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Buchbruderei der Herderſchen Verlagshandlung in Freiburg. j 


Inhalt. 


Einleitung. 


Das Lateinifche und bie neueren europäifhen Sprachen; ihre ſpäte Entwicklung 
zu 2iteraturfpraden. — Die romanischen Spraden, ihre geographiidhe Verteilung 
und der annähernde Stand ihrer Verbreitung. — Hervorragende Stellung des Fran— 
zöfiſchen 1 2. — Bibliographifches zur franzöfiihen Literaturgeihichte 2—4. 


Erftes Bud. 


Die altfranzöfifhe Literatur. 
(don den Anfängen bis zum Ausgang des Mittelalters.) 


Erites Kapitel: Die Anfänge der franzöfiichen Literatur. 


Gallien unter der Herrihaft der Römer. Kultur und Charakter der Gallier. 
Ihre Romanifierung 7 8. — Eindringen bes Ehriftentums, Die Gallia christiana 9. — 
Das Neid ber Franken. Volkslieder in merowingiſcher Zeit 10. — Predigt in ber 
Boltsiprade. Die Straßburger Eide 11 12. — Das Lied auf die Hl. Eulalia 13. — 
Andere religiöje Gedichte aus dem 10. und 11. Jahrhundert 14. 


Zweites Kapitel: Das Rolandslied. 


Reihtum an epifhen Stoffen; Schwierigkeit ber epiſchen Geftaltung 15. — 
Miſchung der merowingiſchen Sage mit der karolingiſchen; Karl d. Gr. wird Mittel: 
punft ber Sagenbildung 16. — Der gefhichtliche Roland und der Kampf bei Ron- 
ceval 17. — Das Rolanbslied. Ganelons Botihaft und Verrat 18 19. — Der 
Überfall in den Pyrenäen 20 21. — Olivier, Gautier und Zurpin 92, — Rolands 
Tod 23. — ESprade und Stil der Dichtung 24. — Der Charakter der epiſchen 
Helden 25. — Ernftreligiöfer Geift bes ältejten Rittertums 26, 


Drittes Kapitel: Die Chanſons de Geſte. Die Königsgeſte. 


Der Friegerifche Geift des Mittelalters, zugleich Quell der Epik und Urſache 
ihrer Zerfplitterung. Die Chanfons de Gefte 27 28. — Die Spielleute, ihre In— 
firumente und Namen. Versarten, Strophen, Affonanz und Reim 29. — Bier 
Perioden in ber Entwidlung der Chanſons de Gefte. Ihre Zahl und ihr Umfang. 
Einteilung 30. — Die fog. Königägefte. Floovent, ein Überreft der merowingiſchen 
Epit 31. — Karl db. Gr. als Hauptheld der Königsgeſte. Die Pilgerfahrt Karla d. Gr. 
nad RKonftantinopel und Serufalem. Das Nolandslied 32 33. — Der Sadjen- 
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frieg. Ajpremont 34. — Die Zerflörung von Rom. Fierabras. Otinel 85. — 
Gui de Bourgogne. Anfeis be Cartage. Gaibon 36. — Aiquin. Bertha mit ben 
großen Füßen 37. — Mainet, Weitere Bearbeitungen der karolingiſchen Sage 38. — 
Hugues Gapet 39. 


Biertes Ahpitel: Die Gefte ded Doon de Mayence. 


Kämpfe der großen Vaſallen mit der Königsgewalt 39. — überſicht ber Epen 
biefer Gruppe 40. — Doon be Mapence, feine Jugendgeſchichte, fein Zwift mit Karl 
und fein Kampf wiber die Sachſen 41. — Huon von Borbdeaur, fein Streit mit 
Karl 42. — Seine Aufträge und feine Reife gen Babylon 43. — Der Zwerg 
Oberon. Die Abenteuer in Babylon 44. — Die Rückkehr mit Esclaramonde 45. — 
Die Verjühnung mit dem Kaiſer 46. 


Fünftes Kapitel: Die Gefte Guillaume: von Orange. 


Kämpfe in Südfranfreid gegen die Mauren. Wilhelm, Graf von Touloufe, 
ber Hauptheld biefer Sagengruppe 46. — Anbere Helden biejes Kreiſes. Überficht 
bes ganzen. Eyflus 47. — Die hauptſächlichſten Gedichte besjelben. Charroi be 
Nismes. Shlaht von Aliſchans. Montage Guillaume Aimeri 48 49. 


Sechſtes Kapitel: Lolale Einzelgeften. 


Überficht dieſer Chanſons 50. — Die Zothringergruppe. Herviz de Metz 51 
52. — Garin le Loherain 52. — Girbert de Metz. Bengeance Fromondin 54. — 
Kurze Angaben über die andern Epen 55. 


Siebtes Kapitel: Die ſtreuzzugsgeſten. 


Altefte Lieder über die Kreuzzüge. Entwidlung eines Cyllus durch Zuziehung 
der Sage vom Schwanenritter. Überficht der Chanfons 56. — Chanſon d’Antioche. 
Chanfon de Yerufalem. Der erfte Anblick ber Heiligen Stabt 57. — Die Kampfes- 
Ihilderungen. Gottfrieds Sieg und Krönung. Die Ehitifs 58. — Die Sage vom 
Schwanenritter 59. — Ihre Verfnüpfung mit Gottfried von Bouillon 60. 

Franzöfifhe Urteile Über die Ehanfons de Gefte: von Taine und Brimetiere 
61. — Bon Eharles d’Hericault 62 63. — Bon Daunou 64. 


Achtes Kapitel: Die höfiſche Epit. Nitterbichtung mit antiten Stoffen. 


Umbildbung und Verfeinerung ber ritterlihen Gefellihaft und ihres Geiſtes. 
Die Epik wird höflich, fosmopolitiich, freier und weltlicher, romantiih 64. — Neue 
Elemente: Das Abenteuerliche, Fremde, Wunderbare; Liebe und KCourtoifie. Xittre 
über bie höfiſche Kourtoifie 65. — Gruppierung der höftfchen Epik. Antififierende 
Ritterbichtungen 66. — Der Uleranderroman 67 68. — Weitere Verzweigung ber 
Aleranderdbitung. Die Trojafage 69 70. — Äneas. Der Roman von Theben 
71. — Eäfar in Proja und Berfen. Bearbeitungen des Ovib 72 73. 


Neuntes Kapitel: Nitterbichtungen aus dem bretoniichen Sagentreife. Triftan. 


Die bretonifhen Lais. Gildas und Nennius 73. — Geoffrey von Monmouth. 
Geftaltung der Arthusfage 74. — Geffrei Gaimar. Wace und fein „Brut“. Weitere 
Ausbildung der Arthusſage. Die Mabinogion 75. — Triftan und Iſolde bes Be— 
roul 76—78. — Fortſetzung der Dichtung dur Thomas 79 80. 


Inhalt. VII 


Zehnies Kapitel: Marie de France. 


Eine franzöfiihe Dichterin vom Hofe der Plantagenets. Ihre Werte 81. — 
Anfänge und Aufblühen ber franzöfifchen Literatur in England, Eine allgemeine 
Blütezeit geiftiger Bildung 82. — Einfluß der Königin Eleonore und bes probenca» 
liſchen Minnefangs. Lichte und Schattenfeiten bes Frauenkultus 83 84. — Die Lais 
ber Dlarie de France, Das Lai vom Beisblatt 84. — Lauſtic. Die zwei Lieben: 
den 85. — Guigemar. Eauitan. Das Lat von der Eſche. Bisclaveret. Lanval 
86. — Das Lai vom Unglüdlihen. Milun. Yonec 87. — Eliduc STR. 


Elftes Kapitel: Chreftien de Troyes. 


Diterifhe Entwidlung 91. — Erec. Gliges 92. — Triftan. Der Karren- 
ritter (Qanzelot) 93 94. — main (der Löwenritter) 95. — Wilhelm von England 
96. — Perceval le Gaulois 97. — Berbindung ber Artusfage mit Der Grallegende 
98. — Charafteriftif des Gedichts 99. — Percevals erfte Abenteuer und ritterliche 
Erziehung 100. — Perceval bei Blancheflour und auf ber Gralsburg 101. — Per— 
ceval am Artushofe. Gauvains Helbentaten 102 108. — Chreftiens Fortſetzer. Der 
Ungenennte. Gaucer be Dourdan 104. — Manneffier 105. — Gerbert von Mon- 
treuil 106 107. 


Zwölftes Kapitel: Weitergeftaltung der Artus und Graliage. 


Urſprung ber Gralfage. Deutung des Grals 108. — Die heilige Lanze. Das 
Fikodemus-Evangelium 109. — Die Gralgefhichte des Robert von Boron 110. — 
Der Grand Saint Graal 111. — Selinand. La Queste del St Graal 112. — 
Der Profaroman Perceval li Gallois 113. — Die weiteren Berzweigungen ber Artus« 
und Graldichtung bis auf Rufticien de Piſa (Meliadus) 114 115. 


Dreizehntes Kapitel: Schickſals- und Abentenerromane. 


Bunte Mifhung ber Nomanftoffe; freie Fiktion. — Floire und Blandeflor 
116. — Eracle. le und Galeron 117. — Galeran. Guillaume be Palerne 
118. — Escoufle. Amadas und Idoine 119. — Conte de Poitiers. Conte 
de la violette. Die Chantefable Aucassin et Nicolette 120-123. — Andere Ro- 
mane. Der Cleomades des Adenet le Roi 123. — Die Reimchroniken. Überfiht. — 
Guillaume le Marichal. Philipp Mouslet 124. 125. 


Bierzehntes Kapitel: Vollslied und Minnefang. 


Das Unweſen ber HYolulatoren; kirchliche Verbote gegen unzüchtige Geſänge 
und Zänge 125. — Anftändigere Boltspoefie. Chansons de toile 126. — Belle 
Doette 127. — Künftlihere Formen: Motets, Rotrouenges, Serventois, Estampies, 
Ballettes, Rondeaux, Virelis, Pastourelles, Chansons de croisade 123, — 2er: 
pflanzung bes provengalifhen Minnefangs nad Norbfranfreih 129. — Hauptfike 
höfifher Kunſtlyrik. Fürftlihe Gönner und Minnefänger. — Bürgerlie Dichter. 
Puis 130. — Der ideale Grundzug bes Minnedienſtes; bevorzugte Stellung ber 
Frauen 131 1823, — Gefahren und Ausartung der Minnedichtung 133. — Minne— 
fänger und Kreuzfahrer 134. — Der königliche Minnelänger Thibaut IV. von Na— 
varra 135—137. — Mbelige Sänger 138. — Gangesluft in den Stäbten. Der 
Dichterkreis von Arras 139. 
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Fünfzehntes Kapitel: Tierbichtung, Fablel und Dit. 


Lebensluft und Humor im Mittelalter 139. — Die Fabeldihtung. Übergang 
zum Zierfhwant 140. — Der Roman du Renart. Der vollstümlide Grunbdftod 
besjelben 141. — Planlofe Erweiterung in den verichiedenen Branchen. Der esprit 
gaulois 142. — Bearbeitung der orientalifhen Nahmenerzählungen 143. — Die 
Fabliaux, harakterifiert von Gafton Paris 144. — Spätere Bearbeitungen der Fuchs— 
dichtung. Neineles Krönung 145. — Der neue Reineke. Renard le Contrefait. 
Renard le Bestourne. Roman de Fauvel 146. — Wechſelreden und Difpute. Die 
Dit-Dichtung 147. — Berfaffer von Dits. Autebeuf 148. — Rutebeufs Satiren 149. 
— Seine Belehrung 150. 


Sechzehntes Kapitel: Religiöſe Epil. Legenden. Gautier de Coincy. 


Legendendichtung, meift nach lateinifhen Vorlagen 151. — Die Gedichte über 
ben bl. Thomas von Canterbury 152. — Allgemeine Züge der Legendenpoejie. 
Marienlegende und Marienwunder. Adgar 153. — Gautier de Coincy und jeine 
Miracles de Notre Dame 154. — Die Erzählung vom Tänzer Unferer Lieben Frau 
155 156. — Die keuſche Kaiferin. Einfeitige Verurteilung diefer Erzählungen durch 
die Janfeniften und Aufklärer 157. — Das Leben ber alten Väter 158. — Andere 
Sammlungen von Marienwundern 159. 


Siebzehntes Kapitel: Didaktiihe Dichtung. Der Nojenroman, 


Allegorie und Symbolik im religiöfen Leben bes Mittelalter 159. — Tier- 
bücher, Pflangenbücher und Steinbücher 160. — Image du monde. Mappemonde. 
La Lumiöre des laiques. Tresor des Brunetto Latini 161. — Moraliſche Lehr: 
büher: Summe von den Laftern und Tugenden, von ben Lebensaltern des Men— 
ſchen ufw. Roman von den Flügeln 162. Der NRofenroman. Der erjte Teil von 
Guillaume be Lorris 168 164. — Der zweite Zeil von Jehan de Meung 165. — 
Gegenjaß ber zwei Dichter 166. — Didalktiſche und fatirifhe Epifoden 167 168. 
— Der Schluß bes Romans 169. — Seine Erfolge 170. — Kritik desjelben. Kon— 
troverfen darüber. Andere Liebesdibaltifer 171 172. 


Achtzehntes Kapitel: Neligiöfe Didaltik. Die Pilgerfahrt des Guillaume de Digulleville. 


Spruchbücher. Troſtbuch bes Boethius. Lumiere as lais. Miroir des domees. 
Lucidaire 178. — Der Neuezehnten. PVerfifizierte Überjegungen aus der Bibel; 
Überfiht 174 175. — Guilfaume de Digulleville 175. — Die Pilgerfahrt des 
menichlihen Lebens 176. — Die Pilgerfahrt der Seele 177. — Die Pilgerfahrt 
Jeſu Ehrifti 178 179. 


Reunzehntes Kapitel: Die Frührenaifiance. — Philipp de Bitry. — Machaut. — 
Froiſſart. — Deshamps, 


Dante in Paris 179. — Das Exil der Päpſte in Avignon und bie Früh— 
renaifiance 180 181. — alien an ber Spike der Bewegung 182. — Machaut 183. 
— Froiffart 184. — Seine Ehronif 185 186. — Andere Schriften. Sein Meliabor 
187. — Borzüge feiner Ehronif 188. — Deshamps 189 190. 


Inhalt. IX 


Zwanzigſtes Kapitel: Chriftine de Pilan. — Main Chartier. — Charles d Orlͤans. — 
Billon. 


Ehriftines Lebensschidjale 191. — Ihre Schriftjtellerei, der Streit Über ben 
Rojenroman 192, — Religiöfe und bidaktiihe Schriften 193. — Chriftine und bie 
Jungfrau von Orleans. Pierre d'Ailly als Dichter 194. — Wain Chartier 195. 
— Charles b’Orlians 196 197. — Billons Lebenslauf 198. — Seine zwei Tefta- 
mente. Proben jeiner Lyrik 199 200. 


Einundzwanzigites Kapitel: Die mittelalterlihe Myfterienbühne. 


Das Adamsipiel 201. — Das Nillasipiel des Jehan Bodel 202. — Der Theo» 
pbilus des Autebeuf 208. — Das Laubenfpiel 204. — Adam de la Hale; das Sing- 
ipiel Robin et Marion 205 206. — Die Sammlung von den 40 Wundern Unjerer 
Lieben Frau 207. — Mirafelfpiele von den Heiligen 208. — Anſätze zu einem 
nationalen Vollsdrama. St Remigius, St Ludwig. Belagerung von Orleans 209 
210. — Die Moiterienfpiele 211. — Organifation. Bühneneinrihtung 212 213. — 
Euftahe Dlercade. Jean du Perier. Paſſion der Brüder Greban 214. — Ihre Ber 
arbeitung durd Jean Michel. Inhalt und Aufbau von Grebans Paffion 215 216. 
— Bühnenleitung des Rhetorikers Jean Bouchet 217 218. — Gefamtharatter ber 
Myſterienſpiele 219. — Elemente des Verfall 220. 


Zweiundzwanzigites Hlapiiel: Moralitäten und Echwänte. 


Derbe Vollskomik. Peter Gringoire 220. — Die Moralitäten 221. — Schwäne 
und Pofjen. Die clercs de la Bazoche 222. — Die Soties, Narrenfönig und 
Narrenmutter. Meeifter Pathelin 223 224. 


Dreiundzwanzigfte Aapitel: Die Projaliteratur. 


Überfegungen aus ber Bibel. Eabwins-Pfalter. Gefamtüberfegung ber Hei: 
ligen Schrift unter dem hl. Ludwig 225. — Bible historiale, ihre Ergänzungen. 
Prediger. Der HI. Bernharb 226. — Dlaurice von Sully; feine Kirhweihpredigt 
227. — Neuere Yorfhungsergebniffe über die mittelalterliche Predigt 228. — Eine 
Marienpredigt des Stephan Langton. Predigtfammlung des Jacques de Vitry 229. 
— Anleitung zur Predigt. Erempelbüdher 230. — Johann Gerjon. Die Franzis: 
faner Menot und Maillard. Didaktifhe Profa 231. — Anfänge der Geſchicht— 
ſchreibung. Billehardouin 232—234. — Joinville 235 236. — Marco Polo und 
Aufticien de Piſa. Froiffart. Commines 237. — Die Überjeßer 238. — Die 
Nitterromane in Proja 239. — Die Cent Nouvelles Nouvelles. Antoine be 
la Sale 240. — La salade. Gejchichte bes Kleinen Jehan de Sainctre 241. — 
Zeichen des Verfall 242. 


Zweites Bud). 
Die nenfranzöfifhe Literatur. (Von 1500 bis 1800.) 


Erftes Kapitel: Übergang zur Neuzeit. — Margareta von Navarra. — Marot. — 
Nabelnis, 


Rüdblid auf das Mittelalter 245. — Frantreihs Lage im 15. Jahrhundert 
246. — Berjpätete Renaiffance in Paris. Erasmus und Franz I. 247. — Mar- 
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gareta von Navarra 248. — Religiöje Wirren 249. — Dlargaretas Standpunkt und 
Schriften 250. — Das Heptameron 251. — Marot 251 252. — Die Dichter von 
Lyon. Louiſe Label. Mabelais 253. — Nabelais’ Lebensſchickſale 254. — Gar- 
gantua und Pantagruel 255. — Gegner und Gönner 256. — Gargantuas Stunden: 
plan 257. — Die groteste Komik bes Romans 258. — Panurgs LBebensweisheit. 
Bruch mit ber mittelalterlihen Weltanfhauung und Poefie 259. 


Zweites Kapitel: Das Siebengeftirn. — Garnier. — Amypot. 


Fortdauer ber Miyfterienipiele und der Ritterromane 260. — Galvin und bie 
Galviniften. Die Plejade 261. — Ihr Programm 262. — Joachim du Bellay 
263. — Ronfarb 264 265. — Die übrigen Dichter der Plejade 266. — Italieniſche 
Schaufpieler in Paris. Jodelle 267. — Jodelles Kleopatra, Eugen und Dido 268 
269. — Schulbramatifer und Überjeßer. Scaliger. Die brei Einheiten. Garnier 
270. — Sarivey. Amyot 271 272. 


Drittes Kapitel: Die Zeit der Hugenottenkriege. — Montaigne. — Malberbe. 


Du Bartas 272. — Agrippa d’Aubigne 273. — Beza. Henri Eftienne. Du 
Pleffis-:Mornay 274. — Politiſche Schriftfteller. Bodin, Monthritien. Montluc 
275. — Brantöme. L'Eſtoile. Dlarguerite de Balois. Henri IV. 276. — Vton«: 
taigne 277. — Seine „Eſſais“, Inhalt und Beurteilung 278—280. — Eharron. 
Politifhe Verwirrung 2831. — Die Menippeifhe Satire 282. — Kardinal bu Perron. 
Malherbe. Anfang bes Klaffizismus 285. — Regnier 234. — Der hl. Franz von 
Sales 285 286. 


Viertes Kapitel: Das Hötel Ramboniflet. 


Malherbes Einfluß. Gründung des Hötel Nambonillet 287. — Mitglieder 
biejes Kreifes. Hebung von Sprade und Siteratur 288. — Die zeitgenöffijchen 
Dichter. Honore d'Urfé und ber Schäferroman „Aftree‘. Pierre Camus 289 290. 
— NAnwadhien der NRomanliteratur. Gombauld und Gobeau 291. — Die Pro: 
jaifer Voiture und Balzac. Marini in Paris 292. — Lyriſche Spielereien und Lieb» 
habertheater im Hötel Rambouillet. Madeleine Scubery und der „Große Cyrus“ 
293 294. — Vermehrung der Salons. Entwidlung bes Preztofentums 295. 


Fünftes Kapitel: Die franzöſiſche Alabemie. 


Das Kränzchen bei Gonrart und Kardinal Richelien 296. — Das Theater im 
Palais Kardinal und feine Dichter. Desmarefts de Saint-Sorlin 297. — Theater: 
einrihtung. Die drei Einheiten. Gründung der Alademie 298. — Ziel und Auf: 
gabe ber Akademie. Chapelain, Vaugelas, Pelliffion 300. — Spätere Borteile der 
Atabemie 301. 


Serhfted Kapitel: Pierre Corneille. 


Yugendihidjale. Seine Vorgänger, befonders Hardy, Viau und Dlairet 302. 
— AJugenbftüde 308. — Der „Eib”, feine Vorlagen und Umgeftaltung 304 305. 
— Seine Erfolge 806. — „Horace.“ „Cinna.“ „Polyeuct.* Anlauf zu einer 
riftlihen Tragödie 807. — Quelle und Inhalt bes „Polyeuct“. Schlußjcene 308 
bis 311. — Schwierigfeiten des Stüdes, Rückkehr zu antiten Stoffen 312. — „Der 
Lügner”, bad erfte Haffifche Luftfpiel 813. — „Pompejus", „Robogune”, „Zheodora“ 
und andere Tragddien. Überfegung der „Nachfolge Chriſti“ 314. — Rückkehr zum 


Inhalt. xI 


Theater. Zweite dramatifche Periode. „Odipus.“ „Das goldene Bließ“ 315. — 
„Sertorius.” „Sophonisbe.” „Othon.“ „Agefilas." „Attila® 816. — Veränderung 
bes Publikums. Die neue Generation 317. — „Zitus und Berenice” „Pulcheria“ 
318. — „Piyde.” „Surina* 819. — Erfolg und Beurteilung bes Dichters 320. 


Siebtes Kapitel: Gartefiner und Janfeniften. — Pascal. — La Nochefoucauld. 


Die franzöfiiche Politik jeit Franz I. Ausgleich auf religiöfem und wifjen- 
ihaftlihem Gebiet 321. — Blüte bes religiöfen und literarifchen Lebens in Italien 
und Spanien; Störung besjelben in Frankreich 322. — Oppofition gegen bie her- 
gebrachte Philofophie. René Descartes 323. — Seine Lehre und feine Werfe 324 
325. — Meiterwirken jeiner Anſchauungen. Spinoza. Janſenius 326. — Die 
Janfeniften. Port-Royal. Arnauld und Nicole 327 328. — Literarifche Zätig- 
feit der SJanfeniften. Pascal 329. — Seine Belehrung. Die „Provinzialbriefe”, 
ihre Entftehung und ihr Inhalt 330 331. — Berleumbderifher Charakter berjelben 
332. — Ihre literarifhe Bedeutung 333. — Die „Penjees“ 334. — Malebranche. 
La Rodefoucauld 335. — Die „Marimen“ 336 337. 


Achtes Kapitel: Die Haffifhe Kanzelberediamfeit, 


Boffuets Entwidlungsgang und priefterlihes Wirken 338. — Seine Stellung 
ald Prinzenerzieher 339. — PVerhältnis zum König. Schriftfiellerifche Tätigkeit 340. 
— Charakter feiner Beredjamfeit. Die „Trauerreden“ 341. — Geſchichtswerke und 
Geſchichtsphiloſophie 342. — Einfluß auf die Zeitgenoffen 345. — Einfeitige Ver— 
urteilung bes Theaters 344. — Bourbaloue und feine Tätigkeit als Kanzelrebner 
345. — Predigtftoffe und Anlage feines Faftencyklus 346. — Charafteriftif jeiner 
Prebigtweife 347. — Bergleih mit Demofthenes 348. — Eine Probe 349. — Sein 
Leben und Wirken, eine Wibderlegung Pascals 350. — Flichier. Maffillon. Mas— 
taron 351. 


Reuntes Kapitel: Memoiren» und Briefliteratur. 


Zentralijation bes Geifteslebend. Richelieu und Ludwig XIV. Rohan. 
Arnauld d'Andilly. Fontenay-Marenuil. ZTallemant bes Reaur 352. — Der Kar— 
dinal de Reh. La Rocefoucauld. Gourville. Aflabemifer, Militärs und Diplo: 
maten 358, — Dangeau. Saint-Simon 354 355. — Pflege des Briefftils, eine 
Erbſchaft der Humaniften 356. — Vincenz von Paul, Franz von Sales, Boffuet, 
Fenelon als Briefjreiber 357. — Boſſuets Klagen über den Fortſchritt bes Un— 
glaubens 358. — Damenbriefe. Madame de La Fayette. — Madame be Sevigni 
359 360. — Madame be Maintenon 361. 


Zehntes Stapitel: Jean Racine. 


Quinault und bie franzöſiſche Oper 361. — Zweite Blüte ded Dramas durch 
Racine 362, — Seine Jugendjahre 363. — Der Wettfampf mit Eorneille 364. — 
Seine legten Dramen 865. — Seine YJugendftüde. Triumph der „Andromache“ 
366 367. — Les plaideurs 368 369. — „Britannicus” 370. — „Berenice* 371. 
— „Bajazet.”r „Mithridates‘ 372. — „Phädra® 373 374. — „Either* 375. — 
„Athalie" 376 377. 


Elites Kapitel: Jean-Baptifte Moliere. 


Seine Jugend und Erziehung 378. — Dramaturgiſches Wanberleben 379. — 
Am Hofe Ludwigs XIV. und deſſen erſte Glangzeit 380. — Schwierigfeiten feiner 


XxII Inhalt. 


Aufgabe und Borteile feiner Stellung 381. — Die erften Komödien. „Die lächer— 
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Einleitung. 
Die romanifhen Sprachen. 


Dis in die Zeit der Kreuzzüge beherrſchte das Lateiniſche als faſt 
ausſchließliche Literaturfprahe die geſamte abendländifhe Bildung. Wohl 
haben die germanischen Völker ſchon bei Beginn der Böllerwanderung 
Anläufe genommen, eine eigene jelbjtändige Literatur zu begründen, fo in 
den liberjegungsarbeiten des weftgotifhen Biſchofs Wulfila, in den heid- 
niſchen und riftlihen Dichtungen der Angeljahjen, in den Götter: und 
Heldenliedern, welche uns allerdings nur in der fpäteren altjtandinavifchen 
Faſſung der Wilingerzeit erhalten find, in den menigen noch vorhandenen 
Denimälern althbohdeuticher Literatur. In dem wirren Chaos der Völker— 
züge und ihrer furzlebigen Staatenbildungen konnten indes all diefe Stre- 
bungen zu feiner ruhigen Entfaltung kommen. Erſt nachdem die Fluten 
fich gelegt hatten, nachdem aus dem Völlergewirr die führenden Nationen 
des Mittelalters fich herausgeftaltet hatten, rangen auch ihre Spraden ſich 
zu eigentliden Literaturfpraden empor, drängten das Lateiniſche auf das 
firhlid:religiöfe und wiſſenſchaftliche Gebiet zurüd und entwidelten fi, 
allerdings nicht ohne ftarten Einfluß des humaniftiichen Elements, d. 5. 
griehiicher und römijcher Vorbilder, zu einem Reichtum und einer Vollendung, 
daß fie in manden ihrer Ericheinungen den zwei altklaffiichen Literaturen 
ebenbürtig geworden find, an geiftigem Gehalt fie vielfach überflügelt haben. 

Am nächſten ftehen unter diejen neueren Spraden dem Lateinischen die 
ſog. romaniſchen, d. 5. diejenigen, melde aus dem fog. QYulgärlatein ent: 
ftanden find und den größten Zeil ihres Wortſchatzes aus demſelben 
geichöpft und, allerdings mit verſchiedenartigen Abänderungen und Bei: 
miſchung fremder Beltandteile, beibehalten haben. Es find: das Franzöſiſche, 
das Provenzaliihe, das Haftiliiche oder Spanische, das Katalaniſche, das 
Portugiefiihe, das Jtalienifche, das Nätoromanifhe und das Rumänifche. 
Das Franzöfiiche erftredt fih über Frankreich, die Weftichweiz, die wallo— 
niſchen Provinzen Belgiens, einen geringen Teil von Elſaß-Lothringen, Algier 
und die übrigen franzöfiihen Kolonien und in ſtarkem Prozentſatz über 
Kanada; das Provengaliiche über einen Zeil von Südfranfreid; das ta: 


fienifche über Italien, Sizilien und Korſika; das Katalaniſche über das 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 3.0.4 Auf, 1 
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öſtliche Spanien und die Balearen; das Spanische (Kaftilifhe) über Spanien, 
Merito, Cuba, Havanna, die Philippinen und faft jämtlide Staaten bon 
Mittel: und Südamerila; das Portugieſiſche über Portugal und Brafilien ; 
das Rumänische über Rumänien, Beffarabien, Siebenbürgen und das Banat, 
Zeile von Ungarn und der Bulowina; das Rätoromanijche über einen Teil 
von Friaul, Tirol und Graubünden. 

In den Jahren 1869—1876 wurde die Zahl der Romanen auf 
ungefähr 89110000—92 242 000 Seelen geihäßt, wobei auf das Fran— 
zöſiſche 28900000 (27020000), auf das Italieniſche 24332000 
(25 325 000), auf das Spaniſche 12800000, auf das Bortugiefiiche 
4745000, mit den Kolonialländern über 20 000 000, auf das Proven- 
saliihe 10 000 000, auf das Katalaniſche 3 400 000, auf das Rumäniſche 
7550000, auf das Rätoromaniſche 515 000 Seelen entfielen !. 

Eine neuere, ziemlich vage Schäßung? teilt dem Franzöſiſchen 41 Millionen, 
dem Spanien 41 Millionen, dem Italieniſchen 30 Millionen, dem 
Portugieſiſchen 13 Millionen zu — zuſammen 125 Millionen. 

Eine andere neuere nit minder unbeflimmte Schäßung 3 beziffert das 
Franzöſiſche und Italieniſche auf je 54 Millionen, das Spaniſche auf 
44 Millionen. 

Die italienische wie die ſpaniſche Literatur haben wohl die reichfte und 
glänzendfte Entwidlung der Poejie aufzuweiſen. Der Zeit des Entftehens 
und der Macht des allgemeinen Einfluffes nad ift aber die franzöfifche 
entjhieden voranzuftellen. Wie die altfranzöfiiche Literatur einft das ganze 
mittelalterlihe Europa mit poetiihen Stoffen verfah, fo Hat der fog. fran- 
zöſiſche Hlaffizismus über ein Jahrhundert die gefamte neuere Weltliteratur 
beherrſcht. Als Sprache der Diplomatie, des Salons und des Weltverkehrs 
hat kaum eine andere Sprade fo weithin gewirkt wie das Franzöſiſche. 
Noch Heute erjtreden ſich die verjchiedenen Strömungen der franzöfijchen 
Literatur auf nahezu alle Völker des Südens und des Nordens. 


Bibliographifches zur franzöſiſchen Literaturgeſchichte. 


Histoire littöraire de la France, ouvrage commenc& par des religieux Bémé- 
dietins de la Congregation de Saint-Maur et continus par des membres 
de l’Institut, 32 Bde, Paris 1733—1898 (umfaßt die Iateinifche und franzöſiſche 
Literatur Frankreichs bis ins 14. Jahrhundert). — J. P. Niceron, M&moires pour 
servir ä l'histoire des hommes illustres dans la r&publique des lettres avec le 
catalogue raisonne de leurs ouvrages, 43 ®be, Paris 1727—1745. — P. Goujet, 





ı Gröber, Grundriß ber Romanifhen Philologie I, Straßburg 1888, 421. 

® Nah dem Mouvement Geographique mitgeteilt in ber Beil. zur Allgem. 
Zeitung 1902, Nr 34, ©. 271. 
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Bibliothöque frangaise, 18 Bde, Paris 1740—1756. — La Harpe, Le lyeée ou 
cours de littrature ancienne et moderne, p. p. Daunou, 18 Bde, Paris 1825 
1826. — Desessarts, Les siöcles litt. de la France, Paris 1800. — Ville- 
main, Tableau de la litt. au XVIII® siöcle, Paris 1828—1830; Cours de la litt. 
frang., ebb. 1830. — Quärard, La France littöraire, 10 Bde, Paris 1827—1842; 
fortgefeßt in La litt. frang. contemporaine, 6 ®be, Paris 1841—1857 und O. Lorenz, 
Catalogue general de la litt. frang. depuis 1840, 4 Bde, Paris 1846—1875. — 
Brunet, Manuel du libraire, 5° &d., 8 ®be, Paris 1860—1880. — Mermet, 
Annuaire de la presse frangaise (jeit 1880). 

Ampöre, Histoire litt. de la France avant le XIl* siöcle, 3 ®be, Paris 
1839—1840; Hist. de la litt. frang. au moyen-äge, Paris 1841. — Sainte- 
Beuve, Critiques et portraits littöraires, 5 Bde, Paris 1832—1839; Portraits 
litteraires, 2 Bde, 1844; Portraits contemporains, 2 Bde, 1846; Causeries da lundi, 
15 Bde, 1851—1857; Nouveaux lundis, 10 Bde, 1868—1868. — A. Vinet, 
Etudes sur la litt. france. au XIX® siöcle, Paris 1849; Histoire de la litt. frang. 
au XVlIIle siöcle, ebb. 1852. — D. Nisard, Histoire de la litt. frang., 4 Bde, 
Paris 1844—1861. — J. Demogeot, Histoire de la litt. frang., Paris 1852; 
13° &d. 1874. — E. G6ruzez, Histoire de la litt. franc., 1852; nouvelle 
ed. 1860—1861. — H. G. Moke, Histoire de la litt. frang., 4 Bde, Bruxelles 
1849-—1850. — Staaf, La litt. frang., depuis la formation de la langue jusqu’a 
nos jours, 6 ®de, Paris 1873. — E. Cr6pet, Les poötes frangais, 4 ®be, Paris 
1861— 1862. — Louandre, Histoire de la litt. frang. par les monuments, 2 Bde, 
Paris 1864. — F. Godefroy, Histoire de la litt. frang. depuis le XVI® siöcle 
jusqu’a nos jours, 10 ®be, Paris 1859—1879. — P. Albert, La litterature 
frangaise des origines au XVII* siöcle, Paris 1872; La litt. frang. au XVII siecle, 
ebb. 1873; au XVIII® siöcle, ebd. 1875; au XIX® sitcle, ebd. 1882—1885. — 
G. Lanson, Histoire de la litt. frang., 5* éd., Paris 1898. 

Edm. Scherer, Etudes eritiques sur la litt. contemporaine, 4 Bde, Paris 
1863— 1874; nouvelle serie, 38 Bbe, ebd. 1876—1883. — F. Brunetiöre, 
Etudes critiques sur l’'histoire de la litt. frangaise, Paris 1880; nouvelles &tudes 
eritiques, ebd. 1882; 3° serie, ebd. 1887; 4° serie, ebd. 1891; 5° serie, ebd. 1898; 
Histoire et littörature, 4 series, ebd. 1885— 1891; Essais sur la littörature con- 
temporaine, 2 Bde, ebd. 1892 1895; L’&volution de la po6sie Iyrique en France, 
ebd. 1894; Manuel de l’histoire de la litt. frang.?, ebd. 1898. — A. France, 
La vie litteraire, Paris 1893. — E. Faguet, XVI siöcle, XVlIe siöcle, XVII 
sieele, XIX® siöcle, ötudes litteraires, Paris 1885—1895; Politiques et moralistes 
du XIX* siöcle, ebd. 1890—1893. — G. Longhaye 8. J., Histoire de la litt. 
frang. au XVII® siöcle, 4 Bde, Paris 1895 1896; XIX® siöcle, 2 Bde, ebd. 1900 
1901. — M. Sepet, Les maitres de la poesie frangaise, Tours 1898. — L. Petit 
de Julleville, Histoire de la langue et de la litterature frangaise, 8 Bde, 
Paris 1896—1899 (im Berein mit 51 anbern Gelehrten, darunter den angejehenften 
Literaturhiftorifern, herausgegeben, gegenwärtig bie umfafjendite franzöfifche Literatur- 
geſchichte). 

Kreyfſig, Geſch. der franz. Nationalliteratur (6. Aufl. von Kreßner und 
Sarrazin), 2 Bde, Berlin 1889. — 9. P. Junker, Grundriß der Geſch. ber 
franz. Literatur, Münfter 1889. — €. Engel, Geſch. der franz. Literatur®, Beipzig 
1901. — Honegger, Geſch. der franz. Kultureinfläffe in den letzten Jahrhunderten, 
Berlin 1875. — W. Scheffler, Die franzöfiihe Vollsdichtung und Sage, 2 Bde, 
Leipzig 1885. — 9. Sudier und A. Birch-Hirſchfeld, Gefh. der franz. Literatur, 
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Leipzig und Wien 1900. — G. Gröber, Franzöſiſche Literatur (Grundriß ber 
Romanifhen Philologie II 433—1250, Straßburg 1898—1902). — I. Weinand, 
Art. „Franzöſiſche Literatur* in Wetzer und Weltes Kirchenlexikon? IV, Sp. 1843 bis 
1923 (gebiegene Beurteilung vom religiöfen Standpunft). — H. van Laun, Hist. 
of French lit., 3 Bde, Edinburgh 1876. — G. Saintsbury, Short hist. of 
French lit., London 1882. 

Zeitſchriften: Revue des Deux Mondes (feit 1831). — Le Correspondant 
(feit 1848). — Revue critique d’histoire et de litt6rature (feit 1866). — Revue 
politique et littöraire (Revue bleue; feit 1863). — Revue d’histoire litteraire de la 
France (feit 1894). — Etudes religieuses etc. par les pöres de la Compagnie de Jesus 
(feit 1864). — Revue du monde catholique (ſeit 1861). — L’Annee littöraire (jeit 
1858). — Le Polybiblion (feit 1867). — Bibliographie catholique (feit 1841). — 
Magazin für Literatur des Auslandes (feit 1832). — Das literarifche Echo (feit 1898). 

Literaturblatt für germanifche und romanische Philologie, herausgeg. von D. Be- 
baghel und Fr. Neumann, Heilbronn (feit 1880). — Revue critique d’histoire 
et de littörature, Paris (feit 1836). — Revne des langues romanes, Montpellier 
et Paris (feit 1870). — Romania, recueil trimestriel, publ. par P. Meyer et 
G. Paris, Paris (jeit 1872). — Romaniſche Forfhungen, Herausgeg. von R.Boll- 
möller, Erlangen (feit 1831). — Romanische Studien, herausgeg. von E. Böhmer, 
Halle (feit 1871). — Zeitichrift für romanische Philologie, herausgeg. von G. Gröber, 
Halle (feit 1877). — Bibliothöque de l’Ecole des Chartes, Paris (feit 1831). — 
Bibliothöque de l’Ecole des Hautes Etudes, Paris (feit 1868). — Franzöfiſche 
Studien, herausgeg. von G. Körting und E. Koſchwitz, Heilbronn (feit 1881). — 
Altfranzöfiſche Bibliothek, herausgeg. von W. Förſter, Heilbronn (feit 1881). — 
Ausgaben und Abhandlungen aus bem Gebiete ber romanischen Philologie, herausgeg. 
von €. Stengel, Marburg (jeit 1882). — Bibliotheca Normannica, herauögeg. 
von 9. Sudier, Halle (jeit 1879). — Jahrbuch für romaniihe und englifche 
Biteratur, herausgeg. von A. Ebert und 2. Lemde, Berlin (fpäter Leipzig) 1859 
bis 1879. — Le Moyen-Age, Bulletin mensuel, Paris 1883 1889, — Kritiſcher 
Jahresberiht über die Fortſchritte der romanischen Philologie, herausgeg. von 
K. Vollmöller, Leipzig (jeit 1892). 


Erſtes Bıd, 


Die altfranzöfifche Literatur, 
(Von den Anfüngen bis zum Ausnang des Mittelalters.) 


Erjtes Kapitel. 
Die Anfänge der franzöfifhen Fiteratur. 


Bereit3 120 dv. Chr. wurde das füdlihe Gallien als Gallia Narbo- 
nenfis römiſche Provinz und verband als wichtiges Zwiſchenglied Italien 
mit den römifchen Befitungen in Spanien. In den Jahren 58 bis 51 
v. Ghr. eroberte C. Julius Cäſar das übrige transalpiniihe Gallien und 
jeßte, erft mit zwei, dann mit fünf Legionen auch nah Britannien über. 
Zehn Legionen wurden über das gejamte eroberte Gallien verteilt, und die 
Romanifierung des Landes mit militäriihem Nahdrud wie mit allen 
Mitteln einer überlegenen politiihen Organifation und einer überlegenen 
Ziilifation unternommen !, 

Die in zahlreihe Stämme geteilte Bevölferung war feltifchen Urſprungs. 
Diejelben hatten feſte Wohnfige und trieben nicht nur Landwirtichaft und 
Viehzucht, jondern aud Handel und Gewerbe, bejonders lieferten fie tüchtige 
Metallarbeit. Ihre Priefter oder Druiden beſaßen auch einige geiftige 
Bildung, melde indes nicht jehr hoch jtand. Denn die Religion beftand 
in einem ziemlich rohen Naturdienft, der mit Menjchenopfern verbunden war. 
Die religiöfen Saßungen und Lieder wie die bürgerlichen Vorſchriften und 
Überlieferungen durften nicht aufgejchrieben werden. Die Druiden zogen 
die Bornehmen in dem nötigen Wilfen heran, ftanden der Opferfeier vor, 
entjhieden in Rechtshändeln und Straffällen wie in allen wichtigen 
Stammesangelegenheiten. 

Cäſar Hat in feinen Kommentaren die Gallier ſehr anſchaulich ges 
zeihnet?, Die Gallier find nah ihm kühn, tapfer und voll Begeifterung 





! Thierry, Histoire de la Gaule sous la domination romaine ®, 2 Bde, 
Paris 1867; Histoire des Gaulois depuis les temps les plus reculös jusqu’a 
V'entiöere soumission de la Gaule®?, 2 Bbe, ebd. 1857. — Guizot, Essai sur 
lhistoire de la France, Paris 1823; 14* ed. 1877; Histoire de la civilisation en 
France ’’, 4 Bde, Paris 1890. — Fustel de Coulanges, La Gaule romaine, 
linvasion germanique et le royaume des Frances, 4 ®be, Paris 1888—1891. 

® Caesar, De Bello Gall. 8, 19; 4, 5; 1, 89; 8, 8; 6, 17; 7,22. — 
Cato, Orig..2, 2. 
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für friegerifche Unternehmungen, aber im Mißgeſchick leicht entmutigt und 
ohne große Widerſtandskraft; fie find voll lebendiger Jnitiative, zu rafchen, 
unerwarteten, auch verwegenen Entſchlüſſen bereit, aber hinwieder leicht 
wanfelmütig in ihrem Vorhaben, wei und leicht bis zu Tränen ergriffen; 
fie find ftets auf Neues erpicht umd werden des Alten leicht überdrüjfig ; 
wie fie den Merkur, den Erfinder aller Künſte, beſonders verehren, fo find 
fie überaus anftellig und gejhidt alles, was fie irgendwo fennen gelernt, 
nachzuahmen und jelbftändig mweiterzubilden; mit dem größten Eifer pflegen 
fie witziger, geiſtreicher Rebe. 

Strabo fügt diefen Zügen noch Hinzu, dab die Kelten ein fehr emp- 
findliches Ehrgefühl beſäßen, aber zugleih auch jehr genußſüchtig wären 
und in den größten Ausſchweifungen nichts Schimpfliches erblidten, daß fie 
gerne prablten und den Putz liebten ?, 

So tapfern Widerftand auch die Gallier den römijchen Legionen 
leifteten,, der überlegenen Kriegskunſt, Ausdauer und Energie der Römer 
waren fie nicht gewachſen, nod weniger dem wohlberechneten, rückſichtslos 
durchgeführten Kolonifationsfyftem, das die bisherige Eigenart des Volkes 





1 Strabo 4, c. 4. 

2 Ein hervorragender Franzoſe ber Neuzeit jchildert jeine Landsleute alſo: 
„Die Älteften Söhne des Altertums, find bie Franzofen dem Geifte nad Römer, dem 
Charakter nah Griechen. Unruhig und unbeftändig im Glüd, beftändig und unbefieglich 
im Unglüd; für die Künfte geboren; überzivilifiert während ber friedlichen Zeiten, 
roh und wild in politiſchen Stürmen; von den Leidenſchaften umhbergetrieben wie 
ein Schiff ohne Ballaft, jetzt himmelhoch oben, einen Augenblicd fpäter in den Tiefen 
bes Abgrunds; enthufiaftifch begeiftert für das Gute und für das Böſe, das erftere 
vollführend ohne Anſpruch auf Dank, das Iehtere, ohne Gewifjensbiffe darüber zu 
empfinden; ohne bleibende Erinnerung an ihre Verbreden und an ihre Tugenben ; 
während bes (Friedens fleinmütig in das Leben verliebt, in ber Schlacht verſchwenderiſch 
mit ihren Tagen; eitel, ſpöttiſch, ehrgeizig, gleichzeitig Gewohnheitsmenfhen und 
Neuerer; alles veradhtend, was fie nicht felbft find; einzeln die liebenswürdigften ber 
Menihen, vereinigt die unangenehmften von allen; entzüdend im eigenen Band, 
unerträglih in der Fremde; abwechjelnd fanfter, unjchuldiger als Lämmer und 
mitleibölofer, grimmiger als Ziger: fo waren bie Athener von ehebem, und fo find 
bie Franzoſen von heute” (Chateaubriand, Genie du Christianisme, ZI 3, 
Buch 3, Kap. 5 [Oeuvres VI 312 313]). Die freundliche und liebenswürbige Seite bes 
galliſch-franzöſiſchen Weſens hebt die folgende Eharakteriftif einer Engländerin hervor, 
welche mit Frankreich ehr wohl befannt war: „Wit and jollity pervade this part of 
France like a subtle perfume, and men of great renown in arms and in couneil 
are as frolicsome as children. Light haviour and light discourses are the 
fashion here, and even virtue is not morose. All things in turn take the form 
of a jest. Morality, love, vice, anger, goodness put on cap and bells. None 
are grave but fools, of which few are to be met with, at least in outward 
semblance and ordinary speech“ (L. Georg. Fullerton, A Stormy Life 
[Tauchnitz ed. vol. 981] 77). 
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brah, und den mannigfahen Vorteilen, welche die überlegene römische 
Ziviliſalion den angeftammten Neigungen der Befiegten entgegenbradte. Die 
römischen Kaftelle und Befeftigungen verwandelten ſich in blühende Handels: 
ftätten, geihmüdt mit allem Prunf und Lurus des Südens, verbunden durch 
fahrbare und gut geficherte Heerſtraßen. Mit feiner angebornen Geſchick— 
lichkeit fand ſich der Gallier rafh in alle Zweige römiſcher Induftrie und 
Kunft hinein wie in die Volksſprache und die gelehrte Sprache des Siegers. 
In den Städten wid das Gallifch-Keltifche jo gründlich dem Lateinischen, 
dak uns außer wenigen Injchriften und Eigennamen kaum Spuren des 
jelben erhalten find. Auch auf dem Lande wurde e8, wenn auch lang- 
famer, duch das Bulgärlatein verdrängt, das entjprechend den Verſchieden— 
heiten der keltiſchen Dialekte verjchiedenartige mundartliche Färbung erhielt. 
Schon in der Blütezeit der römischen Literatur ift das ſüdliche Gallien 
(G. Narbonensis) dur‘ den Epiler und Elegiker Barro Atacinus und 
den erften lateiniſchen Univerfalhiftoriter Trogus Pompejus vertreten. In 
der jpäteren Kaiferzeit gelangten die Schulen Gallien (Touloufe, Nar: 
bonne, Bordeaux) zu jo hoher Blüte, daß fie jelbft Rom und Renpantinapel 
mit Lehrern verſorgen konnten !. 

Auch das Chriftentum drang fehr früh nah dem ſüdlichen Gallien, 
ſowohl von Italien als unmittelbar von Sleinafien aus. Die Chriften- 
verfolgung unter Mark Aurel traf in Vienne und Lyon blühende Gemeinden. 
In Lyon führte damals den Hirtenftab Irenäus, ein Schüler des Apoftel- 
jüngers Polykarp. Nrles wird bereit3 vom hl. Eyprian als Biſchofsſitz 
erwähnt. Im Jahre 314 verfammelten ſich dajelbft zahlreihe galliſche 
Biſchöfe, darunter die von Arles, yon, Autun, Reims. Am Anfang 
des 5. Yahrhundert3 wurde die öde Inſel Lerinum durch den hl. Hono— 
ratus don Arles (nad ihm heute Saint-Honore genannt) in eine Blüte 
ſtätte des flöfterlichen Lebens umgewandelt. Bald darauf ließ fih in 
Marfeille Johannes Caſſianus nieder, der in Jerufalem und Ägypten mit dem 
Möndsleben des Morgenlandes befannt geworden war, und gründete 
dajelbft 415 zwei Hlöfter, eines für Männer, eines für Frauen. Um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts waren Clermont-Ferrand und Vienne anſehn— 
liche Pflanzſchulen hriftlichefateinifher Bildung. Dort refidierte der Dichter 
und Biſchof Sidonius ANpollinaris, Hier der biſchöfliche Dichter Avitus?. Dem 
legteren war e& vergönnt, 496 Chlodoweh, den Heerlönig der ſaliſchen 
Franken, zu feiner Taufe und zur Chriftianifierung feines Volfes zu be 
glüdwünjhen. Es war das erfte der germaniichen Völker, das nicht dem 
Arianismus Huldigte, jondern in den Schoß der römiſch-katholiſchen Kirche 
trat. Mit diefem Schritt ward: aud das nördlide Gallien ein chriftliches 


18. IV 133 ff. » Ebb. 195 ff. 
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Land, das ſich fürder nicht mehr Gallien, fondern nad) jeinen neuen Be- 
ſitzern Francia — Frankreich — nannte. 

Die Franken, welche deutſche Sprache, deutſche Sitte und deutfches Recht 
mit fi brachten, jahen anfänglich fiegesftolz auf die Bewohner des römischen 
Galliens herab. An materieller wie geiftiger Kultur waren ihnen indes 
die Befiegten überlegen. Bei der Verſchmelzung beider Völfer gewann in 
der politiihen Geftaltung wohl das germanifche Element die Oberhand, in 
Bezug auf die Spradhe aber trug nad langem Ringen das romanijche 
Element den Sieg davon. 

Dreimal (511 561 622) ward das neue Frankreich geteilt, dreimal, 
unter Chlotar I. (558), Chlotar II. (613), Bippin (751) ward es wieder 
bereinigt. In den Kämpfen und Wirrſalen, welche die Zeit der Mero- 
winger ausfüllte, fammelte fi wohl reichlicher Stoff für kriegeriſche und 
vollstümliche Dichtung, aber weder die Heldenlieder der Franken noch die 
Kampfgefänge der Romanen haben den raſchen Wedel der Ereigniſſe 
überlebt und ſich zu einer bleibenden Epik entfaltet. Die Spraden jelbit 
waren noch in unfertigem Zuſtand. Eigentliche Literatur ſuchte und fand 
ihre Zufludtsftätte in den Slöftern und geiftlichen Stiften. Die Großen 
der Franken rechneten es fih zu hoher Ehre an, von Venantius Fortunatus 
in zierlichen lateinischen Diftihen bejungen zu werden. Aber aud) Bilder, 
Züge und Stoffe vollstümliher Epit fanden ihren Weg in die lateinifche 
Literatur, 3. B. in die Historia Francorum des Gregor don Tours, 
des Fredegar und feines Fortſetzers, jo daß ein neuerer Forſcher es unter: 
nehmen konnte, eine „Poetiſche Gejdhichte der Merowinger“ zu jchreiben !. 

In lateinischer Überfegung find uns jogar zwei Strophen eines roma— 
niſchen Volksliedes aus der Zeit der Merominger erhalten. Sie ftehen im 
Leben des hi. Faro, Bischofs von Meaur (Melz), das einer feiner fpäteren 
Nachfolger Hildegarius im 9. Jahrhundert (nad) 862) verfaßte?. Es wird 
darin ein Krieg Chlotars II. gegen die Sachſen erwähnt, der geſchichtlich 
nicht nachgewieſen ift und deilen Erzählung fi in manden Zügen als 
fagenhaft darftellt. 

Die heidniſchen Sadjen, jo berichtet der fränkiſche Hagiograph, ſchickten 
Gejandte an Chlotar, um das Land der Franken für König Bretoald zu 
fordern. Chlotar ward über diefe Forderung jo aufgebradht, daß er die 
Gejandten fofort hinrichten wollte. Biſchof Faro legte indes Fürbitte für 
fie ein und beftimmte den König, die Hinrichtung wenigftens bis zum 
folgenden Tag aufzujhieben. In der Naht begab er fi zu den feſt— 





!G. Kurth, Histoire po6stique des Merovingiens, Paris 1893. 
® Hildegarii Vita Faronis bei Mabillon, Acta Sanct. II 590. — Bgl. 
G. Kurth.aa. a. ©. 441—449. 
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genommenen Sachſen und gewann fie für das Chrijtentum. Hierauf jchenfte 
ihnen der fränkiſche König das Leben, fiel aber in Sadjen ein und ließ 
feinen der befiegten Sachſen verihonen, der die Länge jeines Schwertes 
überragte. 

„Der Sieg Ehlotars über die Sachſen“, fügt Hildegarius bei, „gab Anlaß zu 


einem Lied in der Volksſprache (iuxta rusticitatem), das von Mund zu Munde ging 
und bas bie Frauen im Chore fangen, indem fie dabei in die Hände klatſchten.“ 


Die erfte Strophe lautet: 
De Chlotario est canere, rege Francorum, 
Qui ivit pugnare in gentem Saxonum, 
Quam graviter provenisset missis Saxonum, 
Si non fuisset inclytus Faro de gente Burgundionum! 


Die Schlußſtrophe Tautet: 


Quando veniunt missi Saxonum in terram Francorum, 
Faro ubi erat princeps, 

Instinctu Dei transeunt per urbem Meldorum, 

Ne interficiantur a rege Francorum. 


Ähnliche, wohl noch ältere Hiftorische Volkslieder werden unter den 
Gedichten zu verftehen fein, welche nad Einhards Bericht Karl der Große 
aufzeichnen ließ: „die barbarifhen und älteften Gedichte, in welchen Die 
Taten und Kriege der alten Könige befungen wurden“!, Es ift dabei aber 
ebenjowohl an deutſche als an romaniſche Volkslieder zu denken. 

Eher einipradig ift die Verordnung des Konzils zu Tours (813) 
zu deuten, welche den Geiftlihen andielt, „diefelben (lateinisch abgefaßten) 
Homilien klar in die römiſche Volksſprache zu überfegen, damit alle ver: 
ftehen können, was gejagt wird“. Diefe Verordnung ſetzt voraus, daß ſich 
die romaniſche Sprache ſchon jo weit vom Lateinischen entfernt hatte, daß 
die Maſſe des Volkes eine lateiniſche Predigt nicht mehr verftehen konnte. 
Darum follten zunädft lateiniſche Homilienfammlungen angelegt werden, 
damit die Geiftlihen den nötigen Stoff raih bei der Hand hätten. An 
eine fchriftliche Bearbeitung derjelben in der Volksſprache wurde dabei zu: 
nähft faum gedacht, fondern an mündliche Verwendung in der Predigt. 
Daher iſt es nicht zu derwundern, daß fi aus dieſer Zeit feine romaniſchen 
Predigten vorfinden. 

Das ältefte Denkmal der franzöfiihen Sprache bilden die jog. Straß: 
burger Eide, die uns lebhaft vergegenmwärtigen, wie die großartigen Kultur: 





! Barbara et antiquissima carmina, quibus veterum regum actus et bella 
canebantur (Einhard, Vita Caroli ce. 29). — Der Vorwurf, Ludwig ber Fromme 
babe diefe Sammlung abfihilih unterbrädt, ber in einer Menge von geidhichtlichen 
und literaturgefhichtlihen Werfen weiter vererbt wurde, ift von ©. Kurth (Hist. 
postique des M£rovingiens 55 56) ſchlagend widerlegt. 
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und Literaturbeftrebungen Karls des Großen ſchon unter feinem nädhiten 
Nachfolger von den langwierigften politiihen Wirren durchkreuzt, aufgehalten 
und zum großen Teil wieder vereitelt wurden. Bereit3 15 Jahre nad dem 
Tode des gewaltigen Kaiſers empörten fi wider jeinen Nachfolger Ludwig 
den Frommen defien drei ältefte Söhne Lothar, Pippin und Ludwig, weil 
er in der Teilung des Reiches den jingften Sohn, Karl den Stahlen, 
bevorzugt hatte, Nachdem der Vater 840 auf einer Rheininſel bei Ingel- 
heim geftorben, brad der Kampf aufs neue unter feinen Söhnen aus. 
Ludwig und Karl verbündeten ſich wider Lothar, der als Kaiſer das ge: 
ſamte Reih an fi bringen wollte, und ſchlugen ihn 841 bei Fontanetum. 
Im Februar des folgenden Jahres trafen fie mit ihren Kriegsſcharen in 
Straßburg zufammen, um fi zu einem neuen Schuß: und Trußbündnis 
gegen Lothar zu vereinigen. Nachdem beide Brüder die verfammelten Heere, 
jeder in feiner Sprade, angeredet hatten, ſchwor Ludwig, um von den 
weſtfränkiſchen Kriegern verftanden zu werden, in ihrer Sprade den 
folgenden Eid !: 


Pro dö amur et p Xpian poblo et nrö cömun saluament dist di en auant, 
inquantd3 sauir et podir me dunat. sisaluaraieo cist meon fradre Karlo. et in ad 
iudha et in cad una cosa. Sien om p dreit son fradra salvar dift. Ino quid il 
mialtresi fazet. Et abludher nul plaid nüquä prindrai qui meon uol cist meon- 
fradre Karle in damno sit... . 

Si lodhuuigs sagrament. que son fradre Karlo iurat conservat. Et Karlus 
meossendra desuo partü lofranit. si ioreturnar non lint pois. neio neneuls cui eo 
returnar int pois. in nulla aiudha contra lodhuuig nunli iuer. 


Pour l’amour de Dieu et pour le salut commun du peuple chrötien et le 
nötre, à partir de ce jour, autant que Dieu m’en donne le savoir et le pouvoir, 
je soutiendrai mon fröre Charles de mon aide et en toute chose, comme on doit 
justement soutenir son fröre, à condition, qu'il m’en fasse autant, et je ne prendrai 
jamais aucun arrangement avec Lothaire, qui, à ma volonte, soit aut dötriment 
de mondit fröre Charles. 

Si Louis tient le serment, qu’il a jur a son fröre Charles, et que Charles, 
mon seigneur, de son cöt& viole le sien, au cas oü je ne l’en pourrais detourner, 
je ne lui pröterai aucun appui, ni moi ni nul que j'en pourrais detourner. 


Karl Shwor darauf folgendermaßen in oftfränfifcher Sprade: 


In godes minna ind in thes christianes folches ind unser bedhero gealtnissi 
fon thesemo dage frammordes so fram so mir got gewizei indi madh furgibit, 
so hald ih tesan minan bruodher, soso man mit rehtu sinan bruher scal, in thiu 
thaz er mig so soma duo indi mit Luheren in noheiniu thing negegango, zhe 
minan willon imo ce scadhen werhen. 

! Monum. Germ. Script. II 665 ff. — F. Diez, Altromaniſche Sprad» 
benfmale, 1846. — I. Brafelmann, Die Nitharbhandihrift und die Eibe von 
Straßburg (Zeitſchrift f. deutihe Philologie III 85 fl. — Müllenhoff und 
Scherer, Denkmäler? 181 540. 
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Oba Karl then eid, then er sineno bruodher Ludhuwige gesvor geleistit, 
indi Ludhuwig min herro, then er imo gesvor, forbrihchid: ob ih inan es irwenden 
nemag, noh ih noh thero nohhein then ih es irwenden mag, widhar Karle imo 
ce follusti ne wirdhit. 

Aus Gottes Liebe und zu des Hriftlichen Volkes und unfer beider Heile von 
biefem Tage vorwärts fo fort, wenn mir Gott Berftand und Madit gibt, fo halte 
ich diefen meinen Bruder, als man mit Recht feinen Bruder joll, damit er mir fo 
ebenfo tun und mit Lothar in feine Sachen nicht eingebe, welche mit meinem Willen 
ihm zu Schaben werbe. 

Wenn Karl den Eid, den er feinem Bruder Lubwig ſchwur, hält, und Lubwig, 
mein Herr, den er ihm ſchwur, bridt: wenn ih ihn davon abwenben nicht Tann, 
nod ich, noch deren irgend einer, den ich davon abwenden fann, wiber Karl ihm zu 
Hilfe nicht wird, 

Bon den Mängeln der Aufzeihnung abgejehen, zeigen ſich beide 
Spraden in diefem merkwürdigen Dokument, die franzöfifche noch mehr als 
die deutjche, in einem Stadium unfertiger Geftaltung. Doch zwei Völker 
und zwei Spraden, ſtammesberwandt und gemeinfam zur bedeutjamften 
Kulturarbeit berufen, ftehen ſich hier bereits getrennt als jelbftändige In— 
dividuen gegenüber. Die romanische Faſſung der Eide hat das Gepräge des 
Nordfranzöfiihen, das zur Hauptſprache des einftigen Galliens werden ſollte. 

Auch eine eigentlihe Literaturprobe des Altfranzöfiihen aus dem 
9. Jahrhundert ift und noch erhalten. Es ift eine, vermutlicd einem latei— 
niſchen Texte nachgedichtete Sequenz auf die in Spanien verehrte. heilige 
Jungfrau und Martyrin Eulalia, die ſchon Prudentius befungen Hatte! 
und deren Reliquien 878 in Barcelona wieder aufgefunden wurden. Die 
franzöfiihe Faſſung der Sequenz fand fi in der Kloſterbibliothek zu Saint: 
Amand, an der Grenze von Flandern, zujammen mit einer Niederichrift 
des deutichen Rolandsliedes?, Sie lautet: 


Buona pulcella fut Eulalia; bel auret corps, bellezour anima, 

Uoldrent la ueintre li des inimi, uoldrent la faire diaule seruir. 

Elle nont eskoltet les mals eonselliers, Qu’elle deo ranciet chi maent sus en eiel 
Ne por or ned argent ne paramenz, Por manatce regiel ne poreiement. 

Niule cose non la pouret omque pleier, la polle sempre non amast lo deo menestier. 
E poro fu presentede Maximiien, chi rex eret a cels dis soure pagiens. 

Il li enortet, dont lei nonque chielt, Qued elle fuiet lo nom Crestiien. 

Ell’eut adunet lo suon element: melz sostendreiet les empedementz, 

Qu’elle perdesse sa uirginitet. Poros furet morte a grand honestet. 





! Prudentii Peristephanon: 3. Hymnus in honorem B. Eulaliae Virginis 
(Migne, Patr. lat. LX 340-357). 

® Bei Koschwitz, Les plus anciens monuments de la langue frangaise ®, 
Leipzig 1897. — ®gl. Album de la Societs des anciens textes, Paris 1875. — 
Förfter und Koſchwitz, Altfranzöfifches übungsbuch, I. ZI, Heilbronn 1884. — 
Ampöre, Hist. litt. de la France avant le XII" siöcle, 3 Bde, Paris 1839. — 
Garreaud, Causeries sur les origines da moyen-äge, 2 Bde, Paris 1884. 
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Enz eul fou la getterent com arde tost. Elle colpes non auret, poro nos coist. 
A ezo nos uoldret concreidre li rex pagiens: ad una spede li roueret tolir lo chief. 
La domnizelle celle kose non contredist, uolt lo seule lazsier, si ruouet Krist. 
In figure de colomb uolat a ciel. Tuit oram que por nos degnet preier 
Qued auuisset de nos Cristus mereit post la mort et a lui nos laist uenir 

Par souue clementia. 


Ein gutes Mädchen war Eulalia; Daß fie den Ehriftennamen fliehen follte, 
Schönen Körper hatte fie, fhöner die Seele. | Sie nahm drum alle ihre Kraft zufammen. 
Es wollten fie befiegen die Feinde Gottes, | Lieberwollt’ fie Foltergualen auffich nehmen, 
MWollten fie machen dem Teufel dienen. Als da fie ihre Unſchuld gäbe preis. 
Sie horchte nicht auf die ſchlimmen Berater, | Drum ging fie in den Tod mit großen 
Gott zu verleugnen, der wohnt hoch im Züchten, 
Himmel. Ins Feuer warf man fie, daß raſch fie fterbe; 
Meder um Bold, nod Silber noch Gefchmeibe , Sie hatte feine Schuld, drum blieb fie heil. 
Noh um Königsdrohung noch Schmeichel- | Der Heidentönig war bes nicht zufrieden; 





bitte. Er hieß enthaupten fie mit einem Schwert. 
Kein Ding vermochte fie zu beugen, Das Fräulein widerfegte dem ſich nicht. 
Daß fie, das Kind, nicht ſtets liebt Gottes | Sie will die Welt verlafjen. Ehriftus ruft. 

Dienft. | In einer Taube Form flog fie gen Himmel. 


Und fo warb Mariminian fie vorgeftellt, Laßt all’ uns bitten, daß für uns fie lebe, 

Der dazumal war König über die Heiden. | Dat Chriftus mit und Gnabe walten laffe, 

Er mahnte fie, was fie durdaus nicht Und daß er nad dem Tod zu ſich uns rufe 
fümmert, | Durd feine Mildigfeit. 


In einer Handſchrift desjelben Kloſters fand fih auch ein Entwurf 
zu einer franzöfiihen Homilie aus dem 10. Jahrhundert, die fih an die 
Geſchichte des Propheten Jonas anſchließt, aber nur für die Sprachforſchung 
Bedeutung hat. Immerhin weift fie darauf Hin, daß die Volksſprache auch 
in den Klöſtern Pflege gefunden hat. Dasfelbe verbürgen drei längere 
Gedichte, weldhe dem 10. oder 11. Jahrhundert angehören. Zwei derjelben 
find Halb nord», halb jüdfranzöfiich gejchrieben, ftammen aber wahrſcheinlich 
aus dem nördliden Frankreich: ein Paſſionsgedicht mit Schlußgebet und 
eine nod ziemlich ungelenfe Bearbeitung der Legende des hl. Leodegar, 
Biihofs von Autun. Weit gewandter, von marliger Kraft und Anſchau— 
lichkeit ift das „Leben des hl. Alexis“ (Alerius)?, von einem normannijchen 
Dichter, vielleicht von Tetbald von Vernon, Kanonikus von Rouen, um die 
Mitte des 11. Jahrhunderts verfaßt. Die zehnfilbigen affonierenden Verſe 
find in fünfzeilige Strophen gruppiert. 





! Stengel, La cangun de S. Alexis und einige lleinere Gedichte des 11. und 
12. Jahrhunderts, Marburg 1884. — La vie de S. Alexis, poöme du XI* siöcle 
et renouvellements des XII*, XIII et XIV* siöcles, publié par G. Paris et L. Pan- 
nier, Paris 1872. — Amiaud, La lögende syriaque de 8. Alexis (Bibl. de l’Ecole 
des Hautes Etudes, fasc. 79, Paris 1889). — Braun, Quelle und Entwicklung 
der C. de S. A., 1884. — Blau, Zur Aleriuslegende 1888. 
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Zweites Kapitel. 
Das Bolandslied. 


Die Zeiten, in welchen das fränkiſche Reich fi aus dem Gemwirr der 
Völkerwanderung berausgeftaltete, als chriſtlicher Staat zum erſten Kern 
des mittelalterlihen Europa wurde, unter Karl Martell dem alles be- 
drohenden Islam Halt gebot, unter Karl dem Großen fi zum großartigen 
Imperium erweiterte, durch unfeligen Bruderzwiſt zerklüftet und zerriffen, 
in den Weſten zurüdgedrängt, von den Normannen bedroht und vermüftet, 
fih zum franzöfifchen Königreich emporarbeitete und im erften Kreuzzug an 
die Spitze der europäiihen Völker trat, um den Islam im Morgenland 
jelbft anzugreifen und ihm die heiligften Stätten der Chriftenheit zu ent: 
reißen — dieſes halbe Jahrtaufend gewaltigen Ningens und Kämpfens, 
Streitens und Werdens bot der Epik einen geradezu unerjhöpflihen Stoff 
dar. Seit Prudentius den Theodofius, Claudian den Stilicho beſungen, 
fand ſich jedoch fein lateinischer Dichter mehr, der den Todestampf des 
römischen Weltreihs im großen Stil aufgefaßt und ihm ein würbiges Grab: 
lied gewidmet hätte. Die neuen Völker aber waren noch zu wild, zu unftet, 
ihre Sprachen zu zahlreich, zu unfertig, um von der neuen, werdenden Welt 
ihon ein ruhiges, geklärtes Spiegelbild zu gewinnen. Keines der Völler 
trug jenes fünftleriiche, Harmonische Gepräge, das aus den homeriſchen 
Dihtungen zu uns fpridt. Keine der Epraden hatte Schon jene Biegſam— 
feit und Melodie erlangt, in welcher jelbft die Zornesworte Achills zum 
Gejange wurden. 

Mit welden Mühen und Anftrengungen, Schwierigkeiten und Gefahren 
niht nur die erften Glaubensboten, fondern aud ihre Nachfolger durch 
Jahrhunderte zu ringen hatten, um die „Barbaren“ zu Chriſten und ge: 
fitteten Menſchen heranzuziehen, darüber geben die alten SHeiligenleben, 
Klofterannalen und andere Geſchichtsquellen reihlihen Aufſchluß. Die 
lateinij he Sprade war im Gemwirr der Volfsfprahen die einzige, welche 
eine einheitliche Bildung des Klerus und der höheren Gefellihaft ermöglichte, 
die einzige, welche bereit eine feſte, chriftliche Überlieferung und Literatur 
beſaß, den verſchiedenen Völkern ein einigendes Band darbot und ſich durch 
die Macht der Berhältnifie von jelbit als Schuliprade auforängte. Bei 
der riefigen Kulturarbeit, welche auf den Vertretern der Kirche Iaftete, lag 
ihnen die Aufgabe eines epichen Sängers völlig fern. Sie hatten Wälder 
zu lichten und Wüſteneien in fruchtbares Aderfeld umzumandeln, Kirchen 
und Klöſter zu bauen, zu predigen und Gottegdienft zu halten, religiöſen 
Unterricht zu erteilen und das Volk zu chriftlicher Zucht und Sitte heran- 
zuziehen, zahllofe Werke der Barmherzigkeit auszuüben und die Wunden zu 
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heilen, welche unausgeſetzte Kriege dem Bolfe ſchlugen. Zum Träger pro: 
faner Poefie fonnte darum höchſtens das Volk werden, das aber jeder höheren 
Bildung entriet und bei der Miihung der Stämme und Spraden nicht 
einmal eine feite Sprahüberlieferung hatte, und das Nittertum, d. h. die 
höhere Kriegerihaft, die an den Zeitereigniffen tätigen und entjcheidenden 
Anteil nahm, aber von höherer Bildung ebenfalld wenig oder nichts bejak 
und faft beftändig im Krieg oder auf der Jagd, höchſtens aus dem Steg: 
reif dichten konnte. 

Es ift fein Zweifel, daß die fränkischen Krieger ihre Könige und Heer: 
führer in begeifterten Liedern gefeiert haben. Solde Lieder erflangen in 
der Schlacht, fie wurden an den Höfen und auf den Burgen der Großen 
bei feitlihen Gelegenheiten und zur Unterhaltung gefungen, fie drangen auch 
ins Voll, und die Frauen tanzten dazu in fröhliden Reigen. Schon 
Chlodowechs Ruhm wurde in jolden Liedern mit dem Zauber der Sage 
ummoben. Die Wälle der Stadt Touloufe ſinken von jelbft zufammen, da 
der gottgeliebte Herricher ihnen naht; ein Adler bedient ihn aus der Höhe; 
eine Hirſchkuh Führt ihm’ fiher durch einen angejhmollenen Strom. Seine 
Brautwerbung ift mit wunderbaren Zügen verffärt!. Seine Taufe gibt 
der ganzen Gejhichte feines Bolfes eine zugleich religiöje und nationale, 
weltgefhichtlihe Wendung. Doch der Sage und Dichtung wird nicht Zeit 
gelaffen, fih um die Geftalt de3 einen großen Königs einheitlich zu ent: 
wideln. Sie zerjplittert fi) mit den Teilungen des Reiches, in Kämpfen, 
die manches Gemeinjame haben und in der Erinnerung miteinander ber: 
jchmelzen, in andern, die weit außeinanderliegen, und die fein geiftiges Band 
mehr verfnüpft. Wilde, grauenhafte Mären umdüftern den Glanz, der bie 
erite Zeit der Meromwinger umſtrahlt. Ihr letzter Sprofje wird entthront 
und ins Klofter geftedt. Unterdeflen ftellt Karl Martell mit feinem Sieg 
über die Araber alle Großtaten der früheren Frankenhelden in den Schatten. 
Pippin wird vom Papfte felbft zum König gefalbt, ebenjo Karlmann und 
Karl, jeine Söhne. Als Hort und Schirmherr der Kirche tritt der Franken— 
fönig an die Spitze aller Monarden, und in Karl dem Großen erneuert ſich 
teilweife das römiſche Imperium, durch chriftlihe Ideen verklärt, duch 
germanifche Freiheit gemildert. 

Wie Karl um Haupteslänge über feine Mannen emporragte, jo über: 
ftrahlte jeine Heldengeftalt für geraume Zeit alles, was vor ihm dagemefen, 
doch nicht in der urſprünglichen Kraft und Majeftät, welche feine lebendige 
Gegenwart umgab, Dietraurigen Schatten, welche auf der Regierung jeiner Nach— 
kommen lafteten, wirkten aud auf die Erinnerung zurüd, durch die er in der 
Boltsphantafie weiterlebte. Karl der Große wurde in Sage und Lied mit jeinem 


! Greg. Tur., Hist. Franc. II 37; VI 87; VII 28, 
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Entel Karl dem Kahlen verwechjelt. Aus dem römiſchen Kaiſer deutjchen 
Stammes wurde er ein franzöfiiher König, aus dem tatkräftigen Mann, 
der Sachſen, Araber und Langobarden bändigte, ein ziweihundertjähriger 
Greis mit jchneeweißem Bart, der alle großen Taten durd feine Paladine 
verrichten ließ und nur als letzter Schiedsrichter ihre Abenteuer jchlichtete, 
aus einer perjönlichen Verkörperung des chriſtlichen Heldengeiftes nur ber 
Mittelpunkt eines ganzen Cyklus von Helden, die in verſchiedenen Schat— 
tierungen das riftliche Ritterideal zum Ausdrud bringen. Anftait zu einem 
großen Heldengedicht geftaltete fich die franzöſiſche Epik zu einer cykliſchen 
Dihtung, die an Umfang weit die chkliſche Poeſie der älteiten Griechen 
übertrifft. 

Al einigermaßen klaſſiſcher Typus hebt fih aus der Menge diejer 
Dichtungen das „Rolandslied”! ab. Es ift als ältefte Probe franzöſiſcher 
Epik jogar des öfteren mit der Ilias verglihen worden, und mandes ladet 
zu joldem Bergleih ein. Eine umfangreihe Spezialliteratur zeugt bon der 
Bedeutung, melde ihm beigemefjen wurde. Die Normannen fangen es in 
der Entſcheidungsſchlacht von Haftings (1066), in welcher Wilhelm der 
Eroberer fi den engliihen Königsthron erfämpfte. Die ältefte (Orforder) 
Handihrift, in melder das Gedicht erhalten ift, ſtammt etwa aus dem 
Sabre 1170. Der am Schluß genannte Turoldus ift wahrjcheinlih nur 
der Schreiber oder handwertsmäßige Ülberarbeiter des Gedichtes, das vielfach 
auf eine ältere, kürzere und einheitliche Vorlage zurückweiſt. 

Das Gedicht fußt auf einem wirklichen geihichtlihen Ereignis, von dem 
Eginhard uns Hunde gibt. Als Karl d. Gr. von feinem fiegreihen Feld— 
zug gegen die Araber in Spanien nad) Frankreich zurüdfehrte, wurde die 
Nachhut feines Heeres in den engen Gebirgspäffen der Pyrenäen bei Ronceval 
bon den baskiſchen Bergbewohnern umfchloffen, überfallen und zum Zeil er: 
ſchlagen. Mit feinen Truppen fiel aud Roland, ihr tapferer Heerführer, 





ı Ausgaben: Löon Gautier, Tours 1872—1883; Theod. Müller, 
Göttingen 1863, 2. Aufl. 1878; L. Cl&dat, Paris 1886, 2. Aufl. 1887; Stengell, 
Leipzig 1900. — W. Förfter, Rolandmaterialien (Altfr. übungsbuch, 1. Zuſatzheft), 
Heilbronn 1886. — Deutſche Überjegung von W. Herk (Stuttgart 1861), Shmi« 
Tinsti (Halfe 1896). — L. Vitet, La Chanson de Roland (Revue des Deux 
Mondes 1852 II 819—866). — Hist. Jitt. de la France XVII 714—721. — 
Scholle, Der Stammbaum ber altfranzöfifhen und altnordiſchen Überlieferung des 
Rolanbliedes, Berlin 1889. — Eide, Zur neueren Literaturgeich. der Rolandsjage, 
Leipzig 1891. — Seelmann, Bibliographie bes altfranz. Rolandsliedes, Heil: 
bronn 1888, — G. Sello, Der Roland zu Bremen (Bremer Jahrb. XX [1902] 
1—10),. — R. Rietſchel, Ein neuer Beitrag zur Rolandsforihung (Hiftor. 
Beitihr. LXXXIX 457—467). — P. Rajna, Un eceidio sotto Dagoberto e la 
leggenda epiea di Roneisvalle (Feitgabe für W. Förfter, Halle 1902, Niemeyer, 
253—279). 

Baumgarinuer, Weltliteratur V. 3.0.4 Aufl, 2 
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Oberbefehlshaber im Grenzland der Bretagne!. Karl war ſchon zu meit 
vorausmarſchiert, um rechtzeitig Hilfe bringen zu fönnen. Der Überfall 
fand am 15. Auguft 778 ftatt. 

Diefes in der Gefamtgefhichte Karls ſehr nebenfählihe Ereignis, 
welches er um volle 36 Yahre überlebt Hat und nad welchem eigentlich 
erit feine welthiſtoriſche Tätigkeit fich entwidelte, hat das Lied unter dem 
unberehenbaren Einfluß der Phantaſie über alle feine Großtaten empor: 
gehoben, an feiner Stelle Roland, feinen angeblihen Neffen, zum Haupt: 
helden gemacht, aus dem baskiſchen Überfall eine ſarazeniſche Hinterlift und 
einen jchnöden Verrat im eigenen Lager, aus der nebenſächlichen Schlappe 
aber einen glänzenden Triumph der fränkiſchen Waffen über den ſarazeniſchen 
Erbfeind geftaltet. 

„Herr Karl, der König, unſer großer Kaiſer war fieben volle Jahre 
in Hilpanien“ — jo hebt das Lied an. Sein Schloß Hält ihm ftand, 
feine Stadt vermag ihm ihre Tore zu verſchließen. Nur Saragofja auf 
jeinem hohen Berge bietet ihm Trotz. Da herrſcht ein Ungläubiger, der 
König Marfilie, ein Diener Mohammeds und Apollos. Er betet Gott nicht 
an, dafür wird ihn Unglüd treffen. 

Der König Marfilie ruht in feinem Park, auf der Marmortreppe, im 
Schatten des Laubdaches; mehr als zwanzigtaufend Mannen umgeben ihn. 
Er fragt um Rat bei feinen Herzogen, feinen Grafen: „Wie entgehn wir 
dem Tode oder der Schande?" Sein Heer ift nicht ftarf genug, eine Schlacht 
zu wagen. Was tun? 

Der ſchlaue Blancandrin rät ihm, Unterwerfung zu heudeln, an Karl 
Magen voll Goldes und Silber zu fenden und ihm zu verſprechen, jobald 
jener nad Frankreich zurüdgefehrt ſei, jelbft nad) Aachen zu kommen, das 
chriſtliche Gejeb anzunehmen und fein Bajall zu werden, als Bürgihaft ihm 
Kinder der Vornehmften anzubieten, auch auf die Gefahr, dab deren Leben 
preisgegeben werden müßte, 

Der liftige Ratichlag wird angenommen, der Ratgeber ſelbſt mit dem 
Dlivenzweig an Kaiſer Karl gefandt. Diefer hält Hof in Cordoba. Auch 
er mweilt im Garten, um ihn Roland, Dlivier, Gottfried von Anjou und 
viele andere Söhne des „lieben“ Frankreichs. Es find ihrer Fünfzehntaufend. 





! Adiuvabat in hoc faeto Wascones et levitas armorum et loci in quo res 
gerebatur situs; e contra Francos et armorum gravitas et loci iniquitas per omnia 
Wasconibus reddidit impares. In quo proelio Eggihardus regiae mensae prae- 
positus, Anselmus comes palatii, et Hruodlandus Brittaniei limitis 
praefectus, cum aliis compluribus interfieciuntur, Neque hoc factum ad prae- 
sens vindicari poterat, quia hostis re perpetrata ita dispersus est, ut ne fama 
quidem remaneret, ubinam gentium quaeri potuisset (Einhardi Vita Karoli M., 
Monum. Germ. Scriptores II 448). 
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Die Alten und Weijen üben fih im Schadhipiel, die Jungen im Fechten. Der 
Kaiſer fißt auf einem goldenen Thron, im Schatten einer Tanne und eines 
wilden Rojenftod3 ; fein Bart glänzt wie Schnee, fein Leib ift ebel und wohl: 
gebaut, jein Antlig voll Majeftät. Wer ihn jucht, braucht nicht zu fragen. 

Der Gejandte kramt feine Schäbe aus, legt feine Botſchaft vor und 
bietet Geijeln an, auch feinen einzigen Sohn. Der Entjheid wird auf den 
folgenden Morgen verihoben. Nachdem der Kaijer Mefje und Mette an: 
gehört, verfammelt er feine Barone, um Rat zu halten. Der Kaiſer felbft 
traut dem Verſprechen Marfilieg nit. Alle mahnen zur Vorfiht. Roland 
durchſchaut den verräterifchen Plan mit voller Klarheit, zählt alle bisherigen 
Übeltaten des Feindes auf und fordert den Kaiſer auf, Saragofia zu be- 
lagern. Ganelon dagegen tritt für Annahme der Friedensvorſchläge ein 
und erklärt es für Unrecht und vermeflenen Stolz, fie abzumeifen und den 
Krieg weiter fortzufegen. Der Herzog Naymes tritt ihm bei, und ihm folgen 
die übrigen. 

Nun ftellt der Kaifer die Frage, wer als Gefandter zu Marfilie gehen 
jol. Roland und Olivier melden fih, werden aber abgewieſen. Auch 
Zurpin, dem Erzbifchof von Reims, wird „Handſchuh und Stab“ gemweigert. 
Da ſchlägt Roland feinen Schwiegervater Ganelon vor, und der Vorſchlag 
findet allgemeinen Beifall. Nur Ganelon wallt in Angft und jähem Zorn 
darüber auf, ſtößt grimme Drohung gegen Roland aus und übernimmt 
nur widerwillig die in feinen Augen gefährliche Sendung. 

Schon unterwegs fädelt Ganelon die verräteriihen Pläne ein, durch 
die er fih an Roland rädhen will. Im Ziwiegefpräh mit Blancandrin 
ftellt er diefem Roland al3 den eigentlihen Störenfried der Welt, den böfen 
Genius Karls dar. Karl wäre jhon lange des Kampfes fatt, aber der 
Übermut und Ehrgeiz Rolands will ihm alle Kronen der Erde zu Füßen 
legen. Nur Rolands Tod könnte der Welt den Frieden twiederbringen. 

Bei Marfilie angelangt, tritt Ganelon anfänglich” ganz im Sinne des 
Kaijerd auf. Er fordert Unterwerfung und Annahme des Chriftentums ; 
dann ſoll der König das halbe Spanien zu Lehen erhalten; wenn er fi 
dazu nicht verfteht, joll er ſchmachvoll fterben. Marfilie brauft auf und 
greift zu feinem Wurfſpieß. Ganelon zieht fein Schwert zwei Finger breit 
aus der Scheide. Die Sarazenen legen fi ins Mittel, befonders der Kalif, 
des Königs Onkel. Der Brief des Kaiſers, den Ganelon nun überreicht, 
erregt don neuem den Zorn und die Wut Marfilies. Karl verlangt nichts 
weniger ald die Auslieferung des Kalifen. Der Sohn des Königs will dieje 
Schmach fofort an dem Gefandten rächen. Ganelon züdt fein Schwert und 
ſtellt fih an den Stamm einer Fichte. 

Plöglich aber ändert fih die Szeue. Der König hat fi beruhigt. 
Er Iufiwandelt mit feinem Sohn im Garten. Er läßt durch Blancandrin 
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Ganelon zu ſich rufen, leitet ihm Abbitte, ſchenkt ihm einen Zobelpelz und 
trägt ihm feine Freundſchaft an. Ganelon ergreift bereitwilligit die Gelegen- 
heit, feinen Verrat weiter zu jpinnen. Er ftellt aud dem König Roland 
als den einzigen zu fürchtenden Gegner dar, der unſchädlich gemacht werden 
muß. Umfonft wird der König alle feine Kriegsmacht aufbieten, jolange 
Karl und Roland vereinigt find. Der König fol darum dem Kaiſer reiche 
Gejhente und zwanzig vornehme Geifeln fenden. Das wird die Augen der 
Franzoſen blenden. Karl wird nad Frankreich zurüdfehren, Roland und 
Dlivier mit der Nahhut in Spanien zurüdlaffen. Dann wird man mit 
Erfolg Roland in den Engpäffen der Pyrenäen angreifen fönnen. Eine 
Armee von Hunderttaufend Mann wird zwar beim erjten Anfturm vielleicht 
noch nit zum Siege gelangen; aber einem zweiten Kampf wird Karls 
Nachhut nicht mehr gewächſen fein. 

Diefer Plan wird feierlich beſchworen, von Ganelon auf die Reliquien 
ſeines Schwertes, von Marfilie auf den Koran. Reich beſchenkt kehrt der 
Verräter zu Karl zurüd, der hocherfreut dem trügeriſchen Verjprehen Glauben 
fchentt, dem Krieg ein Ende macht und jchon für den folgenden Tag die 
Heimkehr nad Frankreich anordnet. Troß eines warnenden Traumes über- 
gibt er Roland die Führung der Nachhut; er bietet ihm zwar dabei das 
halbe Heer an, aber Roland nimmt nur zwanzigtaufend Mann. 

Mit Roland bleiben fein treuer Dlivier, Gerer, Beranger, der alte 
Anfeis, Gerard von Rouffilon, der Herzog Gaifir, aud der Erzbiſchof Turpin. 

Die Vorhut fest fih in Bewegung. O die hohen Bergjpigen! die 
dunklen Täler! die [hwarzen Feljen! die tiefen Schludten! Düftere Traurig: 
feit befällt auf diefen Pfaden die Franzofen; der dumpfe Schall ihrer 
Schritte tönt fünfzehn Meilen weit. 

Mie fie dem Heimatlande nahen, im Anblid des Landes der Gascogne, 
erinnern fie fi ihrer Lehen, ihrer Güter, ihrer zarten Finder, ihrer edeln 
Gattinnen. Die Augen negen fih mit Tränen, diejenigen Karla mehr ala 
jene der andern; Karla Herz ift ſchwer bevrüdt: in den Bergen Spaniens 
hat er feinen Neffen zurüdgelaffen. 

Die ſchlimmen Ahnungen und Befürchtungen des Kaiſers verwirklichen 
ih bald. In drei Tagen hat König Marfilie ein Heer von vierhundert- 
taujend Mann auf die Beine gebradt. Sie ziehen im Eilmarſch in die 
Porenden. Sie erreihen die Nahhut von Karla Heer noch mitten in den 
Engpäffen und lagern fih über Naht in einem Zannenwald, um am 
folgenden Morgen über fie herzufallen. Gott, welch ein Schmerz! die 
Franzojen wiſſen nichts davon. 

Erft am Morgen verfündigt der Schall von taufend Sriegstrompeten 
die Nähe des Feindes. Dlivier klimmt auf eine große Tanne und erblidt 
die dicht gedrängten Scharen der Sarazenen. Er mahnt Roland, das Horn 
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Dlifant zu blafen und jo den Kaifer zu Hilfe zurüdzurufen; doch Roland 
hält das für eine Feigheit. Mit dem Schwerte Durandal glaubt er die 
Heiden aud ohne Hilfe zurüdwerfen zu können. Vergeblid erinnert Olivier 
an die unzählige Übermacht der fyeinde. 

„Darob wählt nur mein Mut!“ ermwiderte Roland. „Gott wird's 
nicht dulden und feine Engel ebenjowenig, daß durch mid) unfer Frankreich 
feinen Ruf verliere. Herr und Waffenbruder! lieber Freund! führt nur 
nicht ſolche Rede! Wir halten ftand; uns gelten die Hiebe; der Kaifer 
will e&. Unter den Sriegern, die er und vertraut, gibt e3 feinen Feigling ; 
er weiß es. Unſer Kaiſer liebt uns, weil wir tapfer dreinſchlagen. Hau 
drum ein mit deiner Lanze und ich mit Durandal, meinem guten Schwerte, 
das Karl mir gegeben! Wenn ich fterbe, jo kann, der es kriegt, jagen: 
‚Da3 war dad Schwert eines Tapfern.‘“ 

In diefem Augenblid jpornt der Erzbifhof Turpin fein Pferd, ſetzt 
auf einen Felſenvorſprung und ruft die Franzofen zu fih: „Herren und 
Barone! Unſer Kaiſer Hat uns hier zurüdgelaffen, für ihn müffen wir 
wohl fterben. Gedenfet, daß ihr Chriften feid. Der Kampf naht; ihr 
ſeht's, die Sarazenen find da. Ruft euch eure Sünden ins Gebädtnis, 
ruft Gott um Gnade an; ich werde euch losſprechen zur Heilung eurer 
Seelen. Wenn ihre fterbt, jo werdet ihr alle Märtyrer fein und einen 
guten Pla in des Paradiejes Höhen erhalten.” Die Franzoſen fteigen vom 
Pferde, knien zur Erde nieder, und der Erzbiichof jegnet fie im Namen 
Gottes. Zur Buße befiehlt er ihnen, gut dreinzufchlagen. 

Losgeſprochen von ihren Sünden, ftehen die Franzoſen wieder auf 
und fleigen zu “Pferde. 

Roland ift ſchön zu jchauen im feiner ftrahlenden Rüftung, auf 
Baillantif, feinem guten Renner. An der Lanze, die er in der Fauſt trägt, 
die Spitze zum Himmel gerichtet, flattert ein weißes Banner; er reitet bor, 
der Zapfere, mit Harer und froher Stirn. 

Jetzt beginnt der Kampf, der fih bald zum mörderiſchen Blutbad 
geftaltet. Unter dem Schladhtruf „Montjoie!” verrichten die Franzoſen 
Wunder der Tapferkeit; doch ihre Reihen lichten fi; viele der Tapferften 
finten im Kampfe mit der Üübermacht, erft Angelier von Bordeaur, dann 
Anfeis, Gerin, Gerer, Beranger, Auftore, Guy von Saint-Antoine. Nun 
mehr will Roland zu feinem Horn greifen, aber Olivier erllärt fi) dagegen. 
Sie geraten in Wortwechjel darüber. Erzbiſchof Turpin vermittelt indes. 
Auch er meint, daß es jeßt zu fpät fei, aber dab es doch gut fei, wenn 
der Kaiſer zurüdfehre, um mwenigftens die Leichen feiner Treuen gegen Ent: 
ehrung zu ſchirmen. 

So bläft nun Roland jein Horn. Auf dreißig Meilen hallt das Echo 
den Klang wieder. Der Kaifer hört ihn, das ganze Heer aud. Ganelon 
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ſucht den Eindrud abzulenten. Wie aber der lang immer von neuem 
ertönt, entjchließt fih Karl zur Umkehr. Ganelon wird feftgenommen und 
den Küchenjungen überlaffen, die ihm Haar und Bart zerraufen. 

Die Hilfe fommt indes zu ſpät. Zwar ftürmt Roland von neuem 
und immer wieder von neuem ins dichtefte Kampfgewühl. Die Ungläubigen 
fliehen vor ihm wie ein zitternder Hirfh vor der Meute. Selbft König 
Marfilie jucht fein Heil in der Flucht. Doch fein Ohm Marganice mit 
den ſchwarzen Äthiopiern behauptet das Feld, ſchleicht Hinter Olivier und 
durchbohrt ihm rüdlings die Bruſt. Tödlich verwundet, ruft Olivier 
Roland zu ſich. Sein Auge ift gebrochen. Mit Iekter Kraft holt er noch 
einmal zu einem Schwertftreid gegen die Feinde aus, trifft aber Rolands 
Helm und fpaltet ihm, ohne jedoch des Freundes Haupt zu verlegen. Erft 
an feiner Stimme erfennt er denjelben und bittet um Verzeihung. Verzeihend 
finkt der Freund an die Bruft des für immer fcheidenden Freundes. 

Bon all den Helden ift nur Gautier nod übrig und der Erzbiſchof. 
Sie rufen Roland zu ſich. Doch aud Gautier fällt. Das Pferd des 
Erzbiſchofs ſinkt tödlich getroffen zufammen, Turpin felbft biutet aus ſchweren 
Wunden. Des Kaiſers eingedent, ſtößt Roland noch einmal in fein Horn, 
aber er bringt nur einen Schwachen, Hagenden Ton hervor. Doch vernahm 
ihn der Saifer in der Ferne und ließ alle Kriegstrompeten blaſen. Da 
weichen die Feinde zurüd, überfchütten Noland noch mit einem Hagel von 
Wurfgejhoffen, töten ihm das Pferd unter dem Leibe, wagen ſich aber 
nit an ihn jelbft, jondern überlaffen ihn fliehend feinem Schickſal. Tödlich 
verwundet, bleiben Roland und Zurpin die Herren des Schladhtfeldes. 

Nun gedenkt Roland der getöteten Freunde. Sie follen im Tode nicht 
des Gebete miſſen. Von Berg und Tal holt er ihre Leichen zujammen 
und legt fie bor den Erzbiichof: den Herzog Sando und den greijen Anjeis 
und Gerard und Beranger. Wie er aber an Dlivier fommt, da verläßt 
ihn feine Kraft; er bricht ohnmächtig zuſammen. Da erfaßt den Erzbiichof 
tödlider Schmerz. Er ergreift das Horn Dlifant und verfudht fih in das 
Tal zu jchleppen, wo ein Bädhlein fließt. Aber er bricht nun ſelbſt zu— 
jammen, während Roland wieder erwacht und betend von dem fterbenden 
Maffengenoffen Abſchied nimmt. Ein Sarazene, der fich tot gejtellt, eripäht 
ihn jegt und will ihm fein Schwert Durandal entreiten ; doch Roland hat etwas 
gemerkt und öffnet die Augen. „Du bift nicht von den Unſern, jcheint mir“, jo 
jpricht er und zerjchmettert ihm mit dem Horn Dlifant Helm und Schädel. 
Den lebten Hummer macht ihm fein waderes Schwert Durandal, das er 
auf Gottes Anordnung von Karl erhalten und mit dem er die Bretagne und 
die Normandie, Maine und Poitou, Aquitanien und die Romagna, Flandern, 
Bayern, Deutichland, Polen, Konftantinopel, Sachſen, Island, England 
erobert hatte. Es foll in feines Heiden, feines Feiglings Hand kommen. 
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Er verjuht es an dem Felſen zu zerichlagen; doch alle feine Anftrengungen 
find umjonft. 

Seht überrafht ihn der Tod und faßt ihn am Herzen. Auf dem 
grünen Rajen ftredt er fih aus und legt fein Schwert und fein liebes 
Horn Dlifant unter fi; dann wendet er jein Antliß gegen das Sarazenen- 
volf, damit Karl und die Seinen, wenn fie ihn finden, jagen, daß er als 
Sieger geftorben; er jchlägt an jeine Bruft und fleht Gott um Erbarmen 
an. An viele Dinge fam ihm da Erinnerung, an jo viele jhöne Kämpfe, 
an jein jühes Heimatland, an die Leute feiner Berwandtihaft, an Karl, 
jeinen Lehnsheren, der ihn aufzog! Und auch zu ihm jelbft kehrte fein Ge- 
danke zurüd: „Mein Gott, unfer wahrer Vater, der du niemals trügjt, der 
du Lazarus aus dem Grabe retteteft und Daniel vor den Zähnen der Löwen, 
reite meine Seele, entziehe fie der Gefahr der Sünden, die ih in meinem 
Leben begangen!“ Indem er dies ſprach, lehnte er das Haupt über den 
Arm und reihte Gott mit feiner Nechten den Handſchuh. St Gabriel 
nahm ihn auf. Dann jandte Gott feinen Cherub und St Michael in der 
Not. Dur fie und Gabriel wurde die Seele des Grafen ins Paradies 
getragen. 

Als Karl mit feinem Heer auf der Walftatt eintrifft, finden fie nur 
Leihen. In der allgemeinen Wehllage mahnt der Herzog Naymes zur 
Berfolgung der Feinde. Schon finft die Sonne und droht eine weitere 
Verfolgung unmöglih zu madhen: da erneuert fih das Wunder Joſues, 
die Sonne bleibt am Firmament, bis Karl und die Seinen auf Geheiß 
eines Engels das feindliche Heer eingeholt, befiegt und vernichtet haben. 
Marfilie hat unterdeffen Saragoſſa erreidht. An weiterem Kampf verzweifelnd, 
unterwirft er fih ala Lehngmann dem Emir Baligant von Babylon und 
Heht ihn um Hilfe an!. Diejer fommt im Mai mit einer ungeheuern Flotte 
von Alerandrien aus nad Spanien. Karl hält unterdeffen eine ergreifende 
Totenklage in Ronceval. Die Gefallenen werben beftattet, Rolands, Oliviers 
und Zurpins lÜberrefte gefammelt, um nad Frankreich geführt zu werden. 
Bevor man aber aufbrechen kann, erfcheint das neue Heer der Sarazenen. 
In einer gewaltigen Schlacht wird e3 geihlagen, Saragofja wird genommen, 
der König Marfilie ſtirbt in Verzweiflung. 

Nunmehr kehrt der Kaiſer nah Aachen zurüd. In feinem Palaft an- 
gefommen, trifft er Ada, Rolands Verlobte. Sie fragt nad ihm. Der 
Kaiſer briht in Tränen aus; er bietet ihr feinen Sohn Ludwig zum 


ı Die Baligant-Epifobe (Bers 2570-2844; 2974— 83685) ift augenſcheinlich 
erjt von einem fpäteren Bearbeiter eingeſchoben und nicht ungeſchickt damit verbunden. 
Die Kampfeöbegeifterung ift diefelbe, aber die Zeichnung weniger ſcharf und treffend. — 
Im Pſeudoturpin ift Baligant der Bruder Marfilies. 
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Gemahl an. Aber fie kann die furdtbare Nachricht nicht ertragen: Tot 
fällt fie zu Karls Füßen nieder. 

Ganelon wird zur Rechenſchaft gezogen. Er behauptet, ſich nur ge 
rächt, aber feinen Verrat begangen zu haben. Die Pairs neigen zu feiner 
Begnadigung. Nur Thierry, Bruder de3 Gottfried von Anjou, nennt ihn 
einen Meineidigen und Verräter und bietet fih an, mit dem Schwert für 
jeine Anklage einzuftehen. Ganelons Freund Pinabel ftellt fih zum Zwei: 
fampf und wird befiegt. Das gilt als Gottesurteil. Ganelon erleidet num 
die Strafe des Verräter und wird gevierteilt. Die gefangene Königin 
Bremimonde von Saragofja befehrt fih und wird als Juliane getauft. 
In der Nacht erſcheint der Engel Gabriel dem Kaifer, um ihn zur Be: 
freiung einer belagerten Stadt aufzurufen. Der Kaiſer ruft: „Weld eine 
Mühſal ift mein Leben!” So flieht das Lied. 

Die Sprade ift Shliht, knapp, faft von kindlicher Einfachheit, noch 
nicht ausgebildet, ohne fünftlihe Wortbildungen und Wortgefüge. Bilder 
und Metaphern find felten; von Gleichniſſen fommt nur ein einziges vor. 
Selbſt die hmüdenden Beiwörter und Appofitionen haben meijt kein befonders 
poetifches Gepräge. Auch die zehnfilbigen. Verſe find von einfachſtem Bau: 
nur am Versſchluß und in der Zäfur Heifhen fie eine betonte Silbe. Eine 
beliebige Anzahl ift dur Affonanz zur Strophe (Laiſſe) verbunden. Dennod 
wird mit dieſen einfachen Mitteln eine gewaltige Wirkung erzielt. Es ift, 
als wären dieje Verſe jelbft mit dem Degentnauf eines jener tapfern Reden 
geſchrieben. Die Sache tritt in voller Unmittelbarfeit tar und kraftvoll 
vor unfer Auge. Ein paar Worte geben ſchon eine lebensvolle Charalteriſtik, 
jeder Verd malt eine neue Situation oder eine neue Tat. Und fo reiht fi 
Zug um Zug zum padendften Gemälde. In wenigen Strichen find Land: 
haft und Perfonen umriffen; die knappen Reden der Handelnden wirken mit 
bligartiger Kraft. 

„Der Stoff, nicht der Dichter ſpricht. Er hat tiefe Eindrüde in ſich 
aufgenommen von der Landſchaft, von der Naht, von der jcheidenden 
Sonne, bon der grollenden Gemitterwolle, der erbebenden Erde."! Er 
reflektiert nicht, jchildert nicht; aber er ſchaut mit hellem, friſchem Auge, 
fühlt mit vollem, warmem Herzen. 

„Daher die Lebendigkeit und Anſchaulichkeit feiner Darftellung, welche bald 
begeifternd,, bald rührend und erjchütternd wirft, daher jeine Fähigkeit, das Vor—⸗ 


und Nacheinander der Dinge Mar auseinanderzuhbalten, die Motive nad) ihrer Be— 
beutung abzuftufen und fo unfer Intereſſe rege zu erhalten und zu fleigern. Sein 





ı Gröber, Grundriß II 1, 464. — Ungünftiger urteilt G. Paris, Histoire 
poetique de Charlemagne, Paris 1865, 18: „La vie manque partout, les lignes 
sont hautes, dtroites et söches; les mouvemens sont raides, l’inspiration uniforme.* 
Bol. 3. 8. Klein, Gefchichte des Dramas XII, Leipzig 1876, 263—266. 
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Geſichtskreis ift freilich beſchränkt, fein äfthetifcher wie jein ethiſcher Sinn einfeitig 
gebildet; Situationen, bie fi gleichen, Durch Kunſt der Darftellung zu differenzieren, 
bat er noch micht gelernt; nur wo die Handlung einen Gipfelpunft erreiht, erhebt 
auch ber Dichter fich zu echter Größe. Es ift die Dichtung eines hoch begabten, aber 
noch wenig entwicelten Volkes, deſſen Geift von wenigen großen Ideen ganz erfüllt 
wird, und das für diefe Ideen in jugendlichem Feuer erglüht. Aus dem Geifte, der 
das Rolandslied gefhaffen, gingen die Kreuzzüge hervor.“ ! 
Am ergreifendften fpiegelt ſich dieſer Geift beim Tode Rolande. 


„Wie ein altdeuticher Held gedenkt Roland im Sterben feiner Siege, feines 
Lehnsherrn, feiner Sippe; feine zarte Empfindung für die zurücgelaffene Geliebte 
— für Alda, bie feinen Fall nicht überleben wird — miſcht fi ein. Aber er ges 
denft auch feines ewigen Geiles und befennt feine Sünden, er ftirbt als Vaſall, als 
Streiter Gottes, der feine Seele zu fi nimmt. Das Kriftliche Element hat mit dem 
deutichen Heldentum jene innige Verbindung eingegangen, welde für das franzöfiiche 
Epos wie für die franzöfifche Nation jener Zeit harakteriftifch ift.“ ? 

Stellenweife bricht noch die ungezügelte, redenhafte Kampfluft einer 
älteren Zeit dur. Nicht anders fchlagen diefe Helden drein als der grimme 
Hagen und der gewaltige Siegfried. Schilde fliegen in Stüde, Panzerhemden 
in Fetzen. Mann und Rüftung werden zermalmt und in Trümmer ges 
hauen. Mit einem Lanzenftummel ſchlägt Olivier einem Heiden noch beide 
Augen und Gehirn aus dem Schädel und fendet ihm nocd hundert andere 
Feinde in den Tod nad. Die Helden waten im Blut, und es ift ihnen 
wohl dabei. „O wer hätte das jehen können, wie Roland einen Toten 
auf den andern warf, wie dad Blut ganz lauter auf dem Plabe floß. 
Bluttriefend hat er Panzerhand und Arm, biuttriefend fteht jein gutes 
Pferd, an Hals und Schultern rot.” 

Für die Feinde gibt es feine Achtung, fein Mitleid, feine Schonung. 
Als Elende gelten fie, als Treubrüchige, Verräter, käufliche Seelen, Frefler. 
Nur ihrer Tapferkeit wird Rüdfiht gezolt. Sind fie befiegt, jo gibt es 
für fie feine Wahl, als ſich taufen zu laffen oder zu fterben. 

Auch gegeneinander braujen diefe Kraftmenſchen in urwüchliger Leiden- 
ihaftlichkeit auf. Turpin hat Mühe, die hadernden Freunde Roland und 
Dlivier zu verjöhnen. Selbft Kaifer Karl briht im ungeltümen Zorn, 
maßlofe Klagen, wilden Schmerz aus; er fordert die Seinen zur Rache 
auf nach allem Vermögen, nad) voller Herzensluſt. Die Feinde Haben von 
vornherein unrecht, nur die Ghriften vet. Dem Rechte muß nad ihrer 
Anſchauung Gott ſelbſt durch den Erfolg reht geben. Des Schwertes 
Kraft muß feinen Willen erproben. 


IP. ten Brink, Geſchichte ber englifchen Literatur I, Berlin 1877, 156. — 
6. ſtfurt h (Histoire des Merovingiens 479) ftellt das „Rolandslieb“, mit Rüdficht 
auf andere Züge, mit dem „Nibelungenlied” zufammen. 

2 &bb. I 154. 
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Diefem rauhen, kriegeriſchen Geift gefellen fih aber auch milde, ver— 
jöhnende Züge bei: innige Liebe zum Heimatland, unbefieglihe Treue gegen 
den föniglihen Heren, herzliche Freundſchaft, opfermütige Anhänglichkeit 
an Stamm und Sippe, kindliche Frömmigkeit im Leben wie im Tod, ein 
Heldengeifi, der für wahre Ehre jedes Opfer zu bringen bereit ift. 

„Das ift die Grundanihauung des ganzen Kriftlichen Nittertums. Ehre über 
alles, jelbit über das Leben, nur nicht über Gehorfam wider Gott und Vernunft. 
Tugend und Seelenheil mehr als das Leben. Der Glaube aber, ohne ben Recht⸗ 
Ihaffenheit nicht ausreicht, der Glaube, diejes teure Kleinod, in dem jebwebe Tugend 
wurzelt, der Glaube über alles. Den Glauben befennen, den Glauben verteidigen, 
ben Glauben verbreiten, nah dem Glauben leben, um bes Glaubens willen alles 
opfern, für den Glauben fterben, das ift das Höchfte, was der hriftliche Ritter Tennt, 
ba3 bie Flamme, an der er feine Begeijterung entzündet, das jene geheime Kraft, 
die ihm eine jo bewundernswürbige Schwungfraft verleiht.“ ! 


Diejen religiöfen Geift des Rittertums in feiner erſten fraftvollen Ent: 
widlung bat keine andere Dichtung in fo markiger, urwüchliger Form 
zur Darftellung gebradt wie das Nolandslied?. Auch die Eden und 
Kanten, die Härten und Schärfen gehören mit zum Ganzen, Wie in ber 
Ilias, hat ſich Hier der Geift eines ganzen Volkes, einer ganzen Zeit in 
jeiner vollen Urfprünglichleit geoffenbart; daher der Vergleih, obwohl oft 
zurüdgemwiejen, doch immer wieder aufgetaucht ift. Die Vorwürfe, die man 
über „Mangel an Einheit“, „Schwäche der Charakteriſtik“ und „Eintönigfeit“ 
gegen die Dichtung erhoben Hat, legen einen kunſtrichterlichen Maßſtab an, 
der nit in ihre Zeit paßt, und den man an ein foldes Naturproduft 
der Boltsphantafie nicht anlegen darf; fie rühren zum Teil aud daher, daß 
die Kritiker dem eigentlichen Geift der Dihtung kühl und ablehnend gegen: 
überftehen. Der lebendige Widerhall, den fie durch die Jahrhunderte ge 
funden, Spricht für ihren inneren Wert. Es ſind viele Verſuche gemacht 
worden, fie fünftleriich mehr abzurunden ; doch feiner hat ihre fraftvolle Eigen- 
art und Schönheit erreicht. 


AM. Weiß O. Pr., Die Entwidlung des chriſtlichen NRittertums, Studien 
über die Rolandsfage, im Hiftor. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft I, Münfter 1880, 
129. Dal. ebd. I 109140, 

® The Song of Roland, translated into English verse by John O.Hagan, 
London 1880. — gl. The Song of Roland (The Month III [1880] 515— 527). 
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Dad Rolandslied berührt nur einen winzigen Bruchteil des epiſchen 
Stoffes, welcher ſich in der Gejchichte der Franten und Franzoſen vom Ende 
des 5. Jahrhunderts an aufgejpeihert hatte. Schon in dem Kampf gegen 
die Araber, welche von Spanien aus die Chriftenheit bedrohten, nimmt das 
Ereigni® don Ronceval bloß eine minimale Stelle ein. Biel wichtigere 
Schlachten wurden vor: und naher gejchlagen. Aber nicht nur gegen Araber 
wurde gefämpft, auch gegen Zangobarden, Sachſen, Thüringer, Alemannen, 
Dänen, Normannen, bis endlih der Drient zum Schlachtfeld, die heilige 
Stadt Yerujalem zum Kampfpreis der chriſtlichen Waffen wurde, die Kreuz: 
züge ſich zwei Jahrhunderte lang zum Mittelpunkt der europäiſchen Geſchichte 
gejtalteten. 

Auch der große religiöjfe Weltlampf der mittelalterlihen Chriftenheit 
gegen die Ungläubigen, in welchem das Rittertum ſich zur führenden In— 
ftitution emporſchwang, erſchöpfte die gesta Francorum oder die gesta 
Dei per Francos lange nicht. Auch gegen driftlihe Nationen wurde 
zum Schwert gegriffen. Schredlihe Bruderfriege zerfleifchten das Neich der 
Merowinger und Karolinger. Mächtige Vaſallen erhoben fih gegen Kaiſer 
und Könige. Provinzen und Landſchaften machten jih Beſitz und Herrſchaft 
ſtreitig. Die großen Herren und Barone fochten unter fih. Unter ſchwächeren 
Königen herrſchte ein joldher Krieg aller gegen alle, daß die Kirche nur mit 
größter Mühe den ſog. Gottesfrieden (die treuga Dei) durchſetzen fonnte, 
d. h. die Beftimmung, dab wenigitend an den Feiertagen und an beitimmten 
Wochentagen die Waffen ruhen jollten. Das in riefigen Mauern aufragende 
Felſenſchloß mit feinen gewaltigen Türmen, Wällen, Bafteien und Gräben, 
Sinnen und Schiegiharten, Zugbrüden und Burgverließen gab diejer Zeit 
ihr arditektoniiches Gepräge. Selbit die Türme und Galerien der alten 
romanischen Kirchen waren noch als Befeitigungen gedacht. Außer der fried- 
lihen Kunſt, die in Stiftern und Klöſtern blühte, trug alle weltliche Pracht, 
Kleidung und Wohnung, Lurus und Kleinkunſt, einen vorwiegend friegerifchen 
Charakter. Die Welt gehörte dem Tapfern, den ftreitbaren Herren und 
Baronen, die fi den größten Heldenruhm und den weiteſten Beſitz erlämpft, 
die beſten Streitiharen um fi verjammelt, den Königen die zahlreichite 
Hilfsmannſchaft oder den nachdrücklichſten Widerftand bieten fonnten. Für 
Wiſſenſchaft und eigentliche Literatur Hatte diefe freitbare höhere Geſellſchaft 
wenig übrig. Das überließ der Ritter dem Mönd. Doch die eigenen Groß: 
taten, die Taten jeiner Vorfahren, feiner Könige und feines Bolfes follten 
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nicht der Vergeffenheit anheimfallen. An ihrem Ruhm wollte er ſich jonnen 
und zu neuen Heldentaten begeiltern. Das friegeriihe Epos war für ihn 
die naturgemäßefte geiftige Unterhaltung. Es bot ihm das, was ihn an der 
wirklichen Geſchichte allein feflelte, die Waffentaten, von poetiſchem Geifte 
verklärt, von feinen wenigen Lieblingsideen durchdrungen. 

So find von der Mitte des 11. Jahrhunderts bis zur Mitte des 14. 
zahllofe Kleinere und größere Epopöen entſtanden, welche mehr oder weniger 
mit der Nationalgeihichte Frankreichs in Verbindung ftehen und fie in jagen- 
hafter Beleuchtung mwiderjpiegeln. Der Stoff zu einem großen Nationalepos 
bat fih darin gleihjam in Hundert Heine Partikeln zeriplittert, aus dem, 
verſchieden abgeftuft, der Geift des Ganzen noch herausblidt. Alle dieje 
Dihtungen tragen den gemeinjfamen bezeidhnenden Namen „Geſte“, d. 5. 
Gesta oder „Taten*!. Er murde urjprünglihd im Sinne von wirklich 
geihichtlihen „Taten“ genommen, ging aber allmählih auf alle epifchen 
Gejänge über, und als diefe durch willkürliche Übertreibung und Fiktion 
zum Scherze wurden, erhielt jchließlich bei den Engländern das Wort bie 
Bedeutung von „Scherz“, „Spaß“ einfahhin. 

Die meiften Berfaffer find nicht befannt, auch von den genannten ift 
nur wenig überliefert. Es fann indes fein Zweifel fein, daß mand) tapfere 
Haudegen darunter waren, die das ritterliche Leben aus eigener Erfahrung 
fannten, auch joldhe, denen die Klofterichule zu eng geworden und die mit einem 
Anflug von höherer Bildung fi in die Abenteuer der friegeriihen Laufbahn 
geftürzt hatten. Man darf fi überhaupt das ritterliche Leben von der höheren 
Bildung, welche durch die Geiftlihen (clercs) repräfentiert wurde, nicht 
dur unüberfteiglihe Schranken getrennt denten. Nicht nur an den Fürſten— 
höfen kamen Geiftlihe und Weltliche in lebendigen Kontakt, ſondern aud auf 
Yurgen und in den Klöſtern. Die Hauptträger der epiſchen Dichtung waren 
allerdings weder die Mönche noch die Ritter, fondern die fahrenden Sänger 
oder Spielleute, weldhe mit ihrer Fiedel (vielle) oder Laute (cifoine, d. h. 





ı Charles d’H6ricault, Essai sur l’origine de l’6pop6e frangaise, Paris 
1859. — G. Paris, Histoire podtique de Charlemagne, Paris 1866. — L. Gautier, 
Les &pop6es frangaises, Paris 1878— 1894. — P.Meyer, Recherches sur l’&pop6e 
frangaise, Paris 1867. — Nyrop, Old franske Heldedigtning, Kjebenhavn 1883, 
italienifch überjept von E. Gorra, Torino 1886. — P. Rajna, Le origini dell’ 
epopea francese, Firenze 1884. — G. Kurth, Histoire po6tique des Mörovingiens, 
Paris-Bruxelles 1893. — L. Gautier, L’&popee nationale, bei Petit de Julle- 
ville, Hist. de la litt. 149—170. — Gröber, Grundriß II 447—458 461—469 
5385—578 791—809. — Th. Gräße, Der Carolingiſche Sagenfreis ober ber 
fränfifch-riftliche Sagencyllus (Lehrbuch einer allgem. Literärgeichichte IL. Bd, 3. Abt., 
1. Hälfte, Dresden und Leipzig 1842, 262—396). — 2. Uhland, Zur franzöfiichen 
Sagengeſchichte (Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage, Stuttgart 1868, 
VII 624—666). 
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Symphonie) von Schloß zu Schloß wanderten, die Ritter auf ihren Kriegs: 
zügen begleiteten und an ?eftlichleiten die Höfe bejuchten. 

Mit Rüdfiht auf den bloß mündliden Vortrag wird der Spielmann 
„Erzähler“ und „Fabuliſt“ (conteor und fableor) genannt, als Luſtig- und 
Spafmader jogleor (ioculator), als Mufitant im Hofdienſt menestrel 
(ministerialis).. Nach dem provengalifhen trobador erhielt der eigentliche 
Dichter den Namen troveor, während der Name maistre (magister) den 
mit höherer Bildung audgeftatteten Sänger bezeichnete. 


Über das Alter der verſchiedenen Versarten find die Forſcher noch nicht ganz 
einig. Diefelben fliehen fi an die Rhythmen des fpäten Bulgärlateins an. Sehr 
alt ift jedenfalls der Zehnfilber, in welchem das Rolandslied abgefaht ift und welcher 
am häufigiten, in etwa 50 Epopden wiederkehrt. Aus dieſem Zehnfilber Hat fid, 
nad Rajna, der franzöſiſche Alerandriner entwidelt, in weldem etwa 40 Ehanfons 
gedichtet find. Erft in ber Zeit der höfiſchen Dichtung gewann ber Adtfilber bie 
Oberhand, der, obwohl für bie epifche Breite etwas kurz, doch leicht ins Ohr fiel, 
und wie einft der Herameter der Alten, faft für alle Dichtungsarten angewandt wurde. 

Abwechslung im Reim kennen die älteren Dichtungen nit. Die Strophe ent- 
fteht nur durch Bindung mehrerer Verfe durch einen Volalreim (Affonanz). Eine 
ſolche Versgruppe heißt laisse. Die geringfte Verszahl einer ſolchen Laiſſe ift drei. 
In ben „Rothringern” dehnt fi eine ſolche monorime Laiffe mit dem Afjonanz- 
votal i auf 546 Verſe aus, im „Huon von Borbeaur” find fogar 1140 Zehnfilber 
dur bie Affonanz € verbunden. Im Rolandslied wechſelt die Laiffe zwiſchen 5 
bis 35 Berjen. 

Eintönig wie die Verfifitation war aud der Vortrag. Eine Melodie, bie einen 
ober zwei Verje umfahte, zog fi) durch das ganze Gedicht; nur der Schluß einer 
Strophe wurde durd einen befondern Tonfall fenntlih gemadt. Noten zu ben 
einzelnen Dichtungen find aber nicht erhalten; die Melodien wurden nur mündlich 
vererbt. Nur die Noten der verfifizierten Stüde in „Aucaffin und Nicolette“ geben 




















Av - di-gier, dist Raim-ber - ge bou - se vous di 
„Au = di=-gier“, fagte Reime ber = ge, zich pfeif' euh was!“ 
In ber Entwidlung ber Ehanfons de Gefte unterſcheidet Gafton Paris vier 
Perioden’. Aus der erften, welche bis zum Ende des 10. Jahrhunderts reicht, find 
und feine Proben erhalten. Aus der zweiten, welche ungefähr das 11. Jahrhundert 
umfaßt, haben wir noch das „Rolandalied‘, „Die Pilgerfahrt Karla d. Gr.” und 
„König Ludwig”, doch auch biefe nicht ganz in ihrer urfprünglichen Geftalt, jondern 
mit manchen Abänderungen, in Hanbjhriften, die um 100 ober 200 Jahre jünger 
find. In der britten Periode, bie mit dem 12. Jahrhundert zujammenfällt, halten 
fih die Spielleute no an bie alten epifchen Stoffe, entfernen fi aber langjam 
immer mehr davon, teils duch freiere Behandlung, teils durch willfürliche Zuſätze 
und Verbindungen, endlich dur völlig freie Filtionen. In der vierten Periode 
enblih (vom Anfang bes 18. bis in die Mitte bes 14. Jahrhunderts) werden bie 





ı G. Paris, La litterature frangaise au moyen-äge 39 40. 
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älteren Gedichte noch mwillfürlicher umgemodelt und geftalten ſich zur eigentlich 
cytkliſchen Dichtung, indem bie einzelnen Helden durch künſtliche Genealogien ver— 
bunden, die Abenteuer von einem Kreis in den andern übertragen und bie einzelnen 
Kreife phantaftifch ins Unabjehbare erweitert werben. 

Gröber! behnt Die erfte Periode bis etwa 1050 aus, bie zweite bis 1150, 
bie dritte bis 1240, die vierte bis 1360. 

Nach diefer Zeit werden feine neuen Geftes mehr abgefaht. Die alten werben 
wohl nod eine Weile weiter gejungen, dann begnügt man fih damit, fie nod) ab» 
zufchreiben. Schon von der Mitte des 14. Jahrhunderts an verliert indes auch das 
feinen Reiz. Die Ehanfons werben in Proſa-Romane umgearbeitet und erfreuen ſich 
als „Ritterromane” hoher Gunſt bis in die Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
Noch Cervantes fand fie als Lieblinge des Lefepublitums vor. Erft nad ihm find fie 
aus ben höheren Gejellihaftsihicdhten in bie niedere Volksliteratur herabgeſtiegen. 


Was die einzelnen Perioden ſcheidet, find nicht fo fehr technifche Ver— 
Ihiedenheiten in Bezug auf Verslänge, Vers- und Strophenbau, Affonanz 
und Reim als vielmehr die inneren Wandlungen, welde das Rittertum 
durchmachte und welche ſich von ſelbſt auch in der ritterlihen Dichtung aus: 
prägten. Rauhe friegeriihe Kraft, hoher Ernft, ſchlichte und tiefe Religiofität, 
begeifterte Heimatäliebe leuchten noch in den Dichtungen der zweiten Periode 
als Erbſchaft der erften nad. Die Begeifterung für die große Sade läßt 
alle individuellen Elemente zurüdtreten. Die Helden ftehen als Dienftleute 
unter dem Scepter des großen Königs, der die Sache des Chriftentums und 
der Heimat zugleih vertritt. Doch ſchon im diefer zweiten Periode bildet 
fi die Ritterfchaft zum höfiſchen Adel aus. Feinere Gefittung jchleift die 
alten rauden Formen ab. Die alten Kampfesüberlieferungen treten in immer 
weitere Ferne zurück; ihr geſchichtlicher Ernſt verliert feine Bedeutung. Wert 
und Ruhm des einzelnen, Frauenliebe und Abenteuer aller Art treten in den 
Vordergrund des ntereffes. Die alten Stoffe werden in diefem Sinn 
umgejtaltet und dienen mehr und mehr der bloßen Unterhaltung. In der 
dritten Periode entwidelt fih dann die ritterliche Gourtoifie zu ihrem vollen 
Glanze. Heldenruhm und Beuteluft verdrängen die Motive der früheren 
findlien Frömmigkeit. Die kriegeriſche Kampfluſt tritt in den Dienft der 
Minne und wird vielfah zum bloßen Spiel. In der vierten Periode 
endlich verliert und verwiſcht fi das nationale Element völlig unter fremden 
und rein erfundenen Elementen. 

Etwa 80 Chanſons de Gefte, mande von 2000 bis 3000, andere 
bon 5000 und 6000, einige bis zu 13 000 und 17 000 Berfen zählend, find 
durch die Forſchung wieder aus den Bibliothefen und Archiven ausgegraben, 
teilmeife neu herausgegeben worden. Von etwa 40 andern find menigftens 
Bruchftüde oder Bearbeitungen in andern Sprachen vorhanden. Zufammen: 


i Grundriß II 485. 
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Zahl unzweifelhaft noch viel größer. Um fih in ihrem bunten Gewirr 
zuredtzufinden, machte ſich ſchon im Mittelalter das Bedürfnis geltend, fie 
einigermaßen zu gruppieren !. Bertrand de Bar-ſur-Aube, jelbit ein Verfaſſer 
folder Epopöen, erklärte am Beginn des 13. Jahrhunderts, dab es eigentlich 
nur drei Geftes gebe: „N’ot que trois gestes en France la garnie.* 
Und im Doon de Mayence heißt e8: „Il n’eut que trois gestes u 
reaume de France.“ Dieje drei Geften heißen: die Königsgeſte, die Gefte 
Garin de Montglane und die Gefle Doon de Mayence. Zahlreiche Geften 
faffen fich indes im diefe Gruppierung nicht einordnen und aud innerhalb 
der drei Gruppen bedarf ed noch weiterer Teilung, wenn man eine gewiſſe 
Überficht gewinnen will. Von den verjchiedenen Verſuchen, weldhe in diejer 
Hinſicht gemacht wurden, ſcheint uns derjenige Leon Gautierd den Borzug 
zu verdienen. Wir wollen darum feiner Teilung folgen. Er ftellt fieben 
Hauptgruppen auf, von melden die Königsgefte ihre Umfanges wegen in 
ſechs Kleinere Gruppen geteilt ift. 

Die Königsgeſte. Außer und vor derfelben liegt ein bereinzeltes 
Gedicht, das in feinem Kern noch in die Zeit der Merowinger zurüdreicht, 
obwohl die erhaltene Faſſung erft aus dem 12. Jahrhundert ſtammt. Es 
führt den Titel Floovent?, d. h. Ehlodowing oder Sohn des Cloovis 
(Chlodoweh). Außer diefem Namen ift e8 hauptſächlich eine Epijode, welche 
auf die Merowingerjage hinweift. In den Gesta Dagoberti wird nämlid 
erzählt, daß Dagobert I. ala Jüngling von dem Minifter feines Vaters 
Sadragifil un die Nahfolge auf dem Thron bemeidet und verächtlich be— 
handelt, eine Abwejenheit Chlotars benußt habe, um denjelben gründlich zu 
demütigen und durh Scheren des Bartes für immer ala Thronbewerber 
unmöglid zu maden. Derjelbe Zug findet fih, wenn aud in etlichen 
Einzelheiten verändert, bei Floobent wieder. Die weiteren Schidjale des 
Helden gehören freilih fjpäterer Sagendihtung an. Mit feinem Waffen- 
freunde Richier fämpft er gegen den heidnijchen König Flore im Elſaß, wird 
mit zwölf Pairs von den Sarazenen gefangen genommen, aber durd) die 
Tochter des heidniſchen Königs, die fich in ihn verliebt, nebft feinem Freunde 





! La division de nos chants &piques en trois grandes gestes semble pour 
la premiöre fois signee dans les derniers mots d’une chronique saintongeoise, 
qui s’arröte au temps de Louis d’Outre-mer, et dont le manuserit conserv& date 
de la fin du 12° siöcle. „Trös gestes ot en France, l'una de Pepin et de l’Angre, 
et l’autre de Odo de Mainga, et l’autre de Guarin de Monglane; cest conquistrent 
la cresstient6 Notre Seigneur* (G. Paris, Hist. poét. de Charlemagne 76; Hist, 
litt. XXVI 151). 

2 Heranögeg. von Miche lant und Gueffard, 1858. — Bangert, Bei- 
träge zur Gefchichte ber Floventſage, 1879. — Darmesteter, De Floovante 
vetustiore gallico po&mate, 1877. — G. Kurth, Histoire podtique des Mero- 
vingiens, Paris 1893, 456—460. 
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Richier befreit, bringt feinem ebenfall& von den Heiden bedrängten Vater 
Hilfe und erhält von diefem fchlieglih Thron und Reid. Das Gedicht ift 
in 2533 Wlerandrinern ausgeführt. 

Der Hauptheld und Mittelpunft der Königsgeſte ift Karl d. Gr. 
Doch haben Sage und Dichtung dabei fo fprunghaft und millfürlih als 
möglich gemwaltet, erſt mit Vorliebe die Kämpfe in Spanien behandelt, 
dann ihn nad SKonftantinopel wandern laffen, darauf phantaftiich feine 
Kriegszüge nad Italien ausgeführt, endlich noch wunderlicher feine Jugend» 
ihidjale mit Anekdoten und Abenteuern umfränzt und genealogiſch auch 
feine Mutter in diejen Arabeskenkranz Hineingezogen. Die Chronologie 
ſchwebt dabei im luftigften Wirbel. Das Früheſte wurde zuletzt befungen, 
das MWichtigfte meift kaum berührt. Die melthiftorijche Größe des ge: 
waltigen Herrſchers mußten die fahrenden Spielleute nicht zu würdigen. 
Es ift von ihre nicht viel übrig als die Geftalt des majeftätifchen Greijes 
mit dem ſchimmernd weißen Barte, der alle andern Helden überlebt. Auch 
diefe Würde aber gerät in PVergeffenheit, mo fchlieglih feine Jugend und 
feine Abftammung bejungen werden joll und die gewöhnlichiten Filtionen 
auf ihm übertragen werden. 

Zu den älteften Karlsdichtungen rechnet man wegen der Altertümlich— 
feit der Form die „Pilgerfahrt Karls d. Gr. nad FKonftan- 
tinopel und Jerufalem”!. Einige ftellen fie jogar dem Rolandslied 
voran. Sie ift in 870 Alerandriner-Tiraden abgefaßt, wohl das ältefte 
Beifpiel diefer Form. Sie muß auf den modernen Lejer fait den Eindrud 
einer Parodie machen, ift aber nichtsdeſtoweniger ſicher ernſthaft gemeint, ein 
Erzeugnis der naiven Bollsphantafie, die felbft die ehrwürdigſten Er: 
innerungen mit tollem Schnickſchnack umwebt. In vollem Pradtornat tritt 
der große Kaifer nad) vollendetem Gottesdienft aus der Kirche von Saint: 
Denis und rühmt fi vor feiner Gemahlin feiner ganz einzigen Größe und 
Herrlichkeit. Diefe aber jpottet feiner und meint najerümpfend, daß ber 
Kaifer von Konftantinopel ihn weit übertreffe. Ganz erboft hierüber bietet 
ih Karl fjofort zu einer Prüfung an, mit der Drohung, feiner Frau den 
Kopf abſchlagen zu laffen, wenn er fie widerlegt hätte. Mit feinen zwölf 
Pairs nimmt er alsbald das Kreuz. In fünfzehn Verſen kommen fie durd) 
zwanzig verſchiedene Länder nad Jerufalem und jehen fi) dort die Kirche 
an. Ein Jude, der zufällig den Kaiſer erblidt, ift von feiner Hoheit und 
Majeftät jo überwältigt, daß er alsbald die Taufe begehrt. So vernimmt 


ı Herausgeg. von Koſchwitz (Altfranz. Bibliothek II, Leipzig 1895). — Bal. 
ſtoſchwitz, Sechs Bearbeitungen des altfranzöſiſchen Gedichtes von Karls Reiſe, 
Heilbronn 1879; Überlieferung und Sprache des Voyage de Charles (Rom. Studien 
II 1). — Histoire litt. de la France XVIII 704—714. 
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der Patriarch von jeiner Ankunft und begrüßt ihn feierlich. Der Kaiſer 
verlangt jofort Reliquien für Frankreich und erhält den Arm des hl. Simeon, 
das Haupt des Hl. Lazarus, Blut des hl. Stephan, einen Nagel von der 
Kreuzigung, Kelch und Meffer, die ChHriftus beim heiligen Abendmahl ges 
braudt, und andere Heiligtümer, Dafür beihenkt der Sailer den Patriarchen 
reichlidy mit Gold und Silber, läßt eine Marienkirche in Jeruſalem bauen und 
zieht nad viermonatlihem Aufenthalt weiter nad Konftantinopel. Beim Ab- 
ſchied mahnt ihn der Patriarch, gegen die Sarazenen zu kämpfen, welche die 
Ehriftenheit bedrohten, und Karl verfpricht, ohne Aufihub nad Spanien 
zu ziehen. In Konftantinopel wird er mit feinem Gefolge von dem Kaiſer 
Hugo glänzend aufgenommen, erjt in einem von Gold frogenden Zelt, dann 
in einem berrliden Palaft, der nur die fonderbare Eigenschaft hat, fi im 
Winde zu drehen, Der Wind legt fi jedoch, und die Helden ſchlummern 
trefflih in den für fie beftimmten Prunkbeiten. Nach Soldatenbrauch Haben 
fie fi) indes vor dem Einſchlafen mit den tollften Brahlereien, jog. „Gab“, 
erluftigt, die mit allerlei Spott auf den byzantinischen Herricher gepfeffert 
waren. Durd einen Aufpafjer (escut) werben diefe Prahlereien ihm hinter: 
bradt. Entrüftet nimmt er fie beim MWort und droht ihnen mit dem 
Hußerften, wenn fie die Ihmwindelhaften Bravourftüde, deren fie fi gerühmt, 
nit wirklih ausführten. In jeiner Not nimmt der Kaifer feine Zuflucht 
zu den mitgebradhten Heiligtümern, worauf Ehriftus den übermütigen Pairs 
dur einen Engel Hilfe veripricht, fie aber ſcharf darüber tadeln läßt. 
Graf Wilhelm mirft auf weite Entfernung eine riefige Metalltugel gegen 
den Palaft, daß dierzig Ellen der Mauern davon einftürzen; Graf Bertrand 
lenkt einen Fluß aus feinem Bett und ſetzt die ganze Hauptjtadt unter 
Waſſer. Und jo erfüllen au die andern Pairs ihre prahleriihen Verjprechen. 
Hugo fleht um Erbarmen und wird Karls Vaſall. E38 ftellt fi jetzt auch 
heraus, dak Karl „einen Fuß drei Zoll“ größer ald Hugo ift, dab aljo 
die Kaiſerin unrecht hatte: 


Ma dame la reine dist folie e tord. 


Beim Abſchied bietet Hugo dem Kaiſer alle feine Schätze an; aber biejer 
nimmt nichts an. Olivier läßt aud) die Kaiſerstochter fißen, in die er ſich 
verliebt Hatte. Und jo eroberte Karl ein ganzes Reich, ohne eine Schlacht 
zu Schlagen — nur mit Gab: und Wundern. 

Den Zug Karls nah Spanien behandelt das „NRolandslied“ 
(Chanson de Roland). Außer der bereits fizzierten älteften Yafjung (in 
4002 affonierenden Zehnfilbern) liegt dasjelbe noch in drei jpäteren Be: 
arbeitungen vor, einer in 450 Tiraden mit 7000 Berjen (Handjriften in 
Chäteaurour und Penedig), einer in 8000 gereimten Verſen und einer 
franko:italifchen, welde bi8 Vers 3817 der Orforder aan folgt, 


Baumgartner, Weltliteratur. V. 3.1.4 Aufl 
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dann aber einen Übergang einihiebt und den Schluß nad der gereimten 
Bearbeitung wiedergibt !. 

An das Rolandalied fnüpft die Chanson des Saisnes (in 7400 ge: 
reimten Alerandrinern)? den „Sachſenkrieg“. Nah dem Bericht des 
Dichters (vielleiht Jehan Bodel) folgte auf Chlodwig den erften Franken— 
fönig fein Sohn Floovent, der feine Tochter dem Sachſenkönig Brunamont 
zur Frau gibt. Hierauf gejtügt maden die Sadjen Anjprüdhe auf den 
franzöfiihen Königsthron. Die Niederlage Karls bei Ronceval ermutigt 
fie, unter ihrem Führer Guitaclin (Widulind) über den Rhein zu ziehen 
und die nächftliegenden Landſchaften zu verheeren. Karl ift in großer Ver— 
fegenheit, weil ihm die Herupois (d. h. die nordfranzöfiihen Barone) die 
Gefolgichaft verweigern. Es kommt indes zu einer Verftändigung, und die 
Schwierigkeit ift jebt nur mehr, über den Rhein zu gelangen, über den fi) 
Guitaclin in feine Hauptftadt Tremoigne (Dortmund) zurüdgezogen hat. 
Zwei Jahre wird an einer Brüde gebaut. Zwei der franzöjiihen Helden, 
Balduin (Rolands Bruder) und der tapfere Berard von Montdidier, ſchwimmen 
indes wiederholt hinüber, jener, um die Königin Sebile, diefer, ihre Zofe 
Heliffant zu beſuchen, mit denen fie Liebesverhältniffe angeiponnen haben. 
Nahdem die Brüde vollendet, entjcheidet eine blutige Schlacht, in welcher 
Buitaclin fällt. Sebile wird num Balduins Gattin und diefer König der 
Sadjen. Die Sachſen unterwerfen fih aber nur zum Scheine; unter der 
Hand verbünden fie fi mit den Bulgaren (Boulgres), Liutizen (Lutis) 
und Ruffen (Rox). Eines jhönen Tages findet fih Balduin zu Dortmund 
bon dem gewaltigen Deere der Verbündeten umzingelt, das von Dialas, dem 
Sohne Guitaclins, befehligt wird. Ein verfuchter Ausfall Balduins wird 
zurüdgeichlagen, und feine Sache wäre verloren, wenn nicht im enticheidenden 
Augenblide Karl jelbft mit feinem Heer erſchiene und die Sachſen aber- 
mals befiegte. Balduin fällt, Sebile Hält ihm die Totenklage, Dialas wird 
als „Guitaclin der Bekehrte“ zum König eingefegt, und Karl zieht fiegreich 
nad Haufe. Karls Herrſchergröße kommt in diefem Gedichte, das viele 
ihöne Verſe zählt, wenigjtens einigermaßen zu ihrem Rechte, wenn aud) 
nit ganz und boll, doch mehr als in den übrigen Geften. 

„Aſpremont“s, ein langes Gedicht von 10000 teils affonierenden 
teils gereimten zehnfilbigen Verſen, greift vor den Kampf in Ronceval zurüd. 

i Die zwei erfteren herausgeg. von W. Förfter (Altfranz. Bibliothek VII, 
1886), die frankoritalifche Bearbeitung von Kölbing, 1877. 

® Herausgeg. von Michel, 1839. — Bgl, Meyer, Die Chanson des Saxons 
des Sean Bodel, 1882. — Dettmer, Der Sahienführer Vidukind in Geſchichte 
und Sage, Würzburg 1879. — Hist. litt. XX 616—626, 

» Herauögeg. von Gueſſard und Gautier, 1855. — Hist. litt. XXII 
300—318. 
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Karl hat den größten Teil Jtaliens jhon erobert und kämpft nun bei Reggio 
in Süditalien wider den Sarazenenfürfien Agolant. Eine Hauptrolle dabei 
jpielt der alte Burgunderfürft Girart de Fratte, der bis dahin den Vorfahren 
Karls und diejem jelbit grimmig Troß geboten, auf die Mahnung feiner 
Gattin ih jedoch endlich dem Kaiſer anfchließt und den Kampf entjcheiden 
hilft. Der noch junge Roland rettet den Kaiſer im Gedränge vor dem 
gewaltigen Eaumont und erhält dafür den Ritterſchlag und das Schwert 
Durendal zur Belohnung. 

In der „Zerfiörung von Rom“! (1507 Wlerandriner) und in 
„Fierabras“? (6219 Alerandriner) fpinnen ſich Karls italifche Kämpfe 
weiter. Der Held Fierabras iſt ein Sohn des Heidenfürjten Balan, der 
bei „Aſpremont“ befiegt worden. Er fällt über Rom her, verwüſtet und 
zeritört e8 und raubt die dort befindlihen Reliquien. Wie bei Ajpremont 
Roland, jo it im Kampf gegen Fierabras dem Olivier die Entfheidung zu: 
geteilt. In einem Zweilampf überwindet er den fredhen Religquienräuber, 
der ich befehrt und in der Taufe den Namen St Florence von Roye 
erhält. So Unglaubliches aber auch Olivier leiftete, war das der höfiſchen 
Ritterzeit noch lange nit genug. Balan finnt auf Rade, läßt das 
chriſtliche Lager plößlid überfallen und die chriftlihen Gefangenen in einen 
ſchrecklichen Kerler werfen, unter ihnen den eben noch triumphierenden Dlivier. 
Sie werden nur dadurd gerettet, daß Ylorigar, die jhöne Tochter Balans, 
fh in Gui de Bourgogne verliebt und die Gefangenen in ihrem eigenen 
Schloſſe beihirmt. Wer ihnen etwas anhaben will, den läßt fie totichlagen 
und ins Meer werfen. Sie rettet au die fieben andern Pairs, weiche 
zur Befreiung ihrer Genoſſen als Gejandte zu Balan kommen. Sie hilft 
ihnen duch, ala bloß noch Zauber fie vor dem Hungertode bewahren kann. 
In noch unglaublicherer Weile jchlägt fih einer der Gefangenen zu Karl 
dur, der in Spanien weilt, aber doch rechtzeitig anfommt, um Balan zu 
befiegen. Spanien wird in zwei Reiche geteilt, von denen das eine Gui 
und feiner Florigar, das andere Fierabras zufällt. 

Im „Dtinel“3 (2133 gereimte Zehnfilber) zieht Kaifer Karl, von 
Roland begleitet, nah Italien, herausgefordert durh Otinel, den Sohn 
Galiens. Den entiheidenden Zweilampf mit Otinel hat Roland zu bes 
ſtehen. Durd göttliche Dazwiſchenkunft bleiben aber beide am Leben. Otinel 
wird Chrift und Rolands Freund, Gemeinjam liefern fie den Heiden viele 


! Herauögeg. von Gröber (Romania II). 
® Herausgeg. von Kroeber und Servois (Anciens podtes IV), 1860. — 
%. Better, Der Roman von Fierabras. Provencaliſch, Berlin 1830. — Hist. litt. 
XXI 190—212, 
> Herauögeg. von Gueſſard und Michelant, 1858. — Hist. litt. XXVI 
269—278. 
5" 
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fiegreiche Kämpfe, und jchließlich erhält Otinel die Hand der Tochter Karls 
Belifant und wird zu feinem Lehensfürften erhoben. 

„Bui de Bourgogne”! (4304 gereimte Alerandriner) ſpielt wieder 
in Spanien. Da Karl mit feinen Pairs fhon 27 Jahre dafelbft fämpft, 
ohne des Landes Herr zu werben, wird die franzöfiiche Jugend ungeduldig 
und mählt feinen Neffen, den jungen Gui de Bourgogne, zum König. 
Diefer nimmt nur mwiderwillig die Wahl an und ordnet alsbald einen Zug 
nah Spanien an, um den „Bätern“ dafelbit zu Hilfe zu kommen. Aud 
trauen, Kinder und Greife werden auf großen Wagen mitgenommen. 
Mittelft der unglaublichſten Zwifchenfälle erobern die unternehmenden jungen 
Leute die feſten Pläbe, melde bis dahin den alten Helden getroßt, Garjaude, 
Montekclair, Montorgueil, Angorie und Maudrane.. Bor dem unüber: 
windlichen Luſerne ftoßen die Heere der „Väter“ und „Enfans“ zufammen. 
Gui legt alle feine Eroberungen Karl zu Füßen. Während dieſer eine 
Mallfahrt nah St Jago mat, nimmt Gui — wieder durch übermenfch- 
fihe Dazwiſchenkunft — auch Luſerne ein. Roland wird darüber auf ihn 
eiferfüchtig. Dem drohenden Hader macht aber der Himmel ſelbſt ein Ende, 
indem die eroberte Stadt in den Abgrund verfinft. Karl zieht num mit 
den Seinen nah Ronceval, Gui bleibt als fein Statthalter in Spanien. 

Ein anderer Sänger machte zum Statthalter in Spanien „Anfeis 
de Sartage*? und erzählte deſſen Abenteuer in 11607 Zehnfilbern. Da 
Anjeis noch ſehr jung ift, gibt ihm Karl der Große den weijen alten 
Iſoré zum Berater und Gehilfen; doch gerade das ſchlägt zum Unheil um, 
Denn in Coimbra verliebt fich die ſchöne Tochter Iſores in ihn; Anſels aber 
läßt fih duch ihre freche Zudringlichfeit nicht gewinnen, fondern ſchwärmt, 
auf einen Bericht Iſores hin für Gaudiffe, die Tochter des Sarazenenfönigs 
Marfilie, den er von Rechts wegen belämpfen follte. Iſoré macht nad) der 
Verſchmähung feiner Tochter mit Marfilie gemeinfame Sade. Die fara- 
zeniſche Prinzeifin Gaudiffe führt ihrem Vater jelbft 20000 Afrikaner mit 
famt dem Rieſen Cammons zu Hilfe, der dem Teufel glich. Dur Taujende 
von Berjen ſchwankt der Kampf zwiſchen Franzofen und Sarazjenen von 
der Meeresfüfte bis an die Pyrenäen. Erft mit Karls Hilfe werden die 
Ungläubigen zurüdgedrängt. Gaudiffe ift bald von Anfeis bezaubert, läßt 
fih von ihm entführen und wird feine Frau, während die Tochter Ylords 
ins Kloſter geht. 

Ebenfalld eine Fortjegung zum NRolandslied bildet „Gaidon“ 
(10887 teil afjonierende teils gereimte Zehnſilber). So heißt hier 





ı Herausgeg. von Gueffardb, 1859. — Hist. litt. XXVI 278—802. 
® Herauögeg. von Alton, 1892. — Hist. litt. XIX 648—654. 
3 Derausgeg. von Guefjard und Luce, 1862. — Hist. litt. XXI 425—436. 
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TIhierrp von Anjou, der Räder Roland an Ganelon. Um Karl und 
jeine treuen Paladine Ogier, Naimes und Gaidon auf einmal aus der Welt 
zu Schaffen, jendet die verräteriihe Sippe Ganelond auf Anregung ihres 
Hauptes Thibaut d'Aſpremont einen Boten an Karl, um ihm im Namen 
Gaidons, vergiftete Früchte zu überbringen. Karl wird indes gewarnt und 
hält auch die Seinen vom Genuß der Früchte ab. Der Verdacht des Atten- 
tats fällt jedodh auf Gaidon, und Karl nimmt feine Beteurung feiner Un— 
ihuld an. Es wird ihm aber doch ein Zweikampf mit Thibaut zugeftanden, 
und nachdem er gejiegt, feine Unjhuld anerfannt. Die Sippe Ganelons 
verjucht darauf alle mögliden andern Berrätereien, um Gaidon in Karls 
Augen als Hochverräter ericheinen zu laſſen; doch findet dieſer immer 
unerwartet neue Hilfe. Karl jelbit, der ihn belagert, fällt durch Unvor— 
fichtigkeit in feine Gewalt und wird von ihm gezwungen, feine Vaſallenſchaft 
anzuerfennen und feine Heirat mit Glaresme, der Erbprinzeffin der Gas: 
cogne, gutzubeißen. Geizig und fniderig, einfältig, leicht zu täuſchen und 
einzufhüchtern, jpielt Karl bei alldem die jämmerlichfte Rolle. Alles Licht 
und aller Ruhm fällt auf Gaidon allein, den Helden von Anjou. 

In dem Gedichte „Aiquin“t (3087 Zehnfilber), das aus der Bre— 
tagne ſtammt, werden Kämpfe aus der fpäteren Normannenzeit auf Karl 
den Großen bezogen. Der Sarazenenfürft Aiquin benußt die Abweſenheit 
Karla im Sachſenkriege, um fi der Bretagne zu bemädhtigen. Doch Karl 
fehrt in Eilmärjchen nad Frankreich zurüd und erobert die Stadt Guidalet 
(Saint:Malo), wo Aiquin feinen Thron aufgeihlagen hatte. 

Wie der Feldzüge Karls, jo bemädhtigte fih die Sage auch jeiner 
Jugendgeſchichte in derſelben phantaftiihen Weiſe. Seine Mutter Bertha 
wurde als „Bertha mit den großen Füßen“ erſt in kürzerer Faſſung, 
dann in 3482 Alerandriner-Tiraden von Adenet bejungen?. Sie ift eine 
ungariihe Prinzeifin, um deren Hand Pippin in Ungarn freien läßt. Die 
Kammerfrau jedoch, melde fie nad) Paris begleitet, jchildert ihr den Bräu- 
tigam als einen greulihen Wüterich und bewegt fie fo zu heimlicher Flucht, 
um an ihrer Stelle Pippin ihre eigene Tochter Alifte zur Frau zu geben, 
welche, bis auf die großen Füße, Bertha völlig gleicht. Der Betrug gelingt 
und wird erft bei einem Beſuch in Ungarn aufgededt, nachdem Alifte dem 
König Schon zwei Söhne, Heurdri und Rainfroi, geboren. Bertha wird nun 
Pippins Gemahlin und ſchenkt ihm feinen weltberühmten Sohn, Karl 
den Großen. 


ı Herausgeg. don Joüon bes Longrais, 1880, — Hist. litt. XXI 
402—411. ‘ 

s Heraudgeg. von P. Paris, 1832, Scheler, 1874. — Pal. Feift, Zur 
Kritif der Bertafage, Marburg 1885. 
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Im „Mainet” (einem Gediht von 900 Alerandrinern) wird dieje 
Romanfiktion weitergeführt, Die edhte Bertha mit den großen Füßen wird 
von den Söhnen der falfhen Bertha vergiftet. Karl wird in die Küche geftedt 
und ala Küchenjunge aufgezogen, flüchtet aber unter der Obhut des treuen 
Diener3 David zu dem Sarazenentönig Galafré nad Toledo. Dort fieht 
ihn Galie, des Königs Tochter, und verliebt jih in ihn. Der König will 
ihn zum Schwiegerfogn annehmen, wenn er den feindlichen Feldherrn 
Braimant im Zweikampf befiegt und ihm deſſen Kopf bringt. „Mainet“ 
(Magnus, d. h. Karl) wird zum Ritter gejchlagen und erfüllt des Königs 
Forderung. Mit Galies Hilfe entgeht er den Nachftellungen Marfilies, 
ihres Bruders, zieht mit feinen franzöſiſchen Rittern nad Italien, befreit 
den in Rom von den Ungläubigen bedrängten Papſt, wendet fih dann 
nah Frankreich, überwindet feine Baftard-Brüder und befteigt den ihm 
gebührenden Königsthron. 


„Karlot* oder Karleto“ heißt eine frankositalienifche Bearbeitung der— 
jelben Märe. 

Ein Fragment von 200 PBerfen (aus dem 13. Jahrhundert) behandelt bie 
Schidjale der „Schbile**®, der Gemahlin Karls, einer Tochter bes Kaiferd von 
Griehenland. Bon Karl ungerechterweife verftoßen, wird fie von ihrem Bater 
zurückgebracht und erhält ihren guten Namen und ihr gutes Recht wieder zurüd. Diejelbe 
Geihichte ift auch unter dem Titel „Macaire”? bearbeitet; fo heißt ber DVerräter, 
der die Verftoßung ber Kaiſerin herbeigeführt hat. Berühmt wurde die Epifode bes 
treuen Hundes des Diontargis, welder den Mörder feines Herrn tötet. 

Das Gedicht „Bafin“ ift nur in fremder Bearbeitung erhalten. Auf Befehl 
eines Engels ſchließt fi) Karl hier einem don ihm felbft für vogelfrei erflärten 
Räuber Bafin an und dringt fo in die Behaufung eines Verräters, der fi zu feinem 
Morde verſchworen. Die ganze Verſchwörung fommt nun ans Licht, und Bafin wird 
als treuer Lehnsmann anerfannt. 

Die Geſchichte Berthas mit den großen fFühen wurbe in der Chanfon „Valentin 
und Orfon“ noch weiter fortgeiponnen, die aber nur in Profabearbeitung und 
Nahdihtungen erhalten if. An die „Pilgerfahrt Karls nah Jeruſalem“ Inüpfen 
noch mehrere Dichtungen an: „Simon be Pouille* (6800 Alerandriner), „Balien“ 
(nur durch andere Gedichte befannt), „Balien le reſtoré“, „Mallart*, 
„Sanfjonet“ (ebenfo). 

Andere Spielleute verfuhten in die vorkarolingiſche Königsgeſchichte zurüd- 
zugreifen, waren aber dem gefchichtlichen Sagenkreife ſchon viel zu weit entrüdt und 
nahmen darum mit bloßen Fabelgeftalten und willfürliden Erfindungen vorlieb. 
Dahin gehören: „Syracon“ (wovon nur ein Bruchſtück von 184 Wler. vor: 





ı Heraudgeg. von G. Paris (Romania IV). — Bol. Bartid, Karl 
Mainet, 1866. 

2 Heraudgeg. von Reiffenberg (Mousket. I). 

s Herauögeg. von Guejjard, 1856; Scheler (Bullet. de l’Acad. Belge, 
2° serie, XXXIX). 
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handen) !, „Giperis be Bignevaur“ (7995 Uler.)?, „Thefeus de Eologne“ 
(15700 Aler.)®, „Charles le Chauve“ (16000 Aler.)*, „Florent und Oe— 
tapien“ (20000 Aler.)?, „Slorence be Nome* (4700 Aler.)*, alles breite 
Nomanfabeleien mit Zweilämpfen und Dtaffenfämpfen, Liebes: und Zaubergeſchichten, 
ausgeſetzten Kindern und Kinderraub, Verrätereien und wunderbaren Rettungen, ohne 
tieferen Gehalt und Bedeutung ', 


Auh die Chanfon von „Hugues Gapet“$, dem erften Gapetinger 
(6361 Alerandriner), ift ein loſes Romangewebe. Non Tournieren und 
Abenteuern aller Art fommt er als Vater von zehn Baftarbjöhnen nad) 
Frankreich zurüd, erkämpft fi mit diefen und mit den Bürgern von Paris 
den Sieg über das Heer, das die Witwe des letzten Karolingerd Ludwig 
unter Führung des Grafen Savary verteidigt, heiratet Maria, Ludwigs 
Tochter, und befteigt den franzöfiichen Königsthron. 


Viertes Kapitel, 


Die Hefte des Doon de Mapyence. 


Ein zweiter Kreis bon Epen gruppiert fih, allerdings ziemlich loſe 
und in vielfaher Berührung mit den karolingiihen Chanjons, um Doon 
von Mapyence, eine Sagengeitalt, die unter dem Namen Do, Odo, Doon 
oder Doolin bald ala erblicher Beliger, bald als Tyrann von Mainz er: 
iheint. Im Gegenjah zu den zwölf Pair der Rolandsdidtung und den 
übrigen Helden, welche Karl in feinen übrigen Kämpfen mit der Heiden: 
jhaft meift treue und Hingebende Heerfolge leiften, ift er der Typus des 
fühnen, heldenhaften Vaſallen, der durch Zurüdjegung, Beeinträhtigung 
feiner Rechte, Stammesintereffe, Familienhaß, Übermut oder jonft irgendivie, 
ſchuldlos oder beredhtigterweife, mit der Königsgewalt in Konflikt geraten, 
fie befämpft oder unabhängig von ihr den Kampf wider die Heidenwelt 
führt, jchlieklih ihr Zugeftändniffe abtrogt oder fi ihr beugen muß. 
Neben manden folder Helden, die man her majesty’s faithful oppo- 
nents nennen fönnte, treten in diejen Epen aber aud) eigentliche Verräter 
und Empörer vom Schlage Ganelon3 auf, bei denen Bosheit, Rachſucht 


ı Herausgeg. von Stengel (Rom. Studien I). 

® Hist. litt. XXVI 19—40. 

» Ebd. XXVI 26 ff. * Ebd. XXVI 94—125. 

> Ebd. XXVI 803—335. Eine verkürzte Bearbeitung unter dem Titel: 
„Dctavian* (5371 Berfe), berausgeg. von Bollmöller, 1883. 

s Ebd. XXVI 335—350. ? Ebd. XXVI 125—149. 

Herausgeg. von La Grange, 1864. — über die deutſche Projabearbeitung 
in dem Bollsroman „Hug Schapler“ vgl. Goebefe, Grunbriß I?, 356 357. 
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und Schurkerei das leitende Motiv bildet, und die vom Ritter nit an 
fih haben als etwa das glänzende Äußere, verzweifelte Kraft und Schlag: 
fertigkeit. Als Heim und Stern diefer Sagen find die Kämpfe zu betrachten, 
welde das Königtum in den Zeiten der Karolinger wie der erften Gape- 
tinger mit den großen Kronvaſallen zu beftehen Hatte, und welche noch bis 
in die Zeit der Kreuzzüge hinein nie völlig aufhörten. 

Mas an Gedichten diefer Art vorhanden ift, würde aneinandergereiht 
eine Dichtung darftellen, die das perfiiche Königsbud an Umfang überträfe; 
denn dieſes beicheidet fi mit 60000 Doppelverjen ; die Gefte des Doon 
aber brächte e8 auf mehr als 150000 Berfe. Sie verteilen ſich auf folgende 
Chanſons: 


1. Chevalerie Ogier (13058 Zehnfilber. — Ende bes 12. Jahrhunderts). 

2. Renaut de Montauban (17278 Alexandriner. — Ende des 12. Jahrhunderts). 

. Huon de Bordeaux (10495 affim. Zehnfilber. — Anfang des 13. Jahr— 
hunderts). 

4. Aye d’Avignon (4136 Aler. — Ende des 12. Jahrhunderte). 

5. Gui de Nanteuil (1319 ger. Aler. — Ende bes 12. Jahrhunderts). 

6. Parise la Duchesse (3017 affim. Aler. — Anfang bes 13. Jahrhunderts). 

7 

8 


a 


. Jehan de Lanson (über 6000 Alex.) 
. Doon de Mayence (11505 Aler. — Anfang des 14. Jahrhunderts). 
9. Ogier (Umarbeitung, 25000 Alex. — Mitte des 14. Jahrhunderts). 
10. Enfances Ogier (von Adenet, 8229 Zehnfilber-Tiraben). 
11. Gaufrey de Danemare (10731 Alex. — Anfang des 14. Jahrhunderts). 
12. Auberon (2468 Zehnfilber). 
13. Esclaramonde. Clarisse et Florent. Yde et Olive (8420 Zehnfilber). 
14. Godin (Huons Sohn). 
15. Huon et Callisse (2400 Alex.). 
16. Tristan de Nanteuil (Neubearbeitung, 24000 Aler. — 14. Jahrhundert) !. 
17. Maugis d’Aigremont (9608 Aler. — 14. Jahrhundert, 1. Hälfte). 
18. Vivien de Monbrane (1099 Aler. — 14. Jahrhundert, 1. Hälfte). 
19. Quatre fils Aimon (Renaut de Montauban). 





! Chevalerie Ogier, herausgeg. von Barroid, Paris 1842. — Renaut de 
Montauban, herauögeg. von Tarbé, 1861; Mihelant, 1862. — Huon de 
Bordeaux, herausgeg. von Guefjard und Grandmaifon, 1860. — Aye d’Avig- 
non, herausgeg. von Gueſſard und Meyer, 1861. — Gui de Nanteuil, herausgeg. 
von P. Dieyer, 1861. — Parise la Duchesse, herausgeg. von Guejjard und 
Larchey, 1860; Martonne, 1886. — Jehan de Lanson ift no ungedrucdt 
(vgl. Hist. litt. XXII 568—583, mit zahlreichen Proben). — Doon de Mayence, 
berauögeg. von Pey, 1859. — Bon Ogier ein Stüd bei Barrois, Ogier le 
Danois, Paris 1842, Einleitung. — Enfances Ogier von Adenet, heraudgeg. von 
Scheler, 1874. — Gaufrey, berauögeg. von Guejjard und P. Chabaille, 
1859. — Auberon, herauögeg. von Graf, 1878. — Esclaramonde, herausgeg. don 
Schaefer, 1895. — Godin, Huon et Callisse und Tristan de Nanteuil find noch 
nicht veröffentliht. — Bel. Hist. litt. XXII 643—700; XXVI 149—269. — 
Gröber, Grunbriß II 546—552 798—806. 
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„Doon de Mayence“ befteht aus zwei Teilen, zwifchen denen eine 
Lüde klafft. Der erfie, wahrjcheinlich erft Später hinzugedicdhtete Teil behandelt 
Doons Jugend, eine Reihe von phantaflifhen Abenteuern, die meift an Züge 
in andern Ghanjons erinnern und wahrſcheinlich aus denfelben hinüber: 
genommen find. Schließlich entrinnt er allen Nöten und Gefahren, gewinnt 
— erft 15 Jahre alt — das ihm entriffene Mainz und macht feinen Vater 
zum Abt dajelbft!. Der zweite Zeil beginnt zehn Jahre jpäter am Hofe 
Karls d. Gr., der wie Doon juft 25 Jahre zäplt?. 

Doon kehrt von einem Turnier heim, ohne den König zu begrüßen, 
worüber diefer höchlich erzürnt. Als ein Vetter Doons dieſen zu ent: 
ihuldigen verſucht, wird Karl noch erbofter und jchlägt ihn mit feinem 
Zepter. Da marſchiert Doon jofort nad) Paris, dringt mit ftarfer Bededung, 
von Kopf zu Fuß bewaffnet, in den Königspalaft, überfällt den König, der 
ohne Wehr und Waffen ift, und fordert Genugtuung. „Beim lebendigen 
Gott!” donnert er ihm zu, „hätte mir ein anderer eine jo große Beleidigung 
zugefügt, ich hätte ihn fchon in Stüde gehauen.“ Karl ift im erften Augenblid 
ratlos. Dann läßt er fi zu verſchiedenen Vorjchlägen einer Genugtuung 
herbei. Doon weilt alle zurüd, Cr begehrt die Stadt Wauclere jenfeits 
des Rheins im Sadjenlande und die Hand der jchönen Flandrine, die 
der Erbe des Sachſenreiches, Aubigan, aus Flandern dahin entführt hat. 
Karl will fih darauf nicht einlafien, da weder Land noch Braut in feiner 
Hand jeien. Doon befieht aber auf jeinem Begehren und fordert den 
König zum Zweikampf heraus. ES fommt nun wirklich zu diefem Zwei— 
fampf, der allen Anjchauungen des mittelalterlihen Feudaliamus wider- 
Ipricht, und die beiden hauen aufeinander ein, bis ein Engel erſcheint und 
Waffenſtillſtand gebietet. 

Da verneigt fih der König, läßt fein gute! Schwert Durendal fallen, 
umarmt Doon, belehnt ihn mit Bauclere, nimmt jelbft das Kreuz und zieht 
mit Doon aus, um ihm fein Land und die gewünſchte Braut erfämpfen 
zu helfen. Der Überfall, die Verhandlung mit Karl, befonders aber der 
Zweifampf und feine Löfung find mit urwüchſiger Lebhaftigkeit und hin— 
reißender dramatifcher Kraft erzählt. Dagegen wird von da ab die Dichtung 
matter. Kämpfe und PBerwidlungen find wieder aus andern Chanſons 
herübergenommen, andere Helden lenten von der Hauptjadhe ab. Karl und 
Doon taufhen jegt ihre Rolle. Der furchtſame, eigenfinnige König wird 
nun ein tapferer, hodhherziger Held; der free, anmaßende, trogige Vajall 
dagegen wird ganz fügjam gegen feinen königlichen Heren und finft ſchließ— 
fih nahezu zum Spaßmacher herunter. 


t Hist. litt. XXVI 170—191. 
» Ebd. XXVI 149 —169. 
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Die weiteſte und nadhhaltigfte Wirkung hat von diefen Epen „Huon 
bon Bordeaur“ gehabt!. Spenſers „Feenkönigin“ erhielt von hier aus 
ihre Iuftigen Traumgeftalten. In Shakeſpeares „Sommernadtstraum“ und 
in Sarl Maria dv, Webers „Oberon“ leben feine Märchenweſen noch heute 
auf unjern Bühnen weiter, allerdings ziemlich abgelöft von den Erinnerungen 
der altfranzöſiſchen Karlsſage. In Proſa aufgelöft, ift die phantafiereiche 
Dichtung bis in die Gegenwart ein Lieblingsvollsbud) der Franzoſen geblieben. 

Das franzöfiiche Lied hebt mit einem großen Reichstag an, zu weldem 
Karl d. Gr. auf Pfingften alle feine Kronvajallen einberufen, Franzoſen, 
Alemannen, Bayern, Brabanter, Flamländer, Burgunder, die von Anjou 
und Poitou. Auch der Sarazenenlönig Tafur ift dabei. Alt und gebroden, 
wirft der Saijer einen trübfeligen Blid auf Vergangenheit und Gegenwart. 
Er ift des Regierens müde und will abdanfen. Trotz mander Bedenken, die 
er jelbit über feinen Sohn Charlot hegt — er jelbit war ſchon über Hundert 
Jahre alt, als er diejen zeugte, und Charlot ift nur mit höherem Beiltand 
bisher den Feinden entgangen — einigen ſich die Fürften nahezu zu defjen 
Wahl, da wird diejelbe durch Amauri von Viesmes, einen Better Ganelons 
Dintertrieben. Denn feit der Herzog Seguin von Bordeaux geftorben, d. 9. 
jeit fieben Jahren wird dajelbit Karl jelber nicht anerfannt. Seguins 
Söhne, Gerard und Huon, haben ihm noch nicht gehuldigt. Sie werden 
deshalb zur Huldigung berufen. Aber nun weiß Amauri den Kronprinzen 
Gharlot mit Verdacht gegen fie zu erfüllen, jo daß er ihnen auflauert, als 
fie, beide noch ganz jung, zu Hofe kommen wollen. Es gelingt Charlot, 
den Gerard zu töten; doch Huon rächt feinen Bruder und ſticht Charlot 
nieder, den er nicht näher fennt. Mit der Leiche feines Bruders reitet er 
weiter und dringt bis zu dem Kaiſer vor, um Rache zu verlangen. Doch 
Amauri forgt dafür, daß auch Charlots Leihe vor feinen Vater gebradt 
wird und Hagt Huon des Mordes an. Karl will ihn in der eriten Auf: 
wallung niederjtehen. Von Naimes zurüdgehalten, hört er wenigftens die 
lügenhaften Erzählungen Amauris an und die Widerlegung derjelben durch 
den Abt von Eluni, der unterwegs mit den beiden Brüdern zujammen- 
getroffen war und den wirklichen Sadverhalt jelber geiehen hatte. Zur 
Beftätigung fordert der Abt Huon zum Zweikampf mit Amauri auf. Karl 
läßt den Zweilampf fofort ftattfinden, und Amauri fällt troß all jeiner 





ı Ausgabe von Gueſſard und Grandbmaifon, 1860. — 9. Briefe 
meifter, Über die Alerandrinerverfion bes Huon be Bordeaur (Differtation), Greifs« 
walde 1903. — J.R. Mc Arthur, The Influence of Huon of B. upon the Fairie 
Queen (Journal of Germanic Philology, 1902, IV 215—238). — gl. Hist. litt. 
XXVI 41-93, — Wieland jchöpfte weber aus der Chanfon noch aus dem alten 
Profa-Roman, fondern aus einem Auszug des lehteren bei Tressan, Bibliothöque 
universelle des Romans, 1778. 
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Gerwandtheit, doch ohne vor feinem Tode ein Geftändnis abzulegen. Starl 
will darum die Unſchuld Huons nicht anerkennen, fondern verbannt ihn aus 
Frankreich. Erft auf die dringenden Bitten feiner Großen läßt er fi zu 
Zugeftändniffen herbei. „Ich will alles tun“, erklärt Huon, „um zu einem 
Vergleihh zu kommen. Befiehl mir, in die Hölle zu gehen, und ich will’a 
verſuchen.“ „Ich will dih am einen jchlimmeren Ort jchiden“, jagt Karl; 
„von fünfzehn Boten, die ih dahin gefandt, ift kein einziger zurückgekommen. 
Du jollft meine Befehle dem König Gaudije überbringen. Wenn du nad 
Babylon kommſt, jolfi du den Admiral zur Eſſensſtunde in voller Rüftung, 
mit geichloffenem Helm, mit entblößtem Degen überfallen und dem erften 
feiner Barone, den du bei Tafel trifft, den Kopf abjchneiden. Das ift 
nit alle. Gaudife Hat eine Tochter, die ſchöne Esclaramonde; auf fie 
mußt du losgehn und fie dreimal füffen und dann dem König melden, daß 
er mir taujend gemaufte Sperber, tauſend Bären, taufend Hafen, taufend 
junge Burſchen, taufend ſchöne junge Mädchen jchiden joll nebjt den weißen 
Haaren jeines Kinnes und feinen vier größlen Zähnen.“ 

Mit diefem Auftrage Karls betritt die Erzählung das Wunderland 
des Märchens. Huon geht auf alles ein, verſpricht jogar, nad) feiner 
Heimkehr nit in Bordeaur oder Geronville einzuziehen, bevor er den 
König befucht hätte. Als einzige Gunft erbittet er fi, die zehn Ritter mit- 
zunehmen, die ihn nad) Paris begleitet haben. Dieje Begleitung wird ihm zu— 
geftanden, aber nur bis ans Rote Meer; von da muß er allein wandern. 
Zuerſt geht die Reife nah Rom. Da hört Huon die Meſſe in St Peter 
und beichtet beim Papſt. Diejer empfängt ihn gültig und legt ihm als 
Buße nur auf, Karl zu verzeihen. Bon ihm empfohlen, zieht er zu Garin 
de Saint:Omer, dem „Maronier“ des Hafens Braides. Dieſer ſchließt 
fi jelbft dem Zuge an und verfieht die Reifenden mit einem flattlichen 
Schiff, reihen Proviant (Biskuit, Brot, Fleiſch, altem Wein), Waſſer, Platz 
für die Pferde und Saumtiere und bis obenauf mit Gold und Silber gefüllten 
Koffern. Es find nun ihrer dreizehn Ritter, ein Knappe für die Pferde 
und zwei Schiffsleute. In zwei Wochen find fie jchon in Syrien und 
halten ihre Andacht am Heiligen Grabe. Dann geht es weiter dem Roten 
Meere zu, durch verichiedene fabelhafte Länder, das Land Feminie, wo nie 
die Sonne ſcheint, die Frauen unfruchtbar bleiben, die Hunde nicht bellen 
und die Hähne nicht krähen, da3 Land der Kumanen, die mit Borjten 
behaart find, rohes Fleiſch freffen und ihre Ohren als Hut benugen können, 
das Land Foi, wo die Kuchen in Seide gebaden werden, ohne daß die 
Seide verbrennt. In einer wülten, öden Region würden fie dann dem 
Hungertode nicht entgehen, wenn der Einfiedler Geriaume, einft Freund des 
Herzogs Seguin, fih ihrer nit annähme, der jhon 30 Jahre hier Buße 
tut und den Weg nad) Babylon kennt. 
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Bon den zwei Wegen nad Babylon wählt Huon den fürzeren, aber 
gefahrvolleren, der duch einen 40 Meilen langen Wald führt. Da hauſt 
der Zwerg Oberon (Auberon), nur drei Fuß hoch, fonft das niedlichfte 
Kerlchen von der Welt. Aber man darf nicht mit ihm ſprechen; ſonſt hext 
er den fürdterlihiten Wirbelfturm herbei. Nach verſchiedenen Prüfungen 
bewirtet Auberon Huon und feine Genofjen in einem herrlihen Zauberpalaft, 
gibt ihm einen Becher, der ſich für den, der frei von Zodjünde ift, bon 
ſelbſt mit köftlichftem Weine füllt, und ein elfenbeinernes Horn, dur das 
er jeden Augenblid Auberon berbeirufen kann, der ihn wider ein Heer von 
Hunderttaufenden zu beſchirmen vermag; er foll es aber nur in wirklicher 
Lebensgefahr gebrauden. 

MWiederholt achtet Huon diefer Bedingung nicht; doch übt Auberon 
Nahfiht mit feinem jugendlichen Vorwitz. Er errettet ihn aus den Händen 
jeines böjen Ohms Macaire, eines abjcheulihen Renegaten. Mit Hilfe des 
gefangenen Fräuleins Sebille, die fi als feine Baje entpuppt, dringt Huon 
in den feſten Turm Dunoftre, bezwingt den Niefen Orgueilleur und bringt 
hier feine bisherigen NReifegefährten unter, um den weiteren Weg nad) 
Babylon allein zu madhen. Auberon jendet ihm feinen Diener Malabron, 
der, in Geſtalt eined Ceehundes, ihn im einer halben Stunde nad 
Babylon trägt. 

Wegen einer Züge, die er fih zu Schulden fommen ließ, verfagt ihm 
Auberon indes weitere Hilfe. Mit dem Helm des Niefen Orgueilleur und 
mit dem Zauberring des Königs Gaudife dringt er zwar in den Thronjaal 
des Herrihers don Babylon ein, jchlägt dem erften feiner Höflinge den 
Kopf ab und richtet die Botichaft König Karls aus. Doch Gaudije läßt 
ihn alsbald feffeln, nimmt ihm feine Waffen ab und läßt ihn in den 
Ferler werfen. Er wäre verloren, wenn fih nicht Esclaramonde, die 
ihöne Tochter des Königs, in ihn verliebt hätte und mütterlich für ihn 
jorgte. Nahdem Geriaume unterdeffen die zwölf Gefährten Huons nad 
Babylon geführt, bietet fie ihmen ſogar an, fie nächtlicher Weile in 
ihres Vaters Schlafgemah zu führen, damit fie ihn im Schlummer töten 
fönnen. Doch Huon will von einem fo unritterlihen Verfahren nichts 
wiffen. Nachdem er fiegreih den Kampf mit dem Rieſen Agrapart be— 
ftanden, der inzwilhen nah Babylon gelommen, fordert er den König 
Gaudife zur Abſchwörung Mahoms auf; erft auf deſſen Weigerung ruft 
er mit dem Elfenbeinhorn Auberon zu Hilfe, und ein Heer von Hundert: 
taujend Sriegern macht Gaudife und fein ganzes Volk nieder. Dem toten 
König zieht Huon die vier größten Badenzähne aus und ſchneidet ihm den 
greijen Bart ab. 

Zur Heimreije ftellt Auberon feinem jugendliden Freunde ein Schiff 
zur Verfügung, mahnt ihn aber, Esclaramondes jungfräulihe Ehre zu 
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ihonen, bis er nad Rom gelangt umd richtig mit ihr getraut fei; fonft 
werde er der äußerten Not anheimfallen. Aber nur allzubald ſchlägt Huon 
diefe Mahnung in den Wind. Taub für die Warnung Geriaumes, der 
ih von ihm trennt und den Bart und die Zähne König Gaubdijes mit 
fh nimmt, taub für die Bitten und Borftellungen Esclaramondes, folgt er 
nur der blinden Leidenihaft. Er erinnert fie dabei an Triftan und Iſolde: 


Tristans morat por bele Iseut amer, 
Si ferons nous, moi et vous, en nom Dé (Vers 6809 f.) 


Die Strafe folgt aber augenblidliih. Ein Sturm reißt das Fahrzeug 
in Stüde. Auf einer Planfe werden die beiden an eine unbewohnte Injel 
geworfen, wo aber bald jarazenische Kaufleute landen, die Tochter ihres 
früheren Fürſten erfennen und gewaltſam nah Babylon zurüdführen. 

Unterwegs machen fie jedoch Halt zu Aufalerne (in der Inſel Mayogre) 
und fallen in die Hände des Königs Galafrd, der fie umbringen läßt, um 
Esclaramonde für fih zu behalten. 

Erft nad vielen Abenteuern trifft Huon hier wieder mit ihr zufammen. 
Bon der öden Inſel wird er zunächſt durch Malabron, der wieder die Ge: 
ftalt eines Seehundes annimmt, an ein unbefanntes Geflade gebracht, wird 
hier von dem fahrenden Eänger Eftrument gejpeift und gekleidet, ſchließt 
ih ihm als Gefährte an unter dem Namen Garinet, fommt mit ihm in 
die Stadt Monbrant, wo Vvorin, ein Bruder des Gaudije, regiert, gewinnt 
jeine Gunft und die Liebe feiner Tochter, läßt fich jedoch nicht mit der 
lesteren ein, ſondern fchließt fich dem Heer an, das Vporin gegen den König 
bon Wufalerne entboten, um Esclaramonde zurüdzufordern. Aufalerne 
wird belagert und erobert. Huon befiegt den jchredlihen Sabrin und findet 
den alten Geriaume und Edclaramonde wieder. Zu Schiff fahren die 
franzöfifhen Helden nun nad Brindes und von da nad Rom, mo der 
Papft Huons Beichte hört und Esclaramonde tauft. 

Glüdlih erreihen fie dann auch Bordeaur, und Huon möchte am 
fiebften nun hier bleiben, aber das Gebot des Kaijerd verwehrt ihm, die 
Stadt zu beireten, bevor er bei ihm feinen Auftrag ausgerichtet. Das 
führt neue Verwidlungen herbei. Gerard, fein Bruder, der an feiner Stelle 
regiert, hat feine Luft, ihm die liebgewordene Herrihaft abzutreten. Sein 
Schwager, der Verräter Giboart de Vieurmes, ftadelt ihn auf, Huon in 
der Abtei Saint:Maurice aufzuſuchen, dann in einen großen Wald zu 
begleiten, ſich jeiner dort zu bemädhtigen, ihn nad Bordeaur zu bringen, dann 
dem Kaiſer zu melden, daß er wider jeinen Willen nah Bordeaur gelommen. 
Damit werde Huon fider an den Galgen kommen. 

Die Intrigue gelingt. Karl läßt fih gern täuſchen, da er Huon 
haft. Nur der Herzog Naimes weiß nod eine Verzögerung herbeizuführen, 
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indem er geltend madht, dab Huon don den Pair unter Karls Vorſitz 
in Bordeaur gerichtet werden müſſe. Der Kaiſer zieht darum mit dem elf 
Pairs nah Bordeaur. Doch auch diefer Aufihub Hilft wenig. Denn die 
Stimmen find geteilt, und der Kaijer tut den furdtbaren Schwur, nur 
nod einmal zu ſpeiſen, bevor Huon gehängt ei. 

Nur Auberon kann noch helfen. Mit einem Heer von hunderttaufend 
Mann befeht er die Stadt. Während Karl bei Tafel fit, erſcheint über 
derjelben eine zweite Tafel, viel reicher und glänzender, mit dem Zauberhelm 
des Orgueilleur, dem Elfenbeinhorn und dem wunderbaren Becher. Auberon 
jelbft dringt in den Palaſt und nimmt an der oberen Tafel Platz, befreit 
Huon, Eöclaramonde und Geriaume aus dem Gefängnis und zaubert fie 
an feine Seite herbei. Huon bietet Karl den Zauberbeder an. Auberon 
bejtätigt Huons Unjhuld. Gerard gejteht feine Schurkerei ein und bringt 
den Bart und die Zähne des Königs Gaudije herbei, die er Geriaume ab— 
genommen. Dann nimmt Auberon rührenden Abjchied von Huon. Karl 
aber empfängt den Bart und die Zähne, zieht nah Frankreich zurüd und 
beläßt Huon ald Herzog von Gascogne und Bordeaux. 


Fünftes Kapitel. 
Die Hefte Guillaumes von Orange. 


Ein dritter Kreis von Epen jpielt im füdlihen Franfreih und hat zur 
entfernten Grundlage die Kämpfe, welche von hier aus gegen die das Abend- 
land bedrohenden Mauren in Spanien geführt wurden. Nach einem jeiner 
Hauptvertreter wurde diefer Cyklus im Mittelalter derjenige des „Garin de 
Montglane” genannt. Als eigentliher Hauptheld dieſes Kreiſes tritt indes 
Suillaume dD’Drange hervor, auch Guillaume au court nes, Guillaume de 
Gellone, Guillaume Fierebrace zubenannt, und wird darum bon der neueren 
Forſchung als folder hervorgehoben. 

Der Sagengeftalt, welche in diefen Liedern mit den vier Haimons— 
findern und einer Menge anderer Sagenhelden verknüpft erſcheint, liegt 
unzweifelhaft eine wirkliche, geichichtliche Perjönlichkeit zu Grunde Es ift 
Wilhelm, 790 zum Grafen von Toulouſe ernannt. In einer blutigen 
Schlacht an den Ufern des Orbieu wurde er zwar 793 von den Sara= 
zenen geſchlagen, welche damals Frankreich zu überfluten drohten, brachte 
ihnen aber dod jo empfindliche Verlufte bei, daß fie ein meitere® Mor: 
dringen aufgeben mußten. Von Ludwig dem Frommen mit der Ber: 
waltung Aquitaniens betraut, eroberte er in wiederholten glüdlihen Feld— 
zügen Katalonien und trat dann 806 in das von ihm gegründete Klofter 
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Gellone (heute Saint-Guilhem du Deſert). Hier farb er 812 im Geruche 
der Heiligkeit !. 

Geſänge, die weit zurüdreichen, feierten ihn als den Eroberer von Nimes 
und Orange, andere die Schlaht von Aleſchans (Arles-campus), bei der 
jein Neffe Vivien den Heldentod fand, wieder andere jeinen Rüdtritt ins 
Klofter. Dann verwecdjelten die Spielleute feine Waffentaten in Aquitanien 
mit jenen des Guillaume Frierebrace in Sizilien und machten ihn zum tapfern 
Berteidiger der Nachkommen Karl de3 Großen. Endlih fingen fie aud) 
an, über feine Jugend zu fabulieren, und gaben ihm Aimeri von Narbonne 
zum Bater, der mit feinem Vater Garin de Montglane und feinen Brüdern 
Ernaut de Beaulande, Milon de Bouille, Renier de Gönes, Girart de Biane 
(VBienne) wieder eine neue Welt von Abenteuern eröffnete. Aimeri jelbft 
erhielt duch die Dichtung jieben Söhne und fünf Töchter: Bernart de 
Breban, defien Kämpfe gegen die Sarazenen von feinem Sohn Bertrand Ile 
Palafin weiter geführt werden, Guillaume von Drange, Garin d’Anjeune 
(Ancéſune), der Vater Viviens, Ernaut de Gironde, Bovon oder Beuve de 
Gomardis, Wimer le ChHetif oder der Kleine, Guibelin de Menres. Bon 
den Töchtern heiratet die erfte den tapfern Dreur de Montdidier, die zweite 
Raoul du Mans, die dritte einen engliichen Marquis, die vierte Huon de 
Floriville, durch den fie Mutter des berühmten Foulque von Gandia wurde, 
die fünfte Ludwig, den Sohn und Erben Karls des Großen. Andere 
Gedichte verändern dieje Genealogien oder fpinnen fie nod weiter aus, und 
jo umfaßt der Chklus von Guillaume d’Orange 23 Epen mit mehr als 
120 000 Berfen. 

1. Le coronement Loois (2688 affon. Zehnfilber. — Mitte des 12. Yahr- 

hunberts). 

2. Le Charroi de Nismes (1471 affon. Zehnfilber. — Mitte des 12. Jahr—⸗ 

hundert). 

. La prise d’Orange (1888 afjon. Zehnfilber. — Mitte bes 12. Jahrhunderts). 

. Covenant Vivien (1918 affon. Zehnfilber. — Bor 1215). 

. Bataille d’Alischans (3435 ger. Zehnfilber. — Vor 1215). 

. Bataille Loquifer (4180 ger. Zehnfilber. — Um 1170). 

. Moniage Rainouart (7600 ger. Zehnfilber). 

. Foulque de Candie (16000 Wler. und ger. Zehnſilber. — Mitte des 
13. Jahrhunderts). 

9. Moniage Guillaume (6000 aflon. Zehnfilber. — 11. Jahrhundert). 


nm 1m ur 





» Bolland., Act. SS. 28 Mai., VI 2&11—820. — W. J. A. Jonckbloet, 
Guillaume d’Orange, La Haye 1854. — 2. Clarus (W. Volk), Herzog Wilhelm 
von Aquitanien, Münfter 1865. — P. A. Beder, Die altfranzdfifche Wilhelmsjage 
und ihre Beziehungen zu Wilhelm dem Heiligen, Halle 1896. — Salkmann, Der 
hift. mythol. Hintergrund und das Syſtem ber Sage im Zyklus des Guill. d'Or., 
Königsberg 1890. — Rövillout, Etad. hist. et litt. sur l’ouvrage latin intitule 
Vie de Guillaume, Paris 1876. 
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10. Enfances Guillaume (3400 afjon. Zehnfilber. — Mitte des 13. Jahr: 
hunberts). 

11. Enfances Vivien (3100 aſſon. Zehnfifber). 

12. Aimeri de Narbonne (4700 ger. Zehnfilber. — Zwiſchen 1200—1225). 

13. Departement des enfans Aimeri (3000 ger. Zehnfilber. — Zwiſchen 1200 
bis 1225). 

14. Girart de Viane (6500 gereimte Zehnfilber. — 1200—1225). 

15. Siöge de Barbastre (7000 affon. Aler. — von Abenet Te Roy 1200—1225). 

16. Siege de Narbonne (3500 ger. Zehnfilber — 1200—1225). 

17. La prise de Cordres (2953 ger. Zehnfilber. — Mitte des 13. Jahrhunderts). 

18. Guibert d’Andrenas (2400 ger. Zehnfilber. — Mitte bes 13. Jahrhunderts). 

19. Mort d’Aimeri (4176 ger. Zehnfilber. — Mitte des 13. Yahrhunderts). 

20. Girart de Viane (6500 ger. Zehnfilber, von Bertrand von Barsfur-Aube). 

21. Garin de Montglane (14000 Alex.). 

22. Enfances Garin (5000 Aler. — 14. Jahrhundert, 1. Hälfte). 

23. Garin de Montglane (8400 Aler. — 14. Jahrhundert, 1. Hälfte). 


In einer älteren Handſchrift finden ſich 4, in einer andern 17 dieſer 
Gedichte, nach der Folge der Ereigniffe geordnet. Das hat die Vermutung 
wachgerufen, es könnte eine ältere Dichtung beftanden haben, welche die 
verſchiedenen Epifoden ſchon einheitlich zufammenfaßte. Wahrjcheinlicher indes 
find die verfchiedenen Stüde aus verfchiedenen älteren Volksliedern entftanden 
und erft dur die Spielleute miteinander verfnüpft worden. 

Noch rauh und kraftvoll weht der alte Nittergeift des Rolandsliedes in 
dem „Soronement Loois“!, in dem „Sharroi de Nismes“? und 
in der „Brije d'Orange“s. Guillaume ift darin als ein wilder, une 
gejtümer Rede der Völkerwanderung gezeichnet, den die Anfänge des höfiſchen 
Rittertums noch wenig gebändigt haben. Bejonders der „Charroi de Nismes“ 
enthält prächtige, ergreifende Züge. Auch in der „Shladt von Ali— 
hang“ * it Guillaume ein bedeutender Anteil überlaffen; Hauptheld ift 
indes fein jugendlicher, fampfesmutiger Neffe Vivien, ein zweiter Roland, 
der ala Opfer feiner Rittertreue im bverzweifeltften Waffengemenge fällt. Im 
„Moniage Guillaume“ 5 kommt der Gegenfaß zwiſchen Rittertum und 
Möndtum nach feinen Heitern Seiten zur Darftellung. Guillaume wird 
durch jeine Nedenhaftigfeit der Schreden de ganzen Kloſters von Aniane, 
befieht noch neue Kämpfe mit Räubern, Riefen und Teufeln und ftirbt dann 


Paris 1888. — Hist. litt. XXI 481-—488. 

2 Heraußgeg. von Jondbloet (ebd.). — Hist. litt XXII 488—495. 

® Herauögeg. von Jondbloet (ebb.). — Hist. litt. XXII 495 488. 

* Heraudgeg. von Joncbbloet (ebd); Guejjard und Montaiglon, 
1870; Rolin, 1894. — Hist, litt. XXII 507—519. 

> Herauögeg. von Jondbloet, 1867; Hofmann, Fragmente bes Guillaume 
d’Orange, 1852. — Hist. litt. XXI 519—529. 


Die Gefte Guillaumes von Orange. 49 


Aimeri, der ſchon in der „Pilgerfahrt Karla d. Gr. nad Jeruſalem“ 
als Bater Guillaumes erwähnt wird, ift auch in den ihn gemwidmeten Liedern 
in die Zeit des großen Kaiſers verjeht. Sein Vater Ernaut de Beaulande 
nimmt das noch in Sarazenenhand befindliche Narbonne für ihn zu Lehen. 
Nah der Eroberung der Stadt wirbt Wimeri um die Hand Ermengards, 
der Schweiler des Langobardenfürften Bonifaz. Während er nad Italien 
zieht, fällt Narbonne von ihm ab, und er muß es mit Hilfe feines Obeims 
Girart de Viane abermals erobern. Nun erſt kann die Hochzeit mit Ermen- 
gard gehalten werden !, 

NRüdwärts greifend malte die Dichtung dann die Heldentaten des ge- 
waltigen Ohms Girart de Vianes, darauf diejenigen des Garin de 
Monglane; vorwärtsjhreitend wandte fie fih den Söhnen Aimeris zu, feinem 
Neffen Foulque von Kandia und Rainouart, dem Schwager Guil: 
laumes von Orange, dem Bruder feiner Frau Orable oder Guibourg, einem 
ungeſchlachten Riejenjohn, der feinen Eltern ſchon als Kind entführt, erſt zum 
Spielball des Witzes in der königlihen Küche dient, dann als Ritter die 
Sarazenen aus ganz Frankreich hinauswirft und endlich als grotesfe Mönchs— 
geftalt ein übertriebenes Seitenftüt zum „Mönchsleben Guillaumes“ Liefert. 

„BGirart de Biane” ift von dem erwähnten Bertrand de Bar gedichtet, in den 
erften Jahrzehnten bes 13. Jahrhunderts, als die höfiſche Epik längft in hoher Blüte 
ftand. In Geftaltung und Vers zu einer gewiſſen Meifterfchaft gelangt, hat er bie 
Geftalten der Wilhelmsfage ſehr gewandt mit der Rolandsfage verknüpft und ben 
Kampf Girarts gegen Kaiſer Karl mit ben Jugendſchickſalen des Helden von Ronceval 
verbunden. Nach fiebenjähriger Belagerung der fejten Stadt Viane (Vienne) gelangt 
ber Entſcheid endlih an einen Zweikampf zwiſchen Olivier und feinem jugendlichen 
Freund Roland. Bangend ſchaut Alda, die Schwefter Dlivierd umd bie Geliebte 
Rolands dem verzweifelnden Ringen zu, bem endlich ein Engel, auf ihr inftändiges 
leben, ein Ende macht, fo da die beiden verjöhnt zum Kampf wider die Ungläubigen 
nad Spanien ziehen fönnen. Zwei berühmte neuere Dichter hat diefer Zweikampf 
und Rolands Jugendliebe zu Nahbildungen angeregt, Uhland und Victor Hugo?. 


Beliebter als all dieſe Geften wurde weit über Frankreich hinaus Die: 
jenige von den „Bier Haimonskindern“ (Lez quatre filz Aimon): 
Aalart, Rihart, Guihart und Renaut. Als deutiches Vollsbuch Lebt fie 
noch Heute fort?, Renaut aber ald Taſſos Rinaldo. 

ı Über die andern Geften diefer Gruppe vgl. Hist. litt. XXIT 485—481 498 
bis 507 529-551. — Gröber, Grundriß II 552-561 806—808. 

? Uhland, Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage, Stuttgart 1269, 
IV 871—406. — Vietor Hugo, Legende des Siöcles (Le Mariage de Roland). 

sFr. Pfaff, Das deutſche Vollsbuh von den Heymonskindern, nad dem 
Riederländiichen bearbeitet von Paul von der Aelft, Freiburg i. B. 1887, 


Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4. Aufl. + 
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Schites Kapitel, 
Lokale Einzelgeften. 


Mährend die Königsgefte und die Doonsgeſte die Sagenhelden des 
nördlichen Frankreich feiern, die Wilhelmsgefte die Sarazenenlämpfe des 
jüdlichen Frankreich umſpannt, entwidelten noch mehrere Landſchaften ihre 
befondern epiſchen Stoffe. Sie behandeln meift Kämpfe der großen Lehens- 
herren untereinander, ohne tieferes Eingreifen des flönigtums. Es find die 
folgenden: 


1. Garin le Loherain (17000 affon. Zehnfilber. — Enbe bes 12. Jahrhunderts). 

2. Girbert de Metz (19000 affon. Zehnfilber. — Ende bes 12. Jahrhunderts). 

3. Herviz de Metz (10500 afjon. Zehnfilber. — 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts). 

4, Anseis, fils de Girbert (25000 affon. Zehnfilber. — 2. Hälfte bes 13, Jahr⸗ 
hunderts). 

5. Vengeance Fromondin (6700 affon. Zehnfilber. — 13. Jahrhundert). 

6. Girard de Roussillon. 

7. Auberi de Bourguignon (27000 Zehnfilber). 

8. Raoul de Cambray (8726 ger. Zehnfilber. — Anfang bes 12. Jahrhunderts). 

9. Aiol et Mirabel (10985 affon. Zehnfilber. — Ende bes 12. Jahrhunderts). 

10. Elie de Saint Gille (2761 affon. Alex. — Ende des 12. Jahrhunderts). 

11. Ami et Amile (3504 afjon. Zehnfilber. — Anfang bes 13. Jahrhunderts). 

12. Jourdain de Blayve (4225 affon. Zehnfilber. — Anfang bes 13. Jahr- 
hunderts). 

13. Beuve d’Hanstone (10000 Zehnfilber. — 13. Jahrhundert). 

14. Horn et Rimel (5250 ger. Aler. — 13. Jahrhundert). 


Durch poetiichen Gehalt, leidenfchaftliches, tief tragiiches Pathos, höchſt 
intereffante Sittenfchilderung und fpannende Erzählung zeichnet ſich unter 
dieſen Geften die Yothringergruppe aus, welche die erften fünf umfaßt, 

Merlkwürdig ift hier jhon, dab Herviz, der erſte Held derjelben, von 
— Seite fein Ritter iſt, ſondern der Sohn des Stadtvogtes von Metz, 


! Garin le Loherin, herausgeg. von P. Paris, G. le L., Chanson de geste 
mise en nouv. langage, Paris 1862; einzelne Zeile herausgeg. von bemfelben, 
Roman de Garin le L., 2 ®be, Paris 1833; Le Glay, La mort de Begon et Belin, 
Paris 1835; E. du M&ril, La mort de Garin le L., Paris 1845. — ®on Girbert 
de Metz find nur einzelne Stüde publiziert: von Stengel, Rom. Studien I und 
Archives des miss. seientif. II, Sudier, Rom. Studien I, Rochambeau, 
Fragment de la chanson de geste Girbert de M., Paris 1867. — Über die ganze 
Gruppe vgl. Hist. litt. de la France XXU 587—643. — Le Roux de Lincy, 
Analyse critique du roman Garin le Loherin, Paris 1853. — Heuſer, über bie 
Zeile, in welde die Lothringergefte fich zerlegen läßt, 1884. — Bühner, Die 
Chanson de geste des Loherains und ihre Bedeutung für die Kulturgeiichte, 1886; 
Das altfranzöfiiche Sothringerepos, Leipzig 1887. — Rudolph, ülber bie Vengance 
Fromondin, 1885. 
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Thierry, der jih durch Handelsgeſchäfte ungeheure Reichtümer erworben hat. 
Shm gibt der durch Verjchwendung heruntergefommene Herzog Peter von 
Lothringen jeine Tochter Aelis zur Yrau und das Land zur Berwaltung, 
während er jelbft eine Pilgerfahrt nad PBaläftina unternimmt. Aelis erzieht 
ihren Sohn Herviz aufs forgfältigfte; aber mehr als die Bücher gefiel ihm 
Reiten und Fechten. Thierry hält ihn jedoch allen ritterlichen Übungen fern und 
Ihidt ihn mit 4000 Mark Silber auf den Markt zu Provind, um Pelzwerf, 
flandriihe Tücher und Juwelen aus Paris einzuhandeln. Herviz verjubelt 
1000 Markt mit Bantettieren, für den Reft kauft er fih Pferd, alten und 
Hunde. Er wird dafür von feinem Vater tüchtig durdhgeprügelt, befinnt 
fih aber nicht auf ernftliche Beflerung. Im nächſten Jahre wieder zu Ein- 
fäufen ausgejhidt, diesmal auf den Markt zu Lagny bei Paris und mit 
16 000 Mark feinen Goldes, kauft er ftatt Tuch, Pelzwerf und Pretioſen 
eine griechiſche Prinzeffin, die ſchöne Beatrir, aus der Gefangenjchaft frei, 
die Tochter des Königs Wiftace von Tyrus und Konftantinopel. Ihr Vater 
hatte fie dem König von Spanien zur Gemahlin beftimmt; aber fie wollte 
von dem alten Herrn nichts wiffen, wurde von zehn Schildknappen entführt, 
und da feiner jie dem andern gönnte, auf dem Markte verkauft. Nachdem 
Herbiz mit ihr übereingelommen, ihre Ehre zu jchonen, bis fie richtig ver: 
mählt wären, gibt er 15 000 Mark Gold für fie. 

Mit Waffen, die er in Lagny gefunden, verteidigt er feine Braut gegen 
junge [oje Gejellen, welche ihm diejelbe abjagen wollen, und kommt glücklich 
nad Meb zurüd. Der Vater will ihn wieder prügeln; aber Herviz verbittet 
fih das jo energiih, daß Thierry es für geratener hält, ihn mit feiner 
pute zu verbannen. Sie finden bei feiner Stiefihwefter und deren Manne 
Baudri Unterfunft und Halten alsbald Hochzeit, troß des Widerſpruchs 
des Stadtvogts und jeiner Frau Aelis. Ihr erftes Kind war Garin le 
Loherain. 

Herviz zieht nun auf alle Turniere, die ſich zwiſchen den Lothringern 
und Ylamländern faft zu einer Art Kleinkrieg entwideln. Obwohl er dabei 
tüchtig Beute macht, vertut er fie doch ebenjo leihtfinnig und bringt nicht 
nur fih, ſondern aud feinen Schwager Baudri nahezu an den Bettelftab, 
Da tritt die Schöne Königstochter Beatrix rettend ein. Sie ift eine wahre 
Künftlerin im Stiden. Mit etwad Samt, Seide und Goldfaden ftellt fie 
eine Stiderei her, die faum mit dem Golde eines ganzen Landes aufgermogen 
werden fonnte. Herviz reift jelbft nah Tyrus und bringt das Kunſtwerk 
bei dem Bater feiner Gemahlin an, ohne ihm jedoch die Urheberin zu ver: 
raten. Er erhält 32 000 Mark Silber dafür und reift alabald nah Metz 
zurüd. Unterwegs tötet er einen Räuberhauptmann, der kurz zudor den 
Biſchof von Orleans und die Äbte von Saint-Denis und Saint:Germain 
ausgeraubt hatte. Ein einziger von deffen Bande wird verichont, der erft 

4* 
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eine Tochter des Herviz eheliht, dann ein Klofter gründet, in dasjelbe ein: 
tritt und ſchließlich als Heiliger ftirbt: St Thierry. 

Herdiz ſchwelgt in Reichtum und Glüd. Mit den 32000 Mark hat 
er aus dem Orient zugleich die Nachweiſe mitgebradht, dat Beatrir wirklich 
eine kaiſerliche Prinzeſſin if. Er kann Baudri entihädigen. Der alte 
Herzog Peter kehrt aus Paläftina zurüd und verleiht Herviz feierlich den 
Ritterichlag. Der Graf de Bar will ihm zu Ehren ein großes Tournier 
veranftalten; doch die Brabanter in Löwen werden von dem König Anſeis 
von Köln belagert, und er eilt ihnen zu Hilfe. Inzwiſchen bricht aber der 
König Flore in Metz ein und raubt Beatrir, um fie ihrem Vater zurüd: 
zuftellen. Herviz holt fie aus Spanien zurüd; doch nun belagern die ver: 
einigten Könige von Spanien, Tyrus, Ungarn, Shottland, Wales und 
Friesland die Stadt Meb, um Beatrir abermals zu rauben, und erfi nad 
Überwindung der jämtlihen verbündeten Potentaten nehmen dieſe phan- 
taftiichen Abenteuer ein Ende. 

Sept fehrt die Dihtung aus dem Fabellande für einen Augenblid ins 
Reich der geichihtlihen Sage zurüd. Karl Martell ruft Herviz zu Hilfe 
auf gegen den berühmten Girard von Rouffillon. Herviz fährt feine Ge- 
fandten, den Biſchof von Orleans und die Äbte von Saint-Denis und 
Saint-Germain, trogig an: die Äbte, Mönde und Priefter follen jeldft Krieg 
führen helfen. Aud auf einem Reichstag, den Karl Martell zu Lyon hält 
und auf dem neben den Herren und Baronen aud die Prälaten und der 
Papſt jelbit ericheinen, wird die herrjchende Not und Geldverlegenheit dem 
hohen Klerus zugefchrieben, und der Papit felbjt legt ſich ind Mittel und ftellt 
dem König für fieben Jahre alle firhlihen Einkünfte zur Verfügung. Während 
die Lothringer auf Paris losmarjchieren, flirbt indes Girard don Rouſſillon. 

Dod der Dichter ift um neue Kämpfe nicht verlegen. Er Holt jet 
die VBandalen aus dem 5. Jahrhundert herbei und ftellt an ihre Spitze die 
Kreuzzugshelden Boemund und Tankred, die Herviz ſpäter belehrt. Karl 
Martell und Herviz leiften Wunder der Tapferkeit gegen die Vandalen, 
die gründlich geihlagen werden. Nah Karls Tode hilft Herviz defjen 
Sohne Pippin auf den Thron, wird aber von ihm treulos im Stich gelaffen, 
als die Vandalen wiederfehren und Metz belagern. Die Befreiung der 
Stadt ift die letzte große Heldentat, die Herviz verrichtet. Er übergibt die 
gerettete Stadt feinen Kindern Garin und Begon und zieht dann mit Beatrix 
ins Gelobte Land, um am Grabe des Erlöfers zu fterben. 

An „Sarin le Loherain“ entwidelt fi die bis dahin abenteuernd- 
kriegeriſche Dichtung zu einer ergreifenden, leidenſchaftlichen Familientragödie, 
Den jugendlichen Kindern des Herviz, Garin und Begon, welche von König 
Pippin begünftigt werden, ftehen ihre früheren Jugendgeipielen, die Borde— 
fejen Hardre, Fromont und Guillaume gegenüber, welde es Garin nicht 
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gönnen, dab er mit der Hand Blandheflors, der Erbtochter des Thierry 
von Maurienne, Zuwachs ſeines Beſitzes im Süden erhalten fol. Im 
Königspalafte jelbit bricht der Streit aus. Hardre dringt auf den un: 
bewaffneten Garin ein, wird aber von einem Neffen desjelben erjchlagen. 
Fromont verwüftet nun das lothringiſche Gebiet, Garin und Begon die 
Landſchaften der Bordelefen. Um Frieden zu ſchaffen, nimmt Pippin felber 
die Blandeflor zur Frau. Doch all jeine Bemühungen find vergebens. 
Erft wird nun die Königin unerlaubten Verkehrs mit Garin bezichtigt und 
ihre Ehre nur durch einen geridhtlihen Zweikampf Begons mit Iſoré her: 
geftellt. Dann heiraten Garin und Begon die zwei Töchter des Milon von 
Blaides, und Gebietsteilungen zwiſchen ihnen erregen von neuem den Zorn 
der Bordelefen. 

Ein neuer langer Krieg bricht aus, an welchem fi von jeiten ber 
Bordelejen Fromondin, der Sohn Fromonts, von feiten der Lothringer 
Rigaut, ein Sohn des Herviz, beteiligen. Bei NRigaut wird wieder an 
Herviz' niedrige Abftammung erinnert. Er hat ganz und gar feine adeligen 
Sitten umd jeßt ſelbſt den Zeremonien beim Ritterſchlag echt plebejiichen 
Trotz entgegen. Da beide Parteien einander empfindliche Nachteile beibringen, 
feine zu einem entfcheidenden Übergewicht gelangt, machen fie endlich Frieden. 
Begon erhält die Gascogne, Garin kehrt in fein Lothringen zurüd und läßt 
fih unterwegs fogar herbei, PBatenftelle bei einem eben geborenen Kinde des 
Guillaume von Monclin zu werden. 

Auf dem Schlofjfe zu Belin fönnte Begon mit jeiner Gemahlin Beatrir 
und den Kindern Gerin und Hernandin des freundlichiten Familienlebens 
genießen; doch aller Reichtum befriedigt ihn nicht. Er will jeinen Bruder 
Garin wiederjehen, mit dem er fieben Jahre nicht mehr zujammengetroffen. 
Umſonſt ſucht ihn Beatrir, voll düfterer Ahnungen, zum Bleiben zu be: 
wegen. Unterwegs verfolgt er im Walde von Picogne einen gewaltigen 
Eber Hinüber in die Waldungen von Seule, die Fromont und den Seinigen 
gehören. Da wird er von Thierry du Plejfis und von Leuten Fromonts 
überfallen. Sie kennen ihn nicht, aber feine fofibaren Waffen reizen ihre 
Habjudt. Drei Schlägt er nieder. Doch num trifft ihn felbft ein tödlicher 
Stih. Innig ruft er Gott um Verzeifung und Gnade an und empfiehlt ihm 
Weib und Kinder. Da er die Wegzehrung nicht erhalten kann, nimmt er in 
Erinnerung des Corpus Dei drei Pflanzenblättchen zu fich und ftirbt dann !. 

Seine Leiche wird im Palafte zu Lens ausgeftellt. Fromont erkennt 
ihn alsbald, läßt Garin jeiner vollftändigen Unſchuld verfihern und bietet 
ihm jegliche Genugtuung an. 





ı Bol. W. Silvester, The Communions with three blades of grass, of 
the knights-errant (Dublin Review 1897 II 80-98). 
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Seine ſchlimmen Vettern Guillaume de Blancafort und Bernard de 
Naiſil bringen ihn jedoch von dieſer würdigen Haltung ab. Die Mörder 
werden freigegeben. Ein abermaliger Rachekrieg bricht aus. Rigaut ver— 
wüſtet das Land der Bordeleſen, Huon von Cambrai hauſt wie ein Wolf in 
Flandern. Guillaume de Blancafort und Thibaut du Pleſſis eilen zum 
König, um ihn mit reihen Geſchenlen vom Schutze Garins abzubringen. 
As die Königin Blandeflor es wagt, ein Wort der Fürfprade für ihre 
Bettern einzulegen, erhält fie von Pippin einen Fauftihlag ins Gefiht. Sie 
heuchelt nun wohl Ergebung, ftachelt aber heimlich Garin auf, ſich mit 
jeinem Sohne Girbert in einen Hinterhalt zu legen und fie an den beiden 
Gefandten zu rächen. Und fo geſchieht es. Hernaut, ein Sohn Begons 
tötet Thierry du Pleſſis, Garin fliht Guillaume nieder, läßt ihn dann 
aufrecht auf jein Pferd binden und nad) Lens bringen: 


Si le verront et parent et ami, 
Li vieus Fromons et ses fils Fromodins. 


Nur der Tod Garins kann diefe Bluttat fühnen. Diefe Rache wird 
zweifach erzählt. Nach der einen Überlieferung wird Garin bei Metz von 
Fromondin überrumpelt und getötet; nad einer weiter verbreiteten Faſſung 
zieht Garin, von Gewiffensbiffen gedrängt, nad) Paläſtina, wird aber unter: 
wegs von Fromont und den Seinen überfallen und am Altare einer Kapelle 
niedergemadt. Guillaume de Monclin führt den Todesſtreich. 

Einer der Mörder wird bald von Girbert, Garins Sohn, getötet. 
Diefer Hat indes Meb in Verteidigungszuftand gefeßt und dem Schuhe des 
Königs Anfeis von Köln unterftellt. Er jelbft begibt fih zum König 
und fleigt raſch zu anfehnlihen Hofämtern empor. Dann befreit er mit 
feinem Better Gerin den inzwiſchen von Heiden belagerten Anjeis von Köln 
und erwirbt fi dabei das berühmte Rob Fleuri. Aufgeftadhelt von der 
Königin zieht er darauf zu einem Rachezug wider die Bordelefen. Bordeaur 
wird eingenommen; Fromont muß zu den Sarazenen nad Spanien flüchten. 
Seine Söhne jchliegen mit den Lothringern Frieden, doch nur für kurze Zeit. 
Kaum ift Ludie, Fromonts Tochter, ein Jahr mit Hernaut verheiratet, jo bricht 
der Kampf aufs neue los. Der König und ganz Frankreich werben in Mit: 
leidenihaft gezogen. Ludie wird vom eigenen Bruder Fromondin eingeferfert. 
Hernaut wird in einer Hlofterfirche am Altare niedergehauen und für tot liegen 
gelaffen. Fromondin wird von Girbert befiegt und in ein Kloſter geftedt, 
dem er aber bald entrinnt. An der Spibe eines ungeheuern Sarazenen: 
heeres bricht der alte Fromont in Frankreich ein, wird aber von den ver: 
einten Heeren Girbert3 und der Königin von Frankreich gefchlagen. Gerin 
heiratet Beatrix, die Tochter des Anfeis, und wird König von Köln, Girbert 
erwirbt mit der Hand der Tochter Yons das Königtum der Provence. 
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Aus dem Schädel Fromonts läßt Girbert aber einen Trinkbecher anfertigen 
und fredenzt darin bei einem großen Gelage deilen Sohne Fromondin den 
Feſtwein. Diefer ſchwört nun allen Lothringern Tod und Verderben. 

Vergeblih bietet Girbert jegt Sühne an, vergeblih unterftügt Ludie 
feine Bitten. In feiner Wut padt Fromondin ihre zwei Finder, zerſchlägt 
ihre Schädel an einem Marmorpfeiler und droht der jammernden Mutter 
mit demjelben Schidjal. In Gironville belagert, vermag er die Stadt 
aber nicht zu Halten. Seiner ganzen Erbſchaft beraubt, flieht er mit nur 
einem Gtallmeifter nah Pampeluna und wird dort Einfiedler, in dem 
Walde von Gal. 

Hier treffen ihn aber eines Tages Grin und Girbert auf einer Wall: 
fahrt nah San Jago don Compoſtela. Sie wollen bei dem Einfiedler 
beiten. Dieſer erklärt aber, nit im Stande der Gnade zu fein, fie 
mödten in einigen Tagen wiederfommen. Er begehrt diefen Aufſchub aber 
nur, um fi aus der Stadt ein paar tüchtige Meffer kommen zu lafjen. 
Der Stallmeifter hat Mitleid mit den zwei Pilgern und jagt ihnen, wer 
der Einftedler fei. Wohlgeharnifht und mohlbewaffnet unter ihren Pelz: 
mänteln kehren darum die beiden zu dem Einfiedler zurüd, und da dieſer 
fie mit dem Meſſer bedroht, durchbohrt ihn Girbert mit feinem Schwerte. 

Einen ähnlihen Rade- und Vernichtungskampf zwiſchen zwei nordfranzöſiſchen 
Gefhlehtern, dem bes Naoul de Cambray und dem des Bernier de Nibemont, 
fhildert die Gejte des „Raoul de Cambray'“, mit ausgeſprochener Lokalfärbung 
und mit Zügen von fräftiger, wilder Leidenſchaftlichkeit“ „Aiol und Mirabel*? 
wie „Elie de Saint Gille**? ſchweifen jhon mehr ind Abenteuerlihe. „Amis 
und Amile** bie Geſchichte zweier ungertrennlien yreunde, und „Jourbain 
von Blayve*?, ein Wanber- und Abenteuerroman nad dem Vorbilde der griechiichen, 
beruhen großenteils auf Erzählungen, die aus bem Orient herſtammen. Ebenfalls 
fehr romanhaft ausgeführt find „Beuve be Hanftone”®, und „Horn und 
Rimel“?, doch ijt der Schauplaß Hier England, und beide tragen anglo=franzöfiiches 
Gepräge. 





' Serauägeg. von E. Le Glay, Li romans de Raoul de Cambray et de 
Bernier, Paris 1840, von Dieyer und Qognon (Paris 1882). — Bgl. Hist. litt. 
XXII 708—727. 

2 Herausgeg. vd. Förſter (1876—1882); Raynaud (1877). — Hist. litt. 
XXI 274-299. 

» Serauögeg. von Förfter (in Aiol et Mirabel); Raynaub (1879). — 
Hist. litt. XXII 416-424, 

* Ausgabe von Hofmann (1882). — Hist. litt. XXII 288—299. 

® Uusgabe von Hofmann (in Amis et Amiles 1882). — Hist. litt. XXII 
583—587. 

* Noch ungedrudt. — Hist. litt. XVIII 748— 751. — Weitere Lit, bei Gröber, 
Grundriß II 573. 

" HSerausgeg. don Michel (1845), Brede und Stengel (18883). — Hist. 
litt. XII 551—568. 


6 Erftes Bud. Siebtes Kapitel. 


„Birard von Rouffillon"! wird der provencaliichen Literatur beigezählt, 
doch ift das Provencaliiche darin mit dem Burgundiſchen gemiſcht und der Eagen- 
ftoff felbft weift auf burgundifchen Urfprung hin. Auf burgundiicher Sage beruht 
ebenfalls das umfangreiche Gediht „Auberi le Bourguignon“?®, das im zweiten 
Zeil nad) Flandern und Bayern hinüberfpielt. Schon ftark höfiſch angehaucht, ift die 
lebhafte Erzählung rei ar echt poetifchen Motiven und oft mit feiner Empfindung 
ausgeführt. 


Siebtes Kapitel. 


Die Kreuzzugsgeſten. 


Wurden die Helden der Meromwinger: und Karolingerzeit auch jchon 
lange vor den Kreuzzügen befungen, jo hat dieje epiſche Dichtung doch erſt 
von den Kreuzzügen an jenen üppigen Auffhwung genommen, melden wir 
in den bisherigen Aufzählungen anzudeuten verſuchten. Es kann fein 
Zweifel fein, daß die gewaltige Bewegung felbft, die ganz Europa auf: 
rüttelte, alsbald ihre Sänger gefunden hat. Guillaume Behada, ein Pro— 
vengale, und Wilhelm IX., Graf von Poitierd, werden als folde Teilnehmer 
und Sänger des erften Sreuzzuges genannt. Bon diejen früheften Kreuz— 
zug3epen ift indes noch nichts aufgefpürt. Ein Lied über die Eroberung 
von „Antiohia“, Richard dem Pilger zugefhrieben, ift und nur in der 
Überarbeitung des Graindor von Douai (um 1180) erhalten, der dasfelbe 
aus afjonierenden Alerandrinern in gereimte umſetzte und mit der Eroberung 
bon Jerufalem weiterführted. Daran wurde ein abenteuerlicher Roman Les 
Chetifs gehängt. Dann holten die Sänger aud hier weiter aus, ber: 
banden die weltgejchichtliche Geftalt Gottfried von Bouillon in Findlicher 
Yyabulierfuht mit der Sage vom Schwanenritter und ummoben fie mit 
einem neuen Knäuel von Abenteuern. So geftaltete ſich der folgende Cyklus. 


1. Chanson d’Antioche (9000 gereimte Alerandriner. — Ende bes 12. Yahr« 
hunderts). 

2. Chanson de Jerusalem (9185 ger. Aler. — Enbe bes 12. Jahrhunderts). 

3. Chetifs (2160 ger. Alex. — Anfang des 13, Jahrhunderts). 


ı P. Meyer, La lögende latine de Girart de Roussillon (Romania VII 
161—235); Girart de R., chanson de geste traduite, Paris 1884. — A. Lognon, 
Girard de R. dans l’histoire (Revue historique VIII 242—279). — U Stimming, 
Über den provençaliſchen Girard von NRouffillon, Halle 1888. 

® Serausgeg. von Tarb&, Roman d’Aubery le Bourguignon, Paris 1849. — 
Hist. litt. XXII 318—834. 

» A, Pigeonneau, Le cycle de la Croisade et la famille de Bouillon, 
Saint-Cloud 1877. — P. Paris (Hist, litt. de la France XXII 355—370; XXV 
519—526); Nouvelle Etude sur la Chanson d’Antioche, Paris 1874. 
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4. Naissance du chevalier au eygne. Elioxe (3500 ger. Wler.). 

‚ Beatrix et le chevalier au cygne (7100 ger. Uler.). 

. Enfances Godefroi (5213 ger. Aler. — Ende des 12, Jahrhunderts). 

. Le chevalier au cygne et Godefroi de Bouillon (35180 Aler. — 14. Jahr: 
hundert). 

8. Dasfelbe. Umarbeitung (12569 Aler. — 14. Jahrhundert). 

9. Baudouin de Sebourg (über 26000 Aler. — 14. Jahrhunbert). 

10. Bastard de Bouillon (6554 Alex. — 14. Jahrhundert). 


In den zwei erften Gedichten find die Waffentaten der chriftlichen 
Führer, Gottfried von Bouillon, Tanfred, Boemund ufw., ihre verſchiedenen 
Zwiftigfeiten unter fi, die Not und die Bedrängniffe der Chriften, die 
Einnahme von Nicäa, Antiohia und andern Städten mit großer Anſchaulich— 
feit umd Lebhaftigfeit befchrieben!. Über mande Einzelheiten, wie die 
Politik der Griechen, die Eiferjucht zwiſchen Nord- und Südfranzofen, die jog. 
Zafur oder das Raubgefindel, das die Scharen der Kreuzfahrer begleitete, 
verſchiedene Züge don Heldentaten, ergänzen fie die Angaben der Ehroniften. 
In der Erzählung felbft herrjcht eine gewiffe Einheit und Spannung. Die 
große Grundidee der Kreuzzüge tritt kräftig und begeifterungsboll hervor. 
Auch der Stil ift einfah und durchſichtig, nicht jo überladen wie in vielen 
andern Geften. Nur die eintönige Metrif und die mangelhafte Sprache 
fören den poetiihen Eindrud. 

Mahrhaft ergreifend ift in der „Chanſon de Jerufalem“ der 
Augenblid beichrieben, wo die Vorhut der Hreuzfahrer vom Tal Yolaphat 
aus zum eriten Mal der heiligen Stadt anfidhtig wird: 


10 0 


Virent la tour de David, l’ensegne et le dragon, 
La porte Saint Estievne, le carnier de lion; 
Jerusalem enclinent par grant affliction ; 

La véissiés de larmes tant grande ploraison ; 
Cascuns ot molliet la face et le menton; 

La p6ussies veir, Dex! tant vice baron 

Mordre et baisier la piere et la terre environ. 
L’uns le disoit ä l’autre, et traioit son sermon: 
„Par ei passa Jhesus qui suffri passion, 

Si beneoit apostre et tot si compaignon! 

Buer avonmes soufert tant persscution, 

Et tant fain, et tant soif, et sans destranison, 
Les vens et les orages, la noif et le glacon, 
Quant or veons la vile oü Dex prist passion, 
Oü il recoilli mort por no redemption!* 


! Die Chanson d’Antioche herausgeg. von P. Paris, 2 Bde, Paris 1848; 
Brudftüde bei H. Hagenmeyer, Peter der Eremite, Leipzig 1879, 320—328; 
Die Chanson de Jerusalem herausgeg. (aber nur 9135 Verſe von ben 22000 bes 
Manuffripts) von Hippeau, Paris 1868. 
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Noch Hinreigender find die Erinnerungen der heiligen Stadt und der 
Kernpunkt der religiöfen Begeifterung, die Liebe zu Chriftus, in der herrlichen 
Nede ausgeführt, die Peter der Einfiedler, nachdem bereit die Zelte auf: 
geihlagen, von einem weitttagenden Ausſichtspunkt an die Führer des 
hriftlihen Heeres hält. Das ſchlichte Spielmannslied erhebt fih da zu 
wirklich epiſcher Größe. 

In der Schilderung der Kämpfe zeigt ſich neben ſcharfer Beobachtung 
oft wieder eine kindliche Naivität. Der Dichter weiß von den Brieftauben, 
welche die Sarazenen ausſchicken, um ſich Hilfe herbeizurufen, und von 
manden Zügen morgenländiiher Sitte; aber ein bdeutliches Bild der 
islamitiſchen Welt bejißt er nicht. Der König von Jerufalem heißt Cor: 
badas, jein Sohn Cornumaran. Da die Türken troß der bebrängten 
Lage der Chriſten durch die Belagerung aud in die Enge kommen, ver— 
ſuchte Cornumaran mit einigen Hundert Reitern einen Ausfall, um von 
Armenien und Perfien her Hilfe zu holen, ftößt aber unterwegs mit den 
Zruppen Balduins zuſammen. Dieje werden in ein Gebüjch zurüdgedrängt, 
wo fie von einer Unmaſſe Blutegel überfallen werden. Die Sarazenen 
fteden das Gebüfh in Brand, und nur rafhe Hilfe durch Gottfried rettet 
feinen Bruder aus den verhängnispollen Sümpfen. 

Beim legten Sturm wird das Ghriftenheer in elf Angriffätruppen 
geteilt. Die erfte Kolonne bilden die Tafur, die zweite die Leute von 
Artois, die dritte YFranzofen, Bretonen und Normannen, die vierte Burgunder, 
Boulogner und Flamländer, die fünfte Griehen und Orientalen, die jechite 
die Mannen aus Champagne und Vermandois, die fiebente Provengalen, 
Poitevins, Gascogner und Marfeiller, die achte Sizilianer, die neunte die 
Prälaten und Kapläne, die zehnte die Damen, die elfte die Fürſten und 
Barone. Den Oberbefehl führen Gottfried und Robert von Flandern. 

Nah erlangtem Sieg bietet der Biſchof von Martorano Gottfried die 
Krone an. Diejer lehnt fie ab, weil er jeiner Frau verſprochen hat, alsbald 
heimzufehren, wenn er das heilige Grab gefüßt und dann feine Andacht 
verrichtet hätte. Auch die übrigen Fürſten lehnen der Reihe nah ab. 
Das Angebot fommt an Gottfried zurüd, und num nimmt er e& an, will 
indes nur mit einer Dornenkrone gekrönt werden. 

In den „Ehetifs“ verläßt die Dichtung ganz den hiftorischen Boden. 
Sechs Ritter, die ſchon Peter den Eremiten nah Paläftina begleiteten, 
Harpin von Bourges, Rihard de Caumont, Yehan d'Alis, Baudoin de 
Beaudais und fein Bruder Ernout und der Biſchof von Frejus, fallen in 
die Hände des Prinzen Gorbaran und werden gefangen nad Perſien 


Ein Stüd herausgeg. von Hippeau, Godefroid de Bouillon, Paris 1887; 
Analyſe in Hist. litt. de la France XXII 384—888,. 
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geſchleppt. Bon dort ſchlagen fie fi in unglaublichen Abenteuern nad 
Jerufalem dur, nachdem fie nicht bloß die fürchterlichiten Sarazenen, 
fondern auch Räuber, Schlangen und Draden, Wölfe, Affen und Löwen 
und das dreißig Fuß lange Ungeheuer Satanas jelbft überwunden. 

Die weiteren Kreuzzüge fanden feinen Sänger mehr. Sie blieben den 
Chroniften überlaffen, die jo viel Merkwürdiges zu berichten wußten, daß 
der Reiz der Fiktion teilweiſe verblaßte. Verſicherte auch noch Graindor 
hoch und teuer, dag die in den „Cheétifs“ erzählten Abenteuer die reinfte 
geſchichtliche Wahrheit feien, jo famen nad) und nah zu viele Leute nad) 
Paläſtina, als dab ſolche Wundermären hätten Glauben finden können. Die 
Spielleute mußten darum dad Wunderbare in eine frühere Zeit zurüd: 
verlegen und ſuchten an Gottfried Kindheit und Vorfahren neuen Stoff 
zu gewinnen!, 

König Lothar, auf der Jagd fi verirrend, trifft an der Grenze von 
Ungarn eine Frau don wunderbarer Schönheit, Eliore mit Namen. Er 
gewinnt fie zur Gemahlin. Sie prophezeit ihm, fie würde ſechs Söhne 
und eine Tochter gebären, und alle würden eine goldene Kette am Halje 
tragen, aus ihrer Mitte würde der Befreier Jeruſalems bervorgehen. 
Während Lothar lange im Kriege weilt, fommt Eliore mit fieben Kindern 
nieder und ftirbt. Die Mutter des Königs läßt die fieben Kleinen in zwei 
Kiften paden und in einem Wald ausſetzen. Der Diener, der hiermit 
beauftragt ift, bringt jedoch die zwei Kiſten an die Höhle eines Einfiedlers, 
der fich der Kleinen erbarmt und fie fieben Jahre lang aufzieht. Dem heim» 
gelehrten König macht die böjfe Schwiegermutter weis, Eliore hätte fieben 
Drachen geboren, die gleih nad ihrer Geburt verſchwunden jeien. Der 
König glaubt das. Nah Jahr und Tag kommt jedoh ein Senejhall zu 
dem Einfiedler, jieht die Kinder mit den goldenen Ketten am Hals und 
berichtet das der Mutter des Königs. Dieſe verlangt nad) den goldenen 
Ketten. Sobald diefelben den jehs Knaben abgenommen find, werben dieje 
infolge eines Zaubers in Schwäne verwandelt und fliegen zu Lothars Palaft, 
wo fie auf einem fiſchreichen Weiher leben. Nur die Schweiter behält ihre 
Kette und damit ihre menſchliche Geftalt. Auch fie fommt eines Tages zu 
Lothar und erzählt ihm, was fie weiß. Der König faßt Verdacht und 
zwingt jeine Mutter, das übrige zu geftehen, Fünf der Stetten finden ſich 





' Elioxe oder Naissance du chevalier du Cygne, herausgeg. von Todd 
(1889). — Beatrix und Le Chevalier da Cygne, berausgeg. von Hippeau, 
La Chanson du Chevalier du Cygne, Paris 1874. — Enfances Godefroi, 
berausgeg. von Hippeau, Godefroid de Bouillon, Paris 1877. — Le Chevalier au 
Cygne et Godefroid de Bouillon, herausgeg. von Reiffenberg und Borgnet, 
Le Chevalier au Cygne, 3 Bde, Paris 1846. — Baudouin de Sebourg, herausgeg. 
von Bocca (1841). — Bastart de Bouillon, herausgeg. von Scheler (1877). 
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wieder, und jo erlangen fünf der Brüder wieder Menſchengeſtalt. Nur die 
jechfte Kette war bereits eingejchmolzen worden, und jo läßt ſich der jechite 
der Brüder nicht entzaubern. Sein Bruder Heliad jpannt ihn born am fein 
Schiff und fährt jo in ferne Lande. 

Auf dem Rhein einherfahrend fommt Heliad gerade rechtzeitig in ber 
einfligen Kaiferrefidenz Nymmegen an, da die Herzogin von Burgund mit 
ihrer Schönen Tochter Beatrir beim Kaiſer wider den Sachſenherzog Regnier 
klagt, der fi ihrer Länder bemächtigt hat. Über ihr gutes Recht kann fein 
Zweifel fein; nur fehlt der tapfere Kämpfer, der dafiir einftehen will. Der 
Schmwanenritter nimmt diefe Aufgabe auf fich, befiegt den trogigen Sachſen 
umd gewinnt ald Siegeslohn die Hand der burgundiihen Erbin. Darauf 
befreit er eine Anzahl Edelfrauen, die, unter Anführung des Ungarn Ogte, 
von den Sachſen gefangen worden find, und ermwehrt ſich in langen Kämpfen 
anderer Sachſenheere, die ihn auf feiner Heimfahrt überfallen. Beatrir hat 
ihm das Verjprehen geben müfjen, nie nad feiner Heimat und feiner Ab— 
ftammung zu fragen. Sieben Jahre lang hat jie ihre Neugier im Zaume 
gehalten; da ftellt fie endlich die bverhängnisvolle Frage. Nun ift feines 
Bleibens bei ihr nicht mehr, wenn er nicht fofort fterben will. Er läßt 
ihr ein Elfenbeinhorn zurüd, das, mohlbehütet, fie in ungeftörtem Glüd 
erhalten wird, nimmt rührend Abjchied von ihr und ihrem einzigen Kinde 
Ida und fährt darauf mit feinem Schwan von dannen in fein unbefanntes 
Heimatland. 

Dreizehn Jahre alt geworden, vermählt fih Ida mit Euftadhe (Wiftaffe), 
Grafen von Boulogne, und ſchenkt ihm einer Prophezeiung gemäß drei 
Söhne, von denen einer König, der zweite Herzog, der dritte Graf wird: 
Gottfried, König von Yerufalem, Balduin, Herzog von Rohais und Edefla, 
Euſtache, Graf von Boulogne. 

Wie jein Vater und Großvater, verrichtet auch Gottfried viele Kriegs: 
taten gegen die Feinde feines Landes und anderer hriftlichen Herren. Im 
fernen Often aber hält der Kalif eine Verfammlung aller ſarazeniſchen Fürſten, 
auf welcher die alte Galabre, des Sultans Frau, prophetiih anfündigt, es 
würden drei Nachlommen des Schwanenritters gen Often fahren und Jeru— 
falem erobern. Rüſtungen zur Abwehr werden al&bald getroffen. Dem 
Prinzen Cornumaran genügt das aber nicht. Er zieht ins Frankenland, um 
den ſchrecklichen Gottfried und feine Brüder jet jchon kennen zu lernen. Iſt 
er nicht der Mühe wert, jo will er ihn gleih mit einem Meffer nieder- 
ſtechen. Iſt aber Gottfried wirklich der geſchilderte Held, jo will er ihm 
gönnen, nad) Jerufalem zu fommen und fih mit ihm zu meffen. In Saint: 
Trond bei Lüttih wird Cornumaran von dem Abte Gerhard erfannt, der 
früher die Pilgerfahrt ins Gelobte Land gemacht. Er benadridtigt Gott: 
fried, und dieſer zeigt fih dem Sarazenen in folder Pracht und Herrlichkeit, 
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da leßterer zugefteht, niemand ſei der Weltherrihaft würdiger als jener. 
So zieht Gornumaran ind Morgenland zurüd und erwartet dort die An: 
lunft der Kreuzfahrer i. 





In der Würdigung der Geſtendichtung gehen die Franzoſen ſelbſt ſehr 
weit auseinander. Taine erblickt in denjelben ein auffallendes Zeugnis für 
die vorwiegend proſaiſche, praftiihe Grundrichtung jeiner Nation. 

„Wenn der Franzofe ein Ereignis oder einen Gegenjtand erfaßt, jo erfaßt 
er es oder ihn rajch und klar; da macht ſich feine innere Störung geltend, 
feine voraufgehende Gärung wirrer, ftürmifcher Gedanken, deren ſchließliche 
jerdichtung und Klärung fih in einem Schrei Ausdrud verjchaffen würde. 
Die Bewegungen feines Verſtandes find geſchickt und Flint wie die jeiner 
Glieder; jofort und ohne Anftrengung legt er die Hand auf feinen Gedanken. 
Aber er legt die Hand nur auf ihn; er läßt alle tiefen, verwidelten Ver— 
längerungen beifeite, durch die der Gedanfe in andere eindringt und fi 
dort verzweigt. Er kümmert fih nit darum, er denkt nit daran. Er 
trennt ab, pflüdt ab und geht flüdhtig vorbei — das ift alles. Es mangelt 
ihm an jenen Halbvilionen, die den Menſchen aufrütteln, ihm in einem 
Augenblid große Tiefen und weite Ausfichten eröffnen. Bilder werden bon 
innerer Erjhütterung hervorgerufen; da er nicht erfchüttert iſt, bildet er ſich 
nichts ein. Er ift nur oberflächlich gerührt; es mangelt ihm an großen 
Sympathien; er empfindet den Gegenftand nicht, wie er ijt, im ganzen und 
großen, jondern ſtückweiſe mit flüchtiger, unfteter Kenntnis. Daher rührt 
ed, daß feine Raſſe Europas unpoetijcher ifl als diefe. Ihre Epopden find 
jo profaifh wie möglih. Die Zahl derjelben ift nicht gering, es gibt deren 
eine ganze Bibliothet . . .; aber troßdem die Sitten damals heroiſch, die 
Seelen noch natürlih, die Leute erfinderiich und die erzählten Ereigniffe 
großartig find, find ihre Erzählungen jo matt wie die der geihmwäßigen 
normanniſchen Ehronilten.” ? 

Noch ungleich härter geht Ferdinand Brunetiere mit der altfranzöfiichen 
Epif um. 

„Den größten Dienft, den die Chanſons der Nationalliteratur leifteten, 
war, zu verſchwinden und der Proja den Pla zu überlaffen, den fie in 
deren Abweſenheit einnehmen zu fünnen geglaubt hatten. Sie hatten übrigens 
den franzöfifhen Geift im jener Zeit unterhalten, in welder er, nod zu 
jedem literariſchen Genuß unfähig, wenigſtens ein Mittel brauchte, jeine 
leeren Mußeftunden auszufüllen. Sie hatten lange dem Stolz eines ritter: 


ı Hist. litt, de la Franee XXII 350—402. 
2 9. Zaine, Geſchichte der englifhen Literatur (überjegt von 8. Katſcher) 1, 
Leipzig 1878, 102 fi. 
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lichen Feudaladels und einer kriegeriichen Ariftofratie geſchmeichelt, welcher es 
behagte, in diefen epiichen Erzählungen das Bild ihres Lebens, den Wider: 
fang ihrer Zeidenihaften, den vollen Widerhall ihrer gewaltigen Schwert: 
ftreihe, ihren Wappenihmud, die großen Namenträger ihrer Raſſen und 
ihrer ruhmreihen Genealogien wiederzufinden. Sie hatten aud jenen Lokal— 
patriotismus genährt, deifen Unabhängigkeitzluft fih in unfern Provinzen 
bis an den Vorabend der Revolution erhielt. Aber da fie nichts in fi 
beſaßen, was Geifteswerfe erhält, was fie gegen die Ummälzungen der 
Sitten, der Sprade und des Gejchmades verteidigt und flüßt — weder 
Eigenart der Erfindung noch Feinheit oder Tiefe des Gefühls noch Vollen- 
dung der Form — fo mußten fie, als der Augenblid ihres Unterganges 
gefommen war, auf einen Schlag und vollftändig untergehen. Es jeßte 
nicht einmal einen Kampf ab; fie fielen ganz natürlih der BVergefjenheit 
anheim. Wir haben es nicht zu bedauern. Der Nationalgeift hat gute 
Gerechtigkeit geübt. Wir wollen von feinem Urteil nicht weiter appellieren. 
Nehmen wir doch nit für ein Harmonifches Konzert den mißtönenden 
Lärm und die wilde Kakophonie eines Orcelters, das zum Einklang zu 
gelangen ſucht! Und bewahren mir unjere Begeifterung für jene Werke, 
die doppelt geheiligt find: durch das Urteil ihrer Zeitgenoffen und durch 
jenes der Nachwelt!” 1 

Dagegen äußert fih Charles d’Hericault: 

„Es ift uns ſchwer, den literariſchen Wert diefer Chanſons ſchon jebt 
zur voller Würdigung zu bringen; wir behaupten indes, daß die franzöfiiche 
Epopde ohne allzu großen Nachteil den Vergleich mit der griechiſchen Epopöe 
aushalten fanı. Wir werden die Gründe für diefe Behauptung dem Lefer 
jpäter vor Augen führen, und er wird, jo hoffen wir, zugeftehen, daß, wenn 
die homeriſchen Gedichte in Bezug auf Kunſt und KHompofition den Sieg 
dadvontragen, fie in Bezug auf den epiichen Charakter, die Originalität, 
die fittlihe Größe, die Kenntnis des Menjchenherzend, die Macht der In— 
jpiration oder die poetiſche Entwidlung feineswegs eine Überlegenheit 
behaupten. 

„Die Epopde hat weniger als irgend ein anderes literariiches Genus 
ein abftraftes Dafein; fie kann nicht nüchtern nad ihrem reellen inneren 
Wert abgejhäßt werden. Es gehört zu ihrem diſtinktiven Charakter, daß 
fie fih nicht don dem Milieu abjondern läßt, in welchem fie geboren ift, 
noch gereht gewürdigt werden kann ohne den Einfluß, den fie ausgeübt 
hat. Auch in Bezug auf dieſen Punkt ftehen die ritterlihen Dichtungen 


! F,Brunetiöre, La littörature frangaise au moyen-äge (Revue des D. M. 
1879 III 646); in ber Form etwas milder lautet fein Urteil im Manuel de l’hist. 
de la litt. frang.*, Paris 1899, 36—39. 
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nicht Hinter der homeriſchen Poeſie zurüd. Das ift in der Tat ihr Ruhm, 
ein wunderbarer und ehrwürdiger Ruhm, und wir Söhne Frankreichs können 
ſtolz darauf fein. Sie find es, welche vom 11. bis zum 16. Jahrhundert 
dor allem und beftändig den Pulsſchlag Frankreichs beherrſchten; um fie, um fie 
herborzubringen, um fie zu bewundern, um ihre Vorbilder zu verwirklichen, 
bewegen ſich alle Ideen. Sie beherrihen faſt vollftändig die Poeſie, fie 
Haben fi faft aller Zweige der Kunſt bemächtigt, der Muſik, der Skulptur, 
der Miniaturmalerei, der Stiderei, der Teppichwirkerei; die reichften Einzel: 
beiten der Kleinkunſt leben von ihrer Infpiration. Die Gefhichte hat ihre 
Fiftionen als umbeftreitbare Wahrheiten aufgenommen; die Politit ſucht 
Rat in ihren Legenden; unjere Könige berufen ſich auf ihre Lehren; die 
englijhen Barone fügen fih in allgemeiner Berfammlung auf ihr hoch— 
verehrtes Anjehen. Ein großer Teil der Erziehung ift ihnen anheimgegeben ; 
Froiſſart unter andern gibt uns davon eine anmutige Probe in feinen 
Gedichten. Die Religion ſelbſt adopiert fie und glorifiziert fie, und noch im 
15. Jahrhundert fragte Gerjon von der Kanzel herab jeine Zuhörer, wes— 
Halb fie jo wenig dem Olivier und Roland, diefen Typen der Tugend und 
Heiligkeit, glichen. Endli bilden bis in die Renaiffance hinein die ritter: 
lichen Gedichte eines der fräftigften Elemente der Zivilifation, Ein nor: 
manniſcher Troubadour des 13. Jahrhunderts faßt treffend ihren Einfluß 
zujammen: 
Tels écrits ne sont à defendre, 


Car grand sens y peut-on apprendre, 
De courtoisie et de savoir. 


„Gourtoifie und Wiffen, das Heißt faft die geſamte Zivilifation, den 
doppelten Sieg, den der Katholizismus über die Barbarei auf jozialem und 
intellettuellem Gebiete davongetragen! Die Courtoifie, d. 5. die Achtung des 
Nächſten, die Liebe gegen die Schwadhen, das allgemeine Wohlwollen, die 
foziale Selbftverleugnung,, die Milde im Perein mit der Kraft, die Huld 
in der Ausübung des Rechtes! Das Wiſſen, d. h. den Yortichritt, die Er: 
fahrung, das Band, das die Barbarenflämme mit den Überlieferungen der 
Bergangenheit verfnüpfen und Nationen aus ihnen bilden follte! 

„Dieje zivilifatoriiche Macht tragen unfere epiichen Gedichte auch in die 
fremde, und mit ihnen unfere moraliihe Suprematie, . . . Wir finden fie 
in alle Sprachen überjeßt bei allen Völkern; wir ſprachen ſchon von den 
Italienern, den Spaniern, den Deutjchen, den Engländern, den Flamländern, 
den Holländern, den Schweden, wir können nod hinzufügen die Portugieſen, 
die Griechen, die Böhmen, die Polen, die Ruffen, die Dänen, die Jsländer, 
bis zu den Juden, melde auf den Gedanken famen, fie mit bebräijchen 
Buchſtaben ins Deutſche zu überſetzen. . . . So horchten faſt alle Völfer 
des Abendlandes auf die Lehren des franzöſiſchen Genius, nahmen ſeine 


64 Erites Bud. Achtes Kapitel. 


Methoden, feine Helden, jeinen Ruhm bei ſich auf und unterwarfen ſich 
jeiner Souveränität.” 1 

Eine gerechte Mitte zwifchen dieſen entgegengejeßten Urteilen ift nicht 
jo jchwer zu finden, wenn man den Geift der Poeſie und die poetijche 
Form auseinanderhält. Zum Kunſtwerk ift beides erforderlich, und jo wird 
man fi eher der Anficht nähern, die Daunou bereit$ 1835 geäußert hat: 

„Wir haben uns immer gefträubt, al3 wahre Epopden jene umfang- 
reihen Kompofitionen des Mittelalters anzuerkennen, welde, obwohl halb 
geihichtlih und halb jagenhaft, den Epopöen der Alten nur darin gleichen, 
daß fie in Verjen gejchrieben find; wenn es aber unter diefen Romanen 
einen gibt, in welchem die Regeln und die Formen des epiſchen Gedichtes 
ziemlich genau beobachtet find, wenn es einen gibt, der den Namen Epopöe 
verdient, jo ift e8, das muß man zugeben, der ‚Roman von der Schladht 
von NRoncevalles‘, d. h. das ‚Rolandslied‘.” ? 


Achtes Kapitel. 
Die höſiſche Epik. Ritterdichtung mit antiken Stoffen. 


Obwohl jih ein Heiner Teil der „Chanfons de Gefte” in das 11. Jahr: 
Hundert und nod weiter zurüd verfolgen läßt, ift uns doch feines in jeiner 
urjprünglichen, älteften Geftalt erhalten, jondern nur in Bearbeitungen vom 
12. Jahrhundert, d. h. von der Zeit des erften Kreuzzuges an, ald das 
Nittertum unter dem Einfluß des Orients, des lebhafteren Bölferverfehrs, 
der fühnften und abenteuerlichften Unternehmungen, einer mädtig aufblühenden 
materiellen $ultur, viel von feiner urjprüngliden Rauheit und Strenge, 
jeiner germaniſchen Kraft und feinem religiöfen Ernte verloren hatte. Faſt 
gleichzeitig entwidelte fi eine neue Epik, welche aus dem Kreiſe der karo— 
lingifchen Sage und der damit verknüpften franzöfiichen Lokalſagen heraus: 
trat und ausblidend nah Süden und Norden, Dften und Weſten das 
Fremdeſte und das Entlegenfte, das Ältefte und das Neuefte, das Seltfamfte 
und Wunderbarſte in ihre Geftaltungen bineinzuziehen ſuchte. Man kann 
jie höfifh nennen, fofern fie hauptfählih an großen und Tleinen Höfen ihre 
Pflege fand und die höfiſche Bildung, die ſog. Gourtoifie zum Ausdrud 
bradte. Man kann fie auch als fosmopolitiiche der nationalen gegenüber: 
ftellen. Sie ift freier und weltlicher, ohne ſich mit den chriftlihen Idealen 


'Ch. d’Hericault, Essai sur l’origine de l'épopée frangaise, Paris 
1859, 5—7. — Bgl. E. Littre, De la podsie dpique dans la société f&odale 
(Revue des D. M. 1854 III 49—64). 

® Hist. litt. XVIII 715. 
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in Gegenſatz zu ftellen. Am treffendfien fünnte man fie wohl, nach dem 
Borgang der Romantifer, die „romantifche” nennen. 

Während die nationale Epik an das geſchichtliche Zeitgedicht und durch 
diefes an heimishe Sage und Geſchichte anknüpft, von den naiven Zeit: 
genoſſen vielfah als geihichtlihe Wahrheit und Wirklichkeit aufgenommen, 
von den Sängern mit Quellenangabe belegt wurde, trägt die höfifche offen 
und unverkennbar das Gepräge des Romans, und zwar in doppeltem Sinne. 
Erftlih ſchweift fie in freier Erfindung mit Vorliebe auf das Gebiet des 
Abenteuerlihen, Fremden und Wunderbaren; zweitens ſucht fie die Spannung 
der Erzählung nicht fo ſehr in politischen, individuellen, kriegeriſchen Motiven 
al3 vielmehr vorzugsweije in der Liebe, d. h. in den bunten Verwidlungen, 
welche die Trennung und Zuneigung, Flucht und Annäherung, Entfremdung 
und Wiederfinden der Geſchlechter im Menjchenleben anridteti. Beide 
Elemente finden wir ſchon in den Erzählungen des Orients reichlich ver: 
treten, beide finden ſich wieder in den älteften griechijchen Romanen vor. 
Dem Mittelalter war es vorbehalten, ſolche Dichtungen romanzo — 
„Romane“ zu nennen? ine jcharfe Abgrenzung ift damit freilich nicht 
gegeben. Schon die Odyffee und die Dido-Epifode der Aneis enthalten die 
wejentlichen Elemente eines Romans. Für die Griehen war jedoch Odyſſeus 


! „Quelque libre que paraisse la fiction, elle est bornde dans un cercle 
restreint d’&vönemens, de descriptions et de sentimens; ici, dans nos chansons 
d’aventures, c'est suivant l’expression d’alors, c’est fine et loyal amour qui est 
le theme favori,. Fine et loyal amour, cela veut dire l’amour vouant un culte 
a la dame, l’amour exigeant les longs services, les hauts-faits, les prouesses, 
Quelle que soit souvent la faiblesse des chansons d’aventures, elles portent 
neanmoins empreint ce caractöre chevaleresque et élevé. Les influences nou- 
velles qui étaient ndes du progrös civilisateur, prenant le dessus, mirent leur 
marque à ce qui ce pensa, ä ce qui s’eerivit, à ce qui se fit. Quiconque, 
familiarisö avec la lecture des anciens, comparera l’amour tel qu'il fut peint à 
leur &poque avec l’amour tel qu'il le fut au moyen-äge, sentira vite que de pro- 
fonds changemens se sont opérés dans la vie sociale. Manifestement, une part 
d’empire plus grande dans les moeurs a été accord6e au sexe faible et affectif, 
et pour que la faiblesse et le sentiment aient ainsi gagnd quelque chose et 
empiste sur la force (empidtement qui, avec celui de l'intelligence, est le resume 
de toute civilisation), il a bien fallu que le monde n’eüt pas infructueusement 
travers& la longue phase d’6laboration qui de la société gröco-romaine le menait 
a la societ6 catholico-föodale. De la sorte, et par ce cöt&, nous rejetterons le 
prejugs de la renaissance, qui ne vonlait pour möre que l’antiquits classique, 
nous disant, en toute verite, fils du moyen-Age et seulement petits-fils de la 
Grece et Rome.“ E.Littre, De la po6sie &pique dans la soci6t6 feodale (Revue 
des Deux Mondes 1854 11I 58). 

? Das Wort wurde bis dahin für die romanische Vollsſprache jelbft gebraucht 
(ald Abverb romans, b. 5. romanice, in römiſcher Sprade). Bgl. Romania I 
1—22; XVI 157. 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 3.0.4 Aufl, 5 
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ein nationaler Sagenheld, wie Aneas für die Römer; erft in die Anſchauungen 
und Auffaffungen des Mittelalters hineingetaucht, find ihre künſtleriſch plaftiich 
abgerundeten Geftalten zu eigentlihen Romangeftalten geworden. 

Man pflegt diefe Romane dem Stoff nad in drei Hauptgruppen zu 
teilen: 1. ſolche, die an das griechiſch-römiſche Altertum anfnüpfen, 2. ſolche, 
die dem jog. bretoniihen Sagenkreiſe angehören, 3. ſolche, die von orientalijchen 
Quellen herftammen oder völlig frei erfunden find. Böllig glatt laffen ſich 
diejelben jedoch nicht fcheiden. Die altgriehifchen Mythen gelangten zu den 
mittelalterlichen Fyranzofen nicht in ihrer urfprünglicen Form, fondern dur 
byzantiniſche Bearbeitungen, welche denjelben ſchon den Blütenduft der klaſſiſchen 
Form völlig abgeftreift hatten und in lateinischer Nachbildung künſtleriſch noch 
mindermwertiger geworden waren, oder in den Nachklängen und Auszügen 
lateiniſcher Dichter, bei deren Lefung wieder nur das floffliche Intereſſe vor- 
waltete. Wie die Aleranderjage mit orientaliihen Märchen gemiſcht war, 
jo hing die Graljage durch apokryphe Legenden mit dem driftlihen Orient 
zufammen. Die indiihe Erzählungsliteratur floß den Kreuzfahrern durch 
die verichiedenften andern Völker des Orients zu, arabiſcher Stoff aus Spanien 
wie aus Paläftina her. Unter dem Eindrud der Kreuzzüge wurde felbft 
die Zriftan= und Artusfage mit Byzanz in Verbindung gebradt. Im bunten 
Gewirr der verjchiedenen Elemente erhielt die Dichtung jenen phantaftijchen 
Zug, dur den Morgen- und Abendland fich zu einem Schauplaß vereinigen, 
die Helden von Rom und Hellas mittelalterliche Ritter werden, das Un— 
glaublihfte und Seltfamfte die geſchichtliche Sage verwandelt oder verdrängt, 
weltliche Liebesgeihichten ſich mit hochfliegendem Myſtizismus verſchwiſtern. 

AUntikifierende Ritterdidtungen!. Neben Karl den Großen 
und die Helden feiner Tafelrunde trat nun, fie alle überftrahlend als Ideal 
bollendeter Ritterfhaft, Alerander der Große, der berühmte mazedonijche 
Welteroberer, den ſchon Syrer und Armenier, Äthiopier, Araber und Perfer, 
Griehen und Römer in phantaftifchen Dichtungen gefeiert hatten. Anſatz und 
Kern der Sage bietet der jog. Pſeudo-Kalliſthenes, zum Zeil ſchon in der 
Zeit der Ptolemäer entftanden, in der fpäteren römiſchen SKaiferzeit weiter 
ausgeiponnen, am Beginn des 4. Jahrhunderts von Yulius Valerius in einen 
fateiniihen Auszug gedrängt, durch angebliche Briefe Aleranders vermehrt, 
im 10. Jahrhundert von dem neapolitanifchen Erzpriefler Leo von neuem 
nad griechiſcher Vorlage bearbeitet. Schon gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
benugte Alberih von Bejangon die Angaben des VBalerius zu einem 


ı MR, Dernedde, Über die den altfranzöfifchen Dichtern bekannten epiſchen 
Stoffe aus dem Altertum, Erlangen 1887. — L. Constans, L’Epopse antique 
(bei Petit de Julleville, Hist. de la langue et de la litt. frangaise 1 171— 258). 
— G. Paris, La litterature frangaise au moyen-Age, Paris 1890, 73—80. — 
G. Gröber, Grundriß II 578—590. 
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franzöſiſchen Alexandergedicht, von dem uns aber nur die Einleitung in 
der deutſchen Nachdichtung des Pfaffen Lamprecht erhalten iſt. Bald be— 
mãchtigten ſich auch andere Dichter des Stoffes, Lambert der Krumme 
von Ehateaudun, Alerander von Bernai oder Paris, Pierre 
von Saint-Cloud, ein gewilfer Euftahe und Simon (um 1180), 
um biejelbe Zeit, als Walter von Chätillon feine lateinische „Alerandreis“ 
dichtete. Die verjchiedenen Teile, welche die einzelnen nad reicheren oder 
dürftigeren Quellen behandelten, wurden zu einem Ganzen, dem Roman 
d’Alexandre, zufammengeftellt, der über 20 000 Berje zählte !, 

Während Walter von Chätillon als klaſſiſch geſchulter Kunftdichter die 
gejhichtlihe Größe feines Helden in maßvollen, glaublihen Zügen und 
Schilderungen zu zeichnen verſucht?, ſchwelgen die Volksdichter des Alexander— 
romans recht eigentlih im Wunderjamen und Unglaublicden. 

Neben dem urvernünftigen Arifloteles hat ſchon der junge Alerander 
den ägyptiſchen Zauberer Nectanebus zum Lehrer, verteidigt gegen ihn die 
Ehe feiner Mutter Olympias und ftürzt ihn don einer Felsſpitze in den 
Abgrund Hinunter, bändigt den Bufephalos, wird mit 13 Jahren zum 
Ritter geihlagen und zieht wider den König Nikolaus von Gäfarea zu Felde, 
verihont Athen auf Fürbitte des Ariftoteles, zwingt feinen Vater, die ihm 
eben angetraute Sleopatra zu verftoßen und Olympias wieder zu fich zu 
nehmen. Nun fängt der Krieg mit Darius an, einem Vetter des Königs 
Nikolaus. Darius verachtet ihn wegen jeiner Jugend, ſchickt ihm Spielball 
und Rute. Doch der jugendliche König nimmt das Felſenſchloß de la Roche 
am Meer, zieht durd Libyen und Lutis nah Tarſus und jchenkt dieſe 
Stadt einem Jongleur und Ylötenjpieler. An die Belagerung von Thrus 
fnüpft fid) eine längere Epijode, die als Fuerre (fyouragierung) de Gadres 
als eigenes Gedicht (in 5500 Alex.) behandelt wurde. Won einem Turm 
jpringt Alerander als der erfte in die Stadt Tyrus hinein, nimmt dann 
Gaza und Askalon und endlih Yerufalent. 

Darius ſchickt ihm einen Sad Heingeriebenes Korn entgegen, der ihm 
die Unzählbarkeit der perfifhen Armee vergegenwärtigen foll. Alexander 
antwortet mit einem Handſchuh voll Pfeffer. In der Schlacht bei „Pale“ 
glaubt Darius mit Elefanten und Sichelwagen zu fiegen; Alerander läßt 
aber jeine Reihen öffnen, die Wagen hindurchfahren und von hinten an— 
greifen, was raſch zum Siege führt. Mutter, Gemahlin und Tochter des 
Perſerlönigs fallen in des Sieger! Hände, werden von ihm ehrenvoll be: 


ı H.Michelant, Li romans d’Alixandre par Lambert li Tors et Alexandre 
de Bernay, Stuttgart 1846. — P. Meyer, Alexandre le Grand dans la litt&rature 
frangaise du moyen-äge, Paris 1886, 

2 Bol. IV 369-372 diefes Werkes. 
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handelt und nah Eis (Suſa) gebradt. Darius wird auf der Flucht von 
zwei Berrätern umgebradt. Alexander läßt fie hängen, zieht dann in eine 
Müfte, die voll wilder Tiere ift, und fteigt in einem Gehäufe von Glas auf 
den Meeresgrund hernieder. 

Die Hauptitadt des Porus ift bald genommen; dann wird derjelbe 
durh ganz Indien hin verfolgt, bei Batra (der Landesname wurde ala 
Stabtname aufgefabt) befiegt und als Lehensfürft mit feinem früheren 
Königtum betraut, Der Kampf wendet fi) gegen feine Verbündeten „Gos“ 
und „Magos*. In reihem Maße ift hier der jog. Brief des Ariftoteles über 
die Wunder Indiens ausgebeutet. An den Fluß mit den bittern Waflern 
fommen Nilpferde und alle Arten von Ungeheuern zur Tränke. Gog und 
Magog werden in einem Engpaß eingemauert. Dann geht's weiter zu den 
Säulen des Herkules. 

Da hauft ein Ungeheuer mit völlig unverwundbarem Fell. Da gibt 
es Ichthyophagen, Wallerjungfern, Otifalen oder Menſchen mit Hundsohren, 
Menſchen, von oben bis an den Nabel gejhlist, und Menſchen, die nur vom 
Dufte der Gewürze leben. Alexander hält einen Feuerregen und einen 
Schneefturm aus. Im „gefährlihen Tal“ verirrt fich fein ganzes Heer und 
fann nur wieder herausfommen, wenn einer für alle darin bleiben will; 
Alerander nimmt das jelbft auf ſich und befreit nad einer Schredensnadit, 
in der ihn die gräßlichiten Geſpenſter und alle Wut der entfeffelten Elemente 
umtoben, einen Teufel, der unter einem großen Stein gefangen lag und ihm 
zum Danke nun den Weg weiſt. Zwei Greife führen ihn in den Mädchen: 
wald, in welchem die ſchönſten Mädchen im Frühling wie Blumen auf: 
jprießen, im Herbſt aber wieder verſchwinden. Er beſucht aud die drei 
Zauberbrunnen der Auferfiehung, der Unfterblichkeit und der Berjüngung. 
Die Bäume der Sonne und des Mondes weisjagen ihm feinen baldigen Tod. 

Porus, der davon hört, erhebt fi zur Rache, wird aber in zwei 
Kämpfen verwundet und getötet. Sein Neid wird Ariſte (Nrifte) über: 
tragen. Der Königin Gandace zulieb läßt fi Alerander von Apelles 
malen und befriegt dann den Herzog von Baläftina, der ihre Schwiegertodhter 
geraubt hat, befiegt ihn und läßt ihn hängen. Wie der Schäh Kai Ka'us 
im perfiihen Königsbuch will er nun auch den Luftraum unterfuchen, aber 
dod nicht gerade in den Himmel fliegen; er befteigt ein von Holz und 
Leder gefertigtes Schiffchen, das don Greifen gezogen wird. Indem er an 
einer Lanze ein Stüd Fleiſch in die Höhe hält, fteigen fie empor; indem 
er die Lanze jenkt, tragen fie ihn wieder herunter. Darauf befuht er das 
Land der „Amazonen“, die alljährlih einmal über den Fluß Meothedie 
fommen und einer Anzahl Ritter ein Rendezvous geben, die aus folder 
Vereinigung geborenen Knaben den Rittern zurüdididen und nur die 
Mädchen bewahren. Die Königin jchidt ihm Flore und Beautd entgegen, 
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die nad der ftattgefundenen Zuſammenkunft mit Klitus und Arifteus ver: 
mählt werden. 

Unterdeffen haben zwei der Pairs, nah Babylon berufen, ein Attentat 
gegen den König geplant. Olympias warnt brieflih vor Antipater in Sidon 
und vor Pivinuspater in Tyrus. Eine menſchliche Mikgeburt mit einem 
Leib und zwölf Köpfen wird von einem weifen Alten dahin gedeutet, daß 
die Stunde feines Todes gelommen jei und jein Reich an die zwölf Pairs 
übergehen werde. Einer der Verräter fredenzt ihm das Gift; da der König 
die Wirkung fühlt, begehrt er eine fyeder, um es ausbrechen zu können; da 
wird ihm von einem andern eine vergiftete Feder gereicht. Und ſo jtirbt 
er, nachdem er eben nur noch Zeit gehabt, die Teilung feines Reiches vor: 
zunehmen. 

Wie einzelne Teile bes großen Romans gefondert bearbeitet wurden, jo fanden 
Ab auch Dichter, welche ihn noch weiter führten. So dichtete Gut von Cambrai (vor 
1191) eine „Rache bes Todes Aleranders*, Jehan le Nevelois (zwijchen 1288 
und 1308) ebenfalls eine „Rache Alexanders“ (in 1682 Alerandrinern). Wann 
ber englifche Kleriker Thomas von Kent feine Geste d’Alexandre ou Histoire 
de toute chevalerie verfaßte, ift noch unbeftimmt. An den Roman fnüpften 
fih auch die jhon dem 14. Jahrhundert angehörigen Gedihte Voeux du Paon 
(8000 Alex.) Restor du Paon (2660 Alex.), Le parfait du Paon 
(3900 Aler.)!. Das Gedicht des Thomas von Kent enthält mehr Liebesgeſchichte, 


weniger Wunderbares; A. Duval urteilt, es fei mehr eine Parodie als eine Kopie 
ber Aleranderdihtung Lamberts des Krummen?. 


Nicht geringere Beliebtheit als die Wleranderfage erwarb ſich die 
Trojajage. Die homerishen Dichtungen jelbft blieben zwar dem Mittel: 
alter verſchloſſen. Der fog. Homerus latinus, der aus dem 1. Jahr: 
hundert flammend in jeinen 1070 Berjen nur einen dürftigen Auszug bot, 
murde erft vom 11. Jahrhundert an in den Schulen gelefen. Um jo mehr 
Anſehen genoffen die Schwindeljhriften des Dictys und Dared. Die erftere 
gab jih als ein „Tagebuch (ephemeris) de3 trojaniſchen Krieges“ aus, 
der angebliche Kreter Dictys fpielte fi darin als Zeitgenofje der Handlung 
auf und erzählte in der erften Perſon; der byzantiniihe Chronift Joannes 
Malalas hielt ihn ungezweifelt für den Privatfefretär des Helden Jdomeneus ®. 
Ebenjo flunferte der angeblihe Phrygier Dares und wußte nad) den „täg: 
lichen Schlachtberichten“ den Verluft der Griechen während des ganzen troja= 
niſchen Krieges auf 886000 Mann, den der Trojaner auf 676000 Mann 


! Don biejen Gedichten ift noch Teines publiziert (nur bie Vengence de la 
mort d’Alexandre von Gui de Cambrai in Vorbereitung). Näheres bei Gröber, 
Grundriß II 581 582 809. 

® Hist. litt. XIX 676, 4. 

> Xpovoypagia "Iwdvvov Maidia, lib. 2 (Migne, Patr. graec. XCVII 197). 
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griechischen Gefhichtichreiber, den Vorläufer Herodots. Und jo galten Dictys 
und Dares (Historia de excidio Troiae)! für Jahrhunderte ald Quellen 
der älteften griechiſchen Geſchichte. 

Ihre bandwurmähnlichen cykliſchen Erzählungen brachte um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts Benoit de Sainte:-More, ein für feine Zeit 
belefener Mann, in 30108 adtiilbige gereimte Verſe. Das Gedicht ift 
in 27 ziemlich vollftändigen und 7 fragmentariihen Handichriften erhalten, 
was einen ganz außerordentlichen literariichen Erfolg bezeugt ?. 

Benoit tut fi auf feine Gelehrjamfeit etwas zu gute. Gleich eingangs 
ftellt er der Autorität de$ Homer jene des Dares gegenüber, der Hundert 
Jahre früher gelebt Habe und ala Zeitgenofje der Ereignifje berichte; er 
habe auch nit Götter und Göttinnen gegen die Menſchen kämpfen lafjen. 
Er teilt au mit, daß Cornelius (Nepos), ein Neffe des berühmten Salluft, 
das Buch in einem Schranke zu Athen gefunden und vom Griechiſchen ins 
Lateinische überjeßt habe. Er verſpricht, dem lateiniſchen Texte treulich zu 
folgen (le latin sivrai et la lettre). Das tut er nun aud wohl mit: 
unter, Aber für daS meifte waren ihm die Angaben de3 Dares doch zu 
dürftig und froftig. Er umſchrieb fie aljo, führte fie viel weiter aus, 
beſchrieb, Kharakterifierte, motivierte, führte Reden und Geſpräche ein, be: 
nannte die noch unbenannten Perſonen, jpann ganze Epifoden weiter aus, 
entwidelte die Kämpfe in weiten Schilderungen, nicht ohne läftige Wieder- 
holung, und brachte aus kürzeren Andeutungen ganze Liebesromane zu ftande. 

Die Dihtung hebt an mit den Argonauten, Jajon und Medea, Her: 
fules, Kaftor und Bollur und folgt dann vom Urteil des Paris faſt jämtlichen 
Hauptzügen des homerifchen Cyklus bis zur Telegonie, d. 5. bis zum Tode 
des Ulyſſes durch feinen eigenen Sohn Telegonos, der fih dann mit 
Telemach verjöhnt. Obwohl alles feines formellen Haffiihen Blütenduftes 
beraubt, übte der hellenifhe Mythos doch in Ddiefer verfümmerten Geftalt 
no einen gewiflen poetijhen Zauber aus, und indem Benoit den antiken 
Sagenhelden die Phyfiognomie, das Kolorit und die Ausftattung feiner 





! Dietys Cretensis, recens. Ferd. Meister, Leipzig 1872. — Daretis 
Phrygii Ephemeridos belli troiani libri sex, rec. Ferd. Meister, Leipzig 
1878. — Zeuffel, Gefhidhte der römifchen Literatur * 697—699 993—996 1117 
bis 1119. — Krumbacher, Geichichte der byzantinischen Literatur? 325 fi. 

® Herauögeg. von Joly, Benoit de Sainte-More et le roman de Troie, 
2 ®be, Paris 1870/1871. — Bol. E. Gorra, Testi inediti di storia troiana, 
Torino 1887. — Greif, Die mittelalterliche Bearbeitung der Zrojafage, 1886. — 
F. Settegaft, Benoit de Sainte-More, Breslau 1876. — A. Graf, Roma nella 
memoria e nelle immagginazioni del medio evo, Torino 1882. — G. KRörting, 
Dictys und Dares, Halle 1874. — R. Jäckel, Dares Phrygius und Benoit be 
Sainte-More, Breslau 1875. — 9. Dunger, Die Sage dom trojaniſchen Krieg 
in den Bearbeitungen bes Mittelalters, Dresden 1869. 
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ritterlihen Zeit gab, erftand eine neue, wunderliche cyfliiche Dichtung, Die 
zur Eintönigfeit, Breite und andern Fehlern der alten Cykliker zwar noch 
viele neue Fehler häufte, aber dod in manden Zügen anziehend und be 
fruchtend wirkte. 

Troja ift dabei ald die Mutter Roms, Rom als diejenige des fran- 
zöfifchen Reiches gedacht. Der Dichter fteht deshalb auf feiten der Trojaner, 
nit der Griehen. Sein bevorzugter Held ift Hektor, nit Achill. Nach 
Heltors Tode wird der noch ganz jugendlide flaumbärtige Troilus, ebenfalls 
Priams Sohn, zum Haupthelden zweier Schlachten. In der zweiten ber: 
mwundet er Diomedes und verjpottet ihn wegen feiner Liebe zu Brijeida, 
welche auf die Bitten des Kalchas diejem zurüdgegeben worden und bie 
Braut des Troilus geworden if. Die darafterlofe Kokette wendet ihre 
Liebe nun Diomedes zu, und der Dichter widmet diefem Roman der wetter: 
wendiihen Schönen nicht weniger als 2000 Bere. Auch Adilleus ift in 
einen Liebesroman mit der ſchönen Polyrena, einer Tochter des Priamus, 
verwidelt und fällt als Opfer feiner Liebe zu ihr. Der flatterhaft finn- 
lihen Brijeida und der unglüdlich liebenden Polyrena ift am Beginn des 
Gedichts die wilde, leidenſchaftliche Medea, jpäter die ſchnell verführte Helena 
und die treue und tadelloje Andromache gegenübergeitellt. Alle diefe Frauen: 
geftalten find hier mit feiner Beobachtung, leicht und anſchaulich gezeichnet. 
Doch wie die entjprehenden Helden verſchwimmen fie ſchließlich in den un— 
abjehbaren Trigurenreihen der cykliſchen Erzählung. 

Faft um diefelbe Zeit wurde auch Aneas!, der im Troja-Roman 
nur eine untergeordnete Rolle fpielt, mit einem eigenen Epos von 10 156 
Achtſilbern bedacht, das im Hauptjädhlichften Bergil folgt, aber manches 
fürzt, anderes weiter ausfpinnt, alles Antile und Mythologiſche ausſchaltet 
oder hriftlichemittelalterliher Anjhauung anpaßt, Kämpfe und Wanderung, 
Leben und Liebe, Perjonen und Schaupla nad) den Borftellungen höfiſcher 
Sitte ſchildert. Didos Liebesqual, Lavinias Liebe zu Aneas und Camillas 
Zod find mit romantiſcher Breite weiter ausgeführt. Die Haffiih abgerundete 
marlige Schönheit des Vergilianiſchen Ausdrudes Löft fih in leichtfließende 
idlichte Reime auf. Durd die Einheit des Vorbildes ift indes auch der 
Nachdichtung eine gewiſſe Einheit gerettet. 

Stark ins Epifodisch:cgkiifche ift Dagegen der „Roman don Theben“? 
geraten, eine Bearbeitung der „Ihebais“ des Statius, etwa aus der Mitte 





! Eneas, herausgeg. von J. Salverda de Grave, Eneas, Texte critique, 
Halle 1891. — 2gl. A. Pey, Essai sur li romans d’Eneas, Paris 1856, — 
Rottig, Die Verfafferfrage des Eneas und des Romans von Theben, 1892. 

* L Constans, La lögende d’Oedipe étudié ... en particulier dans le 
„Roman de Thäbes“, texte frangais du XIl* siöcle, Paris 1881; Le Roman de 
Thöbes, publi6 d’aprös tous les manuscrits, Paris 1890. 
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des 11. Jahrhunderts, noch in fünf Handſchriften erhalten, von der Kritik 
auf 10230 adtfilbige Verſe firiert. Nimmt aud die Göttermajchinerie bei 
Statius feinen jo großer Raum ein, jo hat ihre Entfernung doch immerhin 
einige Verbindungsfäden gelöft; dafür find mande Einzelheiten, bejonders 
die Kampfſchilderungen, weiter ausgeführt, aus Hyginus aud Züge Hinzu: 
gefügt, die Statius nicht bot. An Stelle feiner reichen, blumigen Aus- 
drucksweiſe tritt eine einfachere, fchlichtere Erzählung. 

Wie Ulerander der Große, jo fand auch Cäſar feine Bewunderer. 
Ein gewiffer Jehan de Thuin (aus dem Hennegau) überjegte um 1240 
die Pharjalia des Lucanus in Proſa, ergänzte fie aus Cäſars Schriften 
und Fortſetzern und jeßte in Ausmalung der Perſonen und Ereigniffe wohl 
auch etwas vom Eigenen Hinzu!, Um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
bearbeitet dann Jacot de Foreſt diefe Vorlage in zwölffilbigen Verſen mit 
gereimten ZTiraden. Im Gegenfab zum Alexanderroman nähert ſich die 
Darftellung meift der wirklichen Gedichte, und jo hält fih der „Cäſar— 
Roman“ ziemlih frei von der übernatürlihen Wundermwelt, melde durch 
orientaliihe Sagen halb und Halb zum Märchen geworden war. 

Unter den Schriftftellern, welche der höfiſchen Gefellihaft des Mittel: 
alters die Mothenwelt Homerd und der griehijhen Tragiler, wie ber 
römischen Epifer vermittelten, darf neben Dictys und Dares, Vergil und 
Statius auch Obidius nicht vergeffen mwerden?. Auf die Humaniften 
des 12. und 13. Jahrhunderts hat er vielen Einfluß ausgeübt. Vaganten 
und Goliarden Huldigten feiner Leichtfertigfeit. 


An ber Überfegung einiger jeiner Metamorphofen (Pelops, Philomela) hat fi 
Ehretien von Troyes geihult. Andere bearbeiteten die Geihihten von Piramus und 
Thisbe, Nareiffus, Orpheus, Dädalus und Scarus, Yo, Zantalus, Phaeton, 
Cadmus ufw. Auf Anregung der Königin Johanna, Gemahlin Philipps IV. (geft. 
1305), überfegte ber Franzisfaner Eretien le Gouais bie gefamten Meta— 
morphojen ald Rommant des fables Ovide le grant? in 72000 Berfen, 
wobei er den einzelnen Fabeln mit Zuziehung biblifcher Exempel und Vergleiche, 
ernfter Nutzanwendungen und frommer Belehrungen eine geiftlihe Deutung ab— 
zugewinnen juchte und die leichtfinnige DMiythengalerie in eine Art volfstümlichen 
Erbauungsbuches verwandelte. Die Erzählung tritt dabei ftarf gegen bie homiletifche 
Erflärung zurüd. 





! F.Settegast, Li Hystore de Julius Cesar. Eine altfranzöfiiche Erzählung 
in Profa von Jehan de Tuin, Halle 1891. — Vgl. Gröber, Grunbrik II 766. 

® L. Sudre, ÖOvidii Nasonis Metamorphoseon libros quomodo nostrates 
medii aevi poötae imitati interpretatique sint, Paris 1893. — G. Paris, Chretien 
Legonais et autres traducteurs ou imitateurs d’Ovide (Hist. litt. XXIX 455—5325). 
— Petit de Julleville, Hist. de la langue etc. I 242—253. 

s Etwa 4500 Berfe daraus bei Tarbé, Oenvres de Philippe de Vitry, 
Paris 1850. 
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Eine noch größere Naivität ſpricht fih darin aus, daß man aud ar ber 
ihlüpfrigen Ars amandi feinen Anſtoß nahm, fondern fie als didaktiſches Hilfsbuch 
in ben Kreis ber höfiihen Minne zog. Bereits Chrötien von Troyes überjegte fie 
in franzöfifche Verfe; nah ihm wurde fie noch dreimal metrifch und einmal in Proſa 
übertragen. Seine Überfegung wurde bis jet nicht wieder aufgefunden, dagegen 
diejenige des Magiſters Elias (in 1305 DBerjen) aus bem 13. Jahrhundert, bie 
ziemlich, derbe und anftößige des Jacques d’Amiens (2384 Berfe), eine dritte (im 
3200 Berfjen), die ben Zitel La Clef d’amors trägt !, und großenteils aud bie 
Profaüberfegung. ine metrifche überſetzung ber Remedia amoris aus dem Ende 
des 13. Jahrhunderts ift ſowohl einzeln erhalten, als auch in ein größeres Gedicht 
Echecs amoureux eingeſchoben, das zwiſchen 1370 und 1880 abgefaßt wurbe. 


Neuntes Kapitel. 


Ritterdichtungen aus dem bretoniſchen Hagenkreife. 
Triſtan. 


Einen ebenſo reichen als eigenartigen Stoff erſchloſſen der höfiſchen 
Dichtung die Lieder der bretoniſchen Sänger, welche bis ins 12. Jahrhundert 
hinein mit ihrer „Rote“, einer kleinen Harfe, die Höfe und Burgen Eng— 
lands und des nördlichen Frankreich beſuchten und da ihre Lais (lais bre- 
tons, lais de Bretagne) zum beiten gaben. Es waren meift romantijche, 
wehmütig angehauchte Stüde mit ebenfo ſchwermütiger Melodie und Be- 
gleitung, Trümmer eines alten Sagenihages, an dem fidh einjt die früheſte 
teltiiche Bevölkerung Britanniens erfreut hatte, der aber im Lauf der Jahr: 
hunderte teilweife verloren ging, teilweije ji mit andern Elementen miſchte. 

Zwei Grenzwälle, der eine von Solway zur Tynemündung reidend, 
der andere vom Giyde zum Firth of Forth, erinnern nod heute, daß fi 
die Römer des ganzen heutigen Englands bemädtigt hatten. Als fie jpäter 
das in ſechs Provinzen geteilte Land aufgeben mußten, Hatten die ihnen 
unterworfenen Briten wenig Gewinn von der wiedererlangten Selbjtändigfeit. 
Sie wurden von Norden her dur die Pilten, von Weiten her dur die 
Stoten bedrängt, endlih (450—510) von den eingewanderten Sachſen auf 
Wales und Cornwallis zurüdgeihlagen; ein Zeil floh über den Kanal und 
gründete in einem Zeil von Armorica ein neues Britannien, die Bretagne. 

Nur in einigen allgemeinen Zügen bat Gildas (um 550) dieſen 
Entſcheidungskampf als ein furchtbares Gottesgericht geſchildert?. Erſt im 
10. Jahrhundert taucht dann unter dem Namen des Nennius eine Historia 
Britonum auf, in welder fich zu Fabeleien aus jpäterer Zeit auch um: 


i Herauögeg. von A. Doutrepont, La clef d’amors, Halle 1890, 
2 ©, früher IV 266—268. 


74 Erfted Bud. Neuntes Kapitel. 


verfennbare Reſte alter Volksſage gejellen. Hier erjcheint zum erftenmal 
der Name Arthury, doc nicht als der eines Königs, fondern eines Feld— 
heren, der die Sachſen in zwölf Schlachten befiegte, in einer derjelben 940 
mit eigener Hand niederhieb. Zu größerer Ehre gelangte Arthur durch den 
Ehroniften Geoffrey von Monmouth, der 1154 als Bilhof bon 
Saint:Ajaph in Wales ftarb. Diefer griff eine Stelle bei Nennius auf, 
worin ein baterlofer Knabe Ambrofius dem König Wortigern allerlei über 
die Sachſenkriege weisjagte, gab ihm den Namen Merlin, wahricheinlich mit 
Veränderung des Namens Myrddhin, den ein in Wales berühmter Dichter 
und Zauberer trug, und ließ durch denjelben jämtlihe Schidjale Britanniens 
bis zum Jahre 1135 prophezeien. Auf diefe „Weisfagungen“ ! ließ er bald 
eine „Gejchichte der Könige von Britannien“ ? folgen, welche, joweit Nennius 
reichte, deffen Angaben weiter ausführte, dann der Erfindung noch freieren 
Raum gewährte und mit Zuziehung alter Sagen und Lieder Arthur zum 
gefeiertften König des alten Britanniens machte. Als Sohn des Königs 
Üterpendragon wird er ſchon unter ganz wunderbaren Umftänden geboren, 
fäubert nicht bloß Britannien völlig von den Sadjen, ſondern erobert 
dazu Schottland, Jrland, die Orfaden, Norwegen und Gallien, verfammelt 
die trefflichften Ritter an feinem Hofe, überwindet auch die Römer und ifl 
drauf und dran, Rom jelbft zu erobern, als der Verrat jeines Neffen Modred 
ihn nötigt, nad) Britannien zurüdzulehren, wo er jelbigen als feinen Statt: 
halter zurüdgelafien. Von Ehrgeiz geftadhelt, Hat Modred fi jelbft zum 
König aufgeworfen und Arthur Gemahlin Guanhumara zum Weibe ge- 
nommen. Jn einer mörderiihen Schlaht wird er nun zwar überwunden 
und getötet, aber auch Arthur wird tödlich verwundet und nad der Inſel 
Avalon (Averon) gebradt, wo nad) bretonifher Sage die toten Helden mit 
wunderjamen Feen ein feliges Leben führen. Bon da aus joll er eines 
Tages wiederfehren; aber bis jebt hat die Stunde noch nicht geſchlagen. 
Die Historia regum Britanniae wurde bald nad ihrem Erjcheinen 
(1135) wiederholt in franzöfiihen Verſen bearbeitet. Bier ſolche Bearbeitungen 
find befannt, drei in adhtjilbigen gereimten Verſen, eine in längeren Strophen 
(laisse) mit je demjelben Reim. Diejenige des Anglonormannen Geffrei 





! Prophetia Merlini (Francofurti 1503 1608 1649); herausgeg. von W. H. 
Black (London 1830); berausgeg. von F.Michelet Th. Wright (Paris 1837). — 
Deutih von Schlegel, Sammlung romantifhher Dichtungen 1, Leipzig 1802. 

® Historia Britanniae libri 12, herausgeg. von Ivo Cavellati (Paris 
1508); H. Commelin (Heidelberg 1587); (A. Giles, London 1844). — Bgl. 
San Marte, Zur Kritik ber Historia regum Britannicae, Neue Mitteilungen 
aus dem Gebiet hiſtoriſcher Antiqu. Forſchungen IX, Halle 1857. — P. Paris, Mé- 
moire sur l’ancienne chronique dite de Nennius etc., Paris 1865. — La Borderie, 
Etudes historiques Bretonnes, Paris 1883. — ®. ten Brint, Gedichte ber 
engliſchen Literatur I, Berlin 1877, 176—179. 
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Gaimer (1145) ift verloren, erhalten ift dagegen diejenige feines Lande: 
mannes Wace aus Jerſey (ungefähr vom Jahre 1155), der 1175 ala 
Kanonikus von Bayeur ftarb. Bon zwei andern find nur Bruchſtücke vor— 
handen. Die Reimchronik Waces trägt den Titel „Brut“! (nah einem 
der jagenhaften Könige) oder Geste des Bretons. Er dat nad) bretonifchen 
Sagen viele weiter audgeführt und ausgefhmüdt; er erwähnt zuerft die 
vielbefungene Zafelrunde des Königs Arthur, von der Geoffrey von Mon: 
mouth noch nichts weiß. 

Um die übrigen Sagentönige und Schidjale der Briten, wie fie Geoffrey 
von Monmouth und Wace erzählten, kümmerten fich die Dichter wenig. 
Was fie juhten, das war lediglih ein fagengefhichtliher, in geheimnis- 
vollem Dunkel jchwebender, mit Königsherrlichkeit ausgeftatteter Hintergrund 
und Mittelpunft, wie ihn die Chanfons de Gefte an Karl dem Großen 
und jeinem Hofe befaßen. Auch die Zmölfzahl der vorzüglichſten Grals- 
ritter entjpricht den zwölf Pairs. Bon dem Hofe des Königs Arthur oder 
Artus ziehen die Ritter nun auf Abenteuer aus, wie Huon von Bordeaur 
von dem karolingiſchen Hofe; dahin fehren fie nad Vollbringung ihrer Helden: 
taten zurüd. Die Hauptſache bleiben aber ihre Abenteuer, teils frei erfunden 
teils aus noch älteren bretonifchen Lais frei behandelt, teils aus verjchiedenen 
andern Sagen und Liedern zufammengejtellt und erweitert. Hauptgeſtalten 
find die Königin Guenievre und ihr Liebhaber Lanzelot vom See, jo genannt, 
weil die Fee Vivienne ihn an einem See aufgezogen, dann Gaudain, ein 
Neffe des Königs, und der umübertrefflichfte aller fahrenden Ritter, Idain, 
der Sohn des rien, der Seneſchall Keu oder Ké, der mehr oder weniger 
die tomifche Rolle zu jpielen hat, ſpäter Perceval der Wallifer und viele andere. 

Der Verſuch, diefe Dichtungen aus den keltiſchen Mabinogion? 
(pl. von Mabinogi) Herzuleiten, ift bis jetzt gejcheitert. Das Wort bedeutet 
nit „Kindermärden”, wie man zeitweilig meinte (obwohl mab allerdings 
„Kind“ heißt), ſondern „Geſchichten“, an melden die feltiihen Barden den 
„Lehrling der Dichtkunſt“ (Mabinog) heranſchulten. Die kritiſche Unter— 
juhung diefer Mabinogion hat ergeben, daß fie nit Quelle oder Vorlage 





ı Der Münchener Brut. Gottfried v. Monmouth in franzöfiichen Verſen des 
12. Jahrhunderts, herausgeg. von K. Hoffmann und K. Vollmöller, Halle 1877. 

2 The Mabinogion from the Liyfr Coch of Hergest by Lady Char- 
lotte Guest, 3 Bde, London 1888—1849. — Les Mabinogion par J. Loth 
(part 3 et 4 du Cours de litterature celtique par Arbois de Jubainville), 
Paris 1889. — W. Golther, Beziehungen zwifchen franzöfifcher und keltiſcher 
Literatur im Mittelalter, Zeitfhrift für vergl. Literaturgeih., Neue folge II, 
Berlin 1890, 409—425. — Bgl. von bemjelben, Zur Frage nad ber Entftehung 
der bretonifchen ober Artus-Epen, ebd. III 211—219. — Birch-Hirſchfeld, Die 
Sage vom Gral, Leipzig 1877, 205 ff. 
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der altfranzöfiihen Dichtungen find, jondern verfürzte, aus ihnen entnommene 
Erzählungen. 

Der erotiihe Zug, welcher mehr oder minder die jämtlichen fog. bre= 
toniihen Sagen beherrſcht, tritt faum in einer andern fo ftarf und jo 
harakteriftiich hervor wie in der vielbefungenen Liebesgeihichte von Triftan 
und Jjolde!. Seine hat bis auf unjere Tage herab jo weite Wellenkreife 
in der gejamten Literatur gezogen. Schon um die Mitte des 12. Jahr: 
hunderts jcheint fie dur Frankreidh und England weithin verbreitet geweſen 
zu jein. Die Bearbeitung des Anglonormannen Berol oder Beroul 
(um 1150) ift wohl die frühefte, von der uns ein anſehnliches Bruchſtück 
(von 4444 Adhtfilbern) erhalten ift, aber keineswegs die erfie?. Sie jeht 
fi aus verfchiedenen Epijoden zufammen, für die ſich bis jeßt Feine gemein- 
jame keltiſche Quelle hat nachweiſen laffen. Die verichiedenen Zeile jheinen 
vielmehr aus verſchiedenen Sagenbereihen (antifen, orientalifchen, teltifchen) 
herzurühten und erft von bretonijchen, dann franzöfiihen Sängern frei 
behandelt worden zu fein. Bon weiteren Triftan-Dihtern, Breri und li 
Kievres, find nur die Namen belannt. Der Triftan, den Chreftien bon 
Troyes um 1160 dichtete, ift verloren. Auf einer der früheren franzöſiſchen 
Vorlagen fußt der deutjche Triftan, welchen Eilhart von Oberge, ein Dienft- 
mann Heinrichs des Löwen, um 1175 verfaßte, in ziemlich rohen, ungefügen 
Verſen. Höheres Dichtertalent verrät dagegen die franzöfiiche Bearbeitung 
des Thomas (de Bretagne), don welcher ein Zeil (4063 Adtfilber), und 
zwar aud der Epilog, erhalten ift. Ihm folgte ala der glänzendſte und 
kunſtvollſte Triftandichter Gottfried von Straßburg (1210—1220). Schon 
um 1226 ließ der norwegiiche König Häkon Häfonarjon die Dichtung des 
Thomas, wie e& jcheint, ziemlich getreu in altſtkandinaviſche Proſa über: 
jeßen; wohl nod unter Heinrid III. (1216—1272) gab fie ein engliſcher 
Dichter in funftvollen Verſen wieder. | 

Bei Berol ift Zriftan ein Fürft von Leon. Seiner Eltern früh be- 
raubt, wird er am Hofe feines Oheims, des Königs Marke von Eorn- 
wallis, in ritterlicher Zucht zu einem wahren Ausbund der Ritterſchaft 
herangezogen. Ebenjo tapfer als waffengewandt zieht er gegen den Morhaut 


ı F, Michel, Tristan’s poetical romance in French, 3 Bde, London 1885 
bis 1889. — Romania XV 481—602; XVI 288 f; XVII 608; XVII 822 510. — 
F. Vetter, La lögende de Tristan d’aprös le po&me de Thomas etc., Marburg 
1882. — W. Golther, Die Sage von Triftan und Iſolde. Studie über ihre 
Entftehung und Entwidlung im Mittelalter, Münden 1887; Zur Zriftan-Sage, 
Zeitihrift für rom. Philologie XII 348—364. — NRöttiger, Der heutige Stand 
der Triſtanforſchung, Hamburg 1897. 

? Eine Ausgabe von W. Meyer und E. Muret ift in Ausficht geftellt 
(Societ& des anc, Textes). 
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(Morolt) aus, den Bruder der Königin von Irland, der, wie der Mino— 
taurus der helleniihen Sage, fih alljährlich als Tribut eine Schar Mädchen 
und Snaben in Gornwallis holt. Zriftan erlegt das bilutdürftige Un— 
geheuer, aber auch er wird von deſſen vergiftetem Schwerte verwundet. 
Niemand Tann die Wunde heilen als Iſeut (Iſolt, Iſolde), Morhauts 
Nichte, die blonde Tochter der Königin von Irland. Wohl verkleidet begibt 
ſich Triſtan zu ihr und fehrt geheilt an Marktes Hof zurüd. Bald muß 
er ein zweites Mal nah Irland ziehen, diesmal, um für Marke um die 
Hand der blonden Iſolde zu werben und die erforene Braut nad Corn— 
wallis zu bringen. Alles gebt nah Wunſch. Iſolde heilt den Braut: 
werber zum ziweitenmal von einer Wunde, die er fidh bei einem ritterlichen 
Abenteuer zugezogen. Zu ihrem Unheil genießen die beiden aber unterwegs 
bon einem Zaubertranf, den ihnen die Königin mitgegeben, damit das 
Brautpaar am Hochzeitstag davon trinfe und dadurch in leidenjchaftlicher 
Liebe aneinander gefeilelt werde. Widerftandslos fallen Triftan und Yjolde 
dem Zauber zur Beute, 

Die Glut der Leidenihaft erftidt jedes beffere Gefühl in ihnen. Herz— 
los und jhamlos wird der alte König, Triſtans Wohltäter und zweiter 
Vater, mit jeder Art von Lug und Trug Hintergangen. Die zarte und 
blonde Iſolde fteht nit an, ihre erite Mithehlerin, die Zofe Brangien, 
fofort nad) der gelungenen Liſt im Walde umbringen zu laffen, um einer 
etwaigen Entdedung zuborzulommen, und nur dem Mitleid der zwei Schergen 
und ihrer eigenen Klugheit dankt e3 die Ärmſte, daß der Blutbefehl nicht 
ausgeführt wird. Bon dem Zwerg Frocin gewarnt, belaufht Marte die 
Liebenden im Walde von einem Baum herab; aber Iſolde bemerkt feinen 
Schatten im Waffer, und beide wiſſen jo artig zu lügen, dab der König 
ih allen Verdacht aus dem Sinne ſchlägt und der Zwerg, als falſcher 
Ankläger betrachtet, vom Hofe fliehen muß. Erſt ald das ehebrecherijche 
Poor endlih auf friiher Tat ertappt wird und Triftan gegen den Klaren 
Augenjhein zu leugnen wagt, gehen dem König endlich die Augen auf, 
und er verhängt über die Frevler die verdiente Strafe, den Feuertod. 
Triftan ſoll zuerft auf den Sceiterhaufen. Unterwegs erfleht er ſich die 
Gnade, no in einer Kapelle beten zu dürfen, die hoch auf einem FFeljen 
liegt. Da reißt er ſich los, fpringt durchs Fenſter auf den Felſen und 
dann hinunter an den Meeresftrand. Heil und gefund kommt er im Ufer— 
fande an. Sein Stallmeifter Governal hat jchon ein Pferd zur Flucht 
bereit. Statt zum Feuertode wird Iſolde unterdefien dazu verurteilt, ihr 
übriges Leben unter den Ausfägigen zuzubringen, die ſich zahlreich zu ihrer 
Hinrihtung hinzugedrängt haben. Sie wird ihnen übergeben und zufällig 
nah demfelben Meeresitrand geführt, an dem Triftan mweiterflieht. Godernal 
fchlägt mit einem Eichentnüppel denjenigen nieder, der fie feſthält. Triſtan 
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entführt jie im den weiten Wald von Morois. Da führen fie ein idylliiches 
Leben, deſſen Härten fie der andauernde Liebesraufh kaum fühlen läßt. 
Ganz ruhig find fie freilich nicht. Bei einem Einfiedler, den fie treffen, 
entihuldigt fi Triftan mit der Unmiderftehlichkeit des Zaubertrantes. Iſolde 
fleht ihn unter Tränen um Abſolution an; aber der Einfiedler erwidert: 

Niemand kann von Schuld befreien, 

Will der Sünder nicht bereuen! 

Gott, der Sein euch gab und Leben, 

Mög’ euch wahre Reue geben. 

Der Zwerg, der fie verraten, fommt indes um feinen Kopf, weil er 
das Geheinmis des Königs ausgeplaudert hat, daß derjelbe nämlich — ähn— 
(ih wie Midas — mit Pferdeohren behaftet if. Auf Triftans Kopf wird 
ein Preis geſetzt. Sein Hund Husdent, der bis dahin eingefperrt war, führt 
auf die richtige Fährte, aber niemand wagt tiefer in den Wald zu dringen. 
Marke wagt e3 jelber, nachdem ein Waldhüter die beiden an einem Sommer: 
tag im Schatten ſchlummernd gefunden. Triſtans Schwert lag zwiſchen 
beiden. Der König fängt wieder an, an ihrer Schuld zu zweifeln. Er 
widerfteht der Neigung, fie zu töten, wechjelt feinen Ring mit demjenigen 
Iſoldes und vertaufht Zriftans Schwert mit dem jeinigen. So jehen ſich 
die zwei Liebenden beim Erwachen entdedt und fliehen nad) Wales. 

Inzwiſchen find die drei Jahre verftrichen, auf welche der Zaubertranf 
berechnet war. Dem tollen Raufh der Leidenihaft folgt eine ſtarke Er- 
nüdterung; doch vermögen die zwei noch nicht vomeinander zu laffen. Der 
König milligt ein, Ifolde wieder zu fi zu nehmen, bejteht aber auf der 
Entfernung Triftand. Von neuem erwacht nun die Leidenihaft. Triſtan 
und Iſolde jehen fih häufig wieder. Trotz aller Heimlichkeit werden fie 
beobadıtet. Es werden Späher aufgeftellt, um fie plötzlich zu überrumpeln. 
Triſtan tötet den einen unterwegs, dem andern erjhieht er mit einem Pfeil, 
während er eben auf der Lauer ſteht. Da bricht Berol3 Fragment ab. 

Das Sträflihe des Verhältniffes ift Berol wohl bewußt; allein Schön- 
heit umd Jugend haben es ihm gleid einem Zaubertranf angetan, daß 
er über die Schuld leicht dahingleitet und alles Mitgefühl auf die zwei 
Schuligen und ihre unglüdliche Liebe lenkt. König Marke erſcheint als 
ein feindfeliger Störenfried; alle, melde das Trugnetz der zwei Liebenden 
bedrohen, find der Felonie und des Verrates jhuldig, wie der garjtige 
budlige Zwerg. Selbft wo an dem vollzogenen Ehebruch fein Zweifel mehr 
walten kann, tröftet fi der Dichter mitleidsvoll, dab Gott den Tod des 
Sünders nicht wolle. 

Bei Eilhart bedauert es der König Marke ſelbſt, daß er nicht früher 
von dem Zaubertrank erfahren, um Gemahlin und Reich an Triſtan ab— 
zutreten. Er läßt einen Roſenſtrauch auf das Grab Iſoldes pflanzen und 
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eine Rebe auf dasjenige Triftand. Die Zweige beider wuchſen jo inein: 
ander, daß man fie nimmer trennen konnte. Es ift darin nicht bloß ein 
jeliges MWeiterleben im Jenſeits, fondern auch Unſchuld und Berjöhnung 
ſymboliſiert. Denn auf dem Grabe unjhuldig Verurteilter läßt die mittel- 
alterlihe Dichtung des öfteren Rofen, Lilien und andere Blumen fprießen. 

Mit demfelben Mitgefühl für die unglüdlih Liebenden, aber meit 
zarter und feiner hat Thomas die tragiiche Erzählung aufgefaht, erweitert 
und ausgeführt. Was von feinem Gedicht übrig ift, gehört allerdings dem 
zweiten Zeil an. Iſolde ijt troß ihrer dreijährigen Untreue und ihres un: 
erhörten Räntefpiel® von Marke wieder in Gnaden aufgenommen; Triſtan 
lebt verbannt in der Bretagne, In feiner troftlofen Vereinfamung beginnt 
er an Iſoldes Treue zu zweifeln. Da lernt er eine zweite Iſolde kennen: 
Iſolde Weißhand (Iseut aux Blanches Mains), die Toter des Königs 
der Bretagne. Er Hat ihrem Vater Dienfte geleiftt. Schon der Name 
zieht ihn an, fie wendet ihm die zärtlichite Liebe zu, und er nimmt fie zur 
Frau. Doch er liebt fie nit. Kaum ift der Ehebund gejchloffen, jo kehrt 
er fih von ihr ab und läßt fie einfam trauern. Als Narr verkleidet ſucht 
er die blonde Iſolde wieder auf, der allein fein Herz gehört. Aber feines 
Bleibens ift nit am Hofe Marktes, der bei Thomas über ganz England 
regiert. Und jo ſchmachten denn beide Paare in ſchwerem Gram dahin. 
Die blonde Ylolde fingt das jammervolle Lied vom Ritter Guiron, den ber 
Graf bei feiner Gemahlin überrafchte und tötete und deflen Herz er ihr 
hernach zu eſſen gab. Zriftan macht fih ein Bildnis der blonden Iſolde, 
das er abwechſelnd liebkoſt und verwünjcht, je nachdem Liebe oder Verdacht 
in ihm die Oberhand gewinnen. König Marke bleibt wie ehedem der Un— 
geliebte und Betrogene. Iſolde Weißhand aber findet alle ihre Liebe mit 
Kälte belohnt. 

Wer kann es fagen allzumal, 
Wer von den vier litt größte Qual. 


Ich hab’ es felber empfunden nit; 
Verliebte mögen uns geben Bericht. 


Das unfelige Doppelverhältnis Triftans muß fi) endlich rächen. Bei 
der Verteidigung einer Dame, der er auf die Aufforderung eines Zwerges 
zu Hilfe fommt, wird er von dem Entführer derjelben mit einer vergifteten 
Waffe verwundet, und niemand fann ihn retten als die blonde Iſolde. Er 
gewinnt feinen Schwager Kaherdin, nad) England zu fahren und fie herbei: 
zuholen; doch Iſolde Weißhand hat ihr Geſpräch belauſcht und kennt das 
Zeichen, das die Ankunft ihrer Rivalin melden ſoll. Kaherdin entledigt 
fi jeiner Botihaft mit ebenfoviel Treue als Gewandtheit. Die blonde 
Iſolde läßt alsbald König Marke im Stih und folgt dem Boten ihres 
Geliebten auf fein Schiff. Sie haben günftige Fahrt, und jchon ift die 
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Küfte der Bretagne in Sicht, als ein Sturm losbricht und das Schiff 
fünf Tage lang auf dem Meer umhertreibt. Iſolde ergießt fih in herz: 
zerreißenden Klagen. Endlich legen fih die Wogen. Ein weißes Segel 
wird aufgezogen, um Zriftan die nahe Rettung zu verkünden. Aber ver: 
zehrt von Gram, Radegefühl und Eiferfucdht meldet Iſolde Weißhand dem 
franfen Gatten, dab ein ſchwarzes Segel in Sicht ſei. Das gibt ihm den 
Todesſtoß. Obſchon er fih von der blonden Iſolde verraten und preis- 
gegeben glaubt, Hält er doch an ihrer Liebe feſt und ftirbt mit ihrem Namen 
auf den Lippen. Edon am Landungsplatz erfährt Iſolde feinen Tod. 
Kein Wort, fein Schrei entringt fih ihr, mährend fie zum Palafte eilt, 
von der Menge um ihrer Schönheit willen beftaunt. In ergreifenden Worten 
beklagt fie ihre veripätete Ankunft, wirft fih dann auf die Leihe und ftirbt 
in den Armen des Geliebten. 


Hier fommt Thomas’ Schrift zum Schluß. 
Allen Liebenden Heil und Gruß, 
Zarten, finnigen von Gebanfen, 
Stillgequälten, ſehnſuchtskranken, 
Allen, die die Verſe hören. 

Iſt auch nicht jeder Wunſch geftiltt, 
Mein Beftes zu tun war ich gemillt, 
Eine Geſchichte euch vorzutragen, 
Die dem Liebenden möchte behagen, 
Wo da und bort ſich etwas jenfen 
Möchte in freundliches Angedenten, 
Daß fie Shöpften Troſt und Mut 
Wider Unreht und Schidfalswut, 
Wider Unheil, Pein und Schmerz, 
So bie Liebe trifft ins Herz. 


Gegen den rauhen, aber dabei tiefernften, männlichen und religiöfen 
Charakter der älteren Chanſons de Gefte zeigt ſich hier wohl eine gewiſſe 
Milderung und Verfeinerung, aber aud eine bedenkliche Verweihlihung und 
Erſchlaffung der Sitten !. 

Die Immoralität des Stoffes liegt auf der Hand. Die finnliche Liebes— 
glut ift Hier eins und alles, Tugend und Ehre, Neinheit und Treue, Ehe 
und Recht gelten nichts gegen fie. Über alle Geſetze fpringt fie frivol hin- 
weg, Wahrheit und Pflicht tritt fie mit Füßen. Stein Eid ift ihr heilig; 
Gott ſelbſt wird freventlih zu ihrem Schuß angerufen. Jugend, Schönheit 
und Genuß werfen einen furzen, verfänglihen Schimmer auf die allmächtige, 
vergötterte Leidenſchaft. Doch der Wurm des Todes nagt an ihr. In 


ı jiber die verfchiedenen Einflüffe, die bei diefer Umwandlung zufammenwirkten, 
vgl. L. Johnston, The Literature of Chivalry (The Catholic University Bulletin, 
Lancaster and Washington 1902, VIII 317—339). 
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kurzem Raufche verzehrt fie ſich felbit und zerftört alles, was in ihre Nähe 
fommt. In diefer Tragif liegt ein moralijches, verfühnendes Moment. Es 
fommt jedoch nicht zu feinem Rechte. Zum Schluß erftrahlen die Ehebrecher 
in einem Lichte der Verklärung, als ob es fih um nichts als ein Martyrium 
treuer Liebe handelte. Das geſchieht allerdings nicht in überlegtem Gegen- 
faß zur fittlihen Ordnung, fondern in der maßlofen, leichtfinnigen Über— 
Ihwenglichteit des weiblichen Gefühls, das über dem Traum der Liebe alles 
andere vergißt und mit einem Schein von Unſchuld und Kindlichleit weich 
und glatt über alle Abgründe dahingleitet. 


BZehntes Kapitel. 
Marie de France. 


Eine Epifode aus „Zriftan” jowie ein darin erwähntes „Lai“ finden 
ih unter den 15 Lais, d. h. fürzeren Verserzählungen, welche uns unter 
dem Namen „Marie de France“ überliefert find. „Marie ai nom, 
si suis de France* ift das einzige, was fie jelbft über ſich berichtet. 
Die Forſchung hat feftgeftellt, daß fie im reinen Dialelt der Normandie 
ſchrieb, alfo aus der Normandie ftammte, aber in England lebte und 
dichtete, zur Zeit Heinrichs IL. Plantagenet (etwa um 1175), daß fie diefem 
König ihre Lais, die Fabelſammlung „Mſopet“ aber wahrjheinlid feinem 
natürlihen Sohne William Longfword widmete, daß fie endlih aud die 
Legende vom Fegfeuer des hl. Patrid nad lateiniſcher Vorlage (in 2302 
Adhtfilbern) behandelt hat. Da fie Ovid zitiert und antike Geſchichte und 
Sage fennt, muß fie wohl etwas lateiniſche Schulbildung genoſſen haben. 
Das ift alles, was man über die erfte franzöfiihe Dichterin Sicheres weiß !. 
Die wenigen Daten eröffnen aber immerhin einen bedeutjamen Hintergrund. 

Dur die normannifhe Eroberung (1066) hatte fi das Gebiet der 
franzöfiihen Sprade auch über England ausgedehnt. Bon Wilhelm dem 
Groberer erlaffene Strafgejeße find noch in franzöfifher Faſſung erhalten. 
Um 1113 verfaßte Philipp von Thaon, ein Kleriker in London, feinen ge: 





ı re Werte beraudgeg. von Roquefort, 2 Bde, Paris 1820; ihre „Lais* 
von K. Warnke (Sudiers Bibi. Normannica III), mit Anmerkungen von 
R. Köhler, Halle 1885. — W. Herk, Marie de france, poetifche Erzählungen nad 
altbretonifchen Liebesfagen, Stuttgart 1862. — E. Mall, De aetate rebusque Mariae 
Francicae, Halis Saxon. 1867. — G. Paris, Les Romans en vers du Cycle 
de la Table Ronde, Hist. litt. de la France XXX, Paris 1888. — J. Bödier, 
Les Lais de Marie de France, Rev. des Deux Mondes CVII, Oct. 1891, 834— 863. — 
Schiött, L’amour et les amoureux dans les lais de Marie de France, Lund 1889. 
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reimten „Somputus“, 1125 widmete er der Königin Yaliz ! feine verfifizierte 
Bearbeitung des „Tierbuches“ (Bestiaire). Um diejelbe Zeit wurde ihr von 
einem andern Poeten, Benoit de Ste. Maure das „Leben des hl. Brendan“ 
gewidmet. Nicht viel jpäter fällt der in Sechsſilbern gehaltene Dialog 
„Der Streit zwijchen Leib und Seele. Etwa um 1136 ſchloß Galfried 
Monmouth feine fabelhafte „Geihhichte der Könige von Britannien“ ab, die 
alabald Bearbeiter in franzöfiicher Sprade fand. Auch angelſächſiſche Stoffe, 
wie die von „Horn, Yaluf und Waldef“, wurden von anglonormannifchen 
Sängern aufgegriffen. 

Einen weit größeren Auffhwung nahm die Literatur unter dem erften 
der Plantagenet3, Heinrich II., geb. 1133, 1153 auf dem Konzil von 
MWindefter von Stephan von Blois adoptiert und als fein Nachfolger an: 
erkannt, nad deſſen Tode 1154 zur Herrſchaft gelangt. Bon feinem Vater 
Geoffrey Plantagenet erbte er die Grafihaften Anjou und Touraine, von 
feinee Mutter, der vermwitweten Saiferin Mathilde, die Normandie und 
Maine. Die von König Ludwig VII. verftoßene Königin Eleonore von 
Aquitanien, welche er 1152 heiratete, brachte ihm die Herrſchaft über Poitou, 
Saintonge, die Aubergne, Perigord, Limoufin, Angoumois und Gupenne. 
So beſaß er in Frankreich jelbft faft mehr Macht und Anjehen als der 
König, deffen nomineller Vaſall er war. 

Wie in den geiftigen Kämpfen zwijchen dem Hl. Bernhard und der 
rationaliftiihen Richtung des Abälard, offenbarten fih in dem großen 
Kanıpfe Heinrichs IT. mit der Kirchengewalt die Gegenſätze des Mittelalters 
in ihrer ganzen Schärfe und Tiefe. Es Herrihte durdaus feine Knecht: 
Ihaft und Grabesruhe. Die Beltrebungen der Welt, die menſchlichen Leiden— 
haften kamen den Forderungen kirchlicher wie politiſcher Gejeßgebung gegen= 
über zur bunteften Entfaltung. Mitten in dem politiſchen und kirchen— 
politiihen Gewirr entwidelte ſich indes die mittelalterlihe Scolaftit zu 
immer reicherer Blüte, die humaniſtiſchen Studien wurden mit wachlendem 
Eifer gepflegt, eine ganze Reihe berühmter Namen verewigt diefe Zeit in 
den Annalen der Wiſſenſchaft, das eben begründete Studium generale zu 
Paris geftaltete fi zum Mittelpunkt der univerfellften geiftigen Beſtrebungen. 





! The name of Alice is frequently mentioned with honour by the con- 
temporary versifiers Gaimar, Benoit and Philippe de Thaun. 'The works of these 
writers are still extant in manuscript: and show that their authors knew little 
of the inspiration of poetry.... The narratives of the Gallo-Norman poets are 
tame, prosaic and unterminable; and their authors seem tho have known no 
beauty but the jingle of rhyme, and to have aimed at no excellence but that 
of spinning out their story to the greatest possible length. These poems, 
however, such as they were, delighted those for whom they were written, and, 
what was still better, brought wealth and popularity to their authors“ (J. Lin- 
gard, History of England II, London 1844, 154 155). 
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An dem flotten, verſchwenderiſchen Hofleben, das ung John von 
Salisbury mit Sharfer Kritik gezeichnet, Hat Thomas Bedet ſelbſt in jüngeren 
Jahren Anteil genommen. Neben den ernten Gefchichtichreibern Odericus 
Vitalis, Wilhelm von Malmesburyg, Wilhelm von Newbury, Rabulphus de 
Diceto, Roger von Hoveden frönten Nigel Wireler, Walter Map und 
Gervafius von Tilbury dem ausgelaffenjten Humor, ahmten Wilhelm von 
Blois u. a. in unerbaulichfter Weile dem Ovid nad, ließen die Goliarden 
ihren Spott an allen Ständen und Berhältniffen aus!, 

Mit der Troubadourpoefie der Provengalen waren die Nordfranzofen 
und Anglonormannen unzweifelhaft jhon auf den zwei erften Kreuzzügen 
befannt geworden, wenn aud Herzog Guilhem IX. von Aquitanien, der 
fürftlihe Troubadour, den erften nicht mitmachte, jondern erſt 1100 als 
Nachzügler über Konitantinopel nah Kleinaſien zog und Jerufalem 1102 
als einfacher Pilger beſuchte. Der poetiſche Minnedienft und fein Einfluß 
auf die Literatur mußten ſich indes weit mehr geltend machen, ala Eleonore, 
die funftliebende Enkelin des herzoglichen Troubadourg, ſich erft mit Ludwig VII. 
von Frankreih, nad ihrer Verſtoßung mit Heinrih II. von England ver: 
mählte. Einer der berühmteften Troubadours, Bernhard von PVentadour, 
folgte ihr erit in die Normandie, jpäter an den engliihen Königshof und 
berherrlidhte fie in funftvollen Liedern. Es Tann fein Zweifel fein, dab der 
Frauenkult, welden die provengaliihe Minnedihtung verlörperte, nicht wenig 
dazu beigetragen hat, aud die nordfranzöfiihe Epit zum Abenteuer: und 
Liebesroman umzugeftalten. 

Wie der Minnedienft der provengalifhen Liebeshöfe, fußend auf der 
Huldigung eines underheirateten Ritters und Sängers an eine durch Schön: 
heit und Lebensitellung ausgezeichnete verheiratete Frau, im jchärfiten Wider: 
freit zu den chriftlichen Idealen der Liebe und Ehe zu ftehen fcheint, jo ift 
es aud mit diefer romanhaften Epik, in welcher ganz ähnlich alle Tapfer- 
feit, aller ritterliche Heroismus in den Dienft weibliher Schönheit und Huld 
geitellt wird. Man braucht indes nur an die Stellung zu denfen, welde 
der Frau in der helleniichen und römischen Gejellichaft zugeteilt war, um 
zu erfennen, daß jener enthufiaftiihe Frauenkultus die fittliche und foziale 
Erhebung der Frau vorausſetzt, welche erſt das Ghriftentum herbeigeführt 
hatte. Als ſchwach und wehrlos gehört fie in der älteren ritterlichen Epif 
zu den Schußbefohlenen, für welche der Ritter feine Kraft und Ehre ein: 
zufeßen hatte. Die Verehrung, welche der jungfräulichen Mutter des Erlöſers 
gezollt wurde, umgab aud die Jungfrau und die Mutter mit einer Weihe, 
von der das SHeidentum feine Borjtellung gehabt hatte. Mit der fort: 
ichreitenden Kultur ward die Burgherrin zum freundlichen Mittelpunkt des 
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häuslichen und gejelligen Lebens, eine Heine Königin, die für Wohljein und 
Wohlbehagen, Shmud und Zier, Freude und Unterhaltung jorgte — fie ward 
die Königin der Feite und Turniere, meift durch perjönliche Schönheit oder edle 
Geiftesgaben ausgezeihnet, durch maleriſche Tracht oder föftlihen Schmud 
gehoben. Die Edelfräulein, Zofen und Mägde traten gegen fie in den 
Schatten — ala bloßes Gefolge der alle überftrahlenden Herrin und Gebieterin. 

Diefer Herrin der Burg, diejer Königin eines Heineren oder größeren 
Hofes galt die poetiſche Huldigung des ritterlihen Troubadours. Die phantafie: 
volle Begeifterung, mit welcher jene Zeit das Feudalverhältnis erfahte, ward 
auch auf diefe Huldigung übertragen. In den Regeln der Minnehöfe läßt 
ſich deutlich diefe Übertragung erfennen. Die Würde der Gattin, die Weihe 
der Ehe wurde dabei an fich nicht angetaftet, war vielmehr der feite An— 
haltspunft der Ehre und Auszeichnung, auf welder jene Huldigung berubte, 
Perfönlide Schönheit und Liebenswürdigleit jpielten dabei indes aud ihre 
Rolle. In die phantafievolle poetiihe Huldigung miſchte ſich zarte Neigung, 
Liebe, Leidenſchaft, und jo erhielt fie nur allzuleicht eine ſchiefe Richtung, 
die jchließlih den chriſtlichen und ritterlihen Idealen faktiſch ganz wider— 
ſprach und zu den ärgften Verirrungen führen mußte. Wahre und echte 
Minne ging bei dem Hunderiftimmigen Liederwettlampf faft leer aus; am 
lauteften und mannigfaltigften tönte das Lied leidenſchaftlicher Sänger, denen 
es mit ehebrecheriicher Liebe Ernft getworden, oder das Lied von Virtuoſen, 
die in den höfiihen Spielereien einer unerwiderten Liebe mit Ruhm und 
Anfehen, Geld und Gejchenten vorlieb nahmen. Mande der Zroubadours 
werden von der Überlieferung als leidenſchaftliche, gewiſſenloſe Frauenjäger 
geſchildert; doch läßt ſich zwiſchen Phantafiefpiel und Wirklichkeit nicht 
immer genau unterſcheiden. Die realiſtiſche Auffaſſung der Neuzeit darf 
man nicht in eine Zeit übertragen, in welcher jugendliche Phantaſtik und 
ſüdliche Lebhaftigkeit leicht in vorübergehende Verirrungen hineinriffen, das 
befjere Selbft aber doch wieder zu fi fam. Bernhard von Ventadour ift 
nad all feinem bunten Wanderleben im Giftercienjerhabit geftorben. 

Die Lais Marias von Frankreich (wenigftens zwölf werden ihr auch 
von firengerer Kritik mit Rüdfiht auf Sprade, Darftellung und andere 
Merkmale zugeftanden) find ſämtlich Liebesgefhichten, die fie auß der Bre— 
tagne mit ſich gebracht zu Haben jcheint. Die meiften derfelben fpielen da- 
jelbft und lafjen durch keltiſche Perſonennamen und Wörter von keltiſcher 
Abftammung vermuten, daß die Dichterin fie ſchon aus einer fchriftlichen 
Faſſung fennen lernte. Die fürzefte zählt 118, die längfte 1184, die meiften 
ungefähr 500 Verſe. 

Der Triftanjage gehört das „Yai vom Geisblatt“ (Chövrefeuille) 
an. Bon König Marke verbannt, treibt fih Triſtan im Wald umher und 
taftet nacht3 bei armen Leuten. Wie er eines Tages hört, daß der Hof 
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fi zu einem großen Feſte begeben foll, jchneidet er am Wege den Zweig 
einer Hafelftaude ab, ſchält fie, gräbt darauf feinen Namen und wirft fie 
auf den Weg. In einem kurzen Briefchen Hatte er ihr zuvor das Zeichen 
erklärt, daß er ohne fie nicht leben könne, daß er Iſolde wenigftens wieder 
einmal ſehen müffe, daß es mit zwei Herzen gehe, wie der Hajeljiaude und 
dem Geiöblatt, die, auseinandergerifjen, verborren müſſen. 

Le coudrier meurt promptement, 

Le chövrefeuille &galement, 

Belle amie, ainsi est de nous, 

Ni vous sans moi, ni moi sans vous. 
Die Königin findet den Zweig, trennt fih von ihrem Gefolge unter dem 
Borwand, im Walde ausruhen zu wollen, und gibt Triſtan das erflehte 
Stelldidhein, das beide wieder für einige Zeit ermutigt, wenn fie auch unter 
Tränen fid trennen müffen. 

„LZauftic“ (1’Eustie) heißt auf bretoniſch die „Nachtigall“. Bei 
St Malo verliebt fih die Frau eines Ritters in deffen Nachbarn. In 
ftrengftem Gewahrfam gehalten, kann fie nicht zu ihm kommen, benußt indes 
jede Gelegenheit, vom Fenſter aus den Gegenübertwohnenden zu jehen, mit 
ihm zärtlich zu plaudern und ihm Heine Gejchente zuzumerfen. Auch in 
mondheller Frühlingsnacht erhebt fie fih von ihrem Lager, wirft einen 
Mantel um und hält vom Fenfter aus ihr fehnfüchtiges Stelldihein. Da 
ihr Gatte endlih aufmerkſam wird, entſchuldigt fie ſich damit, fie hätte einer 
Nachtigall zuhören wollen, deren Gejang fie doch nicht hätte ſchlafen laſſen. 
Da läßt er im Garten Schlingen legen, bringt ihr die gefangene Nachtigall, 
dreht ihr den Hals um und mirft ihr das blutende Vöglein zu: „Jetzt 
fannft du in Frieden ſchlafen; es wird did) nicht mehr weden.” Sie widelt 
das tote Tierchen in goldgeftidte Seide und ſchickt es ihrem Geliebten; der 
legt die Nadtigall in ein mit Edelfteinen bejehtes Goldkäſtchen, das er 
fürder fiet3 bei fich trägt. 

An den Berg der „Zwei Liebenden“ knüpft fi eine längere Er: 
zählung. Ein König will jein einziges ZTöchterlein, daß er zärtlich liebt, 
num dem bvermählen, der es, ohne auszuruhen, auf die Spitze des Berges 
tragen fann. Diele Freier verfuhen es, kommen aber nicht bis über den 
halben Berg hinauf. Ein junger Graf, deflen Liebe fie erwidert, möchte fie 
entführen. Dazu willigt fie nicht ein, verfchafft ihm aber von einer Tante 
in Salerno einen ftärfenden Trank, der ihm das Abenteuer ermöglichen 
joll. Wie er, die köſtliche Phiole in der Tajche, die Geliebte auf den Armen, 
den Berg emporflimmt, will er nichts mehr von Stärkung willen, weiſt die 
wiederholten Mahnungen des Fräuleind von fi, trägt fie wirklich auf die 
Spite des Berges, bricht aber dort tot zufammen. Aus Herzeleid ftirbt 
au fie an feiner Leiche. 
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„Buigemar“ ift ein jugendlicher, hoffnungsfroher Rede, der bei der 
Jagd auf eine Hirſchkuh verwundet, von der jungen Frau eines älteren 
Ritters verpflegt und geheilt wird. Die holde Pflegerin wird bald zur 
Geliebten. Da ihre Zuneigung ebenfo bald enidedt wird und fie fich trennen 
müſſen, verpflichten fie ſich gegenfeitig zu ewiger Treue. Sie finden fich 
aud jpäter bei dem bretoniſchen Ritter Meriades wieder, den Guigemar 
glücklich beſiegt, um dann mit feiner Geliebten fürder vereint zu bleiben. 
Im „Equitan“ will die verräteriiche Frau eines Seneſchalls ihren Gatten 
ohne Auffehen durch ein heißes Bad aus dem Leben fchaffen; aber nun 
fügt es fi, daß gerade der junge König in das Bad gerät, deſſen Buhlin 
fie geworden. 

Das „Lai von der Eiche“ (du Fraisne) hat feinen Namen davon, 
daß in einem folden Baume ein armes Zwillingstöchterchen von ihrer 
Mutter ausgefegt wird, weil der Volksaberglaube in Zwillingsgeburten 
ein Zeichen des Ehebruchs erblidte. Das Kind findet indes Aufnahme in 
einem Kloſter und wird da zur herrlichen Jungfrau aufgezogen, bei einem 
Beſuche von dem jungen König entdedt und auf fein Schloß entführt. So 
jehr er fie liebt, fo bejtimmen ihn doch politiiche Rüdfichten, um eine andere 
als Braut zu freien. Sid feinem Wohl ganz unterordnend, fügt ſich die Ver: 
drängte demütig in das Los, Dienerin feiner Braut zu werden, und hilft 
alles zur Hochzeit bereit zu machen. An einer geftidten Dede, die fie mit 
fh führt, wird fie indes noch rechtzeitig als die Zwillingsfchwefter der 
Braut erkannt und tritt nun ſelbſt an deren Stelle. 

Die Sage dom Werwolf verförpert fih in dem Lai vom „Bis: 
claveret“. Ein junger bretonijcher Ritter vertraut feiner noch ebenjo 
jugendliden neugierigen Frau, daß er fie jede Woche drei Tage verlaffen 
und als Wolf im Walde leben müffe, bei einer Kapelle jedoch jeine Kleider 
wiederfinde und mit denſelben alabald wieder Menjchengeftalt erhalte. Sie 
wird ihm num unteren, verrät ihrem neuen Liebhaber fein Geheimnis und 
bewegt ihn, dem Unglüdlichen feine leider zu ftehlen. Diejer bleibt num 
ein ganzes Jahr in Wolfsgeftalt und flüchtet bei einer Jagd zu einem König, 
der ihn mit an feinen Hof nimmt. Wie fi aber das ehebrecheriſche Paar 
an dem Hofe zeigt, ftürzt das fonft jo zahme Tier wütend auf fie los und 
veranlaßt jo zu allgemeinem Staunen, dab diefelben ihre Schuld geftehen, 
die Kleider außliefern und dem lang Gequälten und ſchmählich Betrogenen 
wieder zu feiner Menfchengeftalt verhelfen. 

Im „Lanval“ ift eine Feengefhichte mit der Artusſage verknüpft. 
Der Ritter Lanval lebt nämlih im Umgang mit einer ee bon wunder: 
barer Schönheit; ihre Huld ift jedoh an das Verſprechen geknüpft, dab er 
über jein Verhältnis das ſtrengſte Stilljchweigen beobachte. Lanval ver: 
plaudert fi, rühmt ihre Schönheit vor Artus’ Gemahlin in herausfordernder, 
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geradezu verletzender Weife und wird deshalb don ihr nicht nur wegen diejer 
Beleidigung, jondern fälſchlich auch jchlimmer Abſichten auf fie bezichtigt. 
Die letztere Anklage kann er vor dem König als falſch zurüdweifen; wegen 
jeiner Prahlerei aber wird er vor den Hof des Königs belangt und ftände 
da hilflos und ratlos, wenn nicht im legten Augenblid die Fee fich feiner 
erbarmte, fi dem König und dem Hof im Bollglanz ihrer Schönheit 
zeigte, die faljche Anklage der Königin jelbft widerlegte und dann ihren 
Ritter mit ſich ins felige Land Avalon entführte, 

In dem Lai vom „Unglüdlihen“ (Chaitivel) wird eine Dame 
von vier Liebhabern ummorben, von denen alle ihr Achtung und Zuneigung 
einflößen, jo daß fie fich für feinen zu entjcheiden vermag. Die unlösbare 
Schwierigkeit endet im Turnier, in welchem drei der freier fallen, der vierte 
unbeilbar verwundet wird, jo daß fie ihn zwar noch liebreich pflegen, aber 
nimmer die Seine werden kann. 

Im Lei von „Milun“ jpielt die Hauptrolle der Sohn, den ihm jeine 
Geliebte heimlich geboren Hat und von einer ferne lebenden Schwefter aufziehen 
läßt. Sie wird dann an einen andern verheiratet, verfehrt aber durch einen 
Schwan als Briefträger noch mweiter mit ihrem erften Geliebten. Bei einem 
Zurnier fommt es zum Kampfe zwijchen diefem und feinem Sohn, den er 
aber jchlieglih an einem Ring als feinen Sprößling erkennt, und der Tod des 
ungeliebten Gatten ermöglicht es, daß fie ſich in richtiger Ehe zufammenfinden. 

„Donec“ ift ebenfall$ der Sprößling einer unrechtmäßigen Verbindung, 
die aber eine tragiihere Wendung nimmt. Die Mutter, von einem alten 
bretoniſchen Ritter in einem feften Turm eiferfüdtig bewacht, wird von 
einem großen Vogel beſucht, der fich, einmal in der Stube, ala der ſchönſte 
Ritter entpuppt. Seine Beſuche wiederholen fih, werden aber von dem 
eiferfüchtigen Gatten erſpäht. Er läßt ein Gitter mit mefjerfcharfen Stäben 
vor das Fenſter jehen. Der Eindringling wird dadurch zu Tode ber: 
wunder, kann aber noch fliehen. Die Geliebte ftürzt fih ihm im Nacht— 
gewande durch das Fenſter nah und folgt feinen Blutfpuren bis zu einem 
wunderbaren Palaſte. Da übergibt er ihr einen Zauberring, der die Gewalt 
bat, ihren Gemahl alles vergeffen zu maden, und fein Schwert, das fie 
einft ihrem Sohne Yonec übergeben joll, wenn er zum Ritter herangewachlen. 
Beim Feſte des Hl. Aaron in Chefter führt fie nach Jahr und Tag ihren 
Gemahl und ihren Sohn zur Abtei, übergibt letzterem das Schwert, unter: 
richtet ihn fiber das Geheimnis feiner Abftammung und ſinkt dann tot an 
dem Katafalk ihres Geliebten nieder. Ihr Sohn ergreift das Schwert und 
haut dem Todfeinde feines DVaterd das Haupt ab. Die Mutter aber wird 
an der Seite ihres Geliebten beitattet. 

Die längfte und wohl auch ſchönſte Erzählung Maries trägt den Titel 
„Eliduc”. So Heißt ein bretonijcher Ritter, der, bei feinem König in 


88 Erſtes Bud. Zehntes Kapitel. 


Ungnade gefallen, feine Heimat verläßt, um mit zehn feiner Mannen in 
England Waffendienft zu ſuchen. Seine Gemahlin läßt er in der Obhut 
guter Freunde zurüd und verfihert fie beim Abjchied feiner unmandelbaren 
Treue. Bei einem alten König in Ereter, der im Krieg mit Grenznadhbarn 
liegt, findet er alsbald Dienft, wirft die Feinde in ruhmvollem Kampfe 
zurück und wird von dem dankbaren König für ein Jahr weiter mit dem 
Schuße feines Reiches betraut. Bon feinen Heldentaten hört indes die 
einzige Tochter de Königs, Guilliadon, läßt ihn zu ſich bitten und wird 
ihon von der erjten Bekanntſchaft mit glühender Liebe für ihn erfüllt. Nun 
hat fie feine Ruhe mehr bei Tag und Naht. Ein KHämmerling, den fie 
ing Vertrauen zieht, rät ihr, dem Ritter einen Gürtel oder einen Ring zu 
jenden: wenn er das Geſchenk freudig annehme, jo könne fie feiner Gegen- 
liebe verfihert jein. Obwohl fih in Eliduc ſchon nad dem erften Beſuch 
das Gewiſſen geregt, nimmt er die ihm angebotenen Geſchenke an, tut den 
Gürtel um und ftedt den Ring an feinen finger, ftellt aber an den 
Kämmerling feine weitere Frage. Auch er fühlt fi indes don mächtiger 
Neigung zu Guilliadon erfaßt. Die neue Liebe und die alte, heilig ver- 
Iprochene Treue kämpfen in feinem Herzen einen ſchweren Kampf. Er kann 
dem Wunſche nicht widerftehen, Guilliadon wenigftens wiederzufehen, und 
geht darum zum König, der ihn, ohne etwas von dem angelponnenen 
Roman zu ahnen, feiner Tochter vorftellt. Er kann ihr nun für ihre Ger 
ichente danken und ihr feine Liebe geftehen. Sie können fi fürder öfter 
jehen und ſprechen. Aber noch vor Ablauf des Jahres, für welches Eliduc 
fih dem König von Ereter verpflichtet, bereut e& fein angeftammter Herr: 
ſcher in der Bretagne, ihn verftoßen zu haben; von Feinden hart bedrängt, 
ruft er ihn in die Heimat zurüd, Guilliadon fällt über diefe Nachricht in 
Ohnmacht; daraus erwacht, will fie fih von Eliduc entführen laſſen. Diejer 
geht nicht darauf ein; denn er will ihrem Vater die Treue nicht brechen. 
Er verjpricht ihr jedoch, wiederzukommen, fobald er feinem eigenen Herrn 
die verlangten Dienfte geleiftet habe. Während Guilliadon fih in Sehn: 
juht nah ihm verzehrt, ift feine Gattin daheim tiefbetrübt über feine 
ungewohnte Kälte. Er ſucht fih damit zu entſchuldigen, daß er wieder 
nah England zurüd müfje, um dort feine Dienitzeit zu erfüllen. Sobald 
er feinen eigenen König freigefämpft, fährt er auch jchleunigft nah Eng: 
land zurüd, aber nur in der Abfiht, feine Geliebte zu entführen. Ein 
von ihm entjandter Kämmerling bringt fie nächtlicherweile glüdlih aus 
dem väterlihen Palaft; an einem abgelegenen Landungsplatz harrt er ihrer 
und bringt fie zu Schiff. Doch bei der Überfahrt bricht ein jchredlicher 
Sturm aus. Einer von der Mannjhaft gibt Eliduc die Schuld, weil er 
die Ehe gebrochen habe, und fordert ihn auf, die Entführte zur Sühne ins 
Meer zu werfen. Zum erftenmal hört Guilliadon, daß ihre Geliebter nicht 
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frei, ſondern ein verheirateter Mann ift. Wie entjeelt bricht fie zuſammen. 
Eliduc erjchlägt den Bootsmann mit einem Ruder, wirft ihn ins Meer, jet 
ſich jelbft ans Steuerruder und gelangt ans Land. Zu Pferde bringt er 
die Entjeelte in eine einfame Waldfapelle.. Da der dort weilende Eremit erft 
kürzlich geitorben, madht er jelbft der Toten dor dem Altar ein Lager zurecht, 
läßt fih dann feiner Gattin anfagen und reitet nah Haufe. Die treue 
Gemahlin empfängt ihm mit innigjten Jubel; er aber ift traurig, ſtumm, 
wie verftört. Zwei Tage bleibt er zu Haufe, hört die Mefje und geht 
allein zu der Waldlapelle, um an der Leiche der Geliebten zu beten. Er 
findet fie ohne Regung, ohne Lebenszeichen, aber mit frischer, lebendiger 
Farbe. Seine Frau läßt ihn durch einen Diener beobachten, der bald der 
Sade auf die Spur kommt und aud fie zu der Kapelle führt. Sie 
faunt über die Schönheit und Holdjeligkeit der Toten. Sie findet e& 
erflärlih, daß ihr „Herr“ über eine ſolche „Freundin“ trauert. Seine 
Spur von Eiferjucht befchleicht fie. Sie trauert mit ihm. Einft Hatte fie 
gejehen, wie ein Wieſel fein tote Weibchen mit einer gewilfen Pflanze 
wieder ind Leben zurüdgerufen. Von diefer Pflanze bricht fie die rote 
Blüte und fledt fie der Toten in den Mund. Nach einiger Zeit kommt 
diefe zu fi und jeufzt. Sie erzählt ihrer darüber erfreuten Retterin die 
Geichichte ihrer Liebe und ihrer Entführung. 


Dame, je suis en Loyre nee, 
Fille d’un roi de la contree, 
Moult ai aimé un chevalier, 
Eliduc, le bon soudoyer. 

Avec lui il m’a emmenee; 

De me tromper fit le pöche! 
Femme il avait, ne me le dit, 
Ni jamais ne m’en pus douter. 
Quand de sa femme ouis parler, 
Du deuil que j'eus je me pämai. 
Il m’a trahie, abandonnde, 
Bien est folle, qui homme croit! 


Die viel ſchmählicher betrogene Gattin ftimmt nit in ihren Vorwurf 
ein; fie denft nur an das Herzeleid, das ihr Gatte gelitten und das fie 
mit ihm gefühlt, an die Freude, welche er empfinden wird, wenn er bie 
Geliebte wieder am Leben treffen wird. Ihr Entihluß ift gefaßt. Sie 
will ins Kloſter gehen, um Eliduc feiner wiedererftandenen Geliebten zu 
überlaffen. So geſchieht e8 denn. Eliduc baut eine Abtei, in melde 
fh jeine Frau mit dreißig Nonnen zurüdzieht. Er jelbft vermählt fich 
mit Guilliadon und Iebt lange Zeit mit ihr zuſammen. Doch fühlen ſich 
beide nicht recht ruhig im Gewilfen. Sie fangen an, viele Almofen zu 
ipenden, und endbli gehen auch fie ins Kloſter. Eliduc gründet für fich 
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eine eigene Abtei. Guilliadon Iebt in jchmweiterliher Eintracht mit feiner 
früheren Gattin. 

Et la regut comme sa soeur, 

Et moult lui porta grand honneur, 

Pour leur ami elles priaient, 

Afin que Dieu lui fit merci, 

Et lui priaient aussi pour elles, 

Gräce a Dieu firent belle fin. 


Diefer Schluß läßt feinen Zweifel übrig, daß die Dichterin im tiefften 
Grunde chriftlih dachte und fühlte, und daß es ihr ganz ferne lag, die 
Unauflöslichkeit der Ehe und die öffentlihe Moral dur pilante oder ſenti— 
mentale Ehebrudsgeihichten antaften zu wollen. Sie hat die Stoffe ja 
auch nicht erfunden oder weithergeſucht, fondern aus der Volkspoeſie auf: 
gegrifjen, welche weithin dur England und Frankreich im Umlauf waren. 
Was die Erzählungen ihr danken, läßt ſich nicht genauer beflimmen, aber 
höchſt wahrſcheinlich ift e& der ſchlichte, einfahe, naide Ton, in dem fie 
gehalten find, und der mitunter an das Kindermärchen ftreift, das tiefe, 
innige, echt weibliche Gefühl, mit dem das Schidjal der unglüdlich Liebenden 
erfaßt ift, das weiche Mitleid, das auch in den Schuldigen nur die Unglüdliden 
fieht, die Zartheit, mit der das Verfänglihe des Stoffes umgangen, gemildert 
oder faft wie etwas Harmlofes behandelt if. Ein melancholiſcher Zug liegt 
meift im Stoffe felbft. In der Behandlung klingt noch wehmütiger ber 
Gedanke durch, dab dem Zauber der unerlaubten Liebe tiefes Serzeleid 
folgt, wahres Glüd durch fie zerftört oder durchkreuzt wird, feine irdiſche 
Minne volles Glück und wahre Befeligung gewährt. Feenzauber und 
wunderbare Berwandlungen mahnen übrigens ſchon daran, daß die Dinge 
nicht allzu realiftiih zu nehmen find, daß auch der manchmal hochgeſpannte 
Joealismus, wie er in der unbegrenzten Selbftlofigteit der Gemahlin Eli- 
ducs und im Lai von der Ejche gezeichnet ift, nicht allzuftreng nad kano— 
niſtiſchen oder philofophiihen Gefichtspuntten analyfiert werden darf. Die 
Seele der Erzählung ift eben Phantafie, Gefühl — Poeſie. 


Elftes Kapitel. 
Shrefiien de Troyes. 


Der glänzendfte Vertreter der höfiſchen Epik ift Chriſtian von 
Troyes, über den leider faft alle biographiichen Nachrichten fehlen!. Seine 





ı WM. Förfter, Chriftiian von Troyes' ſämtliche Werke, Halle. Bis jeht 
vier Bände: I. Eliges, 1884, 2. Aufl. 1901; II. Der Löwenritter (Yvain), 1887, 
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Urkunde trägt feinen Namen, fein Zeitgenoffe erwähnt ihn. In feinen 
Gedichten nennt er fih einmal Ereftiien, ein andermal Greftiien de Troies. 
Bon den Werten, welche er in den Einleitungsverjen zum „Gliges“ anführt, 
find die meiften bis jebt nicht wieder aufgefunden. Zu den früheften ge- 
hörten wohl die Überfegungen aus Ovid (Ars amandi und Metamorphojen). 
Von den leßteren ift nur ein Stüd, die Geſchichte der „Philomele“, mit 
ziemlicher Sicherheit nachgewieſen. Darauf beruft eine gewiſſe Wahrſchein— 
lichkeit, daß er Höhere lateiniſche Schulbildung genofjen habe. Seine 
dichteriiche Tätigkeit Fällt in die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts, Etwa 
auf 1160 wird fein „Zriftan“ angejeßt, der verloren ift; ungefähr auf die: 
jelbe Zeit fein „Erec”, das erfte feiner Epen, das dem Kreiſe der Artus- 
lage angehört. Etwas fpäter (etwa 1164) dichtete er den „Gliges“, eben: 
falls eine Epifode aus dem Artuskreiſe, im zweiten Zeil jedoch mit frei 
behandelten Elementen aus der urſprünglich orientaliihen Erzählung von 
Salomon und Markulf verbunden. Maria, der Gattin des Grafen 
Heinrih I. von Champagne, widmete er (zwijchen 1164 und 1173) die 
beliebtefte und verbreitetite feiner Dichtungen, den „SKarrenritter“ (Cheva- 
lier de la Charette), eine Bearbeitung des Lancelotromans, die er übrigens 
undollendet ließ und die bei lebhafter Spannung viele Lüden und Uneben— 
heiten aufweift. Im diejelbe Zeit fällt das abgerundetfte und vollendetjte 
Meiſterwerk des Dichters, „Der Löwenritter“ (Chevalier du Lion), von 
den Nahbildnern öfters auch „Ypain“ genannt, die bedeutendite Leiftung 
höfiſcher Epik in Frankreich überhaupt. 

Zwiſchen 1168 und 1178 verließ Chreſtien den Hof Heinrichs J. von 
Champagne, der 1178 das Kreuz nahm und 1181 ſtarb, und ging an 
den Hof Philipps von Flandern über, der 1168 ſeinem Water in der 
Regierung folgte. Wann und weshalb diefer Wechfel erfolgte, ift unbekannt, 
auh das Zodesjahr des Dichters, dad man indes vor 1191 anfegen kann. 
Seine lebten Dichtungen waren: „Wilhelm von England“, ein jchon durd) 
den Stoff ernfteres und frömmeres Werk, das indes weniger Erfolg hatte 





2. Aufl. 1902; III. Erec und Enibe, 1890, 2. Aufl. 1896; IV, Der Karrenritter 
(Sancelot) und Das Wilhelmsleben, 1899. In der Einleitung zum IV. Band 
(XX—CLII) mweift Förfter gegen Gafton Paris (Hist. litt. XXX [1888] und 
Manuel 1888) einläßlih nad, daß der Anjat der Artusfage, der Hiftorifche Artus, 
zwar aus Wales ftammt, die Artusiage felbft ihre weitere Ansgeftaltung aber in ber 
Bretagne (Armorica) gewonnen hat. — W. L. Holland, Über Chreftiens de Troies 
und zwei feiner Werke, Tübingen 1847; Ereftien von Troies. Eine literargeſchicht— 
Iihe Unterfuhung, Tübingen 1854. — Hist. litt. de la France XV 195— 264. — 
Ch. Potvin, Bibliographie de Chrestien de Troyes, Bruxelles 1863, — Heid— 
fief, Die ritterlihe Gejelihaft in ben Dichtungen Ereftiens, Greifswalbe 1883, — 
Emede, Ehreftien von Troyes, 1892, 
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als die vorausgegangenen, und der „Perceval“, vor defien Vollendung ihn 
der Tod dahinraffte, bedeutiam als die erite Gralsdichtung des Mittelalters. 

Der Ausgangspunkt des „Erec“! ift das fogenannte „Berliegen”, 
d. h. die feige Untätigleit, in welche ein von der Liebe befangener Ritter ſich 
in feiner Honigmonataftimmung einlullen läßt. Alle Belannten murren und 
jpotten, daß Erec fo in feine junge jhöne Frau Enide vernartt ift, daß 
er darüber aller Aufgaben der Ritterfchaft vergefien. Enide klagt darüber 
bei ihm und rüttelt ihn dadurch ftärfer auf, als ihr ſelbſt lieb if. Denn 
er verläßt num mit ihr, ohne jedwede andere Begleitung, jein Schloß und 
zieht auf Abenteuer aus. Sie muß vor ihm hergeben und darf dabei nie 
das Wort an ihn ridten. So jchleppt er fie in alle nur erdenklihen Fähr— 
lichkeiten hinein, in denen er aber mit feiner ritterlihen Kühnheit und 
Gewandtheit immer glüdlih obſiegt, bis er endlich des graufamen Spieles 
fatt wird und Enide wieder in Gnaden mit nad Haufe bringt. 

Der Stoff des „Cligés“? ift jehr verwandt mit „Triſtan“, der 
Kampf einer jugendlihen Liebe gegen die konventionelle Heirat mit einem 
älteren Gemahl. Während aber im „ZTriftan” ein Zaubertrant die Liebes: 
leidenſchaft motiviert, ift hier die Liebe ſchon von jelbft los, zwei Zauber: 
tränfe aber verhelfen ihr zum Siege. Cligés, der Sohn des Kaiſers zu 
Konftantinopel, und Fenice, die Tochter des deutjchen Kaiſers, lieben ſich 
zärtlih. Die Prinzeffin wird jedoch gezwungen, ftatt ihres ſchönen jungen 
Verehrers deijen bereits bejahrten Onkel zu heiraten. Die Lage ift ver— 
zweifelt. Durch die Heirat wird der Prinz nicht nur um feine Liebe, jondern 
auch um die Ausfiht auf den Thron gebradt. Niemand weiß Hilfe als 
die alte Amme Theffala, welche die ftille Liebe der Prinzeffin bald entdedt 
und begünftigt. Sie bereitet einen Zaubertranf, der den Onkel täuſcht und 
Fenice für ihren Herzensbräutigam rein und unverjehrt erhält. Gliges ſelbſt 
fredenzt dem Kaiſer am Hochzeitäabend diefen Trank, ohne deſſen Wunder: 
kraft zu fennen. Während Fenice mit ihrem Gemahl nad Konftantinopel zieht 
und dort ala Kaiſerin geehrt wird, wandert Gliges nad) dem Wunfche feines 
inzwijchen verftorbenen Vater an den Hof des Königs Artus. In vielen 
Abenteuern erntet er dort unfterblihen Ruhm, hat aber nur Fenice im Sinn, 
wie dieje ihn, und kommt baldmöglidft nad) Konftantinopel. Wiederjehen, 
Liebeszweifel, Liebeserflärungen find weit ausgefponnen. Die einzige Hoff: 
nung ruht aber auf einer Entführung. Ein alter Diener fihert Eliges in 
einem Turm ein geheimes Gemach. Fenice ftellt fih krank und endlid tot. 


! Erec et Enide, herausgeg. von Bekker in Haupts Zeitſchrift für deutſch. 
Altertum X, Leipzig 1839; von W. Förfter in Chreftien von Troyes' fämtlichen 
Werfen III. — Bgl. Othmer, Berhältnis von Chreftien von Troyes' Erec zu dem 
Mabinogion des rothen Buches von Hergeſt, Leipzig 1889. 

2 Herauögeg. von Förjter, Sämtlihe Werke I, 1884. 
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Zu größerer Sicherheit gibt ihr Theſſala einen zweiten Zaubertranf, der fie 
völlig ſcheintot mat. So wird fie erft begraben, dann aber in das geheime 
Gemach gebraht, wo geraume Zeit vergeht, bis fie endlich wieder zu ſich 
fommt. Einige Tage leben fie da beifammen, werden aber entdedt und 
müflen flüchten. Bald ftirbt der gefoppte Laiferlihe Ontel jedoh an einem 
Wutanfall, und jo kann Cligés mit feiner Geliebten von England nad Kon— 
fantinopel zurüdfehren, wo er Kaiſer und fie feine Gattin wird. 

Ehreftiend „Triſtan“ ift verloren, und fo läßt ſich nicht mehr be- 
fimmen, wie er denfelben behandelt hat. Stark wird er indes bon der 
gegebenen Sage nit abgewichen jein, und dieje bildet nicht nur ein 
Seitenftüd zu Cliges, ſondern ein foldhes, in welchem die Liebesleidenihaft 
viel greller auftritt und der ehebrecheriiche Betrug in noch Iebhafterer und 
bunterer Faſſung den eigentlihen Faden der Spannung bildet. 

Seinen Höhepunkt findet der Ehebrucdhsroman aber erft im „Karren: 
ritter“!, injofern hier nicht ein Zaubertrant die grenzenloje Leidenſchaft 
noch einigermaßen entſchuldigt und mildert, fondern der Held fich frei feinen 
ehebrecheriichen Gelüften überläßt. Der ſeltſame Titel ift auf Spannung 
berechnet; denn der unbelannte Ritter entpuppt fih nad langen Umſchweifen 
als Lanzelot vom See, der vielgefeierte Liebhaber- der Königin Guenik- 
vere. Die Eröffnungsizene ift den Chanſons de Gefte nadhgebildet, die oft 
mit einer feierlihen Hofhaltung des Königs Karl beginnen. So hält hier 
König Artus auf Himmelfahrtstag eine feierliche Verfammlung. Ein Ritter, 
der dem König bereit zahlreihe Herren und Damen abgefangen, fordert 
ihn jet heraus, die Königin durch einen feiner Ritter in ein nahes Gehölz 
bringen und dann denjelben mit ihm kämpfen zu laſſen; fiege ihr Begleiter, 
jo jollen die Gefangenen zurüdgegeben werden, fiege er aber jelbft, fo ſoll auch 
die Königin ihre Gefangenjhaft teilen. Der Seneſchall Heu, die komiſche 
Perfon des Artusfreijes, meldet fih zu dem Zweilampf, und König Artus 
hat die Schwäde, ihm das Los der eigenen Gemahlin anzuvertrauen. 
Gauvain macht ihm darüber Vorwürfe, und Artus fieht feinen Fehler ein. 
Uber es ift zu Spät. Er Tann fein Wort nicht zurüdnehmen und Gauvain 
nur bverftatten, dem Senejhall zu folgen und zu beobadten. In einem 
Wald begegnet ihm Keus Pferd mit zerriffenem Zügel, gebrodenem Sattel, 
blutigem Steigbügel. Dann flöht er auf einen unbelannten Ritter, mit 
dem er gemeinschaftlich etliche Abenteuer befteht. Nachdem diejer fein Pferd 
verloren, befteigt er auf den Rat eines Zwerges einen Karren. Für einen 
Ritter ift das die größte Schande, da ſolche Karren als eigentliher Schand- 





! Chevalier de la Charette, berausgeg. von Förfter, Sämtliche Werte IV, 
1899; P. Tarbe&, Reims 1849; W. J.A. Jonckbloet, La Haye 1850. — 2gl. 
Hovey, Launcelot and Guenevere, 1891. 
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pfahl dienten. Der Zwerg veriprah ihm jedoch, ihn jo des nächſten Tages 
ihon zur Königin zu bringen. Abends kommen fie zu einem Schloß und 
werden mit Hohn und Spott empfangen. Der Karrenritter bringt die Nacht 
auf dem „gefährlichen Bett” zu, wo eine Lanze mit Feuer auf ihn nieder: 
fährt, doch ohne ihn zu verlegen. Keu wird im einer Sänfte unten am 
Schloß vorbeigetragen, die Königin zu Pferde von einem gewaltigen Ritter 
vorbeigeführt. Ein Fräulein belehrt fie, dak die Königin in die Hände des 
Meldagant, Sohnes des Königs Bademagu, gefallen und in fein Reid) ent: 
führt jet. Man fann dazu nur auf zwei gefahrvollen Brüden gelangen. 
Gauvain wählt den leichteren, der Unbelannte den jchwierigeren Zugang. 
Allen Schwierigkeiten zum Troß dringt der Unbekannte über die Brüde mit 
dem Schwerte — und überwindet den Rieſen Meldagant vor den Augen 
der Königin. Jetzt fommt heraus, daß er Lanzelot if. Er will zur 
Königin; doch dieſe zeigt fi jpröde und ablehnend. Bademagu führt ihn 
zu dem berwundeten Keu, der ihm über die Abneigung der Königin feinen 
Beſcheid zu geben weiß. Lanzelot nimmt Abjhied, um Gauvain aufzuſuchen, 
wird aber bald wieder von den Leuten des Königs eingefangen und aufs 
Schloß gebradt. Es verbreitet ih das Gerüht, daß er geftorben jei. 
Jetzt ift die Königin untröftlih darüber, daß fie ihm jo hart begegnet war. 
Zwei Tage ißt und trinkt fie nicht. Lanzelot hört, fie jei geftorben. Darüber 
gerät er jo außer fih, daß er ſich jelbit umbringen will und nur mit 
Mühe daran verhindert wird. Denn ihr zulieb Hatte er ja jelbjt jeine 
Ehre zum Opfer gebracht und war zum Sarrenritter geworden. Unendlicher 
Subel erfüllt ihn, da er hört, dab fie noch lebt. Sie ſchwimmt nicht 
weniger in Seligfeit, da fie vernimmt, daß er um ihretwillen habe fterben 
wollen und nun noch lebend aufs Schloß gebradht fei. Der König führt 
ihn jelbit zu ihr. ES kommt nun zu den bvertraulichiten Erklärungen, und 
Ihließlih ladet ihn die Königin zum nädtlihen Stelldihein. Lanzelot muß 
bon einem Garten aus zu ihrem enter emporklimmen und verlegt ſich beim 
Biegen der Tyenftergitter feine Finger. Blutſpuren verraten am andern 
Morgen feinen Beſuch. Die Königin jpielt die Unſchuldige. Der Verdacht 
fällt auf Heu. Lanzelot meldet jih als Kämpfer, um deffen Unſchuld zu 
erhärten. In geliehener Rüftung allen unfenntlih fämpft er auf den Winf 
feiner Dame erft jo ſchlecht als möglidh, dann aufs beſte. Schließlich wird 
die Königin nicht von Lanzelot, jondern von Gauvain an den Hof ihres 
Gemahls zurüdgebradht. — Ein klarer, einheitlicher Plan fehlt. Man kommt 
aus Dunkel und Geheimnis kaum heraus. Angeiponnene Fäden werden 
fallen gelaffen, ohne daß eine Erklärung folgt, werden angelnüpft und 
wieder epifodifch verfnüpft. Nur die Liebestollheit Lanzelots und der Königin 
treten im Gewirr der Abenteuer mit verfänglicher Lüſternheit und leiden— 
ihaftlicher Lebhaftigkeit hervor. Die Liebesmonologe und -dialoge find 
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voll des wärmſten lyriſchen Gefühls, die Erzählung immer anihaulid und 
feſſelnd. Die Vollendung des Gedichtes überließ Chreftien feinem Freunde 
Godefroy de Lagny. 

Im „Ritter vom Löwen”! verbindet fi die anmutige Erzählungs: 
funft, da3 mwarme Gefühl und die reihe Phantafie des Dichters auch mit 
einem abgerundeten Plan und einer forgfältigen Durdarbeitung. Stoff 
und Anregung find von verichiedenen Seiten zufammengefloffen, er hat die- 
jelben jelbftändig zum Ganzen geftaltet. Die Mär beginnt wieder mit einer 
feterlihen Verfammlung zu Pfingſten, am Artushofe in Cardwell (Wales). 
Ein Ritter fchildert den Berfammelten ein Abenteuer, das für ihm jehr 
jämmerlih abgelaufen. Bon einem Rinderhirten ward er im Walde von 
Broceliande (in der Bretagne) zu einer Zauberquelle geführt, am Fuß einer 
berrlihen Fichte. Obwohl gewarnt, goß er aus dem goldenen Beden, das 
an der Fichte hing, Wafler auf den jmaragdenen Boden. Sofort durch— 
tobt ein furdtbarer Sturm den Wald, mit Regen und Hagel, Donner 
und Blitz. Darauf ließen fih eine Schar Vögel auf der Fichte nieder und 
jangen wunderbar. Während er dem Gefange laufchte, erſchien ein Ritter, 
halt ihn, dab er den Sturm verurfadt, den Wald gefhädigt, jein Schloß 
erihüttert habe, drang dann auf ihn ein, überwältigte und entwaffnete ihn 
und ließ ihn hilflos liegen. Auf diefe Erzählung hin erhebt fich ein anderer 
der Artuöritter, Jvain, und gelobt, die feinem Genoffen angetane Schmad) 
rähen zu wollen. 

Da der König jelbft nad einiger Zeit die Zauberquelle befuchen will, 
fürdtet Ivain, daß er einen andern Räder beftimmen möchte, eilt ihm aljo 
zuvor, entfefjelt den Sturm, kämpft mit dem Nitter, tötet ihn umd dringt 
bis in fein Schloß vor, deſſen Tor aber hinter ihm zufält. Zum Glüd 
begegnet ihm die Zofe Lunette, die er einft bei Hofe gejehen, und rettet 
ihm das Leben, indem fie ihm einen Ring gibt, der ihn unfichtbar madt. So 
fann er die Witwe des Erjchlagenen kennen lernen, ohne daß dieſe ihn fieht. 
Lunette aber bringt ihre Herrin auf den Gedanken, den Befieger ihres 
Gemahls zu ehelihen als denjenigen, der fie und all ihren Beſitz am beiten 
verteidigen könnte. Sie geht raſch darauf ein, und die Hochzeit wird ges 
feiert. Bald darauf findet ji der König Artus an der Zauberquelle ein 
und entfefjelt den Sturm. Als Verteidiger erfcheint num Idain in fremder 
Rüftung, mit gejhloffenem Viſier und hebt den Seneihall Keu aus dem 


i Chevalier au Lion, berausgeg. von W. Förfter, Sämtliche Werfe II, 1837; 
von bemjelben, Kleinere Ausgabe, 1891; von Holland, 3, Aufl. Hannover 
1886. — Bol. Goefjens, Sage, Quelle und Kompofition des Chevalier au 
Lion (Neuphilol. Studien I), Paderborn 1883. — A. C. L. Brown, Iwain. A 
study in the origins of Arthurian Romance (Studies and Notes in Philology and 
Lit. VIII, Boston 1903). 
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Sattel, der ihm als Kämpfer entgegengeftellt wird. Dann gibt er fi zu 
erkennen, erzählt feine Geihichte und ladet den König und deſſen Gefolge 
auf fein Schloß. Nachdem fie einige fröhliche Tage bei ihm zugebradt, 
beredet ihn Gauvain beim Abjchied, mitzulommen, um nicht dur Taten: 
lofigteit jchließlih fih und feiner Gemahlin zu verleiden. Er läßt fi gern 
gewinnen. Seine Gemahlin willigt ein, nur will fie ihn nad beftimmter 
Zeit zurüdhaben. Alles ginge gut; aber Idain hält die vereinbarte Frift 
nit ein. Darum verftößt ihn die jchwer beleidigte Schloßherrin und will 
ihn nimmer bei fidh jehen. 

pain wird nun toll vor Schmerz und Trauer, flieht von dem Hofe, 
der ihn um fein Glüd gebracht, und zieht als fahrender Ritter umher, um 
den Schwachen und Berfolgten beizuftehen. Er rettet einen Löwen, indem 
er die Schlange tötet, die ihn bereitS mit ihren Ringen umllammerte. Das 
dankbare Tier folgt ihm nun mie ein treues Hündchen, verteidigt ihn in 
feinen Kämpfen und legt ſich jeden Abend zu feinen Füßen nieder. Als 
Löwenritter wird er in der ganzen Welt berühmt. Niemand ruft ihn ver— 
geblih um Hilfe an. So kommt er aud wieder an den Hof des Königs 
Artus als Anwalt eines Edelfräuleins, das deſſen Schwefter um ihre Erb: 
ihaft bringen will. Gauvain fteht ihm als Kämpfer für die forderungen 
der Schweiter gegenüber. Einen ganzen Tag kämpfen fie, ohne daß einer 
bon ihnen einen weſentlichen Vorteil über den andern gewinnt. Des Abends 
raften fie endlih, wünfchen einander Glüd, fragen einander um ihre Namen 
und fliegen fi in freudigem Wiederſehen in die Arme. Doch Jvain bleibt 
untröftlih über den Berluft feiner Gemahlin. Er geht darum wieder an bie 
Zauberquelle, ruft die fürchterlichſten Stürme wach und wird endlid, danf 
der flugen Lunette, von der Gemahlin wieder in Gnaden aufgenommen. 

Hängen aud die legten Abenteuer nur jehr loſe und willkürlich zu— 
jammen, fo ift doch das übrige jo fein und fharffinnig gefügt, daß ber 
Leſer nur mit wachſendem Intereſſe der jpannenden Erzählung folgt, welche 
den bunten Glanz des Artushofes mit reizenden Naturbildern und dem 
Märchenzauber der Vollsſage umflicht. 

Diefelben Vorzüge der Darftellung finden fih in „Wilhelm von 
England“ (Du Roi Guillaume d’Angleterre oder Vie de Saint 
Guillaume d’Angleterre) ! wieder, nur daß der Dichter, der ſchon im 
„Löwenritter” die jchlüpfrige Seite der höfiihen Dichtung verlaffen und 
eine fittlih wie fünftlerifch ernftere Richtung eingeſchlagen, hier fih in Ton 





ı Herausgeg. don Michel (Croniques Anglo-Normandes III), Rouen 1840; 
J. A. Giles (Script. rerum gest. Willelmi Cong. 179—269); von W. Förſter, 
Sämtliche Werte IV 258—360 ; beutich von Keller, Altfranzöfifhe Sagen, Tübingen 
1839. — Bol. Müller, Unterfuhungen über ben Berfaffer der altfranzöfiichen 
Didtung „Wilhelm von England”, 1891. 
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und Daltung der frommen Legendendihtung nähert. Den Stoff will er zu 
St Edmund in England durch feinen „Genoſſen“ Rogier (vielleicht de Lijais) 
erfahren haben. Einen hiftorifchen Untergrund hat er nicht; dagegen lehnt 
er fih an die vielbeliebte Placidus-Euſtachius-Legende, die nah England 
verjegt und frei geftaltet ift, mit Ausfhmüdungen aus verſchiedenen Quellen, 
in einem Zon, der zwijchen weltliher Erzählung und religiöjer Legende 
ungefähr die Mitte hält. Der König, ein Mufter von Frömmigkeit und 
Gottergebenheit, verläßt auf höhere Mahnung Thron und Neid, wird in 
einem Walde auch von jeiner Frau und feinen Kindern getrennt, die von 
Kaufleuten übers Meer entführt werden, verliert durch einen Adler auch 
noch jeinen Beutel mit dem lebten Gelde, wird von Handelsleuten ebenfalls 
in ein entlegene® Land gebradt und dient da einem Kaufmann, ohne ſich 
je über fein Hartes Los zu beklagen. Seine Söhne wachſen indes am Hofe 
eines Nachbarkönigs zu ftattlihen Rittern auf; feine rau findet die Huld 
eines andern Königs, der fie wie eine Königin über Haus und Reid) 
walten läßt und ihr bei feinem Tode beides übermadht. Nach vielen Aben- 
teuern zu Yand und See finden ſich endlich alle wieder, ehren nah Eng: 
land zurüd und werden von ihren Untertanen wieder freudig als Herrſcher 
aufgenommen. Die bunte Phantaftif eines Abenteuer: und Wanderromans 
tritt hier unter die Herrſchaft religiöfer Motive; die vom Schidjal getrennten 
Liebenden find nicht mehr betörte Opfer der Leidenſchaft, jondern durch das 
Band der Ehe vereinigte Gatten. 

Das legte Werk Chreftiens ift „Berceval le Gaulois“!, zugleid 
die erfte bedeutendere Dichtung, welche die Artusfage mit der Graljage ver- 
bindet, und, wenn auch unvollendet Binterlaffen, durch mehrere Fortſetzungen, 
zahlreiche Nahahmungen und Bearbeitungen in den verjchiedenften Sprachen 
einen hervorragenden Platz in der Weltliteratur errungen hat. Der Name 
des Helden wird ſchon im Eliges als der eines Artusritters erwähnt. Als 
Stoffquelle aber gibt der Dichter ein Bud (livre) an, das ihm ſein letzter 
Gönner, Philipp von Elſaß, Graf von Flandern, zum „Reimen“ über: 
geben habe. 

Philipp nahm 1188 das Kreuz, reifte 1190 nad dem heiligen Land 
ab und ftarb am 1. Juni 1191 vor Akkon. Die Dichtung fällt alfo vor 
das Jahr 1188, in die Zeit, wo die Eroberung Aklons und Jeruſalems 
durh Saladin die Hreuzzugäbegeifterung von neuem in ganz Europa wad: 
rief, bald die größten Monarchen der Chriſtenheit, Kaifer Friedrich I. Bar: 
barofja, Philipp Auguft von Frankreich und Richard Löwenherz von England, 
fih vereinigten, das heilige Land wieder zu gewinnen. Neben dem welt: 
hen Rittertum war damals ſchon längft ein geiftlihes in den geiftlichen 
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Nitterorden emporgeblüht. Der Johanniterorden beftand ſchon ſeit 1113, 
der Templerorden jeit 1118. Auf einer Synode zu Troyes entwidelte 1128 
der Hl. Bernhard den Tempelrittern jenes astfetifch-kriegeriihe Programm, 
das den bisherigen Ritteridealen die erhabenfte religiöfe Weihe und Ber: 
Härung gab. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts entitanden dann 
aud die angejehenen Ritterorden in Spanien, 1156 der von St Julian, 
1160 der von Galatravda, 1170 der von San Jago, 1181 der von Avis. 
Der Wetteifer dieſer Orden bot ein Schaufpiel, das die ganze damalige 
Welt mit Bewunderung erfüllte. 

Bon einem leichtlebigen Weltfinde wie Chreitien, der jo lange der 
höfiſchen Minne gehuldigt Hatte, fand nicht zu erwarten, daß er die groß: 
artige Idealität jener geiftlichweltlihen Inftitutionen glei in ihrer vollen 
Erhabendeit und Tiefe erfaflen würde. Er Hatte zu lange den Damen von 
zarten Herzengabenteuern, von den Großtaten ihrer Verehrer, von der Liebe 
Luft und Leid gefungen. Nachdem indes jein früherer Gönner Heintid I. 
von Champagne als Sreuzfahrer geftorben war, aud Philipp von Flandern 
fih mit ähnlichen Gedanken trug, jcheint der große religiöfe Zug der Zeit 
auch ihm nicht ganz unberührt gelaffen zu haben. Die Waffentaten der 
Ritter im Gelobten Lande flanden dem Dichter jedoh zu nahe, um der 
Epit jenen jagenhaften Dämmerſchein zu gewähren, in welchem fie fi) allein 
frei und fruchtbar entwideln kann. So wandte er ſich wieder der Artus: 
jage zu, au& der die meiften feiner früheren Gedichte hervorgegangen waren. 
Was es für ein Buch gewejen, das ihm Philipp von Flandern gab, und 
was er daraus geihöpft, darüber laffen fih nur ſchwankende Mutmaßungen 
anitellen. Es iſt nit ohne Wahrjcheinlichkeit, daß ſchon Robert von Borron 
vor ihm in feinem „Sleinen Gral“ (li Romanz de l’estoire dou Graal) 
die Graljage mit der Artusjage verfnüpfte oder dab fie beide aus einer 
gemeinjamen lateiniſchen Quelle jhöpften, in der fih dieſe Verbindung 
vollzogen hatte. Es jpredhen aber aud Gründe dafür, daß erjt Chreftien 
die zwei Sagenftoffe poetiidh vereinigte. Da er die Dichtung unvollendet 
hinterließ, ift den Vermutungen ein weites Feld eröffnet. Es läßt ſich 
nicht genau beftimmen, welche Rolle er ſchließlich dem Gral zudadte, und 
wie er das Gralrittertum auffaßte. Der von ihm hinterlaffene Torſo Hat 
jogar den Gedanfen erwedt, dab er den Anfang zweier Dichtungen enthalte, 
die Chreſtien urſprünglich auseinanderhalten wollte und die erft durch die 
Fortjeger ineinandergeichoben worden wären: eine Gauvaindichtung, welche 
die weltlihe Seite des Artushofes jpiegelm follte, und eine Percevaldidhtung, 
melde beftimmt war, das weltliche Rittertum des Sagenhofes mit einer 
religiöjen, geiftlihen Ritterfchaft zu verfnüpfen. Die weltlihen Abenteuer 
Gauvains fünnten aber, troß ihrer breiten Ausführung, im Sinne des 
Dichters auch beftimmt geweien fein, dem geiftlihen Gralrittertum als Gegen 
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bild und Folie zu dienen. Für einen Dichter wie Chreftien ift es jchon 
bedeutjam, daß er fi von den Abenteuern eines rein weltlichen Rittertums 
dem Gedanken an eine religiöfe Ritterfchaft zumendet, dab er in das Gemirr 
des höfiſchen Leben, in das bunte Spiel irdiiher Minne und Ehre die 
Symbole der höchſten chriſtlichen Geheimniffe — den in der blutenden Lanze 
verfinnbildeten Opfertod des Erlöjerd und die im Gral aufbewahrte Eucha— 
riftie hineinleuchten läßt, allerdings noch in verwirrender Berührung mit 
irdiſchen Träumen und Zielen, in rätjelvollem Kampf mit eitlen Beftrebungen, 
aber unzweifelhaft als Wahrzeihen einer höheren geiftlihen Nitterjchaft, - 
welche allen Ruhm des Artushofes weit überſtrahlt. So furz, lüdenhaft 
und dunkel diefe Symbolik im Rahmen der vielen weltlichen Aventiuren an 
uns bvorüberzieht, mit ihr tritt etwas völlig Neues in Chreftiens Dichtung 
ein. Percevals Generalbeichte und Buße bedeutet eine Belehrung. 

Die mehr al3 10000 Berje des Gedicht, die von Chreftien ftammen, 
in einen kurzen Abriß zufammenzudrängen, ift unmöglid. Der Hauptreiz 
liegt in der breiten, immer anſchaulichen, wechjelnden, feffelnden Erzählung, 
die aber auch beftändig dunkle und geheimnisvolle Fäden einlegt, um den 
Lejer zu jpannen, in weiten Epifoden von dem Haupthelden abjchweift, um 
ihn auf dem farbenreichen Hintergrund wieder um jo eigenartiger und be: 
deutjamer erjcheinen zu laffen. Die feine Charakteriftit und Naturſchilderung, 
der lebhafte Dialog, der Zauber des Wunderbaren und Geheinmispollen ruht 
in hundert Eleinen Zügen, wie fie phantafievoll zu einem Teppich vertwebt 
find. Kein Auszug kann Zeihnung und Farbenſpiel wiedergeben. Nur 
der Gang der Erzählung läßt fich allenfalla kurz flizzieren; er ift aber, mit 
größeren oder Heineren Abweichungen, in die jpäteren Parzivaldichtungen 
übergegangen und gibt die individuelle Färbung bei Chreftien nicht wieder. 

Percevals Vater, der Ritter Bliocadrant, hat zwölf Brüder im Turnier 
verloren und zieht fi darum auf jein Schloß zurüd; wie er indes zu 
einem Turnier geladen wird, vermag er nicht zu widerſtehen. Trotz der 
Mahnung jeiner Gattin, die einer nahen Entbindung entgegenfieht, folgt er 
dem Ruf und wird gleich jeinen Brüdern getötet. So fommt Perceval ala 
daterloje Waife zur Welt. Der Mutter graut vor dem Nittertum, deſſen 
Kampfbegier ihr Heim verödet. Sie zieht in den Wald und hütet ihren 
Stnaben vor jeder Gemeinihaft mit der Welt, damit er nie etwas von 
Rittern und Ritterſchaft erfahre. Seine einzige Erluftigung ift, mit dem 
Wurfſpieß die Tiere des Waldes zu jagen. 

So beginnt die Dichtung in der Handſchrift von Mond. Die Echtheit 
der erften 800 Verſe wird indes in Zweifel gezogen. 

An einem jhönen Maientag ftreift der SHleine wieder im grünen Hag 
umher und freut fi am Gejang der Vögel. Da reiten plößlich fünf Ritter 
herbei. Bezaubert vom Glanze ihrer Waffen, meint er, es wären Engel, 
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und fällt vor ihnen auf die Knie. Er erfährt nun, dab fie Ritter feien 
und dab König Artus fie zu ſolchen geſchlagen. Alle Vorfihtsmaßregeln 
der Mutter find nun vereitelt. Um jeden Preis mill der Knabe Ritter 
werden. Die Mutter vermag feinem Flehen nicht zu widerftehen. Sie macht 
ihm nun ein leinen Hemd mit Hofe dran nah welſcher Art und entläßt 
ihn mit NRäten, die von Frommſinn, aber auch von der naivften weltlichen 
Lebensanfhauung zeugen; er joll fi der Frauen annehmen, Mädchen 
füffen, wenn ſie's erlauben, von Damen Ring und Gürtel zu erhalten 
ftreben, braver Männer Gefellihaft juchen und fie um Rat fragen; wenn 
er an Kirchen und Klöſtern vorbeilomme, eintreten und zu Gott beten. Nur 
mit einem Wurfjpieß verfehen, reitet der Knabe in die weite Welt. Die 
Mutter erträgt die Trennung nicht; gebrochenen Herzens ſinkt fie nieder. 

Im Walde findet der junge Abenteurer ein pracdtvolles Zelt, das er 
für ein Gotteshaus Hält. Da findet er eine ruhende Schöne, raubt ihr 
einen Kuß und ihren Ring, jest fih an einen Tiſch, fpeift von den darauf: 
ftehenden Gerichten und reitet dann weiter. Sie ift aber nicht eine Maid, 
wie er geglaubt, fondern die Frau eines Ritters, der ſich höchlich über die 
Hrechheit des Knaben erboft und num feine Frau mißhandelt, biß er den 
Täter aufgefunden und getötet. 

Kohlenbrenner weiſen inzwijchen dem feden Knappen den Weg nad) 
Garduel, der Refidenz des Königs — ein hohes Schloß am Meer. Unten 
bor dem Tor Hagt ihm ein roter Ritter mit einem Becher, dab er vom 
König feines Landes beraubt worden ſei; Perceval reitet aber ins Schloß 
hinein und jheudht den König aus tiefem Nahfinnen auf. Artus erzählt 
ihm, daß der rote Ritter ihn feinen Becher geraubt und den Wein auf den 
Schoß der Königin gegoffen. Perceval verlangt den Ritterſchlag. Der 
Seneſchall Kei fpottet darüber, wird aber vom König zurechtgewieſen. Eine 
Jungfrau, die ſonſt nie lacht, lat beim Gruße des Ankömmlings, weil er 
der befte Ritter jein werde. Sei ſchlägt fie dafür. Perceval aber geht 
hinaus und tötet den roten Ritter mit einem Wurfipieß, läßt dem König 
den Becher bringen und der Jungfrau jagen, daß er fie rächen werde. 

Er zieht nun weiter und fommt zur Burg des alten Ritters Gonement 
bon Gelbort. Der unterrichtet ihn in der Führung der Waffen, gibt ihm 
allerlei gute Räte, warnt ihn namentlih vor neugierigen Fragen und ſchnallt 
ihm die Ritterfporen an. Perceval will nun heim zu feiner Mutter, ge— 
langt aber ſchon nad einer Tagereife an eine verödete Stadt und wird in 
der nahen Burg don einer Jungfrau don unvergleihliher Schönheit auf: 
genommen, die fih ihm als eine Nichte Gonements zu erkennen gibt. Sie 
heißt Blandeflour. 

Wie die zutunliden Schönen in den Chanſons de Gefte wirbt fie als— 
bald um feine Minne und feflelt ihn mit ſchlauem Widerftreben. Er über: 
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nimmt ihre Verteidigung gegen den König Clamadiu und deifen Senejhall 
Guigrenon, befiegt den Ießteren, und nachdem Glamadius Plan, die Stadt 
Biau:Repaire durd Belagerung auszjuhungern, durch unverhofite Hilfe ver— 
eitelt worden, überwindet er auch diejen im Zweikampf und jchidt ihn wie 
jeinen Senejhall Guigrenon an Artus’ Hof. Nach ſolchen Erfolgen bedauert 
es Artus ſehr, daß er den jungen Helden, der feit Überwindung des roten 
Ritters deſſen Rüftung trug und jelbft der rote Ritter hieß, nicht an feinem 
Hofe behalten habe. 

Nahdem Perceval einige Zeit bei jeiner Geliebten Blandheflour zu: 
gebradt, ergreift ihn mieder Sehnſucht nad jeiner Mutter; abermals wird 
er aber unterwegd bon deren Waldeinjamfeit abgelentt — diesmal zur 
Gralburg. 

Wurde jhon in den bisherigen Abenteuern viel geheimnist, fo wird 
jest die Erzählung noch geheimnisvoller. Perceval kommt an ein großes 
Waſſer — ohne Brüde und Furt zwanzig Meilen im Umkreis. Zwei 
Fiſcher auf einem Scifflein find die einzigen, die ihm begegnen. Einer 
angelt und bietet ihm die eigene Wohnung als Herberge an. Seiner Anz 
weiſung folgend gelangt Perceval zur Zugbrüde einer Burg. Er reitet auf 
den Schloßhof; vier Knappen entwafnen ihn und jorgen für jein Ro. 
Mit einem Scharlahmantel angetan, wird er in die Halle geführt, in der 
zwiſchen vier Säulen ein Feuer lodert. In der Mitte auf einem Ruhebett 
lagert ein ehrwürdiger Greis, um ihn herum wohl vierhundert Menjchen. 
Der Alte entihuldigt fih, daß er nicht aufftehe, läßt ihn neben fih Platz 
nehmen und jchentt ihm ein Schwert, dad nur in einem Fall zerbrechen 
fonn. Darauf zieht eine ſeltſame Prozejfion an ihnen vorüber: erft ein 
Knappe mit einer blutigen Lanze, von der Blut bis auf feine Hand hernieder: 
träufelt, dann zwei Knappen mit zehnarmigen Leuchtern und nad) ihnen eine 
Jungfrau, die mit beiden Händen einen Gral trägt, deffen Glanz die Lichter 
im Saale verdunfelt, endlih noch eine Jungfrau mit einem filbernen Teller. 
Perceval wagt nicht zu Fragen, was das alles bedeute, weil er nad) Gone: 
ments Mahnung das für unhöflih hält. Nachdem der geheimnisvolle Zug 
in der anftoßenden Hammer verſchwunden, wird eine Elfenbeintafel herein: 
gebradht und gedeckt. Man jegt fih zum Mahle. Bei jedem Gericht wird 
wieder der Gral vorbeigetragen. Nah der Mahlzeit erhebt fich der greife 
Burgherr. Der jugendlihe Gaft begibt fi) zur Ruhe. Wie er aber des 
andern Morgens auffteht, findet er die ganze Burg verödet. Auf keinen 
Ruf wird ihm Antwort. Sein Rob fteht jedoch gejattelt bereit und ebenfo 
jeine Waffen. Die Zugbrüde ift heruntergelaffen, wird jedoch, ſobald er 
davon geritten, aufgezogen. 

So reitet er denn aus der Gralburg in einen Wald. Unter einem 
Eihbaum trifft er eine klagende Jungfrau, die Leiche eines Ritters in ihren 
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Armen. Von ihr vernimmt er, daß der Fiſcher und fein Gaftherr vom 
borigen Abend ein und derjelbe fei, der Fiſcher-KRönig genannt, von einem 
Speer durch beide Schenkel geftochen, jo daß er fih nur noch mit Fiſchfang 
unterhalten fünne. Sie fragt ihn nad der Gralprogeffion, und ob er fich 
nad deren Bedeutung erkundigt habe. Dann fragt fie ihn nad feinem 
Namen, den er felbft nicht weis. Aber fie kennt ihn. Perceval li Galois 
ift jein Name. Durch Unterlaffung der Trage habe er großen Berluft er- 
litten; auch jei er mit ſchwerer Schuld belajtet; denn durch jein Fortreiten 
babe er der Mutter das Herz gebroden. Sie jelbit gibt fi ihm als eine 
Baje zu erkennen. Er will nun den Tod ihres Geliebten rächen, aber fie 
nimmt das nicht an. 

Nahdem er weiter geritten, begegnet ihm wieder jene Frau, der er 
einft zuerft Ku und Ring geraubt, aber ganz ausgemergelt, halbnadt, in 
Lumpen, auf einem Klepper. Bald folgt ihr Gatte, Orguellous de la 
Lande, und fordert Perceval zum Kampfe. Diefer überwindet ihn, ver- 
langt von ihm, daß er feine Frau wieder in Gnaden aufnehme, und jchidt 
ihn an Artus’ Hof. Der König ift hochentzückt über des Ritters Helden— 
taten und beichließt, ihn mit feinem ganzen Hof aufzufuchen. 

Sie finden ihn im Walde, wo drei Blutstropfen in friihem Schnee 
ihn an feine Geliebte erinnert und mit Liebeszauber gebannt haben. Er 
bemertt die Ritter nicht, die ganz nahe an ihn herankommen. Saigre— 
mors will ihn holen; doch er regt ſich nicht, bis Saigremors ihn anrennt. 
Da hebt er ihn aus dem Sattel. Dem Senefhall Kei geihieht das gleiche; 
er bricht beim Sturze Arm und Bein. Gaudain gelingt es endlich, ihn mit 
freundlihem Wort aus feinem Minnezauber aufzurütteln und zum König 
zu bringen, der ihn mit hohen Ehren empfängt und in jeine Tafelrunde 
aufnimmt. 

Wie der Hof aber in Garllion beifammen ift, erjcheint ein häßliches 
Weib, Flucht Perceval, dak er in der Gralsburg feine Fragen geitellt, und 
erinnert dann den König, daß im Caſtel Orguellous viele Abenteuer zu be- 
ftehen feien, den höchſten Ruhm aber jener ernten würde, welder die ge: 
fangenen Jungfrauen auf Montesclaire befreien würde. Perceval erklärt 
darauf, er werde fürder feine zwei Nächte mehr unter einem Dade raften, 
bis er Näheres über die blutende Lanze erfahren habe. Gauvain aber nimmt 
die Befreiung der gefangenen Jungfrauen auf ſich und tritt num mit zahl: 
reihen Abenteuern für lange in den Vordergrund der Erzählung. 

Bon dem beichloffenen Befreiungswerf wird er alsbald durch Anklage 
wegen eines Mordes abgebradht, von der er fih im Zweilampf mit König 
Cervalon reinigen will. Unterwegs wird er wieder in andere Händel ver: 
firidt, rächt die Heine Tochter Tiebalds von Tintaguel, noch ein Kind, 
wegen eines Badenftreihes, den fie von ihrer älteren Schweiter erhalten, 
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indem er den Geliebten der lehteren befiegt, wird dann bei einem galanten 
Abenteuer mit einem Bollsaufitand bedroht, wobei ihm nur ein Schad)- 
brett als Schild zu Gebote fteht, erhält aber unverhofiten Beiftand und 
wird von dem König fogar des Zweilanıpfes entbunden unter der Be: 
dingung, daß er ihm binnen Jahresfriſt die blutende Lanze verſchaffe. Durch 
ſonnige Fröhlichkeit, Züge des Humors, leichtlebige Weltlichkeit und Galanterie 
ftechen jeine Abenteuer in feinem Kontraft von der geheimnisvollen Gral« 
ſuche Percevals ab. 

Nun fommt auch Perceval wieder an die Reihe, Fünf Jahre ift er 
als fahrender Ritter umbergezogen und bat viele rühmliche Taten geleiftet, 
aber ohne an Gott zu denken. Gelbft am Karfreitag reitet er in voller 
Rüſtung daher, Da begegnet er drei Nittern, die mit ihren Damen im Buß— 
gewande einherzogen. Der ältefte der Ritter macht ihm bittere Vorwürfe, 
daß er des heiligen Tages nicht achte; er folle in fich gehen und bei einem 
heiligen Einjiedler beichten. Perceval folgt der Mahnung, ſucht den Ein: 
fiedler auf und klagt ihm jeine Herzensnot. Der Einfiedler erklärt ihm, 
er habe eine ſchwere Sünde begangen, indem er den Tod jeiner Mutter 
verjchuldet, infolgedeffen habe er auch die Fragen auf der Gralsburg unter: 
laffen. Es ftellt fi heraus, daß der Einfiedler der Bruder von Percevals 
Mutter und zugleih der Bruder des Fiſcher-Königs ift, und daß dieſer mittels 
einer Hoftie, die im Grale liegt, am Leben erhalten wird. Perceval beichtet 
bei ihm, erhält die Losjprehung und verweilt noch zwei Tage bei ihm in 
frommer Buße. 

Abermals tritt jetzt Gauvain in den Vordergrund. Nah verſchiedlichen 
mwunderlichen Abenteuern, wobei er einen Ritter heilt und von einer ſchönen 
Jungfrau genarrt wird, jein Roß verliert und auf dem elenden Klepper 
eines Knappen mweiterziehen muß, gelangt er zu dem Schloß, in welchem 
die hundert Jungfrauen gefangen fiten. Mutig beſteht er die Schreden 
des Zauberbettes, auf das nächtlicherweile Geſchoſſe herniederfahren, und das 
ein grimmer Löwe noch gefährliher madt, und wird nun als Herr des 
Schloſſes anerkannt. Um die Liebe einer ſchönen Jungfrau, der Orguelloufe 
de Logres, zu gewinnen, wagt er ſich auch an die gefährliche Furt und wird 
dafelbft in Händel mit dem Ritter Guiromelant verwidelt, der um Gaudains 
Schweſter wirbt. Ein Zweikampf joll in fieben Tagen ihren Streit jchlichten. 
Gauvain ladet dazu Artus und deffen ganzen Hof ein. Da, mitten im 
Safe, bricht Ehreftiens Gediht ab. Es war ihm nicht mehr vergönnt, auf 
Percebal zurüdzuflommen. 

Der Torſo Chreftiens zählt 10600 Bere. Vier Dichter haben es 
berjucht, die Dichtung weiterzuführen. Ihre Fortjegungen wurden in den 
Handſchriften vielfah an diejelbe gereiht und zu dem „Gonte du Gral” 
verbunden. Steiner von ihnen hatte jedoch die Befähigung des großen 
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Epilers, und jo ift aus ihren Zufäßen fein harmonijches Ganze hervor: 
gegangen 1. 

Ein Ungenannter jebte 11316 Verſe Hinzu, d. h. ein nod) größeres 
Gedicht als das bisherige, das jih nur mit Gauvain beidhäftigt und den 
eigentlichen Helden völlig aus dem Auge verliert. Die bunten Abenteuer 
find ohne einheitlichen Plan aus allen erdenklihen andern Gedichten zu- 
jammengeftoppelt. Zeitfolge und Lofalifierung geraten dabei in unlögliche 
Verwirrung. Das Wunderbare geht ind Grotesfe und Häßliche über. Das 
Unzufammenhängende wird durch das Unglaublichſte verfnüpft, und dennoch 
vermögen die tollften Verwandlungen und Zeufeleien die Eintönigfeit der 
ewigen Zweilämpfe und des Mummenjchanzes mit umbefannten Rittern 
nit zu verhindern. Auch die geduldigfte Phantafie wird dabei müde 
geritten. 

An Ber 21916 des Ungenannten reiht fih in den Sammelband: 
Ihriften die Fortjegung des Gaucher de Dourdan, die bis zu Vers 
34934 reiht, aljo das urjprünglide Fragment ebenfall mehr als ver« 
doppelt. Obwohl erft nad der Fortſetzung des Ungenannten eingeſchoben, 
ift fie unzweifelhaft älter und hat wenigftens das Gute, daß fie troß ihrer 
MWeitichmweifigkeit und der verwirrenden Allotria, doch zu Perceval und zum 
Gral zurüdtehrt. Aber auch bei Gaucher muB der Leſer mit Perceval über 
10000 Berje der bunteften weltlichen Abenteuer durchreiten, bis er endlich 
an der Gralburg anlangt. Von ferne reitet allerdings ſchon vorher einmal 
der Filher- König im Wald an ihm vorüber, und von dem Grale ftrahlt ein 
wunderbares Licht aus; doch die jchöne Dame, die ihm die Urſache des 
Lichtes bezeichnet, weiß über die Geheimniffe des Grales jelbjt feine weitere 
Auskunft zu geben. Erft nad weiteren Irrfahrten, Turnieren, Zweilämpfen, 
Wundererfheinungen und Begegnungen mit ſchönen Jungfrauen langt er 
endlih beim Mont Doulereus an, erblidt abends einen Baum mit einer 
Unzahl bremmender Kerzen, der fih nachts in eine Kapelle verwandelt. 
Drinnen dor dem Altar findet er die Leiche eines Ritters; die Kerze auf 
dem Altar aber wird plöglih von einer ſchwarzen Hand ausgelöjht. Er 
reitet nachdenklich weiter. Ein Jäger kündigt ihm die Nähe der Gralburg an, 
eine Jungfrau erklärt ihn, da& der Lichterbaum und das Abenteuer in ber 
Kapelle fih auf das heilige Geheimnis bezögen. Endlid langt er bei der 
Gralburg an, findet den Fiſcher-König wieder auf feinem Ruhebette, läßt ji 
bei ihm nieder, erzählt ihm jeine Abenteuer und wird von ihm zu Tiſch 
geladen. Wie früher wird während des Mahles der Gral vorbeigetragen, 
dann die blutende Lanze, dann ein mitten entzweigebrochenes Schwert. 





’ Bei Potvin 1147 Fi. — Bol. Waik, Die Fortfekungen von Ereftiens 
„Perceval le Galois“, Straßburg 1890. 
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Diesmal ift er nicht jo blöde wie ehedem; er fragt über die Bedeutung von 
allem. Der König erflärt ihm zuerft die Vifion des Kindes, das Perceval 
im Walde geihaut; dann läßt er das entzweigebrodene Schwert herbei— 
bringen, und Perceval fügt es zuſammen. Darauf umarmt ihn der König, 
erffärt ihn für den beften aller Ritter und madt ihn zum Herrn feines 
Haufes. Doch ehe Gauder zu näherer Erflärung des Grales fam, jegnete 
auch er das Zeitliche und hinterließ den Perceval, wie er ihn vorgefunden, 
als vorwiegend weltliches Rittergedicht. 

Zwei Dichter übernahmen nun unabhängig voneinander die poetijche 
Dinterlaffenihaft. Der eine, Manneſſier (Mennecier, Mannecier) ſchrieb 
jeine Fortfeßung um 1220 für Johanna von Flandern, die Entelin Philipps, 
der Ghreftien zu feinem Perceval angeregt hatte. Der andere fcheint derjelbe 
Gerbert (Girbert) von Montreuil zu fein, welcher den berühmten 
„Roman de la Violette“ verfaßte; er ſchrieb jeinen Nachtrag zwiſchen 1220 
und 12251. Durch Mannecier gedieh das Ganze auf 45170 Verſe, durch 
die parallele Schlukdichtung des Gerbert auf mehr als 60000 Berje, ein 
Verslabyrinth, das zwar an Umfang nur die Hälfte des Schähnäme erreicht, 
aber durch den Mangel planmäßiger Gruppierung, das Überwuchern will- 
kürlicher Phantaftik, die endlofe Wiederholung derjelben oder ähnlicher Motive, 
die Unſumme grotesfer Namen bei höchſt dunkler und vager Gharafteriftit 
einen überaus vermwirrenden und ermüdenden Eindrud madt. Immerhin 
wird bon beiden Fortſetzern endlich da3 Geheimnis des Grales wenigftens 
etwas gelüftet. Beide fnüpfen genau da an, wo Gaucher aufgehört hat. - 

Bei Mannecier frägt Perceval abermald nah) dem Gral, der 
biutigen Lanze und dem Zeller, die wiederholt an ihm und an dem König 
vorübergetragen werden, und dieſer geht jebt deutlicher auf jeine Fragen ein. 
Die Lanze ift diejelbe, mit welcher Longis (Longinus) auf Kalvaria die 
Bruft des Gefreuzigten durchſtach, der Gral das Gefäß, in welchem das 
aus dem Herzen des Erlöſers niederfließende Blut aufgefangen wurde. 
Joſeph von Arimathäa bewahrte diefe Heiligtümer mit treuer Ehrfurdt. Als 
er durch Beipafian aus langer Gefangenjhaft befreit wurde, nahm er fie 
erft mit in das Land Sarrace, wo er dem König Evalac Beiftand wider 
feine Feinde leiftete und ihn darauf zum Ghriftentum befehrte, dann weiter 
zu andern Völkern, bis er endlih nad Britannien fam und da den Gral 
fterbend zurüdließ. Die Erklärung des entzweigejhlagenen Schwertes durch 
den Fiſcher-König leitet jedoch alsbald wieder zu weltlichen Waffentaten über 
und erft nah 9000 Verſen erjcheint Perceval zum drittenmal auf der Gral- 
burg, diesmal als glorreiher Sieger über Partinial, den Feind des Fiſcher— 





ı ft noch ungedrudt, Inhaltsangabe bei Potvin V 161 ff. — Vgl. Kraus, 
Girbert de Montreuil, 1897. 
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und Grallönigs und den Mörder feines Bruders. Wie der Graltönig Hört, 
dab Perceval dem Frebler den Kopf abgejchlagen, jpringt er alsbald gejund 
auf die Füße. Der Kopf wird auf der höchſten Turmſpitze der Burg auf: 
gepflanzt. Nach der Mahlzeit, bei welcher der Gral abermals die Tafel 
wunderbar mit den föftlichften Speifen verfieht, nennt Perceval endlich feinen 
Namen und wird von dem König als fein Neffe erfannt. Derjelbe will 
ihm auf Pfingften feine Krone übertragen. Doch weigert ſich diefer, feinen 
Onkel zu verdrängen, und zieht vorläufig an Artus’ Hof, wo feine Groß— 
taten die größte Bewunderung finden. Auf Artus’ Befehl werden fie nieder: 
geihrieben und der Beriht in einem Schrank zu Salisbiere aufbewahrt. 
Erft nachdem der Gralkönig geftorben, begibt fi Perceval (zum vierten: 
mal) zu deffen Burg, wird in Gorbierc feierlich gekrönt und herrſcht dann 
fieben Jahre in Frieden. Darauf geht er mit dem Gral, der heiligen Lanze 
und dem heiligen Zeller zu einem Einfiedler und dient zehn Jahre lang 
dem Herrn als Priefter. Als folder ftarb er, und ſeitdem hat niemand 
mehr den Gral und die heilige Lanze und den Jilbernen Zeller gejehen. 
Eine poetijch:religiöfe Vertiefung des Stoffes bietet auch Gerbert 
nicht. Daß Perceval das ihm vom Fiſcher-König vorgelegte zerbrochene 
Schwert nit ganz ohne Fuge wieder zufammenbringt, wird zwar jeiner 
Sündhaftigkeit zugeichrieben, aber davon nur Anlaß genommen, ihn wieder 
auf neue weltliche Abenteuer ausziehen zu laſſen. Sein zerbrochenes Schwert 
wird in einer Zauberſchmiede wiederhergeſtellt. Am Artushofe ſetzt er ſich 
auf einen goldenen Stuhl, auf den ſonſt niemand ſich zu ſetzen wagte, weil 
ſchon ſechs Ritter, die ſich deſſen erlühnt, von der Erde verſchlungen worden 
waren; ihm aber geſchieht nichts Böſes, vielmehr kommen unter gewaltigem 
Getöſe die ſechs Nitter wieder and ZTagesliht. Nachdem er eine Teufels: 
verſuchung glüdlih bejtanden, beſucht er exit feine Schweſter und dann 
eine Goufine, die VBurgherrin des Gaftiel ad Pucelles, wo Keuſchheit und 
Jungfräulichkeit forglihe Pflege finden. Von der Burgherrin erfährt er, 
daß feine Mutter Philofophine hieß und den Gral übers Meer gebracht habe, 
er ſei aber von Engeln entführt und dem Fiſcher-König übergeben worden, weil 
das Volk im Lande zu fündhaft geweien. Nach einem Zurnierfampf mit 
Kei und Triftan kommt er zu dem alten Gornumant, feinem erjten Er: 
jieher, der an jchwerer Wunde darniederliegt. Diejer rechnet es ihm zur 
Sünde, daß er jeine erfte Geliebte Blancheflour verlafien habe. Sobald 
Perceval ihn gerät und geheilt, zieht er deshalb zu Blandeflour, heiratet 
fie und bleibt bei ihr, biß er bon neuem zur Graljuche aufgefordert wird. 
Er zieht zur Befreiung einer Jungfrau aus, beſucht den König-Eremiten 
und überwältigt mittels des Kreuzes auf feinem Schilde den Dradpenritter. 
Auf der Sude nah dem Schild, der ihm geftohlen worden, fommt er 
zu einer Abtei und erfährt hier endlich Näheres über die Gefchichte des 
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Grald. Vierzig Johre nah Ghrifti Kreuzigung lebte ein Heidenkönig 
namens Evalac im Kampfe mit Iholome, König von Syrien. hm bietet 
der edle Jojeph von Barimaschie (Arimathäa) Hilfe an, wenn er fih taufen 
liege. Epvalac geht darauf ein umd erhält den Namen Mordrach. Vom 
Lande Sarras, von dem die Sarazenen ihren Namen haben und wo Evalac 
regierte, z30g Joſeph weiter gen Britannien, mit zwei edlen Frauen und 
ſechzig Gefährten. Die eine, Philoſophine, trug einen glänzenden Teller, 
die andere eine immer blutende Lanze, Joſeph jelbft ein wunderjchönes Gefäß. 
Bon Erudel, dem König des Landes, wurden fie alljamt ins Gefängnis 
geworfen und vierzig Tage darin behalten. Es fehlte ihnen aber nichts; 
denn Joſeph hatte den Heiligen Gral bei fih. Als König Mordrain von 
der Gewalttat Crudels hörte, machte er ſich auf, befiegte und tötete ihn und 
befreite Jojeph, fand aber, als er die Waffen ablegte, fich jelbft voll Wunden. 
Am andern Tage fegte Joſeph den Gral auf einem Tiſche wie auf einem 
Altar aus. Da aber Mordrain vorwigig dem Heiligtum nahen wollte, 
trat ihm ein Engel mit feurigem Schwert entgegen. Eine Stimme aber 
fündigte ihm an: er werde nicht fterben, bis derjenige zu ihm gelommen 
wäre, welcher der wahre Ritter heißt und von Jeſus jo geliebt wird, daß 
er ohne Sünde fein wird. Bis dahin joll er fi vom Leibe des Herrn 
ernähren. Dreihundert Jahre find feither verfloffen, und Mordrain erwartet 
noch feine Heilung von dem Ritter, der nach dem Gral und nad) der Lanze 
fragen toird. 

Weiteren Aufihluß über den Gral gewährt auch Gerbert nicht. Rätſel— 
haft und dunkel wie zuvor ſchweben die erhabenen myſtiſchen Symbole über 
dem abenteuerlihen Treiben der Ritterſchaft, ohne dieje ſelbſt umzugeftalten. 


Zwölftes Kapitel. 
Weitergeflaltung der Artus- und Gralfage. 


Wie einft Perceval nad dem Gral, jo haben in neuerer Zeit Scharen 
von Gelehrten nad der Heimat der Graljage geſucht. Die Ableitung der: 
felben aus keltiſchen (kymriſchen) Quellen wird von den beiten Stennern 
derjelben mit jehr gewichtigen Gründen zurüdgemiefen. Der weljche „Pere— 
dur ab Evbrawe“ bildet nicht nur nicht die Quelle CHreftiens, ift vielmehr 
aus Nahbildungen desjelben herzuleiten. Auf Ehreftien weift uns auch der 
Provençale Guiot (Kyot) zurüd, den Wolfram von Eſchenbach als jeinen 
Gewährsmann anführt, von dem anderweitig nichts befannt iſt, ebenſowenig 
ala von der Chronik von Anjou, die er vorſchützt, um Chreftien zu ver— 
drängen. Wahrjheinlih hat er, wie viele Spielleute dor ihm, feine Ab: 
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hängigkeit von Chreftien dadurch zu deden geſucht, dab er für feine will: 
fürliden Abweihungen von ihm fih keck auf eine gar nit vorhandene 
Quelle berief und dann gegen ihn polemifierte. Der Gral ift bei ihm ein 
edler Stein, den er nicht näher zu deuten weiß, während berjelbe bei 
Chreſtien aus Gold und mit den foftbarften Edelſteinen geziert, eimas 
Heiliges ift und mit der Hoftie in Verbindung fteht, welche dem Fiſcher-König 
das Leben friftet. Völlig Haltlos ift die Hypotheſe, die Graljage ſtamme 
aus ſpaniſch-arabiſchen Quellen her, da feine der älteren ſpaniſchen Ro— 
manzen etwas vom Gral weiß, derjelbe vielmehr erft nad 1350 im Amadis 
auftritt, nad) den mannigfaltigen Umgeflaltungen, welche die Sage in andern 
franzöfiihen Dichtungen erhalten Hatte !. 

Die Unterfuhung des Wortes „Gral“ (Graal) hat zu keinen beftimmten 
Aufihlüffen geführt. Die Ableitung von gradalis (gradualis) ift ebenjo 
unfiher al3 die von garalis (das in England und Italien im 9. und 
10. Jahrhundert wohl als Behältnis für Getränfe vorlommt). Chreftien 
jagt noch „ein Gral“; erft bei jeinen Fortſetzern wird das Wort Eigen: 
name und zugleich näher bejtimmt, und zwar als das Gefäß, welches Chriſtus 
beim legten Abendmahl gebraudhte und in welches Joſeph von Arimathäa 
am Kreuz jein Blut auffing. 

Der Abendmahlstelh wird wohl jhon im „Peldrinage de Yerufalem“, 
einem der älteften Chanſons de Gefte (von G. Paris fhon um 1060 an- 
gejegt) erwähnt unter den Reliquien, welche der Patriarch von Jeruſalem 
dem Kaiſer mitgibt; allein jonft weiß niemand von einer ſolchen Reliquie; 
Weder Beda noch Aldhelm noch Alcuin berichten von einem Gral. In 


' Histoire litt. de la France XXX (Analyſen der zu diefem Kreis gehörigen 
Versromane), Paris 1888. — P. Paris, Les Romans de la Table Ronde, 5 Bde, 
Paris 1868—1877. — Le Saint-Graal, publi6e par E. Hucher, 3 ®be, Le Mans 
1864—1868. — A. Nutt, Studies on the legend of the Holy Grail, London 
1888. — San Marte (Schulz), Die Arthurjage, Quedlinburg 1842. — U. Bird: 
Hirschfeld, Die Sage vom Gral, Leipzig 1877. — W. Hertz, Die Sage vom 
Parzival und bem Graal, Breslau 1882; Die Sage vom Parzival, Stuttgart 1888. — 
8. Böttiher, Das hohe Lied vom Rittertum, eine Beleuchtung bes Parzival nad) 
MWolframs eigenen Andeutungen, Berlin 1886; Parzival von Wolfram von Efchen- 
bad) in neuer Übertragung, Berlin 1885, Einleitung. — 6. Gietmann, Ein Gral- 
buch, Freiburg i. B. 1889. — W. Golther, Urfprung und Entwidlung der Sage 
von Perceval und vom Gral, Bayreuther Blätter, 7. Juli 1891; Chreftiens Conte del 
Graal in feinem Verhältnis zum welfchen Peredur und zum englifen Sir Perceval 
(Situngsberichte der Bayr. Atad. der Wiſſenſch. 1890 II 2, 171—217).— K. Heinzel, 
Über die franzdfifhen Gralromane, Wien 1891. — €. Wechßler, Über die ver- 
ichiedenen Redaktionen des Robert von Boron zugeihriebenen Graals-Lanzelot-Eyflus, 
Halle 1895. — W. Stärd, Über den Urfprung der Grallegende, Tübingen 1903. — 
W.W. Newell, The legend of the Holy Grail and the Pereival of Chr. de 
Troyes, Cambridge Mass. 1902, 
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den Kämpfen, welche Lanfrant, Adelmann und andere große Theologen 
(1050— 1080) über die Abendmahlslehre gegen Berengar von Tours führten, 
wird nie einer ſolchen Reliquie gedacht. Sie taucht erft bei den Graldichtern 
auf, achtzig Jahre nachdem die Auffindung der heiligen Lanze bei der Er: 
oberung bon Antiohien (1098) eine jo bedeutſame Rolle geſpielt Hatte, und 
lange nachdem diejes vielgefeierte Heiligtum von Balduin II., König von 
Jeruſalem, an die Venetianer gelangt war, von denen e3 jpäter (1239) an 
den hl. Ludwig (IX.) von Franfreih überging. Was fie über den Urfprung 
und die Geſchichte des Grales melden, geht auf das apokryphe jog. Evan- 
gelium Nicodemi zurüd, deſſen lateiniſche lÜberfegung am Ende des 
12. Jahrhunderts ſchon weite Verbreitung gehabt haben muß. Denn am 
Anfang des 13. Jahrhunderts wurde es bereitö zweimal in franzöfijchen 
Verjen bearbeitet, von einem unbelannten Chreftien (2194 Berje) und von 
Andre de Goutances (um 1204 in 2040 Berjen) !. 

Das Evangelium Nicodemi, das diefen Namen erft in den 
lateinifchen Bearbeitungen trägt, befteht aus zwei Zeilen. Der erfte, die 
jog. Acta oder Gesta Pilati, von einem Judendriften in griehiicher Sprache 
verfaßt, jcheint in die Zeit Juſtins und Tertullians zurüdzureichen, der 
zweite, Descensus Christi ad inferos, wurde bereit3 von dem Maledonianer 
Eufebius von Emeja (F um 359) benußt?. Beide Teile enthalten jhöne, 
weihevolle Züge, die für eine tieffinnige Legendendichtung Stoff geboten hätten. 
Den Gralditern ift diefe Schönheit keineswegs ganz entgangen, aber indem 
fie hauptjählih daran daten, den Gral nah dem fernen Britannien zu 
bringen, gerieten fie in ein wunderliches Durcheinander phantaftiiher Genea- 
logien, frei erfundener Wundergeihichten und zahllojer Abenteuer, wie fie jhon 
die Artusfage zu einem wahren Urwalde geftalten. Joſeph von Arimathäa 
wurde mit Flavius Joſephus verwechjelt, Titus zum Vater Veipafions ge: 
madt, in die Acta Pilati aud) die fog. Vindicta Salvatoris hineingezogen 
und das apofryphe Evangelium noch mit abgeriffenen Erinnerungen aus 
Sueton verjeßt. Joſeph mit den Seinen werden erit ins Sarazenenland, 
dann nah Spanien, endlih nah Britannien gebracht, wobei fein Anhang 
eine Art myſtiſche Kirche bildet, die mit der großen allgemeinen Weltkirche 
in feiner faßbaren Verbindung ſteht. Das priefterlihe Gralkönigtum geht 
erft an Perceval, dann an den leichifertigen Lanzelot vom See, endlih an 
den frommen und tadellofen Galahad über. 


! Beide herausgeg. von G. Paris et Bos, Versions rimees de l’Evangile 
de Nicodöme, Paris 1885. 

® Sipfius, Die Pilatus: Aften, Kiel 1871, ?1886; Tischendorf, 
Evangelia apocrypha, Lipsiae 1853, ?1876, 108 ff. — Bgl. „Weltliteratur” 
IV 173. 
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Der erite, der die Gejchichte des Grales ausführlider behandelte, ift 
Robert von Boron (Borron, Burun)!. Seine Dichtung umfaßt drei 
Teile, von denen der erfte und der Anfang des zweiten in 4018 Berjen 
erhalten ift, das übrige nur in jpäterer Projabearbeitung?. Der erfie Teil 
(Estoire de Saint Gral) beginnt mit der Leidensgeſchichte des Erlöſers, 
teils nah Matthäus, teild nach dem apofryphen Niklodemusevangelium, und 
fnüpft daran die Einferferung Joſephs durch die Juden. Chriſtus ſelbſt tröftet 
den Gefangenen durch eine Erſcheinung im Kerker, wobei er ihm den heiligen 
Gral bringt und ihm über denjelben belehrt. Durch Beipalian befreit, der durch 
das Schweißtuch der Veronika wunderbar geheilt worden ift, zieht Jojeph 
mit feiner Schwefler und feinem Schwager Bron (Hebron) in ein fernes 
Land. Da, inmitten des Volles, das ſich argen Ausfchweifungen ergibt, 
wird der Gral zum Gegenftand einer Art Gottesdienftes, der mit der Meſſe 
verwandt ift, zugleich aber aud zum Sceidungsmittel der Gerehten und 
der Sünder. Die Reinen fühlen feine Nähe, die Sünder dagegen jpüren 
nichts, jondern werden aus der Gralgemeinjchaft entlaffen. Mojes, ein 
Unwürdiger, der fih beim Graldienft zur Rechten Joſephs ſetzen will, wird 
bon der Erde verichlungen. Der Gral jelbft ſoll nur drei Beſitzer haben. 
Rah Yojeph joll Bron, nah ihm fein Enkel der legte Gralhüter werden. 
Auf Befehl von oben ziehen alle gen Weiten. Im zweiten Zeil (Merlin) 
erregt die Ausbreitung des Ghriftentums in Britannien den Zorn des 
Teufel. Um ihr ein Ziel zu jeben, bringt er zwei Töchter einer dhrift- 
lihen Familie in Sünde und Schande, die dritte aber wird duch ihn 
Mutter des zauberlundigen Merlin, der nad feiner Abfiht das Chriftentum 
aus der Welt ſchaffen ſoll. Ginmal aber bei den Tyabeleien des Galfried 


Hirſchfeld (Sage vom Gral 195) fegt ihn vor Chreftien und ſucht ihn 
als deſſen Quelle nachzuweiſen. An den Hof, fiher in bie Zeit Heinrichs Il. von 
England ſetzt ihn Suchier (Geſchichte der franz. Literatur 132) und ift geneigt, 
ihn mit einem Ritter aus Hertforbihire zu identifizieren. Nah ©. Paris (Litt. 
francaise du moyen-äge 99) ift er ein Ritter aus ber Franche-Comté und dichtete am 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Nah Gröber (Grumbrik II 521) ift die Dichtung 
eher in England als auf dem Kontinent entftanden (vor 1201), aber dem Grafen 
Gautier von Montbeliard gewidmet, ber 1212 jtarb. 

®2 Romanz de l'estoire dou Graal, berausgeg. von Fr. Michel, Borbeaur 
1841, auß von Fr. J. Furnivall (Seynt Graal or the Sank Ryal) London 
1861 — 1863. — Die Proja-Auflöfung herausgeg. von P. Paris: Romans de la 
Table Ronde II, und von G. Paris und Ulrich, 1886. 

’ A.de la Borderie, Etudes historiques Bretonnes. Les veritables pro- 
pheties de Merlin, Paris 1883; Gildas et Merlin, ebd. 1884. — Merlin, or the 
early history of King Arthur, a prose romance (about 1450—1460) ed. by 
B. Wheatley, 3 Bbe, London 1868. — Friedr. v. Schlegel, Geſchichte bes 
Zauberer Merlin, Leipzig 1804. — E. Quinet, Merlin l’Enchanteur, Nouv. &d., 
2 Bde, Paris 1878. 
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von Monmouth angelangt, ſchöpft Robert daraus ebenjo reichlich wie zuvor 
aus den legendariſchen Zügen des Nifodemusevangeliums, erzählt vom König 
Zortigern und mit freien Ausihmüdungen vom König Uter PBendragon, von 
der jchönen Yguerne und ihrem Sohn Artus, von Artus’ Erziehung bei der 
gelehrten Fee Morgane und vom feiner Erhebung zum Königtum. Bei Er: 
richtung der Tafelrunde durch Merlin wird ſchon unter König Pendragon 
ein Sig für den Helden der Zukunft freigelaffen. Diejem Helden (Perceval) 
ift der dritte Teil gewidmet, aus deſſen Profatert indes nicht völlig klar 
it, 0b er wirklich auf einer früheren Dichtung Robert? beruht. Aus 
dem ZTeufelsjohn Merlin wird hier ein Prophet des Artushofes und des 
Gralfönigtumsd, der die Abftammung des Artus von Uter Pendragon ans 
Licht bringt, die Bedeutung des Grafes offenbart und den beften Ritter an- 
fündigt, der den Fiſcher-König heilen joll. So eingeleitet, erjcheint dann 
Perceval auf dem Plan, der Sohn des Alain und Enkel des Bron, der 
nad) feines Vaterd Tod an den Hof reitet und zum Ritter gejchlagen wird. 
Auf die Eröffnungen des Königs ziehen Gauvain, Sagremord und andere 
Ritter zur Gralfuhe auf. Nur die Abenteuer des Perceval werden aber 
mweitläufig verfolgt, bis derſelbe endlich Herr des Grales wird und aller 
Zauberei in Britannien ein Ende madt. Artus Hat indes noch weitere 
Kämpfe in Franfreih und England zu führen, mit Normannen, Römern, 
Briten und Iren, bis er jchlieglih Mordret tötet, ſelbſt aber tödlich ver: 
mwundet und nah Avallon entrüdt wird. Dann nimmt aud Merlin Ab- 
ſchied und entſchwindet aus diefer Welt. 

Biel weitläufiger behandelt die Vorgejhichte des Grals ein Projaroman 
Li livre dou Saint Graal, den franzöfiihe Forſcher zum Unterſchied von 
andern den Grand Saint Graal benannt haben!. Die Abfaffung 
desielben wird auf eine Erſcheinung zurüdgeführt, welche ein Einfiedler im 
Jahre 717 nad der Baifion Chrifti (aljo 750 n. Chr.) in der wildeſten 
Gegend der bloie Bretaigne gehabt haben joll. Den mit Glaubens: 
zweifeln Kämpfenden ftraft der Erlöfer mit erniten Worten und übergibt 
ihm dann ein Büchlein, nicht größer als eine Hand, das er jelbit ge— 
ihrieben habe und dem niemand nahen dürfe, der nicht zuvor gefaltet 
und gebeichtet habe. Es ift dad Bud vom heiligen Gral. Als der Ein: 
fiedfer am Ofterfonntag darin leſen will, ift es verſchwunden. Erſt nad 
fanger, mühjeliger Wanderung erhält er e& wieder mit dem Befehl Chrifti, 


'& Hucher (Le Saint Graal ou le Joseph d’Arimathie I, Mans 1875, 15) 
führt davon 26 Handichriften an; doch ift diefe Zahl nicht erichöpfend; eine Hanb- 
irift der Vaticana erwähnt Keller (Romvart, Mannheim 1844, 437). Der Roman 
wurde früh gedruckt, zu Paris 1516 1523, fpäter von Fr. Y. Furnivall (Roxburgh- 
Club, London 1861 1863). — Analyfe von P. Paris, Les Romans de la Table 
Ronde II, Paris 1868. 
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in vierzehn Tagen, bis zum Himmelfahrtstag, eine genaue Abſchrift davon 
anzufertigen. 

Die Einleitung ift dadurch bemerkenswert, daß der ChHronift Helinand, 
deffen Chronik bis zum Jahre 1204 reiht, fi den Inhalt derjelben teil- 
weile zu eigen madht und daran die einzige Notiz fmüpft, die aus jener 
Zeit in lateiniſcher Sprade erhalten ift!. Der Roman ftammt aljo aus dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts. Der Einleitung entſprechend ift er im Ton 
einer frommen Legende gehalten. Neben Joſeph von Arimathia tritt indes 
ein zweiter Jojeph als fein Sohn auf, neben Alain ein weiterer Alain le 
Gros. Nachdem der ältere Joſeph in den bretoniſchen Wald von Broce- 
liande geraten, mehren fih Namen und Abenteuer ins Unabjehbare. Auch 
Gaudain und andere Artusritter werden in feinen Stammbaum aufgenommen. 
Als letzter Gralhüter aber erjcheint Hier Galaad, der Sohn Yanzelots 
vom See. 

Nachdem die Phantafie jih in der Vorgefhichte des Grales einiger: 
maßen erihöpft hatte, wandte fie ſich nunmehr hauptſächlich der Graljude, 
d. h. den lebten Scidjalen des Grales zu. So zunädft in dem breit 
jpurigen Profaroman La Queste del St Graal, die fid in ben 
Handichriften meift mit zwei andern Profaromanen (dem Yanzelot und 
der Mort d’Arthur) zujammen findet? und von etlihen dem berühmten 
Walter Maps zugefchrieben wird. Seine Verfaſſerſchaft ift indes durchaus 
unwahrſcheinlich. Sie ift dur fein anderweitige Zeugnis belegt und ent: 
jpricht wenig dem humoriftiichen Gepräge, das in Maps lateiniſchen Schriften 


! Hoc tempore (717/719) in Britannia cuidam heremitae demonstrata fuit 
mirabilis quaedam visio per angelum de Josepho decurione nobili, qui corpus 
domini deposuit de cruce, et de catino illo vel paropside, in quo dominus coena- 
vit cam discipulis suis, de quo ab eodem heremita descripta est historia quae 
dieitur gradale. Gradalis autem vel gradale gallice dieitur scutella lata et ali- 
quantulum profunda, in qua preciosae dapes divitibus solent apponi gradatim, 
unus morsellus post alium in diversis ordinibus. Dieitur et vulgari nomine 
greal, quia grata et acceptabilis est comedenti, tum propter continens, quia forte 
argentea est vel de alia preciosa materia, tum propter contentum ji. e. ordinem 
multiplicem dapium preeiosarum. Hanc historiam scriptam invenire non potui, 
sed tantum gallice scripta 'habetur a quibusdam proceribus, nec facile, ut aiunt, 
tota inveniri potest (Tissier, Bibl. Cistere. VII 73 sq; Migne, Patr. Lat. 
CCXN 814 815). 

* Sie wurde aud mit dem Grand Saint Graal zuſammen gebrudt, Paris 
1516 1523. — Getrennte Ausgabe von Furnidall, London 1864. — Eine 
engliſche Überfegung brudte Garton 1485 in dem Artusroman bes Sir Thomas 
Malovry. — Eine welſche Überfegung mit englifcher Rücküberſetzung veröffentlichte 
R. Williams, Y Seint Greal, London 1876. — Eine niederländifhe Überfeßung 
gibt Jondbloet in feiner Ausgabe des Lanzelot (Roman van Lancelot, Il. Deel, 
s Gravenhage 1849). 
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zu Tage tritt. Denn die Queste ift in einem durchaus ernftsreligiöfen Tone 
gehalten und hat umverfenndbar im Auge, dem weltlichen Artus-Rittertum 
ein religiöjes gegemüberzuftellen. Die hergebrachten Liebesabenteuer find aus- 
geſchaltet; an ihre Stelle treten lange religiöje Betrachtungen und Er— 
mahnungen. Die weltlihen Gralfuher Gauvain, Hector, Zanzelot treten bald 
in den Hintergrund; Boort ift nur al& Berichterftatter für König Artus 
feftgehalten. Als die eigentlihen Helden erjcheinen Perceval und Galaad, der 
Keuſche und der Jungfräuliche. Perceval ift dabei wahrjeinlih nur aus 
früheren Vorlagen beibehalten ; der vorbeftimmte und auserforene Gralfinder 
ift aber hier Galaad, der jungfräulihe Sohn des fittenlojen Lanzelot. 

Eine ebenjo ftreng religiögsfittlihe Auffaffung der Sage tritt in dem 
Projaroman „Perlespaus“ oder Perceval li Gallois zu Tage, 
welde um 1225 oder jpäter im Auftrag eines Herrn von Gambrai für 
Jehan de Neele, Burgvogt von Brügge, abgefaßt wurde!. Cine Menge 
Züge aus den andern Erzählungen find hier umgeftellt, verändert, neu aus- 
geſchmückt, allegoriich gedeutet und mit völlig neuen vermifcht, auch die 
Namen teilmeife verändert, die Abenteuer phantaftifh, aber immer mit 
religiöfer Wendung gehäuft. Galaad fehlt bier. Die drei beiten Ritter 
find Gauvain, Lanzelot und Perceval, der aber auch Pellesvaus, Perlesvar 
und Perlespaus genannt wird. Gauvain gelangt zum Anblid des Grales 
und der übrigen Heiligtümer, aber nicht zu deren Beſitz. Lanzelot beichtet 
zwar bei einem Eremiten, will aber die jühefte Sünde — feine Liebe zur 
Königin Ginevra — nicht aus feinem Herzen reißen und befommt deshalb 
den Gral nicht zu Gefiht. Die Rolle des Galaad aber it Perceval zu: 
geteilt, „der jeine Jungfräulichkeit nie um eines Weibes willen verlor, jondern 
leuſch und reinen Leibes ftarb“. Er ift der eigentliche „befte Ritter“, erobert 
die Graldurg und erhält von Artus den Goldreif. Einfiedler wallfahren 
zum Gral und feiern davor dreimal wöchentlich die Meffe, bei welcher der 
Gral in fünffacher Geftalt erſcheint. Damit hat aber die Dihtung noch 
fein Ende. Artus, Gauvain, Lanzelot und Perceval haben noch eine lange 
Reihe anderer Abenteuer zu beftehen. Noch am Schluß werden tmeitere 
Geſchichten von Briant des Illes, Artus umd Lanzelot in Ausficht geitellt. 
Ein wirklicher Abſchluß ift ebenjowenig vorhanden al3 ein einheitlicher und 
durdhgreifender Plan. 


Weitere Fortſetzungen oder Umgeftaltungen ſchloſſen fih an diefen Roman nicht 
an. Dagegen wurde bie Trilogie bes Robert von Boron (Hofeph-Merlin-Perceval) 
nicht nur früh in Proſa umgejegt, fondern wenigftens noch zweimal umgearbeitet. 
Die „Gralfucdhe* wurde mit zwei ebenjo umfangreihen Romanen, Lanzelot“ 


 Heraudgeg. von Potpin I, Mons 1366, nad) einer Handidrift von Mons. — 
Deutich bearbeitet von G. Gietmann 8. J., Ein Gralbud, Freiburg i. B. 1889. 
Baumgartner, Weltliteratur, V. 3.0.4. Aufl, 8 


114 Erftes Bud. Zwölftes Kapitel. 


und „Arthurs Tod“!, gleihfalld zu einer Art Trilogie verbunden, für deren 
andere Zeile Walter Map als Verfaſſer genannt ward, Der „Lanzelot”.Roman 
geftaltete fi) wiederum zu einer Trilogie, deren erfter Teil „Galehaut* Lanzelots 
Jugend behandelt, der zweite feine Abenteuer als „Karrenritter“, der dritte bie 
Geihichte feines Freundes Agravain, der ein Bruder bed Gauvain iſt. Stark 
erweitert wurde auch der zweite Zeil des „Merlin“ (Suite Merlin) ?, während ber 
nicht erhaltene, einem Helye de Boron zugejhriebene Conte del brait ebenfalls bie 
Merlinfage behandelte. Schließlich wurde auch Triſtan in die Gralſuche hinein— 
gezogen in einem breitſpurigen Roman, als deſſen angeblicher Verfaſſer Luce de 
Gaſt bezeichnet wird. Helye de Boron aber wird noch ein weiterer Roman „Guiron 
le Courtois“ zugefhrieben, in weldem 150 Heldentaten von 150 Artusrittern 
enthalten find, mit welchen Guiron fämpfte. Im „Perceforeft“ (mad 1337 ab— 
geſaßt) kommt zum Überfluß nod Alerander der Große nad; Britannien, trifft daſelbſt 
mit Alain zufammen und wird unter dem Einfluß des Grales getauft. Im Isale 
le triste aber wird Iſaie, der Sohn Triftans und Iſoldes, an Merlind Grab 
geführt, und nachdem er hier erfahren, daß alle Artusritter tot find, durch den toten 
Arm Lanzelots wunderbar zum Ritter geichlagen ®. 

Ehe bie Gralliteratur zu diefer Flut von Romanen anſchwoll, folgten mande 
Dichter dem Beiſpiele des GChreftien von Troyes und machten einzelne Ritter bes 
Artusfreifes zum Gegenftande Heinerer VBersromane, bie fi allerdings meift recht 
ähnlich jehen, aber doc immerhin eine gewiffe Einheit und Abrundung befiken. Am 
meiften nähert fih Chreftien in gewandtem Aufbau der Erzählung, dramatiſcher 
Lebhaftigkeit und gewählten Ausbrud ber Ritter Raoul de Houbdenc in jeinem 
Meraugiz de Portlesguez (ca 5900 Berje)*. Auf Anregung eines boshaften 
Zwerges befreit Meraugiz den gefangenen Gauvain geht dabei aber feiner Geliebten 
Biboine verluftig, welche in die Gewalt eines andern Ritters gerät. Da nun Gor- 
vein fie freifämpfen will und Gaupain benjelben unterftüßt, kommt e8 zum Zweifampf 
jwiichen den Freunden Meraugiz und Gauvain, wobei Meraugiz fiegt und Liboine 
befreit, auf welche Gorvein dann verzichtet. Lidoine ift dabei mehr Selbftändigfeit 
zugeteilt, als gewöhnlich die Frauen in biefen Romanen befihen. 

Bon einem andern Raoul verfaßt ift die „Bengeance be Raguibel”?, 
eine viel fröhlicher gehaltene Erzählung (6178 Verſe), voll anſchaulicher, mitunter ſelbſt 
derber Realiftit, mit den gewöhnlichen Zofen, Hirſchen, Sperbern, aufgeipießten Köpfen, 
Zaubertiichen und Zauberfhiffen ausgeftattet, aber auch mit eigenartigen komifchen 
Zügen. Mehr das Wunderbare waltet in dem Roman „Rigomer“ ober „Zanzelot” 
(17459 Verſe) vor, in welchem Gauvain all ber Zaubereien im Schloffe Rigomer Herr 
wird, an welchen Lanzelot und andere Artusritter elenbiglich den kürzeren zogen. 

! „Le morte Darthure* reimprimee d'après l'edition de Caxton (1485) par 
OÖ. Sommer, 3 Bde, London 1889 189%. 

? Herausgeg. von OD. Sommer nad dem Dlanuffript des British Museum, 
London 1894; von G. Paris und J. Ulrich nad dem Dianuffript Huth, 2 Bde, 
Paris 1886. 

> Gröber, Grundbriß II 996—1010. 

* Herauögeg. von Miche lant, 1869. — W. Zingerle, Über Raoul von 
Houdenc und feine Werke, Erlangen 1880. — ©. Börner, R. be Houbenc, Leipzig 
1884. — R. Zender, Die Echtheit ber R. be Houbdenc zugefchriebenen Werke, 
Erlangen 1889. 

5 Serausgeg. von Hippeau, 1862. 
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Reih an Feenzauber ift au der Bel Desconu oder Guinglain!, 
bie artige Dichtung des Renaut von Beaujeun, worin nach vielen Spüfniffen und 
SFährlichfeiten, die aus andern Gedichten herübergenommen find, endlich das in eine 
Schlange verwandelte Schloßfräulein dur einen Kuß entzaubert und Guinglains 
Gemahlin wird, aber auf Artus’ Befehl, nicht recht zu des Helben Befriedigung, ber 
fein Herz ber fee Weißhand geihenft hat. Im „Fergus“? des Guillaume le Elerc 
(6984 Berfe) ift der Held ber Sohn eines reichen Bauern und einer abeligen Dame, 
fo da& in das gewohnte Nittertreiben hier auch einmal das bäuerlihe Element 
hineinjpielt, allerdings jehr unmerflih, da die Hauptſache auch Hier wieder ift, durch 
Abenteuer aller Art die Hand ber Geliebten zu gewinnen. 

Ühnlihe Artusepen find: Der Chevalier as deus epees? (12352 
Berje), Durmart le Galois (15998 Berje) *, Ider (noch ungebrudt), Gligois 
(gegen 3000 Berje), Atre Perillos (6674 Berie)®, Mure sans Frain 
(1186 Berfe)*, Chevalier a l’&pee (1306 Berfe) ’. 

Die umfangreihen nieberländifhen Dichtungen über „Gavain“ (Walevain, 
eiwa um 1250 abgefaht) und „Banzelot” (ebenfalls noch aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert) enthalten mandes, was aus den bisher erwähnten Gedichten nicht geſchöpft 
fein kann, und legen die Vermutung nahe, dab ihren Berfaffern noch anderweitige 
franzöfiſche Vorlagen zu Gebote ftanden. 

Aus ber ungehenern Maſſe der Artus: und Gralromane ſchöpfte auch der 
Italiener Rufticien von Pija (zwiſchen 1271 und 1298), ber durch längeren 
Aufenthalt in Frankreich des Franzöfifhen kundig, die Reifen des Marco Polo 
franzöfifh niederſchrieb. Der Helb jeines Romans Livre du roi Meliadus 
ift ber Vater Triſtans. Derjelbe tritt indes erft jpäter auf, nachdem der 120jährige 
Branor fi vorher mit Triftan, Banzelot und Artus gemeffen hat. Darauf folgen 
die Abenteuer Triftand, Lanzelots und Percevals. Endlid tritt Meliadus auf, um 
nad feinem Sohn zu ſchauen, fTämpft fiegreich mit den Rittern ber Zafelrunde und 
wird von Artus gekrönt. Der Berfafler will all die wunderbaren Geihichten, be— 
ſonders aber bie Taten Triftans und Lanzelots, aus einem Buche des Königs Ebuard I. 
von England erfahren haben, der fie jelbit während feines Aufenthaltes im Orient 
(1271 und 1272) dort vernommen haben Joll. 


ı Herauögeg. von Hippeau, 1860. — A. Mennung, Der Bel Desconu bes 
Renaut de Beaujeu, 1890. 

® Herausgeg. von Michel, 1841; Martin, 1872, 

> Heraudgeg. von W. Förſter, 1877. 

+ Heraudgeg. von Stengel, 1873. — Kirchrath, Li Romans de Durmart 
in feinem Berhältnis zu Meraugiz, Marburg 1884. — Störiko, Berhältnis ber 
Romane Durmart und Garin be Monglane, Marburg 1888. 

> Herausgeg. in Herrigs Ardiv XL. 

* Herauägeg. von Meon: Nouveau recueil de fabliaux I (1828). 

? Herauägeg. von Meon (ebb.). 
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Dreizehntes Kapitel. 
Schickſals⸗ und Abentenerromane. 


Um das bunte Bild, das die Chanſons de Gefte, die Ritterdichtungen 
mit antilen Stoffen, die Gral- und Nrtusromane gewähren, reihen ſich 
al3 Arabesken noch zahlreihe größere und kleinere Epen, die ſich in feiner 
jener Kategorien unterbringen ließen. Man hat fie darum teils als Schidjals- 
dihtungen teild als Liebes: und Abentenerromane zufammengeftellt. Einige 
weiſen auf Byzanz oder den Orient zurüd, andere ftehen mit bretonijchen 
Lais und Sagen in Verwandtihaft, in nod andern finden ſich Anklänge 


an heimische fränkiſche Sage. Auch bier durchkreuzt ſich aber wieder Orient, 


und Occident in wunderlidem Gewirre; Grlebtes und Gehörtes verbindet 
ih zu neuen Mären; die jugendfriihe Phantafie, durch Feine Fritifche 
Neigung befangen, geftört oder gezügelt, fühlt fich felbft beim MWiedererzählen 
zu fteter Veränderung, zum Neufhaffen und Umbilden angeregt. So wuchſen 
anınutige poetiſche Gebilde heran, welche erfreuend und befruchtend noch 
jahrhundertelang durch die Weltliteratur weiter wirkten, aud minder: 
mwertige Spielereien, welche nur die höfiſchen Kreiſe ihrer Zeit ergößten, 
ebenjo phantaſtiſche Miichprodufte, die jpäteren Dichten manchen friſchen, 
lebensträftigen Zug echter Poefie geliefert haben. 

Zu allen Völfern des Nordens und Südens drang die anmutige Ge- 
hhichte der beiden Blumentinder „Floire und Blandeflor“, die ala Ge 
jpielen in fröhliher Unjhuld zujammenleben, bis die Jugendfreundichaft 
allmählih fih zu zarter Minne entfaltet. Da werden fie vom Schichſal 
auseinandergeriffen. Das Mädchen gerät al3 Sklavin in ſarazeniſche Ge: 
fangenſchaft. Ein mächtiger Emir verjegt fie in einen unnahbaren Turm, 
um fie ald Braut für fi zu bewahren. Doch fie bleibt ihrer erften Liebe 
treu, und Floire weiß troß der unüberfteiglichiten Hinderniffe und der 
offenen ZTodesgefahren zu ihr in den Turm zu gelangen. In einem Korb 
boll Blumen verftedt, wird er in ihr Gemach hinaufgezogen und da ver— 
ftedt. Uber das Geheimnis bleibt nicht lange verborgen. Der Emir raft. 
Er will beide des Feuertodes fterben laffen. Floire hat einen Zauberring, 
der ihn dem Tod entziehen könnte; doch er bietet ihn jeiner Braut an, 
um fie zu retten. Sie nimmt ihn nicht an. Der Wettftreit des Edelmuts 
rührt jelbft das Herz des graujamen Emirs, und er gibt beiden die Freiheit. 
Reihe Schilderung orientaliiher Pradt umrahmt die ſchlichte, naive Er— 
zählung. Eine ältere Faſſung aus dem Anfang des 13. Jahrhunders (in 
3228 Perjen)! verbreitete fih nah Deutihland und den Niederlanden, 





Herausgeg. von Bekker (Abhandl. der Berliner Alad. der Wifjenich. 1844, 
auch jeparat, Berlin 1844). — Vgl. 9. Herzog, Die beiden Sagenfreife von Flore 
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durh Standinavien bis nah Island; eine jüngere (in 3470 Berjen) ! 
wanderte nah Italien, Spanien und Griechenland 2, 

Nicht jo weite Verbreitung, doch wenigftens eine deutſche Bearbeitung 
erlangte der „Eracle*“ des gewandten Dichters Gautier von Arras ®, der 
als Epifer wohl zunädft nad Chreftien genannt zu werden verdient. Er 
ftand zwifchen 1152 und 1191 in Beziehung zu manden bedeutenden 
Fürften und Fürftinnen. Hoher fittliher Ernft, Gedantenreihtum und tief 
poetiſcher Blick jpiegeln fih in feinen gedrängten, leichtfließenden Verſen, 
deren das Gediht 9593 zählt. Herallius wird in feinem Gedicht * zum 
jpätgeborenen Sohn einer römiſchen Senatorenfamilie gemadt. Seine 
Mutter verlauft mit feiner Zuftimmung alles, gibt es den Armen und 
geht ins Kloſter. Heraklius jelbft wird auf dem Markt als Sklave ver- 
tauft. Es ift ihm jedod vom Himmel eine wunderbare Fähigkeit verliehen, 
die Kraft der Steine, den Wert der Roſſe und die Sinnesart der rauen 
zu erfennen, und fo ift er in den Stand gejeßt, für den Kaiſer die würdigfie 
Frau ausfindig zu machen. Das ift Athenais. Daß fie fi nicht als jolde be: 
mährt, ift des Kaiſers eigene Schuld, da er fie aus eiferfühtigem Mißtrauen 
während eines Feldzuges gegen den Rat des Heraklius einfperrt. Das ber: 
feitet fie zur Untreue und zum ſchmählichen Fall. Heraklius aber zieht 
gegen die Perjer zu Felde, erobert in glorreihem Kampfe das heilige Kreuz 
zurüd, bringt es nad Jerufalem und erhöht es dajelbft an jeiner ehrwürdigen 
Stätte, nahdem er auf Mahnung von oben den fürftlihen Pomp abgelegt 
und es demütig als Büßer auf fih genommen. Darauf wird er in 
Konftantinopel zum Kaifer ausgerufen und führt dajelbit, zum Lohne feiner 
früheren Demut und Treue, eine lange und glanzvolle Regierung. 

An das bretoniſche Lai von Eliduc schließt ſich ein zweites Gedicht 
des Gautier von Arras, „Slle und Galeron“ (6592), etwa um 1167 





und Blanfheflur, Wien 1884. — E. Hansknecht, Floris und Blandeflur, mittel- 
englifches Gebicht, Berlin 1885. 

! Serauögeg. von E.Du Me&ril, Floire et Blanceflor, po&mes du XIII siöcle, 
Paris 1856. 

? Die griechiſche Bearbeitung Phlorios und Platziaphlora (aus dem 14. ober 
15. Jahrhundert) hat ein älteres Cantare di Fiorio e Biancifiore zur Vorlage, 
nit Boccaccios Filocolo (um 1340). — Bol. Krumbader, Geſchichte der 
byzantiniſchen Literatur? 867 868. — Über die Bearbeitungen in andern Sprachen 
vgl. Gröber, Grundriß II 528. 

? Oeuvres de Gautier d’Arras, herausgeg. von Löjeth, 2 Bde, 1890. — 
Walter von Arras, herausgeg. von W. Förfter I (1891). — Hist. litt. XXII 
791—807. 

* Herauögeg. von 9. F. Maßmann (mit der mittelhochbeutichen Bearbeitung 
bon Otte), Quedlinburg 1842. 

> Hist. litt. XXII 851-864. 
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verfaßt. Ile, der Sohn Eliducs, verläßt heimli die von ihm treu geliebte 
Galeron, weil er bei einem Zurnier das eine Auge verloren hat und nun 
vermeint, der Liebe jeiner Gattin nicht mehr würdig zu fein. Mit dem 
einen Auge leiftet er jedoh noch ſolche Wunder der Tapferkeit, daB die 
Toter des römischen Kaiſers jelbft um feine Liebe wirbt. Das Bedauern, 
das er über ihre Liebe als eine ausfichtälofe empfindet, facht ſchließlich 
in ihm jelbft eine zärtliche Neigung an. Galeron aber, die heimlich nad 
Rom gelommen ift, nur von den Großtaten und dem Ruhme ihres Gatten 
hört, verzehrt ſich in ftillem Gram darüber, dab er fie verlaffen und jein 
Herz einer andern geſchenkt hat. Doch kämpft fie in jelbftlofem Herois— 
mus ihre wohlberedhtigte Eiferfucht nieder. Wie der faiferliche Hochzeits— 
zug ſchon am Altar angelangt und der Papft bereit ift, die Ehe ein: 
zufegnen, drängt fi) Galeron vor und gibt ji Ille zu erkennen, doch 
nit, um ihn als ihren rechtmäßigen Gatten zurüdzufordern, jondern ſich 
jelbft, wie fie meint, jeinem höchſten Lebensglüd zu opfern und fi ins 
Kloſter zurüdzuziehen. Die unhaltbare Kafuiftif, auf welcher der Konflikt 
beruht, ift offenbar nur aus dem Beltreben hervorgegangen, die Lage der 
drei Liebenden möglihft rührend zu geitalten; die Idealität, mit der das 
gei&hieht, bürgt dafür, daß der Dichter das chriſtliche Eherecht damit nicht 
befämpfen wollte. 

Ähnliche Motive Lehren im „Baleran“! des Dichters Renaut 
wieder (7811 Verſe), zugleih mit Anklängen an den lai du Fresne. Wie 
in diejem Lai wird aud hier Fresne ala Zwillingsfind ausgefeßt, in eimer 
Eiche entdedt und don der Auffinderin, einer Abtiffin, im Kloſter auf- 
gezogen, aber nicht allein, jondern mit dem jungen bretoniichen Grafen 
Galeran. Nachdem zärtliche Liebe zwiſchen beiden aufgefeimt, ruft der 
Tod feiner Eltern den jugendlihen Ritter nah Haufe; Fresne wird durch 
eine Beleidigung von feiten der Abtiffin aus dem Kloſter fortgeiheudt. 
Durch Heldentaten zu großen Ehren gelangt, freit Galeran um die Tochter 
einer Witwe, die Fresne jehr ähnlich und in der Tat ihre Zwillings- 
ſchweſter iſt. Wie fie aber Hochzeit halten wollen, taucht plöglic wieder 
die verloren geglaubte Fresne auf, und ihre Schweiter it edelmütig gemug, 
zu ihren Gunften zu verzichten und ins Kloſter zu gehen. 

„Buillaume de Balerne“ ? wurde auf Wunjd der Gräfin Jolanthe 
bon Hennegau abgefaßt, die 1212 Kaiferin von Konftantinopel wurde und 
1219 ftarb. Der Eleine Roman (9693 B.) jpielt in Italien. Durch feine 
Heldentaten gewinnt Guillaume die Liebe der Kaiſerstochter Melior und 
flieht mit ihr, da er ſonſt als unebenbürtig fie aufgeben müßte, in den 





ı Herandgeg. von Bouche rie, 1888. 
2Herausgeg. von Miche lant, 1876. — Hist. litt. XXII 329—840. 
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Wald, wo fie gleih Triſtan und Iſolde ein romantijches Leben führen, 
Ihnen gejellt fih Alfons zu, ein Better Guillaumes, ein ſpaniſcher Fürften- 
john, der aber von feiner Stiefmutter in einen Werwolf verwandelt, nad 
Rom gebradt, von einem Rinderhirten aufgefunden und an den Kaiſer— 
bof befördert wurde, Alle drei gelangen nah Sizilien, wo Guillaume die 
Feinde jeiner verwitweten Mutter fiegreih bekämpft und den Führer der: 
jelben, den Vater feines treuen Wolfes, zwingt, denjelben wieder zu ent- 
zaubern. Alfons vermählt fih dann mit Guillaumes Schweiter und wird 
Herrider in Spanien, während Guillaume die Kaiſerstochter Melior zum 
Altare führt. 

Ungefähr im diefelbe Zeit fällt au der „Escoufle*t (Hühnergeier, 
9102 Berje), deſſen Name fi erſt im zmeiten Zeil aufllärtt. Im erjten 
erfämpft fi der normanniſche Ritter Richard die Hand einer Kailerstochter, 
indem er erſt fiegreich die Sarazenen im Gelobten Lande befehdet, dann in 
Rom unbotmäßige Vaſallen zu Zucht und Gehorfam zurüdbringt. Am 
Kaiſerhof aufgewachſen, erwirbt auch fein Sohn Guillaume die Huld einer 
Kaiſerstochter, der Shönen Aelis. Da aber der Kaiſer gegen ihn eingenommen 
wird, fliehen die beiden nad der Normandie. Unterwegs entführt in Loth. 
ringen ein Hühnergeier der ſchlafenden Aelis die Taſche, in der fie mit 
ihrem Geld aud einen foflbaren Ring verwahrt. Indem Guillaume dem 
räuberifchen Vogel nachjagt, verliert er Aelis und kann fie nicht mehr finden. 
Sie kommt auf mühjeliger Fahrt nah Montpellier und ernährt fih da 
ſechs Jahre lang mit einer treuen Dienerin durch Anfertigung jchöner 
Stidereien. Da trifft nad jehsjähriger abenteuerliher Wanderung auch 
Guillaume ein, wird aber durch den Hühnergeier nochmals von Aelis ge: 
trennt und findet fie erft auf dem Schloß eines Verwandten, des Grafen 
bon St-Gilles wieder. Schließlich halten fie aber doch glüdlihe Hochzeit, 
und Guillaume wird fogar Kaiſer von Nom. 

Sn „Amadas und Idoine“? (7936 Verſe) gerät der Held aus 
unglüdlicher Liebe in hellen Wahnfinn, wird dann zwar von Idoine ſelbſt 
wieder zur Vernunft gebracht, verliert feine Geliebte aber von neuem durch 
einen Zauberring, der fie in einen todesähnlihen Schlummer verjeßt, und muß 
fie von neuem durch Beſiegung des Ritters erfämpfen, der ihr jenen Zauber 
angetan. Der Gemahl, dem fie während der Irrfahrten des Amadas an- 
getraut wurde, verzichtet auf fie, nachdem drei zauberfundige Schidjals: 
frauen die Vollziehung der Ehe gehindert haben, und jo löſt ſich auch Hier 
wieder alles in Mohlgefallen auf. 

: Herausgeg. von Miche lant und Meyer, 1894. — Hist. litt. XXII 807 


bis 817. 
? Herauögeg. von Hippeau, 1863. — Hist. litt. XXIL 753-765. 
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Sm Conte de Poitiers! (1718 Verſe) wird die weibliche 
Treue verherrliht. Graf Gerard von Poitiers rühmt fih, das befte Weib 
zu befigen, und jeßt fein Land zum Pfand ein, daß es feinem Gegenpart nicht 
glüden werde, jeine rau in ihrer Tugend wankend zu maden. Durd eine 
Zofe weiß ſich der liftige Gegner den Ehering und Haare der Frau zu 
verichaften. Gerard glaubt feine Wette verloren, wird glüdliherweije ver— 
Hindert, jeine Frau zu töten, erfährt jchlieglih den Streih, den man ihm 
geipielt, und befreit jeine Frau aus den Händen eines Neffen, der ihr Nach— 
ſtellungen bereitet hat. 

Der Conte de la Violette? (6655 Xerie) des Gerbert de 
Montreuil und der Conte de la rose? (5641 Verſe) eines ungenannten 
Dichters find dadurd eigenartig, daß die Erzählung darin vielfah von 
fangbaren Liedern unterbroden if. In beiden Erzählungen beruht die 
Berwidlung darauf, dab der Held an der Treue feiner Gattin irre wird, 
weil jein Widerpart von einem verborgenen Muttermal derjelben Kunde 
hat: viele Kämpfe und wunderjame Abenteuer werden dann gehäuft, bis 
ihre Schuldlofigfeit völlig an den Tag fommt. 

Verwandt mit dieſer epiſch-lyriſchen Miſchform ift die ſog. Chante- 
fable Aucassin et Nicolette, d. h. eine Erzählung, im welcher 
längere Proſaſtücke mit balladenartig gereimten Abjhnitten abwechjeln. Sie 
ſcheint im franzöfiichen Belgien gegen Ende des 12. Jahrhunderts entjtanden, 
aljo weit älter zu fein als alle die eben erwähnten Gedichte. Die einzige 
Handierift, in der das Gedicht erhalten ift, gibt aud die Melodie an, 
nad der die gereimten Partien (Lailfen) zu fingen find. Der Stoff er: 
innert an Floire und Blandheflor, indem es ſich hier ebenfall3 um ein nod 
ganz junges Liebespaar handelt. Der Ton der Erzählung ift noch naiver, 
aber zugleih auch realiſtiſcher. Aucaſſin hat ſchon ziemlid viel von 
einem unglüdlidhen, launiſchen Liebesritter, und Nicolette ift bereitö ein recht 
alttiuges Berfönden. Aucaſſin ift als der Sohn eines Grafen von Beau— 
caire (in der Provence) eingeführt, obwohl es daſelbſt feine Grafen diejes 


ı HSerauögeg. von Michel, 1331. — Hist. litt. XXI 782— 788. 

® Herauägeg. von Michel, 1834. — Kraus, Über Girbert von Montreuil, 
1897. — Rod, Beildenroman und Wanderung der Euriantesfage, 1882. — Ohle, 
Shakeſpeares Eymbeline und feine romanischen Vorläufer, Berlin 1890, 

Herausgeg. von Servois, 189, 

+ Herausgeg. von Moland und d'Héricault (Nouvelles frangaises en 
prose du XUI*® siecle, 1856); 9. Sudier, 3, Aufl. Paderborn 1889. — Hist. 
litt. NIX 748—761. — Deutſche Überfegung von W. Hertz, Wien 1865. — 
W. Hertz, Spielmannsbuh?, Stuttgart 1900, 277—314 434—458. — H. Brunner, 
Über Aucalfin und Nicolette, Halle 1830, — Bourdillon, Cest Daucasi e de 
Nicolete (Faffimilelichtdrud der einzigen Handſchrift), Orford 1896. — Bourdillon, 
A. et N., An oldfrench love story?, London 1897. (Mit bibliograph. Angaben). 
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Namens gab. Der Bater ift in ſchweren Krieg verwidelt, der Sohn aber, 
obwohl bereits mwaffentüchtig, ſchmachtet zu Haufe herum nach der Lieblichen 
Nicolette, einem Sarazenenmädden, da3 der Vizegraf von Sarazenen ge: 
fauft und hatte taufen lafjen. Sie ift aber dem Vater zu niedrig, er will 
für den Sohn eine fürftlihe Frau. Sicherheitshalber wird Nicolette ein: 
gejperrt; da aber Aucaffin zu kämpfen verfpricht, wenn er fie einmal küſſen 
dürfe, jo wird ihm diefer Kuß bewilligt. Alsbald fährt Heldengeift in den 
jungen Nichtstuer. Lobeergekrönt kehrt er heim und bringt fogar den feind- 
lichen Feldherrn als Gefangenen mit. Er entläßt ihn aber, da der Vater 
ihm auch jet noch Nicolette nicht geben will. Dafür wird er eingejperrt, aber 
nahdem ſich Nicolette aus dem Staube gemadt, aus dem Kerker entlaffen. 
In Ichmerzliher Sehnjucht irrt er umher und findet fie endlich in einem 
Walde. Ein Schiff bringt fie nad) dem Gedenlande Torelore, wo ber 
König Kinder päppelt, die Königin Krieg führt, freilich mit Apfeln, 
Eiern und Käſe. Bon Seeräubern überfallen, werden fie gefangen und 
getrennt. Das Schiff, auf dem Aucaſſin fich befindet, ftrandet in der Nähe 
von Beaucaire. Nicolette wird nad Karthago entführt, wo es herausfommt, 
dat fie die Tochter des dortigen Königs if. Das verändert aber ihre 
Neigung nit im mindeften. Als Troubadour verkleidet, entflieht fie, zieht 
nad Beaucaire und wird jetzt, als Königstochter mehr als ebenbürtig, die 
glüdlihe Gemahlin ihres geliebten Aucajfin. All das wird ungemein Frijch 
und lebendig erzählt, mit mandem heitern, ſchalkhaften Zuge. Auffallend 
ift eine Stelle, in welder mit tiefem Mitgefühl den eiteln Phantafieleiden 
des jungen verliebten Herrchen: das herbe Los der Armen gegenübergeitellt 
wird. Die Scene jpielt im Walde, in welchem Aucaſſin auf der Sude 
nach der verlorenen Nicolette ſich befindet. 


Aucaffin ritt auf einem alten, halbverwachſenen Weg. Da blidt er vor ji 
mitten auf den Weg und fah einen Mann, wie ich gleich jagen will. Er war groß 
und wunderſam häßlich und abſchreckend. Er hatte einen dicken Kopf, ſchwärzer als 
Kohle, die Augen mehr als eine Handbreit auseinander, und er hatte große Baden 
und eine große, platte Nafe und große, weite Naſenlöcher und dicke Lippen, röter als 
ein Roftbraten, und große gelbe und häßliche Zähne, und er trug Strümpfe und 
Schuhe aus Rindsleder, mit einem Strid bis über die Anie hinauf gebunden, und 
jein Rappenmantel war auf zwei Seiten umgeſchlagen, und er ftühte ſich auf eine 
große Keule. Aucaffin befand fih ihm plößlich gegenüber und Hatte große Angit, 
da er ihn gewahrte. 

„Schöner Bruber, Gott helfe bir!” — „Gott ſegne dich!“ erwibert er. — „Bei 
Gott, was tuft du hier?* — „Was geht das dich an?" erwidert er. — Nichts“, jagt 
Aucaffin, „ih frage dih nur in guter Abficht.* — „Aber warıım weint bu denn“, 
jagt er, „und bift jo betrübt? Wahrhaft, wenn ich ein jo mädtiger Herr wäre wie 
du, jo würde mid) nichts zum Weinen bringen.” — „Bab, fennft bu mid) denn ?* jagt 
Yucaffin. — „Jawohl, ich weiß recht gut, dab du Aucaffin bift, beö Grafen Sohn, und 
wenn bu mir fagft, weshalb du meinft, fo will ich dir jagen, was ich Hier tue.’ — 


122 Erftes Buch. Dreizehntes Kapitel. 


„Gewiß“, jagt Aucaffin, „ich will es dir gerne jagen. ch kam biefen Morgen in 
diefen Wald jagen; ich hatte einen weißen Windhund, den ſchönſten auf ber Welt, 
ih habe ihn verloren, barum weine ih." „O!“ ſagte er, „bei Gottes Herz! Du 
haft um einen ftinfenden Hund gemeint! Wehe dem, ber je dich ſchützen wird; denn 
in diefem Land gibt es feinen jo mächtigen Dann, der, wenn bein Bater von ihm 
ihrer zehn oder fünfzehn oder zwanzig forderte, fie ihm nicht gerne ſchickte und ſich 
hödhlich darüber freuen würde. Ich aber habe Grund, zu weinen und zu trauern. — 
„Und warum, Bruder?" — „Herr, ih will es dir jagen. Ich war an einen reichen 
Bauer vermietet und führte feinen Pflug. Es waren vier Ochſen daran. Nun ift 
mir vor brei Tagen ein groß Unglüc begegnet, ich verlor ben beiten meiner Chen, 
ben Roten, den beften am Pflug, und ich ſuche ihn nun. Seit drei Tagen habe id 
nicht gegeſſen und getrunfen, und ich wage nicht in die Etabt zu gehen; denn man 
würde mich ind Gefängnis werfen, weil ich nichts zu zahlen habe. Ich habe nichts 
auf der Welt, als was du auf meinem Leibe fiehft. Ich habe eine Mutter, die beſaß 
nichts als eine ſchlechte Matratze, man hat fie ihr unter dem Rüden mweggezogen, 
und num muß fie auf Stroh liegen. Das tut mir mehr leib als mein eigenes 
Unglüd; denn die Habe fommt und geht; verliere ih heute, jo gewinne ich ein 
anderes Mal; ich werde meinen Ochſen bezahlen, wenn ich kann; ich möchte darum 
nicht weinen. Und du haft um eines ftinfenden Hundes willen geweint? Verflucht 
jei, wer dich je jhüßen wird!" „Wahrhaft, du bift guten Zroftes, ſchöner Bruber. 
Gejegnet jeift du dafür! Und was war dein Ochfe wert ?* — „Herr, man verlangt mir 
dafür zwanzig Sous ab und ich fann den Preis um feinen Heller herunterfriegen.” — 
„But“, jagt Aucaffin, „nimm die zwanzig Sous, die ih in meiner Börfe habe, und 
zahle deinen Ochſen.“ — „Herr“, jagte er, „großen Dank, und möge Gott dich finden 
laffen, was du ſuchſt.“ 


Auch nad der Mitte des 13. Jahrhunderts wurden es die höfiichen 
Kreiſe keineswegs müde, fi von fahrenden Rittern erzählen zu laffen. Die 
Versromane wuchjen vielmehr nod zu beträchtlicherer Yänge an. Die Aben- 
teuer wurden noch mehr gehäuft und ineinander verſchoben, entlegene Stoffe 
verbunden und zu neuen Kombinationen ausgenußt. 


So entitanden eine Menge breitipuriger Romane, wie der „Guy von War— 
wid“ (11230 Berje)!, „Joufroy“ (4611 Berfe)?, Richard le biau (5452 
Derje)®, Blancandin et Orgueilleuse d’Amour (6136 Verſe)“, Sone de 
Nansay (21321 Berje)® und der Cleomades bes Abenet le Roi (18688 Berfe) *, 


Eine feine Miniatur aus dem Ende des 13. Jahrhunderts zeigt uns 
Adenet, wie er die Königin Maria von Frankreich, Gemahlin Philipps IIL., 

! Stüde bei Zupitza, The romance of Guy of Warwick, 1883. — Hist. 
litt. XXII 841—851. 

2 Herauögeg. von Hofmann und Munder, 1880. 

3 Herauögeg. von Förfter, 1874. 

Herausgeg. von Miche lant, 1867. 

*Herausgeg. von Goldſchmidt, 1889. 

° Heraudgeg. von A. van Haffelt, 2 Bbe, Brüſſel 1866. — Bormans, 
Observations philologiques et critiques, Liöge 1867. — Jahrbuch für romaniſche 
und englifche Siteratur VIII 120. — Hist. litt. XX 675 f; XXXI 191 f. 
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mit jeinem Versroman unterhält. Die Königin figt auf einem pradtvollen 
Aubebett, das gefrönte Haupt auf den linken Arm geftügt, während fie 
in der Rechten eine Roje hält. Zu ihrer Seite ſitzen Mahaut von Artois 
und Blande von Kaftilien (Tochter des hl. Ludwig) auf niedrigerem Prühle. 
Am Fuße des Nuhebettes befindet ſich der ebenfall3 mit einer Krone ge— 
Ihmüdte Dichter, in der Rechten fein Saiteninftrument. Die Königin haut 
verzüdt ins Blaue, während Blande mit erhobener Hand ihre Bewunderung 
fundgibt. Das Bild ift charakteriſtiſchh. Das Bublitum diefer Romane 
war zunächſt die höchſte und Hohe Damenwelt, dann die ihnen naheftehenden 
ritterfihen Kreiſe. Von jeinen beiden königlichen Gönnerinnen aber fagt 
der Poet: 


Diex en ces II dames assist 

Tant de bonte, quant il les fist, 

Et de biaute, k’a souaidier 

I porroit on petit aidier; 

Car il n’i faut par verite, 

Chose qui afiere a biaute. 

Sage et courtoise et de bon aire 

Est chascune; car exemplaire 

Puet on de tous biens prendre en eies, 
Tant por sont et bonnes et beles. 


Cleomades iſt ein ſpaniſcher Königsſohn. Seine drei Schmweftern 
werden von drei Maurenfürften umworben, von welchen der häßlichſte, Crom— 
part, die jhönfte haben will. Als Brautgeſchenk bringt er ihr ein wunder: 
bares Holzpferd, auf dem man durch die Lüfte fahren fann. Auf diefem 
Holzpferd beruht hauptſächſich die Berwidlung des Romans. Gleomades 
befteigt e8 und wird darauf, gegen jeinen Willen, nad Zosfana entführt, 
wo er die jhöne Glaramondine kennen lernt. Auf feinem Zauberpferd 
bringt er fie nad Sevilla, auf demjelben Pferde wird fie ihm aber durch 
den boshaften Grompart entführt. Glaramondine ftellt fih mwahnfinnig, um 
den Bewerbungen des Königs von Salerno zu entgehen. Gleomades aber 
durchzieht ala Schwarzer Ritter die ganze Welt und erlebt mehr „als in die 
Bibel gebt“. In Salerno findet er endlich die Geliebte wieder, weiß als 
vorgeblicher Arzt zu ihr zu gelangen und bringt fie auf dem Zauberpferd 
nah Spanien zurüd. 

Längft bevor die Sagenpoefie völlig ins Phantaftiiche zerfloß, lenkten 
zahlreiche Reimchroniſten fie zum andern Extrem, zur wirklichen Ge: 
ſchichte und zur Proja über, allerdings meift jo, daß der Poet die Glaub: 
würbigfeit des Hiftorifer& ſtark beeinträchtigt, der Chroniſt hinwieder den 
Flug des Poeten hemmt und flört. Auch was von diejen Reimchroniſten 
erhalten und bis jeßt befannt geworden, macht wieder für ſich eine Mahä— 
bhärata von ungefähr 200 000, allerdings meiſt achtſilbigen Verjen aus. Cs 
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würde eine eigene Monographie erheiſchen, auf die einzelnen näher einzugehen; 
eine tabellariſche Überfiht? mag wenigftens einige Umriſſe geben. 


Havelok (780 Adhtfilber, anglofranzöfiich). 

Roman d’Euftache le Moine (2305 Adtfilber). 

Eftoire des Engleis oder Brut d’Angleterre von Wace (15000 Adtfilber). 

Gefte des Normand oder Gefte de Ron (1. Zeil 315 Alerandriner, 2. Teil 
11502 Adtfilber). 

Ehronique des Ducs de Normandie don Dlaiftre Beneeit (42310 Adtfilber). 

Klofterhronit von Mont Saint-Michel des Guillaume de St-Paier (4111 
Adtfilber). 

Klofterhronit von Fecamp in der Normandie (6350 Adhtfilber). 

Zeithronif des Jordan Fantosme (2066 Zmwölffilb. Tiraden). 

Die Eroberung Irlands (3456 Adhtfilber). 

Hiftoire de fa Guerre Sainte, d. b. des 3. Kreuzzuges, von Ambroije (12000 
Adtfilber). 

Die de Guillaume le Marechal (19214 Adtfilber). 

Recit de la premitre Eroijade (1500019000 Alex.Tiraden). 

Römiſche Chronik des Klerikers Calendre (ungefähr 5000 Adhtfilber). 

Chronique rimee des Philippe Mouslet (31826 Adhtfilber). 

Ehronif von bem flandriſchen Grafen Gilles de Ehin (5543 Adhtfilber). 

Chronique rimee de Saint-Dtagloire (875 Adhtfilber). 

Parijer Zeit-Chronik von 1300 bis 1860 (7918 Adtfilber). 

Brande be royaux lignages (21510 Adhtfilber). 

Engliihe Ehronif von Peter de Langtoft (gegen 10000 Berie). 

Jacot de Foreſts Cäſarbuch (9800 Aler.). 

Faits des Romains des Nikolaus von Verona (8166 Verſe). 


Des wadern Normannen Wace it ſchon früher gedacht worden; er 
jteht als Vermittler zwiichen der älteren Artusdichtung und der wirklichen 
engliſchen Geſchichte. Bon den andern Chroniken zeichnet fih durch ihren ge- 
ihichtlichen und kulturhiſtoriſchen Wert, wie durch ihre lebendige, jchöne, wahr: 
haft poetiihe Darftellung da „Leben des Guillaume le Marcdal”? 
aus, Mit diefem Namen ift der Graf von Pembroke gemeint, der während 
der Minderjährigkeit Heinrichs III. (1216—1219) die Regentſchaft in Eng- 
fand führte, 1218 die Magna Charta publizierte und 1219 als faft achtzig— 
jähriger Greis ſtarb. Der Chronift, ein flar denkender und weit blidender 
Mann, ift mit Guillaume und den öffentliden DVerhältniffen genau befannt 
und ſchildert dieje in meifterhafter Anſchaulichkeit, mit treffenden Anekdoten, 
Reden und Dialogen voll dramatiſcher Ummittelbarkeit. 





! Über die einzelnen vgl. A. Potthast, Bibl. historica Medii Aevi?, 2 Bde, 
Berlin 1896. — Chevalier, Repertoire des sources historiques du Moyen-Age, 
Paris 1877—1886. — G. Paris, La litt. fr. au moyen-äge?, Paris 1890, 124 bis 
142. — G. Gröber, Grundriß II 634-640 762—-766. — Petit de Julle- 
ville, Hist. de la langue et de la litt. fr. II 271—282, 

* Herauögeg. von Meyer, 1891. 
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Die Chronik Philippe Moustets! ift eine Geihichte Frankreichs 
und Flanderns, welche beim trojaniichen Krieg ausholt und bis zum Jahre 
1242 reicht, wo fie plöglich abbricht. Ihr Verfaſſer ift für das Jahr 1236 
beglaubigt. Wiederholt wurde er mit Philippus Menfius identifiziert, der 
als Biihof von Zournai 1232 ftarb; er legt großes Intereffe für Tournai 
an den Tag, gibt ſich aber auch Hinmwieder deutlich als Franzoſe und verrät 
mehr die Bildung eines Laien als jene eines Klerikers. Mit Sage und 
Legende wohl vertraut, trägt er aus früheren Chroniken und Chanſons de 
Geftes Dihtung und Wahrheit in bunter Miihung zujfammen, in gutem 
Glauben, was er bereit3 gejchrieben vorgefunden, gruppiert aber gut und 
überfihtlih und erzählt oft mit feffelnder Lebendigkeit. In Form und Vers 
aber läßt er ſich wie die meiften andern Chroniften gemütlich geben. 


BVierzehntes Kapitel, 
Bolkslied und Minnefang. 


Wie die epische Stofffülle der merowingiſchen und karolingiſchen Helden- 
zeit feinen Homer fand, jondern im lauter chlkliſche Dichtung auseinander: 
floß, jo taucht bis tief in die Epoche der Kreuzzüge hinein fein Lyriker 
auf, den man einigermaßen mit den berühmten Sängern von Hellas ver- 
gleihen könnte. Dennoch ift fein Zweifel, dab ſchon das römische Gallien 
einen reihen Liederſchatz bejefien hat. In Rom jelbjt waren die „Lieder 
der Vollsdichter“ bereit$ vor der Zeit des hl. Hieronymus (Mitte des vierten 
Jahrhunderts) jo zahlreih, daß fein Grammatikiehrer Marius Victorinus 
fie al3 Beleg anführt, daß es neben dem altklaſſiſchen Metrum nocd ein 
anderes Prinzip der poetischen Redeform gebe, nämlich den Rhythmus, d. h. 
eine modulierte Wortverbindung, bei der das Ohr nit nad Längen und 
Kürzen, jondern nur nah Silbenzahl und Takt entiheidet. Dur die 
mimi und ioculatores, d. h. fahrende Komödianten, Gaukler und Sänger, 
famen ſolche Lieder im ganzen Reihe herum, mehrten ſich in den Provinzen 
und erhielten da eine mehr lokale Färbung. 

Don Cäſarius don Arles (F 542) bis auf den formgewandten Dichter 
Hildebert von Tours (F 1132) warnen eine Menge der angejehenften 
Kirchenſchriftſteller, auch zahlreihe Konzildverordnungen (Chälons 639, 
— 829 u. * vor dem unzüchtigen Treiben der Jokulatoren, vor 





1 — von Th. be Reiffenberg, 2 Bde, Brüfſel 1836. — Hist. 
litt. XIX 861—872; XXI 698—710. 

2 G. Gröber, Zur Bollstunde, aus Konzilsbejchlüffen und Kapitularien, 
Straßburg 1893. 


126 Erftes Bud. Vierzehntes Kapitel. 


unfittlihen Komödien und Spettafelftüden, vor „diaboliichen, unzüchtigen und 
Ihändlihen Gejängen“, vor unzüdhtigen Tänzen und Tanzliedern, von denen 
ih gute Chriſten und beſonders geiftliche Perſonen völlig fern halten jollen, 
die an Heiliger Stätte nicht geduldet werden dürfen, die am beiten ganz 
unterdrüdt würden. Reſte der altheidniſchen Saturnalien und Maifefte 
(fog. Floralien) ſcheinen ſich bis tief ins Mittelalter erhalten und immer neue 
Protefte der Seeljorger notwendig gemacht zu haben. Wein willkürlich ift 
aber die Deutung jolher Ausſprüche und Mafregeln, als hätte die Kirche 
— als eine wahrhaft griesgrämige Stief- und Schwiegermutter — den zu 
ihr befehrten Bölfern jede harmloje Lebenzluft, jede Frühlingsfeier, jeden 
Sang und Tanz verwehrt und jchon jedes unjchuldige Liebeslied zum um 
züdhtigen Frevel geſtempelt. Zum Tanzen und Singen hat befanntlid die 
jugendlihe Menjchheit nie der Aufmunterung bedurft, wohl aber lag es im 
Intereffe wahrer Kultur, daB eine gewifle Strenge die unbändige Lebens: 
freude mäßigte und gegen Ausfchreitungen in Schuß nahm, 

Wenn uns aus jo vielen Jahrhunderten feine Proben diejer Vollslyrik 
erhalten find, jo ift das überaus einfach zu erflären. Das Volk ſelbſt 
fonnte nicht leſen und jchreiben, meift nicht einmal der Adel und die Ritter: 
Ihaft; die ftudierten Geiftlichen aber hatten Wichtigeres zu tun als Tanz: 
und Liebeslieder aufzujchreiben. Mit der fortjchreitenden Bildung änderte 
ih das bon ſelbſt. Sobald es Laien — Ritter und Spielleute — gab, 
die des Schreibens fundig waren, Gräfinnen und Edelfräulein, die lejen 
fonnten, wurden mande der Volkslieder auch aufgejchrieben und traten 
gleichzeitig mit dem höfiſchen Minneſang in die eigentliche Literatur ein. 

Die Verfaffer diefer Volkslieder find ebenjo unbelannt wie durchweg die 
Zeit, in welcher diejelben entftanden. Sie werden darum gewöhnlid nad 
den verjchiedenen Arten gruppiert, die fih oft auch faum haarſcharf ab: 
grenzen laffen. Die Chansons d’histoire, auh Chansons de 
toile genannt, wahrjdeinlid weil fie von den Frauen bei ihrer Arbeit, 
beim Weben, Nähen oder Stiden gefungen wurden, find Lieder von ges 
ringem Umfang, melde eine Heine Liebesgefhichte oder oft aud nur einen 
einzelnen Zug aus einer jolhen behandeln?. Sie beftehen aus wenigen 
Strophen von 4, 5, 6 oder 8 Verſen mit Refrain; die Verje affonierend 
zehn- oder achtſilbig. Sie müſſen einft jehr zahlreich geweien fein; von den 





!A. Jeanroy, Les Origines de la poésie lyrique en France, Paris 1889, 
beiprocdhen von Gafton Paris in Journal des Savants, Nov., Dec. 1891, Mars, 
Juillet 1892, jeparat Paris 1892, — J. Bedier, Les Fötes de Mai et les com- 
mencements de la po6sie Iyrique au moyen-äge: Revue des Deux Mondes OXXXV 
(1896) 146—172. 

2 ®. Paris, ber zuerft (1833) die Aufmerffamteit auf fie lenkte, nannte fie 
Romances wegen ihrer Ähnlichkeit mit den ſpaniſchen Romanzen. 
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wenigen erhaltenen weijen einige auf ein jehr hohes Alter Hin (Rainaud, 
Orior, Belle Jdoine, Belle Doette). Sie gehören zu dem Beiten, was von 
altfranzöfiiher Dichtung erhalten ift. Sie haben nicht die abſchreckende Weit- 
Ihmeifigleit, Eintönigfeit und proſaiſche Schablonenhaftigkeit, welche jo oft 
den Ghanjons de Geſte anhaften. In Handlung und Zeihnung find 
wenige treffende Züge flimmungsvoll zum poetiſchen Miniaturbild zuſammen— 
gefügt, lebhaft dramatifh ausgeführt und durch den Nefrain oft fontrait- 
artig gehoben, bald noch harmoniſcher abgerundet. 


Belle Doette, à la fenötre assise, 
Lit en un livre, mais son coeur est ailleurs: 
De son ami Doon lui ressouvient, 
(u'en autres terres est all& tournoyer. 
Et jeen ai grand denil! 


Un &cuyer, au perron de la salle, 
Met pied ä terre et decharge sa malle. 
Belle Doette les degres en descend, 
Ne pense pas ouir triste nouvelle! 

Et j’en ai grand deuil! 


Belle Doette sitöt lui demanda: 
„Et mon seigneur, que si longtemps n’ai var?“ 
Il eut tel deuil que de pitie pleura. 
Belle Doette aussitöt se päma. 
Et j'en ai grand deuil! 


Belle Doette debout s’est relevee, 

Voit l’&cuyer, vers lui s’est adressee; 

En son coeur est dolente et désolée 

Pour son seigneur qu'elle n’apergoit mie, 
Et j’en ai grand deuil! 


Belle Doette se prit a demander: 
„Et mon seigneur, que tant j’aime, oü est il?* — 
‚Au nom de Dieu! dame, je ne puis celer, 
‚Mort est le comte, fut occeis en joutant.‘ — 
„Et j'en ai grand deuil!* 


Belle Doette se prit a lamenter: 
„Ah! quel malheur, noble comte Doon! 
„Pour votre amour je v£tirai la haire, 
„Plus je n’aurai de pelisse ſourrée.“ 
„Et j’en ai grand deuil! 
„Pour vous deviendrai nonne en l’Eglise Saint-Paul.“ ! 





' L. Cledat, La Poesie Iyrique et satirique en France au moyen-äge 
151 152. Die neufranzöfifhe Überfehung ſchließt ſich möglihft eng an ben alt- 
franzöfiſchen Zert an. 
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Motets find Heine Muſikſtücke, die fih auf drei oder vier Stimmen 
verteilen; es find ihrer ziemlich viele erhalten, beſonders Bruchſtücke aus 
dem 13. Jahrhundert. Was das Wort Rotrouenge (provengalijch 
retroencha) bedeutet, ift nicht feitgeftellt; es werden damit Lieder bezeichnet, 
die in der äußeren Form den Chansons d’histoire gleihen, aber nicht 
epiihen Gehaltes find. Ein Beifpiel ift das berühmte Lied, das Richard 
Löwenherz von feinem Kerker aus an die Seinigen richtete. 

Zwar redet ein Gefangner, übermannt 

Don Schmerz und Pein, nicht eben mit Berftand, 

Doch bichtet er, weil jo das Leid er bannt. 

Freund’ Hab’ ich viel, doch Farg ift ihre Hand, 

Schon lieg’ ih — Schmah! — weil fie nicht Geld geſandt, 
Zwei Winter hier in Haft. 

Nun ift meinen Mannen body befannt 

An Normandie, Poitou und Engelland: 

So armen Kriegsmann hatt’ ich nie im Lanb, 

Den ih im Kerker lieh um jolden Tand. 

Nicht hab’ ich dies zu ihrem Schimpf befannt, 
Doh bin ih noch in Haft. 

Wohl ift es mir gewiß zu diefer Zeit: 

Tot und gefangen tut man niemand leid. 

Und werd’ ih um des Goldes nicht befreit, 

Iſt mir's um mid, mehr um mein Volt nod leid, 
Wenn ich bier bleib in Saft !, 

Während der Name Rotrouenge meift heitere, ſatiriſche oder politische 
Lieder umfaßt, wird ähnlich gebauten, aber ernfteren der Name Serven- 
tois beigelegt. Mittelalterliche Verstheoretifer beziehen ihn darauf, daß das 
Serventois in einer Art „Dienftverhältnis“ (servir) zur eigentlihen Kanzone 
ftehe; in jpäterer Zeit wird der Name häufig den Marienliedern beigelegt. 

Verſchiedene Arten des Tanzliedes find die Estampies (Stampf: 
lieder), zu denen der Takt mit dem Fuß geftampft wurde; die Ballettes, 
nicht Balladen im heutigen Sinne, fondern furze, anmutige, meift ziemlich 
freie Liebeslieder, die Rondeaux, fleine Gedichte ohne Strophenteilung, 
mit Wiederholung eines Hauptverjes; die Virelis, ähnlih wie die Ron- 
deaux gebaut, aber länger. 

Die Pastourelles behandeln Heine Liebesabenteuer eines Ritters 
mit irgend einer ſchönen Hirtin, im kurzen Verschen und ebenfo kurzen 
Strophen, dialogiſch und meilt ehr artig und funftvoll ausgeführt. Die 
Lais unterſcheiden fi von den epiſchen Erzeugniffen dieſes Namens nur 
durch ihre Kürze und ihren lyriſchen Gehalt. 


’ Rannegießer, Gebidte bes Troubabours, Tübingen 1852, 2. Ausgabe 
1855, 102. 
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Die Chansons de croisade (freuzzugslieder) beginnen ſchon 
beim erften Kreuzzug mit einem nordfranzöfiihen Lied, das nad dem Marjch- 
und Slangruf der Pilger: Outröee! La chanson d’Outree genannt 
wurde. Vom zweiten Kreuzzug an geht der volfstümliche Charakter dieſer 
Lieder ſchon in einen mehr künſtlichen über. 

Der Ausgangspunkt der mittelalterlichen Kunſtlyrik iſt für ganz Europa 
die Provence!. Ihr Urſprung und ihre Entwicklung wird bei der proven— 
galiichen Literatur näher zu beiprechen fein. Zwiſchen den Höfen des Südens 
und Nordens war häufiger Verkehr. Mit Eleonore von Aquitanien, ber 
Enkelin des früheften der Troubadours, zog der provenzaliihe Minnedienft 
mit voller Pracht in das nördliche Frankreih ein. An ihrer Tochter Marie, 
jeit 1164 mit Heinrich I. von Champagne vermählt, und an ihrer zweiten 
Tochter Adlis, der Gemahlin Thibauts von Blois, erhielt die Minnepoefie 
zwei andere hochfürftliche Gönnerinnen. Während die aus der. Bolfäpoefie 
hervorgewachſenen Sangesformen Nordfrantreihs, die Rotrouenge, die 
Eitampie, das Rondel im Süden Eingang fanden, eigneten ſich die nord— 
franzöfiihen Troubadours die fünftlihen Weifen der Provengalen an: die 
Kanzone und das Descort, die Tenzone und das Serventoiß. 

Die wichtige Rolle, die Chreftien de Troyes in diefer Übergangs: 
periode jpielte, ift bereit3 erwähnt worden. Bon ihm jelbit laffen fih nur 
drei Minnelieder mit einiger Sicherheit nachweiſen; um jo zahlreichere find 
von feinen Zeilgenoffen und Nachfolgern erhalten, 

Am Hofe der Marie von Champagne, die früh verwitwet (1181), 
zweimal Regentin der Champagne war (1181—1187; 1190—1197), ala 
jolhe der größten Freiheit genoß und als Präfidentin der Liebeshöfe die 


!Raynouard, Choix des po6sies originales des troubadours, 6 Bde, 
Paris 1816—1821. — P. Paris, Le Romancero frangois, Paris 1833. — 
G. A. J. Hecart, Serventois et sottes chansons couronndes a Valenciennes, 
Paris 1834. — A. Dinaux, Trouveres, jongleurs et: mönestrels du nord de 
la France et du midi de la Belgique, 4 Bde, Valenciennes et Paris 1837—1863. — 
Leroux de Lincy, Recueil de chants historiques frangais, Paris 1841. — 
N. Keller, Romvart, Mannheim 184. — W. Wadernagel, Atfrangöfiiche 
Lieder und Leiche, Bafel 1846. — Mättzner, Altfranzöfifche Lieder, Berlin 1853, — 
P.Tarbe&, Les chansonniers de Champagne au XIl° et XIII* siecles, Reims 1850. — 
A. Scheler, Trouveres belges du XII’ au XIV* siöcle, Bruxelles 1876; nou- 
velle serie, ebd. 1879. — Bartſch, Romanzen und Paftourellen, Leipzig 1870. — 
6. Gröber, Die alifranzöfifhen Romanzen und Paftourellen, Züri 1872. — 
J.Brakelmann, Les plus anciens chansonniers frangais, Paris 1870—1896. — 
P. Paris, Les Chansomniers (Hist. litt. de la France XXIII 512—831). — 
G6.Raynaud, Bibliographie des chansonniers frangais des XIII* et XIV* siäcles, 
Paris 1884. — V. Jeanroy, De nostratibus medii aevi poetis qui primum 
Iyrica Aquitaniae carmina imitati sint, Paris. 1879; Les Origines de la poésie 
lyrique en France, Paris 1892, 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 3.0.4 Aufl, 9 
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verwideltften Rechtsfälle glänzend entichied, begegnet una außer Chreftien auch 
Gace Bruled, einer der fruchtbarſten Minnefänger, von dem noch 90 Liebes- 
lieder erhalten find. 

Ihre Schwefter Adlis lieh fih von vielen Troubadours, befonders dem 
bielgefeierten Staftellan de Gouci befingen, während ihr Gemahl Thibaut 
Gace Bruld und Gautier von Arras unter jeinen Schuß nahm. Eine 
Schweſter Thibauts, melde ebenfall3 Aelis hieß und die zweite Gemahlin 
Ludwigs VII. ward, [ud Conon von Béthune an ihren Hof. An Eonon 
wie an Gace hat Blondel de Neele einige jeiner Lieder gerichtet, der durch 
Lied umd Sage jelbitverherrlichte Freund des Königs Richard Löwenherz. 

Bon den Höfen Eleonores und ihrer Töchter breitete ſich die Pflege 
des Minnefangs raſch in die mweiteften Kreife aus. Als die großmütigſten 
Gönner derjelben in der Zeit feiner Jugend nennt Guiot de Provins 
(um 1224): Kaiſer Friedrih I. Barbaroffa, Ludwig VIL von Frankreich, 
Heinrich II. von England, König Richard Löwenherz, die Grafen Geoffroi 
von Bretagne, Henri I. von Champagne, Ihibaut I. von Blois, Renaud 
von Mouffon, Philipp von Flandern, Othon I. von Burgund, König 
Peter II. von Aragon, Herzog Thibaut I. von Lothringen, die Herren von 
Difi und Brienne, den Grafen Heinrih I. von Bar. Viele diefer Fürften 
und Herren madten den dritten Kreuzzug (1189—1192) mit und fehrten 
von demjelben nicht wieder heim. Am vierten Kreuzzug (1202—1204) 
beteiligten ji die Minnefänger Gui de Couci, Gonon de Bethune, Robert 
de Monvoifin, Robert de Trit und ihre hohen Gönner Thibaut I, von 
Champagne und Louis de Blois, ſowie viele provengaliihe Troubadours, 
unter ihnen Gaucelm Faydit und Rambaut de Baqueiras. 

Den größten Aufſchwung ſcheint der Minnejang in dem erften Drittel 
des 13. Jahrhunderts genommen zu haben. Um diefe Zeit dichteten im 
eigentlichen Frankreich Guillaume de Ferrieres, Bouchart de Marli, in der 
Champagne Aubouin de Sézanne, Guilles de Viés-Maiſons, in der Nor— 
mandie Richard de Semilli, Roger dD’Andeli, in der Mande und in Anjou 
Amauri de Eraon, Thibaut de Blaifon, Robert de Mauvoifin. Die meiften 
gehören dem hohen Adel an. 

Auch don diefer Zeit an bis etwa 1280 nimmt die Pflege der „heitern 
Wiſſenſchaft“ beim Adel nicht ab. Jean de Brienne, König von Jerufalem, 
Hugo X. von Lufignan, Karl von Anjou, König von Neapel und Sizilien, 
Herzöge von Bretagne, Grafen von Champagne, Bar und Brabant werden 
unter ihren Jüngern aufgeführt. Neben diefen Kriege: und Turnierhelden 
erjdheinen aber nunmehr auch zahlreiche bürgerliche Sänger aus der Pikardie, 
Artois und Flandern. 

Ziemlich raſch nacheinander entftanden in den Städten Valenciennes, 
Arras, Douai, Lille, Tournai, Dieppe, Rouen, Gambrai, Bethune, Eaen, 
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Amiens Sängerzünfte, von welchen die erjtere ſich bis in die Zeit Voltaires 
erhielt. Sie wurden Buy — Puis genannt, wahrjheinlih nad einer 
auf einem Hügel bei Balenciennes gelegenen Marienfapelle „Notre Dame 
du Puy“ (podium). Dieje erfte Zunft ſoll bis 1229 zurüdreihen. In 
Arras wurden Sängertage, ebenfalls Puis genannt, jeit etwa 1250 ge— 
halten, in Zournai feit 1275. ES wurden dabei ſowohl geiftliche Lieder 
(Grans chans, Ballades, Rondeaux) auf die feligfte Jungfrau preis: 
gekrönt als auch weltliche Gefänge.. Bon diefen Stätten hat wahrſcheinlich 
um 1300 der deutjche Meiftergefang jeinen Ausgang genommen. 

Die Zahl der noch erhaltenen nordfranzöfiichen Minneliever wird auf 
ungefähr 2100 beziffert, die fih auf etwa 230 Dichter verteilen!, Eine 
beträchtliche Anzahl ift indes anonym; es muß der Dichter wie der Lieder 
weit mehr gegeben haben. Nach ihren verjchiedenen Arten rubriziert, nad 
ihrem Strophenbau und ihrer rhythmiſchen Cigenart unterfucht, bis in ihre 
Heinften Einzelheiten philologiſch zergliedert, kann diefe Maffe von Lyrik 
natürlihd faum einen andern Eindrud hervorrufen als ein zum Herbarium 
geworbener Blütengarten oder ein in Noten dhiffriertes Nachtigalfenlied, Die 
Liebe muß in folder Maflenproduftion nicht bloß unendlich tautologiſch er: 
jcheinen, jondern in all den funftreihen Formen und Variationen auch faft 
abjchredend fonventionell, erfünftelt, unwahr und jhablonenhaft. Wer an die 
Poefie nur denjelben Maßſtab anlegt wie Brehm an den Gejang der Vögel 
und ein Liebeslied nur dann für wahr hält, wenn es aus kraßſinnlichem 
Verlangen entiprungen ift, der wird diefem taufendftimmigen Minnejang 
nur wenig Geſchmack abgewinnen können. Wahr und tief empfunden kann 
indes auch die Huldigung jein, die ein Lünftlerijches Gemüt edler Frauen: 
ihönheit, wahrer Herzensgüte, freundlicher Anmut darbringt. Nocd weit 
edler und idealer, ritterlicher und poetifcher wird diefe Huldigung fein, wenn 
fie dem Zauber aller jener geijtigen Vorzüge gilt, welche, von jenem der 
Schönheit umjtrahlt, dieſe jelbit verflären und das gejellige Leben in eine 
höhere und edlere Sphäre emporheben ?. 

Die Frau war in den Augen des gläubigen Mittelalters nicht bloß 
die Tochter jener Eva, melde jchmeichlerifh einft dem Stammpater des 


ı Die Hist. litt. XXIII 520—807 führt ihrer 181 in alphabetifcher Reihenfolge 
auf. — Über die bedeutenderen derfelben vgl. Gröber, Grundriß II 667—685. 

® Gegen die von ſt. Weinhold (Die beutihen Frauen im Mittelalter ®, 
2 Bde, Wien 1897) vertretene, ziemlich allgemein verbreitete Anſchauung, ber Minne⸗ 
dienft im Mittelalter habe ausſchließlich der verheirateten Frau eines andern ge— 
golten, führt R. Beder (Der mittelalterlihe Minnedienſt in Deutihland, Halle 1897) 
gewichtige Tatſachen ins Feld, welche zum mindeſten die Allgemeinheit einer ſolchen 
Regel und Mode widerlegen (vgl. Hift. Jahrbuch der Görres-Gefelihaft XVIII 
[1897] 711). 

9 * 
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Menihengeichlechts bie verbotene Frucht gereicht und unjäglihes Weh auf 
fih und alle ihre Nachkommen herabgezogen, fie war ihm auch eine Tochter 
und Schutzbefohlene jener reinften Jungfrau Maria, melde der ſünden— 
belaſteten Welt ihren Heiland und Erlöſer geboren, der alten Schlange 
den Kopf zertreten, die entarteten Völker durch ihr wunderbares Beilpiel 
Glauben und Demut, Keuſchheit und Mäßigfeit, Sanftmut und Geduld, 
Selbfibeherrihung und Standhaftigfeit, Gottesliebe, Nächftenliebe und un: 
erihöpflihe Barmherzigkeit gelehrt, die hrijtliche Yamilie gegründet und am 
Pfingitfefte mit den Apoſteln die Gnadengeihente des Heiligen Geiftes über 
die im Todesſchlummer dahinfterbende Welt herabgerufen hatte. Blidten 
bereit3 die heidnifchen Germanen, nad dem Berichte des Tacitus, verehrungs— 
voll zu dem Weibe als etwas „Ahnungsvollem und Göttlihem“ auf, jo 
war den befehrten jungen Völkern die Frau nocd viel verehrungswürdiger 
geworden. Der dur die Weihe der Ehe jatramental geheiligte häusliche 
Herd, das Glüd der Familie, Zudt und Wohljein des Gefindes, Nahrung 
und Kleidung, Schmud und Zier des Hauſes, die Erziehung der Kinder, 
feinere Sitte und Wohlgezogenheit, die Pflege der Armen und der Kranten, 
die Pracht und funftliebende Ausſtattung der fürftlihen Höfe, all das war 
ihrem ftillen, anſpruchsloſen Walten anvertraut. Sie hat nähft dem Mönd 
und dem Prieſter den wejentlihften Anteil an der langjamen Heranbildung 
der hriftlichen Gejellichaft gehabt; Ghlothilde hat den Frankenkönig Chlodwig 
zur Zaufe vorbereitet, Blanca von Kaftilien einen Ludwig den Heiligen 
herangezogen. 

Das war unzweifelhaft die Grundauffaffung, aus welcher der Minne: 
dienft des Mittelalter hervorgegangen ift, zu einer Zeit, wo die Päpfte 
als höchſte Wächter des chriftlihen Sittengefeßes, durd das internationale 
Recht mit ausgedehnter irdiſcher Machtfülle umkleidet, die Heiligkeit und 
Unauflöslichkeit der Ehe auch gegen die mächtigiten Monarchen mutvoll ver: 
teidigten, den Ehebruch auch auf den Thronen unnächſichtlich verurteilten 
und mit Strafen verfolgten. Wenn von der Kirche fein folder Kampf 
gegen den frauen: und Minnedienft geführt worden ift, fo kann fie in 
demjelben wohl faum etwas grundſätzlich Verwerfliches erblidt haben. Die 
Strenge, melde die Kirche im Widerftand gegen freble Übertretung des 
Sittengejeßes entwidelte, und die Freiheit, welche fie erlaubter Minne in 
Leben und Literatur vergönnte, kann nur für jenen etwas Paradores haben, 
der fich in jene glaubensvollen Zeiten nicht zurüdverfegen kann, und der die 
Kirche von vornherein als eine unheimliche Macht, eine Feindin des menſch— 
lihen Wohles betrachtet. 

Daß die urjprünglih ganz ideal gedachte Frauenhuldigung in den 
Sahungen und Dihtungen der Minnehöfe borzugsweife Formen annahın, 
die mehr einem finnlichen Liebesverhältnis als einem idealen Minnedienft 
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entiprachen, bat für uns Spätere allerdings etwas Befremdliches. Manchen 
Zroubadourd mag das wirklich zur verfänglichen Gefahr, zum Anlak und 
Vorwand jündiger Neigung geworden jein. Die Triſtan- und die Lanzelot- 
dihtungen laffen nicht daran zweifeln. Es weht eine mehr als ſchwüle 
Sinnlichkeit darin. Auch mande der Minnelieder mögen aus ſolchen Ge— 
fühlen hervorgegangen fein. Doch wäre es Ungeredtigfeit, diefen Geift und 
dieje Stimmung ſummariſch in den ganzen Minnefang Hineinerklären zu 
wollen. Sie liegen nicht darin. Todesmutige Kreuzfahrer, welche das Opfer 
ihres Lebens gebradht haben, um das Grab des Erlöjers aus den Händen 
der Ungläubigen zu befreien, haben ſolche Minnelieder angeitimmt. Mande 
der edelften, tüdhtigften Tyürften ftehen in den Neihen der Troubadours. 
Dante hat fi bei den Minnejängern fo gut wie bei den Scholaftifern zu 
jeinem Weltgedichte herangeihult. Blanca von Kaftilien, die ihren Sohn 
Ludwig lieber tot als mit einer ſchweren Sünde behaftet willen wollte, hat 
fh nit nur von den Troubadours befingen lafjen, fondern hat jelbft 
mitgedichtet und mitgefungen. 

Allerdings hat auch Dante in jeiner Schrift De Vulgari eloquio! 
wunderlid genug über die Liebesdichtung philofophiert, indem er Waffen— 
ruhm, Liebesluſt und Tugend als die großen poetifchen Hauptmaterien der 
höheren Sangestunde ganz auf eine und diefelbe Linie ftellt. Ein nicht 
weniger ſeltſames Gemengjel von moralifierender Gelehrfamteit und ovidischen 
Reminiszenzen ftellen die didaktiihen Liebesbücher und Minneliever dar, 
welche Richard de Fournival, dem gelehrten Kanzler des Bistums Amiens 
und Bruder des dortigen Bischofs, zugeichrieben werden?. Da ift es ſchon 
begreiflich, wenn fahrende Spielleute, wie Gace Brule, die Liebe ganz realiftiich 
auffaffen und der ideale Grundgedante des Minnefangs auch bei den adeligen 
Sängern häufig zurüdtritt. Im ganzen erfcheinen jedoch Frauenehre und 
Ritterehre mwechjeljeitig voneinander bedingt, und in der reichen Formenfülle 
jpricht ſich eine echt poetifche Sangesluft aus, die, von kernhaft religiöjer 
Gefinnung getragen, gar oft vom Minnelied zum SKreuzfahrerlied übergeht. 

Bereinzelte Proben genügen nicht, um diejen Liederfrühling zu ſchildern, 
der bon der Mitte des 12. Jahrhunderts bis ans Ende des 13. gan 
Frankreich don einem Ende zum andern belebte, ſich mit den Klängen 
provengalifher und fatalanischer, kaſtilianiſcher und toskaniſcher, engliſcher 
und deutſcher Minnejänger vereinigte und an den Geftaden des Mittel: 
meeres bis nad Jerujalem und nah SKonftantinopel hin widerhallte. Das 
Bid der damals aufftrebenden Kunſt und Kultur, belebt von chriſtlich— 





! De Vulgari eloquio J. 2, c. 2 (P. Fraticelli 208—212). 

? Bestiaire d’amour (Arriereban). — La Poissanche d’amour. — Les Conseils 
d’amour. — Bgl. Gröber, Grundriß II 727 728. — Hist. litt. de la France 
XXIII 708—733; 681 911 1067. 
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germanifhem Geifte, befruchtet von griedijhen Erinnerungen und bon den 
Sagen des Orients, beflügelt von der Begeifterung der Kreuzzüge und 
von dem bunten Wettftreit der Kriftlihen Völker, müßte nach feinem ganzen 
Umfang gezeichnet, die einzelnen Klänge diefer Poeſie in die Fonfreten Um— 
ftände und Berhältniffe eingegliedert, die Lyrik zum lebendigen Ausdrud der 
biftorifhen Stimmung, die Gefhichte zur Erklärung der Texte, Baukunſt 
und Bildnerei, Malerei und Kleinkunſt ala farbenreiher Hintergrund und 
Rahmen in das lebensvolle Gemälde hineinbezogen werden. Ja dieſes 
Bild dürfte fich nicht innerhalb des Rahmens eines einzigen Volles Halten. 
Wie Kreuzzüge und Rittertum gehört auch der Minnejfang zur allgemeinen 
Phyfiognomie jener Zeit — er ift die Kunſtlyrik der damals noch geeinigten 
chriſtlichen Völkerfamilie. 

Da wäre das große Feſt in Mainz zu ſchildern, bei welchem Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa 1184 feinem Sohne Heinrich den Ritterſchlag erteilte, 
und bei welchem mit Scharen von andern Troubadours auch Guiot de 
Provins zugegen war. Maurice von Craon würde uns dann durch 
alle Abenteuer des dritten Kreuzzuges führen und ſchließlich wieder heim 
auf ſeine Burg in Anjou. Gautier von Epinal fingt ſeine Liebes: 
Hagen in Eljaß und Flandern, Huon von Oiſhy beichreibt uns ein Damen- 
turnier dei Meaur, Gautier von Soignies ſchlägt im Hennegau 
die anmutigften Klänge volkstümlicher Lyrik an. 

Conon (Queines) von Bethune, den Marie de Champagne wegen 
feines pikardiſchen Dialeltes tadelte, zieht nach dem Gelobten Land, wird von 
feinem Better Balduin (1204) zum Oberlämmerer oder Protobeftiarios in 
Konftantinopel ernannt und flirbt endlih als Reichsverweſer (1219) in 
Flandern. Auh Hugues de Berzeé der Ültere verläßt feine malerische 
Burg bei Mäcon, zieht ind Heilige Land, fieht zu Konftantinopel innerhalb 
anderthalb Jahren vier Kaifer am Ruder, und lehrt ruhmreich in die Heimat 
zurüd. Der Kaftellan von Goucy aber, der an zwei Kreuzzügen teil: 
nahm, bei der Rückkehr vom zweiten (1203) auf dem Meere ftarb, wird 
nad feinem Tode von Jakemon Safejep zur jeltiamften Romanfigur 
ausgeitaltet, während jeine wirklichen Liebesflagen zu den zarteften und 
anmutigften des nordfranzöfiichen Liederhortes gehören. 

Gace Bruld, von dem das reichfte Liederbuch erhalten ift, jcheint 
die größte Zeit jeines Lebens an dem Hofe von Champagne verlebt zu 
baben und erft in jpäteren Jahren nad der Bretagne ausgewandert zu fein. 

Gautier von Dargies führt und wieder nah Syrien, Rihard 
von Semilli nah Paris, Blondel de Neele in die Gegend von 
Boulognesfur:Mer. 

Wie der Hohenftaufe Friedrich II. mädtig in die Literaturgejchichte 
und in die gejamte Zeitgefhichte hineinjpielt, jo auch jein franzöſiſcher 
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Widerpart Jean de Brienne Bon der Ritterfhaft in Paläftina auf: 
gefordert, der Königin Maria von Jerufalem aus den Reihen des franzö- 
ſiſchen Adel einen Gatten zu erfiefen, wählt ihn König Philipp Auguft 
zu diejer hohen Würde; da aber Maria ſchon noch zwei Jahren ftirbt, wird 
ihr Zöchterlein Iſabella zur Erbin der bis jebt zu verhängnisvollen Krone. 
Jean vermählt fie 1222 mit dem hohenftaufiihen Kaifer und tritt ihm auf 
fein unabläjfiges Drängen die Krone ab. Bon jebt an fein unverſöhnlicher 
Gegner, verwaltet er im Dienfte Gregors IX. den Kirchenſtaat, zieht darauf 
nad Ägypten und ftirbt endlich 1237 als Kaifer in Konftantinopel, Es 
find von ihm vier Minnelieder erhalten, ein italienisches, drei franzöſiſche, 
von ſchlichter, ungeſuchter Anmut, Zeugniffe eines wirklichen poetiſchen Talentes 
und einer höfijhen Bildung, die auf der Höhe der Zeit ftand. 

Eine weniger glänzende Rolle war Hugues IL von Zufignan be 
ihieden, der als Graf von la Marke mit König Ludwig IX. in Krieg 
vermwidelt wurde und ſich ihm als Bajall unterwerfen mußte. Eines feiner 
drei Minnelieder ift mutmaßlih an Iſabella von Angouleme gerichtet, 
weldhe ihm zur Braut beftimmt war, aber fih mit König Johann von Eng: 
land vermäßlte. Er nennt fie „meine ſüße Freundin“ — aber der Refrain 
lautet: „Ohne Mitleid!“ 

Als der vorzüglidfte der fürftlihen Sänger galt ſchon im Mittelalter 
Zhibaut IV., Graf von Champagne, fpäter König von Navarra, 
häufig „der Liederdichter” (le Chansonnier) zubenannt (1201—1253) 1. 
Le premier chansonnier parmi les rois nennt ihn Billemain. Dante 
zitiert ihn neben Bertrand de Born. Sein Leben ift ein halber Roman. 
Er kam erſt nad dem Tode feines Vaters zur Welt, und die Mutter, Blanca 
von Aragon, Hatte große Mühe, ihm die väterlihe Erbſchaft zu behaupten. 
Mündig geworden, verlobte er fih mit der Schweſter des Königs von 
Schottland, vermählte fih aber nah Yahresfrift mit Gertrud von Habsburg 
und erlangte ſchon nah zwei Monaten eine Ungültigfeitserflärung feiner 
Ehe, um Agnes de Beaujeu zu heiraten. Er leiftete anfänglich Qudmwig VII. 
treue Heerfolge auf den Kriegszügen in die Gascogne und gegen die Eng- 
länder, bei der Belagerung von La Rocdelle, auf dem Kreuzzug wider bie 
Albigenjer, bei der Belagerung von Avignon (1225); doc verließ er hier 
nad vierzig Tagen plöglih das Heer unter dem Vorwand, feiner Dienft- 
zeit genügt zu haben. Als der König (1226) unerwartet ftarb, ſchloß er 
fih den Grafen von Bretagne, de la Mare und andern der großen Kron— 
vajallen an, mweldhe die Regentihaft Blancas von Kaſtilien benugen wollten, 


1 Seine Werle herausgeg. bon Qevesque be la Ravaliere, 2 Bbe, 1742; 
Roquefort und Fr. Michel, 1829; Tarbé, Chansons de Thibaut de Navarre, 
Reims 1851. — Hist. litt. XXIII 765—805. 
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um der wachſenden Macht der Könige Einhalt zu gebieten. Er jhwantte 
jedoch. Erſt als die Königin ihn zur Krönung Ludwigs IX. nidt in 
Reims einziehen ließ, ging er offen zu ihren Gegnern über, machte aber 
jofort mit ihr Frieden, als fie ihn zu fi lud. Auch ihr blieb er jedoch 
nicht treu, ſondern wechſelte noch öfter feine Politil. Die Champagne wurde 
nun von den großen Kronvaſallen für die Königin von Cypern beanſprucht 
und von ihren Heeren verwüſtet. Thibaut mußte mehrere Grafſchaften 
opfern, um für die Rettung feines übrigen Beſitzes königliche Hilfe zu er- 
halten. Im Jahre 1232 ging er eine zweite Ehe mit Marguerite de 
Bourbon ein, 1234 ward er als Erbe feines Onkels Sancho König von 
Navarra. 

Die neue Herrſchaft zog neue DVerwidlungen nah ſich, denen er erſt 
1238 entging, indem er das Kreuz nahm. Das Kreuzheer wählte ihn nad) 
glüdliher Landung in Ptolemais zum Führer. Er war ein tapferer, ritter 
liher Haudegen, aber fein erprobter, tüchtiger Feldherr. Schon nahdem er 
eine erfte Schladht gewonnen, ließ er fih von den Sarazenen überrumpeln ; 
die übrigen Herren kämpften auf eigene Fauſt weiter, und der innere Zwie— 
ſpalt ſchwächte die Widerftandsfraft dermaßen, dat Thibaut mit dem Sultan 
bon Damaskus einen dreijährigen Waffenftillitand jchließen mußte, was jo 
viel als das völlige Ende des Kreuzzuges bedeutete. Nahdem er mit jeinen 
tapfern Waffengefährten als Pilger die heiligen Stätten befuht und im 
Jordan gebadet hatte, fehrte er 1240 in die Heimat zurüd und ftarb 1253. 
Erft „der Gute”, dann „der Große” zubenannt, lebte er jpäter ala „der 
Liederdichter” meiter. 

Die Neigung zur Diehtkunft Scheint ihm jeine Mutter Blanca früh ein- 
geflößt zu haben. Während fie jedoch die Pflege der Bibel: und Legenden- 
dichtung als Gegengewicht zu den leichtfertigen Nitterromanen begünftigte, 
gewann er mehr Luft am weltlichen Minnefang. Die vielen Huldigungen, 
die er an Blanca von Kaftilien richtete, wurden von vielen als ernſtlich ge— 
meinte Yiebespoefie aufgefabt, und ganze Romangejhichten daran gefnüpft, 
obwohl fie ihm um 15 Jahre voraus und längft Mutter von 12 Kindern war. 
Manche der Gedichte ſtammen ſogar aus einer Zeit, wo fie ſchon 47 Jahre 
zählte. Seine Gegner ftreuten jogar, ohne jeglihen Beweis, das Gerücht 
aus, er habe Ludwig VII. durh Gift aus dem Wege geräumt, um fich 
mit Blanca zu vermählen. Wie das aus der Luft gegriffen, jo ift auch 
jein Wanlelmut jehr übertrieben worden. 

Unter den 76 Gedichten, welche von ihm im neuerer Zeit gedrudt 
wurden, find 39 eigentliche Liebesgedichte, 2 Paftourellen, 12 jog. Jeux- 
partis (Wettgefänge) und 13 fromme Serventois. Sie zeihnen ſich durch— 
weg durch Wahrheit und Feinheit der Empfindung wie durch die gewandte 
und melodiihe Rhythmit aus. Dante und Betrarca haben ihn nicht ums 
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fonft als einen ihrer Vorläufer betrachtet. Berühmt ift die ergreifende Klage, 
mit welcher er, von den Angriffen und Berleumdungen feiner Feinde ge 
drängt, vom franzöfiihen Hofe Abſchied nimmt: 


Je ne chant pas com hom qui soit ames, 
Mais com destrois, pensis et esgards; 
Car je n’ai mais de bien nule esperance, 
Ains suis tous jours par parole men6s. ... 
Li fenis quiert la busche et le sarment 
Par quoi il s’art et giete hors de vie: 
Ainsi quis jo ma mort et mon torment, 
Quand je la vi, se piti6 ne m’aie, 

Diex! eom me fu li veoirs savoures, 
Dont puis j’&us tant de mans endurds! 
Li sovenirs m’en fait morir d’envie, 

Et li desirs, et la grans volontes. .. . 


Raison me dit que j'en ost ma pensde, 
Mais j’ai un cuer, ainc tex ne fu trovés 
Tos jors me dit: Ames, amds, ames; 
N’autre raison n’est ja par lui montree, 
Et j’aimerai, n’en puis estre tornes. 


Kaum ein anderer Troubadour hat der lage um jeine innige, ehr: 
furchtsbolle und doch nie ermwiderte Liebe einen jo mannigfaltigen und 
immer neuen, tiefgefühlten Ausdrud zu geben gewußt. Es kam aber der 
Zeitpuntt, wo all diejes Liebesjpiel ihm als Torheit, ala ein überwundenes 
Kindertreiben erfchien, wo er ruhig davon Abſchied nahm und Gott dankte, 
daß er dem bielbejungenen Joch entronnen. 


Tant ai amors servie longement, 

Que desormais ne me doit nus reprendre 

Se je m’en part: or a Dieu le comant, 

L’en ne doit pas tous jours folie emprendre, 
Et cil est fox qui ne s’en set defendre ... 
L'en me tendrait desormais pour enfant, 
Car chascuns tens doit sa saison atendre, 


Je ne suis pas si com cele autre gent 

Qui ont ame, puis y vuelent contendre ... 

Qui d’amour part, parte soi bonement. 

Emdroit de moi, vuil je que tot amant 

Aient grand bien, quand je rien n'i puis prendre. 


Autre chose ne m’a amors meri, 

De tant com j’ai este en sa baillie; 
Mais Diex m’a bien par sa pitie gari, 
Quand delivr m’a de sa seignorie, 
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Et qu’eschap6s li suis sans perdre vie. 
Ainc de mes ieux si bone eure ne vi; 
Si eui je faire encor maint jeu parti 
Et maint sonet et mainte raverdie, 


Seinen vollen Übergang von der Frauenminne zur Gottesminne zeichnet 
das folgende jchöne Gedicht: 


Biau sire Diex, vers vous me sui guenchis, 
Tout lais por vous ce que je tant amoie; 

Lis gerredons en doit estre floris, 

Quand por vous pert et mon cuer et ma joie; 
De vos servir sui tout prös et garnis, 

A vous me renc, biau Pere Jesus Cris; 

Si bon seignor avoir je ne pourroie; 

Cil qui vous sert, ne puet estre trais. 


Bien doit mes cuers estre lies et dolens, 
Dolens de ce que je part de ma dame, 

Et lies de ce que je suis desirans 

De servir Dieu, qui est mes cors et m’ame. 
lceste amor est trop fine et puissans, 

Par la covient venir les plus sachans; 
C'est li rabis, l’esmeraude et la jame 

Qui tost garist des viex pechies puans. 


Dame des ciex, grans roine puissans, 
Au grant besoin me soiés secorans, 

De vous amer puisse avoir droite flame! 
Quand dame pert, dame me soit aidans! 


Dem bei all feinen Schwächen doch echt ritterlichen König von Navarra 
fteht der Spielmann Colin Mufet mit feinen gelegentlihen Bettelverjen 
ziemlich philiftrös gegenüber, wenn auch feine Tanzliever (Renverdies) und 
feine Liebesflagen (Descorts) in ihrer heitern, realiftiihen Art recht poetiſch 
anmuten und einen begabten Mufiter verraten. Ihm verwandt ift auch fein 
jüngerer Freund Jacques d’Amiens,. 

No zu den adeligen Sängern gehören dagegen Philipp von Nan— 
teuil, der feinen Freund Thibaut IV, auf deffen Kreuzzug begleitete, in 
der Schlacht von Chäteau-Pellerin gefangen und nad Kairo geſchleppt wurde; 
Pierre de Dreur, zubenannt Mauclerc, ebenfalls ein freund und Waffen: 
gefährte Thibauts; Raoul de Soiſſons, der fi auf demjelben Kreuzzug 
mit der verwitweten Alix, Königin von Cypern, vermählte, dann zurüdtehrte, 
auch den fehlten Kreuzzug mitmachte und fi noch als Greis zu dem 
fiebten rüftete; ferner Thibaut de Blaiſon, Senefhall von Poitou; 
Hue de Saint:-Quentin und Thibaut, Graf von Bar, der wegen 
Erbfehden in Flandern in Gefangenihaft geriet und ähnlich wie Richard 
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Löwenherz aus dem Kerker um Befreiung rief. Mit Karl von Anjou, dem 
Bruder Ludwigs IX., 30g der nordfranzöfiide Minnefang dann in die Provence, 
bon wo er einft ausgegangen, und in dad mwonnige Neapel. In die Provence 
begleitete den fampfluftigen Herricher fein Schüßling Berrin d’Angecourt. 
In Neapel ftarb um 1286 ein anderer feiner Schüßlinge, Adam de la 
Dale, der Budlige, der Sohn eines angejehenen Bürgers aus Arras. 

Bon den ftolzen Fürftenhallen und von den maleriſchen Burgen Frank— 
reichs, von den Geftaden des Mittelmeeres, von Konftantinopel und Jeru— 
jalem, von Cypern und Ägypten rufen ung die bürgerlichen Sänger in die 
wohlumſchanzten und vieltürmigen Städte des nörbliden Frankreichs und 
in die benahbarten niederdeutſchen Gaue, wo Fräftiger Bürgerfinn, Unter: 
nehmungsgeiſt und Kunftfleiß auch das ſchlichte bürgerliche Leben mit mehr: 
bafter Kraft, mit Macht, Reihtum und Pracht umgibt, herrliche Kirchen zu— 
glei die Frömmigkeit und den Gemeinfinn der Bürgerichaft verfünden, der- 
jelbe Gemeingeift auch pruntoolle Feſte feiert, und einfache Bürgersfinder in 
Sang und Saitenfpiel mit den Königen und Rittern wetteifern. Bejonders 
tat fih in dieſer Hinfiht Arras hervor. Hier dichteten in der erften 
Hälfte des 13. Jahrhunderts Pierre de Eorbie, Pierre Moniot, 
Jean Bretel, Robert le Elerc oder du Chaſtel, Ghilebert von 
Berneville und Guillaume de Binier. Auch der Klerus nahm bier 
an den Süängerwettftreiten teil, jo Giles de Vinier, ſeit 1225 biſchöf— 
licher Offizial; der Kanoniſt Simon d'Authie, der fpäter als Kano— 
nifus in Amiens ftarb, und Adam de Givendi, der Überfeger der Dieta 
Catonis, der 1245 dem allgemeinen Konzil in Lyon beimohnte. 

Das religiöje Lied begnügte ſich in diefer Zeit nicht mehr, die immer 
reicher fich entfaltende lateiniſche Hymnik nadhzufingen, es nahm mit den 
Melodien der Minnejänger au die metriihen und ſtrophiſchen Formen des 
Minnefanges an und griff in geiftlihen Minneliedern jogar defjen Motive 
auf, um fie, ftatt auf eine minnereihe Frau, auf die Himmelsfönigin oder 
auf Gott zu beziehen. Die meiſten folcher Lieder find jedoch anonyın. 
Einige der jhönften dichtete Thibaut IV. de Champagne und der Mönd 
Gautier de Goincy. 


Fünfzehntes Kapitel, 
Vierdidtung, Zablel und Dit. 


Weder die Hunderttaufende von Verſen, in welden die heimifche Helden- 
ſage gefungen wurde, nod die zahllofen Liebesabenteuer der Ritterdichtung 
erihöpfen den epiſchen Stoff, melden die Spielleute von Burg zu Burg, 
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von Hof zu Hof, von Land zu Land trugen und in ſtets neuen Variationen 
lebendig erhielten. Die Leute wollten nicht bloß ſtaunen und meinen, fie 
wollten auch jeherzen und lachen. Wie ein mächtiger Freiheits- und Taten- 
drang durch das ganze Mittelalter geht, überjprudelnde Kraft alle Dämme 
durchbricht, ungezügelte Leidenjhaften unaufhörlih die Kulturarbeit der 
Mönche und die emporwadjenden Staatdordnungen berwirren, Staat und 
Kirche ſelbſt in titanishen Kämpfen aneinanderprallen, eigenjüchtiger Hader 
und fleinliches Getriebe das größte gemeinfame Unternehmen der Chriftenheit, 
die Kreuzzüge, unaufhörlih durchkreuzt und endlich zum Scheitern bringt, fo 
durchflutet diefe Jahrhunderte — im ſchroffen Gegenſatz zu den lebten Jahr: 
hunderten der römiihen Kaiſerzeit — eine underfieglihe, unverwüſtliche 
Lebensluft und Lebensfreudigfeit. Dem memento mori der Mönde jcholl 
das memento vivere der Weltkinder in taufendfliimmigem Chor entgegen. 
Ya zwifchen den beiden Loſungsworten herrſchte durchaus fein ausſchließlicher 
Gegenjag. In der Klofterzelle jelbft waltete eine unerjhöpfliche Freudigleit 
und geiftige Schaffensluft. Der Mahnruf der Kriftlihen Entjagung aber 
trat nur der Sünde und dem Lafter hemmend entgegen; allem edleren und 
befferen Streben gab er nur neue Lebenskraft. 

Die komiſche Dihtung tritt bei den Franzoſen wie bei den Nieder: 
[ändern und Deutſchen zuerjt im Gewande der Tierfage auf. Sie mweift 
underfennbar auf die Äſopiſche Fabel zurüd, welche ſchon früh im Mittel- 
alter hauptſächlich durch zwei lateinifche Bearbeitungen, jene des Avianus 
und jene des jog. „Romulus“ in Umlauf geflommen war. Aus dem lebteren 
ftammen 43 von den 103 Fabeln, welde Marie de Fyrance in ihrem 
„Diopet“ franzöſiſch bearbeitete. Die übrigen bat fie wohl ſchon vor: 
handenen Tierſchwänken entnommen oder auch felbit hinzugedichtet. Bon 
köſtlich volkstümlichem Reiz ift die Fabel von der Kate, welde die Stola 
anlegt und eine Ratte taufen will, die es aber vorzieht, heidniſch zu bleiben. 
Die ganze Sammlung zählt 4000 adtfilbige Verſe. Während fie nod 
erzieheriich gedacht ift, gehen die Yabeln Jehan Bedels (Bodels) ſchon 
mehr in den bloß unterhaltenden Tierſchwank über. Die fpäteren Fabel— 
Sammlungen dagegen, die ſich meift an den fog. „Romulus“ anjchließen, 
fehren zu der mehr lehrhaften Auffaffung zurüd, jo der „Lyoner Yſopet“ 
(3590 Adhtfilber), der mit Bildern verſehene „Pſopet-Avionnet“ oder 
„Yſopet I* (3337 Adhtfilber), der zu 59 Romulusfabeln nod 18 aus 
Avian hinzufügt, der „Livre Wjopet” aus Chartres (mit 40 Fabeln) u. a.! 

Eine unerſchöpfliche Fundgrube volkstümlichen Witzes erſchloß ſich den 
fahrenden Sängern in dem lateiniſchen Tierepos, das als Echasis captivi 
bereit3 um 936 in Toul auftaucdhte, als Isengrimus fih zu Anfang bes 


ı Gröber, Grunbriß II 632 ff 895 ff. 
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12. Jahrhunderts in Südflandern erneuerte, al3 Reinhardus Vulpes 
ebenfalls in Flandern um die Mitte des 12, Jahrhunderts eine breitere 
und, wenn auch nicht einheitliche, doch leidlich zufammenhängende Faſſung 
erhielt 1, Für einen jchöpferiichen, formgewandten Dichter wäre e8 nun: 
mehr Leicht gemweien, die Abenteuer zu einem abgerundeten Epos in der 
Vollsſprache zu geftalten. Doch den Klerikern, d. 5. den geihulten Leuten, 
welche die lateiniſche Dichtung ins Volt brachten, und noch mehr den Spiel- 
leuten, welche fie dann noch weiter verarbeiteten, fehlten die VBorbedingungen, 
welche ein ſolches Werk erheifcht hätte. Auch das Tierepos löſte fih alsbald 
in cylliſche Dichtung auf. Jeder führte die Abenteuer weiter aus, die ihm 
am beiten gefielen; diefe wurden dann auf gut Glück aneinandergereiht 
und endlid zu größeren oder Hleineren Sammlungen vereinigt. Bon den 
Zeiten des dritten Kreuzzuges an bis in jene der ſog. Jacquerie ift immer 
weiter an dem „Roman du Renart” gedicdhtet worden. Die Mafje der 
noch erhaltenen Berje erreicht nahezu 100000 Adhtfilber, verteilt ſich aber 
auf 37 jog. „Brandes“ oder Gruppen. Die Handjchriften vereinigen bis— 
meilen 16 bis 23 derjelben. Nur für einige find Verfaffer genannt: Pierre 
de Saint:Cloud, der mutmaßlih auch die unter demjelben Namen gehende 
Fortſetzung des Aleranderromang verfaßt hat, Richard de Lifon, dem die 
12. Brande zugeihrieben wird, und der Prestre de la Croix en Brie, 
der außer der 9. Branche noch eine „neue“ verfaßt haben foll 2. 

Die Zierfabel ift nur die eine Quelle, aus der das Tierepos ſich ent- 
widelt hat; eine viel lebendigere und wichtigere ift der Tierſchwank, der 
unmittelbar au& der ſchlichten Naturbeobadtung ſelbſt hervorgegangen ift. 
Man braudt feinen Avianus und Romulus, fein Pantſchatantra und feine 
Ecbaſis, um in der Tierwelt die drolligften Züge zu finden. Hahn und 
Gans, Fuchs und Wolf, Bär und Ejel laden von jelbft zum Laden ein. 
Das hampelmänniſche Stillleben der Haustiere wie das Jäger: und Krieger— 
leben der Raubtiere führt die ergöblichiten Szenen herbei. Die älteren 
Zweige der Fuchs- und Wolfsdihtung find voll diefes Humors, der aus 
der Natur jelbit geihöpft if. Es meht echte Naturpoefie darin, und jelbit 
das Derbe Hat feinen anftößigen Charakter, wenn es auch zartere Naturen 
weniger angenehm berühren mag. Die Anflänge des tieriſchen Lebens und 
Treiben: an das menſchliche find jo gezeichnet, wie fie fih in der Natur 
finden. Auch die älteren Branchen der franzöfiichen Bearbeitung, aus 


i Mol. Bb IV 329835. 

? Rothe, Les Romans du Renard, examinds, analysés et compar6s, 
Paris 1845. — Jonckbloet, Etude sur Je Roman du Renard, Groningue 1863. — 
Potvin, Le Roman du Ronard, mis en vers, Paris-Bruxelles 1861, — Paulin 
Paris, Les Aventures de maitre Renart et d’Ysengrin, Paris 1861. — Fanriel, 
Roman du Renart (Hist, litt. de la France XXII 889— 946). 


142 Erftes Bud. Fünfzehntes Kapitel. 


welcher Heinrih der Glichezare und der Niederländer Willem geichöpft 
haben, befigen noch dieſen urwüchſigen Zug. Bei Pierre de Saint-Cloud 
und bei dem Prestre de la Croix find die Tiere ſchon weit mehr ver— 
menſchlicht, Gharakteriftit und Erzählung in Art eines Schelmenromans 
erweitert. Bei Rihard de Lifon machen fih Fuchs und Kater in Kirche, 
Satriftei und Schule zu ſchaffen und treiben Spott mit den Studien und 
den geiftlihen Dingen. In andern Branchen bilden die Tiere jchon eine ganze 
Republit; der Löwe hält Hof wie König Artus, veranftaltet Zweilämpfe 
und Turniere, gibt Fefte und ſitzt feierlich zu Gericht, während die andern 
Tiere reiten und Bäume fällen, Briefe jchreiben und zur Aber laffen, in 
verjchiedenen Sprachen reden und feierlihe Hochzeit halten. Renart jelbft 
wird zum Erzſchelm umd Spihbuben, der mit feinen Ränken die ganze 
Melt prellt. 

Indem jeder der Spielleute e8 dem andern zubortun wollte, haben fie 
die Abenteuer planlos und willfürlih durdeinandergewürfelt, allenthalben 
Unzugebhöriges eingeftreut und an den Haaren herbeigezogen, Yabeln und 
Schnurren aller Art hineingemifcht, die einzelnen Schwänfe mit gejhmad- 
loſer Effekthaſcherei abgeändert, breitgetreten, übertrieben, ſatiriſche und 
moralifierende, jpäter fogar politifierende und allegorifierende Züge hinein= 
geftopft, Grobheiten, Unanftändigteiten und wüſte Objzönitäten darauf ge: 
jchneidert und fo endlich ein Chaos angeridhtet, das nur nod die Einheit 
einer aus taufend Fetzen zufammengeftoppelten Narrenjade beſitzt. 

Die Satire haftet übrigens bereits den älteften lateinischen Bearbeitungen 
der Tierfage an und wendet ſich jehr deutlich auch gegen Mönche und Geift- 
lihe. Der Berfaffer der Echasis bezeichnet ſich ſelbſt als einen Mönd, 
dem es im Kloſter zu eng war, der daraus fortlief, dann wiederkam, aber 
auch nad feiner Rückkehr das Poſſenmachen nicht laffen konnte, jondern 
anjtatt Bibellommentare oder Väter abzufchreiben, feine Schidjale unter dem 
Namen und Bilde eines Kalbes in Verſe brachte. Man braudt fi 
darüber nicht zu wundern, nod weniger daran Ärgernis zu nehmen. Es 
bat allzeit und unter allen Ständen folde Käuze gegeben. 

Ton und Richtung der Satire find indes in den verſchiedenen Zeiten, 
bei den einzelnen Völkern und Bearbeitern jehr verjchieden. Waltet in den 
älteren lateiniſchen Faflungen der Tierfage bei urwüchſiger Naivität und 
Derbheit noch eine gewiſſe Gutmütigkeit vor, jo fpielt in die franzöſiſchen 
„Branchen“ bald jene Art von Komik hinein, welche die Franzoſen ſelbſt mit 
dem Worte esprit gaulois zu bezeichnen pflegen. Er berührt fi wohl ge 
legentlich mit engliſchem Humor und deutſcher Heiterkeit, ift aber im ganzen 
doch weſentlich anders geartet. Das Herzlihe und Gemütliche ift ihm fremd 
wie auch die ehrliche Derbheit und jener Zug ernften, tiefen Gefühls, der 
leiht vom Lachen zum Weinen überjpringt. Er ſchwimmt an der Ober: 
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fläche, ſpielt mit allem, kichert über alles, jpürt mit Sperberblid die Heinfte 
Lächerlichleit Heraus, weiß fie ſpitz, treffend leicht, anmutig zum Witzwort, 
zum Wortjpiel, zur drolligen Situation, zur fatirifchen Zeichnung zu prägen, 
aber mitleidglos, nur auf den eigenen Spaß bedacht, voll Neigung zu un: 
lautern Zweideutigfeiten und jeruellen Zoten, voll Widerfpruchsgeift gegen 
geiftliche und weltliche Autorität, voll Selbftgefallen an der eigenen Üüber— 
legenheit und Schlagfertigkeit, aber nicht jo jehr boshaft, als leichtfertig, 
genußjüchtig, ſpieleriſch. Diefer Geift hat gar jehr das Aufkommen einer 
Literatur im großen Stile gehemmt, dafür aber eine amüjante und amüfier: 
liche SKleinliteratur hervorgerufen, die mit ihren Knallerbſen Iuftig durch 
Europa weiterpuffte, bis Chaucer in England, Boccaccio und andere NRovelliften 
in Italien ihr eine mehr Eunftreihe Faſſung verliehen. 

Die Hauptform dieſer Kleinliteratur ift das Fablel, eine leichte, 
humoriſtiſche Verserzählung, gleih aller übrigen Epik meift in gereimten 
Achtſilbern. Von den noch erhaltenen 148 ift das ältefte „Richeut“ um 
1159 gedichtet, die jpäteften verfaßte Jean de Eonde, der 1340 farb. 

Anregung und Stoff boten zum Zeil die orientaliihen Rahmen 
erzählungen, welde jowohl von Spanien als vom Orient aus dur die 
Kreuzfahrer nad Frankreich gelangten?. Pierre Anfors überjehte gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts die meiften der 30 Erzählungen, welde ber 
befehrte ſpaniſche Jude Petrus Alphonjus in feiner Disciplina clericalis 
zum Exempelbuch zujammengeftellt hatte (in 5000 Berjen). Faft ein Jahr: 
hundert fpäter wurden dieſelben Gejchidhten wieder als Chastoiement 
d’un pöre à son fils (in 3700 Berjen) franzöfifch bearbeitet. Schon 
um die Zeit des Pierre Anfors aber erhielt auch das auf perfiich-hebräifcher 
Überfegung des indischen Pantichatantra beruhende „Buch von den fieben 
Weiſen“ eine franzöfiihe Yaflung in dem Roman des Sept Sages 


ı Sammlungen von: Barbazan, Fabliaux et Contes, 3 Bde, Paris et 
Amsterdam 1756; Legrand d’Aussi, Fabliaux ou Contes du XII® et XIII siöcles, 
4 Bde, Paris 1779—1781; M&on, Fabliaux et contes des poètes frangais des 
XIe, XIII, XIV® et XV* siöcles, publ. par Barbazan, nouvelle éd. augmentee, 4 Bde, 
Paris 1808; Nouveau recueil de fabliaux etec., Paris 1823; Jubinal, Nouveau 
Recueil de contes, dits, fabliaux etc., 2 ®bde, Paris 1839 1841; A. de Montaiglon 
et G. Raynaud, Recueil general et complet des fabliaux des XIII et XIV* siöcles, 
6 Bde, Paris 1872—1890. — Einzelne Fabliaur hberausgeg. von G. Paris, 
Schéeler, P. Meyer u.a. — V. Le Clerc, Fabliaux (Hist. litt. de la France 
XXI 698—215). — J. Bedier, Les Fabliaux ?, Paris 1895; Les Fabliaux (Petit 
de Julleville, Hist. de la langue et litt. fr. II 57—104). — ©. Pilz, 
Beiträge zur Kenntnis ber altfrangöfiihen Fabliaur, Stettin 1889, — F. Brune- 
tiöre, Les Fabliaux du moyen-äge et l’origine des Contes (Revue des Deux 
Mondes, 3* serie, CXIX [1898] 189—213). 

2 Bol. Bb II* 211—215. 
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(5061 Bere). Vielfach verfhoben und umgeändert erjhienen die darin 
enthaltenen Gedichten in dem lateinifhen Dolopathos, dem bald (um 
1210) der franzöfifche des Herbert (mit 12904 Berfen) folgte. Der letztere 
zeichnet fih durch gute Darftellung und ſchöne Sprade aus. 

Wie die Geihichten und Märden des Orients bereits im dieſen 
franzöfiichen Bearbeitungen meift ganz anders lofalifiert, aufgepußt und oft 
völlig umgeftaltet erjcheinen, jo weifen ihre Doppelgänger in den Yyabliaur 
noch eine viel freiere Behandlung auf, welde die jog. „Wanderung der 
Märchen“ auf vage und mündliche Überlieferung einſchränkt, ja gar oft in 
Frage ſtellt. Denn es handelt fih um komiſche Züge, Berwidlungen, 
Schwänke und Wie, die ſich bei der Einheit und Gleichheit der Menſchen— 
natur ganz gut bei den verjchiedenften Völkern und in den verſchiedenſten 
Zeiten wiederfinden können, ohne daß fie ein Gejhleht vom andern, ein 
Volt vom andern übernommen bat. Daß nit aller Scherz und Humor 
auf pergamentenem Wege von Indien aus über Berfien, Syrien und 
Griehenland nah dem Weften eingewandert ift, daS bezeugen am beflen 
die vielen Fabliaux, die in Gehalt und Ausführung ein ganz unverfälfcht 
franzöfiiches Gepräge tragen. Die Zahl derjelben ift weit größer als jene 
der Schwänke, in denen fih Anklänge an die Erzählungen des Orients 
nachweijen lafjen. 

Den allgemeinen Charakter der Fabliaux zeichnet Gafton Paris folgender: 
maßen: 

„Ihr allgemeiner Charakter ift, ſcherzhaft zu fein, und dieſer Charakter 
wird durch mehrere der Namen angedeutet, mit weldhen die Dichter ihre 
Erzählungen bezeihnen (une trufe, une bourde, une risee, un gab); 
allzuoft wird das ſcherzhafte Element in der Obizönität gefucht, und mehrere 
Fabliaux erreihen einen unglaublihen Eynismus, der fi auch nur zu häufig 
mit einer efelhaften Gemeinheit verbindet. Viele darunter find ſatiriſch und 
verjpotten mit Vorliebe gewiffe Klaſſen. Für Ritter und Bürger abgefaht, 
verhöhnen fie gemeiniglih die Bauern und vor allem die Geiftlihen, welche 
die gewöhnlichen Helden der bald glüdlihen bald unglücklichen Liebes: 
abenteuer find. Sie find nicht für die Frauen gefchrieben, und man trug 
fie zweifellos im allgemeinen vor, wenn dieſe fih zurüdgezogen hatten; 
diefelben find darin gewöhnlich auch unter einem jehr ungünftigen Lichte 
dargeftellt, ſei e8 als grundverborben, ſei es als zänkiſch. Es find Geſchichten 
für Männer, wie fie die Spielleute nad) dem Mahle beim Zrinfen zum 
beften gaben; viele derjelben find grobe Unflätereien, die feinen Zweck hatten, 
als einen Augenblid lachen zu maden; einige find gut erzählte Heine Ge— 
Ihichten, bisweilen ganz moralifch oder ehr fentimental. Alle haben das 
große BVerdienft, das wirkliche Leben ihrer Zeit unabfichtlih zu malen, uns 
hinter die Kuliſſen des adeligen, bürgerlichen, flerifalen oder bäuerlichen 
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Lebens bliden zu laffen und in der vertrauten und alltäglihen Sprade der 
verſchiedenen Gejellihaftäflaffen zu uns zu reden.” ! 

Diejes Urteil ift noch jehr mild. Selbft ald Quelle für die Nacht: 
jeite der Hulturgefhichte find die Fabliaur von fehr zmweideutigem Werte 
und mahnen den Forſcher zur ernfteften Borfiht. In ſprachlicher wie in 
ſittengeſchichtlicher Hinfiht jammelt fih in ihnen, was man jonft im In— 
terefie der Reinlichleit, des Anftandes und der Sittlichfeit aus Leben und 
Literatur wegſchaffen mühte. Einen eigentlihen Kunſtwert haben fie nicht. 
Aus dem Schmuß, der fih in ihnen aufftapelte, iſt vieles aud im die 
jpäteren Renard-Branden übergegangen, vieles ift durch zahlloſe kleine 
Kanäle in faft alle europäifchen Literaturen eingefidert und bildet au da 
den Grumdbeftand einer mehr oder weniger fittenlojen Novelliſtik. 

Während die Zotenreißer der Yabliaur ihren gemeinen Witz zumeift 
an der armen MWeltgeiftlichfeit ausliefen, wurden in den weiteren Be— 
arbeitungen der Tierfage mehr die Mönde, dann der Klerus überhaupt 
aufs Korn genommen. Von der Zeit an, wo die zwei großen Bettelorden 
des hl. Dominikus und des Hl. Franzisfus das religiöje Leben zu neuer Blüte 
brachten, fiel der literariihe Janhagel Hauptfählih über fie her. Zwiſchen 
1263 und 1280 bradte ein flandriiher Schwanfdidhter die Jakobiner 
(Dominifaner) und Franzisfaner in fein neues Fuchsgedicht von „Reinefes 
Krönung“ (Couronnement Renart) hinein, ließ den niederträdtigen 
Fuchs halb die Ordenstracht des einen, halb die des andern tragen, beide 
in der Kunſt der „Renardie”, d. h. jegliher Schufterei unterrichten, brachte 
ihn als angeblihen Prediger:Prior zu dem fterbenden Löwen und lieh ihn 
durch nichtswürdige Schleicherei zu deſſen Nachfolger werden. 

Die ſchönſte Antwort auf diefe kindifhe Satire hat Dante im elften 
und zwölften Gefang feines „Paradiefes“ gegeben: 


Die Borficht, die die ganze Welt regieret 

Mit jenem Rat, drin jeglicher erſchaffne 

Blid ſich befiegt fühlt, eh’ zum Grund er dringet, 
Daß deſſen Braut, der unter lautem Ruf fie 
Eich im gebenedeiten Blut verlobet, 

In fi gefihherter und ihm aud treuer 
Entgegen dem Geliebten wallen möge, 
Berorbnete zwei Fürften ihr zu Gunften, 

Die ihr fo bier als dort zu Führern dienten. 
Der eine war jeraphiih ganz an Gluten, 
Durch Weisheit war der andere auf Erden 
Ein Schimmer von dem Licht der Eherubinen ?. 





ı La litterature frangaise au moyen-äge 113 114. 
® Paradiso 11 28—39, überfegt von Philalethes. 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4. Aufl 10 
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Herr Nafemon Geele von Lille, der um 1288 dichtete und noch 
bis 1299 nachzuweiſen ift, alfo ein Zeitgenoffe des großen fylorentiners, 
vermochte fich jedoch in feiner jpießbürgerlichen Geiftesart nicht zu ſolchen 
Auffaffungen zu erihwingen. Auch er ftedt den Reineke Fuchs in feinem 
„Neuen Reinete“ — Renart le Nouvel (einer epiſodiſchen Dichtung von 
8048 Berjen) wieder in den Minoritenhabit und ſchüttet den Jakobinern 
und Minoriten, Templern und Hofpitalitern alles Unheil in die Schuhe, 
von welchem damals die Chriftenheit betroffen ward. Frivol ift er jonft 
nit. Er fonftruiert jogar eine allegoriſche Seeſchlacht zwiſchen dem Schiffe 
de3 Königs Noble, das aus lauter Tugenden zuſammengeſetzt ift, und dem 
Schiffe Renards, in welchem alle Laſter beifammen wohnen; aber es gebt 
dem Tugendſchiff jchleht, und Noble Fährt ſchließlich auf dem Laſterſchiff 
nah Haufe. Der fatale Ausgang wird aber hauptfählih dem Papft und 
der Kleriſei zugejchrieben, und die Moral läuft auf eine vage Welt- 
verbeſſerung hinaus, zu der die bitter vorgetragenen Schwänfe ebenjomwenig 
angetan find als die vielfach ganz konfuſen Allegorien. 

Noch allegoriiher und gelehrter wird der Reinefe Fuchs in zwei Be: 
arbeitungen, die den Titel Renart le Contrefait tragen und ſich zu— 
jammen auf 32000 Verſe belaufen. Sie find noch ungedrudt. Der Ber: 
fafjer, erft Gewürzfrämer, dann Advokat in Troyes (Champagne), verwandte 
darauf feine jpäteren Mußejahre, begann fie 1319, arbeitete jie 1328 
wieder um und vollendete fie 1340. In die alten Fuchsabenteuer ift hier 
ein ganzes Stüd Weltgefhichte hineingepfropft. Die Satire richtet ſich 
wieder vorzugsweiſe gegen die Geiftlichleit, aber faſt ebenfofehr gegen den 
eigennüßigen, räuberijchen Adel und enthält Stellen, die faft wie ein Aufruf 
zum Umfturz der gejamten fozialen Ordnung lauten. 

Der „Wiederaufgelebte Reineke“ (Renart le Bestourne) des 
Autebeuf (in 54 Terzetten) ift durch die jpezialifierte Satire ſchwer verftänd- 
lich, bezeichnet aber jehr treffend die unvermüftliche Beliebtheit des Stoffes 
in den Berjen: 

Renars est mors, Renars est vis; 
Renars est ors, Renars est vis, 
Et Renard regne'., 

Völlig ungenießbar wird dann die Tierallegorie in den Roman de 
Fauvel (1876 Berje), wo das goldbraune Pferd Fauvel — Symbol der 
Geld: und Genupfuht — von allen Ständen der Reihe nach geftreichelt 
wird, um alle Stände, vom Papfte bis herab zum ärmften Bauern und 
Bauernweibe durchzuhecheln. Als BVerfaffer find der Kleriker Frangois de 
Rues und Mejfire Chaillon de Beftain genannt. Dieſe geihmadloje Zeit: 
fritit Fällt in die Jahre 1310 bis 1314. 


! Bist, litt. XX 755758. 
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Einen andern Zweig der Kleindichtung, viel harmlojer als die Yabliaur, 
bilden die verfifizierten Wechjelreden und Difpute (Debats et Dis- 
putes). Die Form findet ſich ſchon bei den alten Syrern und hat fid in 
Mejopotamien dis in die Jetztzeit erhalten. Sie wurde als Schulübung 
Ihon von Alcuin und andern Mitgliedern der karolingiſchen Zafelrunde ge— 
pflegt, jpäter von den Vaganten aud für erotiihe Themata verwandt. Biele 
find einfadh aus jolden lateinischen Vorlagen herübergenommen worden. Be: 
liebt waren z. B. die Gejpräde zwiſchen „Winter und Sommer“, „Wein 
und Wafjer“, „Geldftüd und Schaf“, „Synagoge umd Kirche”, „Jude und 
EHrift“, „Mädchen und Greis” (Marguite convertie), „Dölle und Para- 
dies", „Faſtenzeit und Fleiſchzeit', „Jude und Barbier”, „Hreuzfahrer und 
Nichtfreuzfahrer“. Etwas vermwidelter find Schon die „Kämpfe“, zu denen 
vielleicht die „Piyhomadie” des Prudentius den erften Anſtoß gegeben 
haben mag: „Der Kampf der jieben freien Künfte”, „der Kampf der 
Weine“, ferner „die Hochzeit der jieben Künſte“ und „die Hochzeit der 
fieben Fünfte mit den fieben Tugenden“. 

Haft ind Unabjehbare aber mehrte ſich von der Mitte des 13, Jahre 
bunderts an die jog. Dit-Dihtung. Als Dits werden zunächſt Die ver: 
ichiedenartigiten didaltiihen Dihtungen von Heinerem Umfang bezeichnet, 
ſowohl moralifierende als jonft belehrende, bejchreibende, ernfteren wie jcherz: 
hafteren Ton, dann auch jatiriihe und erzählende, die ins Didaktische 
hinüberjpielen, jo daß der Name dit oft mit den Ausdrüden fablel und 
eonte verwechſelt wird, 

Es gibt jolhe Dits, welche die Straßen, die Kirchen, die Klöſter, die 
Wirtshauszeihen, die verjchiedenen Ausrufer von Paris in Verſe bringen; 
andere zählen auf, was man für eine gute Haushaltung braudt oder was 
man um eine Malle (die Heinfte Münze) alles kaufen kann; wieder andere 
beichreiben die verichiedenen Dandwerfe: Schmied, Bäder, Wirt, Bauer, Ein 
Dit des femmes hält eine artige Zobrede auf die Vorzüge und Tugenden 
der Frauen, andere fatalogifieren ihre Fehler und Yafter. Der Wein wird 
in den Dit „von den verſchiedenen Weinen des Jahres“ und „vom guten 
Wein“ gefeiert, mehr frivol in dem „Martyrium des heiligen Badhus“. 
Ähnliche leichtfertige, aber nicht gerade bös gemeinte Stüde find die „Wunder 
der heiligen Schildkröte”, „dag Martyrium des heiligen Hering”, das 
„Leben der heiligen Gans“. Im Dit de l’herberie wird der Jahrmarfts- 
monolog eines Gharlatans zum beiten gegeben, im Valet à tout faire 
die liebe Not eines vieljeitigen Knechtes. Es ließe fih aus diefen Dits das 
drolligfte Rulturbild zufammenftellen, aber als Literaturerzeugniffe ftehen fie 
auf ziemlich niedriger Stufe und find oft faum mehr al& Iuftige Reimereien. 
Dennod find in diefem Fach vollstümlicher Gelegenheitspoefie viele Poeten 
berühmt geworden und Haben ihre Namen auf die Nachwelt vererbt. 

19 * 
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So Henri d’Anbeli, ber Elerc be Baudoi, Rutebeuf, Robert 
be l'Oulme, Guillot, Guillaume de la Billeneuve, Gieffroi 
(Gobefroi), Philippe de Bitry (Bifhof von Meaur), Robert be Blois, 
Hue de Cambray (Huon le roi), Robert von Arras, Yean Tinturier, 
Jacques de Baifieur, Baudouin de Condé und fein Sohn Jehan de 
Gonde, Pierre de Monbuege, Watriquet, Jehan be Biteri und 
viele andere. 


Auh in den Dits madt der esprit gaulois bisweilen feine leicht- 
finnigen Bockſprünge, aber im ganzen weht in denjelben doch ein weit befferer 
Geift. Viele find ganz und gar religiös gehalten, in andern zeigt fi ein 
zugleich Heiterer und verfländiger Sinn, eine rege Wißbegier, ein lebendiges 
Streben, die bis jet nur lateiniſch verzapfte Wiſſenſchaft durch die liber- 
tragung in die Landesſprache weiteren Streifen zugänglid zu machen, dabei 
jene witzige Vergnüglichkeit, die alles von der fröhlichen Seite auffaht, eine 
luftige Plauderhaftigleit, die des Erzählen: nicht müde wird. Selbft die 
allegoriichen Geftalten vergeflen ihre fteife plaſtiſche Würde und führen die 
wunderlichſten Müdentänze auf. 

Der befanntefte, wohl aud der begabtefte und vielfeitigite Ditsdichter 
it Nutebeuf (Ruftebuef)!, feines Zeichens ein richtiger Jongleur, d. i. 
Spielmann, der um 1250 in Paris auftaudt, und deffen Leben und 
Treiben fih aus feinen eigenen Gedichten bis gegen 1285 verfolgen läßt. 
Sein Geburt3: und Sterbejahr find unbefannt. Wie die meilten Spielleute 
war er eim feucht-fröhliher Gejelle, Zecher und Spieler, lungerte in allen 
Kneipen herum, machte jih mit allen Tagesneuigfeiten zu ſchaffen, bettelte 
alle Welt an und machte ſich über alles Iuftig, was ihm in den Wurf kam, 
befonders Prälaten und Geiftlie, Juden und Bauern, Mönde und Nonnen 
(in jeiner Sprache papelarts und beguines), Cordeliers, d. i. Franzis: 
faner, Jakobiner, d. i. Dominifaner?, Niemand war über alle Mängel 
und Schäden der Kirche jo genau unterrichtet wie er. Er ftimmte darüber 
teformerifche Lieder an, in welden aud des Papftes nicht gefhont ward. 
Dazwiſchen tifchte er die derbften und jaftigften Fabliaur auf, erzählte an- 
ſtößige Wundergeihichten und gab feine eigenen Lebensſchickſale zum beſtens. 
Als 1250 Studentenunruhen die Univerfität verwirrten, las er den rebellijchen 
Nichtstuern gehörig den Tert, die das ſauer verdiente Geld ihrer bäuerlichen 


! Oeuvres completes de Rutebeuf par A. Jubinal, Paris 1839, 2. Aufl. 
1878; neue Ausgabe von A. Kreßner, Wolfenbüttel 1888. — P. Paris, Rute- 
beuf (Hist. litt. XX 719—783). — L. Clédat, Rutebeuf (mit Proben in neu: 
franzöfiiher Überjegung), Paris 1891. — 8. Jordan, Metrif und Strophe Rute 
beufs, Wolfenbüttel 1888. 

® Dit de 8. Eglise. — Chanson des ordres. — Dit des Beguines. — Dit 
des Cordeliers. — Dit des Jacobins. — Complainte de S. Eglise. 

> Mariage Rutebeuf. — Complainte. — Griesche d’Iver. — Brichemer. 
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Eltern in den Kneipen verpraßten und dann die Straßen unfider machten. 
Als aber bald darauf (1254) die Univerfität unter Führung des Guillaume 
de Saint-Amour fih der Zulaffung der Dominikaner an ihre Lehrftühle 
entgegenftemmte, trat er eifrigft für Guillaume gegen die böjen Mönde ein 
und legte ihnen insgefamt jogar die Verbreitung des jog. Evangelium 
aeternum zur Laft, das damals von Anhängern des Abtes Joahim in 
Paris verbreitet wurde!. Gegen die Amtsenthebung und Berbannung 
Guillaumes legte er in einem ellenlangen Klagegedihte Verwahrung ein, und 
da jeine Klagen bei Ludwig dem Heiligen ganz frudtlos verhallten, be- 
zichtigte er die Dominikaner, unter denen jih damals fein geringerer als 
der hl. Thomas von Aquin befand, in weiteren Spottgedichten der ärgſten 
Lüge und Heucelei. Er fand indes wenig Glauben. Sein eigenes Leben 
war nicht dazu angetan. Etwa um 1360 entjagte er dem loderen Treiben 
der „Hahrenden“ und nahm ein Weib; doc der Hochzeitstag fam ihm faft 
wie ein Todestag vor. „Lebt wohl, ihr Feſtſammlungen!“ ruft er in jeinem 
Abſchiedsgedicht, „es ift vorbei! Ich werde Feine Feſtkleider und Pelzmäntel 
mehr gewinnen. Mir wird jet Muße zu teil, und die Nichtstuer jelbft 
werden mid; des Nidhtstuns anklagen. Ich brauche nicht mehr den Verdacht 
und die Nahforihungen der Polizei zu fürdten. Meine Krüge find zer: 
drohen. Meine Tafelfreuden find dahin. Meine guten Tage find vorüber, 
und mer je das Zotenoffizium gebetet hat, der mag es jeßt im meiner 
Meinung beten!“ 


Diex n’a nul martyr en sa route 
Qui tant ait fait: 
S’il ont estö por Dieu deffait, 
Rosti, lapid6 ou detrait 
Je ne dout mie 
Que lor paine fu tost fenie; 
Mais ce durra tot ma vie. 


Wie er vorausgejehen, ging es ihm wirklich Herzlich ſchlecht. Er wußte 
nicht Hauszuhalten, er kam nit aus den Schulden heraus, In einem 
Bettelgediht an den Grafen von Poitiers, den Bruder Ludwigs des Heiligen, 
denjelben, der die Dominifaner gegen die Univerfität in Schuß genommen 
Hatte, ſchilderte er jeine Hägliche Lage auf das beweglichſte. Sein Pferd 
hat ein Bein gebroden; er jelbit liegt mit einem kranken Auge zu Bett, 
während jeine Frau ihn eben mit einem Kinde beſchenkt hat und ihn nicht 
pflegen kann. Das letzte Geld ift längft fort, aller Hausrat verpfändet. 
Er ift feit lange die Miete jchuldig und kann nicht einmal die Amme 

! Dit de mestre Guillaume de S. Amour. — Complainte de mestre Guillaume 
de S. Amour. — De la discorde de l’Universit& et des Jacobins. — Dit de 
mensonge. 


150 Erſtes Bud. Fünfzehntes Kapitel. 


bezahlen, der das Kind in Pflege gegeben ift. — Bei Gelegenheit gefteht 
er auch offen ein, was ihn ins Elend gebradt: 


Les des m’occident 
Les des m’aguettent et espient, 
Les des m’assaillent et deffient. 


Die Würfel, die Würfel find mein Verderb, 
Die Würfel, die paffen und lauern mir auf, 
Die Würfel, die paden und zehren mich auf! 


Mit den Jahren trat jedoch eine Wendung ein. Nachdem er (jeinen 
eigenen Worten gemäß) lange genug „jeinen Wanft auf anderer Koſten ge: 
mäftet, vor Kälte gehuftet und vor Hunger gegähnt, auf die einen gereimt 
und gejungen, um den andern zu gefallen“, ging er endlich in fi, ver: 
zichtete auf Würfel und Glas, auf „falſche Fabliaur“ und „eitle Geſchichten“, 
leiftete offene Abbitte und wandte jein poetiiches Talent würdigeren Stoffen 
zu. In feiner „Klage von jenſeils des Meeres“ (Complainte d’outre 
mer) forderte er König und Adel begeiftert und eindringlid zu einem neuen 
Kreuzzug auf; in der „neuen Klage von jenſeits des Meeres“ richtete er 
diefelbe Forderung aud an die übrigen Stände und ftellte der. Größe und 
Erhabenheit des gemeinſamen Zieles die Kleinlichleit und Engherzigfeit der 
perſönlichen Bedenken und Intereffen in zündendem Kontraft gegenüber. In 
einer Versdifputation von dreißig Strophen (Despoutizon dou croisie et 
dou descroisie) malte er diefen Gegenjag noch anjhaulider aus. Mit 
den berzlichften Segenswünfchen begleitet er Ludwig den Heiligen auf jeinem 
legten Kreuzzug nad Tunis (Diz de la voie de Tunes). 

Bon dem Ernſte feiner inneren Umtehr zeugen jowohl einige herzlich 
fromme Gefänge an die Madonna wie die drei umfangreichiten Werfe, Die 
er hinterlaffen: zwei Legendenbücher und ein Mirafelfpiel. In dem Ave 
Maria Rutebeuf benußt er die Theophiluslegende zum Ausdrud feiner 
eigenen Berehrung für die Mutter des Herrn, die milde WRetterin der 
Sünder. In der Chanson Notre Dame gibt er einem Bergleihe, mit 
welhem die Theologen längft die unverjehrte Jungfräulichkeit Marias dem 
Berftändnis näher zu bringen fuchten, folgende überaus anmutige Faflung : 


Si com on voit le soleil toute jour 
Qu’en la verriere entre, et ist, et s’en va, 
Ne l’empire, tant i fiert à sejour, 
Ausi vos di que onques n’empira 
La Vierge Marie, 
Vierge fu norrie, 
Vierge Dieu porta, 
Vierge l’aleta, 
Vierge fu sa vie. 
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In dem „Leben der hl. Elifabeth von Thüringen“ (Vie de S. Isabel, 
in 2160 Berjen) verherrlichte der einft jo grimmige Mönchsfeind eine der 
hieblichften Blüten des Franziskanerordens; in der „Legende der hi. Maria 
bon Agypten“ (1296 Bere) zeichnete der einft jo leichtfertige Jongleur ein 
Leben der heldenmütigften Buße; in dem Mirafeljpiel „Iheophilus“ feiert das 
befehrte Weltlind in Verſen voll der innigften Frömmigkeit die wunderbare 
Macht der Gnade. Bejonders ergreifend ift das Gebet des Theophilus, in 
welchem aud die funftreihe Strophenform dem lyriſchen Charakter entſpricht. 


Schzehntes Kapitel. 
Religiöſe Epik. Legenden. Gaufier de Goincy. 


Lange nit jo reih wie die weltliche Epik Hat fi vom Ende des 
11. Jahrhunderts an die geiftliche entwidelt. Klerus und Schule pflegten 
dieſes Gebiet in lateinischer Sprade und kamen nur nad und nad) dazu, 
die weltlichen reife in dasſelbe einzuführen. Die der Ödipusfage ver: 
wandte Gregoriusjage kann man faum hierher rechnen, wenn fie auch als 
Vie du pape Gregoire? auftritt. Mehr als eine Schöpfung keltiſcher 
Phantaſie denn als eigentlich religiöfe Legende ift Sankt Brendans wunder: 
jame Meerfahrt zu den Injeln der Glüdjeligen (Voyage de St Brendain) 
zu betradten?. Erſt eine breitere Geftaltung der Aleriuslegende aus ber 
Mitte des 12. Jahrhunderts (welche die 300 Verſe der älteften um 800 
vermehrt) gehört dem engeren Kreiſe religiöfer Dichtung an, 

Von da an wächſt indes die Zahl der verfifizierten, jelten wirklich 
poetiijhen Legenden in beträcdhtlicher Weife. 


Der Reimdronift Wace bdichtete ein Leben bes HI. Nikolaus? und ein joldes 
der Jungfrau Maria‘. Marie de France beſchloß die Reihe ihrer Dichtungen mit 
einem „Fegfeuer des hi. Patricius”®. Die englifhe Nonne Elemence von Berdinge 
verberrlite das Martyrium der hl. Katharina, das im Laufe des 13. Jahrhunderts 


i Herauögeg. von Lu zarche, 1857. — Fr. Lippold, Über die Quelle des 
Gregorius Hartmann v. Aue, Leipzig 1869. 

⸗Herausgeg. von Michel, 1878; Bartsch, La langue et la litt. frang. 
depuis le IX* siöcle, Paris 1887; Sudier: Rom. Studien I. Spätere Bearbeitungen 
herausgeg. von Aurader: Rom. Zeitſchr. II. 

> Heraudgeg. von Delius, 1850. 

+ DHeraudgeg. von Mancel und Trebutien, 1842; Luzarche, 1859. 

5 Herauögeg. von Roquefort, Po6sies de Marie de France II, 1820; 
Jenkins, 1894. 
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nod mehrere neue Bearbeitungen fand! Der Normanne Guillaume de Berneville 
befang den hl. Einfiedler Agidius?, Simund de Fresne ben hi. Georg ben Drachen 
töter, Guillaume le Elerc die hl. Maria Magdalena ?, 

Nah einer lateinifhen Vorlage bearbeitete der Anglonormanne Eharbri bie 
ihöne Legende der hll. Barlaam und Joſaphat (in 2954 Verſen)“, während zwei 
fpätere Bearbeitungen der dem hl. Johannes Damascenus zugejchriebenen weitläufigeren 
Faffung folgten, Die eine auf 11386, die andere auf mehr als 12000 Berje gebieh. 
Die Aleriuslegende erlebte no drei neue Bearbeitungen, die ebenfo voltstümliche 
Placidus:-Euftahius-Legende liegt in vier verſchiedenen Faſſungen vor ®. 

Aus anglonormannifhen FKreifen ftammen die Leben der Heiligen Edmund, 
Eduard des Belenners, Alban, Modwenar, in frankreich jelbft erwuchfen jene von 
St Quentin, St Remi, St Eloi. 

Bon älteren Heiligen finden wir bie Apoftel Andreas und Johannes den Evan- 
geliften, den Diakon Laurentius, die Büßerin Maria von Ägypten, die Märtyrinnen 
Juliana von Nilomedien und Euphrofyne befungen, von fpäteren die Orbensftifter 
Dominifus und Franzistus don Affifi. Die Legende bes letzteren zählt nahezu 
16 000 Verſe. Mehr als 10000 Verſe zählt biejenige des hl. Martin von Tours, 
welche Pean Gatineau von Tours nah Sulpicius Severus und andern lateinischen 
Quellen verfaßte. 


Drei längere Gedichte find dem hi. Thomas von Canterbury gewidmet. 
Dasjenige feines Zeitgenoffen Garnier von Pont:Saint-Marence® ift von 
nicht geringem hiſtoriſchem Intereſſe. Der Dichter, ein Kleriler, der viel 
umberwanderte, hatte den großen Erzbiſchof jelbit während deffen Verbannung 
in Frankreich perſönlich kennen gelernt. Nachdem derjelbe wegen jeiner 
heldenmütigen Verteidigung der kirchlichen Rechte den Martertod erlitten, 
begab ſich Garnier nah England und fjammelte dort von den nächſten 
Augen: und Ohrenzeugen Nahrichten über fein Leben. So fonnte er nad 
etwa drei Jahren ein überaus gehaltvolles Lebensbild entwerfen, das von 
zündender Begeifterung getragen if. Er trug es jelbjt am Grabe des 
Heiligen in der Kathedrale von Canterbury vor, wohl im felben Jahre, in 
welchem Heinrich II., von jchweren Schickſalen gebeugt, der allgemeinen 
Stimmung weidend, als Büßer dajelbft erfhien und den großen Vorkämpfer 
der kirchlichen Freiheit ala Heiligen verehrte, der nur wenige Jahre zuvor, 
nicht ohne feine Schuld, von feinen Günftlingen ermordet worden war. 


’ Heraudgeg. von Jarnik, 189. 

: Vie de 8. Gilles, herauögeg. von G. Paris und Bos, 1881. 

® Deraudgeg. von Reini: Herrigs Archiv LXIV. 

* Herauögeg. von Y. Koch, Chardry, 1879; P. Meyer und 9. Zoten« 
berg, 1864. 

» Bibliographifche Angaben über dieſe und die ff. Legenden bei Gröber, Grund— 
riß II 640648 717 718 761 762 987—990. — G. Paris, La Liter. franc. au 
moyen-äge 282—284. — Petit de Julleville, Hist. de la langue ete. I 47 48. 

* Serauögeg. von Belter, 1838 und Abhanbl. der Berliner Atad. 1889; 
von Hippeau, 1859. — Hist. litt. XXIII 368—385. 
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In künſtleriſcher Hinfiht Haben dieſe Legenden meift nur jehr geringen 
Wert. Die Verfaffer beſaßen jelten ein eigentlich dichteriiches Talent, noch 
weniger Schulung oder einen feiner ausgebildeten Geihmad. Den Stoff 
fanden jie jchon in lateinischen Vorlagen oder in mündlicher liberlieferung 
bereit, die aus ſolchen Herfiammte, und begnügten ſich mitunter mit bloßem 
Überjeen und Wiedererzählen oder aber mit einiger freien Ausſchmückung 
und Erweiterung, ausmalender Schilderung, gelegentliher Dialogifierung, 
wohl auch kleinen Vergröberungen und Übertreibungen und nicht verbürgten 
Zutaten. Züge und Färbung der Schilderung find meift der Gegenwart 
entlehnt und haben jo der Kulturgeſchichte manderlei Stoff zugeführt. Die 
chriſtlichen Ideale des Glaubens, der Demut, der Weltentfagung, der Jung: 
fräulichkeit, des opferfreudigen Leidens um Chrifti willen, der Nädhftenliebe 
und Barmberzigleit find aber mit inniger Lebendigkeit und Wärme erfaßt 
und verleihen den ſchlichten Erzählungen einen verflärenden poetiichen Glanz. 
Man ehrte in den Heiligen die Gnade und die Nahahmung des Erlöfers 
und rief fie treuherzig an, um ihnen nachzueifern. 

Die bevorzugte Stellung, welche die jungfräulide Mutter des Erlöjers 
als Königin der Heiligen in der Verehrung des gläubigen Volkes einmahm, 
ſpiegelt ſich am Iebendigften in den vielen Wundern, welde ihrer Fürbitte 
zugejhrieben, einzeln erzählt und aud in größeren Sammlungen vereinigt 
wurden. Einzelne diefer Gejhichten reihen in die Zeit der Väter, Gregors 
* des Großen und Auguftinus’, zurüd; andere ftammen aus den altklöſterlichen 
Überlieferungen verjchiedener Länder und verjdiedener Zeiten und murden 
aus lateinischen Berichten oder Sammlungen herübergenonmen; wieder 
andere jhöpften die Erzähler aus ihrer eigenen Zeit?. Von der ältejten 
franzöfiihen Sammlung, die nad der Mitte des 12. Jahrhunderts entitand, 
find nur wenige Refte übrig. Schon 38 Marientvunder vereinigt jene des 
englijhen Sleriters Adgar in London (gegen 7000 Verſe). Bon einer 
dritten, die ein Mönch bon Burg Saint-Edmunds verfahte, ift nur ein 
Brudftüd erhalten. Auf dem Kontinent wird ein gewiſſer Guiot als 
erfter Berfaffer einer ähnlihen Sammlung genannt. Bei weitem die be: 
deutendfte ift aber jene de8 Gautier de Coincy, der 1177 zu Amiens 
geboren, 1214 Prior des Kloſters Vic-ſur-Aisne wurde? und als Grof- 
prior von St Medard 1236 farb. Seine „Wunder Unjerer Lieben 
Frau“ (Miracles de Notre Dame), 79 an der Zahl*, umfaffen, in zwei 





ı Bol. Raulen, Art. „Marienlegendben* in Weber und Weltes Kirchenlexikon?, 
VII 831—846. 

: Mujjafia, Studien Über die mittelalterlihen Marienlegenden (Situngs- 
berichte ber Wiener Alademie CXIII, CXV, CXIX, CXXII [1887 ff]). 

s Seraußgeg. von Boquet, Paris 1857. — Hist. litt. XIX 843—857. — 
Gröber, Grundriß II 651—653. * Poquet, Introduction XXXIH. 
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Bücher geteilt und wohl gruppiert, mit Prolog, lyriſchen Zwiſchenſtücken 
und Epilog verjehen, 30000 gereimte Verſe. 

Manden Reimkünfteleien des wadern Prior werden Heutzutage nicht 
viele Geſchmack abgewinnen; aud über die Wahl mander ſeiner Geſchichten 
wird fich in unferer hiſtoriſch-kritiſchen Zeit allerlei jagen laffen; des öfteren 
wird er breit und redjelig; doch im ganzen erzählt er qui, mit Yiebe und 
Freude, oft begeiftert und in gewandtem Ausdrud, immer herzlich fromm 
und mwohlmeinend und mit innigfter Überzeugung von feiner Sache. 

An die einzelnen Erzählungen, die meift freie Überſetzungen oder Be- 
arbeitungen find, knüpft er fürzere oder längere Exkurſe, die er queues, 
d. i. „Schwänze“ nennt und von den Geſchichten jelbit getrennt hält, damit 
jeder nad) feinem Belieben die eine oder die andere überſchlagen könne. 


Que qui Ja queue ne plaira, 
Au paragraphe la laira; 

Et qui la queue vuet eslire, 
Sans le miracle la puet lire. 


Diefe Anhänge find bald religiöfe Betrachtungen und Heine Predigten 
in Verjen, bald ſatiriſch gefärbte Sittenichilderungen mit lebhaften Ausfällen, 
bejonder8 gegen die Juden, gegen die er die Gefinnungen eines leiden: 
Ihaftlihen Antijemiten entwidelt, aber auch gegen die Laſter der geiſtlichen 
und weltlihen Großen und der übrigen Stände, den gemeinen Mann nidt - 
ausgenommen. 

Außer der Sammlung Gautiers, die no in vielen, zum Teil prächtig 
illuftrierten Handſchriften erhalten ift, find noch mande ſolche Mirakel und 
fromme Gejhichten einzeln behandelt worden. 

Die Helden derjelben find nicht die Mächtigen diejer Erde, nicht die 
ftolzen Ritter und die ſchönen Edelfrauen, aud nicht die hohen Prälaten 
und die reihen Übte, fondern die Armen und Geringen, die Einfältigen 
und Frommen, die Unjhuldigen und Demütigen, auch die armjeligiten und 
verlaffenften Sünder, wenn fie reuevoll fi zu Gott wenden und durd) die 
Fürbitte umferer lieben Frau Vergebung und Rettung juhen!. Die Des 


! Das entipricht ganz der chriſtlichen Weltanfhauung, wie fie ſchon ber 
bl. Auguftin formuliert hat: Quapropter quod nunc in civitate Dei, et civitati 
Dei in hoc saeculo peregrinanti maxime commendatur humilitas, et in eius rege, 
qui est Christus, maxime praedicatur; contrariumque huie virtuti elationis vitium, 
in eius adversario, qui est diabolus, maxime dominari, sacris literis edocetur; 
profecto ista est magna differentia, qua eivitas, unde loquimur, utraque discernitur, 
una scilicet societatis piorum hominum, altera impiorum, singula quaeque cum 
angelis ad se pertinentibus, in quibus praecessit hac amor Dei, hac amor sui. 
(De eivitate Dei 1. 14, e. 13, n. 1.) — Migne, Patr. lat. XLI 421. 
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mütigen werden erhöht, die unſchuldig Verfolgten gerät, die Sünder 
gerettet: das find Grundgedanken, die in dielen Erzählungen häufig wieder: 
fehren. Spitzen fie fi mitunter zu einiger Ülbertreibung zu, jo darf man 
nicht vergefien, daß es ſich um bdichterifche Legende oder Anekdote handelt. 
Da ift ein armer Kleriker, von jo beſchränkter Faſſungskraft, daß er nur 
fünf Pjalmen vom ganzen Offizium behalten kann; aber dieje betet er treu 
und pünttiih, und wenn aud mitunter etwas gewohnheitämäßig, doch mit 
berzlih gutem Willen. Wie er nun ftirbt, fiehe, da findet man in 
jeinem Munde fünf Rojen, friih und rot und mit den fchönften Blättern, 
als ob man fie eben gebrochen hätte. Ein anderer Geiftliher ift mit Talent 
und Willen jo ſchlecht beftellt, daß er feine Meſſe lejen kann, als jene der 
jeligften Jungfrau; die Tann er aber auswendig und feiert fie täglich mit 
aufrichtiger Frömmigkeit. Wie ihn num fein Bifchof über jeine Unwiſſenheit 
hart anfährt und juspendiert, ericheint ihm nachts die heilige Gottesmutter 
jelber und fordert ihn auf, ihren treuen Diener wieder in jeine Würde ein: 
zulegen; denn Frömmigkeit jei mehr wert ala Wiſſenſchaft. 

Eine ebenfo eigenartige als poetiſche Geftalt gewinnt diefe Anſchauung 
in der Erzählung vom Tombeur de Notre Dame!, d. h. vom „Tänzer 
(oder Ateobaten) Unferer Lieben Frau“. 

Ein fahrender Spielmann, der fi lange in der Welt herumgetrieben, 
wurde endlich feines Handwerkes fatt und trat in das Kloſter von Clair— 
baur. Er war voll des beiten Willens, aber ohne alle Bildung. Tanzen, 
jpringen und allerlei Kunftftüde machen, das verftand er; aber jonft wußte 
er nichts, hatte feine Gebete gelernt, nicht einmal das Baterunfer und 
Gredo. Darüber fühlte er fich ſehr beihämt. Die Priefter lafen Meife, 
die Diafonen fangen das Evangelium, die fleinen Chorfnaben fangen die 
Pſalmen und jelbft die Ungebildetften fagten ihre Gebete her. Er allein 
war zu nichts gut. Tief betrübt darüber rief er die Jungfrau Maria an, 
fie möchte ihm helfen. Er ging in eine entlegene Höhle, wo Unferer Lieben 
Frau ein Altar errichtet war, und klagte ihr, daß er hier nur fei, „tie ein 
Ochs an den Strid gebunden, zu nichts gut, als zu grajen und zu meiden“. 
Da fällt ihm ein: 

Par la mere Dieu, si ferai 

Jo n’en serai ore repris: 

Jo ferai ce que j’ai appris, 

Si servirai de mon mestier 

La mere Dieu dans son mostier, 


Li autre servent de canter 
Et jo servirai de tumer. 





ı Foerster, Le Tombeur de Notre Dame (Romania II 317—325). — Frei 
überfegt von W. Hertz, Spielmannsbud ?, Stuttgart 1900, 237—242 419 420. 
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Geſagt, getan. Er zieht jeine Möndsfutte aus und niet vor dem 
Bilde nieder: „Süße Königin, fühe Dame, verachte nicht, was ich weiß! 
Ih kann nit fingen noch leſen; aber wahrlid, für dich will ih auswählen 
meine beiten Sunftftüde.“ Darauf fängt er an, Sprünge zu machen, niedere 
und Heine, große und hohe, erſt hinauf und dann hinab, und dann fniet er 
wieder nieder vor dem Bilde und neigt fih davor. „He!“ jagt er, „Jühefte 
Königin! Bei deiner Barmherzigkeit, bei deiner Güte, veradhte nicht meine 
Dienſte!“ — Darauf verdoppelt ſich fein Eifer. Er führt feine ſchönſten 
Kunftftüde auf und blidt gar demütiglih zu dem Bild empor. „rau“, 
jagt er, „das ift ein ſchönes Spiel; ich tue es nur um deines Namens 
willen.“ Dann ſchwingt er die Füße auf und geht auf den Händen hin 
und her und tanzt mit den Füßen, ohne dab fie die Erde berühren, und 
Hat die Augen voll Tränen. „Frau“, jagt er, „ich verehrte did) mit dem 
Herzen, mit dem Leibe, mit den Füßen, mit den Händen. Denn ich mei 
nichts mehr und nichtS weniger. Bei Gott! Wolle mich nicht verichmähen!“ 
Dann ſchlägt er ſich die Bruft und jeufzt und meint gar zärtlih, dab er 
nicht anders beten kann. Dann dreht er fih und jchlägt einen Purzelbaum. 
So tanzt und jpringt er, bis er, mit heißem Kopf, in Schweiß gebadet, 
vor dem Altare niederſinkt. 

Jeden Tag geht er jo zu der Grotte und führt da jeine Tänze auf, 
aber ganz indgeheim; denn er fürdtet fonft aus dem Kloſter gejagt zu 
werden. Doc Gott, der mwohlgefällig auf feine Einfalt herniederjah, wollte 
nicht, daß fie verborgen bliebe. Ein Mönd jpähte jein Geheimnis aus und 
verflagte ihn beim Abt. Diejer läßt fi zur Grotte führen, und die beiden 
wohnen unbemerkt den Kunftftüden des Alrobaten bei. Wie ftaunen fie 
aber, da er todmüde vor dem Altare niederfinkt und eine Herrlihe Frau in 
himmlischen Gewanden mit einem Gefolge von Engeln aus dem Gemölbe 
herniederfteigt und fih dem armen Spielmann nähert! 

Aund die ſüße, gütige Königin hielt ein weißes Linnentud und fächelte 
jadhte dem Meneftrel vor dem Altare zu, und die gütige, liebreihe Frau 
fädelt ihm Hals und Leib und Geſicht, um ihm Kühlung zuzumehen, und 
bemüht fih gar ſehr, ihm zu helfen, die Frau überläßt fich ganz diejer 
Sorge. Der gute Menſch aber hat gar keine Acht darauf; denn er fieht 
und weiß nicht, daß er in jo ſchöner Gejellihaft tft.“ 

Et la douce roine france 

Tenait une touaille blance, 

S’en avente son menestrel 

Mout doucement devant l’autel, 

La france dame deboinaire 

Le col, le cors et le viaire 


Li avente por refroidier: 
Bien s’entremet de lui aidier, 
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La dame bien s'i abandone. 
Li bons hom garde ne s’en donne, 
Car il ne voit si ne set mie 
Qu’il ait si bele compagnie, 


Staunend jhleihen der Abt und der Mönd davon und beten Gott an, 
der die Demütigen verherrliht. Unangefodhten jet der Spielmann Unſerer 
Lieben Frau feine jeltjame Andadht fort und ftirbt als ein ehrwürdiger 
Greis. Dann offenbart der Abt, was er gejhaut, und das ganze Kloſter 
freut fich über diefen Triumph heiliger Einfalt. 

Daß Gautier von Eoincy feine Sammlung nidht als eine biftorijche 
Leiftung, jondern als poetifche Unterhaltungsichrift betrachtete, geht aus der 
Form wie aus feinen Prologen deutlih genug hervor. ine jeiner Er- 
zählungen, die von der „keuſchen Kaiſerin“ (La chaste Imperatrice) trägt 
den Stempel freier Erfindung ſchon in ihren vielverfchlungenen Beripetien 
unbertennbar an fih und ift zu einem Roman von nahezu 6000 Berjen 
ausgeiponnen. In der Liebeserklärung, welche der Bruder des Kaiſers der 
um ihrer Schönheit willen von aller Welt verfolgten Kaijerin madt, ift 
der Roman jelbft einigermaßen in die Reihe der beliebteften Liebesromane 
eingeftellt. Denn da heikt es 


Vostre amor me fet endurer 

Tant triste mois et tant triste an 

Que plus suis tristes de Tristan: 

Plus vous aim, dame, e plus i be 

Que Piramus n'ama Tybe 

Ne que Tristan Yseult la blonde 

Ains nul amanz qui fust el monde 

Ne nus vivanz tant n’ama fame 

Com je vous aim, ma douce dame etc.! 


Doch anftatt die blinde Leidenschaft zu verherrlichen, läkt der Fromme 
Dichter fie nur dazu dienen, der fittlichen Reinheit Kampf, Leiden und 
Verfolgung zu bereiten, aber in diefem wechjelvollen Kampfe ſchließlich der 
höheren Macht zu unterliegen, melde um die verfolgte Unſchuld ihren 
Ihütenden Mantel breitet und fie geprüft und geläutert zum Siege führt. 

In Janſeniſtenkreiſen, welde von der ſchlichten Einfalt und Gemüt- 
lichkeit des Mittelalter feine Ahnung mehr hatten, hat man ſich fpäter an 
diefen Mirafelbühern jehr geärgert. „Der Aberglaube allein hat dieſe 
Geihichten erfonnen und kann ihnen Glauben verſchafft haben in einem 
Jahrhundert, wo man fi von der reinften aller Religionen eine ihrer 
Reinheit wie ihrer Größe fo ſchnurſtracks widerfpredhende Vorſtellung machte.“ 
So jhrieb Louis Racine, der Sohn des berühmten Dramatikers in einer 


ı Hist. litt. XIX 851. 
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an die Academie des Inscriptions eingereichten Abhandlung !. Helvetius 
übernahm es dann, fie dem Gejpötte der ſog. Philofophen zu überliefern ?, 
Gautiers Kindlichkeit machte das leicht; denn er ſchrickt vor feiner abſtoßenden 
Situation zurüd, in welde Sünde und Geelenjammer einen Menjchen 
bringen fönnen, und läßt immer wieder die mächtige Fürbitte der Gottes- 
mutter rettend dazwiſchen treten. Selbft im Tode weiß jie noch die nahezu 
verlorene Seele den Klauen des Dämons zu entreiken, wenn diejelbe ſich 
einmal hilfefuchend, vertrauend an fie gewandt. Es fehlt nit an Zügen, 
die ſich als vermeffenes Vertrauen mißdeuten oder höchſtens als poetifche 
Übertreibungen entjhuldigen laſſen. Doch in allem waltet ſchließlich ein 
jehr gefunder Kern: nicht nur ein tiefer, umerjchütterlicher Glaube an die 
Macht der Gnade und an die unerjchöpfliche Barmherzigkeit Gottes, der 
dem gebrelihen, jündigen Menſchen außer dem Erlöſer auch noch die liebe: 
volle Mutter desjelben zur Helferin und Yürbitterin gegeben, jondern aud) 
ein ebenjo tiefes, auf chriftlicher Liebe beruhendes Mitgefühl mit dem Jrrenden, 
Straudelnden und jelbft mit dem Ziefgefallenen, das ſittlich weit höher 
fteht als die janfeniftifhe Selbitgeredhtigteit oder das ſtolze Übermenfchentum, 
da3 fih aus eigener Machtvollkommenheit zu den Höhen des Göttlichen er- 
heben zu fünnen bermeint. 

Noch viel weitere Verbreitung als die Sammlung Gautier don Goincy 
erlangte ein ähnliches Werl: „Das Leben der alten Bäter“3 (Vie 
oder Vies des anciens pères), deifen erftes Buch etwa um 1250 entitand, 
während ein zweites bemjelben ſchon in den nächſten Jahren Hinzugefügt 
wurde. Beide zujanmen enthalten in den vollftändigen Handſchriften 
74 Erzählungen, jämtlih in gereimten adtfilbigen Verjen, wie bei Gautier 
mit Prolog und Epilog verfehen. Hauptquelle find die ehrwürdigen Vitae 
patrum #, melde zum Zeil auf Athanafius, Hieronymus und Rufinus 
zurüdgehen und. in der aszetiſchen Literatur aller chriſtlichen Völker die 
reichfte Verwendung gefunden haben. Doch find auch viele Geſchichten ein: 
geſchaltet, die erft aus jpäterer Zeit ftammen und fi zum Zeil ſchon bei 
Gautier finden, ebenjo urſprünglich weltliche, die zu geiftlihen umgeformt 
find. Bon der Aufklärung des 18. Jahrhunderts mit Spott und Der: 
achtung abgewiejen, haben dieſe Erzählungen in neuerer Zeit vielfach die 
Forſcher bejhäftigt, Die namentlich ihren Quellen nadgegangen find. Die 
Form it durchweg unbedeutend, reizlod. Der Inhalt vieler Stüde würde 
heute jelbft wenig Unterhaltung und nod weniger Erbauung gewähren. 


ı Hist. litt. XIX 845. ® De l’Esprit. 1. 4, ec. 19. 

3 Gedrudt Lyon 1486; Paris 1494. Eine Anzahl von Stüden daraus bei 
Möon, Nouveau Recueil de fabliaux, Paris 1823. 

*Rosweyd, Vitae Patrum, Antwerpiae 1619 (abgebrudt bei Migne, 
Patr. lat. LXXIII LXXIV XXI). 
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Aber neben viel Spreu finden ſich auch hier wieder Goldförner echter 
Frömmigkeit und Poeſie. Sie jpiegeln eine Zeit, in mwelder man Per: 
ſuchung und Sünde nit mit äfthetifchen und modiſchen Schönpfläfterchen 
zu verhüflen fuchte, wohl aber in ernftem Glauben himmelan blidte und der 
erben Berlodung derbe Buße entgegenjehte, um den Adel der Menjchen: 
jeele zu retten. 

Auf den Wunſch feines Biſchofs bearbeitete Jehan le Marhant aus 
Chartres (zwiſchen 1247 und 1259) die „Wunder Unferer Lieben Frau 
von Chartres“ (Miracles de Notre Dame de Chartres) ! nad einem 
lateinijhen Buche. Um diefelbe Zeit ift die Kathedrale dajelbit, eines der 
Ihönften gotiſchen Bauwerke, vollendet worden. Die Erzählungen beruhen 
größtenteil® auf örtlicher Überlieferung. Sie find Har, anſchaulich und in 
glatt fließender Sprade vorgetragen, aber ohme den poetiihen Schwung, 
der Gautier Darftellung belebt. 

In einem „Mariale* von Aprande?, etwa von 1325, find 
50 Marienwunder planmäfig zujammengeftellt. Jedem derjelben geht ein 
inmbolifches, bejchreibendes Gedicht voraus, worin irgend ein natürliches 
oder fünftliches Symbol auf Maria bezogen wird; dann folgt ein anderes 
Gediht und endlich die verjifizierte Erzählung. Die Gedichte find den ver- 
ſchiedenſten Berfaffern entnommen, Natur und Kunſt in reicher Mannig: 
faltigfeit in die poetiiche Huldigung Hineingezogen. 


Siebzehntes Kapitel. 
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Die Neigung zur Allegorie und zu allegoriſcher Dichtung kann nicht 
allgemein als Zeichen des Berfalles betradhtet werden. Die Kreiſe, in 
welhen man ſich ernftlih Mühe gab, die Natur und ihre Geheimniffe zu 
erforihen, waren im Mittelalter eng gezogen und durch die Ehrfurdt bor 
der Bücherweisheit behindert, welche ſich bruchſtückweiſe aus den Zeiten des 
Altertums in die SKlofterbibliothefen gerettet hatte. Je wunderlicher die 
Phyfit war, melde in den Kloſterſchulen den philoſophiſchen Unterricht be— 
gleitete, defto mehr war aber der tief religiöje Geift damit beſchäftigt, die 
Eriheinungen der Natur und des Menichenlebens mit den Heilgwahrheiten 
und der Heildgeihichte in Verbindung zu bringen. Die allegoriſch-myſtiſche 


ı Herausgeg. von Dupleffis, 1855. — Val. Bibl. de l’Ecole des Chartres 
XLIT 42 ff 505 ff. 
? Einzelne Stüde mitgeteilt von Raynaud (Romania II, XIV). 
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Deutung der Heiligen Schrift, welche ſchon bei den älteren Kirchenbätern 
einen weiten Raum an ſich geriffen, überwucherte bei den mittelalterlichen 
Erklärern vielfach die eigentlihe Wort: und Sinnerllärung. Man ſuchte 
überall nach geheimen Andeutungen, Winken, Anfpielungen, lehrhaften oder 
prophetiihen Ausbliden. Durch die Sakramente und Sakramentalien, die 
fiturgifchen Zeremonien und Gebräude, die Gebete der Kirche, die ſchon aus 
den Katakomben herſtammende Symbolif war wirklih die fihtbare Natur 
vielfach in die religiöje Sphäre hineingezogen und mit den Allegorien der 
Bibel verbunden worden. 

Das Waſſer, das Feuer, das Licht, das Holz, der Baum, Brot und 
Wein, Öl und Balfam, Salz und Honig, Rofe und Lilie, Gold und Silber, 
MWeihrauh und Myrrhe, Feld und Edelfteine, Palme und Tamariske, 
Weinftot und Ähre, Adler und Taube, Lamm und Löwe, Meer und Berg, 
Sonne und Mond, die Sterne und der Weltraum felber waren tieffinnige 
Zeichen erhabener Geheimniffe geworden, die fichtbare Welt zum Symbol 
einer unfichtbaren, welche den Menſchen auf Schritt und Tritt mit ihren 
Gnadenwirkungen umflutete, fein Herz jelbft zum Tempel des Allerhöchften 
weihte. Man mag vom rein naturaliftiihen Standpunft über den armen 
Mönd läheln, der in der fidhtbaren Schöpfung nur das Heiligtum des 
dreieinigen Gottes und den Schauplak feiner Gnade fah, aber es wird ſich 
faum leugnen laſſen, daß dieje religiöje Auffaffung des bunten Weltſchau— 
ſpiels viel Troft, Freude und Liebe auf diefe Erde gebracht hat, daß fie in 
der kirchlichen Liturgie einen hochpoetiſchen Ausdrud gefunden und auf die 
Literatur der riftlihen Bölker Höchft anregend gewirkt hat. Someit ſich 
dieje Symbolik innerhalb des Bibliichen und Kirchlichen hält, trägt fie zu: 
glei das Gepräge der Schönheit und der Wahrheit. 

Leider hat fi auch hier der Menſchengeiſt nicht mit dem begnügt, was 
die Offenbarung bot. Anftatt das Gegebene harmonisch zu geftalten, hat 
die Phantafie, millfürlih weiterfpinnend, fih in haltlofe Zeichendeutung 
verloren, antifen Aberglauben, talmudiihe Fabeln, orientaliihe Phantafterei 
und abendländiihe Bolfsjagen in die ehrwürdige Symbolik gemifht und 
hier wieder, wie auf dem Gebiete der Legende, über alle Grenzen hinaus 
fabuliert. 

So haben fih die mwunderlihen „Tierbücher“, „Pflanzenbücher“ und 
„Steinbüher“ von Volk zu Volk dur viele Generationen weiter bererbt, 
ohne daß der Weizen von der Spreu gejchieden und der reiche poetiſche Stoff 
zu wahrhaft bedeutenden Schöpfungen verwendet worden wäre. Doch ift 
vieles davon ſowohl der bildenden Kunſt als auch der Dichtung zugute ge: 
fommen. Der bunte Arabestenfhmud der mittelalterlihen Miniaturen wie 
die firhlihe Ornamentit hat reihlih daraus geihöpft. Lyriker und Epifer 
zehrten von den allgemein geläufigen Allegorien. 
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Eine Überfegung von Marbods „Buch über die Steine“ (Lapidaire) ! und 
Philipp von Thaons Bearbeitung bes lateinifhen „Phyfiologus“ (Bestiaire) ? gehören 
zu den früheften Dentmälern der franzöfifchen Biteratur. Sie wurben ſchon zwiſchen 
1125 und 11830 abgefaßt. Wie jehr das Intereſſe für folhe Dinge lebendig blieb, 
bezeugen brei weitere Bearbeitungen bed „Buches über die Steine” aus dem Anfang 
bes 13. Jahrhunderts? Im Jahre 1210 ſchrieb Guillaume le Elerc ein neues 
„Zierbud“, in welchem nad Iateinifcher Vorlage 36 Tiere im ganzen türzer, aber 
mit einzelnen neuen Zutaten bejchrieben wurden“. Ein noch fürzeres Tierbuch mit 
nur 27 Siüden verfaßte um diefelbe Zeit (1215) ein gewiſſer Gervaije (de fyontenay) ®, 
In franzöfiiche Proſa überjeßte das lateiniſche Tierbud ein gewiffer Pierre im Auf: 
trage bes Biſchoſs von Beauvais (1175—1217)®, 

Der böfifhe Troubabour Riharb von Fournival hatte ben abfonberlihen Ges 
danten, jowohl in Profa als aud in Verjen ein mit Bildern verjehenes „TZierbud 
ber Siebe“ (Bestiaire d’amour) ? zu ſchreiben, d. h. die allegorifche Tierbeſchreibung 
in ben poetifhen Minnedienſt hineinzuziehen. Als letztes Mittel (arriöre-ban), einer 
fpröben Schönen feine Liebe auszubrüden, verwendet er Züge von 45 verfchiebenen 
Tieren, teil aus dem Bestiaire, teils aus eigener Beobachtung geihöpft und höchſt 
originell zu Huldigungen feiner Minne gedeutet. Die Dame ift mit ber Tierwelt 
aber auch befannt und entwidelt ihm an 37 verfchiedenen Tieren ebenfo gewanbt, 
daß ihr edle Zurücdhaltung gezieme. 

Die „Steinbüdher“ und „Zierbüdher* gingen aber au in größere Werte über, 
in welchen man im ähnlicher Weife das ganze damalige Willen über Natur und 
Menihenwelt zufammenzufafien ſuchte. Diefe naiven enchklopädiſchen Verfuche fallen 
ungefähr in diejelbe Zeit, im welcher der Dominikaner Vinzenz von Beauvais auf 
Anregung Ludwigs bes Heiligen fein Speculum triplex ſchrieb. Ein ſolches Kon— 
verfationslerifon in 6594 Verſen ift das „Bild der Welt“ (Image du monde oder 
Livre de clergie), das ben Namen eines Maifter Goſſouin trägt und um 1245 erſchien. 
Gautier von Meb erweiterte es 1247 zu der Mappemonde (in 11000 Berjen), 
ſcheint es aber felbft ſchon 1249 in Profa aufgelöft zu haben, Ähnliche Bücher find 
„Das Bit der Laien“ (La Lumiere des laiques) des Anglo-Rormannen Peter 
von Peckham, bie „Kleine Philojophie“ (nah Honorius von Autun), die Sphöre 
be3 Möndes Simon von Gompidgne und verſchiedentliche Traftate über die „Eigen- 
ſchaften der Dinge“ (nad) Iateinifhen Vorlagen, wie Vinzenz von Beauvais, Thomas 
von Gantimpre umd andern, zufammengeichrieben). 

Bon mehr literariſchem Intereffe ift der Tresor, welchen ber Staliener Bru« 
netto Batini, ber Lehrer Dantes, in franzöfiiher Sprade abfahte. Für die Wahl 
dieſes Idioms gibt er zwei Gründe an: 1. weil er in Frankreich fei und 2, weil bie 
Konvderjation darin die angenehmfte und bei allen Bölfern verbreitetfte fei?. Der 





ı Serauögeg. von Pannier, Les Lapidaires frangais, 1882, 

® Herausgeg. von Wright, Popular Treatises on science, 1842. 

> Bei Panniera.a. ©. 

* Herausgeg. von Hippeau, Mömoires des antiqg. de la Norm. XIX, 1851; 
von Cahier, Melanges d’archöologie II—IV, 1851 ff; von Reini, 18%. 

® Romania I 420 ff. ® Hist. litt. XXIII 292, 

Herausgeg. von Hippeau, 1860. — Hist. litt. XXIII 724. 

® „Et se aucuns demandoit por quoi cist livres est escriz en romans, se- 
lonc le langage des Frangois, puisque nos somes Italiens, je diroie que ce est 

Baumgartner, Weltliteratur, V. 3. u. 4. Aufl 11 
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erfte Teil dieſes „Hausihages” umfaßt bie ganze Welt- und Naturgeſchichte, ber 
zweite die Moral, der dritte die Rhetorik unb Politik. 

Den erfien Teil vergleicht er felbft mit dem Kleingeld, das man alltäglich zum 
Hausbebarf benötigt, den zweiten mit edeln Steinen, ben dritten mit feinem Gold. Es 
fpricht fi darin fchon der Grundzug des erwahenden neuen Humanismus aus, ber 
in Rhetorik und Politik, nicht wie biöher in Theologie und Moral, den Höhepunkt 
ber Bildung erblidte. In Frankreich fand jedoch vorläufig noch ber zweite Teil, die 
Zugenblehre (nad Ariftoteles’ Ethik, Cicero, Seneca, nad dem Traktat des Martin 
be Braga „von ben vier Karbinaltugenden* und nad Wilhelm Perauds „Summe 
von ben Tugenden“) am meiften Anklang. 

Das Grundbud in diefem Fade wurde die „Summe von ben Laſtern 
und Tugenden“ !, welche ber Dominikaner Lorens 1279 abfaßte. Sie wurde ins 
Spaniſche, Provengalifhe, Italieniihe, Flämiſche, Englifche überfept, in Frankreich 
immer von neuem vervielfältigt und im 15. und 16. Jahrhundert wiederholt gebrudt. 
Philippe de Novare wandte die allgemeine Tugendlehre in feinem Bud „Bon den 
vier Bebensaltern bes Menſchen“ (um 1260) noch mehr praftiihen Erziefungs- 
zweden zu. Das Doetrinale, franzöfiih aud Chastiement oder Enseignement 
genannt, verteilte ben moralifhen linterricht noch weiter nad; ben verſchiedenen 
Ständen, Altersftufen und Geſchlechtern?. Eine Dienge von fog. Dits beſchäftigen 
fih ebenfalls mit dem Unterricht in Moral, höfiiher Eourtoifie unb ritterlicher Lebens⸗ 
führung. Einen weiteren Kreis ziehen dabei die Dits des Estats du monde, 
worin jämtlide Stände, vom Papft bis zum lebten Bauern, mit ftarf ſatiriſchem 
Beigeſchmack mitgenommen werden, ebenfo ber Livre des maniöres bes Biſchofs 
Etienne de Fougeres (um 1170), das Po&me moral eines Ungenannten und ber 
Besant de Dieu bed Guillaume le Elerc aus ber Normandie (von 1227). 


Nur als Teil des wahren Rittertums (der chevalerie à prouesse) 
ericheint die Liebe in dem allegoriihen Gedichte des Raoul de Houdenc, das 
den Titel „Roman von den Flügeln“ (Romans des eles)® führt 
und bereit3 1234 erwähnt wird. Das wahre Weſen des Nittertums, das 
nad ihm nur den fahrenden Sängern, Spielleuten und Waffenherolden be- 
fannt ift, hat zwei Flügel: Treigebigfeit (Largesse) und höfiſche Sitte 
(Courtoisie) ; jeder derjelben hat wieder jieben Federn, die einläßlich be- 
ichrieben werden. Die einen unterjcheiden ſich nad den verjchiedenen Arten 
des Gabenſpendens, die andern nad) den verſchiedenen Aufgaben der höfiſchen 
Sitte. Gehorfam gegen die Kirche, Lied und Gejang und die Liebe werden 
bier vorangeftellt, die Liebe mit der Rofe, dem Weine und dem unendlichen 
Meere verglichen. 





por II raisons: l'une, car nos somes en France, et l’autre parce que la parlure 
est plus delitable et plus commune a toutes gens.“ 

ı Sie führt in ben Dianuffripten aud die Titel: Miroir du Monde — Somme 
Lorens — Somme le roi — Li livres royaux des Vices et des Vertus. 

® Doctrinale Sauvage. — Droits du elerc de Vaudoi. — Diti6 d’Urbain. — 
Vilainnengouste. — Chastiement des Dames. — L’Ordre de Chevalerie. — Salomon 
et Marcoul (in Sprüden). 

® Serausgeg. von Scheler, Trouveres Belges II 248 ff. 
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Auf einen in fünftleriicher wie in religiös-fittlicher Hinficht bedenklicheren 
Abweg ift die allegorifche Dihtung in dem fog. „Rofenroman“ (Roman 
de la Rose) geraten, welcher auf die weitere Literatur des Mittelalters den 
nachhaltigſten Einfluß ausübte Er ift in mehr als 150 Handichriften er: 
halten. Außer Dantes Divina Commedia hat fein Gedicht auf jo meite 
Kreife und fo nachhaltig gewirkt !. 

Charakteriftiich ift ſchon, daß die Dichtung nicht das Werk eines einzigen 
Dichters ift, fondern daß ihrer zwei daran gefchmiedet haben, die man faft 
als Antipoden bezeichnen könnte, und daß Anfang und Ende der mehr ala 
20000 Berje faft um 50 Jahre auseinanderliegen. 

Der Heilige König Ludwig IX. ftand nod im erften Jahrzehnt feiner 
Regierung, kaum der Vormundſchaft entwachjen, als der jugendliche Ritter 
Guillaume de Lorris aus der Gegend von Orléans es unternahm, 
feine jehr realiftiihen Anſchauungen über die „Liebe“ nit im Rahmen 
irgend einer ritterlihen Sage, jondern in der Form eines allegorischen 
Traumes zu fchildern. Die Roje ift ihm nicht das Sinnbild jener idealen 
Minne, welche bis dahin die ritterliche Dichtung aud) auf ihren mandmal 
Ihlüpfrigen Pfaden immerhin noch einigermaßen geihirmt und verklärt 
Hatte, jondern nur das Symbol der finnlihen Neigung und Leidenichaft, 
al3 deren Lehrer man Ovidius hatte fennen und nachahmen gelernt. Offent— 
fihe Sitte und Ehrbarkeit erlaubten noch nicht, jo unverblümt zu ſprechen, 
wie der römische Meifter der „Liebestunft“. So ward dem lüfternen Stoff 
denn der faltenreihe Mantel der Allegorie Üübergeworfen, und jo heißt das 
Gedicht Roman de la Rose, 


Ou lart d’Amours est toute enclose, 


An Guillaumes reicher poetifcher Begabung ift nicht zu zweifeln. Der 
mwonnige Maienmorgen, mit welchem jein Traum beginnt, der Liebesgarten, 
zu welchem er fröhlich Iuftwandelt, daS Grab des jchönen Narciffus, der 


2 Ausgaben von: M. Méon, 4 Bde, Paris 1814; Fr. Michel, 2 Bde, 
Paris 1864; P. Marteau (mit Überfegung ins Neufranzöfiiche), 5 Bde, Orleans 
1878-1880. — E. Langlois, Origines et sources du Roman de la Rose, 
Paris 1890. — Paulin Paris, Le Roman de la Rose (Hist. litt, de la France 
XXIII 1—61); Jehan de Meung (ebd. XXVIII 391—439). — G. Paris, La 
litt. franc. au moyen-Age ? 160—172. — E. Langlois, Le Roman de la Rose 
(Petit de Julleville II 105-161). — 9. Fährmann, Das Gediht von 
ber Nofe, aus dem Altfranzöfiihen des Guillaume de Lorris, Berlin 1859, — 
Püſchel, Li Romanz de la Rose, premiöre partie (Programm, Berlin 1872). — 
M. Kaluza, Ehaucer und ber Rofjenroman, Berlin 1893. — J. Guiffrey, 
Histoire de la Tapisserie, Tours 1886. — Fr. Guillon, Jean Clopinel dit 
de Meung, Le Roman de la Rose consider comme document historique, Paris- 
Orleans 1903. 

11 * 
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wunderbare Brunnen mit dem Zauberjpiegel, in welchem zuerjt der Rojen= 
ftod fich zeigt und der Pfeilſchuß des Heinen Amor auf fein Herz find mit 
den frischen, lebensvollen Farben eines echten Poeten geſchildert. Aber ſchon 
an der Gartenmauer flellt fih dem Luflwandelnden ein ganzes Heer bon 
fteinernen Allegorien entgegen, die feine Kunft lebendig maden konnte. Da 
fteht drohend der Haß (Haine), die Verräterei (Felonie), die Gemeinheit 
(Vilenie), die Frummfingrige Begehrlichkeit (Convoitise), der in Lumpen 
gehüllte Geiz (Avarice), der ſchielende Neid (Envie), die klapperdürre, 
weinerlihe Traurigkeit (Tristesse), das gebeugte und zahnloje Alter (Vieil- 
lesse), die heuchleriih murmelnde Betiäwefterei (Papelardie), die zerfeßt 
im Winfel fauernde Armut (Pauvrete). Nur ein kleines Pförtchen öffnet 
fih zwiſchen diefen fteinernen Vogelſcheuchen in den herrliden Garten. Er 
Hopft daran, und ein edles Fräulein, der „Müßiggang“, macht ihm auf, 
die Geliebte des „Zeitvertreib3”, der den Garten hat anlegen laffen. Sie 
führt ihn auf einen offenen Plan, wo eine Schar fröhlicher Paare ſich mit 
Tanzen erluftigt, der Zeitvertreib (Deduit) mit der „Heiterkeit“, der Liebes- 
gott (Amor) mit der „Schönheit“ (Beaute), Fräulein „Reidhtum“ (Richesse) 
mit einem Günftling ihrer Wahl, „Freigebigkeit“ (Largesse) mit einem 
Artus-Ritter, „Aufrichtigkeit* (Franchise) mit einem jungen Baccalaureus, 
„Jugend“ (Jeunesse), ein faum zwölfjähriges Mädchen mit einem gleich: 
altrigen Grünſchnabel. Nad der einläßlihen Schilderung des Tanzes und 
des Gartend bermeint man nicht anders, als aud der träumende Dichter 
müßte noch eine ledige Tänzerin finden; aber nachdem er wehmütig des 
Narciffus Grab betrachtet, muß er damit vorlieb nehmen, im Zauberjpiegel 
an der Zauberquelle eine Roſenknoſpe zu ſchauen, die er gerne pflüden 
möchte, wenn nicht eine Hede bon Dornen und Stadeln ihn abhielte. 
Amor, hinter einem Feigenbaum verftedt, ſchießt nun ſechs Pfeile auf ihn 
ab, verichließt ihm dann das Herz mit einem goldenen Schlüffelhen, erklärt 
ihn zu feinem Dienftmann und entwidelt ihm feine Obliegenheiten. Er wird 
viel Not und Pein ausftehen müſſen, aber Hoffnung (Esperance), Süß- 
Gedanken (Doux-Penser), Süß:Wort (Doux-Parler) und Süß-Blick (Doux- 
Regard) werden ihm beiftehen. 

Schöne Aufnahme (Bel-Accueil), ein Sohn der Courtoifie, ladet 
ihn ein, fi den Roſen zu nähern. Doch da tritt ihm ein grober Bauer, 
die Gefahr (Danger), entgegen und mit ihm üble Nachrede (Male- 
Bouche), Furcht (Peur) und Scham (Honte). Die Furcht ift von der 
Eiferfuht (Jalousie) zur Bewahung der Roſen hergeſchickt; die Scham 
aber wurde auf Geheiß der Keuſchheit (Chastete) von der Vernunft (Rai- 
son) herbeigejandt, fie ift die Tochter eines Blides, melden die Ber: 
nunft auf das Vergehen (Mefait) warf. Nachdem diefe Wächter den Ein: 
dreingling zurüdgemwieien, fteigt Vernunft ſelbſt von einem hohen Turm 
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herab und ſchilt ihn, daß er fi mit Fräulein Müßiggang und Herrn 
Pläfier eingelaffen, und jucht ihn zu bewegen, Amor den weiteren Dienft 
zu kündigen. 

Nach Amors Rat gibt der Dichter jedoch fein Vorhaben nicht auf. Erft 
tröftet ihm der „Freund“ (Ami), befhmwidtigt die noch immer drohende 
Gefahr; auf feine Seufzer legen fih Frandife und Pitie ins Mittel, jo dab 
Danger ihn näher kommen läßt; Franchiſe führt ihm zu den Rofen heran, 
und auf Dazwiſchenkunft der Venus, der Zodfeindin der Keufchheit, erlaubt 
ihm Bel:Accueil endlih einen Kuß. 

Nun ift aber der Kudud 108. Üüble Nachrede Schlägt Lärm und über: 
treibt alles. Eiferfucht ftellt die nachläſſigen Wächter zur Rede. Scham 
ſucht fi zu entfhuldigen. Eiferfucht traut aber keinen Verfiherungen mehr, 
jondern beichließt, Bel-Accueil in einem Turm einzufperren. Peur und 
Honte machen Danger die ärgften Vorwürfe, und dieſer ftellt ſich drohender 
als je mit feiner Keule zur Abwehr bereit. Jaloufie läßt eine undurch— 
dringlihe Hede um die Rojen ziehen; Bel-Accueil wird in einen Turm ge— 
ſperrt und einer firengen Alten zur Aufficht übergeben. 

Guillaume ijt jo völlig von der Roſe getrennt und ergeht fi in den 
beweglichſten Klagen, in welden der allegorijhe Traum bereits die Zahl 
bon 4000 Berjen überfteigt. 

Ob Guillaume de Lorris wirklih duch frühen Tod verhindert wurde, 
das Gedicht noch weiter zu führen, oder ob er ihm nicht einen kürzeren 
Schluß gegeben hat, ift nicht ganz ficher. Genug, etwa 40 Jahre jpäter 
behauptete Jehan de Meung das erjtere und nahm die Aufgabe auf fi, noch 
über 18 000 Berje hinzuzudichten. 

Über Jehan Glopinel, von feinem Geburtsort de Meung (ebenfalls 
im Orldanais) genannt, ift faft ebenjo wenig befannt al® über Guillaume. 
Er muß jhon vorher als Schriftfteller aufgetreten jein, da er fi rühmt, 
viele Male viele Leute mit feinen Werken ergößt zu haben. Hiſtoriſche 
Daten in der Fortfegung des Rofjenromans weiſen darauf Hin, daß er 
fie zwiſchen 1268 und 1277 verfaßt hat. Später überjegte er dad Bud) 
de3 Boethius de Consolatione philosophiae und widmete die Überfegung 
dem König Philipp dem Schönen. Er flarb ala mohlhabender Mann 
vor 1305 und fonnte den Dominifanern in Paris teftamentariih ein 
Haus Hinterlaffen. Während Guillaume außer der „Liebestunft” des Ovid 
nit viel don antifen Autoren gelannt zu haben jcheint, zeigt er eine 
für feine Zeit ziemlich anſehnliche Belefenheit, prunft gerne damit und 
hat eben dadurch der Fortjegung des Romans einen ganz andern Charakter 
gegeben. 

So verhängnisvoll e8 war, daß Guillaume de Lorris die Liebe einfach: 
hin im Heidniihen Sinn als blinde Leidenſchaft und verbotene Frucht der 
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Keufhheit und der Vernunft gegenüberftellte und jo die ideale chriftliche 
Minne, melde dem Minnejang des Mittelalters zu Grunde lag, gleichſam 
aus dem Reiche der Dichtung verbrängte, jo war er doch nod zu ſehr in 
den bisherigen Anjchauungen des Rittertums aufgewachſen, um in Ton und 
Haltung, Stimmung und Ausdrud ganz mit denjelben zu breden. Er ift 
nod ganz von der höfiihen Verehrung für die Frauen erfüllt, ihr Ritter 
und Dienftmann, der Gourtoifie für feine Pflicht hält. Die allegorijchen 
Weſen, welche ihn der Roſe entgegenführen, wie jene, die ihn dabon 
abwehren, find als höfifche Geftalten gedaht, mit Ausnahme des Bauern, 
der an der Hecke Wache hält, aber wieder im Dienfte der ritterlichen 
Geſellſchaft. Guillaume ift aber nicht bloß Nitter, er ift auch nod ganz 
jugendlicher Boet. Sein Liebestraum und jeine Liebesklagen find teine 
bloße Fiktion, fie fommen von Herzen. Der träumende Poet bleibt darum 
die Hauptgeftalt. Die Freunde und Feinde feiner Liebe find nicht künftlich 
ausgedüftet. Er kennt fie, er hat fie erfahren. Der erfte Zeil des 
Rofenromans befigt darum eine wirklich künſtleriſche Einheit und einen- 
poetischen Hauch, den die gehäufte Allegorie wohl dämpft, aber nicht 
ganz verwiſcht. 

Jehan de Meung ift ein Mann von ganz anderem Stoff. Über die 
erfte Liebe ift er lang hinaus. Maienmorgen und Bogeljang, Blumenduft 
und Reigentanz feffeln ihn viel weniger als die Bücher, poetifche und pro— 
ſaiſche, der verjchiedenftien Zeiten, in denen er fi umgejehen. ine metho- 
diſche Bildung befigt er nicht. Er ift weder in der Theologie des Thomas 
von Aquin bewandert noch in den naturwiffenichaftliden Schriften des 
Albertus Magnus, dagegen hat er ſich viel in den enchklopädiſchen „Spiegeln“ 
des Vinzenz von Beauvais umgejehen, Boethius und Livius, Vergil und 
Ovid kennen gelernt, in Überfegung aud einiges von Plato, den Anti: 
claudianus des Alanus von Lille fleißig ftudiert, an feinen Leſefrüchten 
autodidaltiih herumphilofophiert und fih ſogar mit Alchimie zu jchaffen 
gemadt. Die höfiſche Minne ift ihm mehr oder minder Larifari. Die 
Weiber verachtet er. Um nicht von ihnen getäuscht zu werden, muß man 
nad feiner Anficht fie jelber zu täuſchen ſuchen. Mit den allgemeinen Welt: 
zuftänden ift er jo ziemlich unzufrieden und hat an allem mögliden zu 
tadeln. Bor allem find ihm die neuen Bettelorden zuwider. Da er die 
hriftlihen Ideale nicht tiefer aufzufaflen gelernt, verarbeitet er phantaftijche 
Züge aus Alanus zu einer Art Naturphilojophie, deren Grundgebot in freie 
Liebe ausläuft, dabei aber noch chriſtlich fein will und chriſtliche Vorftellungen 
wire mit antiten Broden durdeinanderwirft. Sittlihe Zartheit ift ihm 
völlig fremd. Mit Ungeftüm fordert er, dab man alle Schamhaftigkeit als 
überflüffige Prüderie beifeite werfe und alles bei feinem derbiten Namen 
nenne, Demgemäß jchredt er vor der gröbften Obizönität nicht zurüd. Er 
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bleibt indeffen darin nicht fteden, ſondern treibt ſich mit Intereffe auch in 
höheren und beſſeren Regioneg herum. Seiner lebhaften Beweglichkeit ent- 
ſpricht eine feltene Wortfülle; man mödte faft verſucht fein, ihn ſprach— 
gewaltig zu nennen, wenn er ſich mehr jelbft beherrjchte und den Reichtum 
des Ausdruds nicht in breite Geſchwätzigleit ausarten ließe. Wie es jeinem 
bunten Jdeen- und Exzerptenſchwarm an einer organifchen Einheit gebricht, 
fo bat er auch nicht vermodt, das unvollendete Gedicht Guillaumes harmo- 
niſch auszubauen; er war vielmehr nur darauf bedadt, alle feine Vorräte 
an Poefie und Proja in dasjelbe Hineinzuftopfen und ihm dann den denkbar 
ſchmutzigſten Abſchluß zu geben. 

Guillaume hatte ihm den „Liebenden“ Hinterlaffen, wie derjelbe, von 
dem Rofengarten ausgeſtoßen, fih in wehmütigften Liebestlagen ergeht, 
während Bel-Uccueil, von der „Alten“ behütet, in dem Wachtturm ſchmachtet. 
Jehan läßt die leßtere ruhig weiter ſchmachten. Mehr als die fentimentalen 
Figuren intereffiert ihn die „Vernunft“, die er diesmal von einem Baum 
herabfteigen läßt, um den liebeötranten Poeten von jeinen Träumereien ab- 
zubringen. Durch 3000 Verſe hindurch führt Raifon jetzt das große Wort, 
nur dann und wann von dem Poeten unterbroden. Sie philofophiert zuerft 
über die nadhteiligen Folgen der Liebe, verjudht dann deren Weſen näher zu 
beitimmen, ergeht fi, von einem Gicero-Zitat veranlaßt, über den Gegenſatz 
von Jugend und Alter, ſchwadroniert darauf über Glück und Glüdsgüter 
und ftellt eine Parallele zwiſchen Liebe und Gerechtigkeit an. Aus der Ge- 
ſchichte der Virginia, die nah Livius in Verje gebracht if, wird mit einem 
Zitate des Lucanus geihloffen, dab Maht und Tugend nie zufammengehen. 
Soll man nicht lieben, jo braudt man darum aber audy nicht zu haffen. 
Der Dichter foll fih in die Vernunft jelbft verlieben, die wäre die ſchönſte 
Frau; aber dann müßte er auf Amor und Fortuna verzichten. Es folgt 
eine breite Beichreibung des Palaftes der Fortuna nah Alanus, dann Be 
trachtungen über die MWechjelfälle der Yortuna nad) Boethius. Als Beifpiele 
find nit nur Senecas Tod und dad Schidjal des Kröſus angeführt, 
jondern auch zeitgenöffiiche Ereigniffe, wie der Tod Manfreds und Konradins, 
die Gefangenſchaft Heinrichs von Spanien und die Beitrafung der rebelliichen 
Einwohner von Marfeille duch Karl von Sizilien. Ein unanfländiger 
Ausdrud, den fih Vernunft zuvor hatte entfahren laffen, führt dann zu 
einer längeren Standrede gegen das fittlihe Zartgefühl. 

Der Liebende läßt ſich diefelbe gefallen, ift aber doch endlich der langen 
Predigten fatt, verläßt die Vernunft umd wendet fih an den Freund (Ami) 
um praftifhe Hilfe. Diefer entwidelt nun aus Ovid des meiten und 
breiten, wie Frauen zu gewinnen und dann feitzuhalten jeien. Nad der 
erften Metamorphofe wird dann das urjprünglide Glüd gejchildert, das im 
goldenen Zeitalter zwiihen Mann und Weib herrichte, darauf der Jammer, 
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den jpäter die Weiber den Männern bereiteten und noch bereiten. Theophraft, 
Balerius, YJuvenal, Abälard, Boethius, Ovid, Vergil werden als Zeugen 
herbeigezogen, die Geſchichte der Lucretia nad) Livius meitläufig eingefhadhtelt. 
Dann wird die Schilderung der Zeitalter aus Ovids Metamorphofen wieder 
aufgenommen mit Seitenbliden auf die foziale Frage und den Urfprung 
des Staates. Das eiferne Zeitalter führt auf die Käuflichkeit der Weiber, 
wobei die Ars amandi wieder weiter ausgepumpt wird. 

Erft nachdem die Dihtung durch all dieje didaktiſchen Abſchweifungen 
bis über 10000 Verſe angeihmollen, nimmt Yehan de Meung endlich 
einigermaßen den Faden mieder auf, den Guillaume abgebrochen hatte 
liegen Taffen, indem er Gott Amor auf dem Plan erfcheinen läßt, um ſich 
bon dem Liebenden erft feine fruchtlofen Bemühungen um die Roſe erzählen 
zu lafjen und dann die ſämtlichen allegoriichen Berfonen jeines Anhanges 
zu einem allgemeinen Angriff auf den Zurm zujammenzutrommeln, in 
welchem Bel-Accueil gefangen figt. Im feiner Programmrede führt Amor 
die erotiſchen Dichter auf, die er bereit? durch den Tod verloren: Zibull, 
Gallus, Gatul, Ovid und Guillaume de Lorris, deffen Werk nun Jehan 
de Meung vollenden fol. Noch 12000 weitere Verje braucht es aber, ehe 
der Zurm wirklich erobert wird und der Liebende die Roſe in feine Ge 
walt bringt. 

Zu fo großem Umfang konnte die Dichtung natürlich nur durch zahl 
‚ Iofe neue Abſchweifungen und didaktiſche Aufbaufhung der einzelnen alle 
goriihen Züge anjchwellen. Selbft Venus und Amor find dabei mit 
ſcholaſtiſcher Subtilität außeinandergehalten: jene verkörpert die eigentliche 
Wolluſt, diefer das feinere Liebesgefühl. Ein paar hundert Verſe find auf 
die Schilderung des Faur-Semblant, des Heuchlers, verwandt, der in dem 
Kampf eine befonders wichtige Rolle jpielen fol. Erklärt auch der Dichter, 
daß dieſes Vorbild des Tartuffe hauptſächlich in der Welt zu Haufe ift, jo 
findet er ihn doch auch im Kloſter und ſchiebt unbedenklich eine gehäjlige 
Diatribe von 1000 Berjen ein, welche gegen die Betielorden gerichtet iſt 
und ungefähr alles Böfe wiederholt, was ein paar Jahre zuvor Guillaume 
de Saint:-Amour wider fie ausgejpieen hatte. Etwas fpäter verwahrt fi 
Jehan allerdings in einer Parentheje (Ber 15337 ff), er habe hier nur die 
Heuchler gemeint, feineswegs aber den Frauen überhaupt oder dem Ordens— 
ftande oder der Kirche nahetreten wollen; aber jeder fühlt hier recht wohl: 
qui s’excuse, s’accuse. . 

Jetzt erſt wird die Belagerungsarmee in vier Truppen geteilt; aber ehe 
es zu einem Kampfe fommt, erinnert fi Jean der „Alten“, die ſein Vor— 
gänger als Wächterin des Bel:Accueil im Turm zurüdgelaffen. Faux— 


Semblant, als Dominikaner verkleidet, und Gontrainte-Abftinence, al Beguine 


bermummt, jchleihen fi in die Burg und machen der „Übeln Nachrede” 
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(Male-Bouche) Bortwürfe, daß fie den Liebenden verleumbdet habe. Diefe 
will bei Yaur-Semblant beichten, wird aber alsbald von dem jaubern Beicht- 
vater erwürgt. (Der Zug verrät, wie ernft es der Dichter mit feiner 
früheren Entihuldigung gemeint hat.) ourtoifie und Largeffe dringen 
mit Geſchenken nah und gewinnen die „Alte“, daß fie jelbft zur Kupplerin 
wird. Ja dem Dichter ift es im Schmuße jo wohl, daß er ihr ein Lehr: 
gedicht der ausgeſchämteſten Kuppelei von nahezu 2000 Verſen, das noch 
über Ovid hinausgeht, in den Mund Iegt. 

Selbft Bel:Accneil ift das des Guten zu viel; er willigt aber immerhin 
ein, dab der Liebende in das Schloß komme, wenn er fi anftändig be= 
tragen wolle. Da diejer indes fofort der Rofe nachſtellt, wird er von 
Danger, Peur und Honte fchleunigft wieder hinausgeworfen. Darauf ent: 
ſpinnt fih ein Handgemenge vor dem Schloß, zu welchem ſchließlich auch 
Venus herbeigerufen wird, die ſich eben mit Adonis auf der Jagd befindet. 
Sie tut mit Amor einen feierlihen Schwur, feinen keuſchen Menſchen auf 
dem Erdboden zu dulden. 

Seltfamer Weiſe bemächtigt ſich indes des Dichters nach diefem un- 
flätigen Schwur wieder feine gelehrte Pedanterie, und faſt 4000 Berfe lang 
ergeht er fih in allen erdenflihen Spekulationen über die Natur, über die 
Hortpflanzung der Lebewejen, über Alhimie, Kosmogonie, Metaphufik, 
Aftronomie und Phyſik. Der abjurde Wirrwarr wird nur durch die noch 
abjurdere Einkleidung überboten, indem das funterbunte Lehrgedicht wieder 
an zwei allegorijche Figuren verteilt ift, an die Mutter Natur und an ihren 
Hoffaplan, den Genius, der, anjtatt Meſſe zu lejen, ihr aus feinem Buche 
die endloje Reihe aller vergänglihen Dinge vor Augen hält. Mutter Natur 
aber, in ihrer Weltjchmiede nur darauf bedacht, durch ſtete Fortpflanzung 
der Lebeweſen das Walten des Todes zu durchkreuzen, wird bon tiefem 
Reueſchmerz darüber erfaßt, daß der Menſch beftändig ihre Bemühungen 
vereitelt und die Gejege der Natur übertritt. In Form einer Beicht (von 
mehr als 2600 Berjen) jchüttet fie ihrem Kaplan das gepreßte Herz aus. 
Der Genius abfolviert fie, zieht dann die biſchöflichen Pontifitalgewänder 
an, begibt fi zu der Belagerungsarmee, die unter Amord Kommando vor 
dem Schloß verjammelt ift, und Hält ihr eine Predigt, in welcher unter 
blasphemijcher Hereinziegung des Heiligften die brutalfte Wolluft als Forderung 
des Naturgejeßes verfündet wird. 

Darauf ftellt fih Venus an die Spitze des Heered. Der Dichter Flicht 
als lüfterne Epijode nod die Geidhichte des Pygmalion ein. Venus fchleudert 
dann ihre Brandfadel in das Schloß. Die Verteidiger fliehen, und in 
geiler Derbheit zerreißt der Dichter vollends den Schleier, den der alle 
goriſche Titel um fein Gedicht gebreitet Hatte. Die ideale Minne wird im 
Schmutz begraben. 
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Das ift der berühmte Rofenroman, der für die nächſten zwei Jahr: 
hunderte das beliebtefte Modegedicht der franzöfiichen Literatur blieb und 
feinen Einfluß auch im Ausland weithin geltend machte. Der aus Brüffel 
ftammende Hein van fen, prochiaen te Cortbeke, überſetzte ihn ſchon 
bei Beginn des 14. Jahrhunderts, allerdings etwas gekürzt und ge 
mildert, ins Flämiſche. Geoffrey Chaucer hat ihn um 1380 ins Engliſche 
übertragen und in feiner Dichtung viel daraus geihöpft, der Italiener 
Durante ihn in Sonettenform in feinem Il Fiore nadgeahmt. Petrarca 
hatte zwar allerlei daran auszuſetzen, erklärte das Gedicht aber immerhin 
für das bedeutendfte Werk der franzöfifchen Literatur und ſchickte ein Eremplar 
an den Herzog von Mantua. Pradtvolle Teppichftidereien aus den Jahren 
1386, 1387 und 1393 ftellen die Hauptizenen des Romans dar; nod) auf 
flämifchen Teppichen des 16. Jahrhunderts fehren fie wieder. Als beliebte 
Modelektüre wurde der Roman ſchon bald nad) Erfindung der Buchdrucker— 
funft gedrudt und erlebte bi8 1538 etwa vierzig neue Auflagen. Der 
Verſuch eines gewiffen Gui de Mori, ihn durch eine purgierte Ausgabe 
(1290) zu erfegen, blieb erfolglos. Jean Molinet löſte ihn (1503) in 
Proſa auf und ſuchte ihm durch eine moralifierende Erklärung eine ent- 
gegengejegte Richtung zu geben. Diefer „myſtiſch“ bearbeitete Rofenroman 
wurde wiederholt gedrudt; doch griff Shon Element Marot, der Guillaume 
de Lorris „unfern Ennius“ nannte, auf das urſprüngliche Gedicht zurüd, 
und da die meiften feiner Zeitgenoſſen das Altfranzöfiihe nicht mehr ver- 
fanden, verjchaffte er ihm ein modernes Gewand und damit von neuem 
eine weite Verbreitung. Erft von 1538 jcheint er etwas aus der Mode 
gelommen zu jein; doch Ronſard bedauerte, daß die Gelehrten ihn nicht 
fommentierten; Stephan Pasquier ftellte ihn neben, ja über Dante, und 
jelbit P. Bouhours S. J. nannte Jean de Meung „den Vater und Erfinder 
der franzöfifchen Beredfamteit“. Erſt Lenglet de Fresnoy, der Lorris als 
Frankreichs „Homer“ verehrte, veranftaltete 1735 wieder eine neue Aus— 
gabe, die 1798 nochmals neu gedrudt wurde. Eine kritiſche Ausgabe nad 
guten Handjchriften veranftaltete Meon 1814; fie wurde 1865 von F. Michel, 
1878—1880 mit metrifcher Überfegung erneuert. 

Auf den erften Blid könnte man verfucht fein, das ſpießbürgerlich— 
erotiſche Reimwerk Jehan Glopinel® als einen völligen Brud mit allen 
mittelalterlihen Überlieferungen, ja als den Beginn einer ganz neuen Zeit, 
des Humanismus, der „Moderne“ zu betradten!. Doc das verbietet ſchon 


I Sudier (Gefhichte der franzöfifchen Literatur 212) ift darüber ſichtlich ent« 
züft: „So bewahrt fi) Jehan bei all feiner Buchgelehrjamkeit doch volle Unabhängig- 
teit des Denkens. Er ftellt fich in vielen und wichtigen Fragen in Gegenfaß zu ben 
berrichenden Anſchauungen, verwirft die Traumdeutung und ben Gejpenfterglauben, 
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die einfachfte ſynchroniſtiſche Umſchau. Als Jehan daran ging, das unvollen- 
dete Gediht Guillaumes mweiterzuführen, hat der Heilige König Ludwig IX. 
höchſt wahrſcheinlich noch gelebt. 1268 nahm er das Kreuz, am 25. Auguft 
1270 erft flarb er in Zunis. Bier Jahre jpäter tagte ein allgemeines 
Konzil in yon. Auf der Reife zu demjelben ftarb der größte der mittel- 
alterlihen Theologen, Thomas von Aquin (7. März 1274), während der 
Verhandlungen der ihm nadeifernde Kardinal Bonaventura (15. Juli des» 
jelben Jahres). Dante (geb. 1265) ftand no in den Sinabenjahren; 
Benedetto Gaetani (geb. 1220), der jpätere Bonifaz VIIL, war nod nicht 
Kardinal, ſondern einfaher Diplomat in päpftlihen Dienften. Yehan fteht 
aljo noch in der Zeit der Kreuzzüge, der Scholaftif, der kirchlichen Einheit, 
im echten Mittelalter drin. An Spradhgewandtheit fehlte es ihm nicht, und 
jo hätte er ein Dante werden können, wenn er den erforderlihen Genius 
und die nötige Bildung bejeffen hätte. 

Aber da haperte es gewaltig. Ein eigentlich jchöpferiicher Geift Hätte 
fih ſchon kaum dazu hergegeben, an dem unvollitändigen Werk eines andern 
weiter zu fliden, und hätte er es getan, den Stoff von innen heraus zu einem 
organischen, harmonischen Ganzen zu geftalten gefuht. Doch mie Jehan 
jpäter nicht über bloße Überſetzerarbeit hinauskam (Vegetius, Giraldus Cam: 
brenfis, Briefwechſel Abälards mit Heloife, Aelreds „Geiftliche Freundſchaft“, 
Boethius’ Consolatio), fo ift auch der zweite Teil des Roſenromans eigentlic) 
nur kompilatoriſche AFlidarbeit, ohne eigentlihe poetiſche Bewältigung des 
Stoffes. Anftatt jih an den großen Denkern feiner Zeit zu einer großen 
einheitlihen Weltanfhauung zu erheben, wie es bald nad ihm der gewaltige 
Frlorentiner getan, hat er fih aus den vagen Phantafiegebilden des Alanus 
ab Inſulis ein Stück Naturphilofophie zuredhigelegt, das nicht über Die 
ihalfte Auffafjung des Fortpflanzungstriebes hinausgeht. Ein Verftändnis 
für die formelle Schönheit der alten Klafliter, wie wir es bei Hildebert 
von Zours faft zwei Jahrhunderte früher treffen, zeigt ſich bei ihm nicht 
im mindeften; nur das Verfängliche, Erotiſche und Obſzöne zieht ihn an, 
und jo hat er denn Ovid ausgeplündert, wie es bis dahin noch niemand 
gewagt Hatte. Biel Schmuß ftammt ſchon aus früheren Yabliaur und 
Satiren her, die Schimpfereien über Kirche und Bettelorden aus den Streit- 
fchriften des Wilhelm von Saint-Amour. Auch das Zulammenftopfen der 
entlegenften und disparateften Dinge war nichts Neues; das hatten be- 
reits früher die Spielleute in ausgiebigfter Weije getan. Das Allegorifieren 


ift ein Gegner bes Zölibats, ber Bettelorben, ber Klöfter und ber Enthaltfamfeit, Die 
ben forderungen der Natur zumwiderläuft, und glaubt nit an Zauberei.... Mit 
welcher Beredfamfeit und Wärme jeht diefer Roufjeau bes Mittelalters die Natur in 
ihre Rechte ein, predigt die freie Liebe und die Beratung der Weiber!“ 
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aber und den allegorifhen Rahmen hatte Jehan von feinem Vorgänger 
übernommen. 

Ein wahrhaft großer Dichter hätte es empfunden, daß kühne Allegorie 
und Symbolik allenfalls aushelfen mag, wo ihm fonft fein Mittel zu Ge 
bote fteht, das Unfichtbare, das Übernatürlihe zur Darftellung zu bringen, 
daß es aber eine Lädherlichkeit ift, das Sinnlihfte und Körperlichſte zu einer 
begrifflich-pigchologifchen Puppenlomödie zu geftalten. Jehan hat das aber 
nit nur nicht geipürt, fondern nicht einmal die Allegorie maßvoll durch— 
zuführen gewußt, die Guillaume angejponnen. Sein Gedicht ift, künſtleriſch 
betrachtet, eine Mifgeburt, religiös-fittlich betrachtet, aber ein Zeichen des 
geiftigen Verfalles, dem die höfiſche Minnedihtung dur zunehmende Ab- 
wendung vom dealen, rohe Verweltlihung und Entfittlihung anheimgefallen 
war. Es kam indes den Neigungen der vornehmeren Welt entgegen, kitzelte 
zugleich ihre Neugier und ihre nobeln Pajfionen, ihren ſchlechten Geſchmack 
und ihre Sudt nah Zerfireuung. Aus ihren Lebenselementen hervor: 
gewachſen, konnte e& nicht ala ein Angriff auf die beftehenden Inftitutionen 
empfunden werden. Es regte fih darum feine Oppofition. Erft über ein 
Jahrhundert fpäter find Chriftine von Piſan und der gelehrte Kanzler 
Gerjon gegen dad Buch ald gegen ein zeit und fittenverberbendes auf: 
getreten. Doch mußte auch Ehriftine zugeben, daß vieles darin ſchön und 
gut gejagt fei, und Gerjfon mit Bezug auf Jehan anerfennen: In loquen- 
tia gallica non habet similem. Jean de Montreuil, der königliche 
Schreiber Gontier Col und fein Bruder Peter, Kanonifus zu Paris und 
Zournai, berteidigten das Gedicht aufs wärmſte, und der Streit darüber 
verſchaffte ihm nur wieder neuen Erfolg. 


Einen Wettbewerber fand bereits Guillaume de Lorris an einem Meſſire Thibaut, 
ber nad ber Mitte bes Jahrhunderts zu dem „Rofenroman" als Seitenftüd einen 
„Birnenroman” lieferte (Romanz de la poire)!. Um 1290 verarbeitete Drouars 
Lavache bie „Liebestunft“ bes Andreas Gapellanus zu einem Livre d’amours 
(von mehr als 7500 Berfen). In einem noch längeren Poem (von mehr als 10 000 
Verjen) Court d’amours? gab Mahius be Poiriers ber Liebesdidaftif wenigftens 
wieber eine beffere, fittliche Richtung, indem er nichts von dem heimlichen Berfteden- 
ſpiel wiſſen will, fondern eine lautere, offene, eheliche Liebe fordert. Dagegen bes 
arbeiteten Jacques d’Amiens und ein ungenannter Verfaffer abermals die „Liebes- 
funft“ Ovids, der letztere nod) anftößiger als der erftere, und Raymont Adam dichtete 
einen Romanz de l’arbre d’amours®, 


ı Herausgeg. von Stehlich, 1881. 
? Ein Bruchftüd gedr. Romania X 519. 
® Gröber, Grunbriß II 744 745. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Religiöſe Didaktik. Die Pilgerfahrt des Guillaume 
de Digulleville. 


Neben der frivolen Erotik, welde bei Ovid in die Schule ging und 
in Jehan de Meung ihren mwidhtigften Vertreter hatte, entwidelte ſich ebenjo 
reich und noch reicher eine ernitere, zum Zeil religiöfe Didaktik, welche an 
edlere Seiten des klaſſiſchen Altertums anzuknüpfen ſuchte. Wegweifer und 
Quelle war aud hier das große encyklopädiihe Sammelwerk des Vinzenz 
von Beauvais, aus dem Jehan de Meung jo reichlich gejhöpft Hatte !. 


So fügte Alart von Cambrai jhon vor 1268 in feinen Moralitös des 
philosophes (6800 Berje) zu den oft bearbeiteten Sprüden des Salomo und 
des Cato zahlreiche andere aus „Zullius und Maro“, aus Salluft, Ovid, Horaz, 
Suvenal, Perfius, Lucan, Seneca, Boethius, Aidor, auch Sofrates, Plato, Ariftoteles 
und Diogenes?, Eine kleinere derartige Blütenlefe, in ber aud Homer vorkommt, 
fammelte Robert (anagrammatiſch Trebor) de Ho, ein Engländer, um biejelbe 
Zeit. Das vielbeliebte Troftbüchlein bes Boethius Liegt in brei verfifizierten Über- 
fegungen vor, bie zwiſchen 1386 und 1396 fallen; die eine rührt von Renaut 
von Rouen hber*, die andere von Jehan de Eis; ber Verfaſſer der britten 
gibt nur an, daß er in Meung zu Haufe war, weshalb fie zeitweilig Jehan de Meung 
zugeichrieben worden ift. 

Unter dem Titel Miroir oder Evangiles des domees bradte ber eng— 
liſche Geiftlihe Robert von Gretham um 1250 eine Sammlung von Homilien auf 
alle Sonn» und Fefttage in 20000 Berfe. Etwas fpäter fahte Wilham von Was 
dington (Widintone) jein Manuel des pechies (in 12755 Berjen)® ab, ein 
ziemlih vollftändiges Religionshandbudh, das die Glaubensartifel, Die zehn Gebote, 
die ZTodjünden, die Lehre von ben Saframenten, befonders der Buße, und bas Gebet 
behandelt, durch zahlreiche Beifpiele erläutert und mit entſprechenden Mahnungen 
verfieht. Ein ähnliches Handbuch des Pierre be Peham aus ungefähr berjelben Zeit 
(etwa 15000 Verſe umfafjend) trägt den Zitel Lumiere as lais® Wahr— 
iheinfich von demſelben Verfaſſer (aber unter dem Namen Pierre d’Aberun) rührt 
das Secre des secrez d’Aristote (in 2380 Werfen) her, die Überfegung 
eines pfeuboariftotelifhen Traltats über Ethik und Politit. Nur ben dritten Zeil 
des lateinifchen Elucidarium, die Lehre von den letzten Dingen, umfaßt das Luci- 
daire bes Guillebert de GCambres? (bei Rouen), vor 1267 geſchrieben, mit etwa 
4300 Berjen. Zur Genugtuung für feinen früher leichtfertigen Vebenswandel und 





! Bol. Weltliteratur IV 463—469. 

® Hist, litt. XXIII 243—245. s Ebb. XXIII 285—238. 

* Gedrudt in Bullet, de la Sociétéo des anc. textes III 99 ff. 

> Herauägeg. von Furnivall (Roberd of Brunne’s Handlyng Synne, Roxb. 
Club 1862). 

* Bruchftüce mitgeteilt von P. Meyer (Romania VIII 325; XV 287). 

’ Bruchftücde mitgeteilt in Notices et Extraits XXXII 2 72. 
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fein falfches Fabulieren dichtete der Nitter Jehan de Journi aus Artois 1288, auf 
Eypern von ſchwerer Krankheit genefen, feinen „Reuezehnten“ (Livre du dime 
de penitence, in 3200 Berfen) !, der mit einem fchönen Gebete für die Nöten ber 
Ehriftenheit im Orient und Occident endigt. Der „Anticlaudianus" des Alanus 
von Lille wurde um dieſe Zeit zweimal in franzöfifche Verſe überfeßt; der eine Über- 
jeger nennt fih Ellebaut. Jehan de la Mote aber, einer der Fortſetzer des Alerander- 
romans, verfahte (nah 1328) einen „Zraftat von bem Wege der Hölle unb 
bes Paradiejes”. 


In viel frühere Zeit zurüd als diefe moralifierenden Gedichte reichen 
die zahlreichen bibliſchen Dichtungen, welde fi zujammen mit den Legenden 
und Mirafeldihtungen auch als religiöje Epil der profanen ritterlihen Epit 
hätten gegenüberftellen laffen. Die altfranzöfiihe Literatur hat jedoch fein 
Merk aufzumeiien, das fih an poetiihem Werte mit dem „Heliand“ ver: 
gleichen ließe, faum eines, das an Ottfrieds „Evangelienharmonie” heran— 
reiht. Alle diefe Bibeldichtungen find weit mehr, mande ausſchließlich 
lehrhafter und erbaulicher Natur, ein jchlichtes Erfagmittel für volkstümliche 
biblische Gejchichte, und fo mag es genügen, diefelben in gedrängter Überſicht 
zufammenzuftellen ?. 


1. Die Sprüde Salomons, mit Erflärung (in Adhtfilbern, von Samfon von 
Nantenil, um 1150). 

2. überſetzung des Hohenliebes (in dem vorigen erwähnt, nicht erhalten). 

3. Estoire de la Bible (7000 Alerandriner, von Hermann von Balenciennes, 
um 1189). 

4. Vie de Jehan (Leben bes hl. Johannes bes Täufer, 244 Aleranbriner). 

5. Bearbeitung der Gejhichtsbüdher des U. T. (in 17400 gereimten Zehnfilbern, 
vielleicht aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts). 

6. Gloffierte Genefis (in 17000 bis 20800 Adtfilbern, von bem Aleriker 
Evrat, zwiſchen 1192—1198). 

7. Estoire de Jesus Crist (2194 Adtfilber, von einem Chreftien, Anfang 
bes 18. Jahrhunderts). 

8. Roman de la Resurreetion (2040 Adtfilber, von Andre von Coutances, 
um 1204). 

9. Tobias (1408 Adtfilber, von Guillaume le Elerc, einem Prior Wilhelm 
von Kenilworth gewibmet). 

10. Nativit6 de Nostre Dame S. Marie (944 Adtfilber). 

11. Genealogie de Nostre Dame (300 Adtfilber). 

12. Nativit6 Notre Seigneur Jesus Crist (1874 Adtfilber). 

13. Assomption de Nostre Dame (254 Adtfilber). 

14. Beneoit dent que notre seigneur mua en s’enfance (498 Achtfilber, viel- 
leiht von Gautier be Eoincy). 

15. Estoire de Notre Dame et Notre Seigneur (3500-5000 Adtfilber). 


ı Herauögeg. bon Breymann, 1874. 

* J.Bonnard, Les traductions de la Bible en vers francais, Paris 1884. — 
G. Paris, La litt. france. au M. A. 197—205. — Gröber, Grundriß II 484 
654—659 759-761. 
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16. Passion de Jesus Crist (2000-3000 Adtfilber). 

17. Apocalypse de S. Jean (336—8578 Adtfilber, von Adam be Ros). 

18. Apocalypse de 8. Paul. 

19. Vengeance de la mort de N. S. (2100-2300 gereimte Alerandriner). 

20. Sermon aus verfchiedenen Büchern des A. T. (1620 Sedhafilber). 

21. Exodus (1600 Adtfilber). 

22. Jonas et la baleine (380 Adtfilber). 

23. Livres des Macchabees (320 Zehnfilber, nur in Brudftüden erhalten). 

24. La bible des sept estaz du monde (22000 Adhtfilber, von Geufroi de Paris, 
um 1243). 

25. Bible de Jehan Malkaraume (mit vielen profanen Beimifhungen, in Alex- 
andriner-Strophen). 

26. Roman de la Creation du monde (in Alerandriner-Ziraben). 

27. Bible bes Macs de la Charits (42650 Adtfilber, zwiſchen 1283 und 1312 
vollendet). 

28. Chevalerie de Judas Macchabée (8500 Adtfilber, um 1300). 

29. Bearbeitung bes erften Buches ber Maklabäer (23516 Adtfilber, unvollenbet, 
von Gautier be Belleperdhe, nach 1250). 

30. Fortſetzung dazu (1600 Achtfilber, von Pierot de Ries, 1280). 

31. Livre Job (3300 Adtfilber). 

32. Estoire des Trois Maries (35000 Adhtfilber, von dem Pariſer Karmeliter 
Jehan de Fillon, vollendet 1357). 


Die unerſchöpfliche Luft, alles in Verſe zu bringen, zeugt von einer 
lebhaften Neigung zur Poefie. Die Religion war Herzensſache, und mande 
Stelle in diefen weiten Bersfluten bekundet inniges poetiiches Empfinden. 
Doch nit geringer war das Bedürfnis nah Belehrung und Unterricht, 
nad Zeilnahme an alle dem, was Wiſſenſchaft und Literatur bis dahin 
nur in lateinischer Sprache behandelt hatten, was deshalb weiteren Kreiſen 
verjchlofjen geblieben war. Gerade in diefen Streifen war der künftlerijche 
Geſchmack am wenigften gebildet, und fo wußte man zwifchen Poefie und 
Proja feine Grenzen zu ziehen. Nur große, ſprachgewaltige Dichter hätten 
hier helfen können; doch ein jolher war Frankreich für viele Jahrhunderte 
nicht beſchieden. Das AZurüdtreten des Adels und des Rittertums, das 
Aufblühen der Städte und des bürgerlichen Wejens auf allen Gebieten be- 
günſtigte eine gewiffe demokratiſche Mittelmäßigteit. 

Einen mädtigen Anlauf zu poetiſcher Geftaltung bedeutet immerhin 
die dreigeteilte Traumpifion des Guillaume de Digullepville (Guil- 
lermus de Deguilevilla), eine Dichtung, welde, von dem Rojenroman 
angeregt, fich demjelben auch in Anlage und Durchführung nähert, dem 
Gehalt und der inneren Richtung nad mehr an Dantes Weltgedicht erinnert. 
Der Berfaffer (geb. um 1295) mar Eiftercienfer, Prior des Kloſters Chälis 
(Ehaalis) bei Eenlis (Dep. Oiſe). Er begann fein Wert um 1330, 
vollendete aber einftweilen nur den erfien Teil, den er ſpäter umarbeitete; 
erft 1355, bereits ein Sechziger, fügte er einen zweiten, 1358 einen britten 
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Teil hinzu!. Das ift faft das einzige, was wir aus der Dichtung felbft 
über den Dichter wiſſen. 

Anlehnend an den Rofenroman, ift dad Werk unverkennbar als ein 
Gegenftüd zu demjelben gedacht, beftimmt, den verweichlichten und betörten 
Geift aus den flachen Niederungen der Erotil wieder zu den Höhen des 
hriftlihen Idealismus emporzuheben. Auch hier wird der Dichter durch 
eine nächtliche Traumviſion dem Kreife der Alltäglichkeit entrüdt, doch nicht 
in den phantaftiihen Liebesgarten, in welchem Guillaume de Lorris jeine 
Roje fand. Bor ihm jchmebt vielmehr in ftrahlender Herrlichkeit das 
himmliſche Jerufalem, nad dem Zeugnis der Heiligen Schriften das glor- 
reihe Ziel des Erdenpilgerd. Die Wanderung dahin, „Pilgerfahrt des 
menſchlichen Lebens“ (Pelerinage de la vie humaine), ift der Inhalt 
des erſten Teiles, der nicht weniger als 13540 Berfe zählt, Die alle 
goriſche Behandlung erjcheint dabei nicht als künſtliche Zierpflanze, fie drängt 
ih als faft notwendiges Auskunftsmittel auf, um die unfihtbaren Mächte 
darzuftellen,; welche den Erdenpilger auf feiner Wanderſchaft leiten und 
unterftügen, hemmen und bedrohen, von Jrrpfaden zurüdlenten und endlich 
zum Ziele führen. 

Mit gründlichen theologischen Kenntniffen ausgeftattet, verfügt Guillaume 
de Digulleville zugleich über eine anſehnliche Belefenheit, eine glückliche Dar: 
ftellungägabe und eine reihe Sprade; aber es mangelt ihm die frifche 
poetiſche Geftaltungsfraft. So entwidelt fih die Wanderſchaft nicht zu 
einer lebendigen, fpannenden Handlung, nod weniger zum fefelnden Kampf, 
wie das in der „Pſychomachie“ des Prudentius der Fall ift, fie verläuft viel: 
mehr hauptjählih in Schilderungen, in welchen ſich die Allegorie allzujehr 
ins Heinlihe ausfpinnt, und in lehrhaften Reden, welche nit minder ins 
breite gehen. Durch Gottes Huld im Haufe der Kirche auferzogen, mit 
Pilgerſtab und Schärpe verjehen, tritt die jugendlihe Seele mit kindlicher 
Unfhuld und Güte, aber auch mit kindlicher Unerfahrenheit und Unwiſſen— 
heit ihre Pilgerfahrt an. Den Berfuhungen fteht fie ratlos gegenüber. 
Vernunft und Gnade müffen ihr zu Hilfe fommen, um fie vor Abwegen 
zu ſchirmen und von denjelben zurüdzubringen. Nur ſchwer will es ihr 
in den Sinn, daß das göttliche Leben der Gnade ihr köſtlichſter Schaf ei. 
Aller Belehrungen ungeachtet läßt fie fih von Bequemlichkeit und Genuß: 
ſucht umftriden, flieht vor Buße und Kaſteiung zurüd und wird vom 
Müpiggang in die Netze der Lafter hineingezogen. Nur unter gewaltigen 





! „Le Pölerinage de la vie humaine*.de Guillaume de Digulleville, edited 
by J. J. Schürzinger, printed for the Roxburgh Club, 3 ®be, London 
1893—1897. — N. Hill, The ancient poem of Guillaume de Guilleville, entitled 
„Le Pölerinage de l’homme* compared with „The Pilgrim’'s Progress“, London 
1858, — Zen Brint, Gefhichte der engliſchen Literatur II 855—357. 
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Schlägen und Stößen wird fie dur Neue und Buße wieder auf den 
richtigen Weg zurüdgebraht und von ihren Maleln gereinigt. Neue Fähr— 
lichkeiten hat fie aber auf dem weiten Meere des Lebens zu beftehen, auf 
welchem Satan das Scepter führt und in welchem nur tapfere Schwimmer 
fih zu retten vermögen. Schützend walten indes über ihr die Vernunft, 
die göttliche Gnade und die mildreihe Mutter des Erlöſers. Durch ihre 
Hilfe findet fie das rettende Schiff des Ordensitandes und fann num getroft 
dem Zode entgegenfehen. 

Viel reicher und lebendiger jchildert der Dichter im zweiten Zeil die 
weitere Wanderihaft der Seele nah dem Tode („Bilgerfahrt der 
Seele“, Pelerinage de l’ame) in 11161 Berjen. Der Schugengel trägt 
die abgeichiedene Seele über die Erde empor, verteidigt fie gegen das Un— 
getüm Satan, das fi ihrer zu bemächtigen ſucht, und bringt fie vor den 
bi. Michael. Es beginnt nun das bejondere Gericht. Ankläger find der 
Teufel und das Gewiſſen, Richter find Vernunft, Wahrheit und Gerechtig— 
feit, Berteidiger die Barmherzigkeit, Zeuge der bl. Benedift als einer der 
Patrone des Dichter, der Angeklagte die Seele. Berdienft und Mikverdienft 
werden auf der Wage der Gerechtigkeit getwogen. Ein Brief der Gnade 
und ein Brief Ehrifti über fein Erlöfungswerf geben den Ausſchlag. Die 
Seele ift gerettet, aber das Bündel ihrer noch ungebüßten Sünden muß in 
den Flammen des Fegfeuers verbrannt werden. Scharen von eretteten 
fteigen frohlodend zum Himmel empor; Scharen von Verdammten, je nad) 
ihren Laftern jchredlih verunftaltet, werden von Teufeln hinab in die Hölle 
geſchleppt. Die Schilderungen Dantes hat der Dichter nicht gelannt. Ein 
Engel vertritt bei ihm die Stelle des Bergil und der Beatrice und erklärt 
der gejchiedenen Seele die verjchiedenen Regionen der jenfeitigen Welt. Die 
Hölle bildet den Kern einer dreiſchaligen Nuß; in der ihn zunächſt um— 
gebenden Falte weilen die ohne Taufe Geftorbenen, in einer zweiten äußeren 
befindet fich der Reinigungsort. Bon da aus erblidt man eine leuchtende 
Wolle — Abraham: Schoß — , melde die Lichtiphäre des eigentlichen 
Paradiejes umfließt. Klar gejchieden und gezeichnet, wie bei Dante, find 
die verfchiedenen Räume nit. Das Höllenbild geht nicht über die gewohnten 
Züge hinaus: Feuer und Rau, jchredliche Teufelsgeftalten, welche mit 
Gabeln, Spießen und Stangen die Verdammten zermartern. Lügner und 
Betrüger find an Ohr oder Zunge aufgehängt, betrügerifche Richter und 
Beamte aufs Rad geflodhten, Habjüchtige von ſchrecklichen Wölfen zerfleifcht, 
Üppige und Wollüftige von Kröten und Schlangen gepeinigt, Zornige und 
Ungeduldige in glühenden Öfen gequält. Geſpräche des Engels und der 
Seele mit den Berdammten unterbrechen die Schilderungen. Mande Züge 
aus der chriftlihen Legende und Sage werden dabei eingeflodhten ; jo 


gelegentlih des verdorrten Baunes die Sage von dem Lorbeerbaum im 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 3.0.4 Aufl 12 
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Paradieje, der den Apfel der Erkenntnis trug und Chriſtus bedeutete, und 
die Legende vom Kreuzesholze. Im Purgatorium beiedt die allegorijche 
Doktrina die pilgernde Seele, wie die Bärenmutter nah dem Volksglauben 
ihr Junges beledt, und unterrichtet fie dann über die Natur und die ver- 
ſchiedenen Anlagen der Menjchenjeele. An den Anblid einer Statue des 
Nabuhodonofor wird eine weitläufige Staatälehre gefnüpft. Durch die ver: 
ſchiedenen Bühungen wird die Seele endlich befähigt, das Firmament und 
die Bewegungen der Sphären wahrzunehmen und ihre wunderbare Harmonie 
zu hören. Dann tut fi der Kriftallfimmel auf und das himmlische Je— 
rufalem, nad) der Schilderung der Apofalypfe, im Glanze der jchönften 
Edelfteine und der lieblihiten Blumen erftrahlend. Alle feine Farben bietet 
dann der Dichter auf, um die verſchiedenen Himmelskreije, die Chöre der 
Engel und Heiligen in ihrer Stufenteihe bis hinein in den Schoß des drei— 
einigen Gottes und die Krone aller irdiſchen Feſte in dem ewigen Jubelfeite 
der Seligen zu zeichnen. Dann verjhwindet der Engel, und der Dichter 
erwacht von jeinem Traum mit der freudigen Gewißheit, daß der mirkliche 
Himmel alle Erwartungen und Bilder ſeines Traumes weit überflügeln wird. 

Der dritte Teil ift, fireng genommen, feine Yortjegung mehr, jondern 
ein eigenes Gedicht, dad nur loje damit zufammenhängt und ſich nur durch 
den allgemeinen Gefihtspuntt „Wanderjhaft” mit den zwei andern Teilen 
zu einer Art Trilogie zujammengliedert. Es behandelt, wieder ald Traum: 
vifion, die „Bilgerfahrt Jeju Chriſti“ duch das irdiſche Leben (Pele- 
rinage Jhesucrist), das deal und Vorbild für die übrigen Erdenpilger, 
das fi hier allerdings etwas verjpätet einfügt, nahdem die Menſchenſeele 
bereits ihre Wanderſchaft durch diejes Leben und die drei Reiche des Jen— 
ſeits vollendet hat. Mit den 11416 Berjen diejes Teiles fommt die ganze 
Trilogie auf 36117 Verſe. 

Im Beginne diejer neuen Viſion erihaut der Dichter den Engel Adams, 
der bon dem entweihten Paradiejesbaum zum Throne Gottes eilt und über 
den Sündenfall Klage führt. Die himmlischen Schweftern (d. 6. die per: 
jonifizierten Attribute Gottes) Gerechtigkeit, Wahrheit, Weisheit und Barm— 
herzigteit beſprechen die für die ganze Menjchheit enticheidende Katajtrophe. 
Die Gegenſätze verjöhnen fih in dem Ratſchluß der Menſchwerdung und 
Erlöfung. Um Adam mit feinen Nachkommen zu erlöfen, joll das ewige 
Wort jelbit auf die Erbe herniederfleigen und die Pilgerfahrt des Erden- 
lebens durhmaden. Gabriel wird zu Maria gefandt und verfündigt ihr 
den guadenreihen Beſchluß der heiligften Dreifaltigleit. Es folgt nun das 
Leben Ehrifti, Hauptjählih nah Matthäus und Lukas, aber aud mit Zu: 
ziehung der zwei andern Evangeliften, unterbroden ſowohl durch verichiedene 
Betrachtungen und Nubanmwendungen als auch durch allegorifche Fiktionen 
und Lehrreden. So führt der Dichter z. B. die erſte Begrüßung Chriſti 
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und feines Borläufers beim Zujammentreffen der beiden Mütter in förm— 
lichem Dialog aus, läßt die Natur bei Gelegenheit der Menſchwerdung in 
bewegliche Klagen ausbrechen, dab ihre Geſetze mißachtet werden, erflärt die 
Erniedrigung Chrifti in einem Zwiegejpräh, das der heilige Nährvater 
Joſeph mit der perjonifizierten Armut hält. Sehr ergreifend ift die Klage 
der jhmerzhaften Mutter am Kreuz ausgeführt. Gegen den Schluß kommt 
der Dichter wieder auf die vier Schweitern Gerechtigkeit, Wahrheit, Weisheit 
und Barmherzigkeit zurüd; Gott gebietet ihnen, fürder Frieden zu halten 
und das Erlöfungswert gemeinjam in Liedern zu feiern. Bei der Himmel: 
fahrt Mariä ſtimmt Gabriel einen Lobgejang an, mit dem ſich der Morgen: 
gejang der Vögel in dem Baume vereint, zu deſſen Fuße der Dichter 
Ihlummert. Er wacht auf und dankt Gott in innigem Gebete. 

Die umfangreihe Dihtung hatte feinen jo großen Erfolg wie der 
Rojenroman, aber fie fand im ganzen doch eine günjtige Aufnahme, gelangte 
durch eine Profabearbeitung in noch weitere Kreife und wurde vom 15. Jahr: 
Hundert an wiederholt gedrudt. Bereits Chaucer überjegte Stüde daraus; 
die „Pilgerfahrt der Seele” erſchien 1413 in engliſcher Bearbeitung, an 
welcher der Dichter Lydgate beteiligt war, und wurde ſchon durch Garton 
gedrudt. Im Jahre 1426 wurde auch die „Pilgerfahrt des menschlichen 
Lebens“ in kurzen englijhen Reimpaaren wiedergegeben und handſchriftlich 
verbreitet. Sie hat wahrjheinlih Bunyan zu feinem meltberühmten Bud 
Pilgrim’s Progress angeregt. 
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Die Früßrenaifance. — Philipp de Bitry. — Machaut. — 
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Nur ein paar Jahre, nahdem Jean de Meung in Paris (1305) ge: 
ftorben war, verweilte dajelbft kürzere Zeit der größte italienische Dichter 
jener Epoche, Dante Alighieri, wahrſcheinlich mit juriftiichen und theologijchen 
Studien bejhäftigt, aber auch mit den literarischen Beftrebungen und Leiftungen 
der Franzojen nicht unbelannt. Wo er fie gelegentlid mit jenen der Pro: 
vencalen und der Jtaliener vergleicht, ftellt er als Dichter ziemlich deutlich 
diefe in den Vordergrund, belobt aber die Franzoſen wegen der Leichtigkeit 
und Anmut ihrer Volksſprache und als Führer auf dem Gebiete der pro- 
ſaiſchen Unterhaltungsliteratur; bejonders hebt er ihre „Bücher von ben 
Heldentaten der Trojaner und Römer“ hervor und „die wunderjhönen 
Abenteuer des Königs Artus und gar viele andere Gejhichten und Lehr— 
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bücher“ 1. Sein ernfter Geift war freilich mehr mit den großen firden- 
politiichen ragen jener Zeit beichäftigt. 

Die kirchlichen Anjhauungen über die päpftlihe Macht, für melde 
Papſt Bonifatius VIII mit unerfhütterliher Mannhaftigfeit einftand, ver: 
förpern fi in der berühmten Bulle Unam sanctam vom Jahre 1302; 
die ehrgeizige, jelbftfüchtige und heimtüdifche Politif Philipps des Schönen 
fand ihren jprechendften Ausdrud in dem Shmadvollen Attentat von Anagni, 
das im folgenden Jahre (1303) zwar den Heldenmut des großen. PBapftes 
nicht zu beugen vermochte, aber feine förperlichen Kräfte vorzeitig brach. 
Sein Nachfolger Benedilt XI. ward dur die Parteiunruhen in Nom erft 
nad Montefiagcone, dann nad Perugia verdrängt. Sein zweiter Nachfolger, 
der Franzoſe Bertrand de Got, ward als Klemens V. in Lyon gekrönt 
und ſchlug jeinen Sig erft in Bordeaux und Poitiers, endlih in Avignon 
auf. Mit ihm beginnt das jog. Exil der Päpfte in Avignon, deſſen Kirch: 
lihe Folgen als „babyloniſche Gefangenihaft” oft übertrieben worden find, 
Die folgenden Päpfte, jämtlih Franzofen, gerieten dadurch allerdings viel: 
fah unter den Einfluß der franzöfiihen Könige; doch hat fih der Miß— 
brauch, den Philipp der Schöne von diefem Einfluß machte, mehr an 
Frankreich ala an der Kirche jelbft gerät. Als Philipp 1314, erft 46 Jahre 
alt, jtarb, herrſchte allgemeine Unzufriedenheit gegen jeine tyrannijche Willtür; 
ihon 14 Jahre jpäter erloſch jeine Linie im Mannesftamm, und fein Thron 
ging an die Valois über. Dante hat ihn zürnend das „Übel Frankreichs“ 
(mal di Francia), mit Rüdfiht auf das Attentat von Anagni den „neuen 
Pilatus“ (il novo Pilato) und den „Münzfälfcher“ (falsegiando la 
moneta) genannt ?, 

Für die Literatur konnte e& natürlich nicht ohne Bedeutung bleiben, 
daß der Schwerpunft des riftlihen Europas für mehr ala fiebzig Jahre 
aus dem bereinjamten Rom nah Südfrankreich verſchoben ward. Hier, in 
der Heimat der leichtfertigen, vielfach kirchenfeindlichen Troubadourpoeſie, 
unter dem Drud eines Regiments, das die Forderungen des antiken Staates 
erneuerte, wie in dem papftlofen Rom, wo phantaftiihe Bolfstribunen von 
dem Ruhme der alten Republik träumten, und in den vielen italifchen Klein— 
ftaaten, welche in endloſen Kämpfen ſich gegenfeitig befehdeten, bereitete ſich 
jene Berweltlihung des riftliden Humanismus vor, melde die bisherige 





' Allegat ergo pro se lingua Oil, quod propter sui faciliorem ac delecta- 
biliorem vulgaritatem, quiequid redactum sive inventum est ad vulgare prosai- 
cum, suum est: videlicet biblia cum Troianorum Romanorumque gestibus com- 
pilata et Arturi regis ambages pulcerrimae, et quam plures aliae historiae ac 
doctrinae (De Vulgari eloquio I. 1, c. 10, ed. P. Fraticelli, Firenze 1857, 172). 

® Purgatorio 7, 109; 20, 91; Paradiso 19, 119 120. — al. Purgatorio 31, 
152; 33, 45. 
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Einheit der Bildung untergraben und langjam zerftören jollte. Die Bibliothek 
der Päpfte von Avignon, neben jener der Sorbonne in Parid die an: 
jehnlidhfte jener Zeit, weiſt allerdings genugjam nad, daß an der Kurie 
jelbft der Eifer für wiſſenſchaftliches Streben noch unberührt war von 
einem jolhen Zuge!. Doch in Avignon und Montpellier wuchs Francesco 
Petrarca (1313— 1322) zum italienischen Troubadour und zugleich zu jenem 
begeifterten Berehrer des Hajfiihen Altertums heran, der dieſe Begeifterung 
als einer der gefeiertjten Männer der Zeit allenthalben entfadhte. In Paris 
jelbft ward (nur 9 Jahre nah Petrarca) als Sohn eines italienischen 
Kaufmanns und einer Franzöfin Giovanni Boccaccio geboren, welder ala 
Humanift und Rhetoriter einen faſt ebenfo großen Ruf erwarb wie Petrarca, 
als Gejandter ebenfall® an den päpftlien Hof von Avignon fam und der 
italienishen Proja eine ebenfo hohe Formvollendung gab, wie Dante und 
Betrarca fie der Poefie verliehen hatten. 

In den ſchismatiſchen Bewegungen, welche der „Gefangenihaft“ der 
Päpfte in Avignon auf dem Fuße folgten und die Chriftenheit 40 Jahre lang 
in die Gefolgichaft von zwei oder drei Päpften zerriffen und unjäglich verwirrten, 
duch das Basler Konzil aber um weitere 30 Jahre verlängert wurden, 
fonnte das geijtige Leben nicht wieder feine frühere Einheit und Harmonie 
erlangen. Dem Individualismus und der Willlür war freies Spiel gegeben. 
Die Kirche verlor zu großem Teil den Einfluß, den fie bis dahin auf 
Schule und Wiſſenſchaft, Politik und joziale Verhältniffe ausgeübt hatte. 
MWeltlihe Intereſſen drängten ſich allüberall vor. Die kirhlihen Pfründen und 
Stiftungen wurden zu weltlihen Zweden ausgenugt. Laien führten das 
große Wort und regierten in alle geiftlichen Kreiſe Hinein. Die weltliche 
Literatur drängte auf allen Punkten die religiöfe und geiftliche zurüd. Als 
in Nifolaus V. (1447) ein Humanift den päpftlichen Thron beftieg, wußte 
er jelbft wohl die gelehrten und literariichen Beftrebungen den höheren 
religiöfen Zielen unterzuorbnen, aber er jah fidh bereits von einem Literaten: 
ihwarm umbdrängt, dem Literatur und Studium mehr galt als Glaube 
und Kirche. Trotz mächtiger Gegenftrömungen nahm dieſe Verweltlihung 
auch in Rom überhand und führte endlich jene Glanzperiode der Renaifjfance 
herbei, die für Kunſt und Literatur ein neues augufteifches Zeitalter be- 
dentet, im der Sirchengejchichte aber den Borabend und den Keim der 


! Unter etwa 2000 Handſchriften enthielt diefelbe im Jahre 1375 nur vier 
franzöfifche ober jpanifche, feine einzige Über Aftrologie und „Geheimwifienihaften“, 
während unter den 1239 Bänden, um welche fich die Bibliothek der franzöfijchen 
Könige von 1373 —1424 vermehrte, 200 Eodices Romane und Dichtungen enthielten, 
136 Aftrologie u. dgl. Bgl. Fr. Ehrle, Historia Bibliothecae Romanorum Ponti- 
ficum, Romae 1890, 746 747. — 3. Hilgers, Die päpftlihe Bibliothek von 
Avignon, in den „Stimmen aus Maria-Laach“ LVIII (1900) 415. 
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furdtbarften Kataftrophe, welche jeit ihrem Beſtehen über die Kirche herein: 
gebroden. 

Die franzöfiihe Literatur hat aus dem Exil der Päpfte zu Npignon 
wenig Gewinn gezogen. Es möchte fait ſcheinen, als wären Dante, Be: 
trarca und Boccaccio nur dazu nad Frankreich gelommen, um ſich dort 
Anregung zu holen und dann den Primat, welchen Frankreich bis dahin 
über die andern europäiſchen Literaturen ausgeübt, nah Italien zu ber: 
pflanzen. Denn während die Päpfte in Avignon ſchmachteten, Parijer 
Theologen den päpftlihen Primat auf einen bloßen Ehrenvorjik einzujchränten 
juchten, franzöfiihe Politif die ganze Kirche verwirrte, hat Italien durch 
den Humanismus die führende Rolle auf dem Gebiete der allgemeinen 
Bidung übernommen, In Rom und Florenz haben die Griechen die Wieder: 
bereinigung mit der Kirche geſucht, nah Rom und Florenz haben fie Schäße 
altgriehijcher Bildung gerettet; von Rom und Florenz hat fich die Wieder: 
belebung der antifen Studien und der antifen Kunſt über ganz Europa 
berbreitet. 

Die franzöfiihe Kleinforfhung hat im neuerer Zeit allerdings eine 
Menge von Dichternamen und Bücertiteln ausgegraben, welde vom Anfang 
des 14. Jahrhunderts an zu Rabelais überleiten. Doch bei weitem die 
meiften haben nur für den Bibliographen und Bibliophilen einiges Intereſſe. 
Es ift fein Dichter darunter, der etwa wie Petrarca oder Boccaccio auf 
die Weltliteratur eingewirkt hätte. Nur einige wenige kann man als Yeit- 
foffile für untergegangene Literaturftrata betrachten, auf welchen die neuere 
franzöfiiche Literatur erwachſen ift, und welche diefelbe zum Teil mit ver: 
weslichen, nicht immer lieblich duftenden Stoffen verjehen haben. 

Der einzige Franzoje, den Petrarca als namhaften Dichter erwähnt 
und mit welchem er in Beziehung ftand, ift Philipp de Vitry (geb. 
1291), jeit 1323 Kanonikus zu Glermont (Beauvais), 1350 Biſchof von 
Meaur; als folder ftarb er 1381. Alademiich gebildet und von Betrarca 
wegen jeines Eifers für die Hafftihen Studien, feines Scharffinnes und 
feiner Gelehrſamkeit belobt, trat er zuerft als Dichter von „Motets“ auf, 
worüber er aud einen theoretiihen Traltat ſchrieb, dichtete auch Lais, 
Balladen und Rondeaur. All das ift indes verloren. Erhalten ift dagegen 
ein fein ftilifiertes Zeitgediht: „Der Franz der Yilienblumen“ (Le 
chapelet des fleurs de lis), das durd einen 1335 geplanten Kreuzzug 
veranlaßt wurde. Die drei Lilien bedeuten das Willen, den Glauben und 
die ritterlihe Tapferkeit, wie fie, im Lehr:, Nähr- und Wehrftand verkörpert, 
allzeit Frankreichs Krone zierten. Sie follten ſich wie ehedem zum Kranz 





ı P. Tarbe&, Oeuvres de Philippe de Vitry, Reims 1850. — Le Chapelet 
des fleurs de lis, herausgeg. von Piaget (Romania XXVII 72; XXV 396). 
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vereinen, um das verlorene Erbe der Ghriftenheit, das Gelobte Land, wieder 
zu erobern. Länger als diejes in noch echt mittelalterlihem Sinn gefaßtes 
Gelegenheitsgedicht blieb fein Dit de France Gontier vollstümlid, in 
welhem er das Glüd eines jchlichten Landlebens an dem Bauer Gontier und 
feiner Frau Helene gemütlich-idylliſch ſchildert. Euſtache Deschamps be- 
wunderte es, Pierre d'Aillh ahmte es nad, und Villon ſpottete noch hundert 
Jahre ſpäter darüber. Von Petrarca iſt Philipp ganz unabhängig, wenn 
er auch ähnlich wie der italieniſche Dichter nah ſchulmäßiger Abrundung 
der Form ſtrebt. 

Ebenſo unabhängig von Petrarca iſt der aus der Champagne gebürtige 
Guillaume de Mahaut!. Sein Geburtsjahr iſt nicht bekannt, muß 
indes zwiſchen 1290 und 1300 fallen. Als junger Elerc ward er 1316 
Sefretär des Böhmenkönigs Johann von Luremburg, des Sohnes Kaiſer 
Heinrihs VIL und des Schwagers Philipps des Schönen, begleitete ihn 
1335 nad Polen und Rußland und bverharrte in dem Dienfte des Er: 
blindeten, bis derjelbe in der Schlaht von Erecy (1346) den Heldentod 
judte und fand. In zwanzig Schlahten und bei hundert Turnieren ift er 
mit dabei gewejen, obwohl nicht jo fampfluftig wie fein ritterliher Herr, 
jondern eine friedliche Voetenjeele. Nach dem Tode des blinden Königs 
ftellte ihn deſſen Schwiegerjohn, König Johann der Gute von Frankreich, 
1350 als jeinen Schreiber an. Zu einem Kanonikat in Verdun, das er 
ion 1330 erlangte, befam er bald noch eines in Arras und ein drittes in 
Reims, jo dab er fih bis zu jeinem Tode (1377) forglos und behaglich 
feinen literariichen Neigungen widmen fonnte. Gleih Petrarca war er 
bauptfähli Lyriker und wird in einem rhetoriihen Handbuch des nächſten 
Jahrhunderts als Dichter vollkommener Liebesgedichte und neuer Liedformen 
gepriefen. Sein nod erhaltenes Liederbuch enthält über 150 Nummern, 
zum Zeil mit Melodien verjehen. In dem allegoriihen Dit du vergier 
zählt er ſelbſt die verjchiedenen Liedformen auf: chanson, chansonette, 
double hoquet, lai, complainte, motet, rondeau, balade, virelai oder 
chanson baladde, balade entee; in Bezug auf den Reim unterjcheidet er 
rime serpentine, equivoque, léonine, croisde, retrograde, sonante 
und consonante. Außer diefen lyriſchen Kumftgedichten jchrieb er zahlreiche 
Gelegenheitäverje und Dits, unter welden der Dit du lion 2100, der Dit du 
vergier 1300 Berje zählt, andere in fünftlihen Strophen aufgebaut find. 

Als König Johann 1356 in Gefangenschaft geraten war, ſuchte er 
ihn im jeinem Confort d’ami (einem Gedicht von 4000 Berjen) mit Hin: 





’ Oeuvres choisies, ed. P. Tarb&, Paris 1849. — Le Voir Dit, ed. 
P. Paris, Paris 1875. — La Prise d’Alexandrie, ed. Mas Latrie, Paris 1877. — 
Dgl. Lebeuf und Eaylus (Mömoires de l’Acad. des Inscript. XIX 377—440); 
Magnin (Journ. des Sav. 1851, 399 -410 475—491). 
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weiſung auf die Schidjale Daniels zu tröften. Am meiften Beifall fand 
jeine „Wahre Gedichte” (Voir dit), ein fleiner Liebesroman aus jeinen 
alten Tagen (1363), der mit den vielen eingeftreuten Liedern und Balladen 
über 9000 Berje zählt. Obſchon über die Sechzig hinaus, geht er noch auf 
die Schmeicheleien einer achtzehnjährigen Schönen ein, der es weniger darum 
zu tum ift, von dem alten Herrn geliebt, als von ihm in zierlihen Verslein 
befungen zu werben; troß der etwas lächerlichen Situation hat dieje Spät: 
herbftliebe mande jhöne Strophen hervorgezaubert. Ernfteren Sinn, aber 
weniger poetiſche Durchdringung bekundet jein leßtes großes Gedicht: La 
prise d’Alexandrie, eine Lebensgeihichte Peters I. von Lufignan, Königs 
von Cypern, nad) zuverläffigen Berichten treu und umſtändlich erzählt und 
noch von einem Nahhall früherer Kreuzzugsſtimmung getragen. 

Eine ähnlihe Poetengeftalt, durh und durch Weltfind im geiftlichen 
Gewande, Hofpoet und Hofliterat im Dienfte der verjchiedenften Herrſchaften, 
ein ebenjo unfteter Wandervogel ift der berühmte Chronift Jehan Froij- 
jart. Er wurde um 1337 (oder 1338) im Hennegau geboren und gegen 
jeine Neigung zum geiftlihen Stande beftimmt und aufgezogen. Schon 
als Student hatte er indes fein Heines Liebesabenteuer und begann Liebes- 
gedichte zu ſchmieden, trieb ſich dann zeitweilig in Südfranfreih herum und 
fam 1361 an den engliihen Königshof, wo Philippa von Hennegau, die 
Gemahlin Eduards III., jeine Gönnerin wurde. Ihr widmete er eine 
Reimchronik über die Waffentaten Englands von 1356 bis 1360, die nicht 
erhalten if. Doch der günftige Erfolg machte ihm Luft, jeinen Rahmen 
weiter auszudehnen und die gejamte Zeitgefchihte zu behandeln. Um Stoff 
zu jammeln, reifte er erſt (1364) nad Schottland und hielt fich einige Zeit 
bei den Douglas auf, folgte dann dem Prinzen von Wales nah Borbeaur, 
wo der fpätere König Richard II. das Licht der Welt erblidte, begleitete 
1368 den Herzog von Clarence nad Mailand und mohnte dajelbit gleich— 
zeitig mit Petrarca und Chaucer feiner VBermählung mit der Tochter des 
Galeazzo Visconti bei. Dann bejuchte er Savoyen, reifte über Bologna und 
Ferrara nad) Rom und fehrte über Deutihland nad) Flandern zurüd. Da 
jeine hohe Gönnerin PhHilippa inzwijchen geftorben war, übernahm er von 
1373 bis 1384 die Verwaltung der Zandpfarrei Les Eftinnes (oder Leftinnes 
bei Charleroi), zu der ihm nod ein Kanonifat in Chimay zu teil ward. 
Er erlangte auch die Gönnerſchaft des Herzogs Wenzeslaus von Luxemburg 
und Brabant, der ji viel mit Poeſie beſchäftigte. Später trat er als 
Kaplan in den Dienft des Grafen Gui von Blois, der ihn ebenfalls frei— 
gebig unterftüßte. Um weiteren Stoff für jeine Chronik zu fammeln, be: 
reifte er indes abermals Nord: und Südfranfreih, traf in Zeeland 1390 
mit dem portugiefiihen Gejandten Paheco zujammen, der ihm reichliche 
Nachrichten über Spanien verihaffte, und Hielt fih 1395 und 1396 wieder 
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in England auf, wo er König Richard Il. perſönlich jeine gefammelten 
Gedichte überreichte. Bis 1404 ſchrieb er dann an feiner Chronik weiter 
und arbeitete einzelne Teile völlig um, jo daß das letzte Bud unvollendet 
geblieben if. Er ftarb in Chimay; fein Todesjahr fteht nicht feſt. 

Was er mit jeiner Chronik wollte, hat er jelbft am Beginn derjelben 
ganz offen gejagt: 


„Indem ich fie beginne, flehe ich zum Erlöfer der ganzen Welt, der alle Dinge 
aus dem Nichts hervorgebracht, er möge auch in mir fo tugendjamen Sinn und Ver— 
ſtand erſchaffen und einpflanzen, dab ich das begonnene Buch in folder Weije fort« 
fee und durchführe, dab alle, die es lejen, jehen und hören werden, Luft und 
Freude daraus ſchöpfen fünnen.“ 


Ebatement et plaisance! Vor allem wollte er aljo erfreuen und 
unterhalten. Daß es ihm dabei aber auh um Wahrheit und Wirklichkeit 
zu tun war, bezeugen die vielen Reifen, die er zur Sammlung jeines 
Material unternommen, und die Umarbeitungen, denen er feine Arbeit 
unterzog, allerdings nicht in jenem Sinn altenmäßiger Genauigkeit, Ob— 
jettivität und Vollftändigleit, wie fie heutzutage von der Geſchichtſchreibung 
gefordert wird !. 

Wie gemütlich) er feine gefamte literarifche Tätigkeit (Proja und Boefie) 
auffahte, zeichnet eine andere Stelle: 


„ihr alle, die ihr mich Iefet oder leſen werdet oder gelejen habt oder werbet 
feien hören, erwäget unter euch, wie ich jo viele Tatfadhen habe wiſſen und jammeln 
fönnen, wie ich fie behandle und in jo vielen Abteilungen vorlege. Und um euch 
mit der Wahrheit befannt zu machen: ich habe jung angefangen, ſchon mit zwanzig 
Jahren; ich bin mit den Zatjahen und Abenteuern auf bie Welt gefommen und 
habe daran immer großen Spaß gehabt, mehr als an allem andern; und Gott hat 
mir fo viel Gnade geſchenkt, daß ich von allen Seiten gut aufgenommen worben bin, 
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aud in den Paläften der Könige, und infonderheit im Palafte bes Königs Eduard 
von England und der edeln Königin, feiner Frau, Madame Philippa von Hennegau, 
Königin von England, Herrin von Irland und Aquitanien, deren Elerc ich in meiner 
Jugend war und ber ih mit jchönen Biebesgedichten und Liebestraftaten diente. Und 
aus Liebe zum Dienfte der ebeln und wadern Dame, der ich gehörte, Liebten mich auch 
alle die andern Herren, Könige, Herzoge, Grafen, Barone und Ritter, von welder 
Nation fie auch fein mochten, hörten und jahen mich gerne und gewährten mir großen 
Vorteil. So, auf den Titel der guten Dame und auf ihre Koften und auf Kojten 
der hoben Herren zu meiner Zeit habe ich den größten Zeil der Chriftenheit abgeſucht. 
Und überall, wohin ich fam, forfchte ich bei den alten Rittern und Schildfnappen, bie 
bei den Waffentaten dabei gemwejen und fachkundig davon zu fpredhen mußten, und 
aud) bei etlichen glaubwürbigen Waffenherolden, um alle Dinge genau zu beftimmen 
und feftzulegen. Und jo habe ich den erhabenen und edeln Geſchichtsſtoff zufammen- 
gebracht, und ber obgenannte artige Graf von Blois hat fih große Mühe darum 
gegeben, und folange ich lebe, will ih mit Gottes Gnade meiterfahren; denn je 
länger id daran bin und arbeite, deſto befler gefällt mir die Sade; denn wie ber 
artige Ritter und Schildfnappen, ber die Waffen liebt, darin verharrend und aus- 
dauernd, zur Vollfommenheit gelangt, jo gewinne id durch Arbeit und Bemühung 
an diefem Stoffe Fertigkeit und Genuß.“ 


Über feine Aufnahme bei Richard II. erzählt er: 


„Und ber König wollte das Bud fehen, das ich mitgebradt. Er ſah e in 
feinem Zimmer; denn ich hatte dafür vorgeforgt und es ihm aufs Bett gelegt. Er 
machte es auf und jchaute hinein, und es gefiel ihm großmädhtig, und es mußte ihm 
wohl gefallen, denn es war ilfuminiert, geidhrieben und Hiftorifiert, und in roten 
Samt gebunden, mit zehn vergoldeten Silberfnöpfen und goldenen Roſen in der Mitte 
und zwei großen vergoldeten Schlöffern, in der Mitte reich mit goldenen Roſen ver« 
ziert. Num fragte nic) der König, wovon es handelte, und ich fagte ihm: ‚Von 
Liebesgefhichten‘. Über diefe Antwort war er jehr erfreut, und er ſah mehrere Stellen 
in dem Buche nach und Tas; denn er las und ſprach fehr gut Franzöfiih.... Und er 
belohnte mich ſehr veihlih, weil ich in meiner Jugend Elerc und Dimfmenn des 
edeln Königs Ebuarb, feines Großvaters, und der Madame Philippa von Hennegau, 
feiner Großmutter, gewejen; unb ich war ein Pierteljahr in feinem Palaft; und als 
ich von ihm Abſchied nahm, war das in Windfor. Beim Abfchied lieh er mir durch 
einen Ritter einen vergolbeten Becher von Silber geben, der reichlich zwei Darf wog, 
und drinnen hundert Nobel. Damit war ih reicher als je in meinem Leben. Und id 
bin ſehr verpflichtet, für ihn zu beten.“ 


Wirklich poetiih begabt, ein Meifter in Sprache und Form, ift Froiſ— 
fart nicht müde geworden, von früher Jugend auf bis ins hohe Alter die 
höfiſche Gefellihaft, in deren Mitte er lebte, ſtets mit neuen, funftreichen 
Weifen zu erfreuen. Anfänglich pflegte er noch der Paftourellen oder Schäfer: 
gedichte, gab ihnen aber eine neue, fünftlichere Form und lieh jeine Schäfer 
über alles mögliche reden, was jein hohes Publitum interejfierte und defjen 
Tagesipräh bildete. Seine Lais amoureuses gaben alle Tonarten galanter 
Verliebtheit wieder. Wie Mahaut verſuchte er fih auch in den übrigen 
Kunfiformen : chansons royaux amoureuses, balades amoureuses, 
virelais, rondeaux, mit bewundernäwerter Leichtigkeit, immer neuen Ein: 
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fällen und Wendungen, oft inmiger Stimmung und Empfindung. Mächtig 
ftrömt fein Trauergefang auf den Tod feiner guten Herrin Philippa von 
Hennegau; herzliche Frömmigkeit atmen feine Lieder auf die Madonna. Der 
größte Zeil feiner Lyrik ift freilich Höfifcheritterlihe Spielerei. So ift es 
aud mit feinen größeren Gedichten, die zum Teil wieder mit Igriichen Inter— 
mezzos durchwoben find, und deren Titel ſchon den galanten Inhalt andeuten: 
Le paradis d’amours (1723 Berje), Li orloge amoureux (1174 Berje), 
Espinette amoureuse (4192 ®erje), Traitier de la prison amoureuse 
(3899 Berfe), Le joli buisson de jonece (5438 Berje), Temple d’onnour 
(1076 Berje). Bald jentimental, bald nedifh, bald melandoliih, bald 
fröhlich, immer Höflih und wohlgezogen wird da das Thema der ritterlichen 
Gourtoifie unter dem verſchiedenſten Bildern abgehandelt. Doch verliert er 
ſich nit in Nachtigallengeſang und Maßliebchenbetrachtungen, er hat auch 
Humor genug, feinen Hund und fein Pferd über jeine Kreuz: und Quer: 
ritte Hagen zu laffen, und dem legten Gulden, den ihm die Diebe zu Avig— 
non im Beutel gelafien, eine witzige Standrede zuzuteilen : 


Froissart d’Ecosse revenait 

Sur un cheval qui gris ötait. 

Un blanc levrier suivait en casse, 
„Las!* dit le levrier, „je me lasse, 
Grisel, quand nous reposerons ? 

Il est heure que nous mangions.“ 


Kein geringerer als Shalejpeare hat uns in feinem „Richard II.“ das 
Bid jener ritterlihen Welt gezeichnet, in deren Mitte Froiffart lebte. Für 
ihre eigenartigen Charaktere und Geftalten, Kämpfe und Kataftrophen hatte 
der lebenäluftige Franzoſe nicht den tiefen Blid des engliſchen Dramatikers ; 
aber für den bunten Glanz der bezaubernden Gejamterfheinung wie für die 
Heinften Einzelheiten, aus denen es fich zujammenmob, beſaß er wenigſtens 
das liebevolle, geniehende Auge des Epikers. Bon jelbft verfiel er jchon 
1369 auf den Gedanken, die Artusepit neu aufleben zu laffen; aber er 
Scheint gefühlt zu haben, daß fein Publikum für ein jo langatmiges Werf 
wie für die längft erjhöpfte Sage nicht günftig geftimmt war. Erft als 
der Herzog Wenzeslaus von Luxemburg und Brabant ihn dazu aufforderte, 
nahm er den Plan wieder auf und vollendete um 1383 jein umfangreichites 
Gedicht, das Epos „Meliador”, das 30763 Verſe zählt. Es ift ihm darin 
wohl geglüdt, ein reiches und glänzendes Spiegelbild jeiner eigenen Zeit im 
Lichte poetifcher Verklärung zu entwerfen, ihrer fühnen, edein und tapfern 
Ritter, ihrer zarten und holdſeligen Fräulein, ihrer feinen, ehrbaren und 
wohlerzogenen Damen, ihrer anmutigen und zierlihen Reden, ihrer herrlichen 
Feſte umd Turniere, ihrer höfiſchen Rivalitäten und Kämpfe; doch das alte 
romantische Gewirr toller Abenteuer ift verſchwunden, der wunderbare Zauber: 
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wald der Sage ehrt nur einmal wieder, aber ohne Zwerge und Spuk— 
geftalten; die Herrlichkeit der Gralsburg ift vergeffen, und die phantaſtiſche 
Tafelrunde ift zum Appellhof geworden, an welchem die einförmig ſich wieder: 
holenden Zweilämpfe ihren beraldiiden Austrag finden. Zehn Wochen lang 
bat Froiffart dem Grafen Gafton Phebus von Foix jemweilen in der 
Mitternachtsftunde aus dem Roman vorgelefen, aber die Nachwelt hat die 
Freude und Bewunderung des ritterlihen KHämpen und gewaltigen Jägers 
nicht geteilt. 

Mehr Glüd Hat Froiffart mit jeiner „Chronik“ gehabt, welde, auf 
das Jahr 1307 zurüdgreifend, ausführlider die Geſchichte Wefteuropas von 
1325 bis 1400 behandelt, in prächtigen Handichriften verbreitet, früh in vier 
Foliobänden, fpäter in 15 Dftavbänden gedrudt und dann in vielen andern 
Ausgaben vervielfältigt wurde. Freilich haben neuere Kritifer auch diejes 
Werk unbarmberzig zerpflüdt, aber doch nur, indem fie dem Verfaſſer Ziele 
und Forderungen ftellten, die ihm ferne lagen. Diele und trefflihe Züge 
hat er jeinem Vorgänger, dem Lütticher Kanonikus Jehan le Bel entnommen; 
aber im allgemeinen wollte er jeine Zeitgefhichte nicht auf Alten und andern 
ſchriftlichen Quellen, fondern auf den mündlichen Berichten der Zeitgenofjen 
und Augenzeugen aufbauen. Dieje mußten nun wohl im einzelnen gut 
Beileid, konnten Schladten, Kämpfe, Aufftände, Belagerungen bis ins 
kleinſte mit dramatiſcher Lebendigkeit erzählen und ſchildern, hatten Anet: 
doten aller Art und in zahllojer Menge bereit; aber Zahlen und Namen, 
topographiiche Beitimmungen und chronologiſche Angaben konnten dabei un: 
möglich die Genauigfeit ſchriftlicher Aufzeichnungen befigen, und jo Haben 
fih ganze Maffen von Heinen Verſehen, Fehlern und Ungenauigteiten in 
Froiſſarts Erzählung eingefhlihen. Um die religiöjen Bewegungen, Die 
kirchlichen und firhenpolitiihen Kämpfe feiner Zeit kümmert er fid) jo gut 
wie gar nit. So gleihgültig wie das Eril der Päpfte in Avignon ift ihm 
der Niedergang des heiligen Reiches deutjher Nation. Die Deutſchen find 
ihm nur ein habgieriges und beuteluftiges Grenzvolk, welches Frankreich 
bedroht. Seine Sympathie ift zwiſchen England und Frankreich geteilt, 
bei deren Fürſten und Hochadel er die beiten Jahre feines Lebens zugebracht; 
aber auch hier ift fein Blid nicht auf große politifche Ideen, diplomatijche 
Derwidlungen und Staatsaltionen gerichtet, jondern auf die Heldentaten 
der Ritterfchaft, melde im blutigen Kampfe die Schidjale der Bölfer ent: 
ſchieden. Da fein großes religiöjes Ziel mehr auf dem Spiele fteht, wie 
einst in den Kreuzzügen, feine perjönliche Neigung oft zwiſchen den Kämpfenden 
ſchwankt, jo gilt jein Hauptintereffe der Perjönlichkeit, der Ehre, dem Helden: 
mut und Siegesglüd der Tapfern, welde in den Kämpfen und Schladten 
fih am meiften auszeichneten. Won diejer legten Ruhmesperiode des mittel 
alterlihen Rittertums, das in den langen Nationalfehden zwiſchen England 
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und Frankreich ſich gegenfeitig aufrieb, Frankreich den Engländern und der 
Jacquerie überlieferte, die legten Refte früherer Macht aber an das König— 
tum und an das mächtig emporwadhfende Bürgertum verlor, hat feiner ein 
jo volles, lebenswahres und farbenreihes Gemälde entworfen wie Froiffart. 
Er ift ihr Homer und Herodot zugleih. Die Pracht und Herrlichkeit ihrer 
Döfe, den Aufwand ihrer Fefte, den bunten Schimmer der Turniere und 
Kämpfe, die friegeriichen Waffentaten der geharnifhten Prinzen und Ritter, 
ihre Jagden, Vergnügungen und galanten Abenteuer, das fröhliche Tafel: 
geplauder der müßigen Gejellihaft, den Reihtum ihrer Küche und Kleider: 
fammer, ihre dynaftiihen Sorgen und heraldifhen Eitelfeiten, all das konnte 
nur ein geborener Dichter mit ſolchem Reiz der Zeihnung und Farbe 
ſchildern, ein Dichter, der dur viele Jahrzehnte das alles mitgelebt, den 
Hauptperſonen ſelbſt als ein willkommener Berichterftatter erihien und in 
ihrer Gunft fich feines Lebens freute!, Im diefem naid epifhen Sinne 
ihöpfte er die Luft, immer wieder an feiner Arbeit herumzumodeln, um 
alles Neue, was er noch gefunden, darin unterzubringen. Auch die Dar: 
ftellung hat er mit liebevollem Künftlerfinn noch lebendiger und volltommener 
zu geitalten geſucht, und zulegt tritt noch das Veitreben zu Tage, dem 
bunten Zeitbild ernftere und höhere Ausblide abzugewinnen. Doch war 
er dazu nicht genug philoſophiſch und politifch angelegt, und wäre er es 
geweſen, jo hätte jein ſchimmerndes, optimiftiiches Zeitgemälde viel von jeinem 
Glanz eingebüßt. 

Diejelbe Welt, welche bei Froiſſart in fo hellem, fröhlihem Sonnen: 
ſchein ftrahlt, findet bei jeinem jüngeren Zeitgenoffen Euftahe Morel, 
nad einem Landgut Deschamps? genannt, eine gedämpfte, trübe und 
graue Beleuhtung. Auch er war weit in der Welt herumgelommen, beſaß 
eine ähnlihe Gewandtheit und Fülle der Rede und entwidelte diejelbe in 
nicht geringerer Fruchtbarkeit; an vieljeitiger Belefenheit war er Froiffart 
wohl überlegen, erfhwang fih auch zu höherer, angefehener Stellung, 
aber die heitere Gejchmeidigfeit und den ungebeugten Frohfinn des großen 
Chroniſten hatte er nit. Zu Vertus bei Epernay in der Champagne 
geboren, fludierte er erft in Reims, mwo ihn Guillaume de Mahaut 
jelbft zum Dichten anleitete, dann in Orleans, wo nad feinem Sprud 
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die jungen Juriften acht bis zehn Jahre das Geld ihrer Väter zu ver: 
zehren pflegten. 
Huit ou dix ans illec demeurent 
Et Targent leurs peres deveurent. 

So lange dauerte aber die Bummelei bei ihm nicht. Bereits 1367 trat 
er in königlichen Dienft, durchſtreifte als messager royal die Lauſitz, 
Böhmen, Mähren und Ungarn, trat 1372 in die Leibwache des weijen 
Königs Karl V., wurde dann Ecuyer des Dauphin, Bailli von Balois, 
Schloßkommandant von Fismes, Domänendirettor in Villers-Gotteret3 und 
endlich oberfter Finanzbeamter (general des finances). Bei all dieſen 
verantwortungsvollen Ämtern fand Deshamps Zeit und Luft, unaufhörlic 
zu dichten, jo daß feine Heineren Gedichte allein fi auf mehr ala 82000 Verſe 
belaufen. Darunter find 1200 Balladen, 171 Rondeaur, 80 Pirelais, 
15 Lais, 17 Epifteln, 28 vermifchte Gedichte. Es find wenig Liebesgedichte 
dabei. Der Dichter Hatte Weib und Kind, häusliche und noch mehr amt: 
lie Sorgen. Die meiften jeiner Lyrifen find Stimmungsäußerungen und 
Gelegenheitägedichte, in welchen der ernite, wadere, vielgeplagte Mann jeinem 
gepreßten Herzen Luft madt. Es fehlt ihm nicht an Humor und Wit; 
aber jeine Jugendhoffnungen find verflogen; eine trübe, grämlihe Stimmung 
mwaltet vor, und jo jchaut er die Welt in ganz anderem Licht als Froiſſart. 

63 ift im ganzen eine recht arge und böſe Welt. Man hat nicht 
viel davon. Der Hof, dem er ein ganzes Leben lang jo treu gedient, fommt 
ihm wie ein Käfig, wie ein Haus der Lügner, ja wie ein Tor der Hölle 
vor; man muß wenigſtens mit einem Fuße draußen bleiben, wenn man 
Glüd und Freiheit retten will. Hundeart, d. 5. neidiſche Begehrlichkeit, 
und Löwenart, d. h. graufamer Stolz, verderben die Fürſten und Regenten. 
Frankreich ift gehaßt, von Kriegen zerrüttet, von den Engländern zertreten. 
Mit Du Guesclin, dem tapfern GConnetable, ift jeine letzte Stüße gefallen. 
Weder Richter no Geiftlihe tun ihre Pflicht. Alle Stände find herunter: 
gekommen, das Reich tief gejunfen, faſt hoffnungslos; man möchte fat an 
ein nahes Weltende denten. Während der höfiiche Froiſſart den gemeinen 
Mann veradtet und ſich im härteften Worten über des Volles Trub und 
Unbändigfeit ergeht, hat Deshamps Mitleid mit den armen Leuten und 
warnt davor, fie mit neuen Steuern niederzudrüden und auszujaugen. 
Offen und herzlich mahnt er alle Stände, zu Pfliht und Ordnung zurüd- 
zufehren. Seine politischen Jdeen, feine Wünſche für Franfreihs Wohl und 
jeine Bejorgniffe um deffen Zukunft faßte er nod während jeiner lebten 
Lebenszeit in einem längeren allegorifchen Gedicht zufammen: Traictie du 
mauvais gouvernement de ce royaume, das Frankreichs einftige Blüte 
und jesigen Verfall unter dem Bilde des „Löwenjtaates“ (in 2954 Berjen) 
ausmalt, aber unvollendet geblieben if. Ebenſo unvollendet hat er feinen 
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„Eheſpiegel“ (Miroir de mariage) hinterlaffen , der indes bi3 auf 
12103 Berje gediehen ift, eim ernftes didaktiiches Gedicht, das den Träu— 
mereien der Minnedichter mit den Enttäufhungen eines erfahrenen Welt: 
findes zugleid die ernften Betrachtungen eines hriftlichen Asketen entgegen: 
hält. Deschamps, eine offene und Fräftige Mannesnatur, hat übrigens nicht 
nur die Bergänglichkeit und Unzulänglichkeit alles Irdiſchen tief empfunden, 
jondern oft fih aud zu froheren Tönen aufgerafft und nicht bloß der 
Madonna jeine Poetenhuldigung gebracht, jondern aud ihrem Bräutigam, 
dem Hi. Yojeph, eine damals noch feltene Erſcheinung. 


BZwanzigftes Kapitel. 


Shrifline de Yifan. — Alain Chartier — Charles 
v’Orleans. — Billon. 


Eine längere Epiftel in 212 meijt ziemlich geſuchten Neimen, im Jahre 
1404 an Deschamps gerichtet, preift feine Poeſie und Gelehrjamkeit und 
ſchließt ih zugleih den Klagen an, welde er über den Verfall feinerer 
Sitte und Bildung bei der vornehmeren Gejellihaft angeftimmt hatte. Ihre 
Berfafferin it EChriftine de Pijan, die zweite berühmte franzöſiſche 
Dichterin nad) Marie de France und die erfte, welche ſich gelehrtes Studium 
und Schriftitellerei zum eigentlichen Lebensberuf erfor und für das Anz 
jehen und die Rechte der Frauen jehr beredt und in jehr vernünftigem Sinn 
das Wort ergriff !. 

Schweres Unglüd hat fie in diefe ungewohnte Stellung gedrängt, hr 
Bater Thomas de Pezano, von Bologna ftammend, Arzt und Aftrolog im 
Dienfte der Republik Venedig, war einem Rufe des Königs Karl V. ge: 
folgt und Hatte fih in Paris niedergelaffen. Hier erhielt fein begabtes 
Töchterchen Chriftine, das noch 1363 zu Venedig geboren war, die feinite 
höfiſche und gelehrte Ausbildung und wurde jhon vierzehnjährig mit dem 
töniglihen Notar Etienne Caſtel vermählt. Die Familie erfreute ſich der 
glänzendften Berhältniffe. Doc mit dem Tode des Königs brach 1380 ihr 
ganzes Glüd jäh zujammen. Thomas, der gleihfalld ftarb, Hatte nicht 
bauszuhalten verftanden und jeine großen Einkünfte verſchwendet. Neun 


ı Vollftändige Ausgabe ihrer Werke begonnen von M. Roy, Bd I—II, Paris 
1886—1893. — Poöme de la Pucelle, Orlcans 1865. — Robineau, Christine 
de Pisan, Saint-Omer 1882. — Rod, Leben und Werte der Chriftine von Pifan, 
Goslar 1885; Thomassy, Essai sur les &cerits politiques de Christine de Pisan, 
Paris 1838 
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Jahre jpäter ftarb Gaftel und hinterließ feine jehsundzwanzigjährige Witte 
mit drei Kindern ohne Vermögen und Einkommen. Da entihloß ſich 
Chriftine, durch Verſemachen und Bücherjchreiben ihr Brot zu verdienen und 
ihren Kindern eine gute Erziehung zu verſchaffen. Es gelang. ihr. 

Die jhmerzlihen Trauerliever, welche fie dem Andenken ihres immig 
geliebten Gatten widmete, kamen von Herzen und fanden Beifall, nur 
wünſchte man bald auch heitere Klänge zu vernehmen. Geprehten Herzens 
ſuchte fie fih in frühere Stimmungen zurüdzuverjeßen. So entitand die 
Sammlung der „hundert Balladen“, leichte, künſtliche Liebesigrit, wie fie 
dem Modegeihmad entiprad. In zierlihen Einbänden, mit prächtigen 
Miniaturen und Nrabesfen bot fie den Großen Frankreichs in raſcher Folge 
ein Werk ums andere dar, Profa und Verſe. Im Jahre 1405 waren ſchon 
fünfzehn größere Arbeiten heraus, während ihre kleineren Schriften fiebzig 
anjehnlihe Heite füllten. Sie ſah ihre Mühe reichlih gelohnt. Ihren 
Sohn ließ der Graf von Salisbury zugleich mit feinen eigenen Söhnen er: 
ziehen, ihre Tochter fand Aufnahme im Klofter zu Poifiy. Sie felbft ge: 
fangte bei Hofe zu hohem Anfehen und wurde durch reiche Geſchenke von 
ihren Häuslihen Sorgen befreit. Der Herzog von Berry, der Herzog 
Johann von Bourbon und Iſabella, die Gemahlin Karls VI, wandten ihr 
ihre Gunft zu. Es kam ihr aud zugute, daß bei Hofe die Frage über die 
Stellung der Frauen geradezu eine Modefrage wurde. Der Marſchall 
Bouciquaut erhob fih 1399 gegen die Läfterer der frauen und gründete 
den Orden von der Weißen Dame mit dem grünen Edhild, deſſen dreizehn 
Mitglieder ſich verpflichteten, für die Ehre der Frauen einzutreten. Im 
Jahre 1400 eröffnele Karl VL. jelbft einen „Liebeshof“ (court amoureuse), 
welcher den gleihen Zwed verfolgen, die poetiſche Frauenhuldigung und die 
Debatten der einftigen Minnehöfe erneuern follte. Unter den 600 Mit: 
gliedern desjelben befanden ſich nebſt dem König die erſten Prinzen von 
Geblüt und die angejehenften weltlihen und geiftlihen Würdenträger des 
Reiches. Am Hofe zu Orleans entftand zum gleihen Zweck ein Rofen: 
orden. In einer „Epiftel an den Liebesgott“ (827 Verje) trat Chriſtine 
ihon 1399 für die Sade der frauen ein und wies meilterlich die Läſte— 
rungen zurüd, welde Jehan de Meung in feinem „Roſenroman“ gegen fie 
aufgehäuft Hatte. 

Eine Heine Schrift des Jehan de Montreuil, Propftes zu Lille, melde 
Sehan de Meung auf Koften der Frauen zu retten ſuchte, veranlakte fie 
1401 zu einem neuen Briefe, der ebenfo mutig al& bejcheiden die vor— 
gebraten Scheingründe zerpflüdte. Ein neuer Gegner erftand ihr nun in 
Gautier de Col, der, obwohl Sekretär des Königs und Mitglied des Liebes: 
hofes, ungalant genug war, fie in anmaßendfter Weife anzugreifen. Es 
erſtand ihr aber auch ein kräftiger Bundesgenofje in Jean Gerfon, dem 
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gefeierten Kanzler der Univerfität Paris, der in einer eigenen franzöfijchen 
Schrift in Form einer Viſion den „Rofenroman“ einer jahlich vernichten- 
den Kritik unterzog. Die Form entſpricht der allegoriſchen des Romans. 
Auf Klage der Eloquentia theologica befaßt ſich die Iustitia mit dem 
vielgepriefenen Werk und verurteilt deſſen irreligiöfen, unfittlihen und 
ihlüpfrigen Charakter in adt eingehenden und durchſchlagenden Kapiteln. 
Auch Ehriftine griff nun wieder zum Wort und ermiderte den Brief Cola 
in würdig gehaltener, aber einjchneidender Weile. Jehan de Meontreuil, 
der fie in feinem Ürger geradezu meretrix gejholten hatte, antwortete fie 
nicht mehr; dagegen jammelte jie die verfchiedenen Altenftüde der Kontro- 
verſe und widmete fie der Königin Iſabella. 

Mehrere längere religiöfe Dichtungen, wie das „Gebet Unſerer Lieben 
Frauen“, „An Unjern Herrn“, „Die 15 Freuden Unjerer Lieben Frau“, 
die „Schmerzen Unjeres Herrn“, die Psaumes allegorises, befunden ihre 
innige Frömmigkeit. Dieje hat fie feineswegs abgehalten, fi eine ganz 
außerordentlihe Belefenheit in den verjchiedenften Wiflenszweigen zu er— 
werben. Diefelbe tritt bejonders zu Tage in ihrem umfangreiden allge: 
meinen Lehrgedichte: „Buch vom Glüdwechfel“ (Livre de la mutation de 
fortune) und dem „Bud vom Pfad des langen Studiums“ (Livre du 
chemin de long etude, 6392 Berje). Bei andern Lehrgedichten (Vision; 
Corps de Police; Livre des faits d’armes et de chevalerie) hat jie 
mehr den Adel im Auge, wieder bei andern die Erziehung der Frauen (Cité 
des Dames; Tresor de la Cit& des dames ou Livre des trois 
vertus pour l’enseignement des princesses; Prudence et ensei- 
gnement de bien vivre). Biel didaktiiches Beiwerk, ethiſch-politiſche Exr— 
kurſe, Parallelen aus der antiken Geſchichte u, dgl. enthält aud ihr „Bud 
von den Taten und guten Sitten des weifen Königs Karl (V.)“, das aber 
durch die treffende Charakteriſtik diejes Königs und eine Menge intereffanter 
Angaben von geſchichtlichem Wert if. In den jchredlihen Wirren, melde 
die Geiftesumnadtung Karls VI., die NRivalität der Herzöge von Orleans 
und bon Burgund und der Kampf der Bourguignons und Armagnacs 
berbeiführten, mahnte fie in politiichen Zeitgedichten (Epistre & Isabelle; 
Lamentations sur les maux de la guerre civile; Livre de la paix) 
mit weiblicher Innigkeit, aber auch mit männlidyer Kraft und Einficht zum 
Hrieden, zur Neubelebung echt ritterlicher Gefinnung, zu Eintracht und Ord— 
nung. Ihre Stimme verhallte indes wirkungslos im wilden Getriebe der 
Parteileidenſchaften. Der Herzog von Orleans riß alle Macht an ſich und 
mißbrauchte fie in ſchimpflich üppiger Regentihaft, bis Johann von Bur— 
gund ihn meuchlingd hinwegräumen ließ. Paris fiel durch den Fleiſcher 
Caboche einer jhredlihen Kommuneherrihaft anheim. Als der Dauphin 


endlih den Pöbel und die Burgunder bewältigte, rief Johann von Bur— 
Baumgartner, MWeltfiteratur. V. 3.0.4 Hull 13 
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gund die Engländer herbei. Dieje jhlugen (1415) die Franzoſen bei Azin- 
court; 1418 nahmen fie Paris, 1420 vermählte fih Heinrich V. von 
England mit einer Tochter Karla VI. und ward in Troyes als König 
von Frankreich anerkannt. Berlaffen von den Mächtigen, in deren Gunft 
fie gelebt, zog ſich Chriftine von Piſan während dieſer troftlofen Zeit in 
ein Klofter zurüd. 

Nur einmal no griff fie zur Yeier. Als Jeanne d'Arc, das arme 
Landmäddhen von Domremy, (1429) das Banner Frankreichs ergriff, Or— 
ans entjegte und den König zur Krönung nad Reims geleitete, da grüßte 
die gelehrte Dame, die jo lange vergeblihd mit allen Mitteln damaliger 
Bildung fittlihe Erneuerung gepredigt hatte, mit innigftem Herzensjubel das 
jhlichte Kind, das der Himmel jelbft dem tief gejuntenen Frankreich zu Hilfe 
ſandte. Das tragiſche Schidjal der wunderbaren Retterin jcheint fie nicht 
mehr erlebt zu haben. Ihr Name verichwindet um diefe Zeit. Leider 
drüdt in den meiften Werfen Chriftinens gelehrter Ballaft das poetifche 
Empfinden nieder. Nichtsdeftoweniger verdient die edle, wackere Frau die 
größte Hochachtung. Sie ift eine mutige Bannerträgerin aller befferen 
Strebungen geweſen, bejonders jenem ſchmutzigen Realismus gegenüber, in 
welhem Jean de Meung mit der Frauenehre auch eine würdigere Auffaffung 
der Minne vernichtet hatte. 

Wie der Kanzler Jean Gerjon fie in ihren Bemühungen unterftüßte, 
jo hat fih aud ein anderer vielgefeierter Mann jener Zeit in ähnlichem 
Sinn an der Literatur beteiligt. Es iſt Pierre d'Ailly (Petrus de 
Alliaco), 1350 in Nordfranfreid geboren, 1389 Kanzler der Parifer Uni— 
verfität, 1395 Biſchof von Puy, 1397 Biſchof von Gambrai, 1411 Kar— 
dinal. Auf dem Konzil von Konftanz jpielte er eine hervorragende Rolle 
und wurde 1414 jogar einige Zeit für die Papftwahl in Ausficht ges 
nommen. In feinen aftronomifchen Studien eilte er bereit3 dem Geifte 
jeiner Zeit voran und hat dur fein lateinisches Hauptwerk, die Imago 
mundi, die Forſchungsluſt des Kolumbus mächtig angeregt. Seine Gedichte, 
erft in neuerer Zeit aufgefunden !, find zum Zeil einer Kleinen myſtiſchen 
Erbauungsſchrift einverleibt, welche zwar in Proſa gejchrieben, aber ähnlich 
wie Speed „Trutznachtigall“ von echt poetifhem Geifte durchweht ift: Le 
jardin amoureux de l’äme devote. Dem verfänglihen Labyrinth des 
„Roſenromans“ ift hier der „Garten frommer Gottesminne“ zwar auch 
allegorifch, aber in jchlichter Anmut, ohne künſtliche Ziererei, mit lieblichen 
Anklängen an das Hohelied gegenüberftellt. Hingeriſſen von der Güte 
Gottes, von feinen Liebeserweifen in der Schöpfung, in der Erlöfung, in der 


: m Musde Calvet zu Avignon Ms. 295 f. 144—161, veröffentlit von 
L. Salembier, Petrus de Alliaco (Thöse), Lille 1886, 433—447. 
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Zuſicherung ewiger Seligteit, jtimmt dann die gottliebende Seele einen innigen 
Hymnus der Minne an, der in den Ruf ausflingt: 


Or, ayons donc de cette amour l’ardure, 
Amons celui qui est bel sans laidure, 
Amons la belle qui est de lui amee, 
Amons par lui toute beauts eréée, 

Sans vilaine ordure, 


Nach diefem und einem andern jelbftändigen geiftlihen Minnelied folgt 
dann eine Bearbeitung der dem Hl. Bonaventura zugejchriebenen „Philomela”, 
weldhe zwar die Schönheit und den Wohllaut de3 Originals nicht erreicht, 
aber al3 ein wertvoller Verſuch zu begrüßen ift, die religiöfe Poefie in der 
Volksſprache zu heben i. 

Ein kürzeres Gedicht d'Aillys (Comment est miserable la vie 
d’un tyran) ift ein intereffantes Seitenftüd zu de Vitrys Dit de Franc 
Gontier. Nikolaus de Elemanges gab es in lateinischen Herametern wieder, 

Höchſt wahrjcheinlih nur um etwa ein Jahrzehnt jpäter ala Chriftine 
de Piſan ftarb Alain Chartier?, der in feiner fchriftjtelleriichen Tätigkeit 
manches Gemeinjfame mit ihr aufweilt, in franzöfiicher Sprache nicht jo viel 
geihhrieben hat, aber, da er zugleich Zatinift und eigentliher Humanift mar, 
fi in der nächften Zeit eines viel höheren Anjehens erfreute. Er wurde zu 
Baͤyeux um 1390 geboren, ftudierte mit feinem älteren Bruder (der 1472 
als Biſchof zu Paris ftarb) an der Parijer Univerfität, wurde Notar und 
Sekretär Karls VII. und Ardidialonus zu Paris und fam auf Gejandt: 
ſchaftsreiſen 1423 nad Deutihland und 1428 nah Schottland. Gleich 
Ghriftine pflegte er zuerſt vorwiegend höfiſche Minnepoefie, ſpäter mehr 
politiſch-ethiſche Didaktit, beide mit ftarfer Berwendung allegorifcher Formen 
und humaniſtiſcher Gelehrſamkeit. Sein „Buh von den vier Damen“ 
(3538 Verje) ffammt aus der Zeit der Schlaht von Azincourt, in welcher 
die vier Damen ihre Ritter verloren haben. Der eine ift getötet, der zweite 
gefangen, der dritte jpurlos verſchwunden, der vierte feig entflohen. In 
einem Walde trifft der Dichter mit den verlaffenen Schönen zujammen, von 
welchen jede das größte Mitleid für fi beanjprudt. Er wagt nicht zu 
enticheiden, jondern legt den Fall zur Entideidung feiner eigenen Dame 


! Der „geiftreiche”* Pierre Bayle nahm ihm das jehr übel: „D’Ailly se mela 
de rimailler en langue vulgaire* (Diet. erit. I 1741). 
2 Oeuvres, &edit. Duchesne, Paris 1617. — Delaunay, Alain Chartier, 
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bor. Das malt ziemlich deutlich die damalige Lage der Ritterſchaft. Wo 
es ihr fehlte, dedt Alain eingehender in den dreizehn Balladen feines 
„Adelsbreviers“ (Breviaire des nobles) auf. Wie geholfen werden könnte 
und jollte, führt er im zwei fehöngeiftigen Profajchriften aus, „Hoffnung 
oder Troſt der drei Tugenden“ und dem „Zadelquadrilogium“ (Quadri- 
logue invectif). In dem lebteren zeichnet er das zeitgenöffiiche Frankreich 
als eine erhabene Frrauengeftalt, umgeben von ihren Kindern, dem gleich- 
gültig zuhörenden Klerus, der auf ihr Schwert geftemmten Ritterſchaft 
und dem in Lumpen gehüllten Volle. In zündenden Worten wirft fie 
ihnen vor, fie dur Habjucht, Ehrgeiz und Sittenlofigfeit an den Abgrund 
des Merderbens gebradht zu haben. Die weltlihen Stände ſchieben fi) 
gegenfeitig die Schuld zu und legen in unverkennbar richtigen Zügen die 
herrjchenden Gebrechen dar. Die Geiftlichteit legt ſich ins Mittel, jet die 
Grundjäße einer vernünftigen chriftlihen Staatskunft auseinander und ge— 
mahnt die einzelnen, ihre Aufgabe gegenüber dem gemeinjamen Ziele zu 
erfüllen. Philoſophiſch wie humaniſtiſch tüchtiger geihult als Chriftine, be— 
fit Chartier aud mehr fünftleriichen Geihmad und eine ungewöhnliche 
Kraft der Beredjamteit. Die Jungfrau von Orleans hätte wohl kaum das 
völlig gejunfene Frankreih aufrütteln und zum Siege führen können, wenn 
niht Männer wie GChartier die Geifter vorbereitet und auf den richtigen 
Weg gewiejen hätten. An eine von den politiſchen Zeitereigniffen unab- 
hängige, behaglihe Kunfttätigkeit war in foldher Lage faum zu denfen. Die 
Poeſie wurde faft notwendig zu einem Teil der Publiziftit. 

Als tröftender Zeitvertreib ericheint fie dagegen bei Karl von 
Orléans!, dem erften föniglihen Prinzen, der in der Literatur eine an— 
jehnlichere Rolle jpielt, nachdem allerdings viele feines Haujes und Stammes 
duch ihre Gönnerfhaft auf diefelbe eingewirkt hatten, Ein Sohn des 
1407 ermordeten Herzog& Ludwig von Orleans, war er erſt 24 Jahre alt, 
aber jhon zum zweitenmal vermählt, erſt mit Jjabella, der fiebzehnjährigen 
Witwe Richards II. von England, dann (1514) mit Bona d’Armagnac, 





ı Erft 1734 machte Abbe Sallier auf ihn aufmerffam und nannte ihn ben 
„Dater ber franzöfifhen Poefie*. Eine ganz ungenügende Ausgabe feiner Gebichte 
veranftaltete Ehalvet (Grenoble 1803); etwas befjere lieferten J. M. Guichard 
(Paris 1842) und A, Champollion Figeac (Paris 1842). — Befte Ausgabe 
von Eh. d’Hericourt, 2 Bde, Paris 1874. — Englifche Überfegung herausgeg. 
von Taylor (London 1827); über bie Iateinifche Überjegung des Antonio d'Aſti 
vgl. Bullerich, Über Charles d’Orlsans und die ihm zugeichriebene Überfegung 
feiner Gedichte, Berlin 1893. — Beaufils, Eitudes sur la vie et les po6sies de 
Charles d’Orleans, Coutances 1861. — ®. König, Zur franzöfifhen Literature 
geſchichte, Halle 1877. — Goujet, Bibliothöque frangaise IX 230-287. — 
Abbe Sallier (M&m. de l’Acad. des Inser. XIII 580—592; XX 361—378). — 
Kuhl, Die Allegorien bei Charles db’Orlians, 1886. 
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als er in der Schlacht von Azincourt (1415) in die Gefangenihaft der 
Engländer geriet. Anftatt Regent oder gar König von Frankreich zu 
werden, wie es wohl fein Vater geplant haben modte, wurde er erft nad) 
London geichleppt, dann von Schloß zu Schloß, nah Windjor, Bolingbrofe, 
Pomfret, in den Tower zu London, nad Hampthill, Wingfield, immer in 
ftrengfter Haft gehalten und bei Tag und Nacht ftreng überwacht, bis ihm 
endlih eine Vereinbarung mit Philipp dem Guten von Burgund, dem 
Sohne des unverföhnlichen Feindes feines Waters, und ein großes Löfegeld 
nah 25jähriger Gefangenschaft die Tore des Kerkers öffneten. In diefer 
langen Haft war die Beihäftigung mit Poeſie nahezu fein einziger Troft. 
Ahr widmete er ſich aud, aber unter freundlicherer Konftellation, in den 
weiteren 25 Jahren, die er noch zu leben hatte, meift an dem kleinen Hofe 
zu Blois, den er ganz nad feinem Geihmad einrichtete, ein Freund von 
Muſik, Gefang und Tanz, Jagd und Spiel, Befuhen und Ausflügen, 
Feſten und VBergnügungen aller Art. Seine Poefie, meift Kleinere Lyrik in 
feiner, funftvoller Form, jpiegelt dieje zwei Abjchnitte jeines Lebens wieder. 
Der Gefangene legt weder flolzen Troß an den Tag noch fromme Gott- 
ergebenheit in fein Edidjal. In weichen, melandoliihen Akkorden jehnt 
er fih nah Heimat und Freiheit, jucht fih aber dann die lange Zeit 
damit zu fürzen, daß er mit feiner Geliebten einen poetiihen Brief: 
wechſel in Chanſons und NRondeaur eröffnet. Nachdem er feine Befreiung 
erlangt hatte, fühlte er fih zu alt, um dieſe Tändelei ſchwunghaft fort: 
zujegen, jah fi darum auch nad andern Stoffen heiterer poetiſcher Spielerei, 
um. einer, geiftreiher Beobachter und mit ebenjo feiner Empfindung 
begabt, wußte er jeinen Stimmungsbildern auch in Sprade, Vers und 
Strophe eine zierliche und doch natürliche Abrundung zu geben. So jdildert 
er 5. B. den Frühling: 


Le temps a laissi6 son manteau 
De vent, de froidure et de pluye, 
Et s’est vestu de brouderie, 

De soleil luyant, cler et beau.., 
Riviöre, fontaine et ruisseau 
Portent en livree jolie 

Gouttes d’argent d’orfavrerie. 


Die mächtige Gewalt der Schönheit malt er in folgenden Zeilen: 


Comment se peut un povre cueur deffendre, 
Quant deux beaulx yeulx le viennent assaillir ? 
Le cueur est seul, désarmé, nu et tendre, 

Et les yeulx sont bien armez de plaisir. 
Amour aussi est de leur aliance, 

Contre tous deux ne pourrait pié tenir, 

Nul ne tendrait contre telle puissance. 
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Obwohl er an dichteriiher Injpiration, Anmut des Rhythmus und 
ber Sprade alle Modedichter jener Zeit weit überflügelt, ift er doch mit 
ihnen ſchon im nädften Jahrhundert völlig in Bergefjenheit geraten. Noch 
Boileau kannte ihn nit, jondern begann die franzöfiihe Literatur mit 
Villon. 


Villon sut le premier dans ces siècles grossiers 
Debrouiller l’art confus de nos vieux romanciers. 


Dillon zuerft hat Licht, Ordnung und Luft gebradt 
In der Romantit Wald und roh verworrne Nacht. 


Hätte er Karl von Orleans gelannt, jo würde er dies wohl nie gejagt 
haben, da derjelbe feiner wohlabgemefjenen, höfiſch gedrillten Kunſtrichtung 
bei weitem näher fteht als der derbe, volksmäßige Billon 1, 

Wie diefer Dichter uriprüngli hieß, weiß man eigentlihd bis Heute 
nit. Er wurde als armer Leute Kind 1430 in Paris geboren und 
Trangois getauft; eim Geiftliher, der fih nah feinem Geburtsort Villon 
nannte, ließ ihn fiudieren; nad) ihm hat er ſich fpäter auch Villen genannt. 
Er wurde 1449 Baccalaureus, 1452 Magifter der ſchönen Künſte, ergab 
fih aber einem ausfchweifenden und geradezu verbrecheriſchen Leben und 
ſchlug 1455 bei einer Nauferei einen Priefter tot. Er wurde zum Galgen 
verurteilt. Das Parlament milderte die Strafe jedoh in Verbannung. 
Unter verjchiedenen Namen (Mouton, Monterbier, Montcorbier, Desloges) 
trieb er fi bald an den Grenzen, bald in den Provinzen, bald wieder in 
"Paris herum, meift in Gejellihaft von Dirnen und Zuhältern, die zugleich 
das Diebshandwerk betrieben. Wegen Beteiligung an einem Raub wurde 
er 1457 in Paris eingeferlert; 1461 bradte er das halbe Jahr zu Meung— 
enZoire im Gefängnis zu. Nah 1463 verfchwindet feine Spur; wahr: 
ſcheinlich ift er bald darauf geftorben. 

Merkwürdig ift es, wie wenig es braudte, jelbjt einen jo erklärten 
Lumpen und Galgenvogel wie Villon unfterblih zu maden. Als 1456 





ı Erfte Ausgabe feiner Gedichte: Paris 1489; ihr folgten bis 1542 nod 
27 Ausgaben, die berühmtefte von Marot [1533]; dann von Prompfault, 
Paris 1832; Jacob, Bibliophile, 1854; Jannet, 1867 1831; Qacroir, 1877; 
Charpentier, 1884; Longnon, 1892; Moland, 1893. — Longnon, 
Etude bibliographique sur Villon, Paris 1877. — G. Paris, Frangois Villon, 
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Fr. Villon, Leide 1883. — A. Campaux, Frangois Villon, Paris 1859, — 
Gerecz, Villon, Paris 1890. — S. Nagel, Fr. Billon, Berlin 1856 1877. — 
U. Stimming, Fr. Billon, 1869. — Die Werke Maiftre Francois Villons, mit 
Einleitung und Anmerkungen berausgeg. von W. vd. Wurzbad, Erlangen 1903. — 
Verſuche einer englifchen Überfegung von G. Roffetti, Andr. Lang und Swin- 
burne; englifche Überfegung von John Payne. 
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eine gewiſſe Katharina de Vaufelle, die fi) längere Zeit von ihm hatte den 
Hof maden laffen, jeiner müde wurde und ihn in einem Hinterhalt von 
andern jaubern Gefellen abprügeln ließ, floh er nad Angers und machte 
feinem Ärger in einem Gedicht von 40 achtzeiligen Strophen Luft, welches 
er jein „Kleines Zeftament“ nannte. In ausgelaffenem Galgenhumor ver: 
machte er darin feinen Laſter- und Diebsgefellen jein Herz, feinen guten 
Ruf und alle möglihen Dinge, die er nicht beſaß, und verjpottete fie ſamt 
und jonderd in anzügliden Scherzen. Nachdem er 1461 dem Gefängnis 
in Meung entronnen, berfaßte er jein „Großes Teſtament“, eine ähn— 
liche Herzerleichterung in 173 adtzeiligen Strophen, mit einigen ein: 
geflochtenen Balladen und Rondeaur, vollgepfropft mit Erinnerungen und 
Anjpielungen an das liederliche Gefindel, mit dem er in verrufenen Spelunken 
feine Tage verbracht, voll Galgenhumor über feine eigenen ſchlechten Streiche 
und Erbärmlichkeiten, voll Schmutz und Gaffenwig, aber auch vermiſcht mit 
elegiihen, oft faft verzweifelten Stlagetönen .über die verlorene Jugend, die 
vergänglihe Schönheit, die Kürze des Lebens, die Nähe des Todes, doch 
immer twieder zum alten, unverbeſſerlichen Leichtfinn zurüdfehrend, den Fran— 
zojen ſelbſt als esprit gaulois bezeichnet haben. Mit diefen zwei „Zefta- 
menten“ hat er einen Plaß unter der fangen Reihe der franzöfiihen Dichter 
erlangt. Aus beiden jpricht eben umverfennbar eine ganz hervorragende 
Begabung, ein Talent, das den ſchönſten Aufgaben gewachſen gemwejen wäre. 
Er beſaß wohl faum fo viel Bildung wie Karl von Orleans, aber 

noch weit beffer als diefer wußte er ſich von den hergebrachten Formeln, 
Allegorien, Reminiszenzen, Figuren und Wiederholungen der herrſchenden 
Modepoefie loszureißen, Gedanten und Empfindung in furzen, treffenden 
Ausdrud zu bringen, diefen mit fließendem Rhythmus und Hlingendem Reim 
zu verbinden und aus ſolchen friſchen, melodiihen Verſen eine Strophe zu 
geftalten, die Gedanken und Stimmungen eine abgerundete Faflung gab. All 
das fließt und fprudelt, es ift micht weit hergejucht oder mühſam gefchmiedet. 
Wo aud Stoff und Gedanke fich den gemeinen Niederungen des berlotterten 
Genies entringen, zaubert derjelbe wirkliche Blumen der Lyrik hervor. 

Oü sont les gracieux gallans 

Que je suivoye an temps jadis, 

Si bien chantans, si bien parlans, 

Si plaisans en faiz et en diz? 

Les aucuns sont mors et reidiz; 

D’eulx n’est il plus riens maintenant. 


Reposassent en paradis! 
Et Dieu saulve le remenant! 


Si ne suis, bien le considere, 
Filz d’ange, portant dyademe, 
D’estoille ne d’autre sidere. 
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Mon pere est mort, Dieu en ait l’ame; 
Quant est du corps, il gist soubz lame, 
J’entens que ma mere mourra, 

— Et le scet bien, la pauvre femme — 


Et le filz ne demourra ... 


Et meure Paris et Helaine, 
Quiconques meurt, meurt à donleur 
Telle qu'il pert vent et alaine; 
Son fiel se ereve sur son cuer, 
Puis sue, Dieu scet quelle sueur! 
Et n’est qui de ses maulx l’alege: 
Car enfant n'a, frere ne seur, 

Qui lors voulsist estre son plege. 


La mort le fait fremir, pallir, 

Le nez courber, les vaines tendre, 
Le col enfler, Ja chair mollir, 
Joinctes et nerfs croitre et estendre. 
Corps femenin, qui tant es tendre, 
Poly, souöf, si precieux, 

Te faudra il ces maulx attendre? 
Oy, ou tout vif aller es cieulx. 


Bei all feinem Leihtfinn und all feiner Verkommenheit hat Billon 
dennoch den Glauben nicht von fi geworfen. 
fühlt er fih al® Sünder und denkt an Gottes Gnade und Erbarmen. 


Je suis pecheur, je le scay bien; 


Pourtant ne veult pas Dieu ma mort, 


Mais convertisse ‘et vive en bien. 


Auf den Wunfh und im Namen feiner Mutter verfaßte er jogar das 
folgende Gedicht an die Mutter Gottes, das die innigfte, gläubige Über— 
zeugung verrät, wie fie einft, von der Mutter ſelbſt in des Kindes Herz 
gepflanzt, in einem befjeren Augenblid fi wieder regte, 


Dame des cieulx, regente terrienne, 
Emperiere des infernaux paluz, 

Recevez moy, votre humble chrestienne, 
Que comprinse soye entre vos esleux, 


Ce non obstant qu’oncques rien ne valuz. 
Le biens de vous, ma dame et ma maistresse, 
Sont trop plus grands que ne suis pecheresse, 


Sans lesquelz biens ame ne pent merir 


N’avoir les cieulx, je n’en suis jungleresse, 


En cette foy je vueil vivre et mourir. 


A vostre Filz dietes que je suis sienne; 
De luy soy&nt mes pechiez aboluz: 
Pardonne moy comme à l’Egipeienne, 


In befferen Augenbliden 
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Ou comme il feist au elerc Theophilus, 
Lequel par vous fut quitte et absoluz, 
Combien qu’il eust au deable fait promesse, 
Preservez moy, que ne face jamais ce, 
Vierge portant, sans rompure encourir, 

Le sacrement qu’on celebre à la messe, 

En ceste foy je vueil vivre et mourir. 


Femme se suis povrette et ancienne, 

Qui rien ne sgay; oncques lettre ne leuz; 
Au moustier voy dont suis paroissienne 
Paradis paint, oü sont harpes et luz, 

Et ung enfer oiı dampnez sont boulluz: 
L’ung me fait paour, l’autre joye et liesse, 
La joye avoir me fay, haulte deesse, 

A qui pecheurs doivent tous recourir, 
Comblez de foy, sans fainte ne paresse. 
En ceste foy je vueil vivre et mourir. 


Envoi. 


Vous portastes, digne Vierge, princesse, 
Jesus regnant, qui n'a ne fin ne cesse, 
Le Tout-Puissant, prenant notre foiblesse, 
Laissa les cieulx et nous vint secourir, 
Offrir a mort sa tres chiere jeunesse, 
Notre Seigneur tel est, tel le confesse, 
En cette foy je vueil vivre et mourir. 


Einundzmwanzigjtes Kapitel. 
Die mittelalterlihe Myſterienbühne. 


Aus der kirchlichen Feitliturgie hatte fih im 11. Jahrhundert das 
lateiniſche Myſterienſpiel entwidelt und bald über alle Länder hin verbreitet, 
aber auch fo viel jtörenden Mißbrauch und Unfug hervorgerufen, daß 
Biihöfe und Synoden und jelbft der Papft bereits im folgenden Jahr: 
Hundert es einichränfen und teilmeife abihaffen mußten. Mancherorts wurde 
es vorläufig geduldet, aber aus der Kirche vor diefelbe verlegt. Bon der 
Liturgie getrennt, konnte es fih nun der liturgifhen Sprade entledigen 
und als eigentliche Volksbeluftigung fich in der Volksſprache freier entfalten !. 

Das ältefte derartige Myſterienſpiel in franzöfiiher Sprade ift das 
„Adamsſpiel“. Es ftammt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
und bezeidhnet den allmählichen Übergang vom Liturgifchen ins Weltliche, 


ı Bol. Bd IV 418—432. 
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indem der Schauplak nod fo an die Kirche grenzt, dak „Gott Vater“ von 
demjelben in die Kirche zurüdtreten kann; zwiſchen den einzelnen Szenen 
aber werden vom Chor lateiniſche Strophen gejungen. Die Szenen jelbft 
find franzöfiih und behandeln ohne ängftlihen Anſchluß an den biblifchen 
Text, oft in ganz freier Ausführung, den Sündenfall, den Tod Abels und 
die meſſianiſchen Weisjfagungen von Abraham bis auf Daniel. Ein erhöhter 
Zeil des Schauplages war dem „Paradieſe“ angemwiejen, zwei getrennte 
Räume davor dienen der „Hölle“ und dem Diesſeits. Die handelnden 
Perjonen belaufen fih auf achtzehn. Im jehr Iebendigem Dialog ift bejonders 
die Verführung Evas durd den Teufel ausgeführt. 

Bon einem Auferftehungsipiel aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
ift nur ein Bruchflüd erhalten, ganz dagegen das „Spiel vom hl. Nikolaus“, 
das der Lyriker Jehan Bodel aus Arras ungefähr um diejelbe Zeit ver- 
faßt hat, das früdefte jog. franzöfiihe Mirakelſpiel. Es behandelt nicht das 
Leben oder einen Zug aus dem Leben des volfstümlichen Heiligen, jondern 
nur eine der vielen Wunder, melde die Legende von demfelben erzählte. 
Es jpielt in der Zeit der Kreuzzüge im Orient. Ein Heidenfürft befriegt 
unabläjlig die benadhbarten Chriften. Bei einem plößlichen Überfall treffen 
jeine Leute einen greifen Biedermann, der eben vor einem Bilde des 
hl. Nitolaus betet. Sie ſchleppen ihn mitſamt dem Bilde vor ihren König 
und melden ihm, wie fie ihn vor dem Bilde betend gefunden. „Elender!“ 
fährt ihn der König an, „glaubft du an dies Holz?“ „Herr“, erwidert 
der fromme Alte, „e& ift nad dem Gleihnis des HI. Nikolaus gemacht, den 
ich jehr lieb habe, den ich auch anrufe und zu dem ich beie, weil niemand, 
der fih ihm von Herzen anbefiehlt, fi) irgendwie verirren fann, und er ift 
ein jo guter Schußpatron, daß er alles mehrt und gedeihen läßt, was man 
ihm zum Schuß anempfiehlt.“ „Elender!“ jagt darauf der König, „id 
werde did ſpießen laflen, wenn er nicht meinen Schatz behütet und mehrt; 
ich tele ihn unter feinen Schuß, um dic zu beſchämen.“ Und er läßt 
den Alten in Feſſeln jchlagen, an feinem Geldkoffer aber die Schlöffer öffnen 
und das Bild darauf flellen. Das fommt Dieben zu Ohren. Sie rauben 
den Schab und das Bild. Der fromme Greis joll das mit dem Leben büßen, 
erhält aber nod eine Naht Gnadenfrift, betet zu feinem Patron, überrajcht 
die Räuber, die neben ihrem Raub eingejdhlafen find, und bringt fie dazu, 
freiwillig den Schatz mit dem Bilde zurüdzutragen. Der König ftaunt 
über das Wunder, befehrt fih und läßt ſich mit all feinen heidniſchen Va— 
fallen taufen. Echt volksmäßig gedacht, ift das „Mirakel“ nicht weniger 
volfstümlih ausgeführt. Der Sarazenenlönig und feine Emire bramarba- 
fieren geradejo wie ihre Doppelgänger in den Chanſons de Gefte, von 
melden die Marktpläße widerhallten. Mit noch mehr fichtlicher Freude 
aber malt der Dichter den Raub des Bildes aus. Durch einen öffentlichen 
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Ausrufer läßt der König verkündigen, daß jeder feinen Schab holen fönne, 
der nur mehr bon einem leblojen Mahoma bewacht jei. Der Ausrufer 
gerät aber alabald an einem Wirtshaus mit einem andern Ausrufer in 
Streit, den der Wirt für feinen Wein angejtellt. Der Wirt ftiftet Frieden. 
Erin Wein wird nun ausgerufen: 

Le vin percé tout de nouveau — à plein pot et a plein tonneau — sage et 
buvant, et plein et gros, — rampant comme 6cureuil au bois, — sans nul goüt de 
pourri ni d’aigre — il court sur sa lie, sec et maigre, — clair comme larme de 
pecheur, — et croupe sur langue de löcheur; — autres gens n’en doivent täter! 

Das läßt fih der Räuber Pincades nit zweimal gejagt fein. Die 
Spigbuben reden dann unter ſich in eigentlicher Gaunerjprade, und jo ges 
ftaltet fich daß fromme, erbauliche Stüd zeitweilig zur heitern Volkskomödie. 

In einheitlih ernftem Ton ift ein zweites Mirakelſpiel gehalten, das 
etwa aus dem Jahre 1260 ſtammt. Sein Berfaffer ift Nutebeuf 
(Ruftebuef), der Gegenftand die Theophiluslegende, deren ältefte griechiſche 
Faſſung einem Diafonus Eutychianus zugeſchrieben wird, durch die lateinische 
Überſetzung eines Paulus, Diakons in Neapel, bereits im Abendlande ver— 
breitet war, durch Symon Metaphraſtes und deſſen Bearbeiter noch weitere 
Verbreitung fand. „Theophilus“ iſt nad dieſer Legende Ökonom (vice- 
dominus) der Hirhe von Adana in Gilicien. Demütig genug, um bie 
Wahl zum Metropoliten abzulehnen, aber nicht demütig genug, die Ab- 
jegung von feinem bisherigen Amte zu ertragen, ergibt er ſich unter Beihilfe 
eines Juden der Magie und verjchreibt ſich endlich förmlich dem Teufel, 
um bon diejem fein Amt wieder zu erlangen und aller Ehren und Freuden 
zu genießen. Er findet indes das erhoffte Glüd nidt. Won Gewiſſens— 
biffen gefoltert, nimmt er jeine Zufluht zu Maria, der Himmelstönigin, 
und richt vergeblid. Nach vierzig Tagen der Buße tröftet fie ihn in einer 
bimmliihen Bijion. Drei Tage fpäter bringt fie ihm Verzeihung feiner 
Schuld, und abermals nah drei Tagen gibt fie ihm die Urkunde zurüd, 
dur die er fih dem Teufel verfchrieben Hatte. Dieje Legende, während 
des Mittelalters noch häufig epiſch und dramatifch bearbeitet, ift als Vor— 
läuferin der Fauſtſage auch für die neuere Literatur bedeutſam geworden. 
Rutebeuf hat fie in zwei Teile zerlegt, von denen der erfte acht, der andere 
fünf Szenen umfaßt, die fih Hinwieder auf acht Manfionen verteilen: 
Himmel und Hölle, eine Kapelle, die Wohnungen des Biſchofs, des Theo: 
philus, der Priefter Peter und Thomas und des Zauberers Salatin. 
Wirklich ergreifend find die Gebete, in welden Theophilus um Hilfe und 
Rettung zur feligfien Jungfrau ruft. 

Da e3 Fein eigentliches Theater gab, die Aufführung der Myſterien 
und Mirafeljpiele aber viele Teilnehmer, Cinübung und eine gewifle Or: 
ganifation, großen Aufwand und Geldmittel erforderte, konnten einzelne 
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Dieter dem werdenden Drama nicht meiter voranhelfen, wenn ihnen nicht 
eine foziale Unterftügung zu teil wurde. Dieſe fand fih in den fog. Puis 
(Puys), d. h. freien Liebhaber-Gefelfhaften und Vereinen, melde fich zur 
Pflege der Dichtlunft zufammentaten, zu gewiſſen Zeiten Liedertage abhielten 
und in poetiichen Wettlämpfen die beften Leiftungen krönten. Der Uriprung 
des Namens ift ftrittig. Eine Kapelle Notre-Dame-du:-Puy bei Balenciennes 
ſoll bereit 1229 der Verfammlungsort einer ſolchen Dichtergilde geweſen 
jein. Andere Puis beftanden während des 13. Jahrhundert3 in Arras, 
Douai, Lille, Tournai; fpäter erjcheinen jolde in Gaen, Amiens, Gambrai, 
Bethune und Beauvais. Der Puy in Douat wird 1330 confrerie des 
clercs parisiens genannt. Die Schiedsrichter hießen princes. Die Mit 
glieder gehörten verjchiedenen Ständen, meift der Bürgerſchaft an; als 
Dichter und führende Leute erjcheinen aber vorwiegend Clercs, d. b. Leute, 
die einige Studien gemacht hatten und kirchliche Benefizien verzehrten, aber 
nicht der höheren Geiftlichleit angehörten. Bon den Heineren Städten aus 
berpflanzten fich die Puis dann auch nah Paris. 

Arras, die Vaterftadt des Jehan Bodel und des früheften Mirakelſpiels 
ſcheint auch die Heimat der älteften weltlichen Singipiele und Komödien zu 
fein. Zu Ehren jeines „Prince“ "Robert Soumillon gab der Puy von 
Arras 1262 ein fatirisches Luftipiel, das den Titel führt Jus d’Adan oder 
das „Laubenſpiel“ (Jeus de la fuellie). Der Adam des Stüdes ift 
aber nicht unfer bibliiher Stammvater, jondern der Hauptpoet der Stadt, 
Adam, der in vier Alten fich jelbit, den Vorfikenden des Puy und jeine 
übrigen Mitbürger, Männer und Frauen, in der drolligfien Weiſe durch— 
hechelt. Obwohl bereits verheiratet, will er nah Paris und geiftlich werden. 
Alsbald fallen aber feine Freunde über ihn Her und zerrupfen jeinen Plan 
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und ihn jelbft und feine Frau, dann die übrigen Damen von Arras und 
ſchließlich ihre Männer. Die Frauen werden dur eine derbe ärztliche 
Konfultation an den Pranger geftellt, die Männer dur einen Mönd, der 
Almofen für die Reliquien des Hl. Acarius fammelt, der vom Wahnfinn heilt. 
Die Clercs, die nur die niederen Weihen empfangen haben, werden durch 
ein eben ergangenes Defretale des Papſtes Alerander IV. in die Klemme 
gebradht, das fie für Bigamiften erflärt, wenn fie eine Witwe oder eine 
übel berüchtigte Perjon heiraten wollen. Nun wird der Mönd gebeten, ſich 
mit feinen Reliquien zurüdzuziehen. Die Tafel wird gededt. Denn auf 
diefen Tag (St Nilolaus, 6. Dez.) pflegen aus ihrem Wunderlande Die 
Tree Morgue, die gejpenftige mesnie Hellekin mit der Fee Maglore und 
Arfile unter Iuftigem Glödchenklang zum Beſuche einzutreffen. Sie lommen, 
werden bemirtet und verleihen ihren Wirten die herrlichften Gaben, Reid: 
tum, Schönheit und Geſang. Nur für Maglore hat der Clerc Riquece ver: 
geſſen, ein Mefjer Hinzulegen, und wird deshalb zu baldiger Glagköpfigfeit 
verurteilt. Dann laffen die Feen das Rad Fortunas erjcheinen, an dem 
wieder mehrere Bürger von Arras durchgehechelt werden. 

Nah Abzug der FFeengäfte wird bei Hering und dünnem Wein mit 
MWürfeln gejpielt. Der Mönd wird betrogen und verliert jo viel, daß er 
feine Reliquien zum Pfand einjegen muß. Erſt gegen Morgen kann er fie 
endlih einlöfen und kommt aus dem Wirtshaus, da ſchon die Gloden 
den Sankt-Nikolaustag einläuten. Die Komik jpielt ftellenweife arg ins 
Schmutzige, ift aber im übrigen harmlos und urfröhlid. In den jangbaren 
Verſen Herricht friiche Mannigfaltigkeit; eine längere Rede hält Adam jogar 
in Zerzinen !, 

Adam de la Hale, der „Budlige“ zubenannt, obwohl er gegen 
diefen Beinamen proteftierte, Lyrifer und Mufifer, Bürger von Arras, wird 
bon einigen als Berfaffer dieſes Stüdes betradtet. Er zog freilih um 
1262 nad Douai, jpäter nad Paris und ftarb 1285 am Hofe Karl von 
Anjou in Neapel. Sicher ift ihm das Singſpiel Robin et Marion 
zuzufchreiben, das etwa um 1283 in Neapel aufgeführt wurde. Es ift eine 
dramatifierte Paftourelle oder ein Heines Schäferftüd, ohne viel Inhalt, aber 
poll graziöjer Heiterkeit. Robin und Marion find ein jugendlicdhes fterbens- 
verliebtes Hirtenpaar, deffen Glüd ein fremder Nitter zu flören verjucht. 
Marion weiſt jeine jchmeichleriihen Bewerbungen zurüd; dod während 
Robin feine Freunde Gautier, Baudon, Huart und Perrette berbeiholen 
will, fommt der Ritter zum zweitenmal und wird wiederum abgewiejen. 
Robin trifft nun ein. Es gibt Streit. Robin iſt furchtſam und verteidigt 
Marion jo ſchlecht, daß der Ritter ſich ihrer bemädtigt und fie auf fein 
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Pferd ſetzt. Aber um fo tapferer ift Marion. Sie kämpft fich jelber frei, 
nedt Robin gehörig, bleibt ihm aber treu. Gejang, Spiel und Tanz der 
Hirten feiern das fröhliche Wiederfinden. Warnier wird nad einigen 
Schwierigkeiten mit Perrette verlobt. Robin und Marion wollen ihre Hoch— 
zeit am nächſten Tage feiern !, 

* Ein bemerfenswerter Zug ift das Zartgefühl, das fih in dem Stüd 
äußert. Da einer der Hirten, Gautier, eimas Derbes jagen oder fingen 
will, tritt ihm Robin alsbald mit einem ftrengen „Fri, Gautier!” entgegen. 

Qui devant Marote, ma mie, 


Avez dit si grant vilenie, 
Or ne vous aviegne jamais! 


Und da fih Gautier ein zweites Mal vergikt und die unfaubere Ge: 
ſchichte von Audigier und Grimberge anftimmen will, ruft ihm Robin aber: 
mals Halt zu: 

Ho! Gautier, je n’en voeil plus, fi! 
Dites, serez vous tous jours teus? 
Vous estes uns ors menestreus?, 


Man darf alfo aus den Derbheiten, die fih in andern Stüden finden, 
nit den Schluß ziehen, als ob es im Mittelalter ganz an Anftand und 
Zartgefühl gefehlt hätte. Neben ausgelaffenen Menjchen, denen fein Scherz 
zu grob war, gab es auch ſolche, die Zucht und Sitte achteten; neben arger 
Leichtfertigkeit und Verkommenheit blühte auch Ernft und Kriftliche Ehrbar- 
feit, zwifchen beiden und wohl am häufigften fand fi) eine gemiffe Leicht: 
lebigteit, welche grundjäglih fich nit von Glauben und Sitte lostrennen 
wollte, aber nicht immer in voller Harmonie damit ftand. Nichts ift faljcher 
ala die Vorftellung, als wäre die mittelalterliche Gefellfchaft eine vom Klerus 
tprannifierte und völlig erdrüdte massa damnata getvefen. Nie haben 
perjönfiche Freiheit und Humor jolde Spannweite genoffen. Darum haben 
geiftliches und weltliches Drama faft gleichzeitig begonnen, und das geiftliche 
hat fi nur mit größter Mühe der Profanation erwehren fünnen. Wäre ein 
Shatefpeare oder Galderon aufgeftanden, er hätte für feine Dichtungen den 
freieften Spielraum gefunden. 

Gerade die weltliche Bildung aber war, wie der „Roſenroman“ zeigt, 
in eine Richtung geraten, welche einen lebendigen Auffhwung der Poeſie 
nahezu unmöglih machte, fie vielmehr weiterem Verfall entgegenführen 
mußte. Und jo hat denn aud die Weiterentwidiung des Dramas den er: 
freulihen Anfängen nicht entiprodhen. 

Etwa aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammt eine Sammlung 
von 40 Mirakeljpielen, melde den Titel führt: „Wunder Unjerer 
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Lieben Frau“ (Miracles de Notre Dame). Sie feinen aus ver: 
ſchiedener Zeit und von verſchiedenen Verfaſſern herzurühten und find viel 
feicht für irgend einen Puy gejammelt worden. Sie ftellen eine reiche Fülle 
bon legendarijch-dramatiichem Stoff dar, aus dem ein tüchtiger Dichter hätte 
etwas machen können. Daß alle mit einer wunderbaren Dazwijchentunft der 
Madonna fließen, gibt ihnen allerdings ein etwas einfürmiges Gepräge, 
Die religiöje Begeifterung jener glaubensinnigen Zeit mochte indes darüber 
fih leicht Hinausfegen, da ſonſt in den Stoffen die buntefte Mannigfaltige 
feit herrſcht. 


Aus der großen Legendenfammlung Gautier find verhältnismähig wenige 
entnommen : 

1. Bon dem Kind, das dem Teufel übergeben wurde. 2. Wie Maria einer 
gefallenen Abtiffin beifteht. 7. Bon einer Nonne, die ihre Abtei verlieh. 18. Bon 
Kaifer Julian und Libanius. 14. Vom Propft, den Unſere Liebe Frau aus dem 
Fegfeuer befreite. 17. Das erfommunizierte Gemeindemitglied. 19. Vom Kanonikus, 
der fich verheiratete. 26. Wie Unfere Liebe Frau eine Frau vor dem Feuertode be- 
wahrte, 27. Die Kaiferin von Rom. 35. Der Kaufmann und ber Jude. 

Andere Stoffe find aus ber weltlichen Epik geihöpft: 

29. Bon ber Toter bes Königs von Ungarn. 87. Bon der Tochter eines 
Königs. 4. Die Frau bes Königs von Portugal. 28. Bon Othon, König von Spanien. 
12. Die Diarquife de la Gaudine. 31. Berta mit den großen Füßen. — Wunber 
des Königs Thierry. 33. Robert der Teufel, 34. Amis und Amiles. 

Der Geihichte entnommen ift 39. Bon Elovis; anderweitigen Qegenden: 40. St 
Alexis. 18. Theodor. 20. St Silvefter und der FHaifer KRonftantin. 21. Barlaam 
und Jofaphat. 24. St Ignatius. 88. St Lorenz. 25. St Balentin, 22. St Pan- 
taleon. — St Bathilde. — 9. St Wilhelm in der Wüſte. 

Aus anderweitigen Quellen ftammen : 

3. Der Biſchof, den der Arhidiafon tötete. 11. Ein Kaufmann unb ein Räuber. 
8. Der Papft, der den Balfam verkaufte. 6. St Johann Chryfoftomus. 30. Jean le 
Paulu. 10. Der Biſchof, dem Unfere Liebe Frau ein goldenes Juwel gab. 16. Die 
Mutter des Papftes. 86. Peter der Wechſler. 

Ein vereinzeltes Stück ift nicht fo fehr Mirakel, fondern Dipfterienfpiel: 5. Die 
Geburt Unjeres Herren Jeſus Ehriftus. 


Der Zwed diejer Stüde war nicht bloße Unterhaltung, fondern zugleich 
fromme Erbauung. Die meiften derjelben beginnen darum mit einer Heinen 
Predigt, an deren letzte Worte fih der Anfang mit gereimtem Berje ans 
ſchließt. Ebenjo ift vielen am Ende ein Lobgediht auf Maria (ein jog. 
Serventoy) in fünf Strophen angehängt. Die Erſcheinung der Madonna, 
welche in allen die Löſung herbeiführt, wird gewöhnlich mit der erften 
Hälfte eines Rondeau eingeführt, das die fie begleitenden Engel fingen; die 
zweite Hälfte wird dann gejungen, wenn fie wieder entſchwebt, und gibt jo 
der Hauptjzene eine fünftleriiche Abrundung. - 

Sehr umfangreih find die Stüde nit. Das fürzefte zählt 761, das 
längfte 3324 Berje. Die Zahl der Perfonen richtet fi nad der jeweiligen 
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Geihichte und geht von 9 bis zu 47. Die Ausführung hält fih an die 
gegebene Vorlage und begnügt fih damit, den epifhen Vorwurf einfach zu 
dramatifieren, ohne eine tiefere Motivierung und Verwidlung anzuftreben. 
Meift führt indes der tragiihe Stoff ſelbſt eine gewiſſe Spannung herbei 
und bietet Gelegenheit, Schmerz, Trauer, Unmillen, Entrüftung und andere 
Leidenihaften in lebendiger Rede zu zeichnen oder Rührung hervorzurufen. 
Innig und ergreifend find meift die Gebete, in welchen die Leidenden, Ge— 
kränkten, Gefährdeten und Hilflofen bei der Madonna Rettung und Hilfe 
juchen. Abgeſehen von diefem gemeinfamen religiöjen Element, bewegt ſich 
die Handlung weit öfter im MWeltlihen und Alltägliden, im Gewirr der 
menschlichen Leidenschaften, Sünden und Nöten als in geiftliher und idealer 
Sphäre. Auch die geiftlihen Legenden ftehen mit der argen Welt und ihren 
BVerirrungen in Kontakt und vereinigen ih zu einem bunten Weltbild, in 
dem beide Geſchlechter, alle Alter und Stände, alle Verhältniffe und Lebens- 
lagen ihre Vertretung finden. Tief religiöfe Ideen heben die realiſtiſche 
Zeihnung in eine ideale, echt poetiihe Sphäre empor; was aber fehlt, iſt 
eigentlih dramatifhe Durchdringung und künſtleriſche Beherrſchung. Der 
Reiz der naiven epiſchen Erzählung wird durch die Dialogifierung oft nicht 
verftärkt, fondern eher abgeſchwächt, und nur allzu häufig ift der Stoff folder 
Natur, daß er eigentlih dramatiſche Behandlung nicht leidet und dab aus 
der Handlung bloße Nede wird. Das Legendendrama der ſpaniſchen Meifter 
lag Hier gleihjfam im Keime, aber es fand die fünftleriihe Form nicht. 

Bielleiht etwas älter als die große Sammlung find noch einige „Marien: 
Mirakel“, welche fih außer berfelben erhielten, jo die Stüde „Vom Ritter, der 
feine Frau dem Teufel übergab“, „Bon bem jungen Mädchen, das 
fi ber Sünde ergeben wollte*, „Bon der Hoftie”, „Bon der Bürger: 
Ihaft von Rom“, „Bon St Dominilus* oder „Myfterienfpiel von 
der Grünbung bes Ordens ber Prebigerbrüder*. Das erfte ift auf 
das Feſt der Unbefledten Empfängnis beredinet, das zweite für das Feſt Mariä 
Geburt; im letzten ftreiten Engel über den Vorrang zwiſchen dem hl. Dominikus 
und feinem Ordensbruder, dem hl. Reginald a Sto Ägidio, dem eine Erſcheinung 
Marias zu teil wird. 

In vielen der „Marien: Miralel* tritt das religiöfe Moment jo ſtark 
zurüd, daß nur ein Kleiner Schritt zu einem völlig weltlihden Drama nötig 
gewejen wäre. Diefer Schritt wurde in der „Geſchichte der Grijel- 
dis“ (oder Livre de l’estoire de la marquise de Saluce miz par 
personnages et rigm6 1395) gemacht, einer geihidten Dramatifierung der 
an fih ſchon pathetiihen Erzählung, wahrjheinlih nad einer franzöfiichen 
Bearbeitung, die ſich auf eine frühere italienifche ſtützte. 

Mirafeljpiele von den Heiligen. Zu Lieblingshelden waren 
indes dem Bolfe durch den kirchlichen Kult, die Predigt und die meit- 
verbreitete Legendenliteratur längft die Heiligen geworden, und jo hat ſich 
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denn die allenthalben aufblühende Volksbühne hauptfählid ihrer Großtaten 
und Wunder bemädtigt. In Lille wird ein Spiel von der hl. Katharina 
bereit3 1351 erwähnt. Vom Anfang des 15. Jahrhunderts an tauchen 
allüberall joldhe Heiligendramen auf, in Met, Bar-ſur-Aube, Triel, Paris, 
Dijon, Neverd, Compièegne, Aurerre, Beaubais, Amiens, Chambery, Rouen, 
Troyes, Angers. Sie gaben bald den ganzen Lebenslauf der Heiligen bald 
nur einzelne Züge oder Wunder daraus. Die einen find Stadt: oder Zunft: 
patronen, die andern fonft beliebten Heiligen gewidmet. liber eine Menge 
derjelben find nur gelegentliche Notizen vorhanden; eine ftattliche Anzahl ift 
nod erhalten. 

Das ältefte der letzteren iſt das Spiel von ben hi. Krifpin und Kriſpinian, 
welches die Schuftergilde in Paris bereits im Anfang bes Jahrhunderts aufführte, 
dann 1443, 1458 und 1459 wieberholte. Über die hl. Barbara find zwei Stüde 
erhalten, die in Metz, Amiens, Compiegne, Angers und Laval aufgeführt wurden; 
das fürzere zählt gegen 3500 Verſe und wurde öfters gedbrudt; bas längere (von 
Laval) umfahte in feinen fünf Sournees 20 000 Berfe, die fih auf mehr als hundert 
Spieler verteilten. Das große Myſtere von St Peter und Paul, 1451 zu Compiegne 
aufgeführt und fpäter gedrudt, kommt auf 17000 Berfe. Kürzere Stüde (ſpäter ge- 
druckt) verherrlichen den hi. Andreas, die hl. Maria Magdalena, den hl. Ehriftophorus, 
ben bl. Adrian, den bl. Nikolaus, den HI. Didier, Biſchof von Langres. 

Eine einzige Handſchrift der Bibliothel Ste Genevieve enthält nicht weniger als 
elf ſolche Stüde (St Stephan. Belehrung der Hl. Petrus und Paulus. Belehrung 
des bl. Dionyfius. Spiel vom hl. Dionyfius. Freude ber Engel bei der Geburt 
ber bl. Genovefa. Martyrium ber Hl. Petrus und Paulus. Leben bes HI. Fiacre. 
Dazu nod.vier biblifhe Stüde). Andere Spiele verherrlihen die Hl. Quinetin, 
Vinzenz, Sebajtian, Genefius, Clemens, Martin, Fiacre, Bernhard von Menthon, 
Margareta, Remigius. 


Das „Spiel vom hl. Remigius“, in weldem das religiöfe Moment 
auch ſtark mit dem nationalen verfnüpft war, näherte fih (mit feinen 
15 000 Verſen) jhon mehr einem hiſtoriſchen Volksſchauſpiel. In nod 
höherem Grade ift das bei dem „Spiel vom hl. Ludwig“ der Fall, 
da3 20000 Berje zählt, 280 ſprechende Mitjpieler erheiſchte und auf drei 
Tage berechnet war. Die Handſchrift ift von 1472. Am Vormittag des 
erften Tages wurde die Krönung und die Bermählung des Königs vor- 
geführt, Kämpfe mit einem feiner Kronvaſallen und den Engländern und 
feine Erfranfung. Nah einer Paufe leitete ein Prolog die Fortſetzung ein: 
das Aufgebot zum Kreuzzug, eine Kreuzzugspredigt, Abſchied der Kreuz— 
fahrer, Einſchiffung des Heeres, Kampf mit dem Sultan von Babylon, Ein: 
nahme von Damiette. Ein eigener Epilog beſchloß diejen erften Zeil. Am 
zweiten Zag wurde nur vormittags geipielt. Die Fortſetzung, die das 
Leben des Königs bis 1260 weiterführte, verherrlichte hauptjächlich feine 
Regententugenden, jeine Frömmigleit und Tapferkeit, feine Gerechtigkeit und 
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fiellung am Nachmittag des dritten Tages jchilderte die legten Regierungs- 
jahre Ludwigs, die Ermahnungen des fterbenden Königs an feinen Sohn, 
jeinen Zod, der auf der Bühne jelbit vorgeführt wurde, und endlich einige 
Wunder, die feine Heiligkeit bezeugten. 

Berkörperten ſchon Remigius und Ludwig zwei großartige Wendepuntte 
franzöfiiher Gejhichte, jo ward in der „Belagerung von Orleans“ 
ein drittes, viel näher liegendes Ereignis von ähnlicher Bedeutſamkeit zum 
eigentlichen hiſtoriſchen Vollsſchauſpiel geftaltet. 1431 war die Jungfrau 
‚von Orleans, Frankreichs Retterin, auf dem Scheiterhaufen geitorben; jeit 
1435 feierte die Stadt Orleans jährlih ihr Andenken duch eine große 
Feſtprozeſſion; erft 1456 ſchloß aber eine gerichtliche Unterfuhung, durch 
welde ihre Familie ihre vollen bürgerlihen Ehren wiedererlangte.. Aus 
diefer Zeit mag das Stüd fiammen, das den Entja von Orleans in 
20529 Berjen verherrliht. Die Zahl der redenden Spieler beträgt 140; 
die Heldin allein hat 3000 Verſe zu bewältigen. Das Stüd fängt in England 
an, wo der Graf von Salisbury den Plan zur Eroberung Frankreichs vor— 
Ihlägt und durchſetzt, jpielt dann weiter in Rouen, Chartres und Orleans, 
wo ajtrologische Weisjagungen, Beratungen, Aufgebote den Kampf einleiten, 
diejer jelbft in den mannigfadften Kriegsfzenen vorgeführt wird. Endlich 
ergeht Gottes Ruf an die jhlihte Jungfrau, und zwar durch den Hl. Michael, 
der ihr aud in den erften Schwierigkeiten zur Seite fieht. Denn es dauert 
lange, bis man ihr glaubt. Endlich aber gelangt fie nad) Orleans, hebt 
den Mut der Belagerten, jchredt die fyeinde, nimmt die engliichen Heerführer 
gefangen und befreit die Stadt. In ihrer Schlußrede fordert fie die Be- 
mwohner auf, ihre Rettung künftig dur eine Prozejfion zu feiern. Ihr 
tragiihes Los ift nicht in den Rahmen der Darftellung gezogen, die nur 
eine religiös kriegeriſche Apotheofe im Auge hat. 

Durch die mittelalterlihe Epit hatte fih in weiten Streifen die An- 
ihauung eingebürgert, dab die Römer die Stammherren der Franzofen, 
die Trojaner aber die Stammpherren der Römer jeien, daß aljo die fran- 
zöfiiche Urgejhichte in Troja beginne. So verfiel denn in Orleans jelbft 
1450 ein jugendlider Rechtskandidat Jacques Milet auf die dee, auch 
die „Zerftörung don Troja“ in Form eines großen, biertägigen 
Boltsihaufpiel3 auf die Bühne zu bringen. Er legte jeiner Arbeit die 
fateinijche Historia troiana zu Grunde, welde der Eizilianer Guido delle 
Golonne (um 1272) nad franzöfiihen Troja-Epen verfaßt hatte. Im Laufe 
zweier Jahre erwarb er jih den Magiitergrad und vollendete zugleich jein 
Opus magnum, das 28000 Berje zählt. Sonft ift nichts von ihm bes 
fannt, als daß er 1450 der Agnes Sorel eine lateiniſche Grabſchrift 
widmete, feiner eigenen Geliebten aber 1459 ein allegorijches Gedicht: „Der 
Wald der Traurigkeit”. Um 1466 ftarb er in Paris. Boll humaniftifcher 
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Schönrednerei, zerfließt das Stüd bald in jchleppenden Vorbereitungen und 
Kampfespaufen, bald in langen Kampffzenen, bald in ſüßlichen Sentimentali- 
täten, bei denen e8 nicht an Tränen und Ohnmachten fehlt. Ob es aufgeführt 
worden, fteht nicht feſt. Jedenfalls hat Milet in diefem antikifierenden 
Genre des Bollsihaufpiels feinen Nachfolger gefunden. Die bevorzugten 
Stoffe der Boltsbühne blieben die geiftlihen. Waren fie dem Leben ber 
Heiligen oder der Legende entnommen, jo nannte man die Stüde gewöhnlich 
„Mirateljpiele“ (miracles), waren fie aus den heiligen Schriften ge: 
ihöpft, jo hießen fie gewöhnlich „Myſterien“ (mystöres). Dod wurde. 
die Scheidung der beiden Namen nicht firenge innegehalten. In den Augen 
des gläubigen Boltes war das munderbare Leben der Heiligen und ber 
Kirche nur eine lebendige Fortſetzung der Heilsgeſchichte, wie fie ſich in den 
beiden Teftamenten entfaltet, und in welcher Wunder und Geheimnis (Miratel 
und Mofterium) ſich ebenjo lebendig durchdrangen. 

Ihre reihfte Entwicklung und größte Boltstümlichkeit erlangte die 
mittelalterliche Bühne allerdings in den eigentlihen „Myſterien“ oder „My: 
fterienjpielen” , in melden die Hiftorien des Alten Teftamentes mit ihren 
myſtiſchen und prophetiichen VBorbedeutungen, einzelne Hauptgeheimniffe des 
Neuen ZTeftamentes, bejonders die Geburt, die Paſſion und Auferftehung 
des Herrn, endlich aber die gejamte Heildgejhichte zur Darftellung gelangten. 

Der Name wird zuerft einem Auferftehungsdrama beigelegt, das 1376 zu Cambrai 
aufgeführt wurde. Andere Auferftehungsbramen wurden 1425 zu Nevers, 1456 zu 
Angers, 1484 zu Mecheln aufgeführt, Ehrifti Himmelfahrt 1416 in Lille, die Apo— 
falypfe 1409 in Lille, Ehrifti Geburt 1451 in Lille, 1474 in Rouen, 1494 in Laval, 
Mariä Reinigung 1452 in Abbeville, das Alte Teftament 1458 ebendajelbit, Jonas 
1488 ebenbajelbft, die Apoftelgefhichte 1478 in Angers, Joſeph 1496 in Amiens. 

Am häufigften und beliebteften waren indes die Paffionsipiele: 1396 und 1432 
in Nevers, 1426 in Decizge, 1427, 1445, 1455 in Amiens, 1480 in Rennes, 1445 
und 1452 in Rouen, um 1451 in Orleans, 1455 in Abbeville, 1446 in Aurerre, 
1450— 1473 viermal in Paris, 1483 in Troyes, 1484 unb 1490 in Reims, 1485 
und 1487 in Zyon, 1485 in Tours, 1486 in Angers, 1486 in Chälons-fur-Marne, 
1490 in Parie. 


Wiederholt wurde auf mehreren Bühnen die Paſſion mit der Auf: 
erftehung verbunden, die Auferftehung hinwieder mit der jog. Vengeance, 
d. h. einer nad) legendariihen Quellen ausgeführten Darftellung des furcht— 
baren Gottesgerichtes, das in der Zerflörung Jerufalems den ungeheuern 
Frevel der Kreuziger rächte. 

Im ganzen zählt Petit de Julleville zwiichen 1398 und 1580 88 Auf: 
führungen von Paſſionsſpielen auf, womit die wirffihe Zahl aber ficher 
lange nicht erreicht ift. 

Spiele aus dem Alten Teftament treten jeit 1458 auf. Sie mehrten 


fih zufjehende und wurden von 1500 an zu größeren Gpflen ver: 
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bunden. Ein ſolcher wiederholt gedruckter Cyklus enthält 17 Abteilungen 
mit 49386 Verſen: 

1. Schöpfung und Sünbdenfall. 2. Kain und Abel. 3. Die Sündflut. 4. Turm 
bau zu Babel. 5. Abraham. 6. Iſaak. 7. Joſeph. 8. Moſes. 9. Samjon. 10. Davib. 
11. Salomo. 12. ob. 13. Sennaderib und Tobias. 14. Daniel und Sufanna, 
15. Judith. 16. Efiher. 17. Oftavian und die Sibylle. 

Den nötigen Stützpunkt und die erforderlihe Organijation fanden die 
Mofterienbühne wie die Mirakeljpiele teil an den Puis teils an Zünften, 
Gilden und Bruderjhaften. Auch die Stabtverwaltungen liehen zu den 
größeren und koftjpieligeren Aufführungen ihre Hand. Alle Stände lieferten 
Mitjpieler, deren Eifer und Wetteifer eine möglichſt glänzende Ausftattung 
begünftigte. Wie kirchliche Feſte und Prozeifionen, weltliche Aufzüge und 
Feierlichkeiten, wurden aud diefe Spiele eine gemeinfame Sade aller, eine 
bürgerlide Ehrenſache und eine Sade der allgemeinen religiöfen Erbauung, 
eine Tat des frommen Volksgeiſtes, wie es einft die Erbauung der großen 
Münfter und Dome war. Eine ftändige Organijation mit offizieller An— 
erfennung jcheinen fie zuerft in Paris erlangt zu haben. 

Hier, im Zentrum des geiftigen und wiſſenſchaftlichen Lebens, bildete 
fih zur Aufführung von Paſſionsſpielen eine eigene Bruderſchaft (Confrerie 
de la Passion), melde 1380 von den Behörden urkundlih anerkannt 
wurde, 1402 von Karl VI. das ausdrüdliche Recht erhielt, Chrifti Leidens: 
gefhichte und andere Mofterien aufzuführen. Ähnliche Bruderfhaften wurden 
im Laufe des 15. Jahrhunderts in mehreren Städten errichtet; eine in 
Rouen foll Son vor derjenigen in Paris, 1372, entftanden fein. Da die 
Aufführungen immer häufiger wurden, fam es in Paris zur Errichtung 
einer ftändigen Bühne in einem Hojpital bei der Trinitatisfiche, an der 
Straße nad) St Denis, mit einem Schaufpielraum von ungefähr 480 Quadrat: 
metern. 

Während das altflajfiiche Drama die weiteft ausſchauenden Stoffe auf 
eine möglichſt kurze Spanne Zeit, auf einen möglihft engen Raum zu: 
jammendrängte und demgemäß den fireng bemefjenen Bühnenapparat im 
Rahmen ſymmetriſcher Architeltur auf einheitliche Bilder von plaftifher Rube 
und Schönheit berechnete, war die naive Volksbühne des Mittelalters nur 
darauf eingerichtet, dem ſtaunenden Blid nicht nur die verfchiedenen irdiſchen 
Schauplätze ihrer Hiftorien, jondern zugleid das ganze Jenfeits, Hölle, Feg— 
feuer und Himmel, ftatt durch julzeffiven Szenenwechſel, von vornherein in 
einem Gejamtbilde vorzuführen. Einer kindlichen Schauluſt wurde damit 
hohe Befriedigung gewährt; aber künſtleriſch ließ ſich eine folde Aufgabe, 
jelbit bei kleineren Myſterien, kaum befriedigend löjen. Es konnte nur ein 
berwirrendes Neben: und Durcheinander entftehen. Vollends bei den größeren 
Stüden geſtaltet fi die Bühne zu einer Jahrmarktsihau, in deren bunter 
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Yildern der Blid nirgends Einheit und Ruhe findet. Ein Bild der Bühne 
des Paſſionsſpiels von Valenciennes aus dem Jahre 1547 ift uns in einer 
Handſchrift der Parifer Nationalbibliothef erhalten. 

Links fieht der Beſchauer eine offene Säulenhalle, die als großer Saal 
dient; darüber als zweiter Stod ift ein kreisförmig abgejchloffener Raum, 
der das Paradies vorftelli. Neben dem Saal friedigt eine Hede einen 
fleinen Grasplaß ein, hinter welchem mitten in einer niedrigen Mauer ein 
Tor fi öffnet: das ift Nazareth. Nun jpringt wieder ein großer offener 
Säulenraum in die Hauptbühne vor: das ift der Tempel von Yerufalem. 
Dann jet ih die Mauer nach rechts hin fort, wieder mit einem Tor in 
der Mitte: das ift die Stadt Jerufalem. Sie ift genau jo groß wie 
Nazareth, Hat aber recht3 einen Heinen Turm. Weiter rechts davon fpringt 
wieder ein großer phantaftiiher Bau in die Mittelbühne vor, zu dem ein 
Heiner Treppenvorbau von links hinanführt, während nad) vorn zwei ber: 
gitterte Löcher einen Sterkerraum andeuten. Diejer große Bau, ungefähr in 
der Mitte der Bühne, ift „der Palaft“ (des Pilatus). Rechts davon läuft 
die Mauer wieder weiter und wird nur von zwei Toren unterbroden. Das 
erfte bedeutet das „Haus der Biſchöfe“ (d. h. der Hohenpriefter), das andere 
die Goldene Pforte. Bor der lehteren ift ein vierediges Baſſin, welches das 
Meer darftellt, mit einem Schiff darauf, das faft ein Viertel de „Meeres“ 
einnimmt. Rechts vom „Meer“, nah dem Hintergrund zu, ift ein kerker— 
artiges Schloß, aus dem riefiger Feuerqualm emporſchlägt, und aus deflen 
vergitterten Fenſtern nadte Gefangene herausihauen: das ift das Fegfeuer. 
Den Abſchluß nad rechts bildet endlich die Hölle, ein feitungsartiger Bau, 
aus deſſen Haupttor nad links der bewegliche Nahen eines riefigen Un— 
getüms herborfhaut, während darüber in größeren Öffnungen ein Rad mit 
Berdammten fihtbar ift, von den Zinnen Teufelöfragen Feuer jpeien, in 
die Höhe aber noch eine Stange emporragt, auf welcher ebenfalls ein 
feuerfpeiender Teufel thront. 

Die „Manfionen” — jo heißen die für fi abgejchloffenen Bühnenteile — 
find wohl in einer gewiffen Symmetrie verteilt; aber ſchon abgejehen von dem 
burlesten Höllenbild, das mit feinen volfstümlihen Karikaturen Himmel und 
Erde überjchreit, fommt fein mwohltuendes oder einheitliches Bild heraus. 

AU das genügte indes noch nicht, als die Stüde allmählid anwuchſen 
und mehrere Tage lang daran gejpielt wurde. Bei einem Weihnadtsipiel 
zu Rouen (1474) ftieg die Zahl der Manfionen auf 24. Da waren eigene 
Häufer für Joahim und Anna, für die Sibylle, für Simeon und Elifabeth, 
ein Tempel Salomos, ein Tempel Apollo, das Kapitol in Nom, ein 
Palaft des Auguftus uw. Ja, die Hauptbühne reichte nicht aus, es 
mußten noch Nebenbühnen errichtet und Paufen gemadt werden, um neue 
Gerüfte und Szenerien anzubringen. 
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Der Realismus, wie ihn das Volk Tiebt und geniekt, fannte nahezu 
feine Grenzen. Da Sonne und Mond nicht vom Himmel herabgeholt werden 
fonnten, mußten fie wenigſtens durch fünftlihe Apparate im Theater leuchten. 
An wirklihen Bäumen, Blumen und Vögeln aber durfte es nicht fehlen. 
Auch lebendige Schafe, Lämmer, Pferde, Hunde und Hirfche wurden auf 
die Bühne gebradht, Jagden abgehalten, Schlachten zu Land und zu Waſſer 
borgeftellt, Belagerungen vorgenommen, Häufer und Städte verbrannt, Bei 
den Martyrien wurden den redenden Perjonen gleichtoftümierte Puppen unter: 
Ihoben und im jeglicher Weile zu Tode gequält, enthauptet, erwürgt oder 
verbrannt. Im Fegfeuer und in der Hölle loderte wirkliches Teuer. Die 
Engel wurden mit Majchinen aus dem Himmel heruntergelaffen. 

Die meiften Mopfterienfpiele find ohne Verfaſſernamen; doch läßt die 
genaue Vertrautheit mit der bibliſchen Gejdhichte, mit der Legende und mit 
der theologischen Auffaffung des Erlöfungswerles durchſchnittlich eher auf 
Geiftlihe als auf weltliche Verfaffer ſchließen. Eine „Vengeance Jeſuchriſt“ 
trägt in der von 1460 flammenden Handihrift den Namen des Euſtache 
Mercade, der Brevoft von Dampierre, dann geiftliher Richter in Corbie 
und endlih Prior zu Ham (Pas de Galais) war und 1440 ftarb; wahr: 
iheinlih ift ihm ebenfalls die große in derſelben Handſchrift erhaltene 
Pajlion (in 24944 Verjen) zuzufhreiben. Jean du Perier, dit le 
Prieur, Hofmarjhall des Königs Rene, dichtete nicht nur das Mirafeljpiel 
Roy Avenir (eine Bearbeitung der Barlaam: und SJojaphatlegende in 
13000 Berjen), fondern wird auch als Verfaſſer eines Weihnachtsſpiels, 
eines Dreilönigjpield und eines Ofterfpiels betrachtet. _ 

Das umfangreichite cykliſche Mofterienfpiel verfaßten die zwei Brüder 
Arnoul und Simon Greban, aus Mans gebürtig. Arnoul Greban, 
etwa um 1426 geboren, wurde 1440 magister artium, 1456 Bacca- 
laureus an der theologischen Fakultät in Paris, In der Zmifchenzeit dichtete 
er für die Paſfionsbruderſchaft dafelbft ein Paſſionsſpiel von 34574 Verſen, 
das fih auf 224 redende Perfonen und auf vier Tage verteilte. Es muß 
ihon vor 1455 vollendet gewejen fein, da Arnoul eine Kopie desjelben für 
zehn Goldtaler nach Abbeville vertaufte, und kam in Paris jelbft wiederholt 
zur Aufführung. Später tat er ji mit feinem Bruder Simon zujammen, 
der 1468 im Dienfte des Herzogs Karl von Maine, eines Bruder& des 
Königs Rene, ftand, um ein doppelt jo großes Mofterienipiel „Die Apoftel: 
geihichte" abzufaffen, das in neun Büchern 61908 Verſe umfaßt und 
494 Perſonen beihäftigt. Beide Brüder ftarben als Kanoniker in ihrer 
Baterftadt, Arnoul 1473, Simon wohl nicht lange naher. Das riefige 
Mofterium aber lie König Rene unter Leitung feines Hofdichters und 
Hofmarjhalls Jean du Perier 1478 zur Aufführung bringen. Wiederholt 
wurde es aud im folgenden Jahrhundert noch gegeben, mit höchſtem Prunk 
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in dem römiſchen Amphitheater zu Bourges im Jahre 1536; diefe Auf: 
führung nahm 40 Tage in Aniprud. 

Das Paſſionsſpiel Grebans wurde durh Jean Michel, der 1502 
al3 Rektor der Univerfität zu Angers ftarb, ſtark umgearbeitet und 1486 
an vier Tagen in Angers, 1490 in Paris aufgeführt. Die Zahl der Ber: 
fonen wurde dabei auf 140 herabgejegt, der Text aber hauptſächlich durch 
Zuziehung von allerlei Legenden aus den apokryphen Evangelien abgeändert, 
während Greban fi mit großer Umſicht und Gewiſſenhaftigleit an die 
eigentlichen Evangelien gehalten hatte. Später wurden die Spiele Grebans 
und Michels zu einem Myſterienſpiel von 65000 Berjen verjhmolzen und 
1507 in Baris aufgeführt. Bei andern Aufführungen aber noch im Laufe 
des 15. Jahrhunderts ſchickte man der Paſſion Grebans die altteftamentlichen 
Mofterien voraus, fo daß ein Eyklus die gefamte Heilsgejhichte des Alten 
und Neuen Zeftamentes vereinigte. Auf den ſchönen und tieffinnigen Ge- 
danken, die Miofterien des Alten Bundes als prophetiiche Vorbilder in die 
Leidensgeihichte einzuflechten, wie das im Paſſionsſpiel von Oberammergau 
geihieht, ift feiner dieſer franzöfiihen Dichter verfallen. 

Grebans Baifion, welche man wohl als den Höhepunkt der Entwidlung 
für das franzöfiihe Paſſionsſpiel betradhten darf, fußt nicht bloß in Stoff 
und Anlage, jondern auch in der Ausführung bielfah auf den früheren 
Stüden. So findet fich bereits bei Mercade der Ratſchluß der Erlöjung, 
weicher den dogmatischen Untergrund des Ganzen bildet, in dem Wechjel- 
geipräh der vier Schweftern Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, Wahrheit und 
Milde ausgeführt, wie e8 ſchon die didaktischen Dichter aus den Erklärungen 
der Prediger und Mäteten zu Pſalm 84, 11 herübergenommen hatten. 
Anstatt einer Predigt ſchickt Greban aber einen gereimten Prolog und ein 
Vorſpiel voraus, weldes in Dialogen zwiſchen Gott und den Engeln, 
zwijchen den Zeufeln in der Hölle und zwilchen dem erften Menjchenpaar 
den Sündenfall des Menjhen mit jenem der Engel in Beziehung bringt 
und das Erlöſungswerk in feinen geſchichtlichen und dogmatiſchen Urſachen 
beleuchtet. Die erite Szene des eigentlichen Stüdes verjeßt uns dann in 
den Limbus, wo die Stammeltern, die Patriarchen und Propheten des 
Alten Bundes ihrer Befreiung entgegenharren, die zweite in den Himmel, 
wo die vier Schweitern, d. h. die fcheinbar ſich wiberflreitenden göttlichen 
Attribute, fih in dem Plan der Menſchwerdung und des Erlöjungstodes des 
ewigen Wortes vereinigen. Dann wird Gabriel auf die Erde gejandt, und 
nun folgen die Geheimniffe des Lebens und Leidens Chriſti in der geſchicht— 
lichen Reihenfolge, ungefähr in derjelben Gruppierung wie bei Mercade, 
aber oft mit anderer Verteilung der Perfonen. Der erite Tag umfaht den 
Weihnachtscyklus, der zweite und dritte Tag das öffentlihe Leben Chriſti 
von feiner Zaufe an und die eigentliche Paſſion, der vierte Tag die Oſter— 
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geheimniffe, die Himmelfahrt und die Herabfunft des Heiligen Geiftes. Jeder 
Tag ift dur eigenen Prolog und Epilog zum kleinen Ganzen abgerundet. 

Ein großer Dichter ift Greban nicht. Er beſitzt weder den Äſchylus— 
blid eines Dante oder Milton noch den Schönheitszauber eines Calderon. 
Aber er ift ein gewandter Formkünſtler mit reiher Sprade, ein gejdidter 
Regiffeur, der jeine Bühnenmittel und jein Publikum verjteht, ein frommer 
Mann, der zwar alles aufbietet, um jeine beweglichen Zujchauer zu unter: 
halten und zu feifeln, aber doch von der Wahrheit und Bedeutjamkeit feines 
großen Stoffes tief durchdrungen ift und ihn nachhaltig auf feine Zuhörer 
wirken laffen möchte. Er braudt nicht mühſam mit Wort, Ber und Reim 
zu ringen; all das fließt mit echt franzöſiſcher Yeichtigkeit. Mit allen Formen 
der vorausgegangenen Kunſtlyrik ift er vertraut. So wird der vorwiegend 
achtfilbige Vers des gewöhnlichen Dialogs häufig durch Verſe von fünf, 
ſechs und zehn Silben unterbrochen. Lyriſche Partien finden ihren Ausdrud 
in verſchiedenen Strophen von acht bis dreizehn Zeilen mit einfachem oder 
gefreuztem Reim, auch künftleriicher Reimftellung, wie in der Helinand- und 
Privilegftropge. Zwiſchen Rain und Abel, Engeln und Hirten wird ber 
Dialog jelbft duch Rondeaurform zum Duett. Das neugeborene Chrift- 
find begrüßen Maria und Joſeph in einem Wechjellied. Die Anbetung der 
heiligen drei Könige hat die Form einer Ballade. Sehr kunftvoll ift die 
Marienklage am Kreuz und der Schlußgefang des ganzen Stüdes; doch 
gerade Hier vermißt man am meilten Schwung und Kraft. 

Die Geftalten des Erlöjers und feiner Mutter, wie fie in den Evangelien 
in jo ſchlichter Einfalt gezeichnet find, konnten duch jolde Vers- und Rede: 
fünfte nicht gewinnen. Man muß froh jein, daß wenigſtens etwas von 
dem Zauber jenes Bildes erhalten bleibt. Die Charalteriſtik der Apoftel ift 
eine ziemlih einförmige. Weder der Charakter der Magdalena noch die 
Munder Chriſti find in wirklich poetiicher Weife verwertet. Mit einer ge 
willen Gemütlichkeit ift dagegen der hi. Joſeph gejhildert; ebenjo gemütlich 
find all die Heinen Züge ausgemalt, die an das bürgerliche Alltagsleben 
erinnern. Wenn diejer Hleinlihe Realismus bei den Boten, den Bedienten, 
den Wirten, auch bei den Soldaten, Häſchern, Henkern und Teufeln uns 
faft burlest und komiſch anmutet, lag eine Herabziehfung des Ehrwürdigen 
und Heiligen dem Dichter völlig fern; aud fein Bublitum wurde dadurd) in 
jeiner Frömmigkeit nicht geftört. Wie hätte das jchlichte Stadt: und Land- 
volf, das zu den Spielen zujammenftrömte, jo viele Stunden lang den 
hohen Ernft der heiligen Geſchichte in umverdroffener Aufmerffamteit ertragen, 
wenn nicht Nebenrollen und Nebenjzenen einige Abwechjlung geboten hätten? 
Auch in diefen Nebenrollen waltet ein Ton und eine Sprade, wie fie das 
Bol gerade von ihnen erwartete und welche den Eindrud des Heiligen 
keineswegs durchkreuzten, ſondern eher verftärften; Greban hat übrigens 





Die mittelalterliche Myſterienbühne. 217 


duch geſchickten Dialog aud die Henker: und Teufelsſzenen zu mildern ge: 
mußt. Am meiften Gewandtheit aber zeigt er in den theologifchen Partien, 
wo es galt, im Anſchluß an den biblifchen Bericht die Firchliche Lehre in 
faßlicher Boltstatecheje zu entwideln. So gibt er nicht nur die Parabeln 
und Lehrreden ChHrifti jehr anmutig wieder, jondern flicht aud z. B. beim 
legten Abendmahl einen Elaren und jchönen Unterricht über das Altars— 
jaframent ein, wobei das poetiſche Moment allerdings nicht zu jener Ent: 
faltung fommt wie jpäter bei Zope und Galderon. 

Noch bis tief in das 16. Jahrhundert hinein nahmen fi literariſch 
gebildete und poetiſch angelegte Männer ſowohl der Terte als der Auf: 
führungen an. So in Poitierd der mwadere Rhetoriter Jean Boudet, 
der zwar, um fi und feiner zahlreihen Familie den nötigen Lebensunter- 
halt zu fichern, Advokat geworden und als folder um 1510 in den Dienit 
des Seneſchalls Ludwig II. de la Tremoille getreten war und im Dienite 
diejer Familie verblieb, auch als derjelbe 1525 bei Pavia gefallen war, 
aber, ermutigt von dem tapfern Seneihall, feinem Sohne, dem Prinzen 
von Zalmont, und deffen poefieliebender Gemahlin Gabrielle de Bourbon, 
neben jeinen projaifchen Rechtshändeln her unermüdlich den Mujen huldigte 
und in feinem langen Leben (1476 bis etwa 1557) zahlreiche franzöſiſche 
Gedichte verfahte !. 

Im Jahre 1534 wurde er von feinen Mitbürgern mit dem Auftrage 
betraut, die Myfterienfpiele zu revidieren, welde man aufführen wollte, und 
dann deren Aufführung zu leiten. Es war fein fleines Stüd Arbeit. Der 
Cytlus umfaßte die jämtlihen „Müfterien der Menſchwerdung, der Geburt, 
de3 Leidens, der Auferftehung und Himmelfahrt unferes Heren Jeſu Chriſti 
und der Herabkunft des Heiligen Geiftes“. Es war ein unendlid langer 
Zert, und die vorliegende Faſſung enthielt viele Verſe, die geſtrichen und 
durch befjere erjegt werden mußten, oder wie er in einer feiner Epifteln 
(Rr 92) jagt: 

Qui n’ont passe par l’escolle des sages. 

Als die ſchwere Arbeit getan war, erhob fih unerwartet Einjprud 
gegen die Aufführung. Nach den glänzenden Ernten der Vorjahre herrichte 
Mißwachs und Peſt. Viele wollten darum nichts von den Spielen willen. 
Als der Widerftand ſich legte, gab es neue Schwierigkeiten. Die Auf: 
führung mußte aus verſchiedenen Gründen früher angefeßt werden. Maler, 
Zimmerleute, Maſchiniſten, Schneider, Spieler und vorab der Theaterleiter 
famen damit in Not und Hehe. Auf die Einſprache eines Kanonikus wollte 
das Domkapitel nicht, wie bisher, die Kirchenparamente hergeben; doch ver: 
fand es fich endlich dazu, dem Michel Gillet, welcher den hi. Joſeph dar- 


"A. Hamon, Un grand rhötoriqueur Poitevin, Jean Bouchet, Paris 1901. 
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ftellen jollte, zwei grüne Dalmatifen zu leihen. Später lieh das Domtlapitel 
aud feine übrigen Paramente her mit Ausnahme der allerkoftbarften. „Mit 
Gottes Gnade“, wie Jean Bouchet jagt, ebneten ſich inzwiſchen nad und 
nah alle Schwierigkeiten. Das Theater auf dem „Alten Markt”, mit 
Siegeln gededt und innen prächtig ausgemalt, konnte 3000—4000 Leute 
fafien, was freilich noch lange nicht ausreichte. Am 4. Juli gab eine Treft: 
prozejfion der Stadt einen Vorgeſchmack von der Herrlichkeit, welche fie in 
dem Spiele erwartete!. Dasjelbe begann am 19. Juli und dauerte un— 
unterbroden elf Tage lang. Troß einer Hibe, wie man fie feit Menſchen— 
gedenken nicht erlebt, und troß aller böfen Prophezeiungen der Ärzte ftörte 
feine Seuche oder allgemeine Krankheit die allgemeine freude. Unter den 
Schaufpielern befanden ſich hochangeſehene Leute, wie Guillaume le Riche, 
königlicher Advokat und Bürgermeifter von Saint:Marent. Die Rolle des 
Erlöjerd war dem fönigliden Bauinſpeltor Jean Orneaur zugeteilt. Er 
jpielte ſchöner als man's je geſehen (myeulx qu’on veit oncq faire). 
Er war ſchon frank und bruftleidend, gab fi aber nichtsdeftoweniger 
jeiner Aufgabe mit größter Begeifterung hin, nicht bloß um des guten Er— 
folges willen, fondern aud und vor allem aus inniger Andacht zu dem: 
jenigen, den er auf der Bühne darftellen jollte. Und jo fügte es fich, wie 
Bouchet berichtet, daß er auch im felben Lebensalter ftarb wie der Erlöfer, 


rendit l’esprit 
En l’aage ou mourut Jesus Christ 
En octobre, mil cing cent trente 
Et eing, en voyant cet escript 
Priez Dieu que sa grace il sente?, 


Schon nad drei Wochen wurden die Spieler von Poitier nah Saumur 
berufen, um aud dort das ganze Mofterium aufzuführen. Bouchet ging 
mit dahin und half mit guten Räten, die eigentliche Leitung aber übernahm 
Thomas le Prevoft, der eigens dafür aus Rouen geladen war. Auch in 
Saumur war der Erfolg der Aufführung ein jo glänzender, daß die Ein: 
mohner von Iſſoudun fih an Bouchet wandten, um ihn für die Leitung 
ihrer Mofterienfpiele zu gewinnen. Amtsforgen hielten ihn jedoch zurüd, 


i Bei einem ähnlichen Feftzug in Bourges 1586 ſah man A cheval ou sur 
des chars, précôdés par le maire, les öchevins, les officiers de ville, accompagnes 
de tambours, fifres et trompettes, eing cent personnages, magnifiquement v&tus 
de soie, de satin, de velours, de damas au brillantes couleurs, que relevaient 
les plus riches broderies d’or ou d’argent, sans parler des diamants, des pierres 
fines, des riches armures, des luxueux harnais, traversant lentement la ville 
ömerveillde (Petit de Julleville, Les mysteres I 817). 

2 J. Bouchet, Les généalogies, effigies et &pitaphes des roys de France, 
Poitiers 1545, epitaphe 76. 
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und er mußte fi begnügen, den Bürgern von Iſſoudun feine dramatur- 
giihen Grundfäge und Jdeen in einer poetifchen Epiftel zu entwideln. Gr 
beiteht darin beſonders auf guter Einübung, Geduld und Hingebung, auf 
jorgfältiger Vorbereitung und Vollendung der Bühne und ihrer Einrichtungen, 
auf angemeſſener und wahrſcheinlicher Koftümierung, reiner und guter Aus: 
ſprache. Einer der größten Mipftände, mit welchen er und die Bühnenleiter 
überhaupt zu fämpfen hatten, war der Ehrgeiz der Spielenden, in den 
ihönften Gewändern zu prunfen, wodurd meift der Unterſchied zwijchen 
Königen und Dienern, Pharifäern und Jüngern, kurz, jede paflende Koſtü— 
mierung verhindert wurde. 

Gelang & auch nur felten oder nur annähernd, dieſe und ähnliche 
Mißbräuche zu befeitigen und die bloße Schauftellung zu einer mehr künft- 
leriichen zu erheben, jo bot die harmloje Freude der Spielenden und ber 
Zufchauer doch immerhin einigen Erſatz für die theatraliihden Mängel, und 
die gemütliche Unterhaltung ordnete ſich wieder ohne allzugroke Störung 
der religiöfen Erbauung unter, in welcher Bouchet und feine Zeitgenofjen 
dad Hauptziel der Mofterienfpiele erblidten. 

Par ces saincts jeux vous avez peu cöprödre 
Que Jesuschrist veult son peuple dependre 


Du tout des cieulx, et que des biös mödains 
Fassions despris, comme faulx et soubdains !. 


Die ungeheure Zugkraft der Mofterienfpiele ift überhaupt nit in 
literarifchen Wert oder künſtleriſcher Form zu fuchen, jondern in ihrem 
teligiöfen Gehalt, der die widhtigften Grunddogmen des Chriftentums um: 
ipannte und mit allem Zauber eine bunten Volklsfeſtes gleichſam greif: 
bar und hörbar dor Augen führte. Im Geheimnis der Menſchwerdung 
fieg die ewige Wahrheit und Schönheit jelbft auf diefe Erde nieder, um 
in einem Leben, Leiden und Tode voll der höchſten Tragik die enticheidendften 
Fragen der Menſchheit zu löjen. In diefen Tatſachen liegt eine Poefie, 
die jedes gläubige Herz mehr feſſelt und erhebt als alle Erfindungen der 
Dichter es je vermögen werden. Was der kirchliche Gottesdienft täglich 
geheimnisvoll erneuerte, was die Predigt im Laufe des Kirchenjahres teil: 
weiſe verfündete und erflärte, das trat in diefen Spielen gewiffermaken 
aus dem Schatten des Heiligtums heraus auf den öffentlihen Markt und 
zeigte Ah in einem Scaufpiele, das alle Feſte an Glanz und Pracht über- 
traf. Geiftliche lieferten die Terte und leiteten die Aufführung. Bevorzugte 
Bruderihaften nahmen das Spiel auf fih. Alle Zünfte, Gilden, Stände 
drängten fi dazu herbei. Ganze Städte ruhten tagelang von ihrem All: 
tagsleben aus, um ih mit jenem Schaufpiel zu bejhäftigen, das den 


'’ Ep. fam. XC. — Bl. Hamona. a. ©. 121. 
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Mittelpuntt der ganzen Menſchheitsgeſchichte verkörperte, alle Poefie des 
Kirchenjahres zufammenfaßte. 

Das war etwas Schönes, Großes. Es Hat ſich jedoch Fein Dichter 
gefunden, welder diefen Spielen wirklih eine formvollendete, künſtleriſche, 
meifterhafte Geftalt gegeben hätte. Selbft in der einigermaßen würdigen 
Form, die Greban dem Paſſionsſpiel verliehen, hielt es fi nur kurze 
Zeit. Man juchte ftärkere Effekte, mehr Prunk, mehr Schaugepränge. 

Meltliches Beiwerk überwucherte den tief religiöjen Kern, weltliche 
Schauluft den frommen Sinn, der die Spiele hervorgerufen hatte. Bon 
vier Tagen fam man auf zehn Tage, ja in Bourges fogar auf vierzig. 
Außer dem Baffionsjpiele führte man nod bei jeder Gelegenheit andere 
Mofterien- und Mirakelfpiele auf, und das in einer Zeit, wo der Glaube 
dur das große Schisma ſchon gelitten Hatte, durd die Glaubenstrennung 
in ganz Europa erjhüttert war. Bei allen ihren Mängeln geben dieje 
Bühnenfpiele immerhin Zeugnis, dab noch eine mächtige religiöfe Begeifterung 
im Volke waltete, und daß es nur günfligerer Verhältniſſe und begabter 
Dichter bedurft Hätte, um aus diefen Keimen eine der jpanifchen ähnliche 
religiöfe Dramatik zu entwideln. 


Zweiundzwanzigites Kapitel. 
Moralitäten und 5chwänke. 


Zu dem Verfall des geiftlihen Schaufpiels hat wohl das weltliche nicht 
wenig beigetragen. An ji Hätten allerdings beide friedlich nebeneinander 
gedeihen mögen, die Ausbildung einer eigentlihen Tragödie oder des 
hiſtoriſchen Schaufpield eine höhere Bühnentehnit herbeiführen fünnen. Doch 
das war nicht der al. Die weltlihe Bühne pflegte hauptſächlich die 
Komik und jprengte völlig die Schranken der Sitte, des Ernftes und des 
Geſchmacks, welche der religiöje Stoff den Mofterienfpielen auferlegte. Alles 
fam bier auf die Breiter, Alles durfte hier gejagt und beladht werden. 
Über die Anfänge der Charakter: und Intrigenkomödie ſchwang fi bald 
der Hanswurſt zum König empor. Die derbe Komil fand beim Bolte 
froden Widerhall. Bon der ausgelaffenen Narrenbühne drangen burleste 
und komiſche Züge immer häufiger in die geiftlihen Spiele ein. Die Schau: 
(uft und Theaterwut nahm eine immer profanere Richtung. Derjelbe Peter 
Gringoire, der von 1502—1507 die Aufführungen der geiftlihen Spiele 
in Paris leitete, verhöhnte 1511 und 1512 den Papſt Julius IL. in den 
tollften ſatiriſchen Schwänken (Le Jeu du Prince des Sots et de Mere 
Sotte. — L’Homme obstine) und dichtete jpäter (1541) nad) der Chronif 


— 
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von St Denis ein umfangreiches Mirakelipiel über den hl. Ludwig. Und 
während Mofterienaufführungen in Bourges, WValencienned und Paris alles 
bisher Dagewejene an Glanz überflügelten, zantten fih ſchon Katholiken 
und Proteftanten in gepfefferten Schwänken auf der Bühne herum !. 

Noch eine ernfte Richtung verfolgten die jog. „Moralitäten“, welt: 
lihe Stüde, die, wie der Name bejagt, unabhängig von geihichtlihem Stoff 
fittliche Belehrung und Erbauung im Auge Hatten. Sie ſcheinen von den 
Schulen ausgegangen zu fein; Inhalt und Ausführung überjchreiten den 
Geſichtskreis unftudierter Leute. Der Name (Moralite) hat fih bis jebt 
zuerft in einem Stüd gefunden, das am Antoniustage (17. Yan.) 1426 
am Kollegium von Navarra in Paris gegeben wurde. Die handelnden 
Berjonen find: Gott, der Doltor, der Teufel, die Sünde, der Menſch. 
Andere, umfangreichere Moralitäten führen die Titel: Bien avise, Mal 
avise (8000 Berje), Homme juste et homme mondain (30 000 Berfe), 
Homme pecheur (23000 Verſe). Das erftere enthält in feinem Prolog 
das Glaubensbelenntnis. Bien avise und Mal avisé, „Gutberaten” und 
„Schlechtberaten“ heißen die zwei typiſch-allegoriſchen Hauptperjonen, deren 
Lebenslauf in abmwechjelnden Szenen vorgeführt wird. Der erftere läßt ſich 
von der Klugheit und andern guten Mächten leiten, wendet ji der Tugend 
zu und ftirbt in den Armen des „guten Endes“; der andere entzieht ſich 
den guten Mächten, wird von den böjen umgarnt, bon der Torheit dem 
Unglüd überantwortet und fällt jchließlih dem Zeufel anheim. Fortuna 
ericheint mit ihrem Glüdsrad, an dem vier allegoriihe Geftalten fi drehen: 
Regnabo, Regno, Regnavi, Sum sine regno. Sie jeßen ſich mit „Schledht- 
beraten“ zu einem Henkermahle nieder, bei dem fie bereits mit Schwefel und 
Höllendunft bewirtet werden, worauf der Tiſch mit ihnen verfintt. Außer 
Gott und den Engeln, Luzifer und den Teufeln find alle Perſonen alle: 
goriſche Perjonififationen: Wille, Vernunft, Klugheit, Demut, Rebellion, 
Cham, Schande, Torheit, Herrfhaft, Glüd, Unglüd uſw. 

Diefelbe Geſchichte mit denjelben Gegenſätzen, nur viel breiter mit 84 
allegoriichen Figuren ausgeiponnen findet fi in dem „Gerechten und Welt- 


! Recueil de farces, soties et moralites, p. p. P.L. Jacob, Paris 1859. — 
Reeueil de farces, moralitös et sermons joyeux, p. p. Le Roux de Liney et 
Fr. Michel, 4 ®be, Paris 1889. — Mabille, Choix de farces, sotties et 
moralites, Paris 1872. — Picot et Nyrop, Nouveau recueil de farces frangaises, 
Paris 1880. — A. de Montaiglon, Ancien theätre frangais, 3 Bde, Paris 
1854. — E. Fournier, Le thöätre frangais avant la renaissance, mystöres, 
moralites et farces, Paris 1872. — E. Picot, La Sottie en France, Paris 1878; 
Le Monologue dramatique (Romania XV XVI XVII), Paris 1886—1888. — Petit 
de Julleville, Les Comödiens au moyen-äge, Paris 1885. — M. Söpet, 
Origines catholiques du thsätre moderne, Paris 1901, 375—454. 
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menſchen“ wieder, als deſſen Berfafler Simon Bougouin, Kammerdiener 
Ludwigs XII, genannt if. 

Andere, kürzere Moralitäten nehmen eine mehr jatiriihe Richtung. 
Die im „Rojentoman” wird darin alles Erdenkliche perfonifiziert: das 
arme Bolf, der gute Nachruf, der Neid, die Schmeidhelei, die Ehre, der 
Kleine, der Große, die Wiffenihaft, die Gerechtigkeit, die Erkenntnis, die 
Bosheit, die Maht, die Autorität, die Stadt Paris, ein Jemand, Alle, 
Niemand und jelbit das Nihts. Der Zeitgeihmad verihmähte auch die 
ungenießbarften Abftraltionen nicht, wenn nur etwas ſatiriſcher Pfeifer dabei 
war. Dem Ghroniften des Burgunder Hofe, Georg Chaftellain, einem 
humaniſtiſch gebildeten Dichter, wird eine kirchenpolitiſche Moralität auf 
das „Konzil von Bajel“ vom Jahre 1431 zugejchrieben. „Die Kirche“ 
und „Frankreich“ beklagen darin ihre Krankheit, das „Konzil“ nimmt fi 
ihrer an, „Gerechtigkeit“ und „Friede“ verſprechen, ihre Pflicht künftig 
befjer zu erfüllen. Die „Härefie“ foll aus den Städten ausgewieſen, aber 
nit aus der „Kirche“ ausgejhloffen werben. 

Im ganzen find no ungefähr 65 folder Moralitäten, meiſt aus der 
Zeit von 1450 bis 1550, vorhanden. Mande find lediglih Zeitbroihüren in 
affeftierter Schulform, einige zeigen Anjäge zu einem bürgerlihen Drama. 

Bei weitem viel frucdhtbarer entwidelt fih der „Shwant“ (la farse). 
In diefen kurzen Poffen von meift 100—300 Verſen, wie früher in den 
Fabliaur, fonnte ſich der franzöfiiche Wit (l’esprit gaulois) freier ergehen, 
und er hat es mit aller nur erdenklichen Ungebundenheit, Unanftändigfeit 
und Zotenhaftigleit getan. Die meiften wurden nicht gejchrieben, wenige 
gedrudt. Was davon erhalten ift (etwa 150 Stüde), fällt in dieſelbe 
Zeit wie die Moralitäten (1440—1450). Als eigener Zweig, doch nicht 
viel verſchieden, ericheint von 1450 die Sotie, worin eigentliche Narren 
oder Hanswurſte die Hauptrolle jpielen. 

Wie fih für die Paffionsipiele, Mofterien und Mirakelipiele eigene 
Bruderfchaften und Vereine zujammentaten, jo übernahmen gejonderte Gejell- 
ſchaften und Vereine die Pflege des Humors. Als ſolche werden des öftern 
die Bazochiens oder die clercs de la Bazoche genannt, die fih aus 
Beamten des Parifer Gerichtshofes refrutierten!. Aus einer Parlamente: 
verwarnung bon 1442 ergibt fi, daß jie jchon vor diefem Jahre Morali- 
täten von ſatiriſchem Beigefhmad zur Aufführung bradten. Von 1473 
an murden fie wiederholt wegen Bühnenunfugs gerichtlich verfolgt. Dagegen 
erhielten jie 1508 von Ludwig XIL und fpäter aud vom Parlament 





ı Fabre, Les Clercs du palais, recherches hist. sur les bazoches des 
parlements ete., Lyon 1876. — Marc Monnier, Les Aieux de Figaro, 
Florence 1868. 
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Unterftüßungen für ihre Spiele und Tänze im Juftizpalaft. Die Dichter 
Pierre Blandet und Henri Baude gehörten dieſer fröhlichen Sippe an. 
Ein anderer Bühnentlub, die „Kinder Ohneforg“ (Enfants sans souci) 
verlegten fih Hauptiählid auf Soties, d. h. volfätümlihe Satiren in 
eigentlihem Narrenkoſtüm, eine Weiterbildung der Narrenjpiele und Narren— 
feite (ludi oder festa stultorum) des früheren Mittelalter. Bereits vom 
Anfang des Jahrhunderts finden ſich die Rollen des Narrentönigs (prince 
des sots) und der Narrenmutter (möre sotte) mit ihren Eſelsohren und 
Scellentappen und dem Stod, der oben in eine Narrenpuppe außlief, Die 
Rolle der Narrenmutter hat zeitweilig Peter Gringoire auf fih genommen. 

Andere, ähnliche Ulkverbrüderungen (societes joyeuses) find die Fu- 
meux und die Bons Enfans jowie die Connards, fo genannt von den 
Eſelsohren (cornu). 

Die berühmtefte Farce, die alle Strömungen der Neuzeit überlebte und 
noch am Ende des 19. Jahrhunderts im Theätre Frangais aufgeführt 
wurde, ift diejenige vom „Meifter Beter Bathelin“ (Maitre Pathelin). 
Sie iſt auch ſchon etwas länger und fteht nicht weit ab vom einer eigent- 
fihen Komödie, „deren PVerfaffer, der Zeit vorauseilend, durch genialen 
Wurf eine Form fand, melde ihm feine Zeitgenoffen nicht boten“!. Das 
gilt aber doch mehr von der wibigen Ausführung; die Anlage jelbit hat 
noch die naide Einfachheit der Farce. 

Meifter Peter Pathelin, ein ebenſo Hungriger al& pfiffiger Wintel- 
advofat, kommt mit einem ziemlich dummen Tuchhändler Guillaume zu: 
jammen, der noch jeinen Vater gelannt und ihm nad langem Markten ſechs 
Ellen Tuch überläßt, ohne fofortige Bezahlung zu heifhen. Der Händler 
ſoll fih das Geld jelbft Holen und dann von einer gebratenen Gans mit: 
befommen. ZTriumphierend bringt Meifter Pathelin das Paket nah Haufe 
und bejpridht mit feiner Frau Guillenette die weitere Prellerei. Wie der 
Tuchhändler jein Geld Holen will, liegt Pathelin zu Bette, und jeine 
durchtriebene Ehehäffte verliert, daß er ſchon elf Wochen bettlägerig jei, 
aljo fein Tuch Habe faufen können. Pathelin aber fängt in feinem Bett 
zu delirieren an, in allen mögliden Dialelten, limuſiniſch, picardiſch, 
vlämiſch, normanniſch, bretoniſch, lothringiſch, lateiniſch. Das wird jo toll, 
daß der Händler lieber ſein Tuch im Stich laſſen will, als den Advokaten 
in ſeinen Fieberträumen ſterben ſehen. Nachdem die Spitzbüberei gelungen, 
iſt Pathelin ſofort wieder geſund und empfängt den Schäfer Thibaut 





! W’excellence de Patelin s’explique parceque c’est moins une farce qu’une 
comödie dont lauteur devangant son öpoque a trouve, par un coup de genie, 
un cadre que ne lui fournissaient pas ses contemporains (G. Larroumet, La 
Comedie en France au moyen-äge, Revue des Deux Mondes, 3 per., CVIH 
[1891] 836). 
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VXignellet, der von feinem Herrn, dem Tuchhändler Guillaume, vor Gericht 
gefordert ift und juriftiichen Beiftand braudt. Guillaume Hat ihn jchlecht 
bezahlt, und um fi ſchadlos zu halten, hat jener einige Hämmel geſchlachtet 
und aufgezehrt, unter dem Vorwand, fie feien an den Poden gefallen. 


Il est vrai et verite, sire, 

Que je les lui ai assommees, 

Tant que plusieurs se sont pfimses 
Mainte fois, et puis tombaient mortes 
Les plus saines et les plus fortes, 
Et puis je lui faisais entendre 

Afin qu’il ne me püt reprendre, 
Qu’elles mouraient de clavelce. 

„Ah! fait il; ne soit plus melde 
Avec les autres; jette-la.* 
Volontiers, fais-je, mais cela 

Se faisait par une autre voie; 

Car, par Saint Jean, je les mangeais. 


Was nun tun? Bathelin rät dem Schäfer, fi blödfinnig zu ftellen 
und auf alle Fragen vor Geriht nur mit „Bäh!“ zu antworten. Das 
führt natürlich eine ſehr drollige Gerichtsfzene herbei. Die Schelmerei ge 
lingt. Der Schäfer wird als unzurehnungsfähig entlaftet. Wie Guillaume 
aber vor Gericht den Advokaten tmwiederfindet, der ihm fein Tuch geftohlen, 
und den er auf dem Gterbebette gejehen zu haben meinte, da geht es ihm 
im Kopfe wire durcheinander, und da der Richter nach den Schafen fragt, 
antwortet er über den Tuchdiebitahl. 


Le Juge. Sus, revenons A nos moutons. 
Qu’en fit-il? 
Guillaume. Il en prit six aunes. 

So wird aud der Tuchhändler für verrüdt angejehen und verabichiedet. 
Wie nun aber Pathelin für feinen trefflihen Beirat von dem Schäfer be 
zahlt fein will, bleibt der naid-pfiffige Thibaut bei feiner angelernten Rolle 
und antwortet auch dem verſchmitzten Meifter Pathelin mit einem jchallenden 
„Bäh!“ 

Pathelin iſt wiederholt nachgeahmt worden (Le nouveau Pathelin. 
Le testament de Patelin), aber dieſe Nachahmungen erreichten ihr Vor— 
bild nit. Die meiften andern Farcen und Soties ftehen nod mehr da: 
hinter zurüd. 
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Seit dem Konzil von Tours 813 verbürgen zahlreihe andere Konzils— 
beijchlüffe (Arles, Reims, Mainz, Chälons ufw.), daß die altfranzöfifche 
Proja ihren hauptjählihiten Ausgangspunkt in der volksſprachlichen Predigt 
nahm. Außer dem bereit3 erwähnten Fragment einer Jonashomilie aus 
dem 10. Jahrhundert find jedoch Feine weiteren Proben aus diejer älteften 
Zeit erhalten. Die Annahme ift aber berechtigt, dak zum Gebrauch in der 
Predigt ſchon damals zahlreiche Bibelterte, die jonntäglihen Perikopen und 
andere Stüde aus den Heiligen Schriften in die Landesſprache überjeht 
worden find. 

Die ältefte Handſchrift einer ſolchen teilweifen Bibelüberjehung 
ftammt aus der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts (etwa 1120) und ift 
in England von einem Anglonormannen namens: Eadwin abgefaßt. Es 
ift der jog. „Eadwins-Pjalter“ (aud „Cambridge-Pſalter“ oder „Canter— 
bury-Pfalter“ ! genannt), eine Interlinear-Äiberfegung zu der dreifachen 
Bialmenverfion des Hl. Hieronymus, daher auch als Psalterium triplex 
bezeichnet. 

Von mehr als hundert erhaltenen Pfalterhandihriften geben alle dieje 
früheſte Überſetzung wieder. Etwa fünfzig Jahre jpäter wurde die Apokalypſe, 
da3 Buch Samuel und die Bücher der Könige überfeßt?. In zahlreichen 
Reimmerfen wurde jodann die Bibliihe Geihichte weiter verbreitet. 

Etwa um 1235, unter Ludwig dem Heiligen, kam bereit3 in Paris, 
wahrſcheinlich durch Mitglieder der Univerfität, wenn auch nicht auf offizielle 
Anordnung derfelben, eine vollfländige franzöfifche Überjegung der Bibel zu 
ftande, die nicht nur den jpäteren Überfegern als Grundlage diente, jondern 
auch den volfstümlichen Bibelwerken, welche auf weitere Verbreitung berechnet 
waren. Allerdings lehnen fich diefe in der Hauptjadhe mehr an die große 
Bibliſche Gejchichte (historia scholastica), welche Petrus Comeſtor, Kanzler 
der Kirche von Paris, 1170 lateiniſch abgefaßt hatte und melde zunächſt 
ins Franzöſiſche übertragen wurde. 

Doh jhon Guyart Desmoulins, Kanonikus zu St Peter in Aire 
(Artois), welcher die Bibliihe Geſchichte des Petrus Comeſtor zwiichen 1292 





ı F.Harsley, Eadwinc’s Canterbury Psalter, London 1892, — 5. Berger, 
La Bible frangaise au moyen-Age, Paris 1884. — A. C. Paues, A forteenth 
Century English Biblical Version, Cambridge 1902, introduction xvu—xx. 

2 Le Roux de Lincy, Les quatre livres des Rois en francais da XII® 
siecle, Paris 1842. — H.Breymann, Introduction aux deux livres des Macha- 
b6es, traduction frangaise du XIII° siecle, Gosttingue 1868. 

Baumgartner, Weltliteratur, V. 8. u. 4. Aufl. 15 
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und 1295 franzöfifch bearbeitete, hielt ſich nicht ftreng an feinen Text, 
jondern ſchob häufig genauere Stellen aus dem eigentlichen Bibelterte und 
ganze Stüde ein, welche darin fehlten, wie einen Auszug aus dem Buche 
Job ſowie aus den Salomonishen Sprüchen und eine Evangelienharmonie. 
Haft alle Handſchriften jeines Wertes brachten aber wieder neue Zuſätze 
und Ergänzungen, und jo wurde diefe bible historiale immer vollftändiger, 
bis endlih 1477 das Neue Teftament in yon, 1487 das gefamte Wert, 
König Karl VIII. gewidmet, in Paris gedrudt erjhien!. Alle diefe Zu: 
jäge flammen aus der vollftändigen Überſetzung des Vulgatatertes, die ſchon 
unter Ludwig dem Heiligen zu ftande kam. 

Der hl. Bernhard von Glairvaur, der größte geiitliche Redner 
des 12. Jahrhunderts, gehört mit feinen weihevollen Predigten (über das 
Hohe Lied u. a.), welche er vor Welt: und Ordensklerus hielt, der latei- 
niſchen Batriftit an; es ift jedoch fein Zweifel, dab er für das Volk aud 
franzöfiih gepredigt hat. Nicht weniger ald 84 feiner Predigten find uns 
in franzöſiſcher Faſſung (im Meter Dialekt) erhalten in Handſchriften, die 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts ſtammen?. Mögen fie auch nicht 
den Originaltert bilden, jondern aus dem Lateinifchen überjeht fein, fo be- 
zeugen fie immerhin die Verwendung desjelben in der Volksſprache. Über— 
Haupt ift als fiher feftzuhalten, dab nur vor Klerikern lateinisch gepredigt 
wurde, vor dem Volte ftetS in der ihm verftändliden Sprade, in Frant- 
reih aljo franzöſiſch?. Wenn nichtsdeftomweniger die meiften aud der 
legteren Predigten lateiniſch aufgezeichnet wurden, jo beweift das nichts 
dagegen. Das Latein war nun einmal die Sprade der Liturgie und der 
theologiſchen Schule, der Wiſſenſchaft überhaupt. Den Predigern lag nichts 
näher, als ihre Skizzen lateiniich zu entwerfen und nachher aud lateinisch 
auszuführen oder aufzeihnen zu laffen. Nur jo wurden fie wirkliches 
Gemeingut; denn die Dialekte, in welchen die Spielleute dichteten, ums 
faßten nur engere Landitreden; ein allgemeines Schrift granzöfiih bildete 

’ Diefe Überfegung, La Grant Bible genannt, wurde bis 1545 (in 2 fol.) 
etwa zwölfmal gedbrudt. Vgl. Kaulen, Artikel „Bibelüberjeßungen“ in Weßer und 
Weltes Kirchenlerifon II? 745—746. — Reuß (Berger), Artikel „Bibelüber« 
jegungen, romanische“ in der Realencyklopädie III? (1897) 128—130. 

® DHerausgeg. von Le Rour be Linchyh (a la suite des quatre livres des 
Reis), Paris 1841; von M. W. Förfter, Erlangen 1385. — Bl. N. Tobler, 
Predigten des Hi. Bernhard in altfranzöfifcher Übertragung (Situngsber. ber kgl. 
Akad. der Wiſſenſch.), Berlin 1889. — Bol. N. E. Geruzez, Essai sur l'elo- 
quence et la philosophie de Saint Bernard, Paris 1838. 

*C. Schmidt, Über das Prebigen in den Landesiprahen: Theol. Studien 
und Sritifen XIX (1846) 243 ff. — F. Sandmann, Das Predigtwejen in Weft- 
falen, Münfter i. W. 1900, 107. — N. Linſenmeyer, Geſchichte ber Predigt in 
Deutihland, Münden 1886, 38 ff. 
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fich nur langjam aus denjelben heraus. Ofters befagt übrigens eine Rand: 
bemerfung zu den lateinifhen Texten ausdrüdlih, daß die Predigt franzöſiſch 
gehalten wurde !, | 

Von Maurice de Sully, 1160—1196 Biſchof von Paris ?, 
it eine Predigtfammlung erhalten, die ſchon während des Mittelalters 
bis nad England drang und bereits zu Ende des 15. Jahrhunderts ge 
drudt wurde. Ihr gehört die folgende Kirchweihpredigt an, weldhe von 
dem ſchlichten, praftiihen und ect volfstümlihen Sinn des Redners 
das befte Zeugnis gibt. Seine übrigen Predigten find ganz in derjelben 
Weiſe gehalten. 


„Wir halten heute das Feſt der Einweihung dieſer Kirche, Diefes heiligiten 
Hauſfes Gottes, in welchem wir uns oft verfammeln, um unfere Gebete zu verrichten 
und um bem Dienft unferes Herrn beizumohnen. Es ift Brauch, daß, wenn man 
ein Feſt in ber heiligen Kirche hält, man aus berfelben die Dinge binauswirft, die 
nit hineinpafien und die jehr ftoßen, wenn fie drin find. Dann behängt man die 
Kirche mit Teppichen und ſchmückt fie, wenn man das Nötige hat, und dann ſchickt fie 
fi für den lieben Gott. All diefe Zurüftung, von ber ich gefprochen, und die man, wie 
ihr wißt, aufbietet und aufbieten muß Leiblicherweife in der Kirche, die von Menſchen— 
hand gebaut ift, wenn man Fefttag halten will, müffet ihr jelbft auch geiftlicherweife 
aufbieten, wenn ihr unjerem Herrn gefallen wollet. Denn, wie e8 in ber Heiligen 
Schrift jteht, vos estis templum Dei, ihr feid der Tempel Gottes, und Gott foll in 
euch Wohnung nehmen. Machet alfo rein den Tempel Gottes, das Haus Gottes, 
Quicumque violaverit templum Dei, disperdet illum Deus, wer immer ben Tempel 
Gottes befudelt, das jagt die Schrift, den wird Gott verderben. Wenn ihr jähet, 
wie ein Dann draußen den ſchmutzigſten Unrat nähme, den es gäbe und ben es 
geben könnte, und wenn ihr jähet, wie er ihn herbeitrüge und ihn hineinwürfe in 
dieſe Kirche, die von Menſchenhand aus Steinen gebaut ift, und wie er bamit ben 
Altar und die ganze Kirche bejubelte und verunftaltete, jo würdet ihr jagen, und 
recht hättet ihr, daß er eine gar große Sünde begangen hätte Was erachtet ihr 
nun von demjenigen, ber den Tempel Gottes bejubelt, den Gott felbft mit feinen 
Händen gemadt hat? Wer feine Seele und feinen Leib mit Sünde befudelt, der 
beſudelt ben Tempel unferes Herrn. Alfo, weil dem fo ift, fäubert und reinigt euch 
jelbft von dem Schmuß der Sünde, wenn ihr einen Feſttag halten wollet, der Gott 
Freude machen fol. Werfet aus euch felbft heraus, und zwar durch die Beicht und 
durch die Buße, was ihr gegen Gott getan oder gejagt oder gedacht Habt. Denn 
wenn ihr das nicht tut, jo wird das Haus Gottes nicht rein fein, und Gott wirb 
nit daran benfen, in euch einzugehen, ja er wird euch verderben und verdammen 
um feines Haujes willen, das ihr befhmußt habt. Und wenn ihr euch reinigt, dann 
werbet ihr wahrhaftig das Haus Gottes des Herrn jein, wofern ihr Gutes tun wollt, 





’ Expliciunt sermones Mauricii (de Sully) episcopi Parisiensis dicendi in 
gallico idiomate, ober: totus hic sermo gallice pronuntiatus est, oder: gallice, oder: 
in vulgari etc. 

® fiber feine Predigten vgl. A. Boucherie, Le dialecte Poitevin au XIII* 
siöcle, Montpellier 1873. — P. Meyer in Romania V 466-487; XXIII 177 
bis 191 497—508. 

15 * 
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Denn es genügt nicht, das Böfe zu laſſen, wenn man nicht das Gute tut. So fagt 
es bie Schrift: Declina a malo et fac bonum. Wenn man die Kirche mit Teppichen 
behängt und ziert, nachdem fie rein und jauber ift, jo müflen aud wir das Gute 
tun, nachdem wir das Böſe gelaffen. Behängen wir alfo unfere Häufer und ſchmücken 
fie, d. h. uns felbft durch die Liebe zu Gott, durch die Liebe zu unferem Nädhften, 
dureh Gutedtun, durch Gutesreben, durch Beſuch ber heiligen Kirche, durch Bei— 
wohnen am Gottesdienft, durch Gebet zu Gott, buch Almoſengeben, durch Beher- 
bergen der Armen, durch Kleiden der Nadten und durch alle andern guten Werte 
und durd alle andern guten Tugenden. So wird uns Gott lieben und in uns 
feinen Tempel und feine Wohnung bauen, und wir werden in dieſem Leben heilig 
werden und glüdlih im andern.” 


Ein neuer Aufihwung der Predigt beginnt im Anfang des 13. Jahr: 
hunderts mit der Gründung der zwei großen Orden der Dominikaner und 
der Franziäfaner, von welchen der erftere nicht vergeblih den Namen des 
Predigerordens führte. Beide hatten vor allem eine religiög-fittlide Er— 
neuerung des Volles im Auge, nicht rhetorisch:fünftleriiche Ziele; ihre Redner 
wandten fi) in der erften Zeit vorzüglih ans Herz, ſpäter erft firebten fie 
mehr wiflenjchaftliche Vertiefung und eine dein Zeitgeifhmad entiprechendere, 
fünftlihere Form an. Die Zeit der Aufklärung bat über dieje Predigt 
wie über die Mönche jelbit hochmütig den Stab gebrocdhen, und diejes ab: 
ſprechende Urteil hat noch angejehene Gelehrte, wie Daunou und Viktor 
le Glerc abgehalten, der mittelalterlihen Kanzelberedfamteit näher zu treten. 
Erit Le Eoy de la Marche hat diejes Gebiet des Mittelalters ernftlicher 
auszugraben begonnen und aus mehr als 200 Handſchriften im ganzen 
318 Kanzelredner zu Tage gefördert, von welchen 91 dem Weltpriefterftand, 
227 den verjdiedenen Orden angehören!. Was dieſe ſchlichte Homiletik 
von der fpäteren Kanzelberedfamkeit am meiften unterfcheidet, faßt er in 
den Saß zufammen: La premiere se preoccupe d’avantage du fond, 
la seconde de la forme, „die erftere geht mehr der Sache, die zweite der 
Horm nah”. Sie ift aber eben deswegen durchaus nicht zu verachten. 
Sie bietet nit nur einen fernigen religiös-fittlihen Gehalt, der den Aus: 
ihreitungen des esprit gaulois in volkstümlicher Weiſe entgegentritt, fie 
hat für die Literatur eine Menge kräftiger Sprüde, finniger Vergleiche 
und Allegorien, fejlelnder Beifpiele, Erzählungen und Anekdoten aufgefpeichert, 
weitergepflanzt und nützlich ausgemünzt. 

Stephan Yangton, Sanonilus an Notres Dame und Kanzler der 
Univerfität von Paris, ſpäter Kardinal und Erzbiſchof von Canterbury 


'A. Le Coy de la Marche, La chaire frangaise au moyen-äge, spec. 
au XIII" siecle, Paris 1868, 2° ed. augmentee 1886. — Vgl. das Neferat von 
P. Keppler im Hiftor. Jahrbuch ber Görres-Gejellihaft IX (1888) 127—130; Artikel 
„Predigt* in Wetzer und Weltes Kirchenleriton X? 331—839. 
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(f 1228), wird eine Marienpredigt zugefchrieben, welche an ein beliebtes 
Volkslied anknüpfte!. 


Bele Aalis main se leva, 
Vestit son cors et para, 
Ens un vergier s’entra. 
Cinq flurettes y truva, 
Un chapelet fet en a 
De rose florie. 
Par Deu, trahez vos en la, 
Vos qui n’amez mie. 


„Um das Böje zum Guten und die Eitelfeit zue Wahrheit zu wenden“, 
bezieht der Prediger Vers um Vers auf die allerjeligfte Jungfrau, deren 
Herrlichkeit mit den jhönften Bibelterten gejchildert wird. Die fünf Blumen 
aber, welche fie fih zum Sranze windet, find: Glaube, Hoffnung, Liebe, 
Demut und Jungfräulichkeit. Gelehrte Herren Haben daran ihren Humor 
auägelaffen, aber die Predigt ift ganz ſchön und fromm und zeigt nur, auf 
wie gemütlihem Fuß die damalige Pariſer Wiſſenſchaft und der hohe Klerus 
mit dem Volksleben ftanden. Ähnliche Züge finden fi aud bei andern 
Predigern, wie bei Robert de Sorbon, ebenfalls Kanzler der Univerfität 
Paris, bei den Pariſer Biihöfen Guillaume d'Auvergne (T 1249) und 
feinem Nachfolger Gaultier de Chäteau-Thierry, bei dem Kardinal Jean 
Halgrin d’Abbeville, Erzbiihof von Bejanson (F 1237) u. a. 

Die mitunter etwas fünftlihen, aber meijt ganz natürlihen und flaren 
Einteilungen und Unterteilungen, die vielen Gleichniffe und Allegorien, die 
vorzugsweiſe allegoriihe und tropologijhe Anwendung der Bibelterte werden 
niemand flogen, der in den Schriften der älteren Väter und Kirchenſchrift— 
fteller, in der Scholaftit und Myſtik des Mittelalters zu Haufe if. Mag 
die bisweilen parafitiih überwuchernde Einkleidung uns nicht mehr zujagen, 
vieles uns jeltfam und barod anmuten, der Kern der Lehre ift gejund und 
gut. Nicht nur den Sonntagen und Feittagen des Kirchenjahres, den 
Glaubenslehren des Gredo und den zehn Geboten, den Satramenten und 
der Tugendlehre wurde dabei im einzelnen Rechnung getragen, jondern auch 
den verjhiedenen Ständen und ihren Bedürfniffen. In der Predigtfammlung 
des Jacques de Bitry, Biſchofs von Aere (in Paläftina), der 1240 
als KHardinalbiihof von Frascati ftarb, belaufen fi die „Standespredigten“ 
(sermones vulgares) allein auf 74. Da find Predigten für Prälaten 
und Briefter, Kanonifer und weltlihe Clercs, Schüler, Richter, Advokaten, 
Theologen und Prediger, Schwarze und weiße Mönde, graue und weiße 
Schweitern und Eiftercienjerinnen, Regularkanoniker, Eremiten und Rekluſen, 





ı Beröffentliht von A. Boucherie, Le dialect Poitevin au XIII* siöcle, 
Montpellier 1873, 217—221. 
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Minderbrüder, Tempelritter, Hofpitaliter, Krankenpfleger, Ausſätzige und 
Kranke, Arme und Betrübte, Trauernde, Kreuzfahrer, Pilger, Barone und 
Ritter, Bürger, Kaufleute und Wechjler, Bauern und Winzer, Handwerter, 
Seeleute, Diener und Knechte, Verheiratete, Unverheiratete, Witwer, Mädchen, 
Sünglinge und Finder 1, 


Eine jehr praktiſche Anleitung zur Verwaltung des Prebigtamtes gab ſchon 
ber Giftercienfer Alanus von Lille im 12. Jahrhundert?, eine mehr jcholaftifche ber 
hl. Bonaventura?. Eine ähnliche wurde aus den Schriften bes hl. Thomas von Aquin 
zufammengeftellt*. Bor manderlei Fehlern, zu denen die ſcholaſtiſche Dialektik führen 
fonnte, warnte der Dominifanergeneral Humbert de Romanis?, zu eifrigem Stubium 
ber Heiligen Schrift forderte Nifolaus de Elemanges auf“. Die Wichtigkeit der 
Predigterempel führte die Abfafjung zahlreiher Exempelbücher herbei?, fowie anderer 
Stofffammlungen für Prediger. Wenn man aus dem Zitel einer folden Sammlung 
Dormi secure ® folgert, dieſelben wären ſamt und fonbers nur Ruhekiſſen ber Trägheit 
und Quellen des banalften handwerksmäßigen Schlendbrians gewefen, fo ift das eine viel 
zu weit gehende, unerhärtbare Annahme. Ebenfo unbeweisbar ift Haurdaus Vorwurf, 
bie franzöfiiche Predigt jei am Ende des 183. Jahrhunderts ſchon zur burlesten und 
trivialen Plauderei herabgejunfen. Denn noch jo arge Geijhmadlofigkeiten einzelner 
Prediger beweijen das nicht. Die Abhängigkeit des Volksredners von feiner Zuhörer: 
Ihaft und vom Zeitgefhmad wird allgeit derlei Auswüchſe nad ſich ziehen. 

Wie manderlei folder Auswüchſe, befonders Prunten mit weit hergeholten 
Diltinktionen, abenteuerliche Vergleihe aus der Phyſik u. dgl. fi als Folgen einer 


Beſonders beliebt waren dieſe Predigten wegen der darin enthaltenen Exempel. 
Diejelben wurden eigens zufammengeftellt unter dem Titel: Exempla magistri 
lacobi de Vitriaco optima ad praedicandum; herausgeg. von Th. Fr. Crane, 
The Exempla etc., London 1890. 

® Alanus, Summa de arte praedicatoria (Opera ed. C. de Visch., Ant- 
werpen 1654). 

® Ars concionandi. 

* Tractatus solemnis de arte et vero modo praedicandi, 

® Tractatus de eruditione concionatorum (Bibl. max. P. P. XXV). 

% Liber de studio theol. (d’Achery, Spicileg. I 472 ff). 

? Etienne de Bourbon, Tractatus de diversis materiis praedicabilibus ... 
secundum septem dona Spiritus saneti (um 1263). — Etienne de Besancon 
(t 1294), Alphabetum exemplorum,. — Eude de Cheriton, Parabolae, ins 
Franzöfiſche überfegt von dem Franziskaner Nicolas Bozon. — Jean 
Herauld O. Pr., Promptuarium exemplorum. — Pierre de la Sepieyra 
(de Limoges), Tractatus de oculo morali (um 1273). Ahnlihe Sammlungen 
von Nicolas de Biard, Nicolas de Gorran, Maurice l'Anglais. — 
Gui d’Evreux, Summa (Predigtfjammlung, um 1300). — gl. Le Coy de la 
Marche, Anecdotes historiques, lögendes et apologues, tiré du recueil inedit 
d’Etienne de Bourbon, dominicain du XIII siöcle, Paris 1877. — L. Toul- 
main Smith etP. Meyer, Les contes moralises de Nicole Bozon, Paris 1889, 

® Dormi secure, wahrfeinlih don dem Minoriten Johann von Werben, 
nit von dem engliſchen Karthäuſer Rihard Maiditon, bem.die Schrift früher 
zugeſchrieben wurde. 
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mißverftandenen Scholaftif verraten, fo weifen andere, gehäufte Zitate, Geihichten unb 
Anekdoten aus den Klaffifern, mihratene Metaphern und rhetoriſche Figuren u. dal. 
auf den Einfluß eines noch ungellärten und unbeholfenen Humanismus bin. 


Ganz frei von allen derartigen Mängeln find die franzöfiichen Predigten 
des gelehrten Sanzlers von Paris, Johannes Gerjon, der von 1389 
bis 1397 am Hofe predigte. In ihnen verbindet ſich die gediegenfte theo- 
logiſche Doftrin mit klarer Auseinanderjegung, fräftigem Affekt, lebendiger 
Darftellung und jehöner, würdiger, gehobener Sprache!. Auch den Mächtigen 
der Erde verfündet er die Wahrheit mit edlem Freimut, wahrer Salbung 
und gemwinnendem Eifer. Nah ihm fteigt die Predigt wieder mehr in ein 
gewöhnliches Mittelmak herab. Die am Ende des 15. Jahrhunderts viel: 
bewunderten Franzislaner Menot und Maillard, lebterer wiederholt 
Generalvifar feines Ordens und Beichtvater Karls VIII., verraten zwar 
ein kräftiges, urwüchſiges Nednertalent, aber ftatt Salbung häufig eine 
burlesfe und ziemlich niedrige Vollstomif, die an die Kapuzinerpredigt im 
„Ballenftein“ erinnert ?. Bon zwerchfellerſchütternder Derbheit ift Menots 
Schilderung des verlorenen Sohnes. Für die Kulturgeſchichte jener Zeit 
find aber beide von nicht geringer Bedeutung. 

Die Luft, alles in Verſe zu bringen, wi nur langjam einer praftijchen 
Scheidung von Poeſie und Proja. Die letztere ift noh am Anfang des 
13. Jahrhunderts jehr unbeholfen und ungelent. 


Zu ben älteften Profaschriften gehört das einem gewiflen Pierre zugefchriebene 
‚Tierbuch“, im Auftrag eines Bifhofs von Beauvais (zwifchen 1175 und 1217) in 
Proſa übertragen, jowie das fpielerifche „Zierbuch der Liebe“ (etwa um 1240) bes 
Richard von Fournival®. Daran reihen fi noch andere allegorifierende Minnebücher * 
fowie verfhiedentlihe pädagogische Schriften? Henry von Gauchy, Kanonikus zu 
Luttich, überfetzte (um 1282) die Schrift des Agidius Romanus De regimine prin- 


! Sie find noch nit gebrudt. Eine franzöfiſche Überjegung von Johann 
Brisgoef findet fi in Gerfons Werfen, Die Wimpheling 1502 in Straßburg er- 
ſcheinen ließ. 

? Labitte, Michel Menot, 1838. — Geruzez, Histoire de l’eloquence 
a la fin du XV* siöcle, Paris 1837. — Jehan Labouderie, Sermons de frere 
Michel Menot, Paris 1832; Sermon de frere Olivier Maillard presch& a Bruges 
1500, Paris 1826. — Les oeuvres frangaises d’Olivier Maillard par A. de la 
Borderie, Nantes 1877. — A. Samouillan, Etude sur la chaire et la 
societs frangaises au XV* siöcle, Paris 1891. 

> Bol. Gröber, Grundriß 11 727 728. 

* Vraie medeeine d’amour bed Bernier be Chartres. — Doctrinal bes 
Anandet. 

5 Die Quatre ages de l'homme bes Philippe de Novare. — Livre de Mandevie 
bes Jehan Dupin (um 1302). — Profabearbeitungen des Ordre de chevalerie. — 
Livre des secres Aristote ou Dou Gouvernement des rois. 
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cipum, Jehan de Bignay das „Schachbuch“ des Jakob de Geffolis und bie „FKriegs- 
funft“ des Vegetius!. 


Die Legende wurde mit Vorliebe in Verſe gebracht, ebenjo anfänglich 
die zeitgeſchichtlichen Berichte. 

Doch wurde „Barlaam und Joſaphat“ am Anfang bes 18. Nahrhunderts in 
Proja bearbeitet, und eim geiftliher Dichter namens Pierre übertrug die „Wunder 
bes hl. Jakobus von Eompoftela* ebenfalls in franzöfifhe Proja. Wahr- 
ſcheinlich derſelbe Pierre überſetzte auch den lateinischen Pſeudoturpin, der bald noch 
zwei andere Übertragungen erlebte. 

Mit der „Geihihte der Könige von England“ beginnen um 1200 
mehr jelbftändige Gefhichtserzählungen,, die ſich meift auf die Normandie beziehen, 
bann eine „Geſchichte Frankreichs“, die vom Brande von Troja bis auf das 
Jahr 1216 reiht. „Über den Zuftand Jeruſalems“ berichtete zuerft eine Heine Schrift 
von 1187, über frühere Eroberungen Jerufalems der eben erwähnte Pierre in einem 
Büdlein „Bon der Olympiade‘. Die lateinifhe „Geſchichte des heiligen 
Krieges“ von Wilhelm von Tyrus wurde bald nah ihrem Erſcheinen ins Fran— 
zöfiihe übertragen, von Ernoul bis etwa 1227, von Bernart le Treforier noch 
weiter fortgefeßt. 

ALS der eigentlihe Vater der franzöfiihen Geſchichtſchreibung gilt aber 
erft Geoffroi de Villehardouin, Marſchall der Champagne ?. Zwiſchen 
1150 und 1160 auf feinem väterlihen Schloß bei Troyes geboren, erwarb 
er fih früh das Vertrauen des Grafen Thibault III., der 1197 an die 
Regierung kam und den jchon gereiften Mann zu einem feiner erften Hof- 
beamten madte. Faſt ein Jahrhundert war verfloffen, jeit Gottfried von 
Bouillon Yerufalem zum erftenmal erobert hatte; 1187 hatte fih Saladin 
jeiner wieder bemädtigt. Umſonſt Hatten fih dann die drei mächtigſten 
Herrſcher der Chrijtenheit, Friedrich Barbaroffa, Philipp Auguft und Richard 
Lömwenherz, zufammengetan, es den Ungläubigen abermals zu entreißen; 
aber ihr Mißerfolg hatte die Begeifterung des Abendlandes für das groß: 
artige Unternehmen nicht zu dämpfen vermodt. Als Fulco im Advent 1199 





ı fiber andere moralifierende Schriften vgl. Gröber, Grundriß II 1024 1025. 

? Ausgaben von: Vigenere (mit neufranzöfiicher Überjegung von Buchon), 
Paris 1585; anonym (ohne Überſetzung), yon 1601; Fresne du Gange, Paris 
1657; Brial (bei Bouquet XVIU); in den Sammlungen von Michaud und 
PBoujoulat (Il), Petitot (I), Buhon (I-IM); PB. Paris, Paris 1888; N. be 
Wailly, Paris 1871 1872 1874 1882 und öfter; Mailhard la Couture, 
Lille 1889; E. Bouchet, Paris 1891. — Englifche Überfegung von T. Smith (nad 
du Gange), London 1829. — Deutſche Überjeßung von B. Todt (mit Ergänzungen 
aus andern Quellen), Halle 1878. — M. Sépet, G. de Ville Hardouin, Analyse 
historique ete., Paris 1874. — E.Sayous, Villehardouin; du charactöre moral 
de sa cronique (Acad. des Sciences morales etc., Compte-rendu 1886). — 
A. Kreßner, Über dem epifchen Charakter der Sprache des Villehardouin, Braun: 
ſchweig 1877. — Daunou, Villehardouin (Hist. litt. de la France XVII 150— 171). — 
Sainte-Beuve, Causeries du Lundi IX 305—330. 
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bei einem Turnier auf dem Schloffe Escry in der Champagne den Kreuzzug 
predigte, nahmen die jugendlihen Grafen Thibaut von Champagne umd 
Louis bon Blois das Kreuz. Bald folgte ihrem Beifpiel die Blüte der 
franzöſiſchen Ritterichaft. Auf zwei VBerfammlungen zu Soifjon® und Com— 
piegne wurde das Unternehmen näher beraten, die Ausführung in die Hände 
von ſechs Bevollmächtigten gelegt. Unter ihnen war Billehardouin umd 
der Troubadour Conon de Beihune Sie gewannen in den Tyaften 1201 
die umerläßlihe Hilfe und Bundesgenoffenichaft des greifen Dogen Dandolo 
und der Republit von Venedig. Wie das Volk jelbft in der Markusfirche 
für die große Sade gewonnen wurde, erzählt Villeharbouin folgendermaßen : 


„Als die Meſſe gelefen war, beſchied der Doge die Gefandten und fagte ihnen, 
um ber Liebe Gottes willen möchten fie das gemeine Volt bitten, das zu beſchließen, 
was verabredet worden war. Die Gejandten kamen zu dem Münfter, wo fie von 
vielen Leuten angeihaut wurden, die fie noch nie geſehen hatten. Da ergriff Geoffroi 
von Pilleharbouin, der Marſchall von Champagne, auf Abſprache und nad dem 
Willen der andern das Wort und hub alfo an zu reden: ‚Ihr Herren! Die hödften 
unb mädtigften Barone von Frankreich haben uns zu euch gefandt und rufen zu euch 
um Erbarmen, bamit ihr Mitleid habt mit der Stadt Serufalem, die in ber Sklaverei 
ber Ungläubigen jhmadtet, und damit ihr ihnen, zur Ehre Gottes, helfen möget, 
die Shmah Jeſu Chriſti zu rächen. Und aus diefem Grunde haben fie euch gewählt, 
weil fie wohl wiljen, daß feine Nation no Volk auf dem Meere jo große Macht 
hat, wie ihr fie habt, und beim Abſchied haben fie uns befohlen, euch zu Füßen zu 
fallen und uns nicht wieder zu erheben, bis ihr zugeftimmt hättet.‘ 

„Und da knieten die ſechs Geſandten nieder, unter vielen Tränen, und ber 
Doge und alle andern begannen zu weinen vor bem Mitleid, das fie darüber empfanden, 
und fie jhrien alle mit einer Etimme und ftredten die Hände empor: ‚Wir be 
Ihließen es! Wir beſchließen es!" Da war ein folder Lärm und ein ſolches Getöfe, 
als ob die ganze Erbe bebte. Und als ſich der Lärm gelegt hatte, da ftieg Heinrich 
(Danbolo), der gute Doge von Venedig, auf die Kanzel, redete zum Volke und 
ſprach: ‚Ihr Herren, das ift eine jehr große Ehre, die Gott uns antut, dab bie beften 
und tapferften Leute ber Welt unſere Bunbesgenoffenihaft für eine fo hohe Sache 
fuchen, wie ba ift die Rache für unfern Seren !‘“ 


Die Benetianer erboten fih nicht num, den Sreuzfahrern die nötigen 
Schiffe zu liefern, jondern der Doge und viele Venetianer nahmen jelbft 
das Kreuz. Da die Kreuzfahrer aber die geheifchten Geldjummen nicht 
vollftändig aufbringen konnten, verpflichteten fie fih, dem Dogen gegen die 
Stadt Zara zu helfen. Dann erfolgte zuerit der Zug nah Konjtantinopel. 
Bei Abydos warteten die erften Schiffe die übrige Flotte ab. 


„sn dieſen acht Tagen des Wartens famen alle Schiffe und Barone an, und 
Gott gab ihnen gut Wetter; dann verließen fie den Hafen von Abydos. Von diefem 
Augenblid an war der Kanal Sankt Georgen ganz überfät mit Booten, Seeſchiffen, 
Galeeren, Zransportihiffen. Es war eine Luft und ein Wunder, die Schönheit 
zu fehen. Und foldermaßen fuhren fie und ftiegen den Kanal hinauf, fo wader, daß 
fie an ber Bigil von Sankt Baptift im Juni bei Santt Stephan ankamen, einer 
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Abtei, die drei Meilen von Konftantinopel Tag. Und da fahen fie nun Konftantinopel 
vollftändig vor fich Liegen. Die es no nie gefehen, glaubten faum, daß es eine 
fo reihe Stabt in der ganzen Welt geben könnte. Als fie diefe hohen Mauern und 
diefe reihen Zürme fahen, mit denen fie umgeben war, und bieje reihen Paläfte 
und hohen Kirchen, beren es fo viele gab, baß feiner es hätte glauben mögen, wenn 
er es nicht felbft geihaut; und als fie die Stadt fahen in ihrer Länge unb Breite, 
welche bie Herrin aller andern Stäbte war, wiffet, da war fein Mann fo kühn, dem 
nicht das Fleiſch im ganzen Leibe erbebt Hätte; und es war fein Wunder, daß fie 
erſchraken, denn eine fo große Aufgabe war noch nie von irgend welden Leuten 
unternommen worden, feitdem bie Welt geihaffen ift.“ 


Billehardouin machte die Eroberung der alten Kaiferftadt mit und wurde 
nad der Aufrihtung des Kaiſertums Romania von dem neuen Kaijer Balduin 
bon Flandern zum Marſchall desjelben ernannt. Als Balduin 1205 bei 
der Belagerung von Adrianopel in die Hände der Bulgaren fiel, übernahm 
Billehardouin die Führung des Heeres und bradte es glüdlih nah Kon: 
ftantinopel zurüd. Heinrich von Flandern, der nun an Stelle feines Bruders 
Kaifer ward, beehrte ihn mit dem Auftrag, feine Braut, die Tochter Boni- 
fazens don Montferrat, abzuholen, und jchenkte ihm darauf die Stadt 
Mofynopolis m Thrazien. Hier jcheint er jeinen Bericht über die merk. 
würdigen Ereigniffe niedergejchrieben zu haben, an denen er jo hervor: 
ragenden Anteil hatte und die zu den bedeutendften feiner Zeit gehören. 
Erzählt er von fih auch nur in der dritten Perfon, jo ift feine „Eroberung 
von Konſtantinopel“ doch mehr ein Memoiren- als ein eigentlihes Geſchichts— 
wert. Seine Aufzeihnungen brechen mit dem Tode Bonifazens (1207) 
plöglih ab. Wahrſcheinlich hat der Tod ſelbſt den Abſchluß verhindert. 

Nah den vielen phantaftiihen Abenteuern, mit welchen die Spielleute 
alle Sagentreife und die jchönften poetiihen Stoffe unerträgli breit und 
oft unerträglich gejhmadlos überijponnen Haben, ift es ein wahres Labfal, 
diefe ſchlichte Erzählung zu leſen, in welcher der Geift der Kreuzzüge mit 
der Einfalt eines Homer und Herodot ſich jelbft ſchildert. Es ift ein grund: 
ehrlicher, twaderer, tapferer Mann, der hier jpricht, aber mit einem jugend- 
friſchen Auge und Herzen, verfiändig und beredt, ein gewandter Unterhänbdler 
und tüchtiger Krieger, den jchmwierigiten Unternehmungen gewadjen, aber 
ohne ftreberifchen Ehrgeiz, jeinen Fürften mit der innigften Loyalität zu— 
getan und ergeben, ritterlih von dem Scheitel bis zur Sohle. Er hat feine 
fleine Eitelkeit und fein berechtigtes Selbftgefühl, aber fie verſchwinden gegen 
den tiefen Glauben, die mächtige religiöje Begeifterung, den Opfermut, die 
dieſes echte Mannesherz beherrſchten. Und wie der Mann, fo der Stil, 
einfah, Har und wahr, voll epifcher Kraft und Wärme. Wenn man ihn 
liet, dann tut es einem leid, dab die mittelalterlihe Epik nicht ſolchen 
Männern anheimgefallen, jondern vorzugsweiſe in die Hände der Spielleute 
geraten ift. 
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Das ſchönſte Seitenftüd zu Villehardouin bildet Jehban Sire de 
Joinpille, der Biograph Ludwigs des Heiligen !. Billehardouin war 
vielleicht Schon über zehn Jahre tot, als Jehan 1224 auf dem Schlofje Join- 
pille bei Chälons-fur-Marne geboren wurde. Seine ritterlihe Erziehung 
erhielt er an dem Hofe der Grafen von Champagne, wo neben allen kriege 
rifhen Übungen auch Poeſie und Minnefang ſchon lange in Blüte fanden. 
Im Jahre 1248 folgte er dem nur zwei Jahre jüngeren König Ludwig IX. 
auf jeinem Kreuzzug ins Gelobte Land, erwarb ſich deffen perjönliche Freund: 
ſchaft und blieb aud für die Folgezeit einer jeiner einflußreichiten Ratgeber 
und SKronbeamten. Als aber der König 1270 zum zweiten Male das 
Kreuz nahm, verfagte Joinville die Teilnahme. Er jah, wie er ſelbſt be: 
richtet, in einem Traume das üble Ende des Unternehmens voraus und trug 
Bedenken, fih und feine Leute nody einmal all den Mühfalen uud Leiden 
auszufegen, welde fie in dem früheren Kreuzzug erlitten hatten. Er über: 
lebte nit nur feinen heidenmütiger gefinnten föniglihen freund, fondern 
no drei feiner Nachfolger (Philipp III., Philipp IV. und Ludwig X.) 
und farb erft als 93jähriger Greiß unter Philipp V, um 1317. 

Wahrſcheinlich hat der mwadere Seneſchall bereits um 1272 Auf: 
zeihmungen über jeine Erlebniffe bei dem Kreuzzug don 1248—1254 
niedergeichrieben, in welchen er jelbjt die Hauptperjon bildet und Ludwig IX. 
nur injoweit hereingezogen iſt, als Joinville an feiner Seite ſtand. Als er 
aber in fpäteren Jahren von der Königin Johanna aufgefordert wurde, 
die „heiligen Worte und Großtaten“ des Königs aufzuzeichnen, gab er fi 
zwar die Mühe, den Heiligen in einer Reihe von erbauliden Zügen und 
Ausſprüchen zu Schildern; allein, ſchon hoch betagt, tief in den Siebzigen, 
zu umſtändlichen Forſchungen nicht mehr befähigt, reihte er in altväterlicher 
Gemütlichkeit jeine eigenen Erinnerungen daran und ſetzte endlih aus jchon 
vorhandenen Chroniken noch einen Bericht über die lekten Lebensjahre und 
den zweiten Streuzzug des Königs hinzu. So ift feine „Geſchichte des HI. Lud— 
wig“ ein etwas ungleichartiges Ganzes geworden, das aber doch im weſent— 


ı Erfte Ausgabe von Pierre de Rieur, Poitiers 1546; erite Ausgabe nad 
dem Driginaltert von Mellot, Sallier und Gapperonnier, Paris 1761; 
neuere Ausgabe von $. Michel, Paris 1830; Daunou bei Bouquet XX, Paris 
1840; B. Paris, Paris 1858 1860; N. de Wailly, Paris 1865 und öfter; 
mit neuem Apparat, Paris 1880 1882 1883 1886 1888; 4. Delboulle, Paris 
1882; Mailhard de la Couture, Paris 1888. — Deutfche überſetzung von 
N. Drieſch, Trier 1853; Th. Nißl, Regensburg 1852. — A. F. Didot, Etudes 
sur la vie et les travaux de Jean sire de Joinville, Paris 1874. — M. Söpet, 
Jean sire de Joinville, Paris 1874. — Boissier, Le sire de Joinville (Rev. 
des Deux Mondes, 15. fevr. 1874.) — Vitet, Joinville, saint Louis et le 
XI siöecle (ebd. 1868, 1. Mai). — Sainte-Beuve, ÜCauseries du Lundi 
VII 396 424. 
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lihen das Gepräge des Grundftodes trägt und das Gharafterbild des helden— 
haften Königs ſowohl dur die Züge verihärft, in melden jein treuer 
Senefhall ihm bewundernd nadeiferte, als aud durch jene, in welden er 
die eigene menſchliche Schwäche mit ebenjo Findlicher Aufrichtigteit verrät 
und zeichnet. Gleich Villehardouin hängt aud Yoinville ein Hein wenig an 
ſich jelbft, an feinen Heinen Eitelfeiten und perſönlichen Intereſſen, an jeiner 
Mohlfahrt und Behaglichkeit, an dem Standesgefühl eines hohen Herrn, an 
dem Selbftgefühl eine tapfern Kriegers und weiſen Berater3; aber das 
wird wettgemacht dur feine unverbrüdliche Wahrheitäliebe, Redlichkeit, 
Treue und Loyalität, den findlihen Glauben, mit dem auch er die Sadıe 
der Kreuzzüge erfaßt, den chriſtlichen Sinn, mit weldem er den jelbftlojen 
Dpfermut und den Heroismus jeines Königs bewundert. Er hat eine 
Beobahtungsgabe von photographiicher Genauigkeit, er weiß die Hleinften 
Züge mit friſcher Lebendigkeit wiederzugeben, Selbft ein munterer Plauderer, 
erzählt er nicht nur ſtets Mar und anſchaulich, er Hat auch jeine Zwie— 
geiprädhe mit dem König lebendig behalten und treffend aufgezeichnet. Ein 
bedächtig verftändiges Urteil dämpft die romantiihe Stimmung, und ein 
föftliher Mutterwig verläßt den biedern Kriegsmann aud in den trübften 
Lagen nicht. Der Heilige erjcheint in feiner realiftiihen Erzählung noch 
nicht auf dem gemufterten Goldgrund der mittelalterlihen Gemälde, jondern 
in der ſchlichten Einfalt der vollen Wirklichkeit. Dieſe gemütliche Naivetät 
macht Joinvilles Gedentichrift zu einem der ſchönſten Dokumente, welche die 
Zeit der Kreuzzüge und hinterlaffen. Wohl treffend ſagte Sainte-Beuve von 
dem greifen Seneſchall: 

„Er ift der liebenswürbigfte, befanntefte und fprechenbfte Vertreter diefes Zeit« 
alters, das wir uns bon ferne gern als das goldene Alter der guten alten Zeiten vor— 
jtellen. Wenn dieſes ſchöne Reich je irgendwo in der Vergangenheit beftand, dann 
war es fiher unter dem hl. Ludwig, während biejer 15 Jahre bes Friedens, im 
Schatten der Eiche von Vincennes, und es ift Joinvilles Feder, bie uns das an— 
ziehendfte Bild davon entwarf. Man glaubte bamals an feinen König, man glaubte 
damals vor allem an feinen Gott; man glaubte an ihn nicht nur fo im allgemeinen, 
in jener immer ein wenig unbeftimmten und abftratten Weife, in jener dunkeln Form, 
in welde ihn die moberne Wiflenihaft, wenn man nicht acht gibt, immer mehr und 
mehr zurücdweichen läßt, jondern in beftändiger praftifcher Ubung, und wie wenn 
Gott felbft phyfiih in dem geringften Lebensereigniffen gegenwärtig wäre. Die Welt 
war bamals bei jedem Schritt mit Nätfeln und Gefahren überjät, das Unbekannte 
ftarrte überall entgegen; aber überall war auch ber unſichtbare Beſchützer und Sort, 
bei jedem bebenden Hauche glaubte man ihm wie hinter einem Vorhang wahrzu— 
nehmen. Der Himmel oben war offen, überall mit lebendigen Geftalten, aufmert« 
jamen und offenfundigen Schußheiligen bevölkert, unmittelbar anzurufen, leicht zu 
gewinnen; ber unerjchrodenfte Krieger wandelte in dieſer befländigen Miſchung von 
Furt und Vertrauen wie ein ganz Kleines Kind. Bei biefem Anblick werden bie 
freieften Geifter von heute faum umhin fünnen zu jagen: Sancta simplicitas! Aber 
fie werden ihr Lächeln doch mit einiger Achtung dämpfen. Die gejunde Vernunft 
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mangelte fiber nicht, fie machte fich geltend, fie erhob ihre treffenden Widerſprüche 
mitten in diefem Ne von Glauben, und um alles zu jagen, von Leichtgläubigkeit. 
Der natürliche Geift gönnte fi feine Sprünge, feine heitern flüge, feine immer 
wieder auflebenden Subtilitäten und Mermeffenheiten; aber all das fpielte nur 
innerhalb des gezogenen Kreifes und hielt zeitig inne vor jedem verehrungswürdigen 
und jcheueinflöhenben Gegenftand. Das Wort prud’homme umfaßte alle Tugenden, 
Weisheit, Klugheit, Mut, Geihidlichkeit im Schoße des Glaubens, die bürgerliche 
Ehrenhaftigfeit und die feine Bildung (le comme il faut), wie fie dieſes Geſchlecht 
ber alten Ehriften auffahte, deren blühendfter Sprößling für uns Joinville if. Und 
man fönnte biefen Freund bes hl. Ludwig, diefen Greis mit dem jugendlichen Herzen 
und den frifchen Erinnerungen wohl am beiten damit bezeichnen, dab man fagte, er 
fei der anmutigfte und freundlichfte der prud’hommes von damals,“ 


Während der greife Joinville auf feinem Schloß das Leben des beiten 
aller franzöfiihen Könige jchrieb, jchmachtete in einem Gefängnis zu Genua 
(um 1295) der kühne Benetianer Marco Bolo (1254—1324), der 
zwanzig Jahre bei den Mongolen zugebradt, den Hof von Peling geſchaut, 
Indien und die indiichen Inſeln durchſtreift und zuletzt Perfien durch— 
wandert hatte. Einer jeiner Mitgefangenen, der Romanjcreiber Rufticien 
de Piſa, jchrieb nach jeinen Aufzeihnungen den Bericht über all Diele 
ſeltſamen Wanderfahrten in franzöfiicher Sprade nieder, da er im bene: 
tianifcher Mundart nur wenigen zugänglih geweſen wäre, und bereicherte 
jo die altfranzöfiiche Literatur mit dem bedeutendften und merfwürdigften 
Reiſebuch des gejamten Mittelalters. 

Der nächſte bedeutende Hiftoriler Frankreichs, Jean Froiſſart 
(1337 —1410), liegt mit feiner literarifhen Tätigkeit bereit3 um ein halbes 
Jahrhundert von Joinville ab und gehört einer Zeit an, in melder die 
Kampfluft der weſteuropäiſchen Völker, von dem Gelobten Land abgelentt, 
fih in nationalen Intereffenlämpfen erfhöpfte. Zeuge einer fortgeichrittenen 
materiellen Kultur, jelbft Dichter, Hofmann und Gelehrter, weiß er glänzend 
zu bejchreiben und zu malen; aber in feiner meilterlih ausgeführten Chronit 
waltet nicht mehr die jchlichte Einfalt der zwei kriegeriſchen Kreuzfahrer; 
das Rittertum jelbft fteht nicht mehr im Dienfte der großen religiöfen und 
internationalen Aufgabe, jondern in jenem der neueren Staatenbildung und 
Sonderpolitif. 

Wieder eine ganz andere Welt jpiegelt fih in den Memoiren des 
Philippe de Gommines! (1443— 1511). Er fieht Schon an der Schwelle 


ı Erfte Tritifhe Ausgabe von Denis Sauvage, Paris 1552, Häufig nad)- 
gedruckt (Kyon 1559, Paris 1561 1580 1605); anbere Ausgaben von D. Godefron, 
Paris 1649; Langlet du Fresnoy, 4 Bde, London und Paris 1747; Dupont, 
3 Bde, Paris 1840—1847; R. Chantelauze, Paris 1881; in den Sammlungen 
bon Mihaut und Poujoulat IV (1837); Buchon VII (1888); Petitot XI 
bis XIII (1820). — Ausgaben feiner Briefe von €. Benoift, Lyon 1863; 
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des ausgehenden Mittelalters zur neueren Zeit. Erſt Kammerherr und 
Rat des Herzogs Karl des Kühnen von Burgund, verließ er 1472 defjen 
Dienft wegen übler Behandlung und trat in denjenigen feines Gegners, 
des Königs Ludwig XI, mit dem er fi ausgezeichnet verftand und der 
ihn mit dem Fürſtentum Zalmont bejhentte. Nach des Königs Tode lieb 
er ſich jedoch in Intrigen ein, die ihm längere Einkerferung zuzogen. Erft 
1491 gelangte er wieder zu Gnaden, aber nicht mehr zu dem früheren 
Einfluß und zog ſich 1506 auf feine Güter zurüd, um die Memoiren zu 
vollenden, die er während jeiner Daft begonnen hatte. In einer Zeit, wo 
der Humanismus nod in boller Blüte ftand, hatte er fein Latein und 
Griechiſch ftudiert, verjtand aber Flämiſch, Deutih und Spaniſch. Seine 
Darftellung ruht darum ganz auf perjönliher Beobachtung, ſcharfer Menſchen— 
fenntni3 und einer mehr oder weniger egoiftiihen Politik, die ji mitunter 
tar den Nuffaffungen Madiavellis nähert. Doch theoretifiert er nicht 
ex professo, wie diejer, und hält fi im weſentlichen auf chriſtlich-gläubigem 
Standpunft. 

Große Verdienſte um die Weiterbildung der Proja erwarben ſich Die 
Überjeger, welde unter den Königen Johann dem Guten (1350—1364), 
Karl V. dem Meijen (1364—1380) und Karl VI. (1380—1422) beliebte 
lateinifche und andere fremde Schriften weiteren Kreifen zugänglid machten !. 


Nachdem König Johann 1355 einen Jean de Sy für eine neue Bearbeitung 
ber franzöfifchen Bibel gewonnen, beauftragte er den gelehrten Theologen Berjuire 
(Berguire, auch Breffuire), Prior von St-Eloi in Paris, Freund Petrarcas, mit ber 
Überfegung bes Livius, welde zum größeren Zeil zu ftande fam und bald eines der 
gelejenften Bücher wurbe?. Nach jeinem Tode (1362) ergänzte ein anderer biejelbe, 
indem er nad Leonardo d'Arezzo auch nod bie Gejchichte des puniſchen Krieges hin- 
zufügte. Die Facta et dieta memorabilia be3 Valerius Maximus überjegten unter 
Karl V. der Johanniter Simon de Hesdin und der Theologe Nitolas de Goneffe ®, 
die Remedja utriusque fortunae des Petrarca Jean Daudin, Kanonikus an ber 
Sainte Chapelle. Eine freie Bearbeitung von Auguftins Schrift De civitate Dei 
lieferte um diejelbe Zeit ber königliche Advolat und Steuerbeamte Raoul de Praelles 
(Presles) (+ 1385) *; fie gewann ebenfalls die weitefte Verbreitung und übte auf die 


Kervyn de Lettenhove, 3 Bde, Brüffel 1867—1873. — A. Chantelanze, 
Philippe de Commynes, Portraits historiques, Paris 1886. — Kervyn de 
Lettenhove, Etudes sur les historiens du XIV® siöcle, Bruxelles 1859. — 
Sainte-Beuve, Causeries du Lundi I 191—205. 

! Gröber, Grundriß II 1071—1075. — A. Piaget, Traducteurs (Petit 
de Julleville, Hist. de la langue et de la litt. II 258—270). 

* ]. Pannier, Notice biograph. sur le bönddictin Pierre Bersuire (Bibl, 
de l’öcole des Chartes 1872, 325—364). 

® F. Lajard, Hist. litt. de la France XXV 9—41. 

* Le Roux de Lincy et Tisserand, Paris et ses historiens au XIV* 
et XV® siöcles, Paris 1867, 883—115. 
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allgemeinen Anſchauungen den größten Einfluß aus. Von den Schriften des Ari— 
ſtoteles überſetzte der Normanne Nicole Oresme (geb. um 1330, 1361 Dekan in 
Rouen, 1377 Biſchof von Liſieux), die „Politik“, die „Okonomika“, die „Ethik“, 
dad „Buch vom Himmel und vom Kosmos”, das „von der Sphäre” und bie Ab- 
handlung „von der Aſtrologie“; er verfahte auch zwei felbftändige Werke: über die 
„Divinationen“ und über das „Münzweſen“ 1, 

Der Karmelitergeneral Jean Golein, ebenfalls ein Normanne (1320—1403), 
übertrug abermals die Schrift De regimine principum, dann das Rationale divini 
officii bes Wilhelm Durantus, die Erziehungslehre des Vinzenz von Beauvais (De 
eruditione regalium filiorum), die Collationes des Caſſian und die große Welt« 
chronil des Bernardus Guibonis (Flores chronicorum)?, Ber „Policratius“ bes 
Johann von Salisbury fand einen Überfeker an Denis Foulehat. Der Auguftiner 
Jean Eorbehon bearbeitete die Schrift vom „Landbau” des Pietro de’ Ereicenci, 
„Jean de Brie dagegen jelbft einen Traltat über die „Schafzucht“ (Le bon berger), 
reich geſpickt mit gelehrten Zitaten aus dem Altertum?, Die kirdhenvolitifde Schrift 
Somnium viridarii, welde eingehend das Verhältnis der politifchen Gewalt zum 
Papfttum beſpricht, wurde von ihrem Verfaſſer gleichzeitig als Songe du vergier 
auch franzöftich bearbeitet; derjelbe ift wahrſcheinlich Philippe de Maizieres, der als 
Kanzler des Königs Peter de Luſignan 1365 den Zug gegen Alerandrien anregte, 
1374 in Frankreich königlicher Rat wurbe und endlich 1405 als Geleftinermönd) jtarb *. 

Karl VI. war fein jo großer Bücherfreund wie fein Vorgänger; bafür inter- 
eifierte fi unter ihm der Herzog Johann von Berry für weitere Überjegungsarbeiten. 
Für ihn übertrug Jean de Eourtecuifie 1403 den Pjeudo »Seneca „Über bie vier 
Kardinaltugenden”, der Humanift Laurent be Premierfait (zwifchen 1409 und 1414) 
Eiceros Schriften „Von dem Greijenalter“ und „Bon ber Freundſchaft“, Borcaccios 
Schrift De casibus illustrium virorum und den „Decamerone“ nad) der lateiniſchen 
Bearbeitung des Antonio d'Arezzo ®. 

Der Portugiefe Vasque de Lucene, den die Heirat Philipps bes Guten mit 
Iſabella von Portugal an den Hof von Burgund führte und der des Franzöfifchen 
ebenjo fundig war wie jeiner Mutterſprache und des Spanifchen, überjegle für Karl 
den Kühnen 1464 des Eurtius „Geſchichte Aleranders des Großen“ und 1470 Xeno« 
phons „Kyropäbdie“ ®, 


Unter den Pſeudonymen Helye de Borron, Luce de Gaft, Gafle le Blond 
und Gautier Map wurden die Artus, Gral, Berceval: und Lancelot- 
Merlinromane in Broja immer breiter, flader, fonfujer und verwidelter 

ausgejponnen. 


’F. Meunier, Essai sur la vie et les ouvrages de N. Oresme, Paris 

1857. — L. Delisle, Bibl. de l’Ec. des Chartes 1869, 601—620. 

® L. Delisle (Hist. litt. de la France XXXI 35—47). 

® Hist. litt. de la France XXX 334—3838. 

*P. Paris, Recherches sur l’auteur du Songe du Vergier: M&moires de 
VAcad. des Inscript 15 I 350 ff. 

> Le Roux de Lincy et Tisserand, Paris et ses historiens, Paris 
1867, 412—415. — A. Hortis, Studj sulle opere latine del Boccaccio, Trieste 
1879, 613—637 731748. 

® A. Piaget, Martin Le Franc, prevöt de Lausanne, Lausanne 1888, 160 
bis 166, 
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Je mehr der Sinn für die einftige Bedeutung des Nittertums und bes ritter- 
lichen Minnedienftes abhanden fam, deſto toller und geiftlofer wucherten bie Aben- 
teuer empor und verwuchſen zum eintönigften Schlinggewähs. Vom Anfang des 
15. Jahrhunderts verlor fi auch die übrige ältere Epik in dieſen endlojen Wald des 
Projaromanes: der Ktreuzzugscyklus mit der Sage vom Schwanenritter, dann der 
Galienroman, ber Eyflus des Wilhelm von Orange, ſowohl in längerer Reihenfolge 
als auch mit Karlsepen untermijcht, andere au für fi), wie die Romane von Lohier 
und Mallart, von den Haimonskindern Nenaud von Montauban und Maugis, von 
ber Eroberung von Trapezunt, von Huon von Bordeour; ebenfo die Schidjaldromane 
von Eleomabes, von Gui von Warwid, von Blancandrin, vom König Florimond, 
vom König Ponthus, von dem Grafen Peter und ber ſchönen Magelone unb un 
gezählte andere. Die Handfchriften der beliebteren Nitterromane find oft ſehr reich 
und glänzend ausgeftattet. Darftellung und Sprade aber bieten nur mehr einen 
ſchwachen Nachhall der früheren Poefie !, 

Vergeblich bemühte fi Hieronymus Rodler 1595 durch die überſetzung eines 
folden Profaromanes die Geihichte von ben vier Haimonskindern in Deutihland 
einzubürgern; dagegen ift die nad einer nieberländiichen Vorlage fürzere Bearbeitung 
des Paul van der Aelſt (1604) zum deutſchen Vollsbuch geworben und hat als 
ſolches bis im die Gegenwart weiter gelebt?. Noch dem ebeln Ritter de la Manda 
ſchwebt Reynaldos de Monalvan als höchſtes Vorbild der Ritterſchaft vor, obwohl 
ber wadere Pfarrer der Anfiht ift, Neynaldos und die zwölf Pairs wären es wert, 
mit ewiger Qandesverweifung beftraft zu werden. Ihre größten Sammelbeden fanden 
bie franzöfifchen Ritterromane in bem portugiefifhen „Amadis de Gaula“ und 
in bem fpanifchen „PBalmerin de Oliva“, dur die fie noch einmal in ihre 
Heimat famen unb weiter oftwärts drangen. Eine wirkliche poetifche Neubelebung 
wurde ihnen in Italien durch die Reali di Franecia, dur Bojardo und Ariofio zu teil*., 


Aus Italien kehrten zum Teil auch die dahin verbreiteten YFabliaur 
in ihre Heimat zurüd, ftofflih nicht aufgebeffert, aber in der Form forg- 
fältiger und weit mehr tünftleriih ausgeführt. Nur langjam bürgerte fich 
für die frühere Bezeihnung istoire diejenige der Novelle ein. Die Cent 
Nouvelles Nouvelles, meift folde nad Boccaccios Vorbild etwas 
eleganter zugefiußte Fabliaur, wurden lange einem Kreis von Hofleuten zu: 
gejchrieben, die im Dienfte des Dauphins Ludwig (des jpäteren Ludwig XL, 
1461-—1483) ftanden, zum Teil diefem felbft. Später trat die Vermutung 
auf, Antoine de la Sale (Salle) fönnte diefe 1462 vollendete Sammlung 
redigiert und veranftaltet haben, wogegen aber verjchiedene Gründe jprechen *. 
Diefer Mann, um 1388 geboren, fam in jungen Jahren nad Italien und 
ward dajelbft mit Poggio und andern Humaniften befannt. Nah Frank— 
reih zurüdgefehrt, ward er Landrichter in Arles und Schreiber Louis’ TIL 


ı Gröber, Grundriß II 996—1009 1193—1197. 

2E. Pfaff, Das deutſche Volkbuch von den Heymonstkindern, freiburg i. B. 1887. 

9. Morf, Bom NRolandslied zum Orlando furioso: Aus Dichtung und 
Sprade der Romanen, Straßburg 1903, 1—40. 

* Gröber, Grunbriß II 1152 1159. 


Die Profaliteratur. 241 


— 


von Anjou, Grafen von Provence, dann auch ſeines Bruders und Nach— 
folgers Rene und Erzieher von deſſen Sohn; ſpäter leitete er die Erziehung 
der Rinder des Grafen von ©. Pol, Louis don Luxemburg, und fiedelte 
1458 an den Hof von Burgund über, an welchem er um 1462 ftarb. Yür 
feinen Schüler Jean von Anjou ſchrieb er um 1434 eine Art kurzweiliges 
Prinzenbuch, defien Titel La salade! ſowohl nah Humaniftenart auf 
feinen Namen als aud auf den bunten Inhalt anfpieltee Denn in diejem 
„Salat“ waren mit Stellen aus Cicero und Frontin aud das Paradies 
der cumaniſchen Sibylle, Unterricht über Waffenführung und Wappentunde 
und ein Stüd fizilianifcher Gefhichte heiter zufammengerührt. Einer ähnlichen 
pädagogiihen Schrift von quodlibetiihem Inhalt gab er die Form eines 
Romanes und den Titel: Hystoire et plaisante chronique du 
petit Jehan de Sainctr&e et de la jeune dame des belles 
cousines? Der Name des jugendlichen Helden ift von einem geſchichtlichen 
Träger desjelben herübergenommen, der als Senefhall von Anjou und 
Maine für einen der tapferften Krieger feiner Zeit galt und 1368 flarb. 
Ihm eifert der Kleine Jehan in jeglicher Nittertugend nad), angeleitet und 
aufgemuntert dur die Unterweiſungen der ſchönen jungen Witwe, einer 
jener hohen Damen, melde der König mit dem Namen feiner „jchönen 
Coufinen“ beehrte. Ihr teilt Antoine ungefähr die Rolle zu, welche er bei 
jeinem Prinzen jpielte. Sie ift gelehrt wie ein Bud, voll von den Weis- 
heitsſprüchen des Cato und des Ariftoteles, fie macht ihn mit Salluſt und 
Pipius, Eueton und Orofius befannt, verweilt ihn auf Flavius Jojephus 
und Arnobius und auf die berühmteften Heldenromane. Bon Feen, Riejen 
und Zauberwaffen ift da nicht mehr die Rede; aber an der zarten Liebe 
jeiner ſchönen Lehrerin begeiftert fich der junge Ritter zu jeglicher kühner 
Tat und zu mannhaftem Heldenfinn, Im zweiten Zeil wird indes dieſes 
Idealbild ritterliher Minne unbarmherzig zerftört. Die jchöne Dame er— 
gibt ſich einem erbärmlichen Lafterleben, und der ſchwer enttäujfchte Ritter 
ihleppt fie jelbit an den Hof, um fie vor König und Sönigin der ver: 
dienten Schande preißjugeben. So läuft die pädagogiihe Schrift in einen 
Skandalroman aus, der in dem jchlüpfrigen Geifte Poggios das Nittertum 
mit jeiner Romantik in den Staub zieht. 


Auf wenig durchſchlagende Anhaltspunkte hin wurden Antoine de la Sale aud 
„Die fünfzehn Freuden des Eheftanbes”* zugeichrieben, eine berbe, jehr 
tealiftifhe und vielfach gemeine Satire auf die Lafter und Untugenden ber Weiber. 
Ihr Icharfer, düfterer Sarkasmus fticht ſchroff von der frivolen Luſtigkeit der Cent 


! ®gl. Brunet, Manuel III 854. 

? Ausgaben von Guiharb, Paris 1848; Helleny, Paris 1890. 

® Herausgeg. von Jannet, Paris 1857; Heudentamp, 1901. 
Baumgartner, Weltliteratur, V. 3.1.4. Aufl. 16 
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Nouvelles Nouvelles! ab, in welchen als Erzähler Monfeigneur (db. h. Philipp der Gute), 
der Herzog (ber jpätere Karl ber Kühne), der Dauphin (Ludwig XL), Jacques von 
Luremburg und La Sale auftreten. Einige der Geſchichten find aus Poggio und 
Sachhetti geihöpft, die meiften aber Nahbildbungen älterer Fabliaux oder ähnliche 
mehr ober weniger umerbauliche Geſchichten. 


In all diejen Schriften zeigt fih viel Witz und ſcharfe Beobachtungs— 
gabe, eine anmutigere und gefälligere Darftellung als bisher; aber in der 
Beurteilung der Frauen, in der Freude am Schmußigen und Gemeinen 
tritt jene Verrohung der Sitten deutlich hervor, melde im Gefolge der 
endlojen Kriege und des großen Schiamas über Frankreich hereingebrochen 
war und melde der aufblühende Humanismus nicht zu bejeitigen vermochte. 
Denn während manche auserlefene Geifter wie Pierre d'Aillh, Nicolas de 
Elemanges und Jean Gerfon den Humanismus wohl mit der Scholaftik 
zu einer echt riftlihen Bildung vereinigten, vermählte fih in weiten welt- 
lichen Kreiſen der nie erlojchene Ejprit gauloi® mit der Frivolität jener 
heidniſchen oder Halbheidnifchen Renaiffance, welche dem chriſtlichen Leben in 
Hranfreih wie in Jtalien die fchwerften Wunden jchlug. 





ı Ausgaben von Ge Rourdefincy, Paris 1841; Th. Wright, Paris 1858. 
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So bezaubernd poetiich das Mittelalter mit feinen Domen und Klöftern, 
feinen Ritterburgen und Städten, jeinen Fehden und Sreuzfahrten, feinen 
Turnieren und Boltsfeften, feinem Heldenjang und feiner Minnedidhtung, 
jeinen Myſterienſpielen und luftigen Boffen, jeiner tiefen Frömmigkeit, feiner 
underwindliden Sampfesluft, jeiner unerſchöpflichen Lebensfreudigteit ſich 
trotz mancher, oft tiefer Schatten in jedem einigermaßen umfaffenden Gejamt: 
bild auch darftellt, jo ift e8 doch feinem der franzöfiichen Dichter des Mittel- 
alters geglückt, dieſes Gefamtbild in einer vollendeten Dihtung von bleibendem 
Wert der Nachwelt zu überliefern. Die höfiſche Bildung des Rittertums 
und die gelehrte Bildung des Möndhstums haben wie zwei getrennte Welten 
nebeneinander geblüht und fih zum hödften Glanz entfaltet, aber fein 
genialer Geift wie Dante Hat fie zum einheitlihen Ganzen verwoben, das 
bunte Erdenleben in die Strahlen des Jenſeits Hineingerüdt, Kampf und 
Minne, Wiflen und Hunft, Sage und Geihichte mit den erhabenften Jdealen 
des Glaubens vereint, durchgeiſtigt und gekrönt. 

Dante war der erfte, der (in feiner Schrift De Vulgari eloquio) 
die große Sache der nationalen Literaturen in die Hand nahm, mit flarem 
Auge in das Wirrjal der zahllofen romaniſchen Spraden und Dialekte 
hineinblidte, fi über ihre Eigentüntlichkeiten und beziehungsweiſen Borzüge 
Rehenjhaft gab und dann zu dem klaren Schluß gelangte, daß es jo nicht 
weiter gehen dürfe!, dag man zu einer Einheit fommen müſſe, zu einer 
poetijchen Literaturfpradhe, die fih von den dialektiſchen Eigenheiten freimache 
und durh ganz Italien Hin Berftändnis und Anerkennung finde. Das 
it fein Vulgare illustre, cardinale, aulicum, curiale. Er hat den 
lateinischen Zraftat darüber nicht zu Ende geführt, aber in jeiner Divina 


! Quapropter si primas et secundarias et subsecundarias vulgaris Italiae 
variationes calculare velimus, in hoc minimo mundi angulo non solum ad millenam 
loquelae variationem venire contigerit, sed etiam ad magis ultra (De Vulgari 
eloquio 1. 1, c. 8). 
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Commedia ein unfterblihes Mufterbild davon gegeben. Er hat fih damit 
als ebenbürtiger Klaflifer neben Homer und Vergil geftellt, dem Italieniſchen 
einen Platz neben dem Lateinifhen und Griehiichen erobert. 

Mit ihm, Petrarca und Boccaccio ift Italien an die Spitze der neueren 
Literaturbölfer getreten, zugleih aud an die Spibe jener großen geiftigen 
Bewegung, melde man die „Nenaiffance” zu nennen pflegt und melde im 
Grunde nichts anderes bedeutete ald eine ganz normale Weiterentwidlung 
der chriſtlichen Bildung auf jener Grundlage, welche ihr bereits die großen 
griechiſchen und lateiniſchen Kirchenväter gegeben Hatten. Weit entfernt, 
die Entwidlung der nationalen Literatur in Ztalten zu hemmen, hat der jo 
verftandene Humanismus fie im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts einer 
zweiten Hochblüte entgegengeführt 1. 

Mährend Rom, Florenz und die kleinen Fürſtenhöfe Italiens die Hoch— 
ſchulen künſtleriſcher und literariiher Bildung für ganz Europa wurden, 
hat Frankreich in dem mehr als hundertjährigen Kriege mit England (von 
1339 bis 1453) Unfägliches gelitten. Wenn auch ritterliche Heldentaten die 
Tage von Grecy und Azincourt mit undergänglidem Ruhm ummoben, fo 
jant mit der äußeren Macht doch auch die innere Kraft und der Wohlftand 
des Landes. Die faft ununterbrodenen Kriegsläufte hatten nicht nur Elend 
und Not, jondern au Entfittlihung, Verrohung und Verwilderung in ihrem 
Gefolge. Erſt mit dem Entjah von Orleans durch Jeanne d’Arc (1429) 
wurde die Macht der Engländer gebrodhen und begannen wieder beflere 
Tage. Doc es bedurfte langer Jahre, bis Land und Volk fi von den 
Nahmehen der endlofen Kämpfe wieder erholte. Erſt 1453 mwurden die 
Engländer, bis auf Calais, vollftändig von franzöſiſchem Boden vertrieben. 
Bald darauf (1465) verwidelte Karl der Kühne von Burgund König 
Ludwig XI. in neue Kämpfe, die erft mit dem Tode des YBurgunders bei 
Nancy (1477) ihre Ende fanden. Wohl geihah darum unter diefem König 
mandes für Wiſſenſchaft und Literatur. An der Pariſer Univerfität wurden 
Reformen ins Werk gejeßt, andere Hochſchulen gegründet, Buchdrudereien 
eingerichtet, griechische Gelehrte nach Paris berufen. Doch was da für die 
Wiederbelebung der klaſſiſchen Studien geleiftet wurde, das waren nur ber: 
jpätete Anſätze, dasjenige einzuholen, was in Italien ſchon längft geſchehen 
war. Und dieje Anjäge wurden abermals durch Friegeriihe Unternehmungen 
durchkreuzt. 

Nachdem Frankreich über ein Jahrhundert um ſein Daſein gegen die 
Engländer gekämpft, war der Sinn ſeiner Könige lange nicht ſo ſehr darauf 
gerichtet, der Künſte des Friedens zu pflegen, als durch neue Länder— 
erwerbungen die Macht des Reiches auszudehnen, die königliche Gewalt zu 





ı Vgl. Weltliteratur IV 85 ff 873 ff 465 ff 469 fi 485 ff. 
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einer immer unumjchränkteren zu geftalten und Frankreich eine führende 
Rolle unter den Bölfern Europas zu erobern. Noch unter Ludwig XL 
fielen die Provence, Anjou und Maine der franzöfiichen Krone durch Erb- 
Ihaft anheim, auch ein Zeil der burgundiſchen Erbichaft mit weiteren Aus— 
fihten auf das übrige. Karl VIII. erbte die Bretagne und unternahm auf 
Erbſchaftsanſprüche Hin einen Zug nad) Neapel, das er 1498 eroberte, aber 
bald wieder aufgeben mußte. Sein Nachfolger Ludwig XI. erhob An: 
ſprüche auf Mailand, verjagte Ludovico Moro daraus und eroberte Neapel 
(1501) ein zweites Mal. Italien ift ſeitdem das Schladtfeld, auf welchem 
franzöfiiher Ehrgeiz die wachſende Macht des Haufes Habsburg mit 
wechſelndem Glüde befehdet. 

Die Franzojen ftaunten, al3 ihnen auf diejen Kriegszügen die Re— 
naifjanceultur im Vollglanz ihrer Hochblüte entgegentrat. Aber es lodte 
fie anfänglich mehr, fi mit den Waffen der Herrichaft über diejes gelobte 
Land zu bemädtigen, al3 in langer, mühevoller Geiftesarbeit einen ähnlichen 
Grad literarifcher und fünftlerifcher Bildung zu erringen. Nur nad und 
nad ift dieſe Arbeit geleiftet worden. Das 16. Jahrhundert erntete ihre 
Frucht noch nicht. ES ging vorüber, ehe die franzöfiiche Literatur, durch 
den Humanismus verjüngt und erneuert, al3 ebenbürtige Rivalin neben die 
italieniihe treten fonnte, 

Faſt um zwei Jahrhunderte find die Franzoſen hinter den Italienern 
zurüdgeblieben. Erſt unter Yranz I, am Anfang des 16. Jahrhunderts, 
drang der Humanismus wirklich fiegreih in Paris ein!, als er durch zahl: 
reiche Italiener, dur Reudlin und Erasmus längft feine normale und 
harmoniſche Entwidlung eingebüßt hatte und in mannigfadhen Gegenjaß zur 
firhlihen Wiſſenſchaft, zum firhlihen Dogma und Leben jelbft geraten war. 
Eine große Verwirrung war die Folge. 

Der Bannerträger der neuen been war Erasmus jelbft, der 1496 in 
Paris Theologie ftudierte, 1499 von England aus wieder dahin fam, 1500 
zu Orleans jeine „Adagia“ erjcheinen lieg. Wilhelm Budeus und Germain 
de PBrie, die mit ihm im Beziehung ftanden, pflegten hauptjählih das 
Studium des Griechiſchen, Ludwig de Ruze, Franz von Quines u. a. das 
Lateiniſche. Eigentlide Sprachforſchung, Altertumswiffenihaft, Rhetorif und 
EStiliftit ftanden im Vordergrund. Angeſehene Barlamentsmitglieder, Juriften, 
Ärzte und Mitglieder des hohen Klerus wandten fih mit Eifer den huma— 
niftiihen Studien zu. Franz I. zeigte dafür Intereffe, und feine Schweſter 


ı jiber diefe Periode des franzöfiichen Humanismus, den die Franzoſen jelbft 
als eine Art augufteifches Zeitalter zu betradhten pflegen, vgl. „Weltliteratur* IV 
599—602. F. Brunetiöre, Hist. de la litt. franc. classique I 1, Paris 1904, 
56-—82. 
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Margareta von Angouleme, 1492 geboren, jeit 1509 mit dem 
Herzog bon Alengon vermählt, eine gelehrte Dame, von Erasmus jelbft 
bewundert und umſchmeichelt, nahm Unterricht im Griechiſchen und Hebräiichen 1. 
Aber auch der Spott des Erasmus über die Mönche, feine Angriffe auf das 
DOrdensleben und andere kirchliche Einrichtungen fanden am Hofe und in 
den humaniſtiſchen Kreifen Gefallen. Der gelehrte Lefevre d’Etaples (Faber 
Stapulenfis), der fih als Mriftotelifer einen Namen gemacht, jteuerte in 
jeinen biblijchen Schriften ganz deutlich der neuen Lehre zu und fand zu 
Meaur nit nur eine Schar von gleihgefinnten Genoffen, jondern aud 
einen Gönner an dem dortigen Biſchof Brisonnet. Margareta ſchwärmte 
für die Reformationsideen und begrüßte Luthers Auflehnung gegen den 
Papft mit unverhohlener Freude. Selbft der König jcheint dafür ein« 
genommen gemwejen zu jein; aber politiiche Rüdfichten Hielten ihn zurüd, und 
der Schlag bei PBapia machte der Verſuchung vorläufig ein Ende ?. 
Franfreih war nicht, wie das damalige Deutihland, politiſch und jozial 
unterwühlt. In die breiten Volksmaſſen war die Reformluft nicht gedrungen. 
Parlament und Univerfität, mit geringen Ausnahmen aud der Hohe und 


! Brantöme, Les Dames illustres, discours 6, art. 6. — Lettres de 
Marguerite d’Angoulöme, publ. par Genin, Paris 1841. — Nouvelles lettres de 
la reine de Navarre au roi Frangois I, publ. par Genin, Paris 1842. — LeRoux 
de Lincy, L’Heptameron, 3 Bde, Paris 1853—1855. — Le livre de depenses 
de la reine de Navarre, Paris 1862. — Marguerite de Valois par l’auteur de 
Robert Emmet (Comtesse d’Haussonville), Paris 1870. — Durand, Marg. 
de Valois et la cour de Frangois I, 2 Bde, Paris 1848. — Miss Freer, Life of M., 
Queen of Navarra, 2 Bde, London 1855. — Lotheißen, Königin Margareta von 
Navarra, Berlin 1885. 

® jlber die Grundverfhiedenheit der Reformbewegung von jener der Re— 
natjfance vgl. Petit deJulleville, Hist. de la langue et de la litt. frang. 
II 27 28: „Le möme siöcle a vu naitre la Réforme et fond6 les jesuites, brise 
l'unith chrötienne et consolid6 le catholicisme au concile de Trente. Les jesuites 
et les réformés, Calvin et Saint Ignace, appartiennent tous a la Renaissance, 
quoique non aux mömes titres. C'est assez dire, pour bien marquer la diversite 
des el&ments qui composent ce grand mouvement, ou plutöt cette revolution des 
esprits au XVI* siöcle,... Jamais les hommes de la Renaissance ne voulurent 
cesser d’ötre chretiens, mais ils pr&tendaient dörober au christianisme le rögle- 
ment de la vie prösente et lui laisser seulement la pr&paration de la vie future. 
Et c'est en France surtout que la Renaissance eut ce caractöre; et parce que 
la Röforme ne se prötait pas mieux et même (du moins dans son &re initiale 
et ardente) se prötait moins encore à ce partage que le catholicisme, les 
humanistes, aprös avoir paru incliner du cöte de la Reforme, revinrent pour 
la plupart & leur ancienne foi, mieux &clairds sur la nature de l’absolutisme 
religieux oü Calvin, aprös Luther, pretendait les entrainer.* So find Batablus 
und Parabis zur Kirche zurüdgefehrt, Pierre Dands ift ſogar (1577) als Biſchof 
von Lavaur geftorben. 
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niedere Klerus, traten entjchieden für die beftehende Ordnung ein. Die 
Königin Lonife von Savoyen, während der Gefangenfchaft des Königs mit 
der Regentihaft betraut, erließ ftrenge Maßregeln gegen die Neuerer. Biele 
flohen. Andere wurden eingeferfert, darunter Clement Marot, der jugend- 
lihe Hoflavalier und Hofpoet, der die Schwefter des Königs aud feine 
Schweſter zu nennen pflegte, ein Hauptgegner der Mönde. Er jchrieb im 
Kerker ein Gedicht über die „Hölle” und bereitete eine neue Ausgabe des 
Rojenromans vor, die 1527 herauskam. Bald befreit, ward er zum Kammer: 
herren Margaretas von Angouleme ernannt und genoß wieder deren größte 
Vertraulichkeit. Sein Freund und Gefinnungsgenofje Berquin wurde indes 
als „Atheiſt“ 1529 verurteilt und hingerichtet. Margareta, jeit 1525 
verwittwet, vermählte fih mit Henri d'Albret, König von Navarra. Marot 
begleitete fie an den Heinen Hof in Bearn, der nun eine Zufluchtsftätte 
für die Reformer wurde. Sie fiel nicht offen von der Kirche ab; in dem 
„Spiegel der jündigen Seele“ aber, einer Sammlung von religiöfen Ge: 
dichten, die fie veröffentlichte, war von „guten Werfen, Heiligenverehrung, 
Fegfeuer“ nicht die Rede. Das „Salve Regina“ war darin in ein Gebet 
an den Erlöjer verwandelt. Eine Anzahl der Profefforen (nicht die Sor- 
bonne als Körperfchaft) verurteilten das Buch im Namen der „Univerfität“. 

In einem lateiniishen Schuldrama, das am Kollegium von Navarra 
aufgeführt wurde, verfpottete man fie al3 die Frau, welde ihr Spinnrad 
im Stiche ließ, um fih von einer Furie eine franzöfiiche Bibelüberfegung 
reihen zu laffen. Der König jchrieb diefen Angriff dem Noel Beda, Syn: 
dilus der Sorbonne, zu und verurteilte denjelben zur Kerlerhaft in Mont: 
Saint-Michel, wo er 1537 ftarb. Es handelte fih übrigens dabei nicht 
eigentlih um einen Angriff, jondern um eine völlig berechtigte Abwehr, da 
die Neuerer den alten Glauben, bejonders die Orden, in jeder Form der 
Satire befämpften, die „fromme“ Sönigin von Navarra jelbft die Möndhe 
Ihonungslos läjterte 1. 

Schandplatate gegen die Meſſe, am 19. Oktober 1534 allenthalben in 
Paris, fogar an den königlihen Gemädern angeheftet, hatten Franz I. 
jelbft veranlaft, ernfter gegen die Neuerer aufzutreten. Ihrer ſechs wurden 
hingerichtet. Jean Calbin, der ſich jeit 1532 zu der neuen Lehre befannte, 
hatte bereits nah Allerheiligen 1533 aus Paris fliehen müſſen; unter 
fremden Namen im tiefften Geheimnis aus Südfrankreich nah Paris 
zurüdgefehrt, mußte er jebt zum zweitenmal die Flucht ergreifen, wandte 
fi erft nah Straßburg, dann nad Baſel, nad Italien und lieh ſich endlich 
auf Farels Einladung im Auguft 1536 zu Genf nieder, das von da ab 





ı P. Feret, La facult& de Theologie de Paris et ses docteurs les plus 
eelebres, epoque moderne I, Paris 1900, 147—150. 
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die Hauptftadt des franzöſiſchen Proteftantismus ward. Margareta von 
Navarra fuhr zwar fort, den Reformern an ihrem Hofe Zuflucht zu ge: 
währen, wie aud ihr Bruder fortfugr, mit den proteftantifchen Fürſten 
Deutihlands gegen Kaiſer und Reid zu intrigieren; aber fie ſelbſt liek 
in ihrem Reformeifer nah und machte wieder alle katholiſchen Andadts- 
übungen mit. Als ein Kavalier fie bejuchte, der einft der Geliebte einer 
ihrer Hofdamen geweſen war, aber diefe [ängft über andern Schönheiten vergeiten 
hatte, führte fie ihn zu deren Grabe, verwies ihm feine Untreue und ließ 
ihn nicht fort, bis er für die Dahingefchiedene ein Pater und Ave gebetet 
und ihr Grab mit Weihwaſſer beiprengt hatte. Sie ſcheint von Jugend 
auf einen wirklich ernften Zug zur Frömmigkeit gehabt zu haben, aber 
duch Neugier, Vielleferei und weiblide Jmprejfionabilität in arge Ver— 
wirrung geraten zu fein. Eitelkeit wandte fie allem Neuen zu, meibliches 
Mitgefühl den bedrängten Neuerern. Mit ähnlihem Mitgefühl jah fie über 
die Sittenlofigkeit ihres königlichen Bruders und feines Hofes hinweg, und 
wenn aud die argen wider fie erhobenen Anllagen grundlos oder übertrieben 
jein mögen, hatte fie in Bezug auf ſchlüpfrige Geſchichten und unziemliche 
Reden doch das weite Gewiffen einer leichtfertigen Martetenderin, die über 
nichts mehr errötet und an nichts mehr Anſtoß nimmt. Eigentlich poetiſches 
Talent bejaß fie nicht, aber ein lebhaftes Intereſſe für Literatur und eine 
rege Luft, ſelbſt mitzutun, 

So hat fie außer dem „Spiegel der jündigen Seele“ aud einen 
„Spiegel Jeſu Chriſti des Gefreuzigten“, einen „Streit des Geiftes und 
des Fleifches“, einen „Triumph des Lammes“ und jchöne, fromme Gebete 
in Verſen abgefaht, vier Miofterienfpiele (Geburt Chrifti, Epiphante, Un: 
Ihuldige Kinder, Berfuhung Chriſti) gedichtet, ihren Bruder mit der „Klage 
um einen Gefangenen“ und vier poetiſchen Epifteln getröftet, eine Komödie 
(Deux filles, deux marides, la vieille, le vieillard et les quatre 
hommes), aud eine Farce (Farce de Trop, Prou, Peu, Moins) geleiftet 
und eine EHoge Sannazard unter dem Titel Fable du faux Cuyder 
franzöfifch bearbeitet. Schon über die Fünfzig hinaus, fräntlih und von 


ı Die meiften ihrer „Gedichte“ find gefammelt unter dem Titel: Marguerites 
de la Marguerite des princesses, trös-illustre royne de Navarre, Lyon 1547; 
2 Bde ebd. 1549; Paris 1552 1554. — Außer diefer Sammlung erfdienen: Le 
miroir de l’äme p6cheresse, Alencon 1541; Eclogue 1552. — L’art et usage du 
souverain miroir du chrötien, Paris 1556. — hr Dialogue en forme de vision 
nocturne, ihre Epistres familiöres und die Farcen Le malade und L’inquisiteur 
find veröffentliht in der Ausgabe bes Heptameron von Le Roux de Lincy. — 
Neuere Ausgaben ber Marguerites von F. Frank, 4 Bbe, Paris 1873, — Les 
derniöres po6sies de Marguerite de Navarre, p. p. A. Lefrance, Paris 1896. — 
®gl. F.Frank, Dernier voyage de Marguerite de Navarre aux bains de Coterets, 
Paris 1897, 
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der Proja des Lebens längft hart mitgenommen, unterhielt fie fih an 
Boccaccios Decamerone und faßte den Plan, ein ähnliches Werk zu jchreiben. 
Sie kam damit nidht mehr zu Ende, und jo ilt aus dem geplanten Deca- 
meron ein Heptameron geworden. &3 ift ihr gelungen, die unerbaulichen, 
lüfternen und unzüdtigen Hiftörchen ihres Vorbildes durd eine Menge 
Standalgeihichten zu erjehen, welche jeder der Geſprächsteilnehmer jelbit 
erlebt oder von glaubwürdigen Zeugen vernommen haben joll (dira chas- 
cun quelque histoire, qu’il aura veue ou bien oy dire à quelque 
homme digne de foy). Das Ürgfte wird dabei den „Mönden" auf: 
gebürdet. In der Perſon der Dame Difille gefteht Margarete von einer der 
Geſchichten jelbit, daß fie „ſchmutzig und fotig ift“ (le compte est ord 
et salle). Aber das feine Kunſt- und Sprachgefühl Boccaccios befigt fie 
nidt. Die Heinen jlandalöfen Anzüglichleiten, welche die damaligen Hof— 
freife interejfieren mochten, haben für fpätere Zeiten ihren Reiz verloren. 
In lehrhafter Pedanterie glaubte fie jeder der frivolen Geſchichten einen 
Heinen Moraljermon anhängen zu müflen, der dazu in ſeltſamem Gegenſatz 
fteht, wo nicht Schon der Ton der Erzählung ſelbſt platter und langweiliger 
geworden. Noch jonderbarer wirkt es, wenn fie mitten in den unerbaulidhften 
Dingen noch fromme Anmwandlungen bat und 3. B. einen galanten Kavalier 
unmittelbar nad einem mehr al3 zmweideutigen Beſuch in einer Kloſterkirche 
beten läßt. „Es ift das nicht die einzige Probe“, vermerkt der weltkluge 
Montaigne dazu, „Durch welche ſich erhärten ließe, dak Frauen faum dazu 
angelegt find, theologiijhe Materien zu behandeln.“ So arg mandes in 
dem Bude auch Klingen mag, es ift mehr das Werk eines mweiblihen Schön: 
geiftes, der nad einer bvielgepriefenen Vorlage arbeitete und an jeglichen 
Standal eines fittenlofen Hofes gewöhnt war, als einer jelbft verlommenen 
Schriftftellerin. Noch vor ihrem Tode beteuerte fie nicht nur ihre Anhäng- 
heit an die alte Kirche, fondern aud, daß fie fi nie von derjelben ge: 
trennt, die Abgefallenen nur aus Mitleid, nicht aus böjem Willen unter: 
fügt habe. Sie ift ein frappantes Beifpiel der geiftigen Verwirrung, Die 
Renaiffance und Reformation in einem weiblichen Gemüte anridhteten, das 
zwar am alten Glauben hing, aber nicht Klarheit und Charakter genug 
befaß, in dem Neuen, das fich herandrängte, die Spreu vom Weizen 
zu jondern. 

Ein Seitenftüd zu ihr ift der flotte Hoffavalier Element Marot!, 
der jeine Liebe zum reinen Evangelium hauptſächlich dadurd bezeigte, daß 





ı Werte: L’Adolescense Clömentine, autrement les Oeuvers de Clöment 
Marot, Paris 1532, — Les Cantiques de la Paix, Paris 1539. — L’Enfer de 
Clöment Marot, Lyon 1542. — Les psaumes de David mis en rime francoise, 
1548. — Epigrammes, Poitiers 1547. — Deux colloques d’Erasme traduits, 
Lyon 1549. — Joyeuses et plaisantes öpistres, ballades, rondeaux, epigrammes etc., 
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er gegen die Mönche loszog und an Faſttagen tüchtig Sped ab, zwiſchen 
- bielen Liebesballaden auch gelegentlih Pjalmen dichtete, als Gönner und 
Förderer der Neuerer wiederholt eingeltedt wurde, fich jchließlih nah 1534 
in Paris nicht mehr ſicher fühlte, jondern erft nah Bear und dann nad 
Ferrara flüchtete. Schon 1536 durfte er indes zurüdtehren, ſchwor die Härefie 
ab und lebte einige Jahre ruhig in Paris. Mit Hilfe von Vatablus, einem 
wadern katholiſchen Gelehrten, erft Pfarrer in Bramet, dann Profeffor in Paris, 
der ihm die Pjalmen Wort für Wort aus dem Hebräifchen vorüberjegte, brachte 
er erſt 30, dann wieder 20 derielben in fließende franzöfiiche Strophen. Die 
geſchickteſten Komponiſten jener Zeit, Goudimel und Bourgeois, lieferten Melo- 
dien dazu, und die Pjalmen erhielten ungeheure Popularität. Die Sorbonne 
jah darin einen Verſuch, proteftantiihen Bibelfult und Bollsgejang unters 
Volt zu bringen, zenfurierte die Überfegung als Häretiih und zwang den 
König, die bereits erteilte Erlaubnis zur Widmung an ihn und zum Drude 
zurüdzuziehen. Marot floh 1543 nad Genf, verfiel daſelbſt durch feine Leicht: 
febigkeit bald der Strenge der calviniftiihen Sittenpolizei, fand fie unaus— 
ftehlich und begab fih nad) Turin, wo er im September 1544 im Schoße 
der alten Kirche farb. Ein großes Genie war er nicht; aber feine Lyrik 
bietet in Harer, moderner Sprade einen reihen und anmutigen Nachklang 
der borausgegangenen mittelalterlihen Lyriler, die von vielen ſchon nicht 
mehr verftanden und gelejen wurden. So wurde er aud) don den Späteren 
überſchätzt, von Boileau feiner Eleganz wegen (l’elögant badinage) belobt 
und von Lafontaine und J. B. Rouffeau fogar nachgeahmt. Ein echter 
Calviniſt ift er nie geworden; ein richtiger Katholik war er aud nidt; 
doch die Shönften Klänge jeiner Lieder weiſen ind Mittelalter zurüd, wenn 
auch verfeinert dur den Einfluß der Renaiffance. 


In guter, alter Zeit, wie liebte man 

So ohne Kunſt und ohne große Gaben! 

Bot wer aus inniger Lieb’ ein Sträußchen an, 
Der ſchien die ganze Welt geſchenkt zu haben. 
Denn nur aufs Herz ging alles Sinnen, Streben, 
Und hatte man ber Lieb’ fich ganz ergeben, 
Wißt ihr, wie lang vereint man lebte dann ? 
Die zwanzig, dreißig Jahr, das ganze Leben, 
In guter, alter Zeit! 


Lyon 1557. — Le Riche en pauvrete, Paris 1558. — Seine Ausgabe bes Roſen— 
romand Paris 1527; feine Ausgabe der Werke Billons Paris 1538. — Gefamt- 
ausgaben jeiner Werke von Dolet (Vyon 1588), Marot (Lyon 1544), Lenglet 
du Fresnoy (La Haye 1781), Auguis (Paris 1823), PB. Lacroir (Paris 1842), 
P. Jannet (4 Bde, Paris 1868—1872, G. Guiffrey (nur Bb II 1875; II 
1881). — Oeuvres choisies von Eh. b’Hericault (1867) und E. Boizarb 
(1890). — 2gl. O. Douen, Clement Marot et le psautier huguenot, Paris 1878. 
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Die Kunft, zu lieben wie vor Zeiten, ſchwand. 

Nur falihe Tränen gibt's und Unbeftand. 

Und ich ſoll zärtlih werden, mid verlieben ? 

Da muß die Liebe wenden ſich zum frühern Stand, 
Wie ehedem, jo muß man wieder lieben, 

In guter, alter Zeit! 


Die mehr höfifhe Minnepoefie Marots pflegten Jean Borbdberie und Paul 
Augier weiter, während Antoine Herovet (jpäter Bifhof von Digne), der 
Pariſer Buhdruder Gilles Eorrozet und Maurice Sceve eine ibealere Liebe 
im Stile Petrarcas feierten. Ebenſo unter vorwiegend italienifhem Einfluß ftanden 
der höfifche Gelegenheitsdichte Mellin de Saint-Gelais, ein reich mit Pfründen 
ausgeftatteter Geiftlicher, und bie Seilerstodhter Louiſe Babe aus Lyon, welde 
gleih der Königin von Navarra Italieniſch und Spaniſch, Griehiih und Latein 
verftand, einen unbefannten „Kriegamann” mit glühenden Sonetten beehrt, in ihrem 
Debat de folie et d’amour (1555) den geblendeten Amor auf 189 Jahrhunderte 
ber „Zorheit” übergibt und in dieſen wenigen Stüden mehr poetiſche Anlage verrät 
als die ebenjo gelehrte Königin !. 


Alle dieje Kleinen Repräjentanten einer verjpäteten Nenaiffance über: 
flügelt bei weitem Francois Rabelais, die bedeutendfte, aber aud 
jeltjamfte Literaturerſcheinung diefer Zeit. 

Sein Geburtsjahr fteht nicht feft, wird aber von den meiſten noch 
immer auf dasjenige Quther3 (1483), von andern auf 1491 oder 1495 
angejegt. Er ftarb fieben Jahre nad Luther (1553). Es läuft aber nicht 
nur das Leben der beiden Männer parallel, auch ihr Weien und ihre Lauf: 
bahn zeigen einige gemeinfame Züge. Beide waren längere Zeit Mönche, 
haben dann den Möndsitand aufgegeben, mit der kirchlichen Wiſſenſchaft 
und teilmeife mit den Anſchauungen des Mittelalter gebrochen und neue 
Bahnen eingeihlagen; beide waren Schriftfteller von außergewöhnlicher Sprach: 
fülle und Redegewalt, aber ohne feinere künſtleriſche Geftaltungsfraft, beide 
haben diejes Talent teilmeife dazu verwandt, das Möndtum mit Hohn 
und Spott zu übergießen. Beiden eignet eine ganz ungewöhnliche Derbheit 
— um e3 zart auszudrüden — die aud in geichlehtlihen Dingen dem Scham: 
gefühl feine Rechnung trägt, eine leidenſchaftliche Maßloſigkeit und eine 
Ruhelofigkeit, die wohl alles anzugreifen, aber fein feftes Syftem aufzubauen 
weiß. Während indes dem deutſchen Auguftiner die Kirche zu äußerlich, 
zu vernunftmäßig, zu menſchlich, ja faft heidniſch erfhien, war fie dem 
franzöfiichen Franzisfaner ſchon zu ernft und fromm, zu myſtiſch, zu juper- 
naturaliftiich, zu wenig im Einklang mit der Natur und der antiten Bildung. 








! Maurice Sceve, Delie, objet de plus haute vertu, Lyon 1544; Micro- 
eosme, Lyon 1560. — Evvres de Lovize Lab& Lionnoise, Lion 1555; neue 
Ausgabe von Ch. Boy, 2 Bde, Paris 1837. — E.Cr&pet, Les poötes frangais ], 
Paris 1861. — Oeuvres complötes de Melin de Saint-Gelays, p. p. Blanche- 
main, 3 ®be, Paris 1873. 
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Jener jchritt zum offenen Bruch mit ihr, warf fich jelbft zum Religions— 
ftifter auf und riß einen großen Zeil der europäischen Völfer mit ſich in 
die Trennung; diefer blieb im firhlihen Verband, jogar im geiftlidhen 
Stande, führte aber, wie einft die glaubenslofen Humaniften Italiens, als 
Mediziner und Romanjcreiber einen indirekten, ſchwer abzumehrenden Guerilla= 
frieg gegen faft alles, was innerhalb der Kirche als heilig und ehrwürdig 
galt. So Hat er den Hugenotten nur geringen Vorſchub geleiftet, feine 
größere Bewegung hervorgerufen, aber doch das Glaubensleben untergraben 
und jenem Naturalismus vorgearbeitet, der zwei Jahrhunderte jpäter das 
chriſtliche Frankreich in ein „philoſophiſches“ verwandeln follte!. 

Rabelais ſtammt aus Chinon in der Zouraine. Das jein Vater 
Apotheler oder Wirt gewefen, find nur Mutmaßungen. liber feinen Ordens- 
eintritt fehlen alle Nachrichten. Feſt fteht nur, daß er 1519 dem Franzis— 
fanerflofter Fontenay-le-Comte in Bas-Poitou angehörte, 1523 ſchon einen 
gewifien Ruf als Hellenift hatte und den gelehrten Bude um Hilfe gegen 
jeine eigenen Mitbritver anrief, die ihm wegen allerlei Unfugs eingeferfert 
hatten, 1524 die Erlaubnis erhielt, zu den Benediktinern in Maillezais 
überzutreten, wo er an dem Diözefanbiihof Geoffroy d’Eftiffac einen 
Gönner fand. Im Jahr 1530 taucht er als Student der Medizin in 
Montpellier auf (47 oder zum wenigften 35 Jahre alt), jchreibt Kalender, 
veröffentlicht 1532 einige gelehrte, auf Medizin bezüglihe Schriften, „Die 
großen und unſchätzbaren Chronifen des großen und ungeheuern Riejen 
Gargantua“ und das erfte Buch eines Romans „Pantagruel, König der 
Dipfoden, feinem Naturell wiedergegeben, mit feinen jchredlichen Heldentaten, 
von Magifter Alcofribas Nafier, Abftrahierer der Quinteffenz“. 1533 lernte 
ihn Jean du Bellay, Biihof von Paris, unterwegs in Lyon kennen und 
nahm ihn als feinen Leibarzt mit nad Rom, wo Rabelais fih mit Ar— 
häologie und Botanik beſchäftigte. Im Herbft 1534 veröffentlichte er dann 
die Topographia Antiquae Romae de3 Giovanni Marliani und den 
erften Zeil des „Gargantua“. Die Ernennung feine Gönners zum far: 
dinal führte ihn 1535 abermaß nah Rom, wo Paul III. ihn von allen 


ı J. Ch. Brunet, Recherches sur les editions originales de Rabelais, 
Paris 1834, ed. augmentee 1852. — A. Mayrargues, Rabelais, Paris 1868. — 
E. No&l, Rabelais et son oeuyre, Paris 1870. — J. Fleury, Rabelais et ses 
oeuvres, 2 Bbe, Paris 1877. — E. Gebhardt, Rabelais, la Renaissance et 
la Röforme, Nancy 1877. — P. Stapfer, Rabelais, sa personne, son gönie, 
son oeuvre, Paris 1889. — R. Millet, Rabelais, Paris 1892. — E. Gebhardt, 
Rabelais, Paris 1895. — Arnftäbt, Francois Rabelais und fein Traits d’Edu- 
cation, Leipzig 1872. — A. Heulhard, Rabelais, ses voyages en Italie, son 
exil a Metz, Paris 1891. — 9. Schneegans, Geſchichte der grotesfen Satire, 
Straßburg 1894 (S. 171— 270; über feine Nachfolger, befonders Fiſchart, ©. 271 
bis 427). 
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firhlihen Strafen abjolvierte und ihm verftattete, als Arzt zu praktizieren, 
eitra adustionem et incisionem, pietatis intuitu ac sine spe lucri 
vel questus, db. 5. gratis, ohne Anwendung dirurgiicher Operationen. 
Anfang 1537 war er wieder in Paris, im Mai desjelben Jahres erhielt 
er den medizinischen Doktorhut in Montpellier und begann daſelbſt Bor: 
leſungen über Hippofrates. 1538 nahm er zu Lyon öffentlich die Sektion 
am Leichnam eines Gehängten vor. Im folgenden Jahre trat er bom 
Dienfte des Kardinals in denjenigen jeines älteren Bruders Guillaume du 
Bellay über, Herrn von Lanzey, der als Gouverneur von Piemont in Turin 
vejidierte. Über die nächften Jahre ſchwebt Dunkel; er fheint in arge Not 
geraten zu fein, fih in Frankreich nicht mehr fiher gefühlt und in Meb 
zeitweilig eine Zufluchtsftätte gefunden zu haben; 1547 begleitete er Kar— 
dinal Du Bellay ein drittes Mal nad Rom, wo er fi nod 1549 auf: 
hielt. Nach feiner Rückkehr (1550) verjchaffte ihm der Kardinal von Guiſe 
die Pfarre Meudon, melde ihm aber bereit? 1552 nebit einer andern 
Pfründe wieder entzogen wurde. Es ift fraglih, ob er diefe Pfarre je 
angetreten hat. Daß er in Meubon geftorben, ift nur eine Mutmakung. 
In einem Briefe Bezas, wahrfcheinlih von 1553, heißt e8 von ihm: Pan- 
tagruel cum suo libro quem fecit imprimere per favorem cardi- 
nalium, qui amant vivere sicut ille loquebatur. Danad) wird jein 
Todesjahr auf 1553 angeſetzt. 

Der ſatiriſche Roman!, an dem Rabelais während jeines uniteten 
Lebens über zwanzig Jahre (1530—1553) gearbeitet hat und dem er jeine 
literarifche Berühmtheit dankt, zerfällt in fünf Bücher, von denen das fünfte 
nur zu geringem Teil ihm zugejchrieben werden kann, die andern jehr loje 
zujammenbhängen. Die beiden erften erjchienen unter dem Anagramm Alco— 
fribas Nafier, das ztveite (Pantagruel) vielleiht vor dem eriten. Das dritte 
fam erft 1543 mit dem Namen des Berfaffers und mit föniglihem Drud: 
privileg Franz’ I. heraus, das vierte 1552 ebenjo mit föniglihem Privileg 
(von Heinrih II). Die Widmung des vierten Buches ift an den Bruder 
des Admiral Goligny, Odet de Coligny, Kardinal von Chätillon, gerichtet, 





! Originalausgaben des Romans von 1583 1535 1542 1546 1548 1552 1562 
1564. — Oeuvres complötes, heraudgeg. von Elzevir (1663); Duchat, Amiter- 
dam 1711; von verichiedenen, 9 Bde, Paris 1823-1826; Marty-Laveaur, 
5 Bde, Paris 1868 ff; Burgaudb des Marets und Rathery, 2 Bde, 2. Aufl. 
1870 #; P. Jannet, 7 Bde, Paris 1878 ff; 2. Moland, Paris 1881. — Deutſche 
Überfegungen von Regis, 3 Bde, Leipzig 1832—1841; U. Gelbde, 2 Bde, 
Leipzig 1880. — Unter dem Borfiß von A. Lefranc hat fi 1903 in Paris eine 
eigene „Rabelais-Gejellihaft“ (Societs des Etudes Rabelaisiennes) gebildet, welche 
fortan die Rabelais:Forihung im weiteften Umfang durch ein vierteljährlich er- 
ſcheinendes „Bulletin“ fürbern will, Vgl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1903, 
Nr 53 und 110. 
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der mit 18 Jahren Kardinal, mit 19 Erzbifhof von Touloufe, mit 20 
Biihof von Beaudais geworden, früh zum Galvinismus binneigte, jpäter 
offen abfiel, von Pius IV. abgejegt wurde und ſich beweibte. Dad Bud 
wurde von der Sorbonne verurteilt, vom Parlament verboten, gelangte aber 
duch das königliche Privileg do in Umlauf. Bon den 47 Sapitelchen 
des fünften Buches werden nur 16 ihm zugejchrieben; das übrige jcheinen 
andere nad hinterlaffenen Bruchftüden oder Andeutungen von feiner Hand 
hinzugejeßt zu haben !, 

Galvin verurteilte das Werk erft feiner Sittenlofigteit wegen (Brief 
vom Oftober 1533), fpäter auch feiner Gottlofigfeit wegen als ein „Ürger: 
nis“ (De scandalis). Ebenſo urteilten die Sorbonne ?, das Parlament, 
die ernfteren Katholifen überhaupt. Franz I. jedoch hatte feinen Spak an 
der unbändigen Luftigkeit, Ungezogenheit und Unfläterei des Buches. Kar: 
dinal du Bellay nannte Rabelai3 nur den „guten Rabelais“ und begünftigte 
ihn im jeglicher Weile. Kardinal du Chätillon nahm fogar die Widmung 
des vierten Buches an, welches Papſt und Mönde, Heiligen: und Reliquien: 
verehrung in der Shamlofeften Weife verhöhnte. Der Kardinal von Lothringen 
verſah Nabelais mit einer Pfründe. Selbft in Rom ſcheint der freche 
Spötter jo ſchlau den Humaniften und gelehrten Doktor hervorgekehrt zu 
haben, dat man über fein unerbauliches Vorleben jhonend hinwegging und 
ihn jo glimpflih als nur möglid behandelte, feinen frivolen Satiren aber 
feine Beachtung ſchenkte. Trotz aller Mahnrufe nah Sittenreform herrſchte 
übrigens ſeit Kardinal Bibbiena und Madiavelli auf der italienischen 
Bühne die Ärgfte Zügellofigkeit, und Pietro Aretino bewarf jahrzehntelang 
ganz Italien mit Schmuß, ohne daß ihm dafür ein Haar gefrümmt worden 
wäre. Diejen Nadzüglern eines Balla und feiner Gefinnungsgenofjen kann 
Nabelais am eheften beigezählt werden. 

Ganz vernehmlih klingt bei ihm das GSelbftgefühl und der Jubel 
wieder, mit welchem mehr als ein Jahrhundert zuvor die italienischen Huma- 
niften das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und die Höhe ihrer eigenen 
Bildung begrüßt Hatten. In diefem Sinne läßt er den König Gargantua 





ı jiber eine „Fälſchung“ des fünften Buches vgl. Beil. zur Allgem. Zeitung, 
31. Yuli 1908, ©. 216 und 5. Auguft 1903, S. 247. Das befannte fünfte Buch ift 
1564 erſchienen, da8 neu aufgefunbene wurbe noch 1549 zu Lebzeiten Rabelais’ gebrudt. 

2Es fteht auf ber Lifte ber von ber Sorbonne verurteilten Bücher vom 2. März 
1543 alö Grandes Annales tres veritables des gestes merveilleux de Grand 
Gargantua et Pantagruel, roi des Dipsodes. Bgl. P. Feret, La Facults de 
thöologie de Paris, &poque moderne I, Paris 1900, 173; ebenfo auf ber Lifte 
von 1551 (ebd. I 228) als Werk eines Auctor incertus. — Auf einem Inder von 
Venedig (um 1580) fteht e8 als Pantagruel in lingua francese ö d’alara lingus 
si & tradotto. — Über die Verurteilung durch den Inder von Trient vgl. J. Hilgers, 
Der Inder der verbotenen Bücher, freiburg i. B. 1904, 136 521. 


Übergang zur Neuzeit. — Margareta von Navarra. — Marot. — Rabelais. 257 
jeinem Sohne Pantagruel Glüd wünſchen, daß er in einer jo glorreichen 
Zeit geboren fei, und es ſchwer beflagen, daß er jelbft im jeiner Jugend 
feiner ſolchen Vorteile genoſſen. 


„Jene Zeit war für die Wiffenfhaften nicht fo geeignet und günftig wie Die 
jegige, und es ftanden mir feine folche Qehrmeifter zu Gebote, wie du fie gehabt haft. 
Die Zeit war noch finfter und roch nad dem Elend und Jammer ber Goten, bie alle 
gute Literatur zerftört hatten. Aber durch die göttliche Güte ift den Wiflenichaften 
noch zu meinen Lebzeiten ihr Licht und ihre Würde zurüdgegeben worden, und ich 
fehe ſolchen Fortſchritt, daß ich jetzt nur mit Schwierigkeiten in bie erfte Alaffe der 
Heinen ABE-Schüßen aufgenommen werben würbe, der ich in meinem Mannesalter 
(nicht mit Unrecht) als ber gelehrtefte Dann jenes Jahrhunderts galt... Jetzt find 
alle Wiflenszweige mwieberhergeftellt, die Spraden neubelebt, das Griechiſche, ohne 
das fi) einer mit Ehren nicht gelehrt nennen kann, das Hebräifhe, das Ehal« 
bäifche, das Lateinifhe. Jetzt find die feinen und forreften Drude im Gebraud, die 
zu meiner Zeit durch göttlihe Eingebung erfunden worden find (wie dagegen bie 
Artillerie durch teufliiche Suggeftion). Alle Welt ift voll gelehrter Leute, gründlicher 
Lehrer, reiher Bibliothefen, dab ich vermeine, weder zur Zeit des Plato noch des 
Eicero noh des Papinian war ſolche Gelegenheit zum Studium wie jeßt. Und 
es dürfte fich fürder faum einer in öffentlicher Stellung oder Geſellſchaft ſehen Lafien, 
ber nit in der Werfftätte Minervas wohl poliert worden wäre. Ich finde die 
Straßenräuber, die Henker, die Vagabunden, die Pferdeknechte jetzt gelehrter als die 
Doktoren und Prediger zu meiner Zeit. Was joll ich fagen? Die Frauen und Mädchen 
verlangen nad dem Lob und himmliſchen Manna guter Lehre. So weit iſt's ge— 
fommen, daß ich in meinen alten Tagen noch Griechij lernen mußte, nicht weil 
ich es veradhtet Hatte wie Cato, jondern weil ich in meinen jungen Jahren feine 
Gelegenheit fand, es zu lernen.“ 


In dem ungeheuern Studienplan, den Gargantua dann für jeinen 
Sohn entwirft, ftehen aber nit nur die Spraden, Griehifh voran, dann 
Lateiniih, Hebräiſch, Chaldäiſch und Arabiih, jondern auch allgemeine 
Geihihte, Zivilrecht, Arithmetit, Geometrie, Muſik, Aftronomie, Zoologie, 
Botanif und Geologie, Medizin, und zwar nach griehiihen, lateinifchen und 
arabiihen Büchern, ohne die Talmudiften und Sabbaliften zu vernachläffigen, 
und mit anatomiſchen Experimenten, das Neue Teftament nad dem griechifchen, 
das Alte nach dem hebräiſchen Text. Kurz, PBantagruel joll alles ftudieren, 
nur feine ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie und fein fanonijches Recht 
mehr. Ein möglichſt ausgebreitetes Realwiflen ſoll alle bisherige Bildung 
aus ihrem Befigftande verdrängen, 

Daß Rabelais bier nicht bloß jcherzt, dafür bürgen die vieljeitigen 
enzyklopädiſchen Studien, denen er jein Leben lang obgelegen hat, mögen jie 
auch vielfach recht oberflächlich gewejen fein. Als Flotter Humanift wollte 
er aber nicht nur alles wiſſen, jondern ebenjo fauſtiſch auch das Leben 
genießen. Ein geborener Komiler und Satirifer, widmete er der Medizin 
und der Archäologie wohl einzelne Kleinere Arbeiten, aber jein Hauptwert 


(ce livre seigneurial) jollte dem überjprudelnden WIE geweiht fein, den der 
Baumgartner, Weltliteratur, V, 3.4 Aufl, 17 
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Gegenjat zwijchen jeinem Bildungsideal und den beftehenden Zeitverhältniffen 
in jeinem Kopfe ermedte. 

63 ift fiher eine Übertreibung, wenn er das ganze Buch nur zur Er: 
holung beim Eſſen und Trinken gejchrieben haben will: ſchon die Unmaſſe der 
noch jo läderlihen Zitate maht das unmöglich; aber ebenjo ſicher ift es 
fein bloßer Scherz, wenn er jagt, daß es nit nah Ol, fondern nad 
Wein dufte. Trotz all feines Prunfens mit griehiicher Gelehrjamteit hat 
er den Ariftophanes nicht gekannt, obwohl Markus Muſuros Ddenjelben 
bereit3 1498 herausgegeben hatte. In die großen Ideen, die feine 
Charakteriſtik, die künftleriihe Vollendung des attiihen Komiker würde er 
übrigens jehwerlich eingedrungen fein. Was er mit ihm gemein hat, das 
ift nur fein Blick für das Lächerliche, ſeine Sprachgewandtheit und Die 
Ungezogenheiten der komiſchen Mufe, die bei dem Griechen immerhin durch 
hohe ideale Aufflüge, würdigen Gehalt und die höchſten künftleriichen Bor: 
züge gemildert oder aufgetwogen werden. Aus Rabelais dagegen ſpricht 
nur der Zynifer, der kein höheres Lebenzideal mehr kennt. Wo er aufhört, 
Handmurft zu fein, wird er Pedant; am häufigften aber ift feine Komik 
ein ſeltſames Gemifh von übermütiger Weinlaune und fteifen Echulmeifter: 
fünften, griechiſchen Zitaten und franzöfiihen Stallknechtswitzen, ſprachlichen 
Seiltänzereien und bombendiden Zoten, giftigen Spöttereien und kindiſcher 
Hröhlichkeit, gelehrten Salbadereien und groben Obfzönitäten, wie fie kaum 
je ein anderer zu Markte gebradht hat. 


„Rabelais,* jagt La Brupere, „ift unbegreiflih ; fein Buch ift, man mag jagen, 
was man will, ein unlösliches Rätſel. Es ift eine Chimäre, es ift das Antlik eines 
ſchönen Weibes mit dem Leib und Schwanz einer Schlange oder eines noch miß— 
geftalteteren Ungetüms; es ift eine ungeheuerliche Vermengung einer feinen und geift« 
reihen Moral und einer jhmußigen Korruption. Wo es ſchlecht ift, geht es meit 
über das Schlimmfte hinaus, es hat den Reiz ber Eanaille; wo es gut ift, reicht es 
zum Ausgeſuchteſten und VBollendeten, es fann bie feinften Gerichte auftifchen.“ 


Sp unbegreiflih und rätielhaft ift Rabelais nun doch nit. Stände 
es mit jeiner Moral richtig, jo könnte fein Buch nit über das Schlimmite 
hinausgehen bis zur ſchmutzigen Korruption, es könnte nit le charme 
de la canaille beſitzen. Aber von Moral ift bei ihm überhaupt nicht die 
Rede, wenn man nicht die frivolite Lebemannsmoral jo nennen will. An 
poetifhem Reiz ift das Buch ebenfalls arm. Die Feinheit beſchränkt ſich 
auf die Geiftreichigkeit des jog. esprit gaulois. Es gibt nichts, wofür 
Rabelais nicht irgend ein witziges Wort, ja meift ein ganzes Lerifon von 
Ausdrüden, Anspielungen, komiſchen Wendungen bereit hat. Mehr als ein 
Kapitelhen ftellt fi geradezu als lexikographiſche Zettelbanf dar. Er hat 
damit den jpäteren Schriftftellern und der franzöſiſchen Sprade einen groben 
Dienft geleiftet. Bor ihm hat niemand die Spradhe in diejer Fülle bejeffen, 
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nad ihm wohl nur wenige. Es bleibt aber ein Jammer, daß dabei ein 
jo maßloßer Schlamm die Sprachgefilde aller vier Fakultäten überſchwemmt 
hat, und daß aus dem wildwucernden Sprachgewirr nur eine riejenhafte 
Karikatur, feine wahrhaft erfreulihe Dichtung hervorgegangen ift. 

Ein Harer, feiter Plan ift ſchon durd die Entitehung des Werkes aus- 
geihloffen. Die vielen abentenerlihen Häutungen, Verwandlungen und 
Wanderungen gönnten Rabelais feine ruhige, künftleriiche Mube. Die zwei 
Haupthelden Gargantua und Bantagruel knüpfen an die ungeheuerlichen 
Phantaſie⸗Mißgeburten an, welche der Ritterroman in feinem Verfall aus: 
gehedt hatte und welde eine derbe Parodie verdienten; aber jchon in ben 
Senealogien der beiden Ungetüme wird aud die Heilige Schrift in der 
ſchmählichſten Weile parodiert und von da an jeden Augenblid mißbraudt 
und in den Staub gezogen. In der Erziehung Gargantuas wird dann die 
damalige Schulbildung durchgehechelt; Kämpfe im phantaftiichen Stil der 
alten Rittercomane, aber beftändig mit Anjpielungen auf die Gegenwart 
durchſetzt, geftalten fi zu einem jatiriichen Bild der Zeitgefchichte, wobei 
einer fomiihen Mönchsfigur eine der Hauptrollen zugeteilt it. Zur Bes 
lohnung jeiner Heldentaten wird die Abtei der Thelemiten geftiftet, mo 
Männer und Weiber in glänzendfter Weile beifammentleben, ohne andere 
Drdensregel als den Grundſatz: „Jeder tue, was er will.“ In der Kind— 
heit und Jugendgeſchichte Pantagruels wiederholen ſich mande Züge mit 
neuen, tollen Dansmwurftereien. Das verlotterte Studentenleben in Paris 
wird nad) der Natur gezeichnet. Das Verzeichnis der Bibliothek von Saint: 
Victor ift eine Spottlitanei auf die damalige Scholaftif. Ihr gegenüber 
ftellt Gargantuas Brief das Programm der neuen Bildung auf. Dieje erhält 
aber glei einen würdigen Vertreter an Banurg, dem Freund und Genofjen 
Bantagrueld. Der ift etwa 35 Jahre alt, „perjönlih ein ſehr galanter 
Mann, nur etwas unzüchtig und jelten bei Geld, aber im Befiß von 
53 Arten, ſich ſolches zu verihaffen, von denen der geheime Diebjtahl die 
anftändigfte und häufigfte war, ein Spitzbube, Schwindler, Säufer, PBflafter- 
treter und Nachtſchwärmer, wie e8 nur einen in Paris gab, im übrigen 
der befte Kerl von der Melt“. 

Seine Reden und Streihe übertreffen alles, was Rabelais bis dahin 
an ſchamloſen Zoten ausgelramt, aud alle Abenteuer der Artusromane 
und des jpäteren Freiherrn von Mündhaufen. Dem gelöpften Philofophen 
Epiftemon ſetzt er den Kopf wieder auf und erfährt jo von ihm die neueften 
Nahrichten aus dem Jenfeits. Hölle und Himmel find da nicht getrennt; 
aber alle einit großen Herren werden dort zu armen ZTeufeln, alle Philo— 
fophen und vordem elenden Kerle führen dort das angenehmfte Herrenleben. 
Alle Helden der antifen Sage, alle Könige und Kaifer der alten Gejcdhichte, 


alle Helden und Heldinnen der mittelalterliden Epit werden da mit den 
17* 
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berühmteften Päpften unter das Proletariat verjegt. Alerander der Grobe 
ift ein armer Hofenflider, der Prügel erhält, wenn er feine Sade nicht 
gut madt. Epiktet führt ein jybaritifches Leben und verweigert dem Ktuh— 
birten Cyrus die Zwiebeln, die diejer fich für jeine Suppe bettelt. Papft 
Julius II. muß Baftethen ausrufen, und da Meifter Pathelin ihm feine 
ablauft, wird er von feinem Herm, dem PBaftetenbäder, jo durchgebläut, 
dab man aus feiner Haut nicht einmal mehr einen Dudeljad hätte machen 
fönnen. Nicht nur der mittelalterlihen PBoejie, jondern aud der antiken 
Sage und der Renaiffance ift hier der Abjhied gegeben, um dem Pariſer 
Gamin die Weltherrihaft zu überliefern. Der Zweifel Panurgs, ob er 
heiraten ſoll oder nicht, führt zu Erörterungen, in welchen der Begriff der 
Ehe im abgründlidften Schmuße ertränft wird, veranlaßt aber zugleich aud) 
eine Art Weltfahrt zum „Orakel der göttlichen Flaiche*, an deren ver: 
ſchiedenen Stationen alle Stände und Verhältniffe des damaligen Frankreichs 
in grotesfen Zerrbildern verhöhnt „und mißhandelt werden, vorab der Richter: 
ftand und das Parlament, der Papft, das kanoniſche Recht und die reli: 
giöfen Orden. Das „Orakel der göttlichen Flaſche“ lautet „Trink!“ und 
läßt alle Fragen der Menjchheit ebenjo ungelöft, wie den Zweifel Panurgs. 


Zweites Kapitel. 
Das Hiebengeflirn. — Garnier. — Amyot. 


Das ſatiriſche Laden Rabelais’ hat unter feinen Zeitgenofien wohl 
vielen Widerhall gefunden, aber es vermochte die Jnftitutionen vorläufig 
nicht hinwegzuſpotten, denen es hauptiählih galt. Nicht einmal in der 
Literatur hat es eine tiefergehende Ummälzung bewirkt. Noch während er 
an feinem „Bargantua und Pantagruel“ fchrieb, bearbeitete Herberary des 
Eſſarts (1540—1548) in franzöfiiher Sprade den „Nmadisroman“ !, 
jenen weitſchichtigen Ausläufer der alten Nitterromane, der, franzöfifchen 
Quellen und Vorbildern entftammend, in Portugal eine neue Yaffung ge: 
wonnen Hatte, über Spanien nun in feine Heimat zurüdgefehrt war und 
eine weitere Verbreitung fand ald Gargantua. Grebans großes Myſterien— 
jpiel von den Apofteln wurde noch 1536 in Bourges, 1541 in Paris 
jelbft, 1547 in DBalenciennes aufgeführt, der Gefamtcyllus des Alten 
Teftamentes erft 1541 beanftandet, die Aufführung der Miofterienfpiele 
überhaupt erft 1548 unterfagt, und zwar wegen der Gefahr der Profanation, 





1 D. h. er felbft mur die erften acht Bücher, die 1540—1548 erfhienen; die 
übrigen wurden von andern überjeßt. — Beite Ausgabe von Plantin, Anvers 1561. 


Das Siebengeftirn. — Garnier. — Amyot. 261 


welde bei den religiöfen Wirren der Zeit Bedenken erwedte.. Im Jahre 
1535 widmete Calvin dem König jeine Christianae Religionis Institutio ; 
1541 erſchien diefelbe auch in franzöfiicher Spradie und ward die Grundlage 
einer firengen, bittern, fanatiſchen Streitliteratur, die zu Rabelais’ Richtung 
im ſchroffſten Gegenjaße ftand!, Dem Reformator Viret, der die Lehre 
Galvins mit feierliher Salbung verfündigte, wurde es allerdings nicht ver— 
dacht, dab er gegen Bapft und Meffe mit derber, gelegentlich zuynijcher 
Satire losfuhr. Ms aber der gefeierte Hellenift Henri Eftienne in jeiner 
„Verteidigung Herodots“ das ganze Treiben der Zeit in freier, rückſichts— 
lojer Dumaniftenart zu geißeln wagte, entging er der firengen Genferzenfur 
feineswegs. Calvin verftand viel weniger Spaß al3 die Eorbonne ?, und 
das Pariſer Parlament fand der Literatur bei weitem freifinniger gegenüber 
als der hohe Rat von Genf. 

In den leidenihaftlihen Kämpfen, welche die neue Lehre hervorrief 
und welche bald zu einem langwierigen, blutigen Bürgerkriege führen jollten, in 
den literariſchen Wirrjal, das der Humanismus hervorgerufen und das fi 
in den Schriften Marots, Margaretas von Navarra und Rabelais’ wider: 
fpiegelt, ſchien den richtigen und vernünftigen Strebungen der Renaiffance 
faum mehr ein friedliher Raum beihieden. Dennoch fanden auch jie ihre Ber: 
treter nicht nur an flillen und fleißigen Gelehrien, welche ſich mit Hingebender 
Ausdauer dem Studium der Alten widmeten, jondern auch an Dichtern, 
welhe dieſes Studium für die heimiſche Literatur fruchtbar zu machen 
juhten. Sie haben fi unter dem Namen der „Blejade“ zu gemeinſamem 
Wirken zufammengetan®,. Ihr Manifeit Deflence et Illustration de la 
langue frangaise, verfaßt von Joahim du Bellay *, erjchien 1549, nod) 
drei Jahre, bevor Rabelais den vierten Teil jeines „Gargantua” herausgab. 

Diefes Programm ift aus der richtigen Einfiht hervorgegangen, daß 
die Alten für alle Arten der Poeſie muftergültige Vorbilder geſchaffen Haben, 


i Christianae Religionis Institutio.... I. Calvino autore, Basileae 1536. — 
Oeuvres frangaises de J. Calvin, p. p. Jacob (Bibliophile), Paris 1842, — 
A. Sayous, Etudes litt. sur les &crivains frangais de la Reformation, 2 Bde, 
Paris 1854. — Kampfſchulte, Johannes Galvin 1, Leipzig 1869. 

? Die fämtlihen Schriften Virets wurden allerdings aud) von der Sorbonne 
verurteilt. Vgl. Feret a. a. O. I 219 225 227. 

® La Pleiade frangaise, p. p. Ch. J. Marty-Laveaux (mit biographifchen 
Stizzen), 20 Bde, Paris 1866—1898 (du Bellay, 2 Bde; Ronsard, 6 Bbe; 
Tyard, 1 ®d; Daurat, 1 Bd; Jodelle, 2 ®be; Batf, 5 Bde; Belleau, 2 Bde). — 
Sainte-Beuve, Tableau de la poésie francaise au XVI® siöcle, Paris 1828. — 
E. Faguet, Etudes sur le XVI" siöele, Paris 1894. — A. Darmesteter et 
Hatzfeld, Le XVI* siecle en France, Paris 1878; 6. Aufl. 1895. 

* Neu Herausgeg. von E. Perſon, Paris 1887. — U. Rofenbauer, Die 
poetilchen Theorien der Plejade nad; Ronſard und bu Bellay, Erlangen 1895. 
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die mittelalterlihen Dichter aber eigentlich nie hinter das Geheimnis echter 
Formſchönheit gelommen find, daß man darum zu den Alten in die Schule 
gehen müfje, nit um fie ſtlaviſch nadzuäffen, jondern um von ihnen zu 
fernen und dann mit freier jelbjtändiger Jnfpiration, aber mit feinerem 
Kunftgefühl der Poeſie zu pflegen. In diefem Sinne mahnt du Bellay: 


„Lies aljo, o Dichter der Zukunft, und lied vor allem wieder, durdhblättere bei 
Tag und Nacht die griechiſchen und lateiniſchen Klaſſiker; dann überlaß mir all dieſe 
altiranzöfifhen Gedichte den Blumenfpielen von Zouloufe und dem Puy von Rouen, 
wie die Ronbeaur, Balladen, Virelais, Chants-Royaur, Chanfons und andere ſolche 
Krämerwaren, die nur den Geihmad unferer Sprache verderben und zu nichts dienen 
als dazu, uns ein Armutszeugnis auszuftellen. Wirf dich auf diefe artigen Epi- 
gramme, aber nicht, wie fie heute ein Haufe von Nomanfabritanten madt, bie zu— 
frieden find, wenn auf zehn Berje neun nichts enthalten, wenn es nur im zehnten ein 
Wörtchen zum Laden gibt, fondern nad dem Vorbilde des Martial oder eines andern 
wohlbewährten Dichters; wenn dir das Lascive mihfällt, jo milde dad Angenehme 
mit dem Nützlichen. Berfaffe in flüſſigem, nicht holprigem Stile Elegien nad dem 
Beifpiel eines Ovid, eines Tibull und eines Properz und miſche gelegentlich die alten 
Fabeln hinein, die kein geringer Schmuck der Poefie find. Singe mir Oben, wie 
fie die franzöſiſche Mufe noch nicht kennt, mit einer Lyra, die nad dem Klang ber 
griehiihen und römischen wohl geftimmt ift, und bringe darin feinen Vers, der nicht 
eine Spur feltener, antifer Bildung verrät. Stoff bietet dir das Lob ber Götter und 
ber tugendhaften Menſchen, der tragiiche Lauf der irdifhen Dinge, die Sorgen ber 
Jugend, wie die Liebe, fröhlicher Weingenuß und Tafelfreuden. Bor allem aber 
habe adit, daß dieſe Dihtungsart fih vom Gewöhnlichen fernhalte, reich geſchmückt 
mit treffenden Ausdrüden und guigewählten Beiwörtern fei, mit gewidhtigen Sen- 
tenzen ausgeſtattet und belebt von allen Arten poetiſcher Farben und Figuren, nicht 
wie Laissez Ja verde couleur, Amor avecques Psyche, O combien est heureuse 
und andere dergleichen Werke, die eher Gaſſenhauer ala Oben oder lyriſche Gebichte 
genannt zu werben verdienen. Was bie Epiftel betrifft, jo ift das kaum ein Gedicht, 
das unjere Nationalliteratur ſehr bereichern kann, weil fie fih gern mit familiären 
und häuslichen Dingen befaßt, es wäre denn dab du dabei gleih Ovid die Elegien 
nahahmteft oder fie ernft und jentenzenreich Hielteft wie Horaz. Dasfelbe jage ich 
von den Satiren, welche die Franzojen, ich weiß nicht warum, Coqs a l’Äne genannt 
haben; darin möchte ich bir ebenfalls raten, dich wenig zu üben, weil ich möchte, 
daß bu übler Nachrede fremd bliebeft; es wäre benn, bu wollteft nad dem Beifpiele 
ber Alten in heroiſchem Versmaß (in 10 bis 11 Silben, nidt in 8 bis 9 Silben) 
unter dem Namen „Satire*, nicht unter der närrifchen Bezeichnung Coq & l’Äne, 
beſcheidentlich die Lafter deiner Zeit würdigen, die Namen der Vafterhaften aber ſchonen. 
Dafür haft du Horaz, der nad Duintilian den erjten Pla unter den Satirifern 
einnimmt. Laß mir ſchöne Sonette erklingen, dieje nicht minder gelehrte als ſchöne 
Erfindung der Italiener, dem Namen nad der Obe verwandt und von ihr mur 
darin verſchieden, daß das Soneit auf eine beftimmte Veröform und Versart beſchränkt 
ift, Die Ode aber fidh frei in allen Bersarten bewegen und neue erfinden kann, nad 
bem Beiipiel des Horaz, ber im 19 DVersarten gefungen hat, wie die Grammatiter 
melden. Für das Sonett alſo haft bu Petrarca und einige neuere Jtaliener. Singe 
mir auf einer mwohlflingenden Sadpfeife und auf gutigeftimmter Flöte ländliche 
Eflogen nah dem Vorbild des Theokrit und Bergil, und Filher-Eflogen nad dem 
Vorbild des neapolitanifhen Edelmannes Sannazar. Möchte es den Muſen gefallen, 
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wir hätten in allen aufgezählten Arten der Poefie viele folde Nahahmungen, wie 
bie Efloge auf bie Geburt des Sohnes des gnädigen Herrn Dauphin, die nad meiner 
Meinung eines der beiten Heinen Stüde ift, die Marot verfaßt hat. Nimm mir 
in die franzöftfche Literatur auch bie fließenden und artigen Hendekaſyllaba auf nad 
dem Vorbild des Catull, Pontanıs und Secundus; läßt fih auch die Quantität 
nicht wiedergeben, fo doch die Zahl ber Silben. Und nun in Bezug auf die for 
möbdien ımd Tragödien, wollten die Könige und Republiten fie wieder in ihre alten 
Würden einjegen, welche fi die Fargen und Moralitäten angemaßt, fo wäre ich wohl 
ber Anfiht, du follteft di darauf verlegen, und wenn bu e8 zum Frommen ber 
Sprade tun willft, fo weißt bu ſchon, wo bu die beiten Vorbilder finden kannſt.“ 


Mandes an diefem Programm mag beute fteif und pedantiſch er- 
ſcheinen; aber hat fich nicht wenige Jahrzehnte fpäter ein Shateipeare an 
italieniijhen Sonetten und Stanzen herangefhult? Haben nicht ein Leſſing, 
Goethe und Schiller das ganze Programm zum höchſten Gewinn der deutichen 
Literatur verwirtliht? Dem damaligen Frankreich ftanden feine ſolchen 
Kräfte zu Gebot. Das Programm wurde zu eng und jchulmeifterlih auf- 
gefaßt, der Bruch mit der bisherigen Entwidlung der Bollsliteratur zu 
ſcharf volljogen. Der erfte Schritt zu einer höheren Kunftauffaffung, zu 
einem wirklichen Slaffizismus war aber mit diefem Programm getan, und 
die eriten Dichter, welche fih an feiner Verwirklichung verſuchten, haben fich 
damit fein geringes Verdienſt erworben. 

Joahim du Bellay (geb. 1524 auf dem Schloffe Lird bei Angers) 
zählte erft 25 Jahre, als er mit feinem Reformprogramm der franzöfiichen 
Poeſie hervortrat. Seine Erziehung war vernadpläfligt worden; erjt während 
einer längeren Krankheit hat er fih dem Studium der Alten zugewandt. 
Er trat in den geiftlihden Stand, führte aber jo ziemlich das Leben eines 
bornehmen Weltmannes. Als fein Verwandter, der Kardinal du Bellay, 
der frühere Gönner Rabelais', fih 1547 bleibend in Rom niederließ, berief 
er ihn zu ih, und Joahim bradte drei Jahre in Italien zu. Nach feiner 
Rückkehr ernannte ihn Euftah du Bellay, Biſchof von Paris, ebenfalls jein 
Better, zum Kanonikus an Notre-Dame, und 1560 jollte er Erzbiſchof 
von Bordeaur werden, als der Tod ihn von dieſer Erde abrief. Getreu 
jeinem Programm hat er das 4. und 5. Buch von Vergils Aneide über: 
jegt, nad) Petrarcas Vorbild einen Franz von 150 Sonetten gedichtet, ſich 
in Hymnen, Oden und andern Haffiihen Formen verſucht, aud eine 
Sammlung lateiniiher Xenien hinterlaſſen !. 

Schon ald Student (1549), jpäter am Hofe Heinrichs IL., der ihn fehr 
ſchätzte, traf er mit dem ungefähr gleichalterigen Pierre de Ronſard 





: Oeuvres frangaises de J. de Bellay, Paris 1569, — Oenvres choisies, 
p. p. L. Söche&, Paris 1894. — Lettres de J. de Bellay, p. p. P. de Nolhae, 
Paris 1883. — Bgl. L. Seche, J. du Bellay, Paris 1880. 
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(geb. 1524) zufammen, einem Edelmann aus Vendöme, der als Spiel- 
genoffe mit Heinrich II. jelbft aufgezogen, der vertraute Gefellichafter des 
Königs bis zu deſſen Tode blieb, aud bei Karl IX. ſich gleiher Gunft 
erfreute, bis feine infolge einer Krankheit eingetretene Schwerhörigkeit ihn 
nötigte, 1574 fi auf das Land zurüdzuziehen, wo er 1585 farb. Er 
hatte bei den Helleniften Jean Daurat und Adrien Zurnebe Griechiſch 
ftudiert und warf fih mit enthufiaftiicher Jünglingsbegeifterung auf den 
Plan, Frankreichs Pindar zu werden. In die Mothologie der Alten hatte 
er fih mit der ganzen Liebe eines Humaniften hineingelebt; an Ideen, 
großartigen Bildern und Bergleichen fehlte es ihm nicht; den freien Strophen: 
bau Pindard wußte er gewandt nadzubilden, und Schwung und Kraft gab 
ihm ſchon die jugendliche Begeilterung für fein Vorbild. 

Mit gleichem Eifer ahmte er dann aud Horaz, Petrarca, Kallimachus 
nah ſowie die niedlihen Anakreontifa, welche Henri Ejtienne ans Licht 
gezogen hatte und melde man damals als echte Werke Anakreons verehrte. 
Sp entftanden erft vier Bücher „Oden“ (1550), dann die Amours de 
Cassandra (1552), ein fünftes Bud „Oden“ (1552), die Melanges 
(1555), die Hymnes (1555), die Sonettenfammlung Amours de Marie 
(1557). Im Jahre 1560 vereinigte er feine „Werte“! in vier Bände. Natur: 
gemäß ftand er anfänglid allzuftarf unter dem Banne feiner Vorbilder. 
Ein Übermaß von Miothologie, überquellende Emphafe, verſchwenderiſcher 
Reveihmud verraten des Dichters Jugendlichkeit, fremdartige Worte, 
Wendungen, Endungen und Wortftellungen ftören den ſchlichten Fluß der 
Sprade; aber unter dem Einfluß der Haffiihen Mufter Hat ſich doch der Ton 
der Dihtung gehoben, Ausdrud und Sprache veredelt, der poetiiche Schmud 
an Reihtum und harmonischer Abrundung gewonnen, die Technik fi 
mannigfaltiger entwidelt. In der Nahahmung jelbft zeigt ſich poetiſche 
Inſpiration und fkünftleriiher Sinn. Wahre Empfindung, fein abgetönte 
Stimmung und vorab tiefes Naturgefühl breden allenthalben durch, oft 
in den jhlichteften, anmutigften Klängen. Mögen feine „Elegien“ und 
HDirtengedichte (Bergeries) auch oft an Theokrit, Vergil und Sannazar an: 
Hingen, jo weht doch aud echt franzöfiſche Landluft darin, und in feinen 
zahlreihen Gelegenheitsgedichten lebt und mwebt er mitten in feiner Zeit. 


! Oeuvres de Ronsard, ältere Ausgaben Paris 1560 1567 1584 1623; neuere 
von Marty-Laveaux ſa. a O. und Blandhemain, 8 Bde, 1857—1867. — 
Oeuvres choisies, p. p. Sainte-Beuve, 1828; Lacroix, 1840; No&öl, 1862; 
Becgq de Fouquiöres, 1873; E. Voizard, 1890. — G. Bizos, Ronsard, 
Paris 1891. — Gandar, Ronsard imitateur d’Homöre et de Pindare, Metz 
1855. — G. Chalendon, Essai sur Ronsard, Paris 1875. — M. Pieri, 
Petrarque et Ronsard, Marseille 1896. — F. Torraca, Gl’imitatori di J. Sannazaro, 
Roma 1882. 
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Das revolutionäre Gebaren der Hugenotten löfte bald die freund: 
Ihaftsbeziehungen, in welchen er zu manden derjelben ftand. Im Anſchluß 
an Petrarca, Sannazar und andere italienische Dichter überzeugte er ſich 
praftiih, daß man durchaus nicht den fatholifhen Glauben über Bord zu 
werfen braudt, um in die Schönheit der antifen Poefie einzudringen und 
nad ihrem Vorbilde die eigene Nationalliteratur einer klaſſiſchen Formvoll- 
endung entgegenzuführen. Die Sahe der Renaiffance fiel durchaus nicht 
mit jener der jog. Reformation zufammen; im Gegenteil hatte fie bisher 
nur in dem fatholiihen Italien und Spanien eine wahrhaft freifinnige, 
fünjtleriihe und harmoniſche Entwidlung genommen. Unbedentliih und mit 
wahrhaft religiöjer wie fünftleriiher und patriotifcher Begeifterung ftellte ſich 
Ronjard darum im weiteren Verlauf des Kampfes auf die Seite der alten 
Kirche; jo im feiner Institution pour l’adolescense de Charles IX, 
jeiner Elegie sur le tumulte d’Amboise, feinem Discours des miseres 
de ce temps (jämtlih von 1562). Bon der bedingten Duldung, welde 
der diplomatische Kanzler L'Höpital den Hugenotten (1562) gewährte, wollte 
er nichts wiſſen, weil er im ihnen ebenjo unverjöhnliche Gegner des Staates 
wie der Kirche jah (Remontrance au peuple de France, 1563). Er 
wurde nun bon ihnen als jchmählicher Abtrünnling und fittenlojer Ber: 
feumder verunglimpft; aber fie vermochten nicht mehr die Stellung zu er: 
ihüttern, die er fih in der Literatur bereit3 erworben hatte. Er galt 
allgemein als der „Fürſt“ und Führer der franzöfiihen Dichter, Nachdem 
er, das Drama ausgenommen, ji mit glüdlihftem Erfolg in allen Arten 
der Dichtkunſt verſucht hatte, dachte er daran, jeine Leiftungen noch mit 
einem groß angelegten nationalen Epos — einer Franciade — zu frönen !. 
Hier mißleitete ihn jedoch ſeine Verehrung für Vergil. Indem er Francus, 
den Ahnherrn der franzöfiichen Könige, zu einem Sohne Hector3 machte 
und eine fünftlihe Heldenjage an die antike trojanische zu knüpfen verjuchte, 
verlor er den natürlihen Boden, auf dem allein ein Nationalgediht zu 
gedeihen vermag, und blieb in einem ſchulgemäßen Fragmente fteden (1572). 
Das beeinträchtigt jedoch feine Verdienfte nidt. Das große Problem eines 
franzöfiihen Nationalepos Hat noch viele Dichter beihäftigt und ift von 
feinem eigentlich befriedigend gelöjt worden. 

Das Ronjards Einfluß nit wenig berftärfte, war dad Zuſammen— 
wirfen mit den übrigen Dichtern der jog. Plejade. Mit du Bellay wurde 
er ganz zufällig auf einer Reife bekannt, begleitete ihn nad Parid und 
veranlaßte ihn dajelbit, Jean Daurat zu Hören, der im Kollegium de Co— 
queret Griechiſch lehrte. Zum Mitfchüler hatte er aud den um acht Jahre 


ı 9, Lange, Ronfards Franciade und ihr Verhältnis zu PVergils Äneide 
(Progr.), Leipzig 1887. — G. Allais, De Franciadis epica fabnla, Paris 1891. 
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jüngeren Joh. Anton Baif. Ihnen ſchloſſen ſich noch Pontus de Tyard, 
Remy Belleau und Etienne Jodelle an und bildeten die jog. „Brigade“, 
welche fih bald aud, nad) dem Borbilde der belannten Alerandriner Dichter, 
die „Plejade“ nannte. 


Das gelehrte Element darin vertrat bauptfählih Jean Daurat (Auratus), 
ber Lehrer aller, aus Limoufin gebürtig, erft Lehrer in ber königlichen Pagerie, dann 
im Stollegium be Goqueret, endlih am Gollege Royal und durch den Titel Poeta 
regius ausgezeichnet, ein heiterer Gejelle, ſchlechter Wirtihafter, tüchtiger Kenner der 
griechiſchen Dichter, der feine Schüler mit Iebhaftefter Begeifterung für dieſelbe zu 
erfüllen wußte. Seine eigenen lateinifchen und griechiſchen Verſe, die fi auf 60 000 
belaufen jollen, find von geringem Wert; doch die Anregung und Hilfe, die er jeinen 
Schülern bot, gereicht ihm zu nachhaltigem Berbienft '. 

Auh Jean-Antoine de Bayf (geb. 1532 zu Venedig) war eigentlich mehr 
Gelehrter als Dichter. In allem Ernte dachte er daran, die Silbenauantität, welche 
ber antifen Metrit jo hohen Reiz verleiht, in ben franzöfiihen Vers einzuführen. 
Er ſelbſt jcheiterte jedoh am ber praftifchen Verwirflidung. Seine „Pfalmenüber: 
ſehzung“ und die „Chanſonnettes“ in vers mezurds unterfcheiden ſich nur durch ben 
Drud von rhythmiſcher Profa. Bon andern Proben, bie er hinterließ, beleuchtet 
bas folgende Diftihon ſchon die Schwierigkeit bes Problems: 


Aube, rebaille le jour, pourquoi notre aise retiens-tu ? 
Cesar va revenir. Aube, rebaille le jour. 


Mußle auch der Verſuch mißglücken, jo kam er doch ber franzöſiſchen Vers- 
technik infofern zugute, als Baif und jeine Freunde fich redlich Mühe gaben, das 
quantitierende Clement wenigftens annähernd durch forgfältigere Beadhtung ber 
Hebungen und Senkungen, bes Lautwerts und des Lautwechfeld zu erjegen, Ziemlich 
fruchtlos waren feine Bemühungen um bie Orthographie, für die er neue Zeichen in 
Borihlag bradte. Dagegen hat er mit Glüd Vergils Beorgica, Theognis, die Ana— 
freontifer und die griechiiche Anthologie nadhgebildet (Les Meteores, 1567; Passe- 
temps, 1573; Les Mimes, 1576). In Verbindung mit dem Mufifer Joahim Thi« 
bault gründete er (1570) eine Afademie, an welder Muſik und Poefie gemeinfchaftlic 
wie einft bei ben Sellenen betrieben werden follte, die aber ſchon mit feinem Tode 
wieder einging. Am meiften Selbftändigkeit und Formgewandtheit entwidelte er in 
feinen Liebesgedichten (Amours, 1552) ?. 

Pontus de Tyard, ein burgundijcher Edelmann (geb. 1521), ahmte in 
brei Sammlungen von hochidealen und platonifchen Liebesgebichten (Erreurs amou- 
reuses, 1549 1550 1555) den Petrarca nad; jpäter vertaufchte er als Großalmoſenier 
Heinrichs III. und Biſchof von Ehälon-fur-Saöne die Poefie mit ernfterer, religiöfer 
und wiſſenſchaftlicher Schriftftellerei (Homilies; Discours philosophiques; Premiere 
table du decalogue; Extrait de la gendalogie de Hugues Capet) ?. 


! Po&matia, Paris 1586. — ®gl. Egger, L’Hellönisme en France, 2 Bde, 
Paris 1869. 

2 Oeuvres complötes, 4 Bde, Paris 1572—1573; Neuausgabe von Mart y⸗ 
Laveaux a. a. ©. — E. Fremy, L'Académie des derniers Valois, Paris (ohne 
Datum). — H. Nagel, Die metrifchen Verſe Barfs (Diff.), Leipzig 1878. — 
Baifs Psautier, herausgeg. von E. Y. Groth, Heilbronn 1888. 

s A, Jeandel, Pontus de Tyard, Paris 1860. 
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Remy Belleau (geb. 1528) lebte ala Hofmeifter in der (Familie des Marquis 
b’Elbeuf und begleitete denfelben auf einer Reife nad Neapel, Wie Baif bildete 
auch er der Anthologie und ben Anakreontika allerlei feine Nippfächelden nad, 
Sannazar aber eine Sammlung von Oden, Hymnen und Sonetten mit Profaein- 
rahmungen und bufolifhem Vorwurf (Petites Inventions 1557; Amours et nou- 
veaux changes 1566; La Bergerie 1565 1572). Den alten Lapidarien hat er 
mit Zuziehung Ovibs wirklich originelle und poetische Seiten abzugewinnen gewußt !. 


Biel bedeutender für die Weiterentwidlung der Literatur wurde aber 
Etienne Jodelle, obwohl ihm nur ein furzes Leben (1532—1572) 
beihieden war. Er hat die Beftrebungen der Plejade au auf das Drama 
ausgedehnt und damit den Grund zu der neueren franzöfiihen Tragödie 
gelegt ?. 

Die Anregung ging auch Hier wieder von Jtalien aus. Am 8. Sep: 
tember 1548 (zwei Monate, bevor dad Parlament die Aufführung der 
Mofterienipiele in Paris verbot) gab der Kardinal Hippolyt von Eſte 
(Ferrara), der Sohn der Lucrezia Borgia, dem König und der Königin 
Katharina von Medici zu Ehren eine prunfvolle Theater-Gala-Borftellung 
in Paris, bei welder die „Calandria“ des Kardinals Bibbiena aufgeführt 
wurde. Der Kardinal war ein Neffe jenes Kardinals Hippolyt von Eite (I.), 
welchem Arioſt feinen „Raſenden Roland“ widmete, ein Oheim des Kardinals 
Lodovico von Efte, mit welchem 24 Jahre jpäter Tafo nad) Paris kam. 
Selbit in drei Konklaven zum Papſt vorgeihlagen, war er nicht nur ein 
hochbegabter Diplomat, jondern aud ein einfichtiger Freund der Wiſſenſchaft 
und Kunſt, der Gönner eines Paulus Manutius und Muretus, der Schöpfer 
der berühmten Billa Efte zu Tivoli, ein glänzender Vertreter jenes fein- 
finnigen und großherzigen Kunſtpatronats, das Goethe jo jhön in feinem 
„Taſſo“ gefeiert hat. Für jene Theatervorftellung in Paris Hatte er eigent: 
Ihe Schaufpieler und Schaufpielerinnen aus Italien kommen laffen, chose 
que l’on n’avait encore vue en France, wie ®rantöme bemerkt. Die 
Sade fand Anklang, und bald bildeten ſich eigentlihe Schaufpielergefell- 
ihaften in Paris und andern Städten. An die Stelle des Mofterienjpiels 
trat nun ein fländiges Theater 8. 


9. Wagner, R. Belleau und feine Werke (Difjert.), Leipzig 1890. 

® Fröres Parfaict, Hist. du theätre frangais III. — Ebert, Ent» 
wicklungsgeſchichte der franzöfifchen Tragödie, Gotha 1856. — Edelestan du 
M&ril, Du Döveloppement de la tragédie en France, Paris 1869. — FE. Faguet, 
La Tragedie frangaise au XVI* siöcle, Paris 1883. — H. Tivier, Hist. de la 
litt. dramatique en France depuis ses origines jusqu’au Cid, Paris 1875. 

® Rathery, Infiuence de l'Italie sur les lettres francgaises, Paris 1853. — 
A. Baschet, Les Comediens italiens sous Charles IX, Henri III, Henri IV et 
Louis XII, Paris 1882. — Ch. Magnin, Les Commencements de la comedie 
italienne en France: Revue des Deux Mondes 1847, IV 843-857. 
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Barthilemy de Loches, Prior zu Orlians, hatte (1537) in feinem Christus 
Xylonieus den Verſuch gemadt, dem Paffionsfpiel eine antififierende Form zu geben; 
aber die lateiniſche Schulbühne felbfi ſah fih nad weltlien Stoffen um: bie 
„Alteftis" und „Medea“ des Euripides wurden in Buchanans lateiniſcher Überfegung 
1540 aufgeführt, ebenfo Buchanans Baptistes sive calumnia, 1542 fein Jephtes 
sive votum, 1544 Murets Julius Caesar. 

Um 1589 war bereits der ganze Terenz ins Franzöfiſche überjegt; von ber 
„Andria“ gab es noch zwei andere Überfegungen, eine in Berfen, eine andere in Proja. 
Lazare de Baif, ber Bater des Plejadendichters, überjekte (1537) die „Elektra“ bes 
Sophofles und (1544) die „Hefuba“ des Euripides , Bouchetel (1547) abermals bie 
„Hekuba“, Thomas Sibilet (1549) die „Iphigenie auf Aulis“. Im felben Jahre 
übertrug Ronfarb den „Plutus* des Ariftophanes und gab damit Yean-Antoine Baif 
die Anregung zu weiteren Überfeßungen aus Ariftophanes und Plautus. Auch ita 
lieniſche Stüde wurden überfekt: 1543 das Sagrificio der Alademiler von Siena. 
1545 bie Suppositi des Arioft, 1559 die „Eophonisbe“ des Triffino. Die Celestina bes 
Spaniers Fernando de Rojas erlebte von 1524 bis 1578 fünf franzöfische überſetzungen. 


Anftatt fi ebenfalls mühſam mit Überfegungen herumzufchlagen, hatte 
1552 der erit 20jährige Etienne Jodelle den kecken Jugendmut, es jelbit 
mit einer Original:Tragödie zu verfuden. Als Stoff wählte er Kleopatra 
(Cleopätre captive)!. Nah dem Schema des Seneca drängte er die Ge 
ihichte der Königin auf eine möglichft einfahe Haupthandlung zujanımen. 
Ihres Geliebten beraubt, ſchwankt fie eine Weile vor dem Gedanken, ob 
fie den Schimpf der Gefangenihaft über ſich ergehen laffen foll; doch ihre 
früheren Abenteuer und ihre Schuld treiben fie ſchließlich dem Selbftmord 
zu. Diejer jelbft wird durch einen Boten berichtet und von dem Ghore 
betrauert, der in Strophen und Gegenftrophen zuvor den Dialog unterbridt. 
Der Perjonen find wenige; die Einheit des Ortes und der Zeit ift gewahrt. 
Das Stüd gibt nit nur die ganze phantaftiiche Ungebundenheit der 
Myſterienbühne auf, ſondern ſchnürt jelbft die Einfhräntungen der Alten 
noch feiter zufammen. Was an dramatifcher Bewegung fehlte, wurde durch 
jugendlihe, pathetiſche Rhetorik erſetzt. Als Vers wählte Jodelle den 
Alerandriner und Zehnfilber. Die Aufführung vor Heinrich II. im Hotel 
Reims war ein glänzender Erfolg, der jchillerndfte, den die Plejade bis 
dahin gefeiert. Der König beichentte den Dichter mit 500 Talern und 
überhäufte ihn mit andermweitigen Gnadenerweilungen. Die Mitglieder der 
Plejade feierten den Triumph des jungen Dichters mit einem ländlichen 
Feſte zu Urcueil, wobei demjelben, als antile Erinnerung, ein mit Blumen 
geſchmückler Bod zum Siegespreis dargebradht wurde; Baif aber ftimmte 
einen Päan an, der halb griechiſch, Halb franzöfiih abgefaht war. Kopf: 
hängeriſche Galviniften ftreuten aus, die „heidniſchen“ Dichter ſeien jo meit 
gegangen, dem Bachus einen Bod zu opfern, jo daß Ronfard ſich zu einer 


' Öeuvres, p. p. Ch. de la Mothe, Paris 1574 1583. — Petit de 
Julleville, Le Theätre en France, Paris 1889, 
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Reponse à quelque ministre veranlaßt ſah, in melder er die Bocks— 
geihichte gemütlich richtig ftellte. 


Jodelle ayant gagne par une voix hardie 
L’honneur que l’'homme grec domne à la tragedie, 
Pour avoir, en haussant le bas style frangois, 
Content& doctement les oreilles des rois, 

La brigade qui lors au ciel levait la teste 

(Quand le temps permettait une licence honneste), 
Honorant son esprit gaillard et bien appris 

Luy fit present d’un bouc, des tragiques le prix. 
Ja la nappe 6stait mise, et la table garnie 

Se bordait d’une sainete et docte compagnie, 
Quand deux ou trois ensemble en riant ont poussé 
Le pere du troupeau à long poil herisse; 

Il venait a grands pas ayant la barbe peinte, 
D’un chapelet de fleurs la teste il avait ceinte, 
Le bouquet sur l’oreille, et bien fier se sentait, 
De quois cette jeunesse ainsi le presentait: 

Puis il fut rejet6 pour chose mepriste, 

Apres qu’il eut servy d’une longue risee, 

Et non saerifi6, comme tu dis, menteur, 

De telle fausse bourde impudent inventeur. 


Jodelle war alabald mit einer Komödie „Eugen“ zur Hand und ward 
jo noch im felben Jahre (1552) der Bahnbrecher der neueren franzöſiſchen 
Komödie. Das Stüd ift der erfte herzhafte Schritt aus den langweiligen 
und verihrobenen Allegorien der „Moralitäten“ heraus, teilt aber mit der 
italieniichen Renaiffance-Sfomödie, der es nachgebildet ift, nit nur die 
lebensvolle fomiiche Gharakteriftif, die drollige Verwicklung und den muntern 
Dialog, jondern leider auch die Liederlichfeit des Inhalts und der Sprade. 
Die Tragödie behauptete indes entjchieden Oberwafler gegen die Komödie, 
und jo hat Jodelle in den übrigen zwanzig Jahren nichts mehr geliefert 
ala eine zweite Tragödie „Dido“ (Didon se sacrifiant), die in ihrer Anlage 
der „Eleopätre* gleiht. Die Verwicklung ift indes noch matter, der Perfonen: 
wechjel zwar lebendiger, aber die Alte aud länger, daher die elegijchen 
Dellamationen noch weitſchweifiger. Nur Stil und Sprade haben gewonnen ; 
als Vers erjcheint nur mehr der Alerandriner, 


Nachdem Yodelle den neuen Pfad gewiejen, dauerte es eine Weile, bis andere 
ihm folgten. Sie hatten nicht den gleihen Mut. Der junge Jean de la Perufe 
begnügte fi (1554), die „Medea“ des Seneca zu überarbeiten, Grevins tat das— 
felbe mit dem „Gäfar“ bes Muret, Der „Tod des Darius" unb der „Tod Ale- 
randers“ (1560) von Jacques de la Taille find ziemlich naive und ungeſchickte 
Berfuche, ebenfo die „Sultanin“ bes Gabriel Bounim, ber aber wenigftens bafür 
jorgte, dat aufer antiten Helden und Heldinnen auch noch Türken das Heimatrecht 
auf der Bühne erhielten. 
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Auch die Ealviniften hatten inzwiſchen erfannt, daß man fi mit Poeſie und 
Theater einigermaßen abfinden müfle, wenn fie nit ganz in die Hände ber Katho— 
liten fallen follten. So lieh Theodor Beza 1551 ein bibliihes Drama, Tragedie 
frangaise du sacrifice d’Abraham !, ericheinen, das in Lauſanne und aud in Frank— 
veih zur Aufführung fam, allerdings mehr ein polemiſches Pamphlet gegen die 
Mönde als ein biblifhes Schaufpiel, doch immerhin ein Anftoß zu einer religtöien 
Ausnußung ber Bühne. Der zum Galvinismus abgefallene Flamländer Louis des 
Maſures (Masurius) überjeßte nit nur Vergils „Üneide” und Vidas „Schad: 
fpiel” ins Franzöfifche, ſondern lieferte auch (1556) eine biblifche Trilogie: David 
combattant, David triomphant, David fugitif, die aber mehr eine epiſodiſche Szenen⸗ 
folge darftellt, wie die alten Diyfterienfpiele, als ein eigentliches Drama. 

In dieſe taftenden Verſuche hinein fiel die Iateiniihe Poetif bes Julius 
Eäfar Scaliger, ber 1558 zu Agen farb. Drei Jahre fpäter erihien feine 
Poetik zu Lyon?. Es war ein Verhängnis. Sehr gelehrt, aber poetifch wenig 
begabt, fahte er die Kunftregeln bes Ariftoteles fo engherzig als möglih auf und 
30g fogar Seneca dem Euripides vor. Das verftärfte die ſchiefe Richtung, welde 
die Auffaffung des Klafſizismus ſchon bei Yodelle gewonnen. Die „Qucretia” bes 
Nikol. Filleul (1566) und der „Aman” des Andre de Rivaudeau (1566) 
entſprechen in ihrer öden Regelmäßigkeit der von Scaliger aufgeftellten Schablone. 
Auh Jean de la Taille, erft Hugenotte, fpäter Katholik, vermochte fih in feiner 
Art de la trag6die (1572) davon nicht freizumadhen, formulierte vielmehr die „Einheit 
ber Handlung, des Ortes und ber Zeit* mit größter Schärfe, ſchöpfte aber aus jeinem 
bibliichen Stoff Saul le fürieux wenigftens große Gedanken und Fraftvolles Pathos ?. 


Ein fruchtbarer Dramatifer, der die bisherigen praktiſchen und theo- 
retiihen Anregungen zu reicherer Entfaltung brachte, eritand erft in Robert 
Garnier, der, 1534 zu Ferté-Bernard geboren, als Student der Rechte 
1565 den erjten ‘Preis bei den Blumenjpielen in Toulouſe errang, dann 
Parlamentsrat in Paris wurde und 1590 zu Le Mans ſtarb. Er hat 
1585 dem greifen Ronjfard das Grablied gelungen. Außer verjchiedenen 
Elegien, Sonetten und andern Lyrifen hat er acht Dramen Hinterlaflen: 
Porcia (1568), Hippolyt (1573), Gornelia (1574), Marcus Antonius 
(1578), Antigone (1579), Die Troade (1579), Bradamante (1582), Die 
Jüdinnen (1583). So wenig wie Jodelle oder Scaliger ift auch Garnier 


ı De Böze, Abraham sacrifiant, Gendöve 1874. — J. de Rothschild, 
Le Mystere du Vieil Testament, Paris 1878 ff. — 9. Heppe, Th. Beza, Leben 
und ausgewählte Schriften, Eiberfeld 1861. 

® Lintilhac, Del. C. Scaligeri poetice, Paris 1887. — H. Breitinger, 
Les Unites d’Aristote avant le Cid de Corneille, Gendve 1879. 

° Oeuvres de Jean de la Taille, p. p. Rensde Maulde, 4 ®be, Paris 1879, 

*R. Garnier, Les Tragedies, nad der erften Gejamtausgabe von Paris 
herauögeg. von W. Förfter, 4 Bde, Heilbronn 1882 1883. — B. Haursau, 
Hist. litt. da Maine V, Paris 1872. — M. 8. Bernaye, Etude sur R. Garnier, 
Paris 1880. — H.M. Schmidt-Wartenberg, Senecas influence on R. Garnier, 
Darmstadt 1888, — O. Myfing, R. Garnier und die antife Tragödie (Difiert.), 
geipzig 1891. 
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das Auge für die klaſſiſche Schönheit eines Sophofles aufgegangen. Er 
Hat ihn für den 4. und 5. Alt feiner „Antigone” benußt, aber für die erften 
zwei Alte fih Hauptfählih an Senecad „Phönizierinnen”, für den dritten 
an die „Thebais“ des Statius angelehnt. Sein „Hippolyt“ fußt auf der 
„Phädra“ des Seneca, feine „Troade“ auf den „Trojanerinnen“ des Geneca, 
wenn auch bei der leßteren die „Trojanerinnen“ und die „Heluba” der Euri— 
pides mit herangezogen find. Etwas jelbftändiger, aber dafür noch viel ärmer 
an Handlung und Berwidlung, noch überfhmwenglicher an bloßer Deklamation, 
mehr rhetoriſch-lyriſch und epifh als eigentlih dramatiih find die drei 
Römerftüde. Im „Bradamante” ift eine Epifode aus Arioſts „Raſendem 
Roland” dramatiliert, in den „Jüdinnen“ die bibliihe Erzählung von 
König Sedeziad. Diefe zwei Stüde haben lebendigere Handlung mit glücklichem 
Abſchluß (tragicomoedia), der Ton ift weniger pathetifh und geihraubt, 
doch laſtet auch auf ihnen die rhetoriſch abgezirfelte Schablone der Stüde 
Senecad und der fleifen Theorie, welche die Schuldramatifer daraus ge 
zogen hatten. 

Das Lujtipiel fand in diefer Zeit feine weitere jelbftändige Ausbildung. Die 
jehs Komödien, welche 1579 Pierre Larivey herausgab ', find Uberfehungen aus 
dem Italienifchen, wenn aucd mit einiger freier Anpaffung, indem die Handlung 
nad) Paris verlegt, die italienifhen Namen dur franzöfifche erjegt find. In Hand» 
fung und Dialog ift nichts Neues eingefügt ; aber das Beitreben, den feinen Ton ber 


Italiener nachzuahmen, hebt Stil und Sprade, während volfstümliche Wendungen 
und Sprüde der Sprache zugleid) und der Komik zu gute fommen.' 


Noch bedeutjamer vielleicht wurden die Strebungen des „Siebengeſtirns“ 
duch Proſaiker unterftügt, welche aud die Projajchriftiteller des Altertums 
in weiteren Umlauf bradten. Der mwidtigfte ift Jacques Amyot (geb, 
1515). Er war erjt Profeffor in Bourges, begleitete den Kardinal von 
Tournon zum Konzil von Trient, wurde Biihof von Aurerre und Groß— 
almojenier Heinrichs IL, ftarb 1593 in großer Not und Verlaſſenheit. Er 
überjegte erft die jpätgriehiichen Romane „Iheagenes und Chariklea” (1547) 
und „Daphnis und Chloe“ (1559), dazwifhen „Diodor“ (1554), endlid) - 
(1559 —1574) die Lebensbeſchreibungen und übrigen Werke Plutarchs, fein 
Hauptwert, das bis 1619 wenigſtens 50 Auflagen erlebte?, Die Philo- 
fogen haben an der Überjegung jpäter viel auszujeßen gehabt, aber fie Hat 
(nad) Joubert) „der ganzen älteren franzöfiichen Proſa eine andere Wendung 
gegeben“, fie Hat dur ihren Stil den Einfluß eines Originalwerkes gehabt 


ı Abgedrudt bei Viollet-le-Duc, Ancien theätre francais V VI VI. 
Bgl. Mac Gillivray, Life and Works of Larivey (2ifiert.), Leipzig 1889, 

? Neuausgabe von Didot, 25 Bde, Paris 1818—1821. — A. de Bli- 
gnieres, Essai sur Amyot et les traducteurs du XVI" siöcle, Paris 1851. — 
Sainte-Beuve, Causeries da lundi IV 345—860. 
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und noch auf Rouffeau und Bernardin de Saint-Pierre mächtig eingemwirft. 
Unmittelbar aber 309 das Werk alle höheren Kreife in das Intereſſe für 
die Renaiſſance hinein. „Man jah die Fürftinnen aus dem Haufe Frank— 
veih mit ihren Damen und Ehrenfräulein ſich höhlihft an den jchönen 
Ausſprüchen der Griechen und Römer erbauen, die durch den fühen Plutard) 
dem Gebähtnis aufbewahrt waren.” So erzählt der Zeitgenofle Brantöme 
in feinen Memoiren. 


Drittes Kapitel. 


Die Beit der Hugenoftenkriege. — Montaigne. — 
Malherbe. 


Franz I. hatte den Proteftantismus in Deutfchland begünftigt, um die 
Macht der ſpaniſch-habsburgiſchen Monardie zu untergraben; al& derſelbe 
jedoch die Einheit und Kraft feines eigenen Reiches bedrohte, ſchritt er zu 
energiicher Verfolgung mit Feuer und Schwert. Galvin ſelbſt mußte flüchten, 
und fo ward feine franzöfiihe Stadt, jondern das grenznahbarlide Genf 
die Hochburg der neuen Lehre. Von bier aus entwidelte fie indes eime un: 
ermüdlihe Propaganda und riß einen fo anſehnlichen Zeil des Adels und 
der höheren Bürgerſchaft an fi, daß der religiöfe Bürgerkrieg unvermeidlich 
wurde und mit Kleinen Unterbrechungen 36 Jahre lang (von 1562 bis 
1598) Frankreich entzweite und verheerte. Des Hader wurde erſt ein 
Ende, als Heinrih von Navarra den Galvinismus abihwor und Frankreich 
mit der religiöfen Einheit auch die politiihe wiedergab, feinen früheren Re: 
ligionsgenofjen indes freie Religionsübung verftattete. 

Die Literatur ſpiegelt teilweile die religiöfe und politiſche Zerriffenheit 
wider, teilweife zieht fie fih vom Kampfplage zurüd und ſucht in Stille und 
Zurüdgezogenheit ihr Leben zu friften. 

Für eigentliche Poefie fiel bei den Hugenotten wenig ab. Grit 1573 
(ein Jahr nad der ſog. Bluthochzeit) veröffentlichte Guillaume de Sallufte, 
Seigneur du Bartas, auf Anregung von Jeanne d’Albret feine biblifche 
Epopde „Judith, ein Gedicht in ſechs Gefängen“, das erjle Gedicht diefer 
Art in franzöfiiher Sprade!,. Demjelben ließ er 1579 „Die Woche“ (La 
Sepmaine), eine zweite biblifche Dichtung, folgen, welche mit breiten, den 
Alten nachgebildeten Schilderungen die Weltihöpfung behandelt, in das 
großartige Weltbild aber zugleid eine Darlegung des gefamten chriftlichen 





i Zuerft gedrudt unter dem Titel La Muse chrötienne, Borbeaur 1573, zu. 
fammen mit Le Triomphe de la Foi und L’Uranie. 


Die Zeit der Hugenottenfriege. — Montaigne. — Malherbe. 273 


Glauben: und alles möglide Wiffenswerte hineinwebt. In Stil und 
Sprade ſchließt fi der Dichter der Plejade an. In jeinen Nusanmwendungen 
wird er bisweilen allzu lehrhaft und philiftrös, im der Sprade geziert oder 
geihmadlos; dod die Schilderungen zeugen von warmem Naturgefühl, und 
die ganze Dichtung ift von jo lebendiger chriftlicher Begeifterung getragen, 
daß jelbft die Sorbonne anfänglid nichts dagegen einzumenden hatte, exit 
ein Kommentar von Simon Goulard! ein Berbot dagegen erwirkte. In 
jeh3 Jahren wurde das Gedicht indes dreißigmal neu aufgelegt, es wurde 
ins Lateinische, Deutiche, Italienifche, Spanische, Engliſche und Holländijche 
überjegt. Der Holländer Bondel hat fi zuerſt an Bartas zum veligiöfen 
Dichter geihult. Bartad war 35 Jahre alt (geb. 1544), als er dieſes jein 
Hauptwerk jchrieb; obwohl er noch bis 1590 lebte, brachte er von einer 
„Zweiten Woche“ ? nur noch vier Tage zuftande, weldhe das Erlbſungswerk 
befingen und mit der Zerftörung Jeruſalems abbrechen 3. 

Ein nicht jo frommer, aber dafür um jo rührigerer Förderer der 
Hugenotten war Theodor Agrippa d'Aubigné (geb. 1550). Er 
wird als ein Wunderkind geichildert, das in feinen früheften Jahren Latein, 
Griehiih und Hebräifch lernte und ſchon Platon las, wo andere faum 
zu buchftabieren beginnen. Sein Printemps d’Aubigne (1570), ein franz 
bon Liebesjonetten an Diane von Salviati, verrät mehr einen lebensluſtigen 
Nahzügler der Plejade als einen Anhänger Calvins und Bezas. Noch als 
Knabe war jedoch Aubigne von feinem Vater unter dem Galgen der Ber: 
ſchwörer von Amboije aufgefordert worden, ihre Räder zu werden. Und 
jo war er denn Schon mit 13 Jahren Soldat geworden, trat dann (1573) 
in den Dienft Heinrichs von Navarra und kämpfte für deifen Sade, bis 
derjelbe (1593) fatholiih wurde. Durch Wunden and Bett gefefjelt, be: 
gann er 1577 in einem größeren ſatiriſchen Gediht Les Tragiques die 
jämmerlihen Zuftände des damaligen Frankreich zu jhildern. In andern 
Rubepaufen feines bewegten Kriegslebens jehte er 1539 und 1594 dieſe 
Schilderungen fort, die als Ganzes erit 1616 erſchienen. Bei aller Kraft 
und Bhantafieglut vermochten indes die herben Zornausbrühe des friege- 
riihen Juvenal weder den König noch feine Franzojen zu begeiftern, die des 
langen Haders herzlih müde waren und endlich die Früchte des ſchwer er- 
fämpften Friedens zu genießen wünſchten. Grollend zog ſich der unverjöhnliche 
Hugenottenführer zurüd und machte jeinem Grimm in einer umfalfenden 





ı Bur 20. Aufl., Paris 1583. 
? La seconde Sepmaine ou Enfance du monde, 1534. 
»G. Pellissier, La vie et les oeuvres de Du Bartas., Paris 1832, — 
OÖ. de Gourcuff etP. Bénétrix, S. du Bartas, Choix de podsies frangaises 
et gasconnes, Auch 1890. — P. Toldo, Due articoli letterari, Roma 1894 
(Bartas wird hier mit Taffo in Parallele geftellt, 3—51). 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 8.1. 4. Aufl 13 
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Zeitgeſchichte (Histoire universelle) Luft, die indes mehr Satire als Ge- 
ihichte bietet, wie Die zahlreichen Pamphlete, die er daneben gegen die Katho— 
lifen jchleuderte !. Als der dritte Band feiner Gejhidhte öffentlich verbrannt 
wurde, zog er nad) Genf (1620). Hier beging er die Unflugheit, Überreſte 
einer Kirche zur Ausbeſſerung bon Feſtungswerken zu benugen und wurde 
dafür zum Tode verurteilt; doch geihah ihm nichts Yeides; vielmehr ver— 
heiratete er fih mit 70 Jahren noch ein zweites Mal und lebte noch zehn 
Jahre. Sein Sohn Eonftant, aus erfler Ehe, trat zur alten Kirche zurüd; 
eine Tochter desfelben wurde die berühmte Marquije de Maintenon, 


Theodor Beza, nad Calvin Tode das Haupt der Genfer Sefte, war meift 
mit Tpezififch theologischen Arbeiten beihäftigt, hat daß Leben Calvins (Vie de Calvin, 
1563) und bie Geſchichte der älteften Ealviniftengemeinden in fyranfreid (Histoire 
ecclesiastique, 1580) geichrieben ; doch griff er gelegentlich auch durch Fleine ſatiriſche 
und polemiſche Schriften in die Kämpfe der Zeit ein. Auch der berühmte Hellenift 
Henri Eftienne (1523—1598) erging fih mitunter in Shmähungen wiber kirch— 
liche Dinge und Einrichtungen; doch ift ber jatirifche Aneldotenkram, weldhen er in 
feiner Apologie d’Herodote (1566) zum beiten gibt, keineswegs ausſchließlich gegen 
bie alte Kirche und gegen die Mönche gerichtet, fondern gegen alle möglichen Ver— 
hältniſſe feiner Zeit?. Die großen Berdienfte, welde ſich feine ijamilie um bie 
Wiflenihaft, beionders um die klaſſiſchen Studien erwarb, haben jene gelegentlichen 
Entgleifungen einigermaßen wieder wett gemadt und wurden aud in katholiſchen 
Kreifen vorurteilslos anerfannt. Bis zum Jahre 1550 Hat ber Begründer dieſer 
großartigen Tätigkeit, Robert Eftienne, biefelbe in Paris ausgeübt, von den Königen, 
von katholiſchen Prälaten und Gelehrten unterftüßt; erft 1551 ift er nach Genf ge- 
zogen, wo er bereits 1559 ftarb. Seine Söhne Robert und Karl blieben katholiſch 
und fonnten jo bie Firma in Paris unbehelligt weiterführen. Sein gefeierter Sohn 
Henri aber, ber Verfafjer des griehiichen Thesaurus, hat feine Gelehriamfeit nicht 
nur bauptjächli bei Katholiken geihöpft, fondern auch bei benjelben die weitefte 
Unterftäßung und Anregung gefunden ®. 

Nach dem Tode Bezas ging die Führung der Ealviniften an Philipp du 
Pleifis, Seigneur de Mornay, über, welcher während der Bürgerfriege der treue 
Begleiter und Berater Heinrichs von Navarra geweien war*. Er hat eine Menge 
breitjpuriger Kontroversſchriften abgefabt, die fi indes weber durd literariſche Vor⸗ 
züge auszeichnen noch bejondern Erfolg hatten. Gegen Kardinal du Perron ® zog 





! Seine Memoiren, herausgeg. von 2. Lalanne, Paris 1854; neue Aus- 
gabe 1889. — Die Histoire universelle, neu herausgeg. von A. de Ruble (bis 
jeßt 9 Bde), Paris 1886 ff. — Seine Oeuvres complötes, herausgeg. von Reaume 
und Gaujfade, 6 Bde, Paris 1873 ff. — E. Reaume, Etude hist. et litt. sur 
A, d’Aubigne, Paris 1883, 

* Neudrud von P. Riftelhuber, Paris 1869. 

» A. Renouard, Annales de l’Imprimerie des Estienne, Paris 1843. — 
L. Feugöre, Caractöres et portraits da XVI* siöele, 1859, nouvelle &d. 1875. — 
Sayous, Les Ecrivains francais de la Reformation ?, Paris 1881. 

* Haag et Bordier, La France protestante VII IX, Paris 1857—1859. 

» Oeuvres, 8 ®be, Paris 1622. — Lesvesque de Burigny, Vie de 
Du Perron, Paris 1768. 
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er entichieden ben kürzeren, und als er unter bem Titel „Das Geheimnis ber Bos- 
heit” eine Geſchichte der Päpſte ſchrieb (1611), waren die gewaltigen Religions 
fehben längft ausgeftritten. So wenig wie Farel, Biret, Beza, Marnix de Saintes 
Aldegonde, hat auch er ein Werk hHinterlaflen, das fi in ber franzöſiſchen Literatur 
ruhmreich eingebürgert hätte. 

Ein Jahr nad) der Bartholomäusnadht (1573) trat ein calviniftifcher Schrift« 
fteller Francois Hotman, beffen Familie aus Schlefien ftammte, mit einem 
Wert auf, welches das herrichende Regierungsſyſtem als deſpotiſch anflagte und all« 
gemeinen Aufruhr damwider als gejegliche Forderung erflärte. Franco -Gallia, jo 
hieß der Titel, wurbe bereits im folgenden Jahr aud in franzöſiſcher Sprade ver- 
breitet '. Im Jahre 1579 folgte ein Ähnliches Wert von Hubert Languet, 
einem in Deutſchland weilenden Franzoſen, Vindiciae contra tyrannos?. Während 
Hotman fih mehr auf geſchichtliche Erudition zu ſtützen fuchte, ging Languet von 
der Bibel aus und entwidelte daraus eine Art Contract social, der faum von jenem 
Roufjeaus verſchieden iſt. Mehr als eine humaniftifche Nebeübung dürfte eine Schrift 
bes jugenbliden Etienne be la Boſtie? zu betrachten jein: Discours de la servi- 
tude volontaire oder Le Contre un, voll glühender Rodomontaben gegen alle Tyrannen, 
in antifem Stil, wie fie fih enthuftaftifche Italiener ſchon zwei Jahrhunderte früher 
aus römiſchen Autoren zuredtgeleien hatten. Diefen revolutionären Anjhauungen 
trat 1578 Jean Bodin in feinen „Sechs Büchern von der Republit“ * mit einer 
mehr royaliftiihen und konfervativen Staatstheorie gegenüber, weldhe im ganzen dem 
wirflihen Naturrecht entſpricht, die abjolute Monarchie nicht völlig verwirft, wohl 
aber bie gemäßigte vorzieht. Antoine de Monthretien (geb. 1575), wegen 
eined Duells flüchtig, ftudierte die induftrielle Blüte des damaligen Hollands und 
legte feine Erfahrungen in einem „Traktat über politifChe Ötonomie*® nieder, ben 
er 1615 Ludwig XII. und Maria von Dtedici widmete und ber ben Beifall bes 
Kardinals Richelieu fand. 


Mehr literariſches Intereſſe als dieſe verſchollenen politiſchen Schriften 
haben die „Memoiren“, in welchen mehrere originelle Franzoſen ein Bild 
dieſer Zeit hinterlaſſen haben. Blaiſe de Montluc, ein feuriger Gas— 
cogner (geb. 1502), trat mit 17 Jahren in den Dienſt Franz' I., machte 
alle deſſen Feldzüge mit und foht dann als tapferer Haudegen unter 
Heinrich II. und den Guifen in den Hugenottenkriegen, bis ihm bei der 
Belagerung don Rabaftens (1570) eine Kugel die Naje und das halbe 





! Hotoman, Franco-Gallia, 1573; überjeßt von Simon Goulard, La 
Gaule frangaise, Cologne 1574. 

® Vindiciae contra tyrannos, Stephano lunio Bruto Celtä autore, 
1579; überfeßt von Fr. Etienne, 1581. 

° Buerft gedrudt Middelbourg 1576. 

* Les six livres de la republique, Paris 1576; von ihm jelbft lateiniſch über- 
jet 1586. — Baudrillart, J. Bodin et son temps, Paris 1858. — Hande, 
Bodin, eine Studie über die Volköfouveränität, Breslau 1894. — E. Fournol, 
Bodin, predöcesseur de Montesquieu, Paris 1896. 

> Traictö de l’Economie politique, Rouen 1615; Neubrud mit Einleitung 
von Fund-Brentano Paris 1889. 

18* 
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Gefiht wegriß, jo daß er ſich nur noch mit einer Maske jehen laſſen konnte. 
Hofleben und Schreiben Hatte er immer gehaßt, aber jeßt, bereit4 68 Jahre 
alt, begann er als „Marſchall von Frankreich“ nah Cäſars Vorbild feine 
„Kommentare“ zu diktieren!. Sie find etwas fnorrig und ruhmredig ge: 
halten; doch Heinrich IV. nannte fie das „Soldatenbrevier“. Bei all feiner 
Härte war Montluc eine biedere, heldenhafte Kernnatur, von innigfter Treue 
gegen feinen König und von dem glaubensvollften Gottvertrauen bejeelt, ftreng 
auch gegen fich felbft, wie die ritterlihen Reden der alten Zeit. Selbſt die 
Hugenotten, die ihn den „Eöniglihen Henker“ genannt, konnten dem wadern 
Krieger ihre Hohadtung nicht ganz verjagen. Ihr Mann ift natürlich 
Aubigne, bei dem aber der kriegeriſche Abenteurer ſchon hinter dem ftudierten 
Shriftfteller, Politifer und Poeten zurüdtritt. Reihe Einblide in die Zeit- 
geſchichte, verwoben mit einer pifanten Standaldronif, bieten die Auf: 
zeihnungen des Pierre de Bourdeilles, Seigneur de Brantöme, der als 
Militär unter Franz von Guiſe diente, dann dem Hofe Karls IX, angehörte, 
nad deſſen Tode jedoch fih vom Hofe zurüdzog, ein fcharfblidender, nicht 
immer zuverläffiger Berichterftatter, ohne tieferen fittlihen Ernft?. Würdiger 
halten fi) die Mdmoires des sages et royales oeconomies d’Estat de 
Henry le Grand, die Heinrichs IV. tüchtiger Minifter Sully (Maximilien 
de Bethune, baron de Rosny, duc de Sully) Hinterlaffen hat ®. 


Während Brantöme viel vom Kriegs: und Hofdienft in Anfpruh genommen 
war, konnte der Parifer Pierre l'Eſtoile als königlicher Kanzleibeamter und 
Titulaturjefretär ganz feiner Neugier frönen und fo bie reihhaltigften Tagebücher 
und Memoiren über bie Zeit der Ligue und Heinrichs IV. zufammenbringen +. Er 
bat fie ſelbſt Le Magasin de ma curiosit6 genannt. Biel feiner gefchrieben, aber 
als Geihichtsquelle Tange nicht To bedeutend find die Memoiren, welche Marguerite 
be Balois (ober de France), die erfte Gemahlin Heinrichs IV., während ihrer acht⸗ 
zehnjährigen Haft auf dem Schloffe Uſſon zu Papier bradte. Sie war im Geſchmack 
ber Plejadendidhter aufgewachſen, ließ fih von ihren Hofpoeten als Venus⸗Urania 
befingen und ftattete ihre Aufzeichnungen reihlih mit humaniftiiher Rhetorik und 
Mothologie aus; natürliche Friihe und Anmut wird davon indes doch nicht völlig 
überwucert. Erhaltene Briefe Heinrichs IV. verraten einen gefunden natürlichen 
Geihmad und poetiihen Leichtſinn ®. 


! Commentaire de messire®Blaise de Monluc, Bordeaux 1592; Neubrud 
von A. de Ruble, 3 Bde und 2 Bde Briefe, Paris 1864—1867. — Sainte- 
Beuve, Causeries du Lundi XI 49— 88. 

® Öeuvres completes de Pierre de Bourdeilles, seigneur de Brantöme, 
p- p- L. Lalanne, 11 Bbe, Paris 1864—1882. 

» Bd I u. II gebrudt Schloß Sully 1688; Bb III u. IV Paris 1662, 

* Me&moires-Jounaux, p. p. Brunet, Champollion ete., 11 Bde, Paris 
1875— 1883. 

> E. Jung, Henri IV. Eerivain, Paris 1855. — Sainte-Benve, Cau- 
series du Lundi XI 2839 —317. 
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Ale Proſailer und Dichter, Gelehrten und Politiker überflügelte an 
literariſchem Anjehen und Einfluß bei der Nachwelt ein Schriftiteller, der ſich 
aus allen Kämpfen der Zeit in fein literarifches Schnedenhaus zurüdzog und 
fein Bud nicht einmal für das große Publitum, fondern nur zur eigenen Be: 
friedigung und allenfalls zu Nub und Frommen der Seinigen beftimmte. Es 
it Michel de Montaigne!, das Bud) die vielgefeierten „Eſſays“. Voltaire, 
Rouffeau und die Encyklopädiften haben ihn fait zwei Jahrhunderte ſpäter als 
einen ihrer Borläufer gerühmt und ihm dadurch bei der modernen Welt ein 
Anſehen verjchafft, von dem er und feine Zeitgenoffen nicht träumten. 

Auf dem Schloffe jeines Vaters Pierre Eyquem, Herrn von Montaigne, 
1533 geboren, erhielt Michel an dem Kollegium de Guyenne zu Bordeaur 
fieben Jahre lang die forgfältigfte Erziehung. Unter feinen Lehrern werden 
Andreas de Govea, Buhanan, Mark Anton Muret genannt. Nah Vollendung 
jeiner Rechtsftubien wurde er Rat am Gerichte zu Perigueur, 1561 Barla- 
mentsrat in Bordeaur und harrte neun Jahre in diefer Stellung aus. Durch 
den Tod feiner älteren Brüder Stammherr geworden, von Karl IX. mit 
dem St Michaelsorden ausgezeihnet, bezog er jein väterlihes Schloß und 
verlegte fih hier, 39 Jahre alt, um 1572 auf Schrififtellerei. So ent- 
fanden die erften zwei Bücher jeiner Eſſays. Gicht und andere Krank— 
heiten nötigten ihn 1580 Bäder in Lothringen, in der Schweiz, Deutſch— 
land und Italien aufzuſuchen. In Lucca erhielt er umerwartet die Nach— 
rit, die Herren von Bordeaux hätten ihn zum Bürgermeifter gewählt. 
Nur auf Befehl Heinrihs IH. nahm er die Wahl für zwei Jahre an; eine 
Wiederwahl 1583 feffelte ihn abermal® für zwei Jahre an das unwill— 
fommene Amt. Nachdem er dann längere Zeit an den Hugenottenkriegen 
teilgenommen, ging er 1588 nad Paris, um eine neue Auflage jeiner 
Eſſays druden zu laffen, die er inzwilchen um ein drittes Buch vermehrt und 
ſtark umgearbeitet hatte. Dann ſetzte er jein Stillleben in Montaigne fort, 
bis ihn 1592 der Tod daraus abrief. Er hatte als guter Katholik gelebt 
und ift als folder geitorben. 

Die (4.) Auflage der Eſſays mit Privileg von 1588 füllt zwei Oftav- 
bände von je nit ganz 400 Seiten?. Das mithin nicht jehr umfangreiche 


ı Villemain, Eloge de Montaigne 1812. — A. Grün, La Vie publique 
de Montaigne, Paris 1855. — Th. Malvezin, M. de Montaigne, Bordeaux 
1875. — P. Bonnefon, M., l’homme et l’oeuvre, Paris 1893; Montaigne et 
ses amis, Paris 1398. — P. Stapfer, Montaigne, Paris 1895; La famille de 
Montaigne, Paris 1896. — Lanusse, Montaigne, Paris 1895. — G. Allais, 
Les Essais de Montaigne, Paris 1887. — E. Voizard, Etude sur la langue de 
Montaigne, Paris 1885. — A. d’Ancona, Journal de voyage de M. de Mon- 
taigne, Citta di Castello 1895. 

® Essais, erfte Ausgabe von 1580 abgedrudt von R. Dezeimeris und Bard« 
haufen, Bordeaux 1874, mit Varianten ber 2. Aufl. von 1582 und der 3. Aufl. 
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Werk iſt eine bunte Sammlung von kurzen feuilletoniftiihen Aufjägen über 
alles Mögliche, was gerade dem BVerfaffer in den Sinn fommt und in die 
Feder fließt, mit einer ebenjo. bunten Menge von Sprüchen und andern 
Zitaten aus Gicero und Plato, Plutarh und Diogenes Laertius, Seneca 
und Lucretius, Horaz und Vergil, Ovid und Juvenal, aud) aus der Heiligen 
Schrift, der Blütenlefe des Stobäus, aus Marot und Saint:Gelait, aus 
den Dihtern der Plejade, aus Boccaccio und Johannes Secundus, doch 
keineswegs mühſam zujammengeftoppelt, fondern aus fleißiger Leſung dem 
Schreiber geläufig und in feine eigenen Gedanlengänge verwoben. Er ſucht 
dabei weder den Nuten des Leſers noch jchriftitelleriichen Ruhm; er will 
fih nur feinen Freunden und Bekannten Harlegen, wie er ift, mit all feinen 
Ideen, Einfällen, Stimmungen, Anſchauungen, in der ungejuchteften, ein- 
fachſten Sprache, ohne jeglihe oratorifche und poetiſche Kunſt. „Ich ſelbſt 
bin der Gegenftand diejes Buches; es ift aljo fein Grund, deine Muße 
auf einen fo frivolen und eiteln Gegenftand zu verwenden; aljo leb mohl, 
lieber Leſer!“ 

Die Warnung bat gut gewirkt. Schon die erjten zwei Bücher ge 
langten zu vier Auflagen. Hätte fih Montaigne wirklih nit um einen 
weiteren Leſerkreis gefümmert, jo würde er um der fünften Auflage willen 
wohl kaum nad Paris gereift fein und ausdrüdiidh angegeben haben, daß 
in derjelben 600 Zuſätze zu finden feien; auch hätte er ſich nicht jo jehr 
gefreut, an dem 1Sjährigen Fräulein von Gournay eine PVerehrerin und 
fille d’alliance zu finden, welche nad jeinem Tode für das Werk jorgen 
fönnte und wirklich gut geforgt hat. 

Ein tiefer und wahrhaft großer Denker ift Montaigne nit. Sonft 
müßte ihm eingeleuchtet haben, daß fih die wictigflen fragen der Philo— 
fophie und des Menjchenlebens, wie die Sicherheit und der Wert umjeres 
Erfennens, das Ziel und die Bedeutung unferes irdiihen Daſeins, das 
Weſen der fittliden Bildung, der menſchlichen Pflichten und Tugenden, in 
launiſche Bruchſtücke und Einfälle zeriplittert, mit den Eingebungen augen: 
blidfiher Stimmung durdträntt, mit allem umbedeutenden Kleinkram des 
Alltagslebens durdeinandergewürfelt, von Anekdoten aller Art, auch ge 
fegentlih von ganz unnötigen Derbheiten unterbroden, nur durch die Selbft- 
bejpiegelung des eigenen JH zufammengehalten, unmöglid zu einer Haren, be: 
ftinunten und überfihtlihen Grörterung gelangen können. Platon, der 
Dichter unter den Philofophen, hat zwar feine Philofophie mehr als 





von 1587; die 4. Aufl. von 1588 erneuert von Motheau-Jouauſt, 7 Bde, Paris 
1872—1875; die 5. Aufl. von 1595 erneuert von Gourbet und Royer, 4 Bde, 
Paris 1872—1877. — Andere Ausgaben von P. Coſte, 3 Bbe, London 1724; 
Naigeon, 4 Bde, Paris 1802; Leclerc, 5 Bde, Paris 1826; Tektere wurde am 
meiften vervielfältigt. 
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wünjchenswert zerjtüdelt, aber jeder feiner Dialoge entipricht doch wenigſtens 
einem umfaflenden Einzeltraftat. Selbft Eicero und Seneca haben ihren 
philoſophiſchen Plaudereien menigftens einen einheitlihen Rahmen gegeben. 
Montaigne geht dagegen noch über Lucian und die fpäteren Sophiſten 
hinaus, er reißt alle Fäden auseinander, durch welche die Dinge innerlich 
miteinander zufammenhängen und für den denfenden Geift ji zum Ganzen 
bereinen; mit den lojen Gedantenjpänen jpielt er dann wie mit Feberbällen 
und jeht dem bunten Gewirre die Devije vor: Que sais-je? — „Was 
weiß ich?“ 

Wendet man fich dem Einzelnen zu, jo gewahrt man aud hier bald, 
dab man mit einem geiftreihen, wortgewandten Manne zu tun bat, der auf 
fih fußt und feinen eigenen Weg gebt; aber auf eigentlih neue, frappante 
Gedanken ſtößt man nicht, weder auf fede Jrrtümer noch auf eine klare, 
zündende Geftaltung des Wahren. Bon Logik und Metaphufif hört man 
nichts. Der Eſſayiſt hat von dem natürlichen Erkennen des Menſchen eine 
üble Meinung, wie von der menſchlichen Natur überhaupt. Er ſchwärzt 
beide bei jeder Gelegenheit an, macht aber feinen Verſuch, mit den Philo: 
jophen darüber ins reine zu kommen. 

Um jo breiter find feine Plaudereien über Moral ausgefallen. Man 
hat ihn deshalb geradezu den Moraliften zugeteilt, ja wohl fogar als einen 
der größten Moraliften der neueren Zeiten gefeiert. Es wurde aber nicht 
beadtet, daß es jeiner Moral an der philojophijchen wie an der theologischen 
Grundlage gebriht. Was die antike Philojophie, beſonders Platon, Cicero 
und die Stoifer, an gejunden und vernünftigen Elementen bot, war bon 
den Slirchenvätern bereit3 in reihlidem Maß für den wiſſenſchaftlichen 
Ausbau der riftlihen Moral veriwendet worden und ſachlich in den Ge— 
meinbefiß der chriftlihen Bildung übergegangen. Gerade in Montaignes 
Zeit erhob fih die kirchliche Wiſſenſchaft zu einer neuen Blüte. Männer 
wie Suarez, Tolet, Bellarmin vertraten die Theologie. Anstatt ſich gleich 
feinem jüngeren Zeitgenoffen du Perron an ſolchen gründlichen Quellen Rats 
zu holen, las ſich Montaigne feine Moralanidauungen aus den alten 
Klajfitern zufammen. Ohne fie an den Kriftlihen Grundfägen zu prüfen 
und zu verbefjern, verquidt er fie mit feinen eigenen, meift ziemlich ober: 
flächlichen Erwägungen, die ganz vom Üübernatürlichen abjehen. Während 
3. B. die Heilige Schrift und die chriftlichen Lehrer die natürliche Furcht 
vor dem Zode in eine heilfame Gottesfurcht umzumandeln ſuchen, verjucht 
er ſich diefelbe mit Gründen auszureden, wie fie jhon den Stoifern geläufig 
waren, ohne auf das Gericht einzugehen, das des Menſchen nad dem Tode 
harrt, noch auf die jelige oder unjelige Emwigfeit, die davon abhängt. Er 
berührt wohl kurz, daß der Tod der Anfang eines andern Lebens ift, aber 
nur fo, als ob diefer Übergang ganz leicht und gleichgültig wäre. Ex jagt 
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auch im Anfang diejes Abjchnittes, daß unjere Religion fein zunerläffigeres 
menjchliches Fundament habe als die Verachtung des Lebens; aber das 
trifft weder für die Religion in fi zu, noch aud in Bezug auf den ein- 
zelnen. Ein genaueres Eingehen auf diefen Punkt müßte der ganzen Bes 
trahtung eine andere Wendung geben; doch gerade diefe ift umgangen. 

So fließt Montaigne das Übernatürlice, das poſitiv ChHriftliche nicht 
ausdrüdlih aus, aber er umgeht es, um bei einfacheren, rein natürlichen 
Geſichtspunkten zu verweilen. Er fpricht ſich nicht direkt undhriftlich aus, 
aber er plaudert bald wie einer der antiken Philojophen, bald wie ein 
Humanift, der über dem Studium der Alten den Katechismus aus den 
Augen verloren, bald wie ein Weltkind, das fih um die Anfichten der Theo: 
fogen nicht im mindeften kümmert. 

Ein gewiſſer Reiz der Neuheit liegt darin, daß Hier mitten im der 
Zeit der hitzigſten Religionsfehden und Religionskriege ein Laie ſich ruhig 
aus dem Getiimmel zurüdzieht, und wenn man jo jagen darf, ſich feine 
MWeltweisheit jelbft kocht, der neu aufblühenden Scholaftit wie der ganzen 
alten Theologie den Rüden dreht, um alle zünftigen Literaturbeftrebungen 
ſich ebenfowenig ſchert, der wiffenfhaftlihen Überlieferung und Syſtematik 
jein eigenes launisches Belieben, der ganzen Welt fein eigenes Ich gegen: 
überftellt, jcheinbar jehr demütig, aber alles übrige noch weniger ſchätzend 
als ſich ſelbſt, ſcheinbar fpielend, aber in dem bunten Spiele doc zugleich 
in einer ernften Oppofition zu allem Hergebradten. Ein anderer Reiz der 
Neuheit liegt aud in der abgerijfenen, ordnungslofen Buntheit der Effays, 
ein dritter in der furzen, körnigen Eigenart der Spradıe. 

Das Widerſpruchsvolle, dad in dem Buche jelbft liegt, rief die wider: 
ſprechendſten Urteile hervor. Joſeph Scaliger nannte den Berfaffer einen 
„teden Ignoranten“, Juſtus Lipfius einen „Franzöfiihen Thales“; ftrenge 
Fachtheologen erklärten ihn für einen „Sophiften“, der mweltgewandte Kar— 
dinal du Perron bezeichnete die Eſſahs als das „Brevier der Gebildeten“ 
(le Breviaire des honnötes gens). Während Kardinal Richelieu fie mit 
Vergnügen lad, Hagten die Proteftanten Bernard, Leclerc, Beaujobre den 
Verfaſſer der Gottlofigfeit an, Malebrandhe verachtete ihn, Pascal befämpfte 
ihn als den Vater der franzöfifchen Skeptifer. Madame de Sivigne fand 
mande Abjchnitte bewundernswert und unübertrefflih, andere kindiſch und 
ertravagant. Auf den römifhen Inder kamen fie erft am 18. Januar 
1676, nachdem fie fat ein Jahrhundert lang frei im Umlauf geweſen. 
Das Dekret wurde duch die jog. „Philofophen“ des 18. Jahrhunderts be— 
fätigt, melde in Montaigne ſamt und ſonders einen der Ihrigen feierten. 
Sie haben fid) dabei vieler Übertreibungen ſchuldig gemacht und dem Bürger: 
meifter von Bordeaur vieles angehängt, was er nicht jo meinte. Aber jein 
fenilletoniftiiches Hafchen nad) Aktualität, ohne Rüdfiht auf die Wiſſenſchaft 
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der Vergangenheit und Zukunft, feine peſſimiſtiſche Herabſetzung der Ber: 
nunft, jein Spielen mit dem Zweifel und jein Behagen an diefem fribolen 
Spiel ift ein durch und durch moderner Zug, durch weldhen er mit ihnen ver- 
wandt ift und ihmen, ohne es zu beablichtigen, die Wege gebahnt hat. 


Die innere Haltlofigkeit von Montaignes Lebensphilofophie trat übrigens ſchon 
früher zu Tage, ald Pierre Charron, erft Advokat, dann Kanonifus von Cahors, 
in jeinen Trois Verites (1593) und feinem Traits de la Sagesse bie in ben Ejjays 
verftreuten Steine zu einem ſyſtematiſchen Ganzen aufzubauen verſuchte!. Der belle 
triftiihe Steptizismus hörte da auf fo liebenswürdig zu Hagen oder zu lächeln, es 
blieb nicht genügendes Material, um eine Mare und gründliche natürlihe Ethik 
daraus zu geftalten, nicht einmal eine Erfenntnistheorie, auf die ſich die Khriftliche 
Ethik fiher hätte ftüßen fönnen. Die Sorbonne zerpflüdte die erfte Auflage ber 
„Weisheit“ mit energiicher Schärfe und ftellte fi einer zweiten firamm entgegen, da 
Charrons Befjerungsvorfhläge nur ungenügenbes Flichwerf waren. Mehr Berftand 
legte ber Diplomat und Staatsmann Du Bair an den Tag, indem er in jeiner 
Philosophie morale des Stoiques die Ethik biefer heidniſchen Philoſophen geſchicht- 
lich beleuchtete, im jeiner Sainte philosophie aber die chriſtliche Lebensweisheit ge— 
trennt davon behandelte?, Das war indes vielen zu altmodiſch: Diontaignes Halb- 
mwahrheiten und Irrtümer haben mehr Verehrer gefunden. 


As Montaigne (1592) ftarb, war in den franzöfiichen Parteiverhält- 
niffen eine ſtarle Verfchiebung eingetreten. Lange hatte die Sache der Guifen 
und der Ligue uneingeichränft als Sache des Katholizismus, des Königtums, 
der religiöfen und politiichen Einheit Frantreihs gegolten. Als nad dem 
Barrifadentag (1588), nah der Ermordung Heinrichs und Ludwigs von 
Guiſe, nad der Ermordung Heintihs III. und nad dem Tode des alten 
Kardinals von Bourbon nit nur Heinrih von Navarra und der Herzog 
von Mayenne um die Königskrone ftritten, jondern aud Philipp IL. von 
Spanien Anſprüche auf diefelbe geltend madte, Verwirrung und Elend 
ihren Höhepunft erreicht hatten, wurden jchließlih aud im katholiſchen Yager 
Stimmen wah, melde nah Frieden begehrten, welden Mayenne mur 
mehr ala politiicher Störenfried erſchien, und welche lieber den Hugenotten 
bon Navarra auf dem Throne fehen wollten ald einen Prätendenten bon 
Spaniens Gnaden. Sie wollten fatholiich, aber vor allem Franzoſen bleiben, 
und übertrugen ihre Abneigung gegen Mayenne und die Spanier aud) auf 
den päpftliden Stuhl, der diefen immer nod feinen Schuß lied. Aus 
diefer Stimmung ift eine neue Partei hervorgegangen, welde man die 





! Charron, Les Trois Verites contre les athées, idolätres, juifs, heretiques 
et schismatiques, Bordeaux 1598. — Discours chrötiens de la Divinite, Creation, 
Redemption, Bordeaux 1600. — Traité de la Sagesse, Bordeaux 1601 1604 1607; 
fpäter öfter, von Lefevre Paris 1836. — Oenvres complötes, 3 Bbe, Paris 1820. 

? Gejamtausgaben jeiner Werke: Rouen 1612; Köln 1617; Paris 1619. — 
E. Cougny, Guillaume du Vair, Paris 1857. 
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„Politiker“ nannte und melde, zwiſchen Hugenotten und Satholifen ver: 
mittelnd, bald laut nad „gallitanischen Freiheiten“ rief, die religiöfen Fragen 
den politiichen unterordnend. Ihr erftes und bedeutendſtes Manifeft ift die 
jog. Mennippeiſche Satire, ein politifhes Pamphlet, das aber durch 
Sprade und Stil zu einem bedeutenden Literaturdenfmal geworden ift!. 


Als Urheber bes Planes gilt Pierre Le Roy, früher Kaplan des Kardinals von 
Bourbon, als Mitarbeiter Jacques Gillot, Parlamentsrat; Nicolas Rapin, ein hober 
Meagiftrat; Florent Chreftien, ein Humantft, früher Erzieher Heinrichs von Navarra ; 
Sean Paflerat, Rhetorikprofeffor und Dichter; Pierre Pithou, einer der ausgezeichnetften 
Rectslehrer jeiner Zeit, jpäter der Stimmführer der Gallifaner. Nur Chreftien war 
Hugenott, Pithou jeit 1572 zur Kirche zurücgelehrt, die andern ſämtlich Katholiten. 
Ihren Bereinigungspuntt hatten fie wahrjheinlih bei Gillot, im beffen Haufe fi 
zuvor ſchon zahlreiche Schöngeifter zufammenfanden. 

Der Hauptrahmen der Satire gehört einer ziemlich niebrigen Komil an. Die 
gelamte politifche Lage wird nämlich in Form einer Jahrmarktizene vorgeführt, bie 
päpftlihe und ſpaniſche Politif in Geftalt zweier Marktichreier, dem Dionfieur be 
Plaifance und dem Monſieur Pelevs hanswurftifch verfpottet, der Herzog von Mayenne 
als ein heuchlerifcher, meineidiger und ſelbſtfüchtiger Schuft bingeftellt, fein Anhang 
in dem blutfaugerifchen Nadaubruder, bem Herrn von Rieu, als eine Bande von 
herzlojen Tyrannen mehr dem Haffe als dem Spotte preiögegeben. Waltet in biefen 
Neben erft ein Ton verächtlichen Hohnes, dann giftigen Ingrimms und bitteriter Ver— 
läfterung vor, jo wird in der Rebe des Herrn von Aubry, ber für die „Politiker“ 
das Wort ergreift, dagegen ein ernfterer Ton ber tiefften Leidenihaft und Ent» 
rüftung angeihlagen, ein in den bdüfterften Farben gehaltenes Zeitgemälde aufgerollt, 
das jeden franzöfiihen Patrivten mit Zorn und Unwillen erfülen mußte Pithou 
foll diefe Rede geliefert haben, die mit ihrer demoſtheniſchen Kraft ſcharf gegen die 
übrigen abftiht. In diefen waltet die Spottluft eines Rabelais vor, wenn aud 
aus politifcher Berehnung etwas in Schranken gehalten unb mit tieferem, beißendem 
Stadel verjehen. 

Erſt in Flugblättern von Tours aus herumgeboten, dann in Paris vereinigt, 
nah dem Einzug Heinrichs frei verbreitet und mit Gier verichlungen, hatte bie 
Schrift einen durdichlagenden Erfolg. Sie wandte die öffentliche Stimmung in weiten 
Kreifen von ben Guifen ab und dem König zu, der jeinerfeits durch feine Konverfion 
die Sache ber Religion noch jchärfer von jener ber Politik trennte und damit ben 
eigentlichen Entſcheid herbeiführte. Der Literarifche Wert der Satire wurde von Bol« 
taire jehr gering angeſchlagen; die neueren franzöfiihen Literaturhiftorifer haben 
ihn unzweifelhaft übertrieben. Gift und Galle, Schimpf und Spott überwiegen weit 
den feineren Witz und die fünftleriichen Elemente. An den Gegnern wird nidts 
Gutes gelaſſen, fie werben in Stüde gerijien. Die Karikatur fällt vielfach ins Ge— 
meine. Aubrys ernfte Rebe aber ift eine Brandrede, weldhe alles Böje ebenjo phan— 
taftiich den Gegnern aufbürbet und ben gefamten Religionskrieg in eine faljche Be— 
leuchtung rüdt, wenn auch mande Stellen, mit padender Gewalt geſchrieben, ein 
poetifch-oratorifches Meifterſtück zu nennen find. 


ı ftefte Drucke von 1594 (vereinzelte von 1598); Neuausgaben von Eh. Read 
(Le texte primitif de la Sat. Men.), Paris 1878; 3. Frank (Sat. Men., kritiſch 
revid, Tert), Oppeln 1884; Marcilly, Paris 1889; Girour, Laon 1897. — 
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Zur Heilung der Wunden, welche die langen Bürgerkriege dem Lande 
geſchlagen hatten, haben jedenfalls andere Faktoren weit mehr beigetragen, 
unter ihnen die geiftlihen Diplomaten Arnauld d'Oſſat und Jacques 
Davy du PBerront, melde beide für ihre Friedensbemühungen mit der 
Kardinalswürde ausgezeihnet wurden, beide au als Stiliften Anerkennung 
gefunden haben. Du Perron, als Sohn eines flüchtigen Hugenotten 1556 
in Bern geboren, ſchon mit 20 Jahren in den Schoß der Kirche zurüd-: 
gekehrt und Geiftliher geworden, ein Mann bon univerfellfter Bildung, 
intereffierte fi in jüngeren Jahren aud für Poeſie und hat ſelbſt eine 
Anzahl treffliher Gedichte verfaßt. Er Hat 1585 eine bielbewunderte 
Trauerrede auf Ronjard gehalten, 1587 eine folhe auf Maria Stuart. 
Seinen theologiihen Triumph über Du Pleffis-Mornay und Agrippa d’Au: 
bigne hat der letztere vergeblich abzuftreiten verfudt. Heinrich IV. wurde 
dadurh an Du Perrons Überlegenheit nicht irre gemadht. 

Nahdem die Wogen des Stampfes ſich gelegt hatten und wieder eine 
friedliche Pflege der Piteratur möglid geworden war, nahm fih Du Perron 
der aufftrebenden Dichter jo freundlid an, daß ihn Boileau „den General: 
profurator des Parnafjes jeiner Zeit” genannt hat, was heute etwa mit 
„Hofmarſchall“ wiederzugeben wäre. Er hat zahlreihe Anfänger in feinen 
Schuß genommen, er hat aud Frangois Malherbe? bei Heinrid IV. ein: 
geführt, den feinen Formlünftler, welder das Wert Ronſards und ber 
Plejade am bedeutjamften weiterführen und zu Boileau überleiten ſollte. 

Malherbe (1555 zu Gaen geboren) war fein eigentlich ſchöpferiſcher 
Seit. Doch Hatte er eine forgfältige Erziehung genoffen, nit nur in 
Frankreich, jondern aud in Bafel und Heidelberg ftudiert, lange in der 
Provence, dann wieder in der Normandie gelebt und immer ein wenig der 
Poeſie gepflegt. Ein „Blumenftrauß an Seneca“ zeichnet ihn ala echten 
Humaniflen; in den „Tränen des hl. Petrus“ (1587) ahmte er ein Ge- 
dicht des Italieners Tanfillo nad, das zwei Jahre zuvor erichienen war ®, 
Er war ihon 45 Jahre alt, al3 er mit einer Ode an Maria don Medici 


Sammlung von erffärenden Aftenftüden in der Ausgabe von Regensburg, von Proſper 
Marchand, 3 Bde, 1726. 

! Bourigny, La Vie de Duperron, Paris 1768. — Feret, Le Cardinal 
Duperron, Paris 1876. — Räß, Die Slonvertiten feit der Reformation II 266 ff 
441 ff; III 384 ff. 

® Racan, Vie de Malherbe (faft in allen Ausgaben feiner Werke), — 
G. Allais, Malherbe et la po6sie frangaise ü la fin du XVIr siöcle, Paris 
1891. — F. Brunot, La Doctrine de Malherbe, Paris 1891. — V. Bourienne, 
Points obscurs et nouveaux de la vie de Malherbe, Paris 1895. — Duc de 
Broglie, Malherbe, Paris 1897. 

3 Der englifhe Jeſuit Nobert Southwell behandelte 1593 benjelben Stoff 
während feiner Haft im Tower zu London. 
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(1600) zum erftenmal öffentlich Hervortrat, und wieder fünf Jahre ver: 
gingen, bis ihn eine Ode an Heinrih IV. jelbft an den Hof bradte und 
ihm eine führende Stellung in der Literatur verichaffte!. Sprudelnde 
Phantafie, friſche Erfindungsgabe waren nicht feine Sade; über die luftigen 
Jugendträume war er längft hinaus; aber er beſaß ein tiefes Schönheits— 
gefühl, einen an den Alten geläuterten Geijhmad und ein feines Form: 
talent, wie es bisher nod) feiner an den Tag gelegt hatte. Er dichtete nicht 
mehr viel; aber das wenige, was er bot, war von tadellojer Glätte in 
Sprade, Ausdrud, Reim und Form, Wenn er andere jharf kritifierte, fo 
ftellte er an ſich noch ftrengere Forderungen und erfüllte fie. So bat er 
Sprade und Form aus der langen Berwahrlojung herausgeriffen. Er hat 
Strophen gebaut, die, von dem quantitierenden Metrum abgejehen, die volle 
Abrundung der altklaſſiſchen Mufter befigen. 

N’esperons plus, mon Ame, aux promesses du monde; 

Sa lumiöre est un verre, et sa faveur une onde 

Que toujours quelque vent empöche de calmer. 

Quittons ces vanitss, lassons-nous de les suivre: 


C'est Dieu qui nous fait vivre, 
C'est Dieu qu'il faut aimer. 


Eine jolhe Nahbildung der klaſſiſchen Formſchönheit hatten ſchon Die 
Dichter der Plejade im Auge gehabt, doch die erfte Pionierarbeit feſſelte fie 
allzuſehr an das materielle Studium ihrer Vorbilder. Sie famen aus dem 
Überjegen, dem mechaniſchen Nachbilden nicht heraus. Sie plünderten ſchöne 
Stellen und Wendungen der Alten, ihre Mythologie, ihre Bilder und Ber: 
gleihe, anftatt in ihren Geift zu dringen, und davon erfüllt, die eigene 
Sprade in ihrem Geifte felbftändig zu geftalten. Mit Malherbe nimmt 
der Humanismus jene mehr künſtleriſche und jelbftändige Richtung, mit 
welcher einjt Horaz an den Griechen fi ſchulte. In Bezug auf die Technik 
(Hiatus, Cäſur, Wechjel von Längen und Kürzen, Anwendung des Reimes, 
Vers und Strophenbau) ift er unzweifelhaft zu weit gegangen und oft pe 
dantiid geworden. Seine Schüler, unter denen Racan der bedeutendfte war, 
haben darunter gelitten. Ohne eine gewiffe Strenge fonnte indes weder 
Sprade nod Form zu höherer Vollendung gelangen. Für ein Gegengewicht 
war auch jhon gejorgt. Denn Malherbes Rüdjichtslofigkeit gegen Ronjard 
und die Plejade wie gegen jüngere Dichter forderte zu ebenjo ſchroffem Wider— 
ſpruch Heraus, und der begabte Mathurin Regnier (geb. 1573), deffen 
wildwucherndes Dichtertalent fich gegen die diktatoriiche Frifur und Einengung 
fräubte, fahte die Poetif Malherbes, allerdings wieder mit Übertreibung, 
bei ihren wirklichen Schwäden an. 


ı Yusgaben feiner Werke: Paris 1630 1666 1757, 1842 mit Anmerkungen 
von Andre Ehenier, 1862 von 8. Salanne. 
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Cependant leur savoir ne s'évsend seulement 

Qu'a regratter un mot douteux au jugement, 
Prendre garde qu’un qui ne heurte une diphtongue, 
Fpier si des vers la rime est bröve ou longue, 

Ou bien si la voyelle à l'autre s’unissant 

Ne rend point & l’oreille un vers trop languissant; 
Et laissent sur le vert le noble de l’ouvrage. 

Nul aiguillon divin n’eleve leur courage. 

Ils rampent bassement, faibles d’inventions, 

Et n’osent, peu hardis, tenter les fietions, 

Froids a l’imaginer, car, s’ils font quelque chose, 
C'est proser de la rime et rimer de la prose. 


Die Verachtung der Form rächte fih an Regnier!. Er hat mand) 
ihöne Verſe Hinterlaffen, aber jie durch manch häfliches Beiwerk wieder 
verdorben; der dichteriſchen Zuchtlofigleit entiprach auch teilweife eine ſolche 
des Lebens. Zwiſchen den ertremen Gegenſätzen bahnte fi indes allmählich 
der goldene Mittelweg, den die großen Dichter des 17. Jahrhunderts be: 
ſchreiten ſollten. 

Eine liebenswürdige Geſtalt ragt noch in dieſe Literaturperiode hinein, 
durch ſittliche Reinheit der äußerſte Gegenſatz zu Rabelais, durch religiöſe 
Klarheit, Sicherheit und Tiefe ein Gegenbild zu Montaigne, durch engel- 
gleihe Milde der Widerpart der zelotiſchen Hugenotten und der Menippeifchen 
Satire, verwandt mit Du Perron durch ausgebreitetes Willen, hohen Geift 
und verjöhnendes Wirken, verwandt mit Malherbe dur ein natürliches 
wie fein ausgebildetes Fyormgefühl, aber weder Gönner wie jener noch eigent: 
liher Dichter wie diefer, nur durch vielgelefene Erbauungsichriften, Reden 
und Briefe zur Literatur in weiterem Umfang gehörig. Es ift der ſavoyiſche 
Edelmann Francois de Sales, Bilhof von Genf, von der Kirche 
mit den Ehren eines Heiligen ausgezeichnet (geb. 1567 auf dem Scloffe 
feiner Familie bei Annecy, geit. 1622 auf einer Reife zu yon)? Berirrte 
Seelen zu Gott zurüdzuführen, gewonnene in jeiner Liebe zu befeitigen, das 
erloſchene oder Halb erlofhene religiöje Leben im Volt und unter den Ge- 


! Bon den zahlreichen Ausgaben feiner Werte (Amjterdam 1729, London 1733, 
Paris 1780 ff) gilt als die befte diejenige von Gourbet, Paris 1875. — Bal. 
Sainte-Beuve, Tableau de la Poösie frangaise au XVI* siöele, Paris 1829. — 
J. Vianey, Mathurin Regnier, Paris 1896. — H. Cherrier, Bibliographie 
de Rögnier, Paris 1884. 

? Biographien von Eh. U. de Sales, Lyon 1684 neu gebrudt 1857; 8. de 
la Riviere, 1624; Dom 3. Goulu; St de Maupas; 3. P. Gaberel, 
1856; I. Perrenes, 1864 1875; Hamon, 2 Bde, 1867, feither 7 NAufl.; 
deutſch, Regensburg 1871. — Alvin, S. Francois de Sales, apötre de la liberte 
religieuse et de la raison, 1870. — J. Vüy, La Philotse de S. Francois de 
Sales, 2 Bde, 1877. 
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bildeten neu anzufahen, war das große Ziel feines Lebens, Liebe und 
Sütigfeit der Grundzug feines Weſens. Die Heiligkeit, die den meiſten als 
mweltfremdes, unerreihbares Mönchsideal galt, ſuchte er den vermeltlichten 
Zeitgenoffen als erreichbar, ja als leicht, ſchön, wünſchenswert wieder näher 
zu bringen. Alles faßte er von der freundlichen, gemwinnenden Seite auf, 
urteilte mild und nadfihtig, maß der Liebe mehr Einfluß bei als der 
Furcht und der Strenge, obwohl er dabei den ernften und wahren Stand- 
punkt echt chriſtlicher Gottesfurdht, die Grundlage aller wahren Weisheit, nie 
aus dem Auge verlor. Das ift der Geift, der auch jeine Schriften be- 
herriht und ihnen einen eigenartigen Zauber verleiht !. 

Er Hat viel und meift raſch gejchrieben, es nicht auf literariihe Künfte 
abgejehen. Die Predigt jollte fih nad jeiner Anficht nicht auf gefuchte und 
berechnete Schönmittelhen fügen, jondern Gehalt und Schmud zugleih aus 
der Tiefe des Herzens jchöpfen. Dennod jagt F. Godefroy von ihm?: 


„Der bi. Franz von Sales verdient in die erfte Reihe derjenigen geftellt zu 
werben, bie unjerer Sprache ihre Geſchmeidigleit verliehen haben. Obwohl er nur 
Proſa geichrieben, verdiente er einen ehrenvollen Plat unter den franzöfiichen Dichtern. 
Sicherlich findet fih bei ihm unvergleihlih mehr Poefie ald bei den Garnier und 
Hardy, ja mehr, unendlih mehr ald bei dem trodenen und unfruchtbaren Mal— 
herbe. Franz von Sales ift ganz Leben und Wärme. Beftändig reißt er bin unb 
dringt in die Seele durch unerwartete und ſchlichte Schönheiten des Stiles, dur den 
milden Zauber feiner Beredjamkeit, durch die über feinen Ausdrud ergoffene Süßig- 
feit, durch die ftets wirffame Phaniafie, deren Ausdrud und Fülle nur ſolchen miß— 
fallen kann, beren ernfter Gründlichfeit zugleich eine gewiſſe Schwerfälligkeit an« 
haftet.“ — „Man verehrt in ihm die Güte des Heilandes, die Milde und Beiheiden- 
heit Jeſu Ehrifti*, jagt Fenelon von ihm; Boſſuet und Bourdaloue bezeugen, daß 
feine geiftlihen Schriften für die Wiederbelebung religiöfer Gefinnung von wunder- 
barer Wirkſamleit gewefen find. 


Sainte-Beuve vergleicht ihm mit Montaigne und Franklin, der in 
feinen jungen Jahren aud über die Ubung der Tugend jchrieb, und findet 
ihn beiden weſentlich überlegen. 


„Au Franklin ift freundlich, ift liebenswürdig, ift Iherzhaft in feinem Haus— 
mannsverftand; er hat Geift und Phantafie in feinem Ausdrud, aber mitten in all 
feinen natürlichen und höheren pofitiven Lichtblicken fehlt ihm ein Licht oder fcheint 
faft völlig abwejend zu fein, nicht etwa ein Licht, das glänzte und täufhte, wohl 
aber ein Licht, das ftrahlend zugleich erwärmt, ein Strahlenglanz, der nicht von ber 


! Oeuvres complötes: 1 Bd in Fol. Zouloufe 1637; 2 Bde in Fol. Paris 
1641; neuere Ausgabe von Blaiſe, 16 Bde und 6 Bde Suppl., Paris 1821 1833; 
Vives, 12 Bde, Paris 1856—1858; Migne, 9 Bde, Paris 1861 1862; nod 
unvollendet von Dom B. Madey (bis jetzt 11 Bde), Annecy 1892—1900. — In- 
troduction à la vie devote, p. p. Silvestre de Sacy, 2 Bde, Paris 1855. — 
J. P. Camus, L’Esprit du bienheureux Fr. de Sales, 6 ®be, Paris 1639 ff. 

? Histoire de la litt. frangaise I 374, 
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Cherflähe, ſondern vom Lichtlern jelber ausgeht, ein ſüßes, leichtes und göttliches 
Wonnegefühl, das mit tiefem, praftifchem Verftändnis der Dinge gemiſcht ift und 
feinen Zauber mitteilt. Ich fuche zu weit: er befiht Humanität, aber es fehlt ihm 
"eigentlid die Liebe. — Bei Franz von Sales findet fi) mehr ala das Gerechte, mehr 
als das Nützliche, mehr als das Humane, es findet fih das Heilige, eine volle 
Wirflickeit, die, jobald fie ſich unverfälicht zeigt, immerbar unter den Menfchen Ver— 
ehrung finden wird.” ! 


Viertes Kapitel. 
Das Hötel Rambouillet. 


Als Malherbe 1628 ftarb, hatte jein literariſcher Einfluß bereits feſte 
Wurzeln geſchlagen. Heinrih IV. Hatte ihn bei jeinem Hofmarſchall, dem 
Herzog von Bellegarde, einlogiert, ihm einen Bedienten, ein Pferd und 
1000 Livres jährlihe Penſion verliehen und jeine Wohnung fürftlich aus- 
ftatten laffen. Nach der Ermordung des Königs (1610) erhöhte Maria 
bon Medici feine Penfion auf 1500 Livres, und Ludwig XIII. fügte noch 
weitere Gunfterweifungen hinzu. So konnte er die Sprade des Hofes von 
den gascogniſchen Dialekteigentümlichkeiten jäubern und zu einem feinen 
Franzöſiſch heranbilden, die zeitgenöffiihen Dichter in Zucht und Ordnung 
halten und von Zeit zu Zeit mit einem Gelegenheitögedicht ein Mufter für 
dasjenige aufftellen, was er von andern verlangte. Zu einem eigentlichen 
Mufenhofe aber ward der Tönigliche Hof nit. Daß Malherbes Einfluß 
dennody maßgebend blieb, dankt er dem Hötel Rambouillet, dem eriten 
fiterariihen Salon ?, der bald nad feinem Tode geftifteten Akademie und 
den großen Dichtern, welche fih an ihm jchulten, zunächſt Pierre Gorneille. 

Die Gründerin des Hötel Rambonillet jtammte mütterlicherjeits 
aus Italien. Katharina von Vivonne (geb. 1588 in Rom) war die Tochter 
des Jean von Vivonne, Marquis von Piſani, franzöfiihen Gejandten am 
Batilan, und der Julie Savelli aus einem der berühmteften römischen 
Adelsgeſchlechter. Im Alter von 12 Jahren heiratete fie Karl D’Angennes, 
der 1611 zum Marquis von Rambouillet erhoben wurde. Religiös und in 


! Sainte-Beuve, Causeries du Lundi VII 220 221. 

® Roederer, Mömoire pour servir a l’histoire de la société polie en 
France, Paris 1835. — V. Cousin, La Soeiöte frangaise aa XVII* siöcle, 2 Bbe, 
Paris 1852; Madame de Sable, Paris 1855; La jeunesse de Madame de Longue- 
ville, Paris 1853. — Ch. Livet, Precieux et Precieuses, 2 Bde, Paris 1370. — 
F. Brunetiöre, La Soci6ts pretieuse au XVII® siecle (Nouvelles ötudes erit.), 
Paris 1882. — G. de Bremond d’Ars, Le pöre de Madame de Rambouillet, 
Jean de Vivonne, sa vie et ses ambassades, Paris 1884. 
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feinftem Kunſtgeſchmack auferzogen, empfand fie Ekel an der vielfachen Roheit 
und Forruption, welde am Hofe Heinrihs IV. ſich breit madte, und ſann 
darauf, eine befjere, ausgewählte Gejellihaft um fi zu vereinigen. Reich: 
tum und Hohe Stellung boten die äußeren Mittel, feine Bildung befähigte 
fie zu richtiger Benutzung derjelben. Das prächtige Haus an der Straße 
St Thomas du Louvre, deffen Gärten fi bis zum Garroufel und den 
Tuilerien Hinftredten, wurde 1618 mit wohlberechnetem Aufwand umgebaut, 
um größeren Gejellichaften die angenehmjte Abwechſlung zu gewähren. Die 
„Shambre bleue“ nah ihren blaufamtenen, mit Gold: und Silberligen 
bordierten Möbeln jo genannt, galt für ein Wunder von Eleganz. An: 
gezogen von der Liebenswürdigfeit der Gaftherrin verfammelte ſich Hier bald 
die Elite der Intelligenz, Dichter, Schriftfteller, Gelehrte, neben jener des 
Geburtsadel3 und verfehrte mit diefer auf gleihem Fuß. Auch die Prinzen 
und Prinzejfinnen des königlihen Haufes gewöhnten ſich hier, herborragendere 
Geifter nicht als bloße Bediente und Subalterne ’zu behandeln. Für ein 
halbes Jahrhundert wurden die glänzenden Säle des Hötels Rambonillet 
der Sammelpunft der Literaten von Paris und ihr Vereinigungspuntt mit 
der höheren Gejellihaft von Frankreich. 

Hier verfehrten Malherbe, Racan, Goftar, Sarrazin, Gonrart, Patru, 
Balzac, Segrais, Godeau, Boiture, Menage, Chapelain, Gorneille, Scarron, 
Saint-Eoremonde, Benferade; auch Armand du Pleffis, der jpätere Kar— 
dinal Ricelieu, und Boffuet jollen in jüngeren Jahren dieſe glänzende 
Gejellihaft bejucht haben. Zu den Zierden des Damenkreijes, die ſich hier 
der Schöngeifterei widmeten, gehörte außer der Hausherrin auch ihre Tochter 
Julie, die dur ihre Schönheit berühmte Mademoifelle de Bourbon-Condé, 
jpätere Herzogin von Longueville, Mademoijele Coligny, jpäter Gräfin de 
la Suze, die Marquife de Sable, welde La Rochefoucauld zur Aufzeich- 
nung jeiner „Marimen“ angeregt haben foll, und Mademoijelle de Scudéry, 
die jpäter ald „neue Sappho“ einen eigenen Salon eröffnete. 

Bor allem hat Malherbes Beftreben, Sprade und Geihmad zu ber: 
feinern, bei diejer hohen Damenwelt die liebevollfte Förderung gefunden. 
Die verjhiedenen Patois hatten die Sprache wohl mit mandem glüdlichen 
Wort bereichert, aber aud mit den roheſten Ausdrüden und Wendungen, 
Spradformen und Untegelmäßigfeiten überflutet, der Humanismus aber 
eine Menge Latinismen und Gräzismen dazwiihen geſchwemmt, die langen 
politiihen Wirren den gejelligen Ton und die Sprache zugleich herabgedrüdt. 
Es galt, aus all den fremden, unſchönen Elementen wieder eine reine, edle 
Literaturſprache herauszubilden; es galt, den geielligen Ton künſtleriſch und 
fittlih zugleich zu heben. Der Takt edler Frauen konnte hierzu weit mehr 
beitragen als die Unterfuhungen gelehrter Grammatifer. Im Scherz und 
Ernft des Salons hat vor allem die Proja jene gewählte Form erlangt, 
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welche der franzöfifchen Konverſationsſprache für lange eine gewiſſe Über: 
legenheit jichern follte. Der Poelie wurden damit vielfach die Flügel be- 
ſchnitten, aber in formeller Beziehung z0g doch auch fie manden Gewinn 
daraus. 

Neue grogartige Impulſe und Ideen find aus dieſen Salonfreifen 
nicht hervorgegangen. Das blieb den Dichtern jelbft überlaffen, und von 
den vielen Namen, welde die Prinzejfinnen, Herzoginnen, Marquijen des 
Höteld beichäftigten und melde fpäter den franzöfifchen Literaturforjchern 
Stoff zu mweitjchweifigen Unterfuhungen boten, ift Corneille der einzige, 
der für die allgemeine Weltliteratur Bedeutung erlangt hat. 


Racan ſchöpfte feine Schäferpoefie (Bergeries) hauptfählih aus Taſſos 
„Aminta* und Guarinis „Paftor fido‘. Maynard ftand nur durch einige Freunde 
mit dem Hötel Rambouillet in Beziehung. Regnier belämpfte nachdrücklich Mal- 
herbes Richtung; auch der verbummelte ThHeophile be Biau mollte von einer 
Einihränftung des Genies durchaus nichts wiſſen. Jſaac de Benferade fabri- 
zierte 25 Jahre lang die Terte zu ben Balletten, welche bie Lieblingsunterhaltung 
bes Königs (Bubwig XII.) bildeten. Georges de Brebeuf, ein ernfter, reli« 
giöfer Dichter von hoher Begabung, lebte und bichtete ziemlich vereinfamt. Marc- 
Antoine von Saint: Amant dagegen, ein geiftreiher Komiker, trieb fih in Eng» 
land, Spanien, Stalien, Franfreih, Ihlieglih no in Polen und Schweden herum, 
und wandte fi erft in alten Tagen erniter, religiöjer Didtung zu. Guillaume 
Eolletet und Joh. Franz Sarrazin ftanden im Dienfte Nichelieus ', 


Schon dor der Gründung des Hötel Rambouillet, im Jahre 1610, 
veröffentlichte Honore d'Urfé (geb. 1568) die zwei eriten Bände jeines 
Schäferromans „Aftree” ?, welche den fortan nie mehr verfiegenden, immer 
anwachſenden Strom der franzöfiihen Romanliteratur eröffnete; 1619 erſchien 
der dritte Band; 1627, zwei Jahre nach Urfes Tode, gab fein Sekretär 
den vierten Band heraus und bradte in einem fünften das Werk zum Ab- 
ſchluß. Obwohl von dem Parifer Salontreije ganz unabhängig, fam das 





! Racan, Oeuvres complötes, p. p. Tenant de Latour, 2 Bde, Paris 
1857. — L. Arnould, Racan, Paris 1896. — Maynard, Oeuvres poetiques, 
p. p- Garrisson, Paris. — Theophile de Viau, Oeuvres complötes, p. p- 
Alleaume, 2 Bde, Paris 1856. — J. Serret, Etudes sur Th. de Viau, Agen 
1864. — Andrieu, Th. de Viau, Bordeaux 1880. — A. Shirmader, Th. de 
Biau, fein Leben und feine Werke, Paris 1897. — Saint-Amant, Oeuvres com- 
plötes, p. p. Ch. Livet, 2 Bbe, Paris 1855 1856. — F. Sarrazin, Poesies, 
p. p. OÖ. Uzanne, Paris 1877. 

® L’Astr6ee de Messire Honor& d’Urfe, Paris 1610 1619 1626 1647 
(befte Ausgabe). — Patru, Eclaircissemens sur l’histoire de l’Astree (Play- 
doyers et oeuvres divers), Paris 1681. — N. Bonafous, Etudes sur l’Astree et 
Honore d’Urfe, Paris 1846, — Körting, Geſchichte bes franzöfifchen Romans im 
17. Jahrhundert, Oppeln 1885—1886. — L. de Lomänie, L’Astree et le roman 
pastoral: Rev. des Deux Mondes, 2, per., XVI (1858) 446—480. 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4. Aufl. 19 
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breitſpurige Werk doch deſſen Stimmung, Geſchmack, Anſchauung in vollem 
Maß entgegen. Müde von all der wilden Leidenſchaft, welche in den 
Bürgerkriegen getobt, ſuchte Urfe Ruhe und Abſpannung. An Petrarca, 
Taſſo und Montemayor las und träumte er ſich in eine idylliſche Ideal— 
welt hinein, in welcher nur zarte Gefühle das Herz bewegten und jpannten, 
der Liebesroman jelbft nur zur weichen Tändelei ward. Durch fünf Bände 
hindurch jeufzt der huldreiche Celadon nad der noch huldreicheren Aftree, 
wirft ji ins Waffer und wird von den Nymphen wunderbar gerettet, Fällt 
in die Neße der jchönen Galatee, denen er ſich nur mit vieler Mühe entringt, 
irrt klagend in den Wäldern herum und trifft in Frauenkleidung wieder 
mit Aftree zufammen, wird mit ihr gefangen und wieder unerwartet befreit. 
Endloſe Epifoden durchwirren dieſe Hauptverwidlung, und ein halbes Dubend 
anderer Liebesgeihichten hängen ſich wie Lianen in das jentimentale Geäft 
hinein. Geladon hat weder etwas Ritterliches noch etwas Heroiſches, aber er 
ift ein ehrlicher, träumerifcher Gemütsmenſch, der um feiner Liebe willen alles 
Unheil ftandhaft über ſich ergehen läßt, ohne je des fittlihen Zartgefühls und 
Wohlanftandes zu vergeffen; Aftree erjcheint faſt ftolz und grauſam gegen 
feine unbegrenzte Hingebung. Man hat e8 jpäter faft unbegreiflih gefunden, 
daß ein ſolcher Roman für Jahrzehnte die franzöſiſche Leſewelt feffelte. Aber 
jo war ed. Die höhere Gejellihaft fand in diefer Hirtenwelt, welche Urfe 
in das 5. Jahrhundert verlegte, ohne ſich aber um ein anderes als ein 
vages phantaftiiches Koſtüm zu kümmern, ihr Gefühlsleben, ihre Stimmung 
wieder. Der weiche, zarte Hauch, der darin weht, kehrt ſpäter bei Rouffeau, 
Bernardin de Saint:Pierre, Chateaubriand mieder, auch das jentimental 
gefärbte Naturgefühl, doch nicht mehr jo ungetrübt idealiſtiſch, von jo tief 
fittliher Grundanfhauung beherrſcht. Dieſem Umftand ift e& wohl zuzu- 
ſchreiben, daß der hl. Franz von Sales ſich jehr wohlwollend über die 
„Aſtrée“ äußerte, fein Freund Pierre Camus, Bilhof von Bellay, ſogar 
auf den Gedanken fam, gegen fünfzig fromme Romane zu jchreiben, in 
welchen e3 an Liebesverwidlungen, Abenteuern, Entführungen, auch Mord 
und Totſchlag nicht fehlte, im melden aber jchließlich immer die Tugend 
über alle Bosheit und Schlechtigkeit triumphiertel, Nur kurze Zeit hatte 
er damit Erfolg; denn die wunderlihe Mifhung von Geiftlihen und Welt: 
lichem, die überhaftete Ausführung und der barode Geſchmack und Stil 
fonnten auf die Dauer nicht befriedigen. Die „Aſtrée“ dagegen wies in 
ihrer Art mande Vorzüge auf und wirkte darum nod lange weiter ?. 





! Palombe ou la femme honorable, par P. J. Camus, p. p. H. Rigault, 
Paris 1853 (mit lit. Einleitung: Camus et le roman chretien). 

2 Huet, De l'origine des romans (en töte de la Zayde de M. Lafayette), 
Paris 1671. — Gordon de Percel (Lenglet-Dufresnoy), De l’usage des 
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Es regnete nım Romane. Die fpanifhen Schelmenromane (Lazarillo de Tormes, 
Guzman de Alfarade u. a.), welche bald über die Pyrenäen drangen, regten zur 
Pflege des Komiſchen an und erzeugten eine heilfame Gegenftrömung wider das 
Übermaß ber rührenden Hirtengefhihten. Charles Sorel ſchrieb feine „SFrancion“ 
und feinen „Zollen Hirten“ (Le Berger extravagant); wahriheinlicd von ihm ftammt 
auch „Das Grab ber Römer”. In feinem Roman des Indes (1625) zog gannel 
die Gegenwart ins Lächerliche, während Mareſchal in feiner „Chryſolite“ (1627) fi 
über die Unwahrfcheinlichteit des Romans überhaupt Iuftig machte und nur „Wirk« 
liches“ zu erzählen verfprad '. 

Gomberville fehrte in feiner „Earithe* (1625) zu einem ländlichen Hirten» 
paar zurück, erflärte aber auf dem Titel, daß hier „unter erfunbenen Zeiten, Pro- 
vinzen und Namen feltene und wahrhaftige Geihichten unjerer Zeit enthalten“ jeien. 
In ber Tat find Heinrich IV. und Lubwig XIII. darin in bie Zeiten des Germanicus 
und an den Nil verjegt und mit Krokodilbeſchreibungen und Neden aus Zacitus 
aufgepußt, während jein Wbenteurer-Roman „Polerandre* (1629) fi in gedunfenen 
Schilderungen nad Maroklko, an die Beninküfte, auf die Kanariſchen Injeln, nad) Mexiko 
und ben Antillen verirrt. In der „Ariane* des Desmarefts be Saint-Gorlin 
(1632) gruppiert fich die Zeitgejchichte Neros nad) Tacitus um ben Raub eines ebenfo 
ihönen ala tugendhaften Mädchens ?. Den weiteren Schritt zum mehr heroiſch auf: 
gefahten hiftorifhen Roman madte Gauthier de la Galprenebe im feinen 
drei umfangreichen Werfen „Kafjandra* (1642—1645), „Hleopatra” (1647) „Phara= 
mond“ (1661). Kaſſandra“ jchilderte in zehn Bänden die Zeit Aleranders d. Gr. 
und ber Diadoden, „Sleopatra“ in zwölf Bänden (mit 4143 Seiten) die Epoche 
Cäſars, „Pharamond* endlich die mythiſchen Anfänge der franzöfiihen Geſchichte ®, 

An diefer üppigen Entwidlung des Romans ſcheint das Hötel Rambouillet 
wenig oder feinen Anteil genommen zu haben. Bon ben Leuten, bie hier die Haupt— 
rolle ipielten, hat zwar Jean de Gombauld feiner Wohltäterin Maria de Medici 
(1624) in dem Roman „Enbymion“ * eine mythologifch-allegoriihe Huldigung dar— 
gebracht; aber als ber „Göttliche“ galt er weder um dieſes Romanes willen nod) 
wegen feiner Tragödie „Die Danalden“ noch feines Hirtenfpiels „Amarante*, ſondern 
nur in Anbetracht ber zahllojen Sonette, welche er den hohen Damen zum beften 
gab. Boileau erflärte zwar, unter taufend derfelben faum drei gute zu finden; doch 
jeine Gönnerinnen daten beifer davon. Ein anderer Liebling war bafelbft An— 
toine Godeau, ein Kleines, häbliches und verwachſenes Männchen, das jpäter mit 


romans, Amsterdam 1734. — A. Lebreton, Le Roman au XVII* siöcle, Paris 
1890. — P. Morillot, Le Roman en France depuis 1610, Paris 1893, 

ı Ch. Sorel, Franeion, Paris 1626 (r&impr. 1858); Le Berger extravagant, 
1628; Polyandre 1648. — Mareschal, La Chrysolite, 1627. 

2 Gomberville, La Carith6, 1621; Polexandre, 5 ®be, 1637; Cytherde, 
4 Bbe, 1640—1642. — Desmarests, Ariane 1632. — R. Kerviler, Marin 
le Roy de Gomberville, Paris 1876. 

5 La Calprenöde, Cassandre, 10 Bde, 1642—1645;; Cl&opatre, 12 Bde, 
1647; Pharamond ou l’'Histoire de France, 12 ®be, 1658 1661 1670. 

* Gombauld, Endymion, Paris 1624. — Godeau, ÖOeuvres poötiques, 
8 Bde, 1660-1665. — Oeuvres de M. de Voiture, nouv. dd. p. A. Roux, 
Paris 1856. — Les Oeuvres de M. de Balzae, 2 Bbe in Fol. 1665; Auswahl 
in 2 Bänden von M. Moreau, 1854. — Sainte-Beuve, Balzac le Grand 
Epistolier (Port Royal, II. Appendice). 
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30 Jahren in den geiftlihen Stand trat, Biihof von Grafje und Vence wurde und 
viele jchöne religiöfe Gedichte verfaßte. Vor feiner Belehrung dichtete er maffen- 
haft galante Verſe und feierte beſonders bie Tochter bes Haufes, bie ihn ihren 
„Zwerg“ (le nain de Julie) nannte. Das Faltotum der Unterhaltung aber war 
Vincent Voiture, ber Sohn eines reihen Weinhändlers aus Amiens (geb. 1598), 
ber den Spignamen el rey chiquito (Zwergkönig) erhielt, unerfhöpflih an Ein- 
fällen war und ebenfo unermüdlich im Berjemaden und Brieffchreiben. Er hatte 
poetijche Anlagen, aber weit mehr die Kunft, dem nichtigften Dingen eine feine 
Wendung zu geben (l’art de dire delicatement des futilits). Ein ähnliches Talent 
bejaß Jean Louis Guy de Balzac (geb. 1594), ber erft fpäter mit dem Hötel 
Rambouillet in Berfehr trat und es hauptjählid darauf ablegte, den Briefftil auf 
eine Kaffiihe Höhe der Vollendung zu bringen und in feinen Abhandlungen (Du 
Prince; Aristippe ou de la Cour; Socrate chretien) als Profaiker zu glänzen. Mit 
Recht hat Sainte-Beude jedoch den „Hriftlicden Sokrates“ einen „chriſtlichen Iſokrates“ 
genannt; er ift mehr Deflamator und Schönrebner als Philofoph, und feinen Briefen 
fehlt das Befte: eine frische, unmittelbare Natürlichkeit. 


Ein gewifjes Element des Verfalls Haftete diefer ſchöngeiſtigen Salon- 
bildung von Anbeginn an. Schon 1615 war der Neapolitaner Giam— 
battifta Marini auf die Einladung der Königin Maria von Medici nad 
Paris gelommen. Hier vollendete er fein riefiges mythologiſches Gedicht 
„Adone“ (45000 Berje), das in hundert loje Detaild und Epijoden zer- 
fließend, zugleich antif und romantiih, mythologiſch und modern, jentimental 
und ſatiriſch, vollgepfropft von Fünftlihen Dellamationen und den ver- 
ichrobenften Künfteleien, allen Unfug des Rokoko in die Poeſie Hineingetragen 
und den italienifhen KHunftgefhmad für faft zwei Jahrhunderte verdorben 
hat. Er nannte nit einmal die Roſe mehr bei ihrem gewohnten Namen, 
fie war dad „Auge des Frühlings“, und Zope de Vega ließ fih von feinem 
Metaphern-Ausverfauf jo jehr blenden, daß er ihn die „Sonne“ nannte, 
die „auf Taffo als Morgenröte“ gefolgt fei. Das Hotel Rambouillet erftarb 
in Verehrung für diefes alle Länder überftrahlende Geftirn, und das Gefuchte, 
Gefpreizte und liberfünftelte feiner Poeſie, befonders feine jog. „Goncetti”, 
verdarben teilweife das heilſame Werk der Reform, das Malherbe an- 
gebahnt Hatte. Auch dieſer jelbit zollte gelegentlich dem neuen Ungefhmad 
jeinen Tribut, indem er mit Racan den Namen „Gatherine” der Marquife 
in das Anagramm „Arthenice” umjeßte und ihr noch den Beinamen „Ro— 
danthe“ verlieh. Doc hat er im weſentlichen an feiner früheren Richtung feft- 
gehalten, und dieje ſelbſt fand bis in die Zeit der Fronde hinein eine gewiſſe 
Stüße im Hötel Rambouillet. Noch 1638 ſchrieb Chapelain darüber an 
Balzac: „Man jpricht daſelbſt gar nicht gelehrt, jondern man jpricht dajelbft 
ganz vernünftig, und nirgends in der Welt herricht mehr gejunder Menſchen— 
verftand und weniger Pedanterie.” 

Un Spielereien fehlte es fjelbftverftändlih nicht. Als Julie D’Angennes 
beharrlid die Bewerbungen des Herrn von Montaufier zurüdtwies, bot dieſer 
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19 Dichter auf, melde in 62 Madrigalen feine eigene Liebeserffärung 
unterftüßten; es brauchte aber nod drei Jahre, bis die Heirat (1645) 
enblih zu ftande fam. Anderfeits erbauten fih die Damen nit nur 
an Balzacs Briefen und Abhandlungen, fondern hörten auch (1637) Des- 
cartes’ Discours de la möthode, die allerneuefte Philojophie, an. Sehr 
weit verftiegen fie ſich jedoch nicht in die gelehrten und fpefulativen Gebiete. 
Was am meiften gelefen und beſprochen wurde, das waren die neueften 
Erzeugniffe der jhönen Literatur, Romane und Dramen, Lyrik und Epit, 
und darunter befanden fi) ganz bedeutende Leiftungen, wie Eorneilles Dramen. 
Bei Ausflügen und Pidnids wurden Heine Schäferjpiele gegeben, mie fie 
durch Urfes „Aſtrée“ beliebt geworden. Man arrangierte auch Heine Komödien 
nad) italienischen Muftern und wagte fih fogar an Mairets „Sophonigbe” 
(1629), mobei Julie die Hauptrolle übernahm. Daß man fih dabei zufällig 
auch um grammatiiche, ftiliftiihe und orthographiihe Fragen interefjierte, 
verdient im Grunde nicht belächelt zu werden. Es war ein Gewinn, wenn 
man fi hier entichied, nicht mehr Roume oder houme auszufpreden, 
fondern Rome und homme, nit aveine, fondern avoine. Mandes 
Unſichere und Schwanfende hat jo eine praftiihe Erledigung gefunden. 
Jene Pedanterie und jener Ungeihmad, welche Moliere jpäter in jeinen 
Precieuses ridicules und in feinen Femmes savantes durchhechelte, fam 
erft zum Durchbruch, als das Hotel Rambouillet durch die Heirat der Töchter 
und andere Umftände feinen Einfluß verlor, in der Zeit der Fronde dann völlig 
ſich auflöfte, und Madeleine du Scudery! 1648 in ihrer Samstags— 
gejellihaft die Erbidhaft desjelben antrat. Sie war damals ſchon 41 Jahre 
alt, Hat e3 zu faſt 100 Jahren gebradt und ift jo zur eigentlichen Mutter 
und Stammmutter des Preziofentums geworden. Sie begnügte fih nicht, 
wie die Marquije von Rambouillet, als freundliche Gaftgeberin die litera- 
tischen Berühmtheiten zufammenzuführen, fie griff ſelbſt als Romanjchrift: 
ftellerin in die Literatur ein. Schon in der Wahl ihrer Stoffe war fie 
nit glücklich. Zuerſt lieferte fie in ihrem „Ibrahim“ oder L’Ilustre 
Bassa (1641) ein abenteuerlihes Türfenftüd. Als „gelehrtes Frauenzimmer“ 
wollte fie dann de la Ealprenide noch übertrumpfen, indem fie im ihrer 
Artamöne ou le grand Cyrus aus allen möglichen altgriechiſchen Schrift: 
ftellern einen perſiſch-mediſchen Riefenroman von zehn Bänden zujammen- 
ftoppelte (1648— 1653). In der Clelie, histoire romaine beutete fie wieder 
in zehn Bänden Livius aus (1654—1660). Dabei jprang fie aber mit 
der Geſchichte viel mwillfürliher um als Galprenidve und zeichnete in den 


ı M. de Seudéry, Artamene ou le grand Cyrus, 10 ®be, Paris 1649 
bis 1653; Clelie, histoire romaine, 10 Bde, 1654—1660; Almahide ou l’es- 
elave-reine, 8 ®be, 1660. — Rathery, Mademoiselle de Scudery, Paris 1873. 
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Perſonen und Greigniffen der zivei Romane die Gejchichte ihrer eigenen 
Zeit. Cyrus war Conde, die ſchöne Mandane die Herzogin don Longue— 
bille, Hinter den übrigen Perfern und Mazedoniern fteden lauter Berühmt: 
heiten des damaligen Paris. In dem Scaurus der „Eldlie” war der 
arme Theaterdichter Scarron zu erkennen, in der feinen Lyrium feine rau, 
die jpätere Madame de Maintenon. Die Geihichte diente nur als Koſtüm— 
fammer für den neueften Salontalender und für das leichte Salongeplauder 
ihrer Zeit. 

Charakteriftiih für die Ausführung ift die berühmte Liebesfarte in der 
„Clélie“ mit dem Meer der Feindſchaft, dem gefährlihen Meer, dem See 
der Gleihgültigkeit, den Ylüffen der Neigung, der Hohadtung und Dank— 
barkeit, dem Felſenſchloß des Stolzes, den Brüden zärtliher Neigung und 
neuer Freundſchaft, den Stationen: Kleine Aufmerkfamteiten, Häufige Bejuche, 
Befliffenheit, Große Dienfte, Zärtlichleit, Gehorfam, Beſtändige Freundicaft, 
Liebe aus Dankbarkeit uſw. Alle Nichtigkeiten einer launenhaften Liebelei find 
hier unter das Mikroflop genommen und in Hunderten und aber Hunderten 
von Seiten beſchrieben, analyfiert, Laffifiziert, etikettiert. Jedes Härchen 
an der Mandibel eines Herzkäfers vergrößert fi zu einer Welt von Be: 
trachtungen und Gefühlen. Mit derjelben endlojen Mifrologie wird aber 
aud alles übrige abgehandelt, Garten und Küche, Kleidung und Par: 
fümerien, Ehre und Tugend, Höflichkeit und Edelmut, Geſellſchaftsſpiele 
und Vergnügungen. Die Konverfation nimmt in den Romanen einen jo 
breiten Raum ein, dab Madeleine jpäter zehn Bändchen Conversations 
daraus ausziehen konnte !, Vieles darin ift ganz artig und geiftreih, manches 
ſogar ſchön gejagt. Madeleine jelbft mollte durchaus feine „Precieufe“ 
fein noch ein Prezioſentum heranziehen : 

„sh wünfhe wohl, daß man von einer Perfon meines Geſchlechtes jagen kann, 
daß fie hundert Dinge weiß, mit denen fie nicht prunkt, daß fie einen aufgeflärten 
Geift hat, baf fie die Ihönen Werke fein und gründlich kennt, daß fie gut ſpricht, 
richtig Schreibt umd die Welt verfteht; aber ih wünſche nicht, daß man von ihr jagen 
fann: ‚Das ift eine gelehrte Dame‘; denn das find zwei fo verfchiedene Charaktere, 
daß fie fi gar nicht gleichen.” 


Sehr vernünftig ift auch, was fie über die damalige weibliche Er: 
ziehung bemerkt: 


„Im Ernft, gibt es etwas Abfonderlicheres, ala wie man gewöhnlich mit der 
Erziehung der Frauen verfährt? Sie follen nicht Folett und galant fein, und doch 
läßt man fie forgfältig alles lernen, was zur Galanterie gehört, ohne fie etwas von 
bem wiflen zu laſſen, was ihre Tugend ftärten oder ihren Geift beſchäftigen könnte, 
AU der fcharfe Tadel, den man ihnen in ihrer frühen Jugend fpendet, daß fie fi 


! Conversations morales, 1681 1688. — Sainte-Beurve, Causeries du 
Lundi IV 100—116. 
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nicht reinli genug halten, daß fie ſich nicht geihmadvoll genug kleiden, daß fie nicht 
fleißig genug dem Tanz- und Geſangunterricht folgen, beweift er nicht, was ich fage? 
Das feltfame ift, dab eine Frau mit Wohlanftand doch nur fünf ober ſechs Jahre 
ihres Lebens tanzen fann, und daß man dod zehn ober zwölf Jahre beftändig darauf 
verwendet, fie das lernen zu laflen, was fie nur fünf oder ſechs Jahre tun kann, 
und daß man biejer jelben Perfon, die doch bis zu ihrem Tode vernünftig urteilen 
und bis zu ihrem lehten Seufzer reden muß, nichts von allem beibringt, was fie 
dahin führte, anmutiger zu reden ober wohlgezogener zu handeln.“ 


Für all die komiſchen Unarten und Torheiten des Preziofentums darf 
man aljo au Madeleine de Scuderp nicht verantwortlihd machen, ebenfo- 
wenig wie das Hötel Rambouillet. Das eigentliche Unweſen brach erſt los, 
als neben ihrem Salon eine Menge anderer hodhariftofratiiher Salons ent— 
ftanden, im Hötel Albret, im Hötel Richelieu, bei Madame de Sable, im 
Luxembourg, im Palais Royal, bei Madame de Bouhavannes, die Salon- 
wut aud) die bürgerlichen Kreiſe ergriff, in die Provinzialftädte und ſchließlich 
auh aufs Land drang, ganz Frankreich von diejen ruelles oder bureaux 
d’esprit wimmelte. 

Mäpigten in den oberen Regionen Geſchmack und Etifette noch einiger: 
maßen die Übertreibungen, zu denen eine feinere weibliche Erziehung nur 
allzuleicht führen kann, jo konnten fie fih in den weiteren Modekreiſen um 
jo freier entfalten. Ein Salon wollte es dem andern zuvortun. Streberei 
und Rivalität führten zu immer närrijcheren Einfällen und Sonderbarfeiten. 
Ungeihidte Nahahmung verfehrte auch das VBernünftigfte ins Abjurde, und 
jo ward denn jene Salonbildung, welche der Literatur jo manden guten 
Dienſt erwieſen, jchlieglih zur lächerlihen Karikatur. 


Zeitgenöffiihe Schilderungen diejed Unwefens bietet Aubignacs Schrift Relation 
veritable du royaume de la Coquetterie (1654) jowie das Bud; des Abbe de Pure: 
La Precieuse ou le mystöre des ruelles (1656); eine ſyſtematiſche Verteidigung 
besjelben, die e8 aber erjt recht in volle Beleuchtung rüdte, verfucdte Antoine Bodeau, 
Sieur de Somaize, in feinem Grand Dictionnaire des prötieuses ou la clef de la 
langue des ruelles (1660). Aus ihm ftammen die befannten Beifpiele, mit denen 
man gewöhnlich die Sprache der „Preziöfen* Karakterifiert. Nichts wird da mehr 
mit feinem Namen genannt. Die Hand ift la belle mouvante, die Füße les chers 
souffrants, die Uhr la mesure du temps, ber Lehnftuhl les commodites de la con- 
versations, die Tränen les perles d’Iris, die Wangen les thrones de la pudeur. 
der Mond le flambeau du silence, das Bett l’empire de Morphee. Beliebt war 
auch die Verbindung mehrerer Abjeltive, wie bel aimable und furieux tendre, und 
die Verwendung der Abjektive als Subftantive, wie le vrai de la chose und le 
doux d’une flatterie. Mande Ausdrüde der Preziöjen find übrigens in die Kon— 
verfationsipradhe übergegangen. 
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Fünftes Kapitel. 
Die franzöfifhe Akademie. 


Ein heilfames Gegengewicht zu der Frauenherrſchaft in der Literatur 
ſchuf inzwilchen die Gründung der franzöfifhen Akademie. Sie ging teil: 
weile von einigen der früheften Säfte des Hötel Rambouillet aus. Jean 
Ghapelain (geb. 1595), Hauslehrer bei einer vornehmen Familie, hatte ſich 
bis dahin nur duch die Überfegung des ſpaniſchen Romans Guzman 
v’Alfarade bemerkbar gemadt. Jean Ogier de Gombauld, ein Hugenott 
(geb. 1570), verdiente fih mit einem Sonett auf den Tod Heinrichs IV. 
eine Penfion bei Maria de Medici und mit weiteren Poefien ein Hofamt. 
Valentin Gonrart, ein aus Hennegau gebürtiger Galvinift (geb. 1603), 
war ein einfacher Literat, der nicht einmal Hajfiiche Studien gemadt hatte, 
aber Italieniih und Spaniſch verftand und für das Franzöſiſche das leb— 
haftefte Intereſſe hegte, mit Leidenſchaft intereffante Dofumente jammelte, 
aber jelbit nur wenig jchrieb außer Memoiren. Sie wohnten weit aus— 
einander und gründeten 1629 darum bei Conrart ein Kränzchen, um fi 
wöchentlich einmal zu treffen. Ihnen gejellten fih noch Habert und jein 
Bruder, der Abbe von Gerijy, bei, Malleville und Serigny, Faret und Des: 
mareſts, lauter Poeten und Literaten ziemlich) untergeordneten Ranges !. 

Das Kränzchen hatte ungefähr drei Jahre beftanden, al3 der Kardinal 
von Ridhelieu davon hörte und den Plan fahte, es unter feine Flügel 
zu nehmen und ein offizielles Inftitut daraus zu geftalten. Der gewaltige 
Staatsmann, der al3 allmäcdhtiger Minijter von 1624 bis 1642 die Schidjale 
Frankreichs leitete und es nach und nad zur erften Macht Europas erhob, 
beſaß nicht nur ein lebhaftes Intereife für Literatur, er hat auch jelbit viel 
und mit Gemandtheit gejchrieben. Aus der Zeit, da er no einfacher 
Biihof war, flammen einige apologetiihe und religiöfe Schriften. Seine 
Briefe und Staatsjchriften füllen fünf Quartbände Seine Aufzeihnungen 
über „Mutter und Sohn“, d. h. Maria von Medici und Ludwig XIII. 
(1610— 1624), und feine „Memoiren“, die von 1624 bis 1638 reichen, 


! Histoire de l’Academie francaise par Pellisson, continude par d’Olivet, 
p. ä nouveau p. L. Livet, 2 Bde, Paris 1858. — P. Menard, Histoire de 
l’Academie frangaise, Paris 1859. — Chapelain, Lettres, p. p. Tamizey de 
Larroque, 2 ®be, Paris 1880 1883. — Fabre, Les ennemis de Chapelain, 
Paris 1889; Chapelain et nos deux premieres acadömies, Paris 1890, — 4. Müls- 
han, Sean Ehapelain, Zeipzig 1898. — Kerviler et Barth&elemy, Conrart, 
Paris 1881. — A. Bourgoin, Valentin Conrart, Paris 1888. — H. Moulin, 
Chapelain, Huet, Menage, Caen 1882. — Zahlreiche Monographien von Kerviler 
über einzelne Alademiler bei Petit de Julleville, Hist. de la langue et de 
la litt. frangaise IV 183 184. 
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find von Mezeray ſtark angezweifelt worden, jcheinen aber wenigften® auf 
feinem Diltat zu beruhen !, 

Im Jahre 1631 wurde die „Gazette de France“ gegründet, die er 
mitunter jelbft mit Artiteln verfah, und die allerdings nur feine politiiche 
Zätigfeit im Auge hatte, aber als Beginn einer periodiſchen Preffe auch 
für die Literatur von tiefgreifender Bedeutung wurde. Mit feinem weiten 
weltmänniſchen Blick wußte er aud den Einfluß des Theaterd zu würdigen 
und jhäßte unter den Arten der Poeſie zumeiſt die dramatiihe, ja er 
fonnte der Luft nicht mwiderftehen, auf diefem Gebiete jelbfi ein wenig 
mitzutun. Er 309 Dramatifer wie den ziemlich weltlichen Abbe Francois 
fe Metel de Boisrobert an fi, der übrigens mit feiner feinen Unter: 
Haltungsgabe auch die Gunft Papft Urbans VIII. gewann, ven allzeit fröh— 
fihen und durftigen Poeten Guillaume Golletet, der nur dem Titel nad 
Parlament3advofat war, den fleißigen, aber in Formkünſtelei ſich erihöpfenden 
Dilettanten Elaude de l’Eftoile, Sohn des Ghroniften Pierre de 
l'Eſtoile, endli die beiden eigentlihen Theaterbihter Jean Rotrou und 
Pierre Corneille. Gemeinfam mit diefen Fünfen beipradh der Kar— 
dinal dramatifche Stoffe, entwidelte dramatifche Pläne und ließ fie dann 
bon einem der Dichter metriich ausarbeiten, kritifierte die Ausführung, ver: 
ordnete Abänderungen und forgte endli für die Aufführung. Zu diefem 
Smede ließ er in jeinem eigenen „Palais Gardinal” einen glänzenden Theater: 
jaal mit einer nicht minder reich ausgeftatteten Bühne herrihten, nur für 
den föniglihen Hof und die höchſten reife berechnet. Dieſes Theater ſollte 
offenbar ein Seitenftüd zu dem berühmteften jener Zeit werden, dem Theater 
der jpaniihen Könige zu Buen Retiro, an welchem Galderon zugleich 
Theaterdidhter und erfter Intendant war. Doh zu jehr and Regieren ge- 
wöhnt, gewährte Richelieu den Dichtern in ihrem Iuftigen Neiche nicht jene 
Freiheit und Souveränität, deren fie bei Don Felipe IV. genoffen. So 
fam er mit den begabteften feiner Mitarbeiter in Konflikt und begünftigte 
die minderwwertigen auf feine Koſten. Im Berein mit Jean Desmareſts 
de Saint-Sorlin, den er 1636 zur Abfaffung der ziemlich mittel: 
mäßigen „Aipafia“ gedrängt hatte, verfahte er 1639 das Stück „Mirame*, 
dad 1641 mit einem Aufwand von 300000 Talern zur Aufführung ge 
langte. An dem Applaus, den er fand, jonnte ſich Richelieu wie an feinem 


! Histoire de la möre et du fils, Amsterdam 1730. — Colleetion des me- 
moires II 10—11 22—30; herausgeg. von Petitot, Paris 1828 ff. — Testament 
politique du Card. de Richelieu, 2 Bde, Amsterdam 1687-—1696. Journal du Card, 
de Richelieu, 2 Bde, Amsterdam 1664. — Lettres, instructions diplomatiques etc. 
p- p. Avenel, 8 Bde, Paris 1853—1877. — La Croix, Richelieu & Lucon, 
sa jeunesse, son &piscopat, Paris 1890. — G. Hanotaux, Histoire du Cardinal 
de Richelieu I, Paris 1898. 
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eigenften Erfolge. Das Stüd wurde in einem Practfolioband veröffentlicht, 
mit feinen Kupfern der Hauptizenen und Hauptizenerien. Die leßteren 
unterſcheiden fih nur duch die Beleuchtung. Es ift immer der prächtige 
Hofgarten mit Ausfiht auf das Meer, aber im erften Alt bei Sonnen: 
untergang, im zweiten bei Nacht und Mondenjhein, im dritten beim Morgen- 
grauen, im vierten in voller Mittagsionne, im fünften gegen Abend. Das 
Stüd verläuft alfo in 24 Stunden. Die Einheiten des Ortes, der Zeit 
und der Handlung find gemwiffenhaft gewahrt. Chapelain, der gar nicht 
Dramatiter war, aber in alles hineinredete, foll den Kardinal für die drei 
Einheiten gewonnen haben, indem er gelegentlich der Aufführung von Mairets 
„Sophonisbe* (um 1632) einen Vortrag darüber hielt. Obwohl Gear 
Scaliger fie ſchon 1561, Ronſard 1565, Jean de la Zaille 1572 gefordert 
hatte, war die Sade, wie der Abbe d'Olivet erzählt, allen, aud dem 
Kardinal neu. Der praltiſche Einfluß der jpanifchen Bühne ſcheint fie ganz 
in Bergeffenheit gebradt zu Haben. Dem autoritativen Wejen Ricelieus 
mußte die ftreng reglementarische Vorſchrift ebenjojehr zufagen wie jpäter 
Napoleon. Auch die dramatiidhen Dilettanten und die wirkliden Dramatiker 
waren zu jehr von kritiſchen und theoretifierenden Jdeen eingenommen, als 
daß fie dad Mipliche der Theorie begriffen hätten. Allen jchwebte als Ziel 
vor, eine Bühne zu haften, die ſich Hoch über das Alltägliche erheben und 
durch künſtleriſche Feinheit felbft die ſpaniſche überflügeln jollte. 

Ein ähnlicher Hochfliegender Ehrgeiz leitete Richelieu auch bei der Stiftung 
der Alademie; doch wurden die autofratiihen Neigungen diesmal durch die 
diplomatiſchen gezügelt. Er jhidte den Abbe de Boisrobert, der ihm zuerjt 
von dem Kränzchen bei Conrart erzählt hatte, zu feinen literariichen Bekannten 
und ließ anfragen, ob fie nicht Luft hätten, fih unter einer öffentlichen 
Autorität zu einer regelrechten Körperſchaft zu verbinden. Gonrart und 
jeine Freunde kamen dem Wunjche des mächtigen Regenten entgegen, ber 
fie fürder alö promoteur und protecteur unter feinen Schu nahm. 
Durh das Los wurde Serizay zum Direltor und Desmareſts zum 
Kanzler gewählt, während Gonrart das Amt eines beftändigen Sekretärs 
übernahm. Am 13, März 1634 wurde die erfte Lifte mit elf Mitgliedern 
aufgeftellt, am 20. gab ſich die Korporation den jhlichten Namen Acaddmie 
Frangaise. Im Laufe des Jahres wurden 24 neue Mitglieder aufgenommen, 
im Jahre 1635 drei weitere; die Zahl der 40 „Unfterbliden“ wurde erft 
1639 voll, Bis zum Tode des Kardinals verfammelten fie fih je nad 
Gelegenheit bei einem der Mitglieder, im ganzen an zwölf verjchiedenen 
Orten. Nah dem Tode Nichelieus (1643) wurde der Kanzler Seguier 
Proteltor der Akademie und mies ihr fein eigenes Hötel als Sitzungsſaal 
an; als er 1672 ftarb, übernahm König Ludwig XIV. perjönlid das 
Proteftorat und ließ die Sitzungen der Alademie im Louvre halten. 
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Den Zweck der Akademie bezeichneten die don Gonrart entworfenen, 
1634 von Richelieu, 1635 vom König genehmigten Statuten (38 24—26) 
folgendermaßen : 

„Die Hauptfunttion ber Afademie wird fein, mit aller möglihen Sorgfalt 
und Emfigfeit daran zu arbeiten, unferer Sprade fefte Regeln zu geben und fie rein, 
beredt und zur Behandlung der Künfte und Wiffenihaften fähig zu geflalten. Die 
beften Autoren der franzöfiihen Sprache werden an die Alademifer verteilt werden, 
um jowohl die Ausdrüde als die Wendungen zu unterfuchen, die zu allgemeinen 
Regeln dienen fünnen, und darüber der Gefellihaft Bericht zu erftatten, welche über 
ihre Arbeit urteilen und fie gelegentlich zur Verwendung bringen wird. Auf Grunb 
der Unterſuchungen der Akademie joll ein Wörterbud, eine Grammatik, eine Rhetorik 
und eine Poetif abgefabt werden.“ 

Faret, der no 1634 beauftragt wurde, in einer Nede das Programm 
der Akademie ausführlicher zu erflären, jehte das Ziel noch Höher: „daß 
unjere Sprade, jebt ſchon vollfommener als eine der andern lebenden 
Spraden, endlih wohl an die Stelle der Lateinischen treten könnte, wie 
dieje einit an Stelle des Griedhiichen, wenn man dem Ausdrud mehr Sorg- 
falt zumendete als bisher, der zwar in der Tat nicht die ganze Beredſam— 
feit ausmadt, aber doch einen guten und jehr wichtigen Zeil derjelben 
bildet.“ Die Reinigung der Sprade follte ſich nah ihm auf alle jene 
Fehler erfireden, welche Vollsroheit und vornehme Nadläffigkeit, Ehikane 
und Unmiffenheit der Höflinge, ungeſchickte Schriftiteller und Prediger in 
diejelbe eingebürgert hätten. Er mwollte auch ſpezielle Wörterbücher für den 
höheren, mittleren und niederen Stil aufftellen, womit er aber nicht durch— 
drang. Die Alademie überließ es mweislih dem Takte der höheren Kreife, 
der Schriftftellee und Redner, nah und nah den Spradgebraud im 
Einzelnen zu firieren. 

Das Parlament witterte in den Statuten der Alademie eine Ein: 
ihränfung oder Gefährdung der bisherigen Zenfuren- und Privilegienrechte, 
verihob darum die Beitätigung bis zum Jahre 1637; der Kardinal ver: 
folgte indes feine ſolchen politiichen Nebenabjihten. Wohl aber zeigte fi 
fein autokratiſches Wejen in unjhönfter Weile, al$ er aus literarijcher 
Eiferſucht, gefränttem Ehrgeiz und politiichen Gründen fi an dem 
glänzenden Erfolg ärgerte, welchen Gorneilles Gid in den erften Monaten 
des Jahres 1637 erft auf der Bühne, dann in Buchform feierte. Allerdings 
unternahm er feinen Gewaltfchritt gegen den glüdlihen Dramatiker; aber 
es genügte ihm nicht, daß G. de Scudery gegen denjelben jchrieb. Als 
diefer auf Gorneilleg Entgegnung an die Afademie appellierte, ließ er von 
diefer wirflih eine Kommiffion niederfegen, um Corneille herunterzumadhen. 
Als die eriten drei Kommiffäre zu gnädig mit ihm umgingen, mußten bier 
andere ernannt werden. Auch diefe waren ihm nicht fireng genug. Chape— 
lain mußte die Kritik noch einmal von vorne durcharbeiten nach den jhroffen 
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Winken, die Richelieu früher ſelbſt an den Rand gefchrieben hatte. So er- 
ihienen endlih am Ende des Jahres die Sentiments de l’Acad&mie sur 
le Cid, die zwar in manden Kleinigkeiten richtige Kritik übten, aber der Ge- 
famtleiftung des Dichters gegenüber ſich recht kleinlich ausnahmen, Eorneille 
auch nicht aus feiner wohlerworbenen Stellung verbrängten. Auf einen Sitz 
in der Akademie mußte er freilih noch zehn Jahre warten. Biele, die es 
weit weniger verdienten, famen ihm zuvor. 

Außer etwa zwanzig ziemlich unbedeutenden Reden hat die Akademie 
in diejen erften Jahren ihres Beftandes nichts geleiftet. Erft nad dem 
wenig rühmlihen Kampfe gegen den „Eid“ wurde das „Wörterbuch“ ernit- 
fi in Angriff genommen. Chapelain entwarf dafür einen eingehenden 
Plan (1638), der ein genaues Studium der beften bisherigen Schriftiteller 
zu Grunde legte und die Aufnahme der betreffenden Zitate heiſchte. Der 
Plan wurde erft angenommen, dann aber die Hiftorifche Seite desielben 
verworfen, weil die meiften vor der riefigen Arbeit fopfjdhen wurden. Auch 
mit der getroffenen Einſchränkung fchritt die Ausarbeitung nur langjam 
voran. Als 1650 Vaugelas farb, der die Leitung übernommen hatte !, 
fielen die Papiere in die Hände jeiner Gläubiger und gelangten erft durch 
richterlichen Entiheid wieder an die Alademie. Bon 1651 an wurden 
wöchentlich zwei Sigungen gehalten, um die Arbeiten für das Wörterbud) 
zu rebidieren; man war aber nod nicht über den Buchſtaben I hinaus: 
gefommen. Pelliſſon, der dies berichtet, verzweifelte nahezu an der 
Bollendung des Unternehmens. Die ganze Welt madte ſich darüber luſtig. 
In der Tat vergingen noch 43 Jahre, bis es vollendet war. Zwei Ge: 
nerationen der „Unfterblihen“ lagen ſchon im Grab, als es 1694 erſchien. 
Es bezeichnet jetzt eine der wichtigſten Etappen der franzöfiihen Literatur. 
Neue Auflagen im Sinne des urjprünglihen Programms (1718, 1740, 
1762, 1798, 1835, 1878) haben es beftändig vervollfommnet. Es ftellt 
nicht den vollftändigen Sprahihaß dar, fondern den als richtig, klaſſiſch 
anerfannten Stern desjelben, ftreng genug ausgewählt, um die einftige 
Willkür und Berwilderung abzuhalten, rei genug, um die größte Mannig: 
faltigfeit und aud eine harmonische Weiterbildung zu ermöglihen. Ohne 
eine foldhe einfchräntende Autorität wäre das Franzöſiſche bei der Beweg— 
fichkeit und Veränderungsluſt der Franzoſen ficher einer noch ärgeren Ent- 
artung anheimgefallen als heute das Englifche in Nordamerika. 

Die geplante offizielle Grammatit, Rhetorik und Poetilk ift nie zu ftande 
gefommen; was man aber damit bezwedte, wurde unter dem Einfluß der 


! Favre de Vaugelas, Remargues sur la langue frangaise, Paris 1647; 
Neuausgabe von A. Chajjang, Paris 1880. Val. dazu P. Bouhours 8. J., Entre- 
tiens d’Ariste et d’Eugöne, Paris 1661. — Quinte-Curce, De la Vie et des Actions 
d’Alexandre le Grand, traduit par le Sieur Cl. Favre de Vaugelas, Paris 1658. 
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Akademie in hohem Grade erreiht. Die drei Zweige wurden mit bderjelben 
Liebe und Sorgfalt gepflegt, welche man der Sprade in dem Wörterbuch 
hatte angedeihen laffen. Die Nationalipradhe war in der allgemeinen Bildung 
nit mehr das Nichenbrödel, dad aus den Prunkhallen der ciceronianischen 
Latinität in die Kühe und in die Weiberflube verwiefen war. Sie hatte 
nunmehr ihre angejehene Vertretung in der Alademie jo gut wie Die 
Theologie in der Sorbonne, die andern Wifjenichaften in ihren Univerfitäts- 
fafultäten, die hergebrachte lateiniſche Gymnafialbildung in den Sollegien 
der Jeſuiten. Es war damit gejorgt, daß nicht wieder ein einjeitiger 
Humanismus Sprade und Literatur latinifierte, daß aber auch nicht eine 
ebenjo einjeitige Vorliebe für die Wiſſenſchaft alle literarijchen Beftrebungen 
zurüddrängte oder verächtlich behandelte. 

Durch Gunft und perfönliche Konnerionen, wohl auch Intriguen, find 
viele Männer in die Alademie aufgenommen worden, deren Wiflen und 
Talent nicht über ein befcheidenes Mittelmak hinausging, hochbegabte Geifter 
wie Descartes, Bourdaloue und Moliere find dagegen von derjelben aus: 
geichloffen geblieben. Im ganzen hat fie doch eine gewiſſe Elite, eine Geiftes- 
ariftofratie dargeftellt, welche den beiten Strebungen in der Literatur einen 
feften Halt bot, die verjchiedenften Richtungen zu gemeinfamem Wirken be: 
fähigte, die Intereffen der Sprache, der Literatur und der Nation glänzend 
und mit Erfolg vertrat. Hätte fie dem religiöjen Elemente ebenfoviel Beachtung 
geſchenkt wie dem nationalen, jo hätte fie vielleicht das Unheil der ſeichten 
Aufklärung und die Schreden der Revolution von Frankreich abwenden 
fönnen. Doch ein Ferment des Gallitanigmus mohnte ihr von Anfang 
inne, wie aud ihr Gründer, Kardinal Richelieu, mehr ein Mann des 
Staates als der Kirche war. 
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Die Beltrebungen Ronfards und des Siebengeſtirns wie die Be- 
mühungen Malherbes und feiner Schule, Die Überfegungsarbeiten Amyots 
wie die Eſſahys Montaignes, die Romane d'Urfées und de la Galprenedes 
wie jene des Fräulein von Scudery, die Gauferien des Hötel Rambouillet 
wie die Reden der erjten Alademifer, der Einfluß Richelieus und aller 
Glanz, mit dem er das damalige Franfreih umgab, hätten wohl nie die 
franzöfiiche Literatur zu einer wirklichen Weltbedeutung zu erheben vermocht, 
wenn nicht endlich geniale Dichter das klaſſiſche Ideal verkörpert hätten, 
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dad den andern nur dämmernd vorſchwebte und dem fie unklar und 
taftend zuftrebten. Der erfte Bahnbredder war Pierre Eorneille!, 

Er wurde am 6. Juni 1606 zu Rouen geboren als Sohn einer 
wadern Beamtenfamilie, machte feine Studien am Nefuitenkolleg dajelbit, 
wandte fih dann der Rehtswiffenihaft zu und erlangte eine Stelle als 
Seneraladvolat an einem der Gerichtshöfe in Paris (table de marbre du 
Palais, eaux et forets et navigation). MNebenher beihäftigte er fi 
mit dramatijcher Poefie, ſchrieb 1629 feine erite Komödie Melite, wurde 
mit Richelieu befannt und im die Zahl feiner „Fünf Autoren“ aufgenommen 
und ftenerte im Hötel Rambouillet auch fein Madrigal bei zu der be- 
rühmten „uirlande de Julie“. La Brupere zeichnet ihn als einen ſchlichten, 
ſchüchternen Menjchen, im Umgang geradezu langweilig, zerftreut, ohne defla- 
matoriſches Talent, ſelbſt ohne ſcharfes kritiſches Urteil über feine eigenen 

Herborbringungen. 


Die franzöfifche Bühne befand fih um jene Zeit noch auf einer ziemlich niedrigen 
Entwidlungsftufe. Die Dramen bes Antoine de Monthretien, Claude 
Billard, Nicolas Chreftien und Jean Prevoft gehen kaum über huma— 
niſtiſche Schulübungen hinaus. Das Theater felbft lag während ber langen Sriegs- 
läufte völlig banieder. Nachdem Heinrih IV. den Thron beftiegen, erhielt bie 
Paffionsbruberfhaft von ihm die Erlaubnis, wieder Myfterien und andere anjtändige 
Spiele aufzuführen, aber das Parlament beftätigte das erweiterte Privilegium nicht. 
So geriet das Hötel de Bourgogne, in welchem bie Bruderſchaft zuleßt fi nieder: 
gelaffen, in bie Hände von fahrenden Schaufpielern, welche dasfelbe mieteten und 
daſelbſt biblifche umd weltliche Myſterien, Stüde von Jodelle, Garnier und be la 
Zaille aufführten, Die Truppe bes BValleran le Comte erlangte 1600 ben Titel 
Königliche Schaufpieler (com6diens frangais ordinaires du Roy), 1607 eine ftändige 
Miete des Lokal, deffen Beſitz der Bruderfhaft aber erſt 1677 entzogen wurde. 
Valleran fand an Alerander Hardy einen Theaterdichter von feltener Frudtbar- 
feit, ber bis zum Jahre 1631 nad) feiner eigenen Angabe über 600 Stüde für die 
Bühne lieferte. Er fannte nit nur die bisherigen franzöfifchen Dichter, fonbern 
auch zum Zeil die antifen, die italienischen und fpanifhen Dramatiker. Eine Auswahl 
feiner Stüde erſchien 1623—1628 in fünf Bänden?; von den 13 barin enthaltenen 





! Fontenelle, Vie de Corneille, Paris 1685 1729 1742, — Th. Cor- 
neille, Diet. geogr. Art. Rouen 1708. — F. Guizot, Corneille et son temps, 
18135. — Tascherau, Histoire de la vie et des ouvrages de P. Corneille, 1829 
1855. — F.Bouquet, Les points obscurs de la vie de Comneille, Paris 1888. — 


Desjardins, Le Grand Corneille historien, Paris 1861. — Saint-Renö 
Taillandier, Corneille et ses contemporains, Paris 1864. — Levallois, 
Corneille inconnu, Paris 1876. — J. Lemaitre, Coreille et Aristote, Paris 


1882. — G. Lanson, Corneille, Paris 1898. — Granet, Recueil de disser- 
tations sur plusieurs tragsdies de Corneille et de Racine, Paris 1740. — Vol- 
taire, Commentaire sur Corneille, 1764. — B. Picot, Bibliographie Corne- 
lienne, Paris 1876. 

* Neubrud von €. Stengel, 5 Bde, Marburg 1883 1884. — Lanson, 
Le theätre classique au temps d’A. Hardy (Hommes et Livres), Paris 1895. — 
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Tragödien behandelten 12 antite Stoffe, auch die „Paſtorales“ lehnen fi an antike 
Bulolifa ; nur in den „Zragilomödien" fommen neuere Novellenftoffe zur Berwenbung, 
aber auch ba ſteckt er voll alter Mythologie. 

Das Theater im Hötel de Bourgogne hatte no die „Manfionen der mittel= 
alterlihen Bühne ſowie ben Chor beibehalten; Hardy fonnte darum die Einheiten 
des Ortes und der Zeit nicht einhalten; bie Liebe des Volkes zum Abentenerlichen 
nötigte ihn auch, für allerlei Schauftücde zu forgen. Dod itrebte er im ganzen 
eine gewifle fnapp umſchriebene Einheit der Handlung an und fuchte die einförmige 
Schablone, welche das Schuldrama aus Seneca herübergenommen, mit mehr bra= 
matifhen Mitteln zu beleben. Den Alerandriner mit abwedhielnd männlichen und 
weiblihen Reimen behielt er bei, der Sprade ſuchte er einen gewiſſen oratorijdh- 
poetifhen Schwung zu geben. Am beliebteften wurden die „Tragikomödien“, d. 5. 
bürgerlihe oder romantifhe Dramen mit fröhlihem Ausgang; Hardy verwanbte 
dazu wiederholt fpanifche Novellen. 

Einiges Auffehen bei Hofe machte (1625) die Tragödie Theophile be Viaus! 
Pyramus und Thisbe”, die mit ihrem Lyrismus und ihren Concetti bem herrſchenden 
Salongeihmad entgegenlam. Von verwandten Geihmad war Racans „Arthenice” 
(fpäter Les bergeries genannt), ein Schäferipiel (1619), das zahlreihe Nahahmung 
fand. Mit Jean de Mairet (geb. 1604) begann dann die Theorie von den brei 
Einheiten und Die Regel der 24 Stunden fih im Drama einzubürgern?, In feiner 
Zragifomödie „Birginia* (1633) ruft eine der handelnden Perfonen am Schluß be» 
geiftert aus: „Ihr Götter, ift e8 möglid, dab in bie furze Zeit von zwei Sonnen 
untergängen jo viel merkwürdige Ereigniffe fih drängen!” Noch mehr befriedigte 
die Theoretifer feine Tragödie „Sophonisbe* (1634), in welcher ſich zu den erfüllten 
Poftulaten auch noch der tragiiche Kothurn geſellte. 


„Eine ganz artige Farce“ nannte der alte Hardy die erite Komödie 
des dreiundzwanzigjährigen Gorneille: „Melite oder die falſchen Briefe.“ 
Sie hatte glänzenden Erfolg, wurde zu den beiten bisherigen Stüden 
gerechnet und machte feinen Namen bei Hofe befannt. Ohne mit den ob— 
waltenden Disputationen der Dramaturgen belannt zu fein, batte er, nur 
von jeinem gefunden Einn geleitet, vier Liebende mit einer einzigen In— 
trigue durcheinander gebradt und jo die Einheit der Handlung durchgeführt. 
In Paris wurde er aber darauf aufmerfjam gemadt, dab das Stüd über 


E. Rigal, Alex. Hardy et le theätre frangais, Paris 1889. — E. Lombard, 
Fitude sur A. Hardy (Zeitfchr. für neufrang. Lit. I II, 1880 1881). — €. Nagel, 
A. Hardys Einfluß auf P. Eorneille (Differt.), Marburg 1884. — J. Böraneck, 
Senöque et Hardy (Differt.), Leipzig 1890. 

! Oeuvres complötes de Theophile de Viau, 2 Bde (Bibl. elzev.), 
Paris 1856. 

2 Noch feine Gelamtausgabe vorhanden. — Virginie, tragi-comedie, Paris 
1628. — Sophonisbe, herausgeg. von KR. Bollmdller, Heilbronn 1888. — Sil- 
vanire, heratsgeg. von R, Otto, Bamberg 1890. — gl. Benoist, Les theories 
dramatiques avant le discours de Corneille (Annales de la fac. des lettres de 
Bordeaux 1891). — Dannbeißer, Studien zu Jean be Mairets Leben und 
Wirken, Leipzig 1888; Zur Geſchichte ber Einheiten in frankreich (Zeitſchr. für 
franz. Sprade und Lit. XIV). 
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die 24 Stunden hinausgehe, der Stil nicht effeltvoll, die Sprade zu 
familiär fei. Er ſchrieb nun die Tragitomödie „Elitandre oder die befreite 
Unſchuld“, die den gemachten Forderungen beſſer entipradh und 1632 zur 
Aufführung lam. Raſch folgten die Komödien: „Die Witwe oder der 
geftrafte Verräter“ (1633), „Die Galerie des Palaftes oder die eiferfüchtige 
Freundihaft“ (1633), „Die Zofe“ (1634), „Der Königsplatz“, die Trag- 
ödie „Medea“ (1635) und die Komödie „Die komiſche Täufhung” (1636). 
Die Komödien verraten weniger Wi und Luftigkeit als feine Analyfe der 
Liebe und Eiferfuht, Gewandtheit der dramatiihen Intrigue, ernften Adel 
der Gefinnung, feines Kunfigefühl. In der „Medea“ erſcheint auch Seneca 
bedeutend gehoben und verfeinert. Der verliebte Komödienjhreiber war weit 
mehr zum Zragifer angelegt, obwohl jeine Stüde, bejonders „Die Witwe“, 
den reichften Beifall fanden. Jet, im günftigen Augenblid, lenkte ihn ein 
älterer Freumd auf die jpanifche Literatur und gab ihm den nötigen Sprach— 
unterriht. Er las Buillen de Caſtros „Mocedades del Eid“ und wählte die 
Jugendliebe des ſpaniſchen Sagenhelden zum Vorwurf jeines nächſten Werles. 

Viele wird feine Vorlage mehr anſprechen als der franzöfiiche Eid. 
Sie ift echt ſpaniſches Naturgewächs, kräftig unter füdlihem Himmel hervor: 
geiproßt aus der noch lebendig im Volle pulfierenden Sage. Doch Frankreich 
hatte mit feinen mittelalterligden Traditionen literariih völlig gebroden. 
Sprade und Geihmad hatten eine Wendung genommen, in welder bie 
Volltraft der Sage nit mehr im lebendigen Vollston wiedergegeben 
werden konnte. Der mittelalterliche Heldengeift, den fie atmete, mußte mit 
jener berfeinerten Form, jener dem Altertum nachgebildeten Klajfizität ver— 
Ihmolzen werden, die in langem Ringen aus der Renaiffance hervorgegangen 
war und eine ganz neue Verförperung der nationalen Bildung bedeutete. 
Das hat Gorneille zu ſtande gebradt. Sein Eid ift nidt der gewaltige 
Gampeador, der den Königen troßt, den Juden prellt, den Mauren mehr 
Schrecken einflößt als ganze Heere; e& ift der jugendliche galante Cid, der 
Chimene liebt, nachdem er ihren Vater erftochen, der Vertreter jenes ritter- 
fich-ftolzen und phantaftifhen Ehrbegriffs, der die Straßen und Bühnen 
Spaniens mit Duellen füllte. Das Stüd ift von der innigjten Zärtlichkeit 
wahrer Liebe durchhaucht und rührt duch den einfah ſchönen Ausdruck 
derjelben, wie jelbft Richelieu anerkannte. Aber - das war Gorneille nicht 
genug. Er wollte auch fraftvolle, männliche Leidenſchaft zur Darftellung 
bringen, einen in die Tiefen des Herzens greifenden Konflikt, ein die Seele 
über dad Gewöhnliche erhebendes, Heroiiches Ideal. So abgeblaßt nun aud 
da& deal des mittelalterlihen Nittertums in feinem Eid erfcheint, ein Reſt 
jeiner ftolzen Ehrliebe, feines leidenſchaftlichen Ungeftüms, feiner heldenhaften 
Kraft leuchtet noch in ihm nah und erhebt den zarten Liebestonflitt hoch 
über die damals landläufigen Schäfereien, 
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Handlung, Perſonen, Berwidlung und viele Einzelheiten hat Eorneille 
aus de Gaftro Herübergenommen, aber das ſpaniſche Kolorit dabei völlig 
abgeftreift, die Handlung vereinfacht und zujammengedrängt, dur die ab- 
gemefjene Hofiprahe und den Alexandriner die legten Eden abgeſchliffen 
und die lebten friſch wuchernden Zweige bejhnitten. 

Langjährige Freundihaft der beiden Bäter Don Gormaz und Don 
Diego führen Chimene und Rodrigo am Hofe Ferdinands von Kaftilien 
zufammen. Sie lieben fi innig. Die Vermählung ift nur mehr eine 
Frage der Zeit. Da trennt plöglihe Eiferfudht die beiden Edelleute. Der 
noch in vollem Mannesalter ftehende Don Gormaz kann es nicht ertragen, 
daß ihm der greife Don Diego als Prinzenerzieher vorgezogen wird. Er 
ſucht ihm durch eine öffentlihe Beihimpfung zu entehren. Don Diego ift 
zu ſchwach, um den Schimpf zu rädhen; aber Rodrigo gilt die Ehre jeines 
Vaters und feines Haufes jetzt mehr als feine Liebe, Er fordert den folgen 
Grafen zum Zweilampf heraus und rädt die erlittene Unbill in feinem 
Blute. Auch Chimene muß nun ihre Liebe opfern, wenn fie ihrer Kindes- 
pfliht genügen will. Blutenden Herzens fordert fie des Geliebten Ber 
firafung. Um feine Liebesqual niederzutämpfen, ftürzt fih Rodrigo, auf 
jeines Vater Rat, in den Kampf mit den Mauren. Er leijtet Wunder der 
Zapferfeit, er wird zum „Eid“, er kehrt ruhmgekrönt an den Hof zurüd, 
er bietet Chimene fein eigenes Leben als Opfer dar. Doch in treuer Kindes: 
liebe befteht fie auf feiner Beitrafung. Ein neuer Zweikampf joll auf An 
ordnung des Königs entjcheiden. Rodrigo fiegt. Chimene kann ihre Liebe 
zu ihm nicht länger verhehlen, fie weift aber dennoch die blutige Hand des 
Helden zurüd. Der Zukunft bleibt es vorbehalten, ob der Eid endlich 
duch neue Heldentaten ihr Pflichtgefühl befiegen wird. Der König entläft 
ihn mit dem Trofte: 


Pour vaincre un point d’honneur qui combat contre toi, 
Laisse faire le temps, ta vaillance et ton roi. 


Das Stüd feierte drei Monate lang auf der Bühne einen Triumph 
fondergleihen.. Als es nun aber gedrudt erſchien, erhob fih aud ein 
Sturm des Neides und der feindfeligften Kritik wie nie zubor. Den erften 
und ärgften Angriff leiftete Georges de Scudery, der Bruder der gleich— 
namigen preziöfen Romanjcriftftellerin, ein eitler Dichterling, der mil 
jeinen bis dahin veröffentlichten acht Tragitomödien nur geringen Beifall 
gefunden hatte. 


„IH behaupte alſo“, jo erflärte er, „in Bezug auf diefes Stüd über ben ‚Eid‘ 
nachzuweiſen, daß der Stoff ganz und gar nichts taugt, dab er die Hauptregeln ber 
bramatifhen Dichtung verleft, dab es in der Ausführung am Urteil mangelt, daß 
es viele ſchlechte Verſe enthält, ba fait alles Schöne darin geftohlen ift, und daß es 
fomit nit bie Wertſchätzung verdient, bie man ihm ſchenkt.“ 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4. Aufl 20 
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Das Berdift der Afademie ging nicht jo weit; aber Nichelieu jelbft 
korrigierte in dasjelbe den pedantifchen Sat hinzu: ‚Das Stüd befigt Glanz 
und Reize genug, um die Regeln bei denjenigen in Vergeffenheit zu bringen, 
die fie nicht genauer kennen oder die fie kaum recht gegenwärtig haben.“ 

Ale Angriffe prallten indes fruchtlos an der Dichtung ab. Gorneille 
erlebte es jelbft, daß fie, mit Ausnahme des Türkifchen und Slavonifchen, 
in alle europäiſchen Spraden überjegt wurde. Auch in diefen Spraden 
ift heute der „Eid“ zu leſen. 

Wohl die merfwürdigfte Kritik des Stüdes hat Gorneille — gegeben, 
als er am ſpäten Abend ſeines Lebens ſchrieb: 

Dieſes Gedicht bot von ſeiten des Stoffes und der glänzenden Gedanken, die 
darin ausgeſtreut find, fo günftige Seiten, daß bie meiſten Zuhörer die Fehler ſeiner 
Führung nicht haben bemerken wollen und fi ihre Stimmabgabe dur das Ber- 
gnügen entreißen ließen, das ihnen jeine Aufführung bereitete. Obwohl es von all 
meinen regelredten Stüden dasjenige ift, in welchem ich mir am meiften Freiheit 
gönnte, gilt es bei denjenigen, die fi nicht mit äußerfter Strenge an die Regeln 
Hammern, als das fhönfte; und feit ben fünfzig Jahren, daß es feinen Plak auf 
dem Theater behauptete, hat weder bie Geſchichte noch alles Aufgebot der Phantafie 
etwas erjcheinen laffen, was feinen Glanz ausgelöfcht hätte, 

Beau comme le Cid ift wirflih zum Spridmwort geworden. Corneille 
juht den Erfolg hauptfählih durch die Erfüllung zweier ariftotelifcher 
Regeln zu erflären, die ſich jelten zufammen jo gut beobachtet finden. 
Ein viel tieferer Grund desjelben liegt indes in der wirklich glänzenden 
Yormpollendung, zu welcher Aufbau, Charakteriftif, Dialog, Sprade, Reim 
ih mit einem tiefen und großartigen Gehalt, einem echt tragiſchen Konflikt 
vereinigten, und in dem durch und durch franzöſiſchen Geifte, der diejes Kunſt— 

werk bejeelte und ihm fein eigenartiges Gepräge gab!. 





ı Dauptaus — ſeiner Werke noch zu ſeinen Lebzeiten 1644 1648 1652 
1660 (mit bedeutenden Korrekturen) 1664 1682. Sein vollſtändiges Theater ver—⸗ 
öffentlichte fein Bruder Thomas 1692 in 5 Bänden. Die fämtlihen Werte gab 
wieder Voltaire mit Kommentar heraus, 12 Bde, 8°, Genf 1764; 8 Bbe, 4°, 
1776. — Die befte neuere Ausgabe von Marty-Ladeaur, 12 Bde, Paris 1862 
bis 1868 (Bb XI u. XII enthalten ein Corneille-Lexikon). 

Neihenfolge ſ. Stüde (nad deren Aufführung): Melite, C. 1629; Cli- 
tandre, Tr. 1632; La Veuve, C. 1633; La Galerie du Palais, C. 1633; La 
Suivante, C. 1634; La Place Royale, C. 1635; Medee, Tr. 1635; L’illusion 
comique, ©. 1686; Le Cid, 1636; Horace 1640; Cinna, 1640; Polyeucte 1643; 
Pompee, Enbe 1643; Le Menteur, Ende 1643; Suite du Menteur, Ende 1644; 
Rodogune, 1644; Theodore, 1645; Heraclius, 1647; Andromöde, 1650; Sanche 
W’Aragon, 1650; Nicom&de, 1651; Pertharite, 1653. — Hiermit fließt feine 
erfte Periode, an die fi die Überfeßung der „Nachfolge Ehrifti" anreiht. — Er 
wendet ſich abermals der Bühne zu mit Oedipe, 1659; La Toison d’Or, 1660; 
Sertorius, 1662; Sophonisbe, 1663; Othon, 1664; Ag6silas, 1666; Attila, 1667; 
Tite et Berenice, 1670; Psyche, 1671; Pulcherie, 1672; Surena, 1674. 
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Faſt drei Jahre verfloffen, bis Gorneille (1639) wieder mit einem 
neuen Stüd hervortrat. Er widmete ed dem allmächtigen Kardinal Nicher 
lieu und ftredte jo jcheinbar vor ihm die Waffen. Er dankt ihm, daß er 
der Kunſt ein höheres Ziel gegeben und ihr Verftändnis erleichtert habe; er 
geht jo weit, zu jagen, er habe aus einer zweiftündigen Unterhaltung mit 
ihm mehr gelernt als aus den Büchern in zehn Jahren, er danke ihm 
jeinen „ganzen“ Ruf. Da jeine Neider hauptfählih darauf herumgeritten 
waren, daß er bloß liberjeger und Bearbeiter fei, wählte er einen Stoff, 
dem noch gar feine dramatiiche Bearbeitung vorlag, den Kampf der Horatier 
und Guriatier im Livius, und legte e8 darauf an, in jeinem „Horace“ 
die von den Alademifern ausgetüftelten Regeln mit der äußerſten Skrupu— 
fofität zu beobadten. Auch in den feiter gepreßten Schnürftiefeln trium— 
phierte wieder fein Dichtergeiſt. Mochte jpäter Voltaire die Einheit der 
Handlung und mande Einzelheiten anfechten, die Kraft, Schönheit - und 
Abrundung des Ganzen riffen ihn ſchließlich doch zur Bewunderung Hin, 
und die Akademiker, die dem Dichter das Leben jo fauer gemadt, ver— 
Hummten vor der Meifterihaft, mit welcher er ihre Theorien zu hand— 
haben wußte. Er war im alten Rom beffer einheimijch als fie, und gegen 
jeine prädtigen Verſe waren die ihrigen eitel Stümperei. Sraftvoller, 
patriotifcher Heldengeift bejeelt da3 Stück, jelbft die Sprache hat einen 
ehernen Klang. 

Nachdem er jo feinen Gegnern den Mund geftopft, gönnte er ſich im 
„Sinna“ (1640) wieder etwas mehr Lizenz und flug dann im „Poly: 
euct“ ganz jelbftändig eine neue Bahn ein. Schon im „Horace“ und 
„Cinna“ tritt die Liebe gegen männliche Leidenſchaft und eine heldenhafte 
Begeifterung für Pfliht und Recht in den Hintergrund; im „Polyeuct“ 
greift der ernfte, tiefreligiöje Dichter zu den erhabenften religiöfen Motiven, 
und zwar nidt etwa vom Standpunft eines naturaliftiihen Humanis— 
mus aus, fondern voll und Har von jenem des übernatürlichen, chriftlichen 
Glaubens. 

Nichts Hätte eigentlich jchon im 16. Jahrhundert näher gelegen als 
die Umgeftaltung der mittelalterlihen Mofterien- und Miralel-Bühne zu 
einem modernen Theater, d. h. zu einem Drama, das die naive, unbeholfene, 
form- und geihmadlofe Eimrihtung des Mittelalters mit der hochaus— 
gebildeten ſzeniſchen Technik der Alten vertauscht, die antiken Formen auf 
weltliche und geiftlihe Stoffe, im Geifte der hriftlihen Weltanfhauung, an— 
gewandt und entipredhend weiter gebildet hätte. Renaiffance und Humanis— 
mus haben dieje Entwidlung durchkteuzt. Nur die Spanier und in ihrem 
Gefolge die Engländer haben jih den Schab ihrer mittelalterlichen Volks— 
poeſie nicht don gekrönten und ungefrönten Schulpoeten bejeitigen laffen, 
jondern ihn frühzeitig auf die Bühne gebracht, zäh daran feſtgehalten und 
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die humaniſtiſche Bildung nur zu deſſen formeller Geftaltung benügt. So 
find aus der altjpanifhen Myiterienbühne die Autos und Gomedias eines 
Galderon emporgeblüht, jo ift aus dem engliihen Volkstheater ein Shate- 
fpeare hervorgegangen. In Italien und Frankreich dagegen hat fi von 
Anfang an der Humanismus der Bühne bemädtig. Mit der antiken 
Horm nahm man aud die antifen Stoffe und die fie beherrichenden Anz 
Ihauungen herüber, eine Art Echulheidentum, das mit dem innerjten Volks— 
leben in gar feinem lebendigen Zufammenhang ftand, über deſſen Götter 
und Helden aber die Poeten bereit in der Schule deflamieren gelernt hatten, 
und deffen Nymphen und Schäfer, Könige, Tyrannen und Heldinnen durch 
Blutarhüberjegungen und Romane, Schäfergedihte und Lyrik ſelbſt den 
Damen geläufig geworden waren. 

Auh den Schritt zum religiöfen Drama machte Gorneille nicht im 
Anſchluß an nationale ilberlieferung oder an die Spanier, fondern an das 
lateiniſche Schuldrama eines Grotius, Heinfius und Budhanan. Zum Ruhme 
gereiht e3 ihm immerhin, dab er dieſen bedeutenden Schritt getan und die 
im Grunde flache Hofgejellihaft Richelieus daran erinnert hat, daß chriſt— 
lihe Legende, Sage und Gefchichte der Poefie eigentlich einen viel reicheren 
Stoff darbieten könnte ala die Mythologie und Geſchichte von Hellas und 
Rom. Der herrihenden Vorliebe für antikes Koftüm fam er noch injofern 
entgegen, als er eine Märtyrerlegende aus der römischen Kaiferzeit zum 
Vorwurf nahm. 

Der Stoff ift aus Surius gejhöpft, der ihn aus Metaphraftes herüber- 
genommen; er ift pietätvoll feftgehalten, joweit es möglid war, aber zu— 
gleih mit echt dichteriihem Geifte ausgefponnen. Es ift eine Märtyrer: 
geihihte aus der Zeit der Chriftenverfolgung des Decius. Sie fpielt in 
Armenien, dod unter Römerherrihaft. Ein lebendiges Lofalfolorit ift eben: 
fowenig angejftrebt als in andern Stüden. Die handelnden Perfonen find 
Typen, in altrömiſchem Koftüm. 

Polyeuct, ein vornehmer Armenier, Freund des bereits hriftlichen Nearch, 
it nod Heide, wie auch feine Frau Paulina, die Tochter des römiſchen 
Senators und Statthalters Felix ; aber er ift bereit3 zur Annahme des Ehriften- 
tums entjchloffen und will den Empfang der Taufe nur noch kurze Zeit 
verjhieben, um feine von einem beängftigenden Traume aufgeregte Gattin 
nicht zu betrüben. Auf Nearchs Drängen folgt er indes beherzt dem Rufe 
der Gnade, und einmal von ihr erfaßt, kennt er feine Halbheit mehr: aus 
dem Zauberer wird ein Held, der die dem Ghriftentum feindlichen Mächte 
nit nur nicht fürchtet, ſondern kühn herausfordert. 

Gemahl der edlen Römerin Paulina ift er nicht durch deren Herzens: 
neigung geworden. Diefe war einem vornehmen Römer, Severus, zuge 
wandt, der aber mit Kaijer Decius gegen die Perfer zu Felde zog, in einer 
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enticheidenden Schlacht demjelben das Leben rettete, aber dafür das feine in 
die Schanze ſchlug. Erſt nachdem fein Heldentod gemeldet worden, ging 
Paulina, auf den Wunſch ihres Vaters, die Ehe mit Polyeuct ein. Severus 
it aber in Wirkfichfeit nicht gefallen. Schwerverwundet, von den Perjern 
jelbjt um feines Heldenmutes willen angeftaunt, ift er vom Feinde mild ver- 
pflegt und jchlieglich freigegeben worden. Von Decius mit dankbarer Gunft 
und Ehre überhäuft, eilt er nah Armenien, um dajelbft als Abgefandter 
des Kaiſers eine große Opferfeier zu halten, mehr aber, um jeine Geliebte 
heimzuführen, von deren Heirat er noch nichts weiß. Er kommt an, al 
Polyeuct eben die Taufe empfangen. Die Spannung der Tragödie ruht alfo 
nicht bloß auf dem Kampfe, den Polyeuct um feiner Belehrung willen zu 
beftehen hat, jondern auch auf dem Kampfe zwiichen Pflicht und Liebe, der 
an Paulina herantritt und der Severus in Mitleidenfchaft zieht. Beide 
find edel genug, auf ihre frühere Liebe zu verzichten und fi nur noch 
einmal zu jehen, um für immer voneinander Abjchied zu nehmen. Polyeucts 
glühender Eifer führt indes eine neue, unerwartete Lage herbei. Anftatt 
das feierliche heidniiche Opfer zu meiden, wie Near ihm rät, geht er zu 
demjelben, aber nur, um die Feier zu flören, laut den einen wahren Gott 
zu verfündigen, die heiligen Gefäße und Juppiterd Statue jelbfi zu zer 
trümmern. Alle Pläne irdiſchen Glüdes find damit für Felix durchkreuzt. 
Er möchte Polyeuct dennoh jchonen und läßt Near vor feinen Augen 
fterben, um ihn zum Abfall zu bringen. Umfonft! In einem hochlyriſchen 
Monolog bringt Polyeuct das Opfer feines Lebens. Vergeblich ſucht Paulina 
ihn wankend zu maden. Er hat mit allem abgejhloffen und gibt Paulina 
dem von ihr einft gewünjchten Bräutigam Severus zurüd. Beide ftaunen. 
Paulina fordert Severus auf, jebt mit feinem ganzen Anjehen dazwiſchen 
zu treten und Polyeuct3 Begnadigung zu erwirfen. 

Obwohl alle früheren Träume feiner Liebe neu erwacht find, rafft jo 
viel Edelfinn doch aud ihn aus feinem Egoismus empor, Er beginnt in 
dem Heldenmut der Ehriften eine höhere Macht zu ahnen, erfüllt Paulinas 
Wunſch und fleht um Polheucts Leben, Doch Felix fieht in feiner Bitte 
nur einen wohlberechneten Schachzug, ihn aus des Kaiſers Gunft zu ver: 
drängen. Darum bleibt er für feine Bitte taub und verſucht noch einmal, 
Polyeuct zum Abfall zu überreden. Nachdem diejer aber feine und Paulinas 
Worte ftandhaft von ſich gewieſen, läßt er ihn zum Tode führen. Jetzt 
wendet ſich das Blatt. Wie Severus, jo ift auch das Volk über feine Herz- 
loje Strenge empört. Paulina ift durch Polyeucts Tod für das Ehriftentum 
gewonnen. Auch Felir fühlt ſich plöglih umgewandelt. Er bietet fi mit 
Paulina zum Martygrium an. Auch Severus fieht der Belehrung nahe, 
veripricht beiden Leben und Sicherheit und ftellt das Aufhören der Ber: 
folgung in fihere Ausficht. 
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Mollende, Vater, beine Grauſamleit! 

Hier ift ein zweites Opfer deiner Wut; 
Berbinde beine Tochter ihrem Gatten! 

Was zögerft du? Du fiehft dieſelbe Schuld, 
Diefelbe Tugend. Deine Graufamfeit " 
Hat hier denfelben Grund, mid binzurichten; 
Im Sterben hat mein Gatte mich erleuchtet, 
Sein Blut, das von ben Händen feiner Genfer 
Auf mich geftrömt, hat meinen Blid geflärt! 


Ach ſeh', ich weiß, ich glaube, ich erfenne. 
Du fiehft mid von bes Sel’gen Blut getauft, 
Kurz, ih bin Ehriftin, jagt das nicht genug ? 
Mich ruft zum ſel'gen Ende Polyeuct; 

Ich jehe meinen Gatten und Nearch 

Die Hände mir entgegenftreden. Führe 
Dich hin zu deinen Gößen, bie ich hafle. 
Nur einer ift zerftört; ich will die andern 
Serftören, allen Schreden will id troßen, 
Bor denen ihr erzittert, dieſen Blitzen, 

Die machtlos ihr in ihre Hände maltet! 
Wozu nod Worte, Felix? Ih bin Ehriftin! 
Durch meinen Tod beglüde did und mid; 
Der Schlag wird für uns beide fegensreidh; 
Dir gibt er ird'ſches Glüd, und mir den Himmel! 


Unglüdlicher, unnatürlier Vater, 
Ehrgeiz’ger Sklave einer eiteln Furcht, 

Er iſt dahin! Dur beine Grauſamkeit, 
Durch die bu beine arme Würde dir 

Zu wahren glaubteft! Meine Gunft für ihn, 
Die ih bir offenbarte, lonnte nur, 

Statt ihn zu retten, feinen Sturz befördern; 
Ich bat, ich drohte, ohne dich zu rühren. 

Du hielteft mi für madtlos oder falſch. 
Nun wohl, du ſollſt zu deinem Schaben fehen, 
Daß fih Sever nie ohne Urſach' rühmt. 


O bleibe, Herr, geitatte ruhig mir, 

Daß ich dir beine Rache leichter made. 

Wirf mir nicht ferner vor, dab durd die Härte 
Ich meine arme Würde wahren wollte. 

Zu deinen Füßen lege ih den Schimmer 

Der eiteln Hoheit nieder. Ich erftrebe 

Jetzt einen höhern, glängenderen Rang; 

Mid zieht dazu geheimer Drang des Herzens; 

Ich gebe unbelannten Trieben nad), 

Und meine Wut — ich fafl’ es felber faum — 
Verwanbelt fi in meines Eidams Eifer. 

Gr ift es — ja ich zweifle nicht daran — 

Er, deſſen ſchuldlos Blut, von mir vergoflen, 


Paulina. 


Belir. 
Severus, 


Felir. 
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Zu Gottes Allmacht für den Mörder fleht. 
Sein Lieben, auf die Seinen ausgeftrömt, 
Zieht jekt ben Water wie bie Tochter nach ſich. 
Ih machte ihn zum Märtyrer, jein Tod 
Macht mich zum Ehriften; feine Seligfeit 
Bewirkte ich, er will die meine Ichaffen; 

Das ift die Nahe und die Wut bes Ehrijten. 
O, glüdlich meine Graufamleit, dab fie 

So fühe Folgen hatte! Deine Hand, 
Paulina. — Jetzt laß beine Ketten fommen, 
Zwei neue Chriften opfre deinen Göttern, 
Wir beide find es, folge deiner Wut! 


Wie glücklich find’ ich meinen Vater wieder! 
Der jhöne Wechſel madt mein Glüd volltommen. 
Mein Kind, fein Wille nur hat ihn bewirkt. 
Men jollte nicht ein ſolches Schaufpiel rühren! 
Nicht ohne Wunder ift ein folder Wechiel. 
Ya, ohne Zweifel waltet bei euch Chriften, 
Die man umfonft verfolgt, ein Wunder vor, 
Das menschliche Vernunft nicht faſſen kann. 
Die Ehriften leben frei von aller Schulb, 
Wodurch fie fich des Himmels Dank erwerben: 
Je mehr man fie bedrüdt, je mächtiger 
Erfiehen fie. So große Wirkung kann 
Die Tugend der Alltäglichfeit nicht haben. 
Ih liebte flets fie, was man mir aud) fagte; 
Ah ſah fie nur mit ſchwerem Herzen fterben, 
Bielleiht werd’ ich fie eines Tags noch beffer 
Berftehen lernen — Unterbefjen will ich 
Geitatten, dab ein jeber feinen Göttern 
Auf feine Weife dient, und ohne Furt 
Vor Strafe. Seid ihr Chriften, fürchtet nichts 
Von meinem Hab; ich Liebe fie, ih will 
Ihr Schüßer ferner fein, nicht ihr Verfolger. 
Behalte deine Macht, nimm fie zurüd, 
Verehre deinen Gott und deinen Kaifer. 
Du wirft die Graujamfeiten enden Tehn, 
Wenn ich des Kaiſers Liebe mir erhalte, 
Der ungerehte Haß bringt ihm nur Schande! 
O möge Gott an bir fein Werk vollenden, 
Und, beine Tugend würdig zu belohnen, 

Mit feiner ganzen Wahrheit dich erfüllen! 
Wir aber wollen diefen Ausgang fegnen! 

Komm, meine Toter, laß uns die Beftattung 
Den heil'gen Reichen der Verflärten geben, 
Lab uns mit unjern Küſſen fie bebeden, 
An einen ihrer würd’gen Ort fie bringen 
Und Gottes Namen überall verkünden. 
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Das Stüd ift nit frei von Schwächen. Leſſing hat fie mit feinem 
gewohnten Scharfblid raſch durdihaut!. Was er jedoch gegen dad Stüd 
als Märtyrerdrama und als riftlihe Tragödie überhaupt einwendet, be— 
ruht auf der Anſchauung, daß Literatur und Kunft vom llbernatürlichen 
völlig abjehen und fih, wie einft in Hellas und Rom, auf das Natür- 
fihe beſchränken follen. Bis ein genialer Dichter das chriſtliche Drama 
dur ein völlig fehlerloſes Meifterwerk legitimiert habe, foll nad ihm vor: 
läufig fein „Kriftliches Trauerfpiel” mehr gegeben werden. Es liegt auf 
der Hand, daß die Forderung wie die Anſchauung, auf der fie gründet, 
einjeitig ift und die berechtigte Entwidlung einer chriſtlichen Dramatik für 
immer hemmen, ja unmöglid machen würde. Wie zahlreihe Werte 
Calderons und anderer Spanier Leſſings Vorurteil widerlegen, jo kann aud 
getroft Gorneilles „Polyeuct“ als ein Meifterwerk der franzöfiichen Bühne 
betrachtet werden, und e& ift fehr zu beklagen, daß er die Bahn, melde er 
damit bejchritten, nicht flandhafter innehielt. Was ihn hemmte, dem inneren 
Zuge feiner tiefreligiöfen Begeifterung zu folgen, war abermals der froftige 
Haud, der aus der Akademie und den Salons herübermwehte, 

Es war nahe daran, daß ſelbſt „Polyeuct“ nicht auf die Bretter ge- 
fommen wäre. Die Rollen waren zwar bereit3 für die Aufführung aus: 
geichrieben; als man aber bei einer Borlefung des Stüdes im Hötel Ram: 
bouillet ziemlich allgemein die Naſe darüber rümpfte, dachte Corneille ernft- 
ih daran, es zurüdzuziehen. Nur auf Drängen der Schaufpieler ließ er 
der Sade ihren Lauf und wurde durch den Beifall des Publikums einiger: 
maßen für die mißgünftige Kritik entſchädigt, die er bei den Leuchten der 
Salons erfahren hatte. 

Anftatt nun mit vollen Händen aus den Reichtümern chriſtlicher Legende 
und Geſchichte zu jhöpfen, wandte fi Gorneille abermals vorübergehend 
dem Gebiete der Komödie zu und entnahın dann in den übrigen 30 Jahren 
jeiner weiteren dramatifchen Zätigfeit faft alle feine Stoffe, mit menigen 
Ausnahmen, dem Altertum. Da er Äſchylos kaum fannte, in Sophofles 
und Euripides nur wenig eindrang, jo hat das Altertum, in welchem ſich 
jeine Stüde bewegen, eine vorwiegend römische, Iateinische Färbung; Seneca 
und die Hiftorifer der Kaiferzeit beichäftigten ihn mehr als die Dichter des 
goldenen Zeitalters; Lucand pomphafte Sprade ſagte ihm mehr zu als 
Bergils einfadherer Schmud. Manche Anregungen find Gorneille aud aus 
der lateiniſchen Schulbühne zugefloffen, welde nie aus der bunten Fülle 
antiken Lebens jhöpfte, jondern mit Vorliebe antite Gejhichtserinnerungen 
mit ftoiihen Heldenanihauungen verband. Dur die Tüfteleien der Ala- 


! Hamburgijhe Dramaturgie, 2. Stüd, Hempel VII 68—70; 75. Stüd, ebb. 
370 371; 76. Stüd, ebd. 372 ff; 82. Stüd, ebd. 397 398. 


Pierre Eorneille. 313 


demifer, welche die Poetik ‚des Ariftoteles nicht an ihren Quellen, den großen 
griechiſchen Dichtern, ftudierten, fondern nad) eigenen Vorurteilen formaliftiich 
ausdeuteten, ward der Dichter noch mehr von dem eigentlichen Lebensquell 
helleniſcher Tragik abgelenkt und immer mehr in jeiner Geftaltungsfreiheit 
beſchränkt. Der Kraft, melde in den Werken der Römer atmet, wurde 
durch den Einfluß der Salons Kanten und Eden abgeſchliffen. So bildete 
ich in Gorneilles weiteren Stüden jene Halb ſpätrömiſche Halb franzöfifche 
Heldenwelt Heraus, die nur in der äußeren firengen Gebundenheit der alt- 
helleniihen Tragödie verwandt war, deren erhabenes Heldenpathos mande 
poetiihe Schönheit zur Entfaltung brachte, aber des inneren vollen Lebens wie 
der Freiheit ermangelte. Gorneilles unftreitig große Anlagen verfümmerten 
teilweije unter diefem Zwang, und je mehr er dem Geſchmack der zeitgenöf- 
ſiſchen Theoretifer und Kritiler zu entfprechen fuchte, deito weniger erſchwang 
er jih mehr zu der Höhe, die er im feiner erften Periode erreicht hatte. 

Einen nicht geringen Dienst leiftete er der franzöfiichen Bühne immer: 
din, indem.er mit zwei Mufterftüden das eigentlich klaſſiſche franzöſiſche 
Luftipiel begründete und noch 18 Tragödien dichtete, welche das deal des 
franzöfiihen Klaffizismus zwar nicht mehr in vollſter Weiſe zum Ausdrud 
bringen, aber dasjelbe doch mannigfach abtönen und durch Hohe poetijche 
Schönheiten bald der Anlage und Form bald der Charakteriftif und Sprache 
verkörpern. 

Die zwei Komödien: „Der Lügner“ (Le Menteur) und „Fort: 
jegung des Lügners“ (Suite de Menteur) find wie der Eid nad 
ſpaniſchen Vorlagen, aber mit ähnlicher Freiheit und Selbftändigfeit be- 
arbeitet. Die erftere fußt auf der Verdad Sospechosa des Alarcon, die 
andere auf dem Amar sin saber à quien des Zope de Vega. Nur ver: 
einzelte Züge erinnern noch an das urjprüngliche Lokallolorit. Sonft ift 
der romantiihe Duft auch hier wieder abgeftreift. Das Hauptinterefje ruht 
auf der Charakterfigur des Titelhelden, der mehr ein geſchwätziger Schwindler 
ala eigentliher Lügner ijt, indem er ſich mit neuen Schwindeleien aus der 
Patſche Herauszuziehen jucht, von einer komiſchen Verlegenheit in die andere 
hineinlügt, bis endlich nichts übrig bleibt, al& ganz zu verbuften. Zur 
Strafe jpielt er in der „Fortſetzung“ eine ziemlich klägliche Rolle und wird 
mit einer Frau geftraft, die er eigentlich micht will, während für die Komik 
jein Bedienter zu jorgen hat. Wie in der Tragödie hat Eorneille auch in 
der Komödie alle derberen, vollsmäßigen Elemente bejeitigt, Verwicklung und 
Charalteriſtik, Ausdrud und Sprade den konventionellen Formen angepaßt, 
welche die höhere Gejellihaft, Salon und Alademie erheiſchten. Eine 
kräftige, gejunde Zwerchfellerfhütterung ift da nicht zu holen. Ein ver: 
ftändnisvolles Lächeln von zartgejchnittenen Lippen ift der höchſte Triumph, 
auf den es hier die Komik abgejehen hat. Den Ernſt des Lebens und die 
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Forderungen der Etikette wird fie nie recht lod, und um mit Nuten zu 
predigen, ift fie doch noch zu leichtſinnig. 

In diefelbe Zeit mie die beiden Komödien (1640—1643) fallen die 
Tragödien: „Der Tod des Pompejus“ und „Rodogune, die 
Partherfürftin“. Bei der erfteren tat ſich Gorneille viel auf die glänzend 
rhetoriſche Sprade zugute; die andere betradhtete er lange für fein beftes 
Stüd, doch fanden die gehäuften und fünftlich verwidelten Greuel derjelben 
bei andern nicht dasjelbe ntereffe. In „Theodora, Jungfrau und 
Märtyrin“ (1645) verfudhte er ſich nochmals an einem altchriftlichen 
Stoff, mit all der Begeifterung, welche den „Polyeuct“ bejeelt; die Errettung 
der Heiligen aus dem Lupanar führte indes Situationen herbei, welche der 
nicht gerade allzu keuſchen Hofgefellihaft peinlich, ja unerträglich erjchienen 
und das GStüd völlig zu Falle bradten. Ziemlich günftige Aufnahme 
fand dagegen wieder „Heraflius, der Kaiſer des Orients“ (1646), eine 
Tragödie, welde an jpikfindiger, labyrinthartiger Verwicklung „Rodogune“ 
nod übertrifft. 

Schon wiederholt waren inzwiſchen Pläße in der Akademie frei geworden, 
aber immer ſchlüpften andere hinein. Noch 1646 wurde der lberjeger Du 
Ryer aufgenommen, der fich von feinem Verleger 100 längere Berje mit 
4 Francs, 100 kürzere mit 40 Sous bezahlen lief. Am 22. Januar 1647 
fand endlih auch Gorneille Aufnahme unter die Unfterblihen. Im Yahre 
1649 arbeitete er mit an dem Prachtwerk Louis le juste, das Valdor zur 
Berberrlihung des Königtums herausgab. In der nächſten Zeit dichtete er 
die „Andromeda“, mehr ein glänzendes lyriſches Ausſtattungswerk ala 
eigentliche Tragödie, darauf ein ſpaniſches Heldenftüf „Don Sando von 
Arragon“, 1651 wieder eine antikifierende Tragödie „Nilomedes“, 
1652 die Tragödie „Bertharite, König der Zombarden.“ 

Etwa um 1650 begann Gorneille da3 berühmte Büchlein von der 
„Rahfolge Chriſti“ in franzöfiihen Strophen zu paraphrafieren; 1651 
erſchienen die erften zwanzig Kapitel, 1653 das erfte und zweite Bud, 
1654 aud) das dritte, 1656 endlih das Ganze. Papſt Alerander VII. 
(der verftändnispolle, bochgebildete Kunftgönner Fabio Chigi) nahm die 
Widmung jehr Huldvoll entgegen; mehr als dreißig Auflagen befundeten in 
den nächften zwanzig Jahren, daß die gottesinnige Schrift auch in dieſer 
poetiſchen Umfchreibung eine mächtige Anziehungskraft ausübte. Liegt aud 
ein bejonderer Reiz des Büchleins, ähnlich wie bei den Evangelien, in feiner 
ihlihten Einfalt und Kürze, den jelbft eine einfache Profaüberfegung nicht 
immer boll wiedergeben kann, jo jpinnen fi die bligartigen Lichtgedanken 
in der Paraphrafe doch oft zu herrlichen, volltönenden Strophen aus: fie 
find eine würdige Huldigung, die ein genialer Geift der überlegenen Einfalt 
des Kreuzes zu Füßen legte. 
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Im Lande des Eiprit Gaulois konnte e8 nit außbleiben, dab man 
den Dichter belächelte, bejpöttelte, des Ungeſchmacks und der Zorheit zieh. 
Allerlei närriiche Fabeleien wurden daran gefnüpft. Unter jeſuitiſchem Ein- 
fluß jollte er fih vom Theater abgewandt, der Myſtik in die Arme ge: 
worfen haben. Die Paraphrafe follte eine Buße für die bisherige Ber: 
Ihmwendung feines Talentes fein, eine Buße, die dann aber nicht ftand 
hielt, den Dichter nur aufhielt und dann in neue Torheit zurüdwarf. Von 
alledem ift nur fopiel wahr, daß der immerdar fromme, wadere und eble 
Dichter fih für einige Zeit in die Stille des Privatleben zurüdgezogen 
bat, um an der Pflege rein religiöfer Poefie ſich geiftig zu läutern und zu 
fräftigen. Er bat damit weder feine frühere noch feine jpätere Dichter: 
tätigkeit verurteilt, fondern nur die riftliche Gefinnung betätigt, die fein 
Leben und Dichten beherrichte. 

Dieſe KHriftlihe Gefinnung bat ihn in den ungünftigen Verhältniffen 
aufrecht erhalten, welche fein ganzes Leben begleiteten. Von Haus aus 
dürftig, verftand er auch mit dem Wenigen ſchlecht zu wirtſchaften. Da 
er ſich NRichelieu nicht hatte unterwerfen wollen, ſah er fid) genötigt, wieder 
nad Rouen zu ziehen und als Advokat einiges Geld zu verdienen. Im 
Jahr 1640 wandte ihm der Finanzminifter Fouquet einige Unterftüßung 
zu. Bon 1662 an erhielt er eine königliche Penfion von 2000 Livres, die 
aber nicht pünktlich ausgezahlt und 1674 ſchon wieder zurüdgezogen wurde. 
Auf jene poetiihen Schmeicheleien, mit melden andere Dichter jener Zeit 
Geld machten, verftand er fich ſchlecht. Von 1678 an erhielt er wieder Unter: 
ſtützung; nad Golbert3 Tode (1683) blieb fie wieder aus. Der greife 
Dichter mußte fein Haus in Rouen verfaufen und wäre in äußerfter Armut 
geitorben, wenn ihm der Sonnenkönig nicht fur; vor feinem Tode noch ein 
Almojen von 200 Louis gejpendet hätte. 

Die Häufige Geldflemme hat auf Gorneilles literariiche Tätigkeit jehr 
nachteilig eingewirkt. Auf Wunſch des Finanzminifters Fouquet, nicht aus 
eigenem Antrieb, jchrieb er (1659) feinen „Ödipus“. Es war ein 
hoffnungslojes Unternehmen, mit Sophofles in Konkurrenz zu treten. Um 
dem Stoffe wenigftend eine neue Wendung zu geben, zog er Dirke, eine 
Schwefter des Odipus, Thefeus als ihren Freier und Philoftet als früheren 
Geliebten Jokaſtes heran, jhicdte der Löſung des Nätfels vier dunkle Oratel- 
ſprüche voraus, melde, irrig ausgelegt, eine fteigende Verwirrung herbei: 
führen und die Einheit der Handlung auflöfen. Die zermalmende Wirkung 
der antifen Tragödie ift damit zerftört; die künftlichen Theaterfoups, welche 
die Spannung verlängerten, vermochten nicht einmal das jchauluftige Pariſer 
PBublitum zu befriedigen. Etwas mehr Glüd hatte „Das goldene Vließ“, 
eine trag6die en machines, d. h. ein glänzendes Ausftattungsftüd, das 
1660 mit großem Aufwand gegeben wurde. 
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Im „Sertorius“ (1662) kehrte Gorneille wieder in jeine römiſche 
Lieblingswelt zurüd, mit ihren kräftigen Männergeftalten, ihren politiſchen 
Leidenschaften, Stolz, Ehrgeiz, Freiheitsdurſt, Tyrannei, mit ihrem melt- 
weiten Horizont, in weldhem die Könige als kleine Trabanten der Konfuln 
und Kaiſer erjcheinen. Neben Pompejus glänzt hier Sertorius mit wuchtiger 
Redegewalt. Ehrgeiz und Liebesleidenichaft zugleih madhen Pergonna zum 
Mörder. Birinte und Ariftie find ſtolze Mannmeiber, wie die Cornelia im 
„Pompejus“, die rachſüchtige Verſchwörerin Emilia im „Cinna“. In der 
„Sophonisbe“ (1663) tritt eine ſolche Radefurie an die Spike der 
Tragödie. Von den Römern gefangen, die fie tödlich Habt, reicht fie Maſſi— 
niffa die Hand, aber da Lälius die Verheiratung Hintertreibt, nimmt fie 
Gift. „Othon“ (1664) zeichnet in fraftvollen Zügen, noch Tacitus, die 
Prätorianer-Verſchwörung gegen Kaiſer Galba. Im „Agejilas” (1666) 
glaubte Gorneille durch neue Behandlung des Stoffes und größere Freiheit 
des Verjes fich verdient zu machen, aber Boileau erklärte das Stüd für die 
geringite feiner Leiftungen, und ſeitdem ift e8 nie mehr zu Gnaden gefommen. 

Nun folgt no einmal ein Verſuch, das Gebiet der hiftoriihen Trag- 
ödie hinab in die chriftlihe Ara zu erweitern: „Attila, König der 
Hunnen” (1667). Die geihidte, nur zu regelmäßig geichlirzte Verwidlung 
beruht auf dem Schwanten Attilas in feiner Brautwahl. Ildiona, Schweter 
des Frankenkönigs Meroväus, meift feine Hand zurüd zu Gunften des 
Gepidenkönigs Ardaric. Honoria, die Schweiter des Kaiſers Honorius, 
jpottet feiner, um dem Oſtgotenkönig Walamir ihr Herz zu ſchenken. Er 
hebt nun die beiden Könige gegeneinander, indem er jedem die ihm er: 
jehnte Braut zu verſchaffen verjprict, wenn er den andern aus der Welt 
ſchaffe. Schließlich läßt ih Ildiona herbei, feine Yrau zu werden, aber 
nur mit der Abficht, ihn jelbit umzubringen. Ehe fie aber dazu fommt, 
madt ein Anfall von Najenbluten dem Leben des Hunnenkönigs ein Ende. 
Beide Frauen find wieder übermenjhlihe Heldenweien, „adorable Furien“, 
Attila ſelbſt ein raffiniert boshaftes und doch wieder ftolzes und prahleriiches 
Ungeheuer; ein geheimnisvolles Ahnen, die „Geikel Gottes“ zu fein, mildert 
indes die abftoßenden Züge, und dur die widerlichen politiichen Hochzeits— 
intriguen leuchtet ein großartiger Widerſchein des hiſtoriſchen Gottesgerichtes, 
das fih in der Völlerwanderung an dem alten Rom volljog. Den Attila 
jelbft läht der Dichter jagen: 

.. ., Que vous perdez de mots injurieux, 
Ä me faire un reproche et doux et glorieux! 
Ce Dieu dont vous parlez, de temps en temps sevöre, 
Ne s’arme pas toujours de toute sa colöre; 
Mais, quand à sa fureur il livre l’univers, 


Elle a pour chaque temps des deluges divers, 
Jadis, de toutes parts faisant regorger l’onde, 
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Sous un deluge d’eaux il abima le monde. 

Sa main tient en reserve un deluge de feux 

Pour le dernier moment de nos derniers neveux; 
Et mon bras, dont il fait aujourd’hui son tonnerre, 
D’un dsluge de sang couvre pour lui+la terre. 


Das ift Geift und Sprade eines großen, chriſtlichen Dichters, den es 
innerlich immer nod drängte, aus dem fünftlihen Zauberbann des Stlaffi- 
ziamus herauszufommen. Gorneille hatte jedoch jein ſechzigſtes Lebensjahr 
ſchon überjchritten. Eine ganz neue Generation war um ihn emporgewadjen. 
Ludwig XIV., der noch nicht geboren war, als er feinen „Eid“ dichtete, 
hatte ſchon jelbftändig die Erbſchaft Nichelieus und Mazarins übernommen, 
Golbert und Louvois an ihre Poſten gejeßt, feine Perſönlichleit mit dem 
Staate identifiziert, dur die Heirat mit der Infantin Maria Therefia die 
Hand auf die Erbſchaft der ſpaniſchen Krone und ihrer Länder gelegt, fich 
mit allem Glanz eines ſelbſtbewußten Weltherrſchers umgeben, in jeinem 
öffentlichen Verhältnis zu Fräulein von Lavalliere aber aud jeinem Adel 
und Volfe bereit3 ein Beifpiel gegeben, das auf die geſamte fittlihe Bildung 
verderblid einwirken mußte. Im Sonnenglanz des jungen Herrſchers, zu 
dem ganz Europa bewundernd aufblidte, traten die literariichen Beftrebungen 
Richelieus und feiner Akademie, die Orakel des Hötel Rambouillet und 
die Schäferromane Urfés, die gelehrten Sentenzen des Menage und das 
affektierte Gezwitjcher der Prezieufen als altmodiſch in den Hintergrund. 
Der glänzende Königshof ward jelbft zum Hauptmittelpuntt des Geiftes- 
lebens, der äußeren Mobdebildung, der Kunft und der Literatur. Scharen 
von Dichtern drängten ſich herzu, um einige Strahlen der fönigliden Gunft 
oder ihrer mächtigen Trabanten zu erhaſchen. Boileau trat jett mit jeinen 
Satiren hervor, Lafontaine jchrieb feine üppigen zudtlojen Erzählungen, 
Moliere ftellte mit originellen Meiftermerfen den „Lügner“ Gorneilles in 
den Schatten, Racine ſchwang fi) mit der „Ihebaide“ (1664), „Nlerander 
d. Gr.” (1665) und „Andromade”“ (1667) raſch zum Haffiihen Drama: 
tifer empor. Nicht jo groß, männlid und heldenhaft angelegt wie Gorneille, 
aber feiner und zarter, gefühlvoller und leidenjchaftlicher, kam er dem ver- 
feinerten, ausgebildeten Geihmad der hohen Gejellihaft weit mehr entgegen 
und fand in der Vollkraft der Jugend noch die Zukunft vor fid. 

Das Unglüd für Corneilles „Attila“ war, nad Boltaires Bemerkung, 
dab er im jelben Jahre mit Racines „Andromache“ zujammentraf und von 
der harmonischen Bollendung diefes Stüdes weit übertroffen wurde. 

Gorneille verlor den Mut nit. An fih konnten zwei Dichter am 
beften nebeneinander blühen, wenn jeder jein eigenartige Gepräge, feine 
verſchiedene Richtung hatte. Goethe und Schiller ftanden ſich gegenfeitig gar 
niht in der Sonne. Neben einem Sophofles ift auch Raum für einen 
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Ajchylos und einen Euripides. Für Heinere Geifter ift indes Dichterrivalität 
und Slaffiterfult allzeit zur Parteifadhe geworden. Gorneille hatte immer 
viele Gegner und Neider gehabt. Henriette von England hatte den um: 
glüdlihen Einfall, Racine und Eorneille zur Behandlung desjelben Stoffes 
anzuregen und jo eine Art MWettfampf hervorzurufen, ohne daß beide es 
ahnten. Es war die unglüdliche Liebe der Berenice zu Titus, für die Hof- 
gejellichaft eine deutliche Anspielung auf die Gefühle, welche die Prinzeſſin 
zum Könige hegte. Racine entledigte fih der Aufgabe mit Glüd, obgleich 
er den Spottverjen Chapelles nicht entging: 
i Marion pleure, Marion crie, 
Marion veut qu'on la marie. 

Gorneille zog mit „Titus und Berenice“ (1670) entjchieden den 
Kürzeren; doc weift auch diejes Stüd wieder Stellen von wahrhaft Haffifcher 
Schönheit auf; in der Zeichnung des Titus fteigt er jogar mehr als jonft 
aus dem SHeldenpathos zu einem natürlicheren, ergreifenderen Tone herab, 
ohne indes jeine höhere und ideale Auffaffung der Liebe aufzugeben. Auch 
bier proteftiert er wieder entichieden gegen die Verherrlihung der blofen finn- 
Iihen Neigung, die im berauſchenden Genuß ſchließlich doch nur fi 
jelbft ſucht. 

Noch reiner und religiös verflärt tritt feine ideale Auffaffung der 
Liebe in „Pulcheria“ (1670) hervor, feinem legten Verſuch eines hriftlich- 
Hiftorifhen Dramas. Drei Freier bewerben fih um die Hand der byzan— 
tiniſchen Prinzejfin: der jugendliche Leo, der ältere, bevädhtige Martian, der 
ehrgeizige Aſpar. Sie liebt Leo, aber nicht mit jener Liebe, von welcher 
das Iheaterpublitum von damals, fo gut wie das heutige, am liebften er- 
zählen hört, welcher der junge Roi Soleil mit ſouveräner Verachtung feiner 
Pflichten huldigte, welche fo leicht auch die Bühne zu einer Schule des Ärger: 
niſſes geftaltet. 

Je vous aime, Leon, et n’en fais point mystöre, 

Des feux tels que les miens n’ont rien qu'il faille taire, 
Je vous aime, et non point de cette folle ardeur 

Que les yeux &blouis font maitresse du coeur, 

Non d’un amour congu dans les sens en tumulte, 

A qui l’äme applaudit sans qu’elle se consulte, 

Et qui ne concevant que d’aveugles desirs, 

Languit dans les faveurs, et meurt dans les plaisirs: 
Ma passion pour vous, genereuse et solide, 

A la vertu pour äme et la raison pour guide, 


Ma gloire pour objet et veut sous votre loi 
Mettre en un jour illustre et l’univers et moi. 


, Man hat hierin einen widerlihen Stolz, froftige Bernünfteleien, Frömmelnde 
Angftlichkeit finden wollen. Das find aber genau diejelben Vorwürfe, mit 
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welchen fittenlofe Freidenter oder Lebemenſchen die riftlihen Ideale überhaupt 
loszuwerden ſuchen. Jede Shöngefhminktte Puppe, die mit ihren Reizen ein 
frivoles Spiel treibt, ift ihnen „Iebenswarm”, „echt-menſchlich“, voll „Poeſie“. 
Für eine Liebe, der echter Seelenadel zu Grunde liegt, haben fie fein Ver: 
fändnis. Es verfteht fi von felbft, daß einem beträchtlichen Teile des Theater: 
publifums eine Geftalt wie Bulcheria geradezu unausftehlih vorflommen mußte. 
Mannhafter hätte der Dichter nicht gegen die hohen und allerhöchſten Skandale 
proteftieren fönnen, als indem er die jungfräulihe Kaiferin von Byzanz auf 
die Bühne bradte und ihre fittlihe Größe mit Meifterhand zeichnete, 

Daß er dabei durchaus fein engherziger Skrupulant war, bezeugt das 
mythologiſche Feſtſpiel „Binde“, das (1671) Moliere entworfen hatte, das 
aber zum größeren Zeile Corneille ausführte. Die antike Fabel von Amor 
und Pſyche ift darin ebenfo leiht, anmutig und’ echt poetifh erfaßt, wie 
wir fie bei Galderon wiederfinden. Wie Raffael, jo witterten auch die großen 
Dichter der Renaiffance darin feine heidniſche Vergötterung der Sinnenluft, 
jondern nahmen den Mythos nur als ein leichtbeſchwingtes Phantafiefpiel 
auf, unter deffen anmutigen Märdengeftalten manch hohe, würdige Jdee fich 
barg. So tritt 3. B. die platoniſche BVorfiellung von der Macht des Eros 
hochlyriſch in der Klage hervor, in welcher Amor um Pſyche trauert: 


J’ai pleure, jſai prie, je soupire et menace, 
Et perd menaces et soupirs. 

Elle ne veut pas voir que de mes döplaisirs 

Depend du monde entier l’heureuse ou triste face, 
Et que, si Psych6 perd le jour, 

Si Psych6 n’est à moi, je ne suis plus l’Amour. 

Oui, je romprai mon arc, je briserai mes flöches, 
J’eteindrai jusqu’ä mon flambean, 

Je laisserai languir la nature au tombeau. ... 


In feinem legten Stüd „Surena, der Parther-Feldherr“ (1674) 
ihlug Corneille vorwiegend die weihen Akkorde unglüdlicher Zärtlichkeit an, 
als ob er, wie Voltaire meint, fi mit Racine auf deſſen bevorzugtem Ge- 
biete hätte mefjen wollen. Die allgemeine Stimmung war indes einmal gegen 
ihn eingenommen und achtete weder das tiefe Gefühl, das die Dichtung 
durchhauchte, noch die erhabene Kraft, die darin ftellenweije aufbligte. Müde 
und gebrochen zog ſich Corneille jebt vom Theater zurüd. Im Jahre 1677 
widmete er dem König einige „Epifteln“, in melden er ihm dankte, daß 
er jeine Hauptwerke in Verjailles hatte aufführen laffen, zugleich aber 
darum bat, daß aud den übrigen Stüden diejelbe Gunft zu teil werden 
möchte. Er fiel indes in Ungnade und Vergeffenheit. Er mußte fein Haus 
in Rouen verlaufen umd lebte die legten Jahre in Paris in großer Dürftig- 
feit. 78 Jahre alt, ſchon halb verihollen, jtarb er am 1. Oktober 1684. 
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Glänzender Ruhm ift dem Dichter jedoh nad feinem Tode zu teil 
geworden. Er hat zufammen mit Racine nit nur über ein Jahrhundert 
hinaus als mahgebender Klaſſiker die franzöfiihe Bühne und die franzöſiſche 
Literatur beherrſcht; der durch ihn verkörperte franzöſiſche Klaſſizismus hat 
fih im ganzen übrigen Europa die Hegemonie erobert, jelbft einen Zope 
de Bega, Galderon und Shafejpeare zurüdgedrängt und teilmeije das An: 
jehen der antifen Tragiker erreicht und überflügelt. Faſt ein Jahrhundert 
verfloß, bis Leifing ! mit jchonungslofer Hand an diefem Anſehen rüttelte 
und den Ruhmeskranz zerpflüdte, den noch Voltaire aufs neue dem großen 
Dramatiter gewunden hatte. Auguft Wilhelm v. Schlegel hat Leſſings Kritik 
wohl in einigen Punkten gemildert und wohlwollender erklärt, aber in 
andern verſchärft und zu einer faft rüdhaltslofen Ablehnung des franzöfiichen 
Klaffizismus, befonders Gorneilles, geſtaltet?. Diefe Kritit hat indes allzu 
iharf die Schwähen und Mängel betont, zu welchen eine einfeitige, teil: 
weiſe irrige Auffaffung der ariftoteliihen Dramaturgie die Franzoſen geführt 
hatte, nicht genug auch die Vorzüge, welche Corneille den Alten abgelauſcht 
bat. Oft trifft der deutſche Tadel im Grunde nicht jo ſehr den Dichter 
jelbft als die Eigenart des franzöfiihen Geiftes jener Zeit, welcher in 
ftrenger Beobachtung gejelliger und höfiiher Formen, in abgezirfelter Wort: 
wahl, in refleriver RhHetorit, in künſtlichen Antithefen, ſelbſt in dem ein: 
tönigen, meift bilderlofen Alerandriner lauter Schönheiten, ja einen Triumph 
der Kunft über die Natur erblidte. Schon Goethe hat die Franzoſen weit 
mehr nad ihrem Naturell und darum milder beurteilt und über Gorneille 
die bemerkenswerten Worte geſprochen: 

„Ein großer dramatiiher Dichter, wenn er zugleich probuftiv ift und ihm eine 
mächtige, edle Gefinnung beimohnt, die alle feine Werfe durchdringt, kann e8 erreichen, 
dab die Seele feiner Stüde zur Seele des Volles wird. Ich dächte, Das wäre etwas, 
das wohl der Mühe wert wäre, Bon Eorneille ging eine Wirfung aus, bie fähig 
war, Helbenfeelen zu bilden. Das war etwas für Napoleon, ber ein Heldenvolk nötig 
batte; weshalb er denn von Eorneille fagte, daß, wenn er noch lebte, er ihn zum 
Fürften mahen würde. Der bramatifche Dichter, der feine Beitimmung kennt, joll 


daher unabläffig an feiner höheren Entwidlung arbeiten, damit die Wirkung, bie von 
ihm auf das Volk ausgeht, eine wohltätige und edle jei.“ ® 





! Hamburgifhe Dramaturgie, 29., 80. und 31. Stüd, über Rodogune; 2. Stüd, 
über Polyeuct; 55. Stüd, über die Ohrfeige im Eid; 80. und 81. Stüd, über 
Eorneilles dramat. Theorie, 

A. W. v. Schlegel, Borlefungen über dramatiſche Kunſt und Literatur, 
17. bis 20. Borl,: Gefammelte Werte VI, Leipzig 1846, 3—82. 

s Edermann, Geipräde mit Goethe (1. April 1827) IIL*, Leipzig 1876, 99. 
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Sartefianer und Janfeniften. — Pascal, — 
Fa Rochefoucauld. 


Die glänzende Machtentfaltung, zu welder Frankreich unter Lud— 
wig XIV. gelangte, dankte es nicht zum wenigſten feiner egoiſtiſchen Politik, 
melde hauptjählih darauf gerichtet war, einerjeits die habsburgijch:öfter- 
reichiſche Monarchie und mit ihr das längft innerlich entzweite Deutjche Reich, 
anderſeits Spanien möglichft zu ſchwächen, den Schwerpunft der europäiſchen 
und der Weltpolitit nah Paris zu verlegen und jo eines Tages jene Welt: 
ftellung zu erreihen, melde das deutſche KHaifertum in Karl V. erlangt, 
aber noch unter ihm teilmeife wieder verloren hatte. Wie ſchon Franz 1. 
und Heinrich IV., fo ſuchten auch Richelieu, Mazarin und Ludwig XIV. 
die politiihe Einheit im eigenen Lande, joweit e& die Umftände erlaubten, 
durch die religiöfe zu veritärfen, durch Unterftüßung der proteftantifchen 
Fürſten in Deutfchland aber die innere Auflöfung des Reiches immer boll- 
ftändiger herbeizuführen. Der Dreikigjährige Krieg war zu großem Zeil 
eine Frucht diejer Politik. Mit dem Meftfäliichen Frieden erft hebt die 
Glanzzeit Frankreichs und die Herrihaft des franzöfiihen Klaffizismus an. 
Man darf das aud in einer Literaturgefchichte nicht aus dem Auge laſſen. 
Viele haben dem Katholizismus einen viel größeren Anteil an der literarijchen 
und geiftigen Entwidlung Frankreichs zugejchrieben, als er wirklich hatte. 
Er ift nur einer der großen Traktoren, die daran beteiligt waren, der aber 
durd andere vielfach gehemmt, durchkreuzt und zurüdgeichoben wurde. 

Mitten in den Religionstämpfen des 16. Jahrhundert3 waren Huma— 
nismus und Scholaſtik einigermaßen zu einem friedlichen Ausgleih gelangt. 
Die eigentlihe Wiffenihaft wie die allgemeine Bildung fonnten fid ruhig 
auf den breiten, ſichern Grundlagen weiter entwideln, welche das Mittel- 
alter dem driftlihen Europa Hinterlafien. Glauben und Wiffen, Offen: 
barung und Natur, Kirche und Schule wurden nicht als feindlihe Mächte 
aufgefaßt, jondern als gottentftammte Lebenskräfte, die fih gegenjeitig er- 
gänzten und teilweije bedingten, flüßten, hoben, harmonisch vollendeten. Die 
Buchdruderkunft, der Seeweg nad Indien, die Entdedung Amerilas, das 
Kopernikaniſche Weltſyſtem, die Wiedereröffnung der Hellenischen Literatur, die 
Heranziehung der orientaliihen Sprachen zum Bibelftudium, die Erneuerung 
alttlaſſiſchen Schönheitsfinnes in den Kunftwerfen der Nenaiffance, all die 
‚großen Etappen, durch welche fi der enge Geſichtskreis des Mittelalters zu 
dem unabjehbaren der Neuzeit erweiterte, hatte der Menſchengeiſt beichritten, 
no ehe die Glaubenätrennung den unjeligen Gedanlen erwedte, nur durch 


Aufruhr gegen die gottgejegte, kirchliche Autorität, nur durch —— der 
—Baumgartner, Weltliteratur. V. 8. u. 4. Aufl. 
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bisherigen unter dem Papfte geeinigten chriſtlichen Völlerfamilie wären die 
höchſten Ziele der Menfchheit zu erreihen. Die reihbegabten Nationen des 
Südens, von denen zumeift die großen Kultureroberungen ausgegangen, 
fonnten fi in diefen Gedanken nicht finden. Sie arbeiteten rüftig auf all 
den neu erjchloffenen Bahnen weiter, ohne die verläßlichen Fundamente alt: 
erprobter Weisheit und durh Jahrhunderte überlieferten Glaubens auf- 
zugeben, von denen aus die weltweiten neuen Bahnen erjhloffen worden 
waren. 

Auf diefer Grundlage haben fih während des 16. Jahrhunderts in 
Italien wie in Spanien und Portugal nit nur Baukunſt, Bildnerei und 
Malerei, jondern auch Philojophie, Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medizin, 
die mathematifhen und naturwiffenihaftliden Studien in fruchtbarftem 
MWetteifer weiter entfaltet. Italien hat eine neue Glanzperiode feiner Literatur 
erlebt, welche in vollitem Einflang mit der erften zufammenftimmt. Spanien 
hat ſich zu einer Literaturblüte erihwungen, die man in Bezug auf Reid: 
tum, Glanz, Schönheit und Idealität getroft mit der Glanzzeit der helle: 
niſchen Literatur vergleichen darf. Der Nationalgeift hat fih darin mit der 
Religion wie mit der humaniftiihen Bildung zu einem wunderbaren Drei- 
lang vermählt. Der größte Vertreter dieſer chriſtlich-klaſſiſchen Poeſie, Don 
Pedro Galderon, iſt nur drei Jahre vor Gorneille, 1681, zu Madrid ge: 
ftorben. Warum ift der ihm fo innig verwandte franzöfiiche Dichter nicht 
zu einem ebenjo reichen, harmoniſchen, glänzenden Triumphe der chriſtlichen 
Ideale gelangt ? 

63 fann kein Zweifel fein, daß die langen, erbitterten Hugenottenfriege 
daran feinen geringen Anteil hatten. Als unter Heinrih IV. endlich Friede 
ward, da waren die Folgen des tiefen Zwieipaltes, der fo lange die Nation 
in zwei bewaffnete Lager geihieden hatte, noch lange nicht überwunden. 
Frantreih Hat nie mehr jene religiöfe Einheit zurüderlangt, aus welcher die 
Hochblüte der ſpaniſchen Literatur hervorgegangen. Das Edilt von Nantes 
(1598) -ftellte wohl einen gewiſſen erträglichen Friedenszuſtand her, vermochte 
aber weder die Wünſche jener zu befriedigen, welche für Frankreichs alten 
Glauben ein halbes Jahrhundert lang gelitten und geftritten, noch die Bes 
fiegten, welde die unumſchränkte Herrichaft des neuen Glaubens hatten er: 
ringen wollen. Und noch waren die fchmerzlihen Wunden beiberjeit3 faum 
verharſcht, da erhob fi in den Neihen der Katholiken jelbft eine Bewegung, 
welche zwar nicht unmittelbar gegen die Kirche gerichtet war, wohl aber die 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen erfchütterte, auf denen die gefamte hriftliche 
Bildung bis dahin fuhte!. ® 


! P. Feret, L’Aristotelisme et le Cart6sianisme dans l’Universite de Paris 
au XVIIe siöcle (Annales de la philosophie chretienne 1903 CXLXI 1—23). 
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Es läßt fih nicht in Abrede ftellen, daß die Scholaftit, welche damals 
auf dem Gebiete der Philofophie und Theologie eine neue Hochblüte ge— 
zeitigt Hatte, in Bezug auf die Naturwiffenihaften und jene philofophiichen 
Fragen, welche diejelben berührten, nicht jene Haft und Unruhe entwidelte, 
mit welcher vereinzelte Geifter fich darauf flürzten, denen die Theologie ferner 
and, die im Naturwiffen ihr eins und alles erblidten. Die Geſchichte der 
Salenderreform zeigt indes zur Genüge, dab in den Kreiſen der Theologen 
feine Freindjeligfeit gegen die Naturwiflenihaften vorhanden war, vielmehr 
ein ernftes, ruhiges Ipntereffe für deren Förderung. Man braudt nur an 
Namen wie Glavius, Scheiner, Cyſat, Guldin zu erinnern. Kepler hat in 
den Reihen der Theologen feine treueften und wohlmeinendften Freunde ges 
funden, aud ihnen die verdiente Anerkennung gezollt. Manchen war indes 
dad Tempo des Fortſchritts zu langfam, zu ſchleppend. Sie begnügten ſich 
nit damit, die Mängel und Irrungen aufzudeden, welde dem mittelalter: 
lichen Ariftoteliamus anhafteten, und diefelben durch wohlbewieſene neue Er— 
rungenſchaften zu verdrängen, fondern jagten ſich furzweg ganz von ber 
älteren Wiſſenſchaft und ihren Methoden los, verachteten und untergruben 
die Theologie, weldhe bis dahin als die höchfte der Wiſſenſchaften betrachtet 
wurde, ordnieten die Philojophie mehr oder weniger dem Naturwiffen unter, 
ſchlugen in der Philofophie ganz neue, willfürlihe Bahnen ein und über: 
antworteten, nachdem fie die bisherige hierarchiſche Ordnung der Wiſſenſchaften 
umgeftürzt, demofratiich meiterjchreitend, die gefamte Bildung dem unum— 
ſchränkten Gutdünfen und der Liebhaberei des Einzelnen. 

Der erfte, der dieſen verhängnispollen Pfad beſchritt und in das herz 
gebradhte Bildungsfyftem Brefche legte, war Rene Descartes (Renatus 
Cartesius) !, der „Vater der neueren Philoſophie“, geboren 1596 zu La 
Hape in der Touraine. Unbefriedigt von dem peripatetiihen Syſtem und 
der ſcholaſtiſchen Methode, die er an dem Jeſuitenkollegium La Flöhe zu 
Paris kennen gelernt, warf er fich mit Fyeuereifer auf mathematiihe und 
naturwiſſenſchaftliche Studien, trieb fih auf langen Wanderfahrten in halb 
Europa herum und jpann fih dann 25 Jahre lang in Holland (meift in 
dem ftillen Franeker) ein, um fich ungeftört der Wiffenihaft zu widmen, 
bis ihn endlih die junge Königin Chriftine nah Stodholm rief, wo er 


ı Baillet, La vie de M. Descartes, 2 ®be, Paris 1691. — Thomas, 
Eloge de Rens Descartes, Paris 1761. — J. Millet, Descartes, sa vie, ses 
travaux, ses döcouvertes, avant 1637, Paris 1367; Descartes, son histoire depuis 
1637, Paris 1870. — Bordas-Desmoulins, Le Cartösianisme, Paris 1843. — 
F. Bouillier, Hist. de la philosophie cart6sienne, Paris 1854. — Kuno Fiſcher, 
Geſchichte der neueren Philofophie 1*, 1897. — U. Langhorft 8. J., Die Skepfis 
in ber Philofophie der Gegenwart, in den „Stimmen aus Maria-Laach“ XXI (1881) 
475—422. 
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1656 ftarb. Ein Jahr nad Gorneilles „Eid“ — 1637 — erſchien jein 
berühmter Discours de la methode, die neue Erfenntniätheorie, melde er 
im Laufe von 17 Jahren ausgehedt hatte, und welche der geſamten neueren 
Philoſophie zum Ausgangspunfte dienen follte!. 

Mit der katholifchen Lehre und Überlieferung wollte Descartes durch: 
aus nicht breden. Es ſtak nichts eigentlich Ketzeriſches in ihm. Als Frei- 
williger im bayerifchen Heer hat er jelbit 1619 und 1620 die erften Kriegs— 
läufte des Dreißigjährigen Krieges mit durchgemacht und auf weiten Wande: 
rungen bi8 Ungarn und Siebenbürgen, Dftpreußen und Friesland den 
Jammer fennen gelernt, den die NReligionäfriege über das damalige Europa 
verhängten. Er ließ die Theologie auf fih beruhen, hat al& Statholif ge- 
lebt und ift als folder geftorben. Aber in der Philofophie hat er eine 
ähnliche Rolle geipielt wie Luther in der Theologie. Er hat der Scholaftit 
den Krieg auf Leben und Tod erklärt und bis zum legten Augenblid daran 
gearbeitet, fie durch eine völlig neue Wiſſenſchaft zu erfeßen. Auf die Reli— 
gion angewandt, mußten feine Theorien faft unausweihlid zum Rationalis: 
mus führen ?. 

Der Ausgangspunkt feiner „Methode“ ift der Zweifel, nicht der bloß 
methodische, wiſſenſchaftliche Zweifel, der von allen bisher erbrachten Beweiſen 
vorläufig abfieht, um den Stand der Frage unbefangen und alljeitig zu er: 
örtern, jondern der ernfte, allgemeine Zweifel, der an alles rückſichtslos und 
vorbehaltslos feine Art legt, alle bisherigen Rejultate der Wiſſenſchaft, alle 
ihre Prinzipien und ihre gefamte Methode von ſich wirft, die ganze Philo- 
fophie von vorne neu aufbauen will und nidts annimmt, al® was der 
neue Baumeifter nach alljeitigfter Prüfung für „evident“ hält. E3 handelt 
fi) um eine grundftürzende Revolution, um eine vollftändige Neufhöpfung. 
Wohl erklärt er nun, dab eine jo durchgreifende Reform des gejamten 





! Sefamtausgaben: Lateinifh, Amfterbam 1650; Franzöfifh, Paris 1701. — 
V. Cousin, Oeuvres complötes de Descartes, 11 Bde, Paris 1824—1826, — 
Garnier, Oeuvres philosophiques de Descartes, 4 Bde, Paris 1835. — Foucher 
de Careil, Oeuvres inödites de Descartes, Paris 1859 1860. — Eine Neu: - 
ausgabe (du centenaire) begonnen von Ch. Adam und P. Tannery, Paris 1897. 

* Bofjuet hat dieſe Gefahr richtig vorausgejehen: „De ces m&mes principes 
mal entendus, un autre inconvenient terrible gagne sensiblement les esprits; 
car sous prötexte qu’il ne faut admettre que ce que l’on entend clairement (ce 
qui, reduit A certaines bornes, est très veritable), chacun se donne la liberté 
de dire: j'entends ceci, et je n’entends pas cela... Il s’introduit sous ce pre- 
texte une liberts de juger qui fait que, sans égard à la tradition, on avance 
t&merairement tout ce qu’on pense, et jamais cet excös n’a paru à mon avis 
davantage que dans le nouveau systöme; car j'y trouve à la fois les inconvenients 
de toutes les sectes, et en particulier ceux du pelagianisme.*“ Lettre du 
21 Mai 1687, 
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Denkens nicht jedermanns Sade ſei; er warnt ausdrüdlich davor, feinem 
Beijpiel zu folgen, bejonders zwei Klaſſen: erftlich die Leichtjinnigen, welche 
nit die erforderliche Geduld und Gründlichkeit befigen, um die Prüfung 
eines jeden Begriffes und einer jeden bisherigen Anfiht mit Erfolg vor— 
zunehmen, und zweitens die Beichräntten und Aufgeblafenen, welden das 
nötige Urteil fehlt, und welche ſich deshalb von andern belehren lafjen müſſen. 


„Ih möchte in feiner Weife für jene unruhigen Strubellöpfe eintreten, welche, 
weder durch Geburt noch Schidfal zur Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten be» 
rufen, fih doch beftändig mit irgend einem neuen Reformationsgedanken beſchäftigen; 
und dächte ich, dieſe Schrift enthielte auch nur das Geringfte, was mich einer folden 
Zorheit verdächtig machen könnte, jo täte es mir fchon leid, fie drucken zu laſſen. 
Meine Abſicht ift nie weiter gegangen, als einen Verfuh zu machen, mein eigenes 
Denken zu reformieren und auf einem Pla zu bauen, der ganz mir gehört.” 


Die Verwahrung hat wenig gefruchtet. Indem er diefes erfte, für fein 
Syſtem bahnbredende Werk franzöfifch jchrieb, ift e8 alsbald in das Hötel 
Rambouillet und in weite Freie gedrungen, welde zur Reform des ges 
jamten menſchlichen Denkens durchaus nicht die erforderliden Eigenichaften 
beſaßen. Seine Sprade ift Hell und Har, fein Stil einfach, fließend, leicht 
verftändlih. Das gilt auch von der franzöfifchen Überjegung feiner Medi- 
tations m&taphysiques, die (1641 lateinisch herausgegeben) 1647 von dem 
Herzog don Luynes übertragen wurden, von feinen „Prinzipien der Philo— 
jophie”, die ebenfalls (1644) erft Lateinisch abgefaht bald eine gute fran- 
zöſiſche Überfegung fanden, von feinem „Zraftat von den Leidenfchaften der 
Seele”, den er ſelbſt 1649 für die Pfalzgräfin Elifabeth T jchrieb, ſowie von 
jeinen andern Schriften. Auch abftrafte Fragen erhalten eine leichtfagliche 
Form. Die Philofophie vertauſcht ihre ftramme mittelalterliche Rüftung mit 
einem weichanliegenden, leichten Modeloftüm. Aus feinen Briefen jpricht 
wohl gelegentlih der Stubengelehrte, der jih an den warmen Ofen Amfter: 
dams behaglicher fühlt als unter dem ewig blauen Himmel des romantifchen 
Italiens; aber der Stil ift munter, leicht und ohne fchulmeifterliche Steifheit. 

Während die Schriften des Philofophen, Lateinisch abgefaßt oder ins 
Lateiniſche überjegt, die Männer der Univerfitäten beſchäftigten, zirkulierten 
fie, franzöſiſch abgefaßt oder in gefälliger franzöfifcher Überjegung, in den 
Salons und bei Hofe. Während die Theologen und Philoſophen der alten 
Schule feine zahlreihen Irrtümer in lateinifchen Traktaten ſyſtematiſch be: 
tämpften, ward der Gartefianigmus, wenn aud nur halb oder faum ber: 
fanden, die Philoſophie der feineren, gebildeten Welt. 


! Jeannel, Descartes et la princesse palatine, Paris 1869. — Foucher 
de Careil, Descartes, la princesse Elisabeth et la reine Christine, d’aprös des 
lettres inedites, Paris 1879. 
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Den gewaltigen Einfluß zu jchildern, den Descartes durd fein eigenes 
Syftem, dann durch Spinoza und Leibniz auf die gejamte weitere Ent: 
widlung des modernen Denkens gewonnen bat, müfjen wir der Geſchichte 
der Philofophie überlaffen. 


Die Entdedlungen, die er auf dem Gebiete ber Naturwiffenihaften gemacht, 
bejonbers feine Begründung ber analytifhen Geometrie, find zum Ausgangspunft 
vieler anderer glänzender Forfhungen auf dem Gebiete ber eraften Wiſſenſchaften 
geworben. Seine Erfenntnislehre, beſonders fein berühmtes Cogito, ergo sum und 
feine Gotteserfenntnis fanden aber balb ebenjoviele Befämpfer als Anhänger und 
enfants terribles, welche, wie er vom Zweifel ausgehend und mit aller philofophifchen 
Überlieferung brechend, in der Reform ihrer Ideen weit über feine Neformation 
hinausgingen. Während er zu Egmont in ftiller Klauſe über jeinem Syfteme brütete, 
wurde im nahen Amſterdam 1632 Baruch Spinoza geboren, ber glei ihm von 
Jugend auf mit Leidbenfhaft Mathematif und Phyfit trieb, fih dann auf die PHilo- 
fophie warf und, Ich und Gott in feinem Gubftanzbegriff vereinend, ben Pan- 
theismus zur Weltanfhauung und Religion der Zukunft erhob !, Sein erſtes Wert 
war ein Verſuch, die philofophifhen Prinzipien Descartes’ fyllogiftifh zu begründen 
(Renati Descartes Prineipiorum philosophiae pars I et II more geometrico demon- 
stratae, 1663). Dann folgte (1670) fein berühmtes Dlanifeft für Dent- und Reli 
gionäfreiheit, endlich nach feinem Tode (1677) fein Hauptwerf, bie Ethica more 
geometrico demonstrata. Modten auch alle gläubigen Zeitgenoffen, Juden, Pro- 
teftanten und Katholiken, ihn als erflärten Atheiften von fi weilen, Leibniz feine 
Lehre „verwerflich“ finden, Maffillon ihn als ein „Ungeheuer* brandmarfen, Bayle ihn 
als „ſyſtematiſchen Atheiften” bezeichnen, jo fchlichen doch mit feinen verpönten 
Schriften auch feine Ideen im Lande herum, Zweifel und Unglauben burdfäuerten 
bie höheren Stände, und die Apologeten mühten ſich vergeblich ab, mittels cartefia- 
niſcher Ideen wieder jenen feſten Halt zu gewinnen, welden bie übrigen Wiffen- 
ihaften mit Recht bei der Philofophie zu ſuchen gewohnt waren. 


Eine anſehnliche Gefolgſchaft anderer Richtung fand Descartes bei den 
Sanfeniften. Ihr Patriarch Cornelius Janfenius farb allerdings ein 
Jahr nachdem die berühmte „Rede über die Methode” erfchienen mar (1638); 
aber um fo eifriger nahm fih nun fein Freund, Jean du Berger de 
Hauranne, „Abt von St Cyran“, der gemeinfamen Sade an. Schon 
1640 wurde der „Auguftinus“, das nachgelaſſene Werk des Janfenius, 
veröffentlicht und trotz päpftlichen Verbots (1642) und biſchöflicher Zenjuren 
(1644) aufs eifrigfte geleſen, verbreitet und verteidigt. 

Das Weſen der neuen Selte kann man wohl einen gemäßigten Cal: 
binismus nennen. Indem ihre Anhänger behaupteten, den Hl. Auguftinus 


1K. Fiſcher, Geſchichte der neueren Philofophie I*, 1897. — St. von 
Dunin-Borkowski 8. J., Leben und Lehre bei Benebilt de Spinoza: 
„Stimmen aus Maria-Laach“ LXII (1902) 121—133. — 4. van ber Binde, 
Ben. Spinoza, Bibliographie, Gravenhage 1871. — Überweg- Heinze, Grundriß 
III®, 1. Hit, 1896. — 3. Freubdenthal, Spinoza. I: Das Leben Spinozas, 
Stuttgart 1904. 
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beffer zu verftehen als ſämtliche Päpfte, Lehrer und die geſamte Kirche feit 
1200 Jahren, wandten und drehten fie deifen Terte nad) ihren borgefaßten 
Keen und ſchrieben der göttlihen Gnade eine jolhe Macht und Wirkungs- 
weiſe zu, daß für den freien Willen des Menſchen ſchlechterdings kein Raum 
mehr blieb. Scheinbar die Größe Gottes mehr verherrlihend, jhränften fie 
den Anteil des Menſchen an dem Heilsgefhäfte auf ein Minimum ein, ver: 
langten, wie ſchon andere Irrlehrer vor ihnen, eine firengere Lebensführung 
nad) dem Beifpiele der erften Chriften, erjchwertgn den Empfang der Heiligen 
Satramente, befonders der Heiligen Kommunion, verſchmähten die freundlichen 
Andachten, mit welchen die Kirche dem Bebürfniffe des Volles entgegentam, 
und wollten fie durch eine größere Innerlichkeit erjegen, veradhteten die 
päpftlihde Gewalt und das firchliche Lehramt, das Kirchenrecht und Die 
gejamte hierarchiſche Organifation, und fuchten ſich erft durch die gewundenſten 
Advokatenkniffe, dann dur ein endlofes Intriguenjpiel gegen die Haren 
Entjheidungen der Kirche in ihren Irrtümern zu behaupten !. 

Die äußere Lebenäftrenge gab ihnen ein gewiſſes Preftige. Anfänglid 
traten elf Bischöfe auf ihre Seite, 1721 hielten fieben noch offen zu ihnen, 
jpäter noch vier, zuleßt noch zwei: Gaulet von Tamiers und Papillon von 
Aleth. Der Biihof Soanen von Senez wurde 1727 als Hartnädiger 
Janſeniſt verurteilt und flarb 1740 unverjöhnt mit der Kirche. Andere 
Biihöfe wagten den Janjeniften nicht entjchieden gegenüberzutreten. Doktoren 
der Sorbonne, Geiftlihe aus vornehmen Familien, Parlamentsräte und hohe 
Staat3beamte, Gelehrte und Schriftfteller ſchloſſen fich ihnen an, vor allem 
aber eine Menge Damen, denen die bisherige kirchliche Verfaffung und Lehre 
nicht genug Gelegenheit gab, ſich zugleih durch Heiligkeit, Bildung, Geift- 
reihigkeit und theologiſchen Einfluß wichtig zu machen. Der Mittelpunft der 
neuen Geiſtes- und Reformkirche wurde denn auch weder ein Bilchofsfik 
nod eine Univerfität, fondern ein Frauenklofter, Port-Royal, ſechs Meilen von 
Paris, das durd die einflußreihe Familie Arnauld für den ‚Janjeniämus 
gewonnen wurde und bald noch andere Frauenklöfter in deffen Fangarme zog. 
Als 1602 die zwölfjährige Jacqueline Arnauld als „Maria Angelika“ 
Abtiffin wurde, zählte das Kloſter nur 10 Nonnen und 2 Nodizinnen. Doc 


In feinem großen Werte (Port Royal®, 7 Bbe, Paris 1867) hat Sainte- 
Beuve die Janfeniften geradezu zum Mittelpunkt der Haffiichen Literaturperiode 
gemadt, was beide in ein völlig falfches Licht rückt. Zur Korrektur kann dienen: 
Leydecker: Hist. lansenismi, Traiecti ad Rhen., 1695. — A. Vanden- 
peerenboom, Cornelius lansenius, Bruges 1882. — R. Rapin 8, J., Histoire 
du Jansönisme p. p. Domenech, Paris 1865; Mémoires sur l’Eglise, 1644—1669, 
p. p. L. Aubineau, 3 Bbe, Paris 1865. — R. Bauer 8. J., Geſchichte ber 
Auflehnung gegen die päpftliche Autorität, in den „Stimmen aus Maria-Laach“ IV 
V VI VII XII XVI (1873 1874 1377 1879). 
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bald erfolgte großer Zuzug aus Paris. Aus der Familie Arnauld allein traten 
elf weitere Mitglieder bei, dann eine Nichte des Kardinals de Reg, eine 
Tante des Dichters NRacine, eine Schweiter des Philojophen Pascal und 
viele andere frauen der höheren Stände. Die Herzogin von Longueville ward 
ihre Beſchützerin und wollte ihnen fogar in der Nähe des Louvre ein neues 
Haus ftiften. Die Zahl der Nonnen flieg 1626 auf 70, und fie fiedelten 
nun in ein Kloſter nach Paris jelbft über, das Port-Royal de Paris genannt 
wurde, während Port-Royal des Champs zu einer Art Einfiedelei für janſe— 
niftiihe Herren eingerichtet wurde. 1646 waren ihrer ein Dußend. Nach zwei 
Jahren fehrte indes Schwefter Maria Angelifa mit zehn Nonnen wieder in die 
ländliche Einſamkeit zurüd, und die Herren-Einfiedelei, die 1653 außer 4 Geift- 
lichen noch 25 Laien zählte, wurde im ein Nebengebäude verlegt. Die Einfiedler 
eröffneten eine fleine Schule für Knaben, die Nonnen für Mädchen (die fog. 
petites &coles), die aber jhon 1660 geſchloſſen wurden, da Port:Royal ſich 
der Verurteilung der „fünf Sätze“ durch den Papft nicht fügen wollte, 
Der geiftige Xeiter der Sekte war feit dem Tode Et Cyrans (1643) 
der Bruder der Schweiter Maria Angelifa, Antoine Arnauld!, geb. 1612, 
jeit 1641 Briefter, jeit 1643 Doftor an der Sorbonne, aus der er aller: 
dings 13 Jahre fpäter wegen zähen Feſthaltens an feinen Irrtümern wieder 
ausgeihloffen wurde. Sein rüftigfter Gehilfe war Pierre Nicole, der 
zwar nicht Priefter wurde, aber jehr eifrig Theologie betrieb und, von jeiner 
Zante, der Mire Marie des Anges Suyreau, nah Port:Royal berufen, 
fein ausgebreitetes Wiffen und feine jchriftitellerifche Gewandtheit ganz in 
den Dienft der janjeniftiichen Propaganda ftellte. . Mit rihtigem Blid er: 
fannten die zwei Führer in dem herrſchenden Bildungsinftem felbft ein Haupt: 
bollwerk, das ihren religiöfen Neuerungen entgegenftand, und begrüßten darum 
mit Freuden die carteſianiſche PHilojophie, welche jie von dem Joche der alten 
Scholaſtik zu erlöfen verſprach. Mit der Einſamkeit von Port-Royal war es 
nicht weit her. Durch Hundert Fäden des fyamilieneinfluffes und des perjön- 
lichen ntereffes ftanden die Nonnen und Einfiedler von Port-Royal mit den 
höfiſchen, ariftofratiihen und bürgerlichen Kreifen in Beziehung. Durch eine 
Flut von Erbauungßliteratur, welche auf die höheren Stände berechnet war, 
ſuchten fie ihre Anfchauungen zu verbreiten und duch Pflege des Stils 
und der Sprade die Gemüter zu gewinnen, Das führte fie auf den Ge— 
danfen, auch den mittleren Unterricht umzugeftalten und das Latein aus 
feiner herrihenden Stellung zu verdrängen ?. Für die „Heinen Schulen“ 


! Memoires d’Arnauld d’Andilly (in den Sammelwerfen von Petitot, 
Mihaud und Poujoulat). — P.Varin, La verite sur les Arnaulds, 2 Bbe, 
Paris 1847. — P. Faugöre, Lettres de la mere Agnös Arnauld, 2 Bde, Paris 1858. 

2 „Während die Sefuiten in umüberfehbaren Folianten Gelehrjamfeit auf- 
ſpeicherten, oder fih in die wiberwärtige Scholaftif Lünftliher Syiteme der Moral 
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wurden neue Schulbücher ausgearbeitet, der Unterricht in den alten Sprachen, 
der Geometrie, der allgemeinen Grammatik, der Logik, der Philofophie auf 
neuen Fuß geftellt. Schüler wurden wenige aufgenommen, aber durch ſorg— 
fältige Auswahl ſchulte man der allgemeinen Reform die tüdhtigften Kräfte 
heran. Port:Royal geftaltete fih, wie vordem das Hötel Rambouillet, zu 
einem Brennpunkt des literariichen Lebens. Das erfie und gefeiertite Werf 
der neueren franzöfiichen Proſa ift von hier ausgegangen: Pascals „Briefe 
an einen Bewohner der Provinz von einem feiner Freunde gefchrieben“ 
(Lettres eerites à un provincial par un de ses amis), gewöhnlich die 
„Provinzialbriefe* genannt. 

Blaije Pascal!, 1623 zu Elermont geboren, kam noch in feinen 
jungen Jahren mit dem Vater und zwei Schweftern nah Paris, wo er 
als mathematisches Wunderkind Auffehen erregte und jchon als Knabe in 
gelehrte Zirkel Zutritt fand. Mit 16 Jahren jchrieb er eine lateiniſche 
Abhandlung über die Kegeljchnitte, bald darauf erfand er eine Nechen- 
majchine. Bedeutende Arbeiten über die verfchiedenften Zweige der Mathe: 
matif und Phyſik verichafften ihm einen bleibenden Namen in der Gelehrten: 
welt?, Das Studium rieb indes feine ſchwachen Kräfte auf. In Paris, 
wo er Ärztliche Hilfe fuchte, und wohin ihn feine jüngere Schwefter begleitete, 
fam er in nähere Beziehung zu Port:Royal. Jacqueline trat 1651 als 
Nonne dajelbit ein, worüber er anfänglich unzufrieden war; 1654, nachdem 
er faft wunderbar einer Lebensgefahr entronnen, ließ er fich jedoch ſelbſt bei 


und ber Dogmatik verloren, wandten fi die Janfeniften an die Nation.“ Rante, 
Die römifchen Päpfte III, Leipzig 1900, 10. 

! Madame P&rier (Gilberte Pascal), Vie de Pascal, 1684. — V. Cousin, 
Jacqueline Pascal, 1844. — Lélut, L’Amulette de Pascal, 1846. — J. Bertrand, 
Blaise Pascal, Paris 1891. — Ch. Adam, Pascal et Mademoiselle de Roannez, 
Dijon 1891. — A. Vinet, Etudes sur Bl. Pascal, 1848. — V. Cousin, Etudes 
sur Pascal, Paris 1842 1844. — Sainte-Beuve, Port-Royal II IV. — 
Maynard, Pascal, sa vie, son caractöre et ses &crits, Paris 1850. — G. Drep: 
dorff, Pascal, fein Leben und feine Kämpfe, Leipzig 1870. — E. Droz, Etude 
sur le scepticisme de Pascal, Paris 1886. — W. ſtreiten 8. J., Blafius Pascal, 
ein Charatterbild, in den „Stimmen aus Maria-taah“ XLII (1892) 26—38 191 
bis 200 275—293 405—418 530—545 ; XLIII (1892) 27—43 149—166 256—270 
380—400 ; Pascals lehte Jahre XLV 169—191 277—295 372-338, 

2 Freilih find jeine Verdienſte auch in dieſer Hinficht übertrieben worden. 
Über feine Anleihen bei dem Staliener {Francesco Maurolico (Maurolyeus), der von 
1494 bis 1575 lebte und den „Wunberftern® von 1573 und 1574 in Meffina beob- 
ahtete, vgl. M. Cantor, Geſchichte der Mathematik II?, Veipzig 613 und 749, 
und beffen Mitteilung in ber Zeitfehrift für mat. und naturw. Unterricht (Hoffmann- 
Schotten), 33. Jahrg. 1902, ©. 536. Für den Satz 2 in — a — a? beruft 
fih Pascal 1659 jelbft auf Maurolycus, „welcher gerade dieſen Satz mittels voll 
fländiger Inbuftion bewiefen hat“. 
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den dortigen Einfiedlern nieder, machte unter Singlins Leitung astketiſche 
Übungen und vertauſchte die bisherigen Studien mit vorwiegend philo— 
jophifhen und religiöfen. Als Arnauld duch die Verurteilung der fünf 
Süße immer mehr in die Enge geriet und von der Sorbonne jelbft ver: 
urteilt und ausgeſchloſſen werden follte, wurde ihm von befreundeten Laien 
der Nat erteilt, ſich nicht mehr an die geiftlihen und theologiſchen Autori- 
täten, fondern an das große Publikum zu wenden und den ganzen gegen ihn 
erhobenen Kampf ala eine fchnöde perjönliche Verfolgung von jeiten klein— 
licher und gehäffiger Gegner darzuftellen. Arnauld mußte dafür nit den 
rihtigen Ton zu treffen. Da nahm es Pascal auf fih, das ihm von 
Arnauld und Nicole zurechtgelegte Material in leichter, gefälliger, ſatiriſch- 
weltlicher Weife zu redigieren. So entitanden die fog. „Provinzial 
briefe“, welde ala Flugblätter in einer Auflage von 10000 Exemplaren 
von Paris aus überallhin verbreitet und von allen Sanjeniftenfreunden 
und Schöngeiftern mit Entzüden verfhlungen wurden. Der erfte ift vom 
23. Januar 1656 datiert, der lefte vom März 16571. 

In dem erften Briefe fingiert Pascal, einen Probinzbewohner (provin- 
cial) über den Streit aufzuklären, der in der Hauptftadt jo ungeheuren 
Staub aufgewirbelt. Der Sachverhalt wird in leichtfüßigfter Weile zu 
Bunften Arnaulds verſchoben, die Stellung, Anihauung und Berfahrungs- 
art feiner Gegner mit feinfter Ironie lächerlich gemaht. In den zwei 
nächſten Briefen wird das fortgejeßt: befonders Iuftig geht e& da gegen die 
Dominikaner und die übrigen Mönche her. Tiefer in die Gnadenlehre ein- 
zugehen ſchien indes nicht rätlih. Die Sade wäre für das große Publikum 
unverftändliih und langweilig geworden; dazu hätte man einen Ciertanz 
aufführen müffen, um die fünf Säge zu retten und doch mit der Ber: 
urteilung derjelben fich abzufinden. Als feine Hauptgegner betrachtete Arnauld 
die Jejuiten, und da ihnen auf dogmatiſchem Gebiete nichts anzuhaben war, 
jo griff er unbedenklich zu dem unheiligen Mittel, ihre Moral, vorab ihre 
Kaſuiſtik, zum abftoßendften Zerrbild zu entftellen und fo dem Orden das 
Anjehen und Vertrauen zu entziehen, das er auf dem Gebiete der Seeljorge 
allgemein genoß. Schon calviniftiiche Jefuitenfreffer hatten in älteren katho— 
liſchen Moralwerten Herumgeftöbert, Sätze, Anfichten, Fragen aus dem 
Kontert herausgeriffen, verdreht, übertrieben, entftellt und jo ein Erempel- 
buch zujammengeftellt, das die fatholiiche Moral als ein Deftillat der ge 
meinften Unfittlihkeit und Heuchelei erjcheinen lieg. Mit verbiffenitem In— 





ı Erfte Originalausgabe, Paris 1656—1657 in 4°; dann Paris 1657; Köln 
1659 in 8% — Lateiniſche Überfegung von Nicole (unter dem Pfeudonym 
Willelmus MWendrodius), Köln 1658. — Unter den zahllofen Neuausgaben ift bes 
merfenswert diejenige von Draynarb (2 Bde, Paris 1851), weil eine gute Wiber- 
legung enthaltend. 
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grimm griffen Arnauld, Nicole und ihre übrigen Helfershelfer zu dieſer 
foftbaren „Duelle“ und mwühlten dazu in den Handbüdern und Traktaten 
beſonders der ſpaniſchen Moraliften herum, um abjonderlie oder wirklich 
irrige Anſichten einzelner aufzufiihen umd fie dann dem ganzen Orden auf: 
zubürden, aber weit mehr den Probabilismus ſelbſt und die praftiiche An— 
wendung desjelben in ein völlig. ſchiefes Licht zu rüden und die Jeſuiten als 
gewiflenloje Heuchler und Verderber der öffentlihen Sittlichfeit darzuftellen. 

Pascal Hat das traurige Verdienſt, das groblantige Berleumdungs- 
material, mit dem ihn Arnauld und Nicole verjorgten, gut verteilt, boshaft 
gruppiert, feiner zugefpigt und mit einer gewiſſen publiziftiihen Eleganz aus: 
gearbeitet zu haben. Als die Jejuiten jedoch in Gegenbriefen ! das ſchmäh— 
lihe Truggewebe aufdedten und den Borwurf der Verleumdung nit nur 
erhoben, jondern auch begründeten, hielt er es für geraten, das Feld 
der „Jejuitenmoral” wieder zu verlaffen und im 16. Briefe auf die Ver: 
teidigung des Janfenismus zurückzukommen. Ziemlich täglich leierte er im 
16. und 17. Briefe. wieder das alte Stüdlein ab, daß die fünf Säbe gar 
feine Irrlehre enthielten, und daß es fih nur um eine fog. quaestio facti 
Handle, in welcher der Bapit fi irren könne. Damit hatte er wenig Glüd. 
Schon im 18. Briefe bat er verihämt um Frieden und machte der publi— 
ziftiichen Komödie ein Ende. Nocd lange wußte man nicht, wer die Briefe 
geſchrieben. Sie erjchienen zuerft ohne Autornamen. Um bon dem wir: 
lien Berfaffer um fo ficherer abzulenfen, nannte er fih dann Louis de 
Montalte, Schließlich wurden fie gefammelt unter dem Titel herausgegeben : 
Lettres de Louis de Montalte à un provincial de ses amis et aux 
R. R. P. P, jesuites sur la morale et la politique de ces pères. 

Sie wurden von der römischen Inquifition, dem Parlament von Aix, 
dem franzöfiihen Staatsrat verurteilt. Sie find aud bon der neueften 
Ausgabe des römischen Inder nicht verſchwunden. Das Lob und die Ber 
wunderung aller Sirchenfeinde hat die Verurteilung beftätigt. Bei allen 
Jejuitenfeinden gelten fie noch heute als eine Art Evangelium, Sie haben 
dem Orden vielleicht mehr gejchadet als die Aufhebung durch Papſt 
Klemens XIV. Ihren verleumderifhen Charakter hat jelbft eine Madame 
von Maintenon Kar eingejehen und bezeugt; fie nennt die Briefe diffa- 
mantes, pleines d’aigreur, d’animosit& et de medisances. Dennod) 
find dieſe Ehrabihneidungen und DVerleumdungen von Taufenden als die 
lauterfte Wahrheit hingenommen worden ®, 


’ Reponses aux lettres provinciales (von den P.P. Annat, de Lingendes, 
Nouet, Brifjacier), Liöge 1657 1658 1659. 

? Gründlide Beleuchtung bes Entftchens wie bes Inhalts bei W. Streiten, 
Die Provinzialbriefe Pascals, in ben „Stimmen aus Maria-Laah“ XLIV (1893) 
24—47 161—137 295 - 318 456471 537—554; XLV 25—42. 
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Rein ſachlich betrachtet, gehört diefe Schrift zu den nichtswürdigſten 
Pamphleten, die je gejchrieben worden find. Inden die Jejuiten den Jan— 
jenismus jeit deffen erſtem Auftreten theoretiih und praftiih, in gelehrten 
Werfen und auf der Kanzel, im Unterricht und in der Seelforge ebenjo 
nachdrücklich wie erfolgreih befämpften, hatten fie nur ihre ſchlichte Katho— 
fifenpflicht erfüllt und die Rechte ausgeübt, welche die kirchliche Autorität 
ihnen feit einem Jahrhundert wiederholt erteilt, feierlih verbrieft und be— 
fätigt hatte. Hauptjählihd duch ihr Wirken Hatte fih das fatholifche 
Hranfreih aus den Wirren der Hugenottenfriege wieder zu neuem Leben 
und zu neuer Blüte erhoben. Ihr Apoftolat im fernften Often wie in Süd— 
und Nordamerika, ihr Heldenmut in den engliihen Katholilenverfolgungen, 
die Zurüdgewinnung eines großen Zeiles von Deutihland für die katholiſche 
Kirche, das Wiedererftarken des religiöjen Lebens in den katholiſchen Ländern, 
die Blüte ihrer Kollegien, ihre glänzende Beteiligung an allen Zmeigen der 
MWiffenihaft, vor allem aber die opfermutige, unermüdliche Tätigkeit des 
Ordens auf dem Gebiete der Seeljorge und der Charitad und die erhabenen 
Beijpiele feiner Heiligen hatten dem Orden die Achtung und das Vertrauen 
der ganzen katholiſchen Welt erobert. Mit feiner Dogmatik wie mit feiner 
Moral ftand er ganz und voll auf dem fihern Boden der kirchlichen Lehre. 
Der Streit, den die Gnadenlehre Molinas hervorgerufen, betraf Punkte, in 
welchen die Kirche Freiheit ließ, und welche darum das wejentliche Gebiet 
des Glaubens nicht berührten. Die Lehre des Probabilismus hatten fie 
bereits in der Kirche vorgefunden, ebenjo die Kafuiftit, welche fie als un— 
erläßlihes Hilfsmittel des praktiihen Theologieunterrihts gewiſſenhaft im 
Sinne der Kirche weiterpflegten. 

Vom ſprachlichen und ftiliftiihen Standpunkt aus werden die „Pro: 
binzialbriefe“ von den Franzoſen allgemein als ein Meiſterwerk gefeiert. 
Boileau erflärte, „Pascal habe damit die Alten und die Neuen übertroffen“. 
Perrault jagt: „Alles findet fih hier: Reinheit der Sprache, Adel der Ge: 
danken, Griündlichfeit der Beweisführung, Feinheit im Spott, und überall 
eine Anmut, die man fonft nirgends wieder findet.” Das Entzüden der 
Pariſer Damenwelt jhildert Madame de Sevigné in folgenden Worten: 


„Bismeilen, um uns zu zerftreuen, lajen wir bie ‚Slleinen Briefe‘. Guter Gott! 
Welch ein Zauber! Und wie mein Sohn fie Lieft! Ich denke immer an meine 
Tochter, und wie ein foldes Übermaß von Richtigkeit und Urteil ihrer würdig wäre; 
aber Ahr Bruder fagt, Sie fänden, es fei immer dieſelbe Geſchichte. Ab, mein 
Gott! um fo beffer; kann man einen vollfommeneren Stil befißen, eine feinere, natür« 
lichere, zartere Spötterei, eine, die der Dialoge Platons, bie do jo ſchön find, 
würbiger wäre? Und wo er fih nad) den erften zehn Briefen an die Hochwürdigen 
(db. h. die Jeſuiten) wendet, welcher Ernft! welche Gründlichkeit! welche Kraft! welde 
Beredjamfeit! welche Liebe zu Gott und zur Wahrheit! Das alles findet fih in ben 
acht Iekten Briefen, welche in einem ganz verfchiebenen Tone gehalten find. Ich bin 
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fiher, Sie haben fie immer nur raſch gelefen und nur bie Iuftigen Stellen auf: 
gegriffen; aber das ift nicht das Gleiche, wenn man fie mit Muße lieſt.“ 

Tiefer als diefes geihwäßige Kirchenmütterchen blidte Villemain, indem 
er bemerkte: „Ich würde die Propinzialbriefe weniger bewundern, wenn fie 
nit vor Moliere geſchrieben wären.“ 

Pascal befißt wirklich in hohem Grade die Anlagen eines feinen Spötters 
und Satirikers, der die Schwächen der Menſchen ſcharffinnig aufzufpüren, 
boshaft auszubeuten, mit beißender Ironie ins Komiſche zu ziehen mei, 
mit einem äußeren MWohlanftand und einer ſcheinbaren Artigkeit, die tiefer 
ſchneiden als eine groblörnige Beleidigung. Aber welcher ehrlihe Menſch 
kann wirklich diefer Geiftreichigfeiten froh werden, wenn er fi vor Augen 
hält, daß hier nicht mit einem Monfieur Jourdain oder Scapin Yangball 
geipielt wird, fondern daß hier ein genialer Mann ſich in der unwürdigſten 
Weiſe an dem guten Rufe einer ganzen Korporation vergreift, die fih um 
Kirche und Menſchheit die anerlannteften Verdienfte erworben hatte. Das 
ift feine heitere Komödie mehr, jondern eine bedauernswerte Tragödie, bei 
der Pascal im Grunde eine jammervolle Rolle jpielt. Da fteht kein jonniger, 
harmoniſcher Platon vor uns, fondern ein kränklicher, nervöſer Gelehrter, der, 
überarbeitet und überftudiert, infolgedejjen einem krankhaften Moftizismus 
anheimgefallen, die Nachſicht nicht mehr begreift, welche Chriſtus mit den 
Sündern hatte, und melde gleih ihm die gewifienhafteften Welt: und 
Ordensprieſter im Beichtituhl üben, und der fie nun famt und fonders zu 
pharifäifhen Schuften ftempelt. Die eigentlihe Seele feiner „Briefe“ ift 
nicht ein menjchenfreundlicher Humor, der über harmlofe Schwächen heiter 
zu lachen weiß, jondern jener trübjelige Rigorismus, der die Einfiedler von 
Port-Royal beherrſchte und ihre Nachbeter zu den wirkungsvollſten Bundes— 
genoffen des modernen Unglaubens gemadt hat. Denn ein großer Zeil der 
jog. gebildeten Pariferwelt lachte und jpottete wohl mit über die Jeſuiten, 
hütete fi aber wohl, fi den Gebeten und Bukübungen zu unterziehen, 
welche Louis don Montalte predigte. 

Pascal hat den Abſchluß der Propinzialbriefe nur noch fünf Jahre 
überlebt. Ein völlig gebrochener Mann, ift er auch in diejer Zeit feines Lebens 
nie froh geworden. &3 findet ſich bei ihm nichts von jener glaubensfreudigen 
Zuverfiht, mit welcher einft Athanafius und Auguftinus der heidniſchen 
Philojophie und den Häretilern ihrer Tage entgegentraten, nichts von jener 
jonnigen Klarheit, mit weldyer ein Thomas von Aquino die Tüfteleien des 
Jrrtums zerpflüdte. Von Beradhtung für die alte Wiſſenſchaft, von Über— 
Ihägung für die neue mißleitet, von der Neigung beherrſcht, mathematijches 
und phyſilaliſches Beweisberfahren auch in Philoſophie und Theologie hinein: 
zutragen (wie das jeit Descartes in der Luft lag), ohne einheitliche theo- 
logiſche Durchbildung, jah er die Religion an unzähligen Punkten bedroht, 
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in allen Kanten und Fugen wanken. Nachdem er die waderften und be— 
währteften Vorkämpfer der hriftlichen Lehre durch jeine Spottbriefe, jo weit 
e3 an ihm lag, aus dem Geiſteskampfe Hinweggeräumt, trug er fich mit 
dem großen Plane, allein und ohne Hilfe jene durchgreifende, allumfalfende 
Apologetik (Apologie de la religion chrötienne) zu verfaffen, auf melde 
die Kirche ſeit jechzehn Jahrhunderten vergeblid gewartet hatte, und melde 
allem Zweifel, aller Ungewißheit endli ein Ende machen follte. Es ſpricht 
aus diefer Abficht wohl ein edler, frommer Eifer, aber aud ein krankhafter 
Anflug von Größenwahn. Das geplante Werk ift denn auch Torjo geblieben. 
Aus dem riefigen Anlauf ift nichts hervorgegangen al3 eine Sammlung 
unzufammenhängender Auszüge, Skizzen und Entwürfe, auf taufend Heinen 
Zetteln zerftreut, die, verftümmelt und willkürlich zufammengeleimt, unter dem 
Titel Pensdes von feinen PVerehrern in Port:Royal 1670 herausgegeben 
wurden, in ihrem ganzen Umfang erft durch fpätere Kritiker bekannt ge 
worden find. 

Die Pensses! enthalten recht viel Schönes, Beherzigenswertes, Er: 
baulihes. Es find Betrachtungen eines erniten, religiöjen, aber melandolijch 
ftrengen Geiftes, in jchlichter, Harer, mwirdiger Sprade. Man kann aber 
jeher wohl darauf anwenden, was Leiling von einer andern Schrift jagt: 
Was darin wahr ift, das ift meiftens nicht neu, und was darin neu ift, 
das ift leider nicht immer wahr. Mander, der jonft kaum mehr zu einem 
religiöjen Buche griff, weil das feinem freien Mannesftolze zu widerjprechen 
idien, mag an den berühmten Pensces, die man um ihrer Klaſſizität 
willen leſen durfte, vielleiht das faſt erlofchene Lämpchen feiner religiöfen 
Begriffe und Anwandlungen wieder mit etwas Ol verjehen Haben. Manchen 
mag e3 heilſam gewejen fein, da auch ein jo berühmter Mathematifer und 
Phyſiker das Ehriftentum doch noch für etwas nütze hielt und es jogar zu 
demonftrieren verſuchte. Geiftern, die glei ihm an Zweifel und Unruhe 
litten, mögen feine „Gedanten“ wieder etwas Halt geboten und fie auf 
ernftere Prüfung geleitet haben. Der Wert der Schrift ift indes gar jehr 
übertrieben worden, weil die meijten Literaturkritifer in religiöfer und geift- 
licher Literatur gewöhnlid nur wenig bewandert find und das Belle ver- 
ihmähen, wenn e3 nicht in klaſſiſcher Form oder wenigſtens mit dem Rufe 
der Klaſſizität an fie herantritt. Was den Pensces am meiften abgeht, 
das ift ein richtiger Zufammenhang zwiſchen Willen und Glauben. Pascal 


! Schon von ber erften Originalausgabe (Paris 1669 1670) weichen bie be— 
fannten 5 Eremplare voneinander ab; nicht minder die folgenden zahllofen Aus— 
gaben. — Eine wirklich kritiſche nach dem handſchr. Autograph gab erft Michaut, 
(Friburgi Helvetiorum 1896). — Eingehendite Würdigung bei W. Kreiten, Pascals 
Gedanten, in den „Stimmen aus Maria-Laach“ L, (1896) 158—173 300—320 427 
bis 442 506526. 
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betrachtet zwar die Vernunft nicht wie Luther als eine „Metze des Teufels“, 
aber er jchreibt ihr lange nicht jo viel Macht und Einfluß zu, als ihr 
wirklich zufommt und als erforderlich if, um die „Hulbigung des Glaubens“ 
(obsequium fidei) zu einem vernünftigen zu machen. Keinen der „Philo- 
jophen“ des 18. Jahrhunderts Haben darum die Pensdes ernftlih zu Gott 
zurüdgeführt. 

Faſt ebenjo luftig gejtaltete fi die Theodicee und Piychologie, welche 
Nicolas de Malebrande (geb. 1638, feit 1660 DOratorianer) ! aus der 
cartefianishen Philofophie heraus entwidelte. Sein Hauptwerf De la re- 
cherche de la vérité erlebte zwar noch zu feinen Lebzeiten ſechs Auflagen 
(1674 bis 1712), aber es entging einer bedingten kirchlichen Zenſur nicht, 
weil der jonft wohlmeinende und fromme Mann die unfichere, idealiftiiche 
Gotteserfenntnis des Gartefius, unter dem Einfluß eines gewiffen Myſtizis— 
mus, noch mehr aus dem inneren Zuſammenhang der menſchlichen Doppel: 
natur herausriß und zu einem geiftigen Schauen fpiritualifierte, das dem 
Menſchen Hinieden unmöglih if. Anftatt dem Unglauben ein feftes Boll: 
werk gegenüberzuftellen, richtete diefe PhHilofophie nur neue Unklarheit und 
Berwirrung an und ward von Voltaire mit dem Spoftverfe abgewiejen: 


Lui, qui voit tout en Dieu, n'y voit pas qu’il est fou. 


Sp Herben Spott hat Malebrande fiher nicht verdient. Er Hat es gut 
und ehrlich gemeint; aber indem er den irrigen Strömungen jeiner Zeit 
wohlwollend entgegenfommen und fie zum Guten ausnüßen wollte, ward er 
jelbft von der übermächtigen Strömung in den Irrtum Hineingeriffen. 

Wie wenig eine eigentlih Kriftlihe PHilojophie und tiefere religiöje 
Anſchauungen die damalige höhere Gejellichaft beherrſchten, wie frivol vielmehr 
ihr Geift angehaudt war, das hat einer aus ihrer Mitte, der Herzog 
dran; VI. von La Rodefoucauld, Prinz von Marfillac, in feinen 
jog. „Marimen“ ? mit unverblümter Lebenswahrheit gezeichnet. Es war ur: 
jprüngli ein winziges Büchlein mit 316 numerierten Sprüchen und dem 
Titel Sentences et maximes morales (1665). Die zweite Auflage (1666) 
brachte nur nod 302 Sprüche, die dritte (1671) 341, die vierte (1675) 





! JulesSimon, Öeuvres de Malebranche, Paris 1842, — Blampignon, 
Etudes sur Malebranche, suivies d’une correspondance inedite, Paris 1862. — 
P. Ingold, Vie de Malebranche par le P. Andre, Paris 1886. — Olle-La- 
prune, La philosophie de Malebranche, Paris 1870. 

? Erfte Ausgabe der Maximes, Paris 1665, letzte zu Lebzeiten La Rochefon« 
caulds, 1678, — Kritifche Ausgabe der Oeuvres completes von Gilbert, Gour— 
dault und 9. Regnier, Paris 1868—1883. — A. Vinet. Les moralistes 
fransais au XVII* siöcle: La Roche-Foucauld, Paris 1837. — Prevost-Para- 
dol, Etudes sur les moralistes frangais, 1865. — J. Bourdeau, La Roche- 
Foucauld, Paris 1898, 
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413, die fünfte (1678) 508. Zwei Jahre jpäter (1680) farb der Herzog, 
durch die Heine Spruchſammlung zum Slaffiter geworden. 

Erft Soldat, dann Höfling, Schützling der Königin Anna von 
Öfterreih, Gegner Nichelieus und Mazarins, in der Zeit der Fronde eines 
der unrubigften Parteihäupter, unter Ludwig XIV. dann eines der ans 
gejehenften Mitglieder der hohen Gefellichaft, von Madame de Sablé und 
von der Herzogin de La Chevreuſe ebenjo verehrt mie vordem von der 
Marquife de Longueville, der Schwefler Conde3, der angebetete Heros ber 
Madame de Sevigne und der Madame de La Fahette, ſetzte er ſich erft in 
vorgerüdten Jahren zum Schreiben nieder und erleichterte fein Herz im zeit: 
genöffiihen „Memoiren“, die einen intereffanten Einblid in das Treiben 
der Frrondezeit gewähren. Auf Anregung der Madame de Sable jhrieb er 
dann die „Marimen“ nieder, die nad Meinung der guten Damen wohl 
eine Art Katehismus feiner Welt: und Lebensweisheit darftellen jollten. 
Dod der ſchneidige, realiftiihe Herzog tat ihnen nicht den Gefallen, dem 
ſchnöden Welttreiben, wie er e& in taufend Heinen Zügen der Wirklichkeit 
beobachtet hatte, ein ſchön geftidtes Moralmäntelhen umzuhängen. Er 
zeichnete es mit epigrammatifher Schärfe, jo wie er es gejehen. „Ad, 
Madame!” ſchrie da Madame de La Fahette in einem Briefe an ihre 
Freundin Madame de Sable auf, „welche Korruption muß man im Geifte 
und im Herzen tragen, um das alles zu ſchreiben!“ 

Bon Wahrhaftigkeit, Gerechtigleit, Menfchenliebe ift da feine Rede, 
gejchweige denn von Glaube, Hoffnung und Liebe in riftlidem Sinne. 
Die Triebfeder des ganzen menſchlichen Lebens und Treibens ift die gemeinfte 
Eigenfuht, die Liebe zum eigenen Ruhme, Genuß und Vorteil. Alle 
Tugenden find nur Verftellung. Alles entjcheidet im Grunde der nadte 
Egoismus. Beſonders auf weibliche Liebe, Tugend und Ehre ift gar kein 
Verlaß, wenn die wetterwendiſchen Weſen nicht durch irgend ein egoiftiiches 
Intereſſe im Schach gehalten find. 

Man hat indes diefe Spruchmweisheit zu ernft genommen, In einem 
Briefe, welder der erften Ausgabe vorgedrudt wurde, hatte der melikluge 
Herzog allerdings erklärt, dab das Büchlein nur den „Abriß einer Moral 
bilde, welche den Anfichten mehrerer Kirhenväter entjpreche“, und „daß der 
Verfaffer geglaubt Habe, unter Leitung folder Führer fih kaum verirren zu 
können“. Als jedoch feine Freundinnen ſich über diefe Moral des Egois- 
mus entjegten, jäumte er nicht, viele feiner Sprüche abzuſchwächen und 
ihnen durch Heine Abänderungen den ſchlimmſten Stachel zu nehmen. Eine 
Moral der Kirchenväter bieten feine Orakel aber auch in der fünften, ver: 
befierten Auflage nit. Denn wohl wird fi) die Zeichnung, welde er von 
der Macht der Eigenliebe enttwirft, mit zahlreichen Väterftellen belegen laſſen, 
aber die viel zahlreiheren Väterftellen über die Macht der Gnade und der 
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Tugend in ebenſo kurze und ſchlagende Sprüche zu prägen, hat der feine 
Welt- und Lebemann ganz unterlaſſen. Soweit er ſich innerhalb ſeines 
eigenen Beobachtungsfeldes hält, ſieht er ſcharf, analyſiert er treffend und 
gibt feine Urteile und Einfälle in knapper, ſchneidender, echt epigram— 
matischer Kürze wieder. Jeder fann viel an feinen Sprüchen lernen, wenn 
er fie nicht als entjcheidende Grundiäße, jondern als Beobadhtungen eines 
vielerfahrenen, oft enttäuſchten, darum pejfimiftiihen Weltmannes nimmt, 
fie an den riftlihen Grundſätzen prüft, aus denfelben ergänzt und ber 
beſſert. Bei der Redjeligleit und Weitichweifigfeit, zu der die Franzoſen 
Hinneigen, Hat der herzogliche Epigrammatifer in reihem Maße das Lob 
verdient, das Voltaire jeinen „Marimen“ fpendet: 

„Es ift eines der Werle, die am meiften dazu beigetragen haben, den 
Geihmad der Nation zu bilden und ihm einen Geift der Nichtigkeit und 
Genauigteit (de justesse et de pr&cision) zu geben.... Er gemwöhnte 
daran, zu denten und den Gedanken eine lebhafte, beftimmte und feine 
Mendung zu geben (et de renfermer les pensees dans un tour vif, 
precis et delicat).“ 

In diefem Sinne, d. h. nad der formellen Seite hin, haben jeine 
„Marimen“ mohltätig gewirkt. So wenig wie Montaigne ift er den großen, 
bahnbrechenden Denkern zuzuzählen; aber wie Montaigne war er ein geift: 
reicher, wortgewandter Mann; er ift auch gleich ihm ala gläubiger Katholik 
geitorben. Priefterlihen Beiftand leiftete ihm im Tode ein Mann, den man 
mit vollem Rechte zu den großen Denkern rechnen fann, und der auch die 
franzöfiiche Literatur weit mächtiger gefördert hat: der damalige Biſchof von 
Eondom, Bofluet. 


Achtes Kapitel, 
Die Klaffifhe SKanzelberedfamkeit. 


Jacques Benigne Bofjuet, al3 Sohn eines Advolaten 1627 zu Dijon 
geboren, vertritt den bisher genannten Proſaikern gegenüber, die mehr oder 
weniger zu den Morgenfternen der modernen Bildung gerechnet werden, noch 
die alte Schule. Seine Gymnafialbildung erhielt er, gleich Gorneille, an 
dem Sejuitenfolleg feiner Vaterſtadt. Mit 15 Jahren fam er dann nad 
Paris und machte jeinen philofophiihen Kurs an dem berühmten Kollegium 
von Navarra. Daneben trieb er wader Griehifh und Latein und machte 
fih mit den alten Hiftoritern, Nednern und Dichtern fo vertraut, daß er in 
ipäteren Jahren nod eine Maffe jhöner Stellen auswendig wußte. Im 


Jahre 1648 trat er ein Kanonikat in Metz an, fludierte ꝓehie weiter, 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 3.1.4 Aufl. 
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jest Bibel und Kirchenbäter, empfing 1652 die Prieftermeihe und die Doftor- 
würde ar der Sorbonne und erhielt dann die Würde eines Erzdialons an 
der Kathedrale von Met. Siebzehn Jahre (1652—1669) widmete er fi) 
hier mit regſtem Eifer feinen feelforglihen Pflichten, beteiligte fih mit Ge- 
Ihid an den Sontroverfen, welche proteftantiihe Angriffe nötig machten, 
und jeßte dabei mit gröhtem Eifer das Studium der Kirchenväter fort, be— 
jonders des Hl. Auguftinus, Johannes Chryjoftomus und Gregoriuß von 
Nazianz. Der Hl. Vinzenz von Paula, unter deflen Leitung er fih auf 
den Empfang der Priejterweihe vorbereitet hatte, erkannte bald jein herbor— 
tagendes Predigertalent und berief ihn nad Paris, wo feine Kanzelreden 
großes Aufjehen madten, und wohin er fürder Häufig eingeladen wurde; 1658 
hielt er daſelbſt die Faftenpredigten; eine Feſtpredigt auf den HI. Joſeph Ientte 
1660 die Aufmerfjamteit der Königinmutter auf ihn. Für den Novent 
1661 und die Faften 1662 murde er als Prediger in die Stapelle des 
Louvre beſchieden und gewann fi die vollfte Anerkennung des Königs. 
1666 hielt er abermals die Faftenpredigten für den Hof im Schloſſe Saint- 
Germain. 

Während diejer erften Periode feines priefterlihen Wirkens breitete fi) 
der Ruf Descartes’ über die ganze Welt aus, jchrieb Pascal feine Provinzial- 
briefe, La Rochefoucauld feine „Maximen“, trafen die leiten Tragödien 
Gorneille® mit den erften glänzenden Zeitungen Racines zujammen, er: 
ſchienen Boileaus erfte Satiren, machte fih Moliere mit feinen Komödien 
unſterblich. Es war für die Literatur ein Frühling angebroden, wie ihn 
Frankreich noch nie erlebt Hatte. Was fih Malherbe und die erften Ata- 
demifer geträumt, war weit überflügelt. Und die rege Tätigkeit war noch 
im Steigen, fie zog fi im die zwei folgenden Jahrzehnte hinüber. E& war 
nicht leicht, eine Gejellihaft zu befriedigen, der jo viel Kunſigenüſſe zus 
frömten, als Sanzelredner zu glänzen und zu wirken, wo jo viel weltliche 
Strebungen ſich gleihjam den Rang abliefen und die Geifter nah allen 
Richtungen Hin zerftreuten ?. 

Hohe Achtung verdient es vorab, daß Boſſuet mitten in diefem Glanze 
feiner priefterlihen Aufgabe und Würde nie vergeffen hat. Schon ala 





! Levesque de Burigny, Vie de Bossuet, 1791. — Cardinal de 
Bausset, Histoire de Bossuet, Paris 1814. — Floquet, Etudes sur la vie 
de Bossuet, Paris 1855; Bossuet, precepteur du Dauphin, Paris 1864. — 
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Paris 1856. — Röaume, Histoire de J.-B. Bossuet, Paris 1869. — Delmont, 
Quid conferant latina Bossuetii opera ad cognoscendam illius vitam, Paris 1896. — 
Tabaraud, Supplöment aux vies de Bossuet et de Fenelon par M. le Card, 
de Bausset, 1822. — G. Lanson, Bossuet, 1891. — H.M. Burseaud, Histoire 
et description des manuscripts et des &ditions originales des ouvrages de Bossuet, 
Paris 1898. — J. Lebarg, Table analytique des oeuvres de Bossuet, Lille 1897. 
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Student hatte er Zutritt zum Hötel Rambouillet erlangt, aber er ift fein 
Salon:AbbE geworden. Auf den Beſuch des Theaters verzichtete er, jobald 
er durch die heiligen Weihen Diener des Altar geworden. Jn der zeit: 
genöffiihen Literatur jah er fih nur wenig um. Er las einige Stüde von 
Corneille und Racine, Pascals Provinzialbriefe, einzelne Werke der Janſe— 
niften von Port-Royal (um ihres Ernftes und ihrer Würde willen), die 
Überfegungen des Tacitus, Lukian und Thufydides von Perrot d’Allancourt. 
Moliere ift nicht erwähnt. In Bezug auf das Theater teilte er die firengen 
Anſchauungen der Janfeniften. Seinen Stil bildete er an den Alten, an 
Platon, Yjolrates und Demofthenes, Cicero, Livius, Salluft und Terenz. 

„Denn man die Worte weiß“, jagt er, „die gleihjfam den Leib der 
Rede ausmaden, jo nimmt man in den Schriften aller Spraden die Form, 
die deren Seele bildet, bejonders in der lateinifchen, deren Genius nicht viel 
von demjenigen der unſrigen abjteht oder vielmehr ganz derjelbe ift.“ 

Indem er es verjhmähte, fi an weltlicher Poefie und Rede zum 
Schönredner heranzubilden, Stoff und Begeifterung aus den überreichen 
Quellen der religiöjen Wahrheit ſchöpfte, das Geheimnis der ſchönen Form 
aber den Alten abzulaujchen juchte, ift er jelbft zu einem der größten Bildner 
jeiner Sprade und zum größten geiftlihen Redner Frankreichs geworben. 

Im Jahre 1669 wurde ihm das Bistum Condom übertragen, das er 
aber nicht antrat und auf das er bald ganz verzichtete, da Ludwig XIV. ihn 
ihon im folgenden Jahre zum Erzieher des Dauphin auserjah. Zehn Jahre 
(1670— 1680) verweilte er in diejer äußerlich glänzenden, aber jchwierigen 
und dornenvollen Stellung am Hofe von Verſailles. Er jollte einen Ideal— 
König heranbilden, der aber doch den lebenden nicht in den Schatten ftellen 
durfte und darum von aller Beteiligung, ja Stenntnisnahme an den Re 
gierungsgef&häften ausgejhloffen blieb. Er jollte den Prinzen zu einem 
Mufter der Tugend heranſchulen, an einem Hofe, der ganz offenkundig die 
größten Ärgerniffe gab. Endlich jollte er noch möglichſt viel Gelehrjamteit 
einem jungen Manne beibringen, der, geiftig unbedeutend und indolent, ſchon 
das Gemwöhnlicfte nur mühſam lernte. Boffuet leiftete, was in feinen 
Kräften fand. Selbft von tadellofen Sitten, hat er dem Unterricht eine 
Wendung gegeben, die ftet3 das höchſte Ziel der Erziehung im Auge hatte. 
Er hat jelbft alle die Fächer, in denen er Unterricht erteilte, ernſt von vorne 
durchſtudiert und in trefflihen Werfen das reihe Willen niedergelegt, von 
dem der Dauphin nur überaus wenig aufzunehmen befähigt war. 

Er zählte 55 Jahre, ald er den Hof verlaffen konnte, deſſen ſchlimmen 
und verhängnispollen Elementen er zwar nicht durchgreifend zu fleuern ver- 
mochte, gegen deren Alleinherrihaft er aber immerhin mit andern tüchtigen 
Männern und Frauen no eine Art Schutzwall bildete. Dem Predigtamt 


fonnte er fih zwar im dieſer Zeit nur jelten mehr widmen; aber in feinem 
32° 
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perfönlihen Verkehr mit König und Hof wie in dem ihm übertragenen 
Erziehungswerk trat er ftets für alles Gute und Große ein. Sein ganzes 
Wirken war gewiffermaßen eine ernfte Predigt. Mande unmittelbare ernite 
Mahnung hat er dem König nicht erjpart. Wenn er ihm zu den Triumphen 
jeiner Waffen begeiftert Glüd wünſchte, jo hat er aud das mutige Wort 
hinzugefügt: „Sie haben nun bloß noch einen einzigen Feind zu fürchten, 
fich ſelbſt, Sire, ſich ſelbſt!“ Während die Höflinge vor dem ftolzen Auto- 
traten weder einen andern Königsnamen noch die Not des Volkes in Er: 
innerung zu bringen mwagten, hat er ihm zugerufen: 


„Ihre Völker erwarten von Ihnen, Sire, Sie mehr als je jene Geſetze befolgen 
zu jehen, welche die Schrift Ihnen gibt. Das feierliche Verſprechen, das Ew. Majeftät 
abgelegt, dasjenige in Ihrem Leben zu ändern, was Gott mihfällt, hat fie mit Troft 
erfüllt; es überzeugt fie, dab Ew. Majeftät, indem Sie fih Gott ergeben, mehr als 
je die ftrenge Pflicht beachten werden, welche er Ihnen auflegt, ihrer Nöten wahr- 
zunehmen. Dan hat den Königen oft gejagt, die Völfer jeien von Natur zum Klagen 
geneigt, und es fei unmöglich, fie zu befriedigen, was man auch anfange. Wir 
brauchen nicht weit im die Geſchichte der verfloffenen Jahrhunderte zurücdzugehen, 
das unfrige hat noch Heinrich IV. gefehen, der in feiner erfinderifhen und ftanb- 
haften Güte die Mittel gefunden, die Völker glüdli zu madhen und fie ihr Glüd 
genießen umd anerkennen zu laſſen. Darum ward er auch bis zur Leidenſchaft 
geliebt, und als er ftarb, da jah man überall im Reiche und in allen Familien 
eine Trauer ähnlich derjenigen, die der Verluſt eines guten Vaters feinen Kindern 
verurjaht. Es iſt niemand unter uns, der fi nicht erinnerte, wie nod fein Vater 
oder Großvater von dieſem allgemeinen Wehflagen erzählte.“ 


Zum Biſchof von Meaur ernannt (1682), hat Bofjuet noh 22 Jahre 
mit Hingebendfter Treue jeines oberhirtlihen Amtes gewaltet, die Tirchliche 
Wiſſenſchaft ebenfo treulich gepflegt, an allen wichtigen religiöjen Fragen teil- 
genommen, auch als Sanzelredner und Schriftfiellee unermüdlich weiter ges 
wirt. Er ftarb 1704, in demjelben Jahre, als Voltaire, ein kränklicher 
Knabe, in dem Jeſuitenkolleg „Louis le Grand” feine Studien begann. 

Die Werke Bofjuets füllen in der frühejten Gejamtausgabe (Venedig 
1736) 26 Quartbände, in einer fpäteren (Paris 1815—1819) 47 Oftav- 
bände. Dabei fehlt mandes. Eine vollfiändige chronologiſche und kritiſche 
Ausgabe fteht no aus. 

Ausfhlieglih oder vorwiegend literariiche Ziele hat Bofjuet nie ber: 
folgt. Seine ganze jchriftftelleriihe Tätigkeit ift aus feiner Amtstätigfeit 
als Priefter, Prediger, Seelenführer, Erzieher, Upologet, prattiiher Theologe, 
Biihof, Teilnehmer an kirchlichen Verſammlungen und an wichtigen kirch— 
lichen ragen hervorgegangen. Auch bei der Abfaffung feiner Predigten und 
Schriften hat er e& nicht vorzugsweiſe darauf abgelegt, redneriſch oder ſchrift— 
ftellerifch zu glänzen, fondern zu belehren, zu überzeugen, zu gewinnen, feine 
Abfiht durchzuſetzen. Die meiften feiner Werke gehören deshalb dem engeren 
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religiöjen und theologiſchen Fachgebiete an, aud die übrigen mehr dieſem 
Kreife, alö jenem der eigentlichen Literatur. Dennod hat er ſchon in frühen 
Jahren auch die Aufmerkſamkeit der weltlichen Literaturkreife auf ſich gezogen. 
Die Alademie hat nur der allgemeinen Bewunderung Ausdrud geliehen, 
indem fie ihn bereit3 1671 unter ihre Mitglieder aufnahm. Schon zu 
Lebzeiten wurde er mit den großen Kirchenvätern verglihen, an denen er 
fh geichult Hatte und deren Geift, gleihjfam in ihm meubelebt, jeine 
mächtige Überlegenheit über die Zeitgenoffen begründete. 

Was fie am meiften mit Bewunderung erfüllte, war der hohe, kühne 
Flug feiner Gedanten, fein Sinn für das Große und Erhabene, die Maje- 
ftät des Ausdruckes, die Fyeierlichkeit und Würde des Wortes, in melde 
jeine Betrachtungen ſich ungejucht kleideten. Selbft den eingefleifchteften 
Weltlingen imponierte diejer Geijtesflug des „Adler von Meaur“, der fie 
wenigftens vorübergehend aus den Niederungen und ſchimmernden Nichtig— 
feiten des Vergänglien in das Reid) des Ewigen emportrug. Am padendften 
fonnte er die Wucht jeiner Beredſamkeit entfalten, wo, am friihen Grabe 
irgend einer hochſtehenden Perjönlichkeit, der Ernft des Todes jelbft fie 
unterftüßte umd er ein Stüd Welt: oder Zeitgefhihte in die Beleuchtung 
der erhabenften Wahrheiten rüden konnte. Vorab Haben darum jeine 
Trauerreden (Oraisons funebres) den Ruf der Hlaffizität erlangt, find in 
die Stlajfiterausgaben und Schulbücher übergegangen. Die berühmteften 
find die ſechs Trauerreden auf die Königin Henriette von England (die 
Witwe Karls 1.), die Herzogin Henriette von Orleans, Prinzejfin von Eng- 
land (1669), die Königin Maria Therefia, Gemahlin Ludwigs XIV. (1683), 
die Pfalzgräfin (1685), den Kanzler Michael Le Zellier (1686) und ben 
Prinzen von Condé (1687). Boſſuet jelbft maß diefer Art von Beredjam: 
feit nur eine untergeordnete Bedeutung bei und hielt fie nur injofern ftatt- 
haft, als er dem meltlihen Stoffe eine vorwiegend religiöje Richtung geben 
fonnte!. Allgemein haben jedoch diefe Reden den Eindrud von Meifter: 
werfen gemadt, die man den hödhften Leiftungen antiter Beredſamkeit an 
die Seite ftellen kann. 

Einen ganz ähnlihen Eindrud rief feine „Abhandlung über die All: 
gemeine Geſchichte“ (Discours sur l’histoire universelle) hervor. Er 
bezwedte damit lediglich, feinen föniglihen Schüler in das Studium der 
Geſchichte einzuführen und ihm in einigen großen Umriffen ein Bild der: 





! Maury, Essai sur l’&loquence de la chaire, Paris 1810. — Vaillant, 
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de Bossuet, 1889. — Msgr. Freppel, Bossuet et l’öloquence saerée au XVII* 
siecle, 2 Bbe, Paris 1893. — Hurel, Les orateurs sacres a la conr de Louis XIV, 
2 Bbe, 1872. — R. de la Broise 8, J., Bossuet et la Bible, Paris 1891. 
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jelben biß auf Karl d. Gr. zu bieten. Eine für jene Zeit ungewöhnliche 
Belefenheit lieferten ihm den Stoff. Die großen Gejihtspunfte aber ent: 
nahm er den Propheten des Alten Bundes, dem Buche Auguftins „Bon 
der Stadt Gottes“, den gedantentiefften Gejchichtjchreibern des Altertums, und 
fo ift aus dem furzen Leitfaden ein ebenjo inhaltreihes als abgerundetes 
Meifterwerk geworden, feit Auguftin wohl der großartigfte Verſuch einer 
chriſtlichen Gefhihtsphilofophie, ein markiges Gemälde von Gottes Walten 
in der Geſchichte, an dem man wohl Heute einzelne Kleinigkeiten nad neu: 
erichloffenen Forfhungsquellen und Forſchungsergebniſſen berichtigen mag, 
deſſen geniale Grundlinien aber noch lange in die verworrene Hamfterarbeit 
einer gott- und ideenlojen Gejchicht3baumeifterei hineinleuchten und höher 
angelegte Geifter mit Begeifterung erfüllen werden. Wenn Voltaire beklagte, 
daß Boſſuet „dieſes erbärmliche Keine Judenvolk“ zum Mittelpunkt der 
Meltgeihichte gemadt habe und wenn Sainte-Beuve, Renan u. a. ihm das 
nadhleierten, bedarf da3 feiner näheren Erklärung. Augufte Comte hat das 
hohe Verdienft diejer chriftlihen Pragmatit anerfannt. Die meiften drift: 
lien Hiftorifer haben die großen Geſichtspunkte nit verihmäht, melde 
der glaubensvolle und tiefe Denker ihrer Betrachtung eröffnete. 

Leider ift Boffuet nicht dazu gelommen, diefe Geſchichtsbetrachtungen, 
wie er es vorhatte, auch auf die Neuzeit weiterzuführen. Dagegen liegt 
noch feine „Aus der Heiligen Schrift gezogene Politik“ vor, ein ebenfalls 
für den Dauphin entmworfener Abriß chriſtlicher Staatskunſt, melde, ohne 
andere zu Necht beftehende Staatsformen anzugreifen, doch faſt ausſchließlich 
die damals im Frankreich herrſchende Monardie berüdfihtig.. Won den 
Schriften, in welden er den Proteftantismus befämpfte, ift die „Geſchichte 
der Veränderungen der proteftantiihen Kirchen“ 1 die bedeutendfte, ein leider 
nur auf lateinischen und franzöfiihen Quellen beruhendes Geſchichtswerk, da 
Bofjuet des Deutjchen und Englifhen nicht fundig war, aber mit großer 
Sachlichkeit und tiefem theologiſchen DVerftändnis ausgeführt und mit dem 
unverfennbaren apologetiihen Zwed, die inneren Widerſprüche des Prote: 
ftantismus und feinen Mangel an einer höheren göttlihen Sendung hiſto— 
riſch nachzuweiſen. Die Verſuche, ihn zu widerlegen, fielen jehr ſchwach 
aus und gaben ihm nur Gelegenheit, in feiner Defense und in den Aver- 
tissements aux protestants die Wucht feiner fahlihen Bemweisführungen 
noch fühlbarer zu machen. Auch in der Polemik zielte er übrigens mehr 
darauf, die Proteftanten zu gewinnen und anzuziehen, als fie zu betämpfen, 
und zweimal (1692—1694 und 1699—1701) trat er fogar in lebhaften 


‘ Histoire des variations des &glises protestantes, 1688. — F. Brunetitre 
nennt biefe Schrift „le plus beau livre de la langue frangaise‘: Revue des Deux 
Mondes, 1. Fevr. 1892, 699. — Bgl. A. Rebelliau, Bossuet, historien du pro- 
testantisme, Paris 1891. 
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Verkehr mit Leibniz, um eine Wiederbereinigung der chriſtlichen Konfeſſionen 
anzubahnen !. Bon feinen geiftlihen Schriften zeichnen ji) die „Betrachtungen 
über das Evangelium“ und die „Erhebungen über die Geheimnifje” ? durch 
ihren foliden Gehalt wie durch die Schönheit der Darftellung aus. Bon 
jeinen Predigten jind verhältnismäßig wenige in völlig burchgearbeiteter 
Faflung vorhanden; die meiften liegen nur in mehr oder weniger ausführ- 
lihen Entwürfen vor. 

Obwohl Boſſuet durch Geift und Charakter weit über die andern 
literariichen Berühmtheiten des Zeitalterd emporragt, eine Kernnatur bon 
unerfchöpflicher Arbeitskraft, geheiligt durch die harmoniihe Bildung des 
Ehriftentums, den Proteftanten gegenüber ein treuer, aber ftet3 maßboller 
Vertreter jeiner Kirche, dem modernen Steptizismus gegenüber ein fefter, 
jelbftbewußter Hort bewährter Lehre, der höfiſchen Sittenlofigfeit gegenüber 
‚ein leuchtendes Beiſpiel männlicher Integrität und Sittenftrenge, hat er ſich 
doch von dem Ruhmesglanze des mächtigen Königs zu jehr einnehmen 
laffen, ihm zu ſehr gehulbigt, ihm zu begeiftert verherrliht, al& daß von 
den tiefen Schatten des Verſailler Hofes in den Augen der Nachwelt nicht 
aud ein gewiſſer Refler auf ihn gefallen wäre, wie auf den Beichtvater 
Ludwigs und die übrigen Männer der Kirche, die mit ihm und feinem 
Hofe in Verbindung ftanden. Unter ihnen befand fi noch ein Heiliger, 
Binzenz von Paul, einer der erhabenften Bannerträger der chriſtlichen Eharitas, 
einer der jegensreichfter Drganifatoren des modernen Vereinslebens. Was 
er und gleihgefinnte Männer gepflanzt, ift unter Ludwig XIV, zur frudt- 
barften Ernte herangereift. Die Blütezeit der Literatur war zugleich eine 
Blütezeit des katholiſchen Lebens nah allen Richtungen bin. Der König 
war wirklich religiös gefinnt, wenn er fih aud den Stlavenketten feiner 
Sinnlichkeit nicht zu entringen wußte. Es ift jehr fraglich, ob Boſſuet oder 
ein anderer ihn dur ein fühnes Eingreifen zu entjchievener Yebensbefjerung 
hätten bewegen können oder ob ein ſolches den König nicht vollftändig auf 
fchiefe Bahn gedrängt hätte, zu noch weit größerem Schaden des Boltes 
und der Kirche. Klugheit und Liebe rieten, e3 nicht zum Außerften kommen 
zu laffen. Dieje Männer aber deshalb für die Ausichreitungen des Königs 
mitverantwortlih zu maden, it eine jchreiende Ungeredhtigfeit. 

Gerade Boſſuet und gleichgefinnten Männern ift es zu danfen, daß der 
Geift zügellofer Sinmlichkeit, der das Privatleben des Königs und teilmweije 
aud das Leben der höfifchen Kreiſe jo ſtark beeinflußte, in der Literatur 





! Lescoeur, De Bosuetii et Leibnitzii epistolarum commereio, 1852. — 
Foucher de Careil, Eerits inddits et correspondance inedite de Leibnitz, 
Paris 1854 1857. — Kiefl, Der fFriebensplan des Leibniz, Paderborn 1903. 
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nicht zur Oberherrſchaft gelangt ift, daf der Geift des Rabelais und der alten 
Babliaur den erniten Sinn eines Malherbe und Corneille nicht zu verdrängen 
vermochte, daß Gemeinheit und Obfzönität fi auf der Bühne nicht breit 
maden konnten, jondern in die Schlupfwintel verfriehen mußten. So ift 
jene Haffiiche Literatur emporgeblüht, melche gleich den beften Werten der 
Alten zugleih Hohen äfthetiihen und fittlichen Forderungen entſpricht und 
ald wahres Bildungsmittel veredelnd und fittigend auf die folgenden Gene: 
rationen einwirken fonnte, au in Zeiten arger Entartung und Entfittlihung 
ein feiter Ankergrund geblieben ift, an welchem der Geiſt der Befleren ſich 
wieder zurecht fand. 

Wenn Bofluet ein Vorwurf nicht erfpart werden kann, jo ift es eher ber, 
daß er, einjeitig jeinem ernjten Geifte folgend, faft lebenslang den Janfeniften 
eine viel zu weit gehende Nahfiht und Teilnahme entgegenbradhtet, bis 
er endlih am Rande des Grabe fih von dem antitirchlihen und hart- 
nädigen Sebergeift der Sekte überzeugte, daß er der Literatur dagegen ganz 
im Sinne der Janfenifien viel zu enge und zu firenge Schranfen ſetzen 
wollte. Schon 1667 Hatte fi einer ihrer fyührer, der Prinz von Gonti 
(Trait de la comedie et des spectacles)?, in übertriebenem Rigoris- 
mus gegen das Theater erklärt, 1671 der Abbe de Voiſin ihn in feiner 
Defense unterftüßt. Noch faft unnadfichtlier trat 1694 Bofjuet mit 
feinen Maximes sur la come&die gegen die Bühne auf. Nah ihm führt 
dad Schaufpielmejen mit unabmwendbarer Notwendigkeit die fittliche Ent- 
würdigung der Schaufpieler herbei; die Schaufpieldichter müſſen die gefähr- 
Iihften Leidenschaften zur Darftellung bringen, und je tunftvollendeter die 
Darftellung ift, deſto ſchlimmer wirken die Stüde. Er belegt darum das 
Theater einfah mit dem Interdikt, das jedoch jeither weder Päpfte nod) 
Konzilien, weder die einfihtigiten Theologen noch die Anſchauung der katho— 
liſchen Völker beitätigt haben. 

Als Bofjuet, 1670 zum Prinzenerzieher ernannt, fich der Kanzel nur 
wenig mehr widmen fonnte, hatte ji) der Mann bereit8 gefunden, der ihn 
zwar nicht als Redner überhaupt, wohl aber ald Prediger reichlich erſetzen 
jollte. Louis Bourdaloue, 1632 zu Bourges geboren, hatte ſich 1648 
der Gejellihaft Jeſu angefchloffen, einige Jahre Grammatik, Rhetorik, kurze 
Zeit (1660— 1663) auch Philofophie und Moraltheologie doziert und ſich 
dann Hauptjählih dem Predigtamte gewidmet. Wegen feiner vorzüglichen 
Leitungen wurde er nad) Paris verfeßt und eröffnete hier feine Kanzel: 
tätigfeit mit einer Allerheiligenpredigt am 1. November 1669. Bald mußte 





"A.M.P.Ingold, Bossuet et le Jansönisme, Paris 1897, — A. R&- 
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er auch vor dem Hofe predigen und erhielt den Ehrentitel eines „Predigers 
des Königs". Siebenmal wohnte Ludwig XIV. ſelbſt ſeinen Advents- 
predigten bei, fünfmal ſeinen Faſtenpredigten. Er hielt die Faſtenpredigten 
aber auch öfters in andern Kirchen von Paris und in andern Städten 
(Rouen, Montpellier ujw.), predigte auh an den Sonn- und Feſttagen 
jowie bei religiöfen Feſtlichleiten, an denen ſich der Hof und die höchften 
Kreife der Hauptftadt beteiligten. Die Macht feines Wortes überbauerte 
allen Wechſel der Mode; bis zu feinem Tode (am 13. Mai 1704) hat er 
jein Anfehen und feine Beliebtheit behauptet, wurde der „Fürſt der Prediger“, 
aud wohl der „Kanzelredner der Könige und der König der Stanzelredner“ 
genannt und wird heute noch al3 einer der glänzendſten Vertreter hriftlicher 
Kanzelberedfamkeit weit über Frankreich hinaus bewundert und gelejen, 
ftudiert, benußt und nadhgeahmt!, 

Bourdaloue hat feine Predigten wohl mit dem gewijlenhafteften Fleiße 
ausgearbeitet und niedergejchrieben, aber nicht. für den Drud. Die Weihe 
des Augenblids, die Perfönlichkeit des Redner, der lebendige Vortrag und 
gelegentlich einfließende Improviſation verliefen feiner oratoriihen Leiftung 
erſt die volle, hinreißende Gewalt. Immer mieder von neuem auf die 
Kanzel berufen, ift er gleich vielen andern Rednern nicht dazu gefommen, 
jeine Predigten für den Drud vorzubereiten und ihnen die lekte endgültige 
Faſſung zu geben. Erft drei Jahre nad feinem Tode hat fein Ordens— 
genoffe P. Bretonneau, ebenfall3 ein tüchtiger Kanzelredner, dieje Arbeit 
auf fi genommen; weitere 27 Yahre vergingen, bis 1734 dieſe offizielle 
Sammlung feiner Predigten in 16 Bänden vollendet war?. Sie enthält 
132 Predigten, 2 Leichenreden, 67 Anſprachen, Betradhtungen u. dgl. Die 
Predigten zerfallen in 12 Adventspredigten, 3 Predigtenzyklen für die Falten: 
zeit, 38 Sonntagspredigten, 24 Predigten über verſchiedene Geheimniffe, 
23 Lobreden auf Heilige. Die Sammlung gibt im weſentlichen die Pre— 


! Madame de Pringy, Eloge du P. Bourdaloue (Mercure galant, Juin 
1704). — Maury, Essai sur l’e&loquence de la chaire, 1777. — A. Feugöre, 
Bourdaloue, sa predication et son temps, Paris 1874. — Lauras S. J., Bourdaloue, 
sa vie et ses oeuvres, Paris 1881. — Blampignon, Choix de Sermons du 
P. Bourdaloue, Paris 1886. — H. Ch&rot 8. J., Bourdaloue inconnu, Paris 
1898; Bourdalone, sa correspondance et ses correspondants, Paris 1899; Les 
derniers travaux sur Bourdaloue (Etudes LXXXIII [1900] 808—819). — E. Gri- 
selle, Bourdaloue, histoire eritique de sa predication, 2 Bbe, Paris 1901. — 
Pauthe, Bourdalous d'après des Docum. nouv., Paris 1900. 

2 Avent, 1707. — Caröme, 1707. — Mystöres, 2 Bbe, 1709. — Sermons de 
Vetures, Pandgyriques, Oraisons funöbres, 1711. — Dominicales, 3 Bde, 1716. — 
Instructions chrötiennes, Exhortation de retraite, Pensdes diverses, 1721—1734. — 
Andere Gefamtausgaben von Diequignon, 17 Bde, Paris 1822— 1826; Guerin, 
Bar le Duc 1864. 
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digten wieder, wie fie fih im Bourdaloues Nachlaß fanden; doc glaubte 
Bretonneau fie mit Rüdfiht auf den verfeinerten Geihbmad der damaligen 
Parifer Gejellihaft da und dort leicht retouchieren und ſtiliſtiſch ausfeilen 
zu müffen, wodurd der Aufbau bisweilen noch kunſtgerechter, der Ton vor: 
nehmer, aber aud wohl farblojer und kühler geworden ift!. 

Die Themata der „Faſtenpredigten“ find folgende: 

1. Über den Gedanken an den Zod. 2. Über die Zeremonien bes Aſchermitt- 
woche. 3. Über die Kommunion. 4. Über das Almofen. 5. Über die Verfuhungen. 
6. Über das jüngfte Geriht. 7. Die riftliche Religion. 8. Das Gebet. 9. Die 
Vorherbeftimmung. 10. Weisheit und Milde des chriſtlichen Geſetzes. 11. Die end- 
fie Unbußfertigkeit. 12. Der Ehrgeiz. 13. Die Reidhtümer. 14. Die Hölle. 
15. Die Unlauterkeit. 16. Der Seeleneifer. 17. Die vollftändbige Beobadtung des 
Geſetzes. 18. Religion und Neblikeit. 19. Die Gnade. 20. Die Vorfehung. 
21. Das heilige Mebopfer. 22. Die geiftige Verblendung. 23. Die Vorbereitung zum 
Zobe. 24. Die Entfernung don Gott und die Rückkehr zu Gott. 25. Das Wort 
Gottes. 26. Die Liebe Gottes. 27. Der Stand ber Sünde und der Stand ber 
Gnade. 28. Magdalenas Belehrung. 29. Das freventliche Urteil. 30. Die Diter- 
tommunion, 831. Das Verſchieben der Belehrung. 32. Das Leiden Ehrifti. 33. Die 
Auferftehung Ehrifti. 34. Die Hriftlihe Beharrlichkeit. 35. Der chriftlihe Friebe. 


Das find die Stoffe, welche Bourbaloue in feinen „taftenpredigten“ 
(Caröme) während 40 Jahren, bald in diefer, bald in jener gebrängten 
Auswahl und Reihenfolge, bald in derjelben Form, bald mit Eleineren Ab- 
änderungen oder in völliger Umgeftaltung immer wieder auf die Kanzel 
brachte, doch immer fo, daß er fi an den liturgifchen Feſtkreis vom Afcher: 
mittwoch bis zum Meißen Sonntag anſchloß und feine Vorträge zu einem 
praktiſchen Kurſus des religiöfen Lebens abrundete. 

Als Gefamtziel ſchwebt dem Redner eine gründlide Läuterung und 
fittlihe Umgeftaltung des inneren Lebens nad den großen Grundprinzipien 
des Glaubens vor. Stoffwahl, Anordnung, Ausführung, alles ift auf 
diejes eine große Ziel gerichtet. Wie weit immer der Hörer im Laufe des 
Jahres von dem chriftlihen Sittengefeß abgemwichen fein, wie tief er fi in 
MWeltlichkeit und Sünde verftridt haben mag, der Aſchermittwoch mit feinen 
Todesgedanten ſoll ihn einmal aus dem PVergänglihen herausreißen, die 
ernften Betradytungen der folgenden Wochen ihm zu wahrer Reue führen 
und ihm zugleich den Weg weiſen, ohne den er fein wahres Glüd nicht er: 
reihen kann, der Oftertag endlih ihn dur den Empfang der heiligen 
Saframente geläutert und neugeftärft am Altare finden, um fi mit dem 
Auferftandenen zu freuen und bei ihm die Gnade der Beharrlichkeit und 
des wahren Friedens zu erlangen. Doch auch die einzelnen Predigten für 





ı Den Verſuch, eine Eritifche Ausgabe anzubahnen, machte P. Grifelle 8. J. 
in dem angeführten Werfe: Bourdaloue, histoire critique de sa prödication. 
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ſich find meifterhaft durchgeführte theologiſche Abhandlungen, mit hinreikender 
Kraft der Rede auf ihr praftifches Ziel gerichtet. 

Bourdaloue hat nicht den erhabenen Weitblid und den zündenden 
Schwung, den Boſſuet Hauptjählih aus den Propheten des Alten Bundes 
ihöpfte, er verſchmäht nicht nur den poetiichen, ſondern au den firengeren 
oratoriihen Schmud, er wendet fih faum an Phantafie und Gemüt, fondern 
faft ausfchlieglih an Berftand und Willen. Boltaire hat ihn treffend mit 
den folgenden Worten gezeichnet: „Einer der erften, der auf der Kanzel 
einen ſtets beredten Verſtand entfaltete, war der P. Bourdaloue. Es hat 
nad) ihm andere Kanzelredner, wie Maffillon, gegeben, welche in ihren Reben 
mehr Anmut, feinere und eindringlichere Sittenſchilderungen ihrer Zeit ent: 
widelten, aber feiner hat ihn verdrängt. Im feinem mehr kraftvollen ala 
blühenden Stil fcheint er mehr überzeugen als rühren zu wollen, und nie 
denft er daran, zu gefallen.” 

Auf einem gründliden Bibel- und Väterſtudium beruhend, find die 
dogmatifhen Erklärungen, von denen Bourdaloue ausgeht, ftet3 von leicht: 
faßlicher Klarheit, Beftimmtheit, fefter Umgrenzung. Er gibt klare Definitionen, 
umfchreibt genau, was er will, zergliedert den Stoff in der einfachſten und 
natürlichften Weiſe, meift bis in die lebten Faſern hinein, doch nie gejucht 
und erkünftelt, jondern jo, dab das ganze Gedantengewebe fi in deut: 
lihem Zufammenhang vor dem Hörer erſchließt. Dieje Ausführungen find 
im Grund jcholaftiiche Quäftionen, aber von dem gelehrten Beiwerk abgelöft, 
in eine allgemeinverfländlihe Sprade überjeßt, der jeder mit Leichtigkeit 
folgen fann!. Schon bei der Stoffwahl hat indes der Redner nicht bloße 
Belehrung im Auge, er will den Zuhörer zur Erfüllung der praftifchen 
Forderungen bringen, welche die Lehre von ihm heiſcht. Mit der Schärfe eines 
YJuriften entwidelt er nun jene Forderungen in ihren einzelnen Momenten, 
ihre Berechtigung, Notwendigkeit, Zwedmäßigfeit; mit der Schärfe eines 
Anatomen jpürt er aber auch alle Widerſprüche, Schwierigkeiten, Ausflüchte 
auf, welche die Forderung in den menſchlichen Leidenschaften, in den ge: 
heimften Falten der Gigenliebe, des Stolzes und der Sinnlichkeit finden, 
mit der Schärfe eined erprobten Welt: und Menſchenkenners wendet er 
den Kampf der fittlihen Gegenfäge auf die mannigfaltigften Verhältniſſe, 
Gelegenheiten, Stände und Perfonen an; mit der Taktik eines tüchtigen 
Strategen ordnet er feine Beweisführungen wie ebenjoviele Truppenkörper 


ı ®gl. F. Brunetiöre, L’öloquence de Bourdaloue: Revue des Deux 
Mondes, 5. ser., XXII (1904) 525—565. Er jteht nicht an, ihn le plus „classique* 
de nos grands orateurs zu nennen, und bezeichnet als feine Hauptvorzüge: 1. le 
caractere eminemment didactique on pratique de sa predication; 2, la föcon- 
ditö de son invention oratoire; et enfin, et peut-dtre surtout; 3. la finesse de son 
observation psychologique. 
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und Truppenbewegungen, Minen und Kontreminen jo mwohlberechnet, jchlag: 
fertig, logiſch und pſychologiſch wirſſam an, daß weder dem Verſtand nod 
dem Willen eine Ausflucht bleibt. Der Zuhörer muß tun, was der Redner 
verlangt, wenn er nicht in feinen eigenen Augen als Tor, als Schwädling, 
als Elender daftehen will. 

Diejes Vorherrſchen des rationellen Elements, diefe Scharfe pſychologiſche 
Analyje, dieſe ftreng logifhe Anordnung, diefe Wucht der Beweisführung 
verleihen Bourdaloues Beredſamkeit ihren eigenartigen Charafter, ihre Wirt: 
famteit und Anziehungskraft. Der politiihe Kampf des Demofthenes gegen 
Philipp den Mazedonier fteht zu weit von dem geiftigen Kampfe ab, den 
Bourdaloue gegen die Sünden und Lafter feines Zeitalter zu führen hatte, 
als daß man jene politiiche und dieje geiftliche Beredſamkeit eingehender mit- 
einander vergleichen könnte; aber das wird ſich wohl jagen lafien, daß feiner 
der großen franzöfiichen Sanzelredner an VBerftändigkeit, Schärfe, Kraft und 
Wucht dem redegewaltigen Athener fo nahe fteht wie Bourdaloue. Schon 
die Dispofitionen feiner Reden für fi find oratoriſche Meifterwerte. Je 
tiefer man dann in fie eindringt, defto mehr gewahrt man, wie tief das 
Einzelne durchdacht ift und organiih aus dem Ganzen hervorwächſt. Die 
Haupteinteilung ift nicht eine willkürliche oder poetiſche Etikette, um den 
Stoff gefällig und leicht aneinanderzureiben, jondern gewiſſermaßen ein 
allumfaffendes Epigramm, ein Kerngedante, in dem bereit? alles wie im 
Keime ruht und wie ein mächtiger Baum mit feinen Äften, Zweigen und 
Früchten herausiprießt. Erſchütternd wie Prophetenwort wirkt in jeiner be- 
rühmten Predigt über die „Unlanterfeit“ jchon die Ankündigung der zwei Zeile: 
En deux mots, impurete, signe de la reprobation et principe de la r&- 
probation — „Die Unlauterfeit, ein Zeichen, ein Bild, ein Vorgeſchmack der 
ewigen Berwerfung — die Unlauterkeit, eine bewirtende Urſache der ewigen Ber: 
werfung“. Aber wie furchtbar, unwiderſtehlich wächſt diefer Eindrud, wenn er, 
anfnüpfend an CHrifti Wort von dem Dämon, der Ruhe ſucht und fie nicht 
findet, die Hölle jchildert, die der Unlautere ſchon Hienieden in feiner Bruft trägt! 

Mehr als einmal erweitert ſich hier die tiefpfgchologiihe Zeichnung zu 
einem allgemeineren Sittenbild, das an den Mihftänden des glänzenden Hofes 
“eine umerbittliche Kritit übt. Er ſchont auch der hohen Damen nicht, melde 
gewiffermaßen die Königinnen des Hofes und des Königs waren. 

„IH ſpreche bier, Kriftlie Frauen, nit bloß von jenen äußerften Unord— 
nungen, von welden euch nur weltliches Ehrgefühl noch zurüdhält und mit Rück— 
fiht auf welde man jagen kann, daß Gott euch eure Siege wenig anzurechnen braudt, 
weil, wenn ihr fiegt, der Sieg weniger ihm als euch felbft gilt. Ich rede von jenen 
andern, ſcheinbar weniger gehäffigen Ausfchreitungen, die aber immerhin doc ebenfo- 
viele Verbrechen find und bie, fo tadellos ihr euch auch vor der Welt zu fein 


ſchmeichelt, Gott nur zu viel Stoff liefern, um euch zu verurteilen ; ih rebe von jenen 
ungebundenen Konverjationen, aus benen fo viele libel hervorgehen, und weldhe ber 
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Seele jo tödliche Anſteckung bringen; ih rebe von ben geheimen und vertraulichen 
Unterbaltungen,, deren Vertraulichkeit und Heimlichkeit felbjt den verhängnisvollften 
Beziehungen fo mächtigen Reiz verleihen; ich rede von jenen angeblih anftänbigen 
Freundſchaften, beren Zärtlichkeit das feinfte und unmittelbarfte Gift ift, um bie 
Herzen zu vergiften und zu verderben; id) rebe von biefem ftändigen Austauſch von 
Beſuchen, Briefen, Geſchenken, Ausflügen, welche der hl. Hieronymus jo treffend bie 
legten Lebenszeichen einer fterbenden Jungfräulichkeit nennt, moriturae virginitatis 
indieia; ich rede von dieſen Künften menſchlicher Eitelkeit, aufgeboten, um die Vor» 
züge einer gefährlichen Schönheit noch zu erhöhen; ich rebe von biefem verabſcheuungs- 
würdigen Ehrgeiz, Anbeter zu haben auf Koften des höchſten Herrn, bem allein aller 
Kult und alle Huldigung zulommt; ich rede von diefen wahren oder falfhen, einem 
Weltling erwiefenen Artigfeiten, bei denen man dadurch ſchuldvolle Hoffnungen 
unterhält, um eines Zages für feine geheimften Bosheiten verantwortlich zu werben; 
ih rede von dieſen ungeziemenden Stleibungen, welde weder Sitte nod Mode je 
berechtigen werden, weil weber Mode nod Sitte je eine Verjährung gegen bas gött- 
liche Recht begründen können. Das find nur Kleinigkeiten, jagt ihr; aber bie Frage 
ift, ob Gott ebenfo urteilen wird wie ihr und ob ihr nit, wenn ihr vor feinem 
Ricterftuhle erfcheinen müßt, jelbft anders urteilen werbet.... 

„Don euch, meine Damen — wißt ihr das und habt ihr es je dor Gott wohl 
erwogen? —, hängt bie Heiligkeit und die Neform bes Ehriftentums ab; und wäret 
ihr alle jo Hriftlich, wie ihr es fein folltet, fo würde die Welt infolge einer glück— 
lihen Notwendigkeit hriftlih. Die Verfehrtheit, die mich betrübt, befteht darin, daß 
man euch, und vielleicht mit Recht, für die Zuchtlofigkeit verantwortlich macht, bie 
wir von Tag zu Tag wachen jehen, und daß man dabei nicht mehr bloß eure Feig— 
heiten, eure Nachgiebigfeiten, eure Schwächen anflagt, fondern fie vielmehr euern 
Kunftgriffen und der Verberbtheit eurer Herzen zuſchreibt. Iſt es nicht zum Er— 
flaunen, daß anſtatt jener Bejcheibenheit und Eingezogenheit, welche eu Gott zum 
Anteil gegeben Hatte und welche jelbft das Lafter an euch refpeftierte, es jet foldhe 
unter euch gibt, die verhärtet genug find, um ſich durch eine Luftigfeit und Freiheit 
auszeichnen zu wollen, welche vielen Seelen zur verberblichften Lockſpeiſe wird. Ein 
Übermaß ber Berfehrtheit Tiegt darin, dat alle Regeln der Wohlanftändigteit, bie 
ehedem ber Reinheit zum Schutzwall dienten, nunmehr ald unbequem verbannt find. 
Hundert Dinge, welche für ärgerlid) galten und genügt hätten, die Tugend jelbft in 
Verdacht zu bringen, haben nit den minbeften Einfluß mehr. Sitte und Her: 
fommen ber Welt verftatten fie, während der Dämon ber Unlauterfeit fi ihrer nur 
allzugut zu bedienen weiß. Ihren Höhepunkt hat die Verfehrtheit darin, dab bie 
Pflichten, ih meine die allgemeinften Pflichten, die jelbft ben Heiden als unverleklich 
galten, gegenwärtig zum Gegenftand bes Spottes geworden find. Ein Ehemann, ber 
fi die Entehrung feines Haufes zu Herzen nimmt, wird auf dem Theater verhöhnt, 
eine Frau, die gewandt zu täuſchen weiß, ift die Heldin, die darauf gefeiert wird, 
Schaufpiele, in weldhen die Frechheit ihre Masle Lüftet und die mehr Herzen ver« 
berben, als je die Prediger des Evangeliums befehren fönnen, finden ben meiften 
Beifall. Unterwerfung, Abhängigkeit, Anhänglichkeit an feinen Stand, all das wirb 
als eine Art Tyrannei dargeftellt, von welcher ein praftiicher Sinn fid) losmachen muß. * ' 


Seit dem Erſcheinen von Pascals „Provinzialbriefen“ waren erft 
13 Jahre verfloffen, als Bourdaloue zum erſtenmal die „HFaftenpredigten“ 


! Oeuvres V, Paris 1850, 202 f 219 f. 
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bei Hofe hielt. Noch wiederholt wurde er dazu berufen. Der König er: 
flärte, er höre viel lieber wieder dad Alte von Bourdaloue, als das Neuefte 
bon andern. Löfte aud Ludwigs geheime Ehe mit der Marquife von Main: 
tenon (1685) nicht völlig die lange Kette von ÜÄrgerniffen, die fein Leben 
gegeben, jo deutet jein ganzes Verhalten doc darauf Hin, daß der gewaltige 
Prediger auch für ihm nicht vergeblich geijproden. Die hohe Achtung, die 
Bourdaloue genoß, vericheucdhte die unmwürdigen Verleumdungen, die Pascal 
wachgerufen. Die wirflihe „Moral der Yejuiten“ Tann man am beften 
aus Bourdaloues Leben und Predigten kennen lernen. 

Bereits Boltaire hat Bourdaloue mit Pascal verglihen und gejagt: 
„Man ziehe eine Parallele zwiihen den Lettres provinciales und den 
Predigten des P. Bourdaloue, und man wird aus erfteren die Kunſt zu 
Ipotten und gleihgültige Dinge in verbrecheriſchem Gewande darzuftellen, 
aus P. Bourdaloue aber die Kunft inne werden, ftreng gegen ſich jelbft und 
nahfihtig gegen andere zu fein. Ich getraue mir zu behaupten, es gibt 
nichts Widerfpredhenderes, nichts Unbilligeres und Schimpflicheres für die 
Menſchheit, als Männer einer laren Moral bejhuldigen, die in Europa das 


härtejte Leben führen und in den entfernteften Winkeln von Afrika, Alten. 


oder Amerifa dem Tode entgegengehen. Man muß wiſſen, dab ich die 
Jeſuiten nicht gefhont habe; aber die Nachwelt würde mit ftarfer Stimme 
ihre Verteidigung übernehmen, wenn id fie eines Verbrechens beſchuldigen 
wollte, von dem fie Europa bereits losgeſprochen hat.“ ! 

Nah dem Widerruf des Ediftes von Nantes wurde Bourdaloue für 
einige Zeit nad Languedoc gefandt und gewann dort durch fein echt apo- 
ſtoliſches Predigtwort viele Proteftanten für die Kirche, welche das gewalt- 
jame Vergehen des Königs nur erbittert und zum Widerftand gereizt Hatte. 
Miederholt begehrte er, von dem Hofe in irgend eine Provinzialftadt verjegt 
zu werden, um fid ganz feiner eigenen Heiligung und dem ſchlichten Volke 
zu widmen. Da ihm dies verfagt blieb, nahm er ſich wenigftens treulich 
der Kranken und Gefangenen an und ftarb als ein jelbitlofer Erfüller defjen, 
was er gepredigt hatte, zu Paris 1704. 

Die gefeiertften Kanzelredner nächſt ihm find: Ejprit Fléchier? 
(geb. 1632, geft. 1710) und Jean Maffillon (geb. 1663, geft. 1742), 
beide Südfrangofen. Der erftere beichäftigte fich im feinen jüngeren Jahren 
ftart mit Schöngeifterei, verfaßte kunſtvolle franzöfifche und lateiniſche Ge: 


Voltaire et le Voltairianisme, Paris 1896, 101. 

® Oeuvres complötes, 10 Bde, Nimes 1782, Paris 1825—1828. — A. Fabre, 
La correspondance de Flöchier avec Madame Deshouliäres, Paris 1871; La jeunesse 
de Flöchier, 2 ®be, 1882; Flöchier, orateur ?, 1886. 


Neuntes Kapitel. Memoiren» und Briefliteratur. 351 


Stils, wurde 1673 gleichzeitig mit dem Tragiker Racine in die franzöfiiche 
Akademie aufgenommen, 1685 Bifhof von Lavaur, 1687 Biſchof von 
Nimes. Iſt Bourdaloue eine Art Demojthenes, fo ift er mehr ein Iſokrates, 
funftvoll abgezirkelt, elegant, blumig. Am berühmteften wurde er durch 
jeine Trauerreden, bejonders jene auf den Marihall Turenne (1676). An 
Erhabenheit und Schwung fteht er jedoch bedeutend Hinter Boſſuet zurüd. 
Der Oratorianer Majfillon! wurde 1699 für den Advent an den Hof 
von Berfailles berufen und hielt dajelbft die Faftenpredigten 1701 und 
1704, verlor indes dur feindliche Intriguen bald die Gunft des Königs. 
Dafür wurde ihm die Ehre zu teil, 1715 Ludwig XIV. die berühmte 
Grabrede zu halten, weldhe mit den Worten beginnt: „Gott allein ift groß!“ 
Zwei Jahre jpäter, zum Biihof von Elermont erhoben, Hielt er die Falten- 
predigten vor Ludwig XV., 1719 trat er in die Akademie. Laharpe ftellt 
ihn über alle andern franzöfiihen Kanzelredner und findet in ihm ſämtliche 
Vorzüge vereint, die den einzelnen eignen. Unzweifelhaft ijt er gleich 
Flechier reich an rhetoriſchem Schmud, fein in Diltion und Stil, ein 
meifterhafter Sittenſchilderer und oft von Hinreißendem Pathos, aber er bat 
weder den reichen Gehalt und die Energie Bourdaloues noch die einfache 
und gewaltige Größe Boſſuets. Noch d’Alembert und die Enzyklopädiſten 
bewunderten indes feinen ſchönen, tief ergreifenden Vortrag, und aus der 
Predigt „über die Heine Zahl der Auserwählten“ jehte Voltaire ſelbſt eine 
Stilprobe in den Artikel Eloquence der „Enchklopädie“. 

Großen Erfolg mit feinen „Trauerreden“ Hatte ebenfalls der Ora— 
torianer Jules Mascaron (1634—1703), 1671 Biſchof von Zulle, 
1678 Biihof von Agen, bis 1694 beliebter Prediger bei Hofe, obwohl 
die Pradt feiner Rede nicht jo mächtig wirkte wie der Geiftesflug Bofjuets 
oder Maffillons gewählte Rhetorif. 


Neuntes Kapitel. 
Memoiren- und Briefliteratur. 


Für die Entwidlung politiſcher Beredfamteit bot die Zeit Ludwigs XIV. 
feinen Raum. In der Alkademie Haben Boffuet, Flöhier und Majfillon die 
andern Redner weit überftrahlt. Auch auf dem Gebiete der Gefchichte ift 


! Erfte Ausgabe feiner Werke von feinem Nefien P. Maffillon, Paris 
1745. — M. Cohendy, Correspondances, Mandements de Massillon, Clermont 
1888. — d’Alembert, Eloge de Massillon. — Bayle, Massillon, Paris 
1867. — Blampignon, Massillon, Paris 1879; L’öpiscopat de Massillon, Paris 
1884, — F. Brunetitre, L’eloquence de Massillon, Paris 1881. 


352 Zweites Bud. Neuntes Kapitel. 


fein Laie aufgeftanden, der irgendwie Boſſuet die Palme ftreitig gemacht 
hätte. An die Stelle der Geſchichte tritt vielmehr in nocd höherem Grade 
als zuvor eine unabjehbare Memoirenliteratur, in welder das Gejamtbild 
der Zeit ih in Hundert Miniaturbilder auflöft, jeder und jede fich jelbft 
zum Mittelpunkt der Zeitgeſchichte macht, von andern möglichſt viel Böjes 
erzählt, die geringfügigften Anekdoten zu Ereigniffen aufbaujht. Alles 
Volls- und Staatsleben war in der einen königlichen Zentralfonne auf- 
gegangen. Dafür rächten fih nun die Sterne 3. und 4., aud 10. umd 
12. Größe, indem fie forgfältig aufjchrieben, was in ihrer Abteilung 
der Milchſtraße begegnet war, und melde Finſterniſſe oder Flecken fie von 
ihren Kleinen Schnuppen aus an den übrigen Geftirnen wahrgenommen 
hatten. In der Pflege der Briefliteratur zerftiebt dann ſelbſt das Indivi— 
duelle noch weiter in Heine Atome, aus welcher die Forſchung fpäterer Zeit 
fih nur wieder mit unfägliher Mühe ein annäherndes Bild der Zeit auf: 
bauen Tann. 

Die beiden Männer, um melde hauptſächlich die Geſchichte des Jahr: 
hunderts grabitiert, Kardinal Ridhelieu und Ludwig XIV., maren 
ftaatsflug genug, das Urteil über fih nicht ausfchlieglih ihren Gegnern 
oder andern Zeitgenoffen zu überlaffen. Die Memoiren und ähnliche Schriften 
Richelieus Haben wir bereits erwähnt. Diejenigen des Königs haben lange 
nicht jo viel Bedeutung. Er felbft hat nicht daran gejchrieben. Indem er 
fie duch Perigny und Belliffon zum Unterriht und zur Leitung des 
Dauphins aufzeichnen ließ, wurde feine erfte Negierungsperiode (1660 bis 
1670) zu einem pädagogijchen Jdealbilde aufgepugt und mit allerlei ſtaats— 
philofophiihen Betrachtungen verbrämt, die für die Nachwelt wenig Wert 
befigen 1. 

Eine rein gegen Richelieu gerichtete Parteifhrift find bie Mlemoiren des Her- 
3098 Jean de Rohanz vernünftiger find jene bes Arnauld d’Anbilly?®, ber 
erft im Dienfte Rihelieus mit dem Kardinal be Berulle, dem P. Joſeph und dem 
Abbe Dlier an der Neubelebung des Katholizismus arbeitete, dann aber nad Port- 
Royal überfiedelte und einer der Patriarchen des Janfenismus wurde. Francois du Val, 
Marquis de Fontenay-Mareuil?, ſchilderte die Zeit Ludwigs XIIL., dem er 
als Gardefapitän, Generalquartiermeifter, Gefanbter in England, Generalleutnant und 
Staatsrat diente, ein fleihiger Mitarbeiter Richelieus und Mazarins, ein ehrlicher 
Mann und tüchtiger Politiker. 


Zallemant bes Reaur, ber Sohn eines hugenottifhen Bankierd in Bor« 
deaux, war eines der Hauptmitglieder des „blauen Saales” im Hötel Rambouillet 





ı Louis XIV., Mömoires. Ed. Grimoard, 6 Bde, 1806; Ed. Dreyss, 
2 Bbe, 1860. 

* Herausgeg. bon Gouget, 2 Bde, 1734. 

: In der Sammlung von Pétitot und Monmerque, 2. Folge XXI 
XXII und bei Mihaudb-Poujoulat XIX, 
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und ſchrieb ohne viel Wahl und Kritik alles auf, was er ba ſah und hörte, jo daß 
feine Diemoiren ! mehr ein buntes Quoblibet bilden, mehr bas Echo anderer als feine 
eigene Anſchauung, aber mit bem feinen Geſchmack, der jene reife auszeichnet, Sieben 
Jahre vor feinem Tode (1685) wurde er katholiſch. 

Kardinal Mazarin? hat feine Memoiren hinterlaffen. Dafür hat fein 
mächtiger Gegner, das Haupt ber Fronde, ber Kardinal de Retz, bie einigen 
mit einem boshaften Sünbdenregifter besfelben verbunden, fo daß es ziemlich lange 
dauerte, bis die Geſchichtſchreiber das überaus feffelnd und gewandt gefchriebene Ge- 
webe feiner faljchen oder fchiefen Mitteilungen zerriffen und Mazarins Ehre wieber 
retteten ?, Noc feiner, ja gewiſſermaßen Haffiih abgefaßt find bie Memoiren 
bes Herzogs de Ba Rodhefoucauld*; aber, jein ganzes Beben lang in Weiber: 
intriguen verwicelt, fteht auch dieſer Frondeur mit ber Wahrheit oft in jehr ger 
ipanntem Verhältnis, und feine Fühlen Mitteilungen lafjen e8 begreiflich erfcheinen, 
daß feine Lebensweisheit fhließlih dabei anlangte, feinem Menfchen mehr zu trauen, 
nicht einmal ſich ſelbſt. In den Kämpfen der Fronde verdiente fi auch Jean Herault 
feine erften Sporen, ber ſtammerdiener ber familie de La Rochefoucauld, ben die 
Herzogin von Longuevilfe ald Herrn von Gourville® abelte, ein geriebener 
Finangmann, den Mazarin ala Unterhänbdler benußte, unb ben fpäter Fonquet in 
feine Dienfte nahm, und ber ſich ſelbſt nach Fouqueis Fall im Sattel zu halten 
wußte. Mit 77 Jahren fchrieb er (1702) noch feine Erinnerungen nieder, melde 
fi nicht nur wie ein Roman lefen, fondern auch höchſt merkwürdige Mitteilungen 
über die damalige Geldwirtihaft enthalten. Bon den weiblichen Mitgliedern ber 
Fronde haben zwei, Mademoijelle de Montpenfier?®, eine Eoufine Qub- 
wigs XIV,, und Madame de Motteville?, eine Kammerfrau Annas von Öfter- 
rei, gutgeihriebene Memoiren hinterlafien. Militäriiche Einzelheiten ber Zeit be= 
rühren die Memoiren bes Marquis von Montglat, bes Barons de La Moufjain, 
bes Parlamentöproturatord Pierre Lanet und bed Barons de Girot. 

Als Memoirenfhreiber begegnen uns ferner ber Alademiker Conrart, ber 
Marſchall von Turenne, und fein Leutnant, ber Herzog von York (ber fpätere 
Sjafob II. von England), der Marfchall du Plefjis-Praslin, der greife be 
Pontis, der jhon unter Heinrich IV, und no unter Ludwig XIV., im ganzen 
60 Jahre unter den Föniglihen Fahnen ftand, die Diplomaten Henri Qomenie be 
Brienne und Antoine de Gramont, die Parlaments» Magiftrate Omer 
Zalon, Mathieu Mole und Dlivier d'Ormaſſon. 

Ein Stüd Kulturgeihichte, Standalgefhichte und Satire zugleih find die 
Grands Jours d’Auvergne, bie Flächier (1665) verfaßte, als er noch ftrebfamer 
Belletrift und Salon-Abbe war’. Ein trauriges Bild don dem Einfluß, den Hof« 
tabalen, Familieninterefien und Streberei bei Beſetzung hoher kirchlicher Stellen wie 


! Historiettes p. p. Monmerqu& et Tascherau, 6 ®be, Paris 1833 — 1835. 

® Sainte-Beuve, Causeries du Lundi II 193— 207. 

» 3 Bde, Nancy 1717. — Yusgabe von Champollion-Figeac, 4 Bde, 
Paris 1859. Bgl. Sainte-Beuvea. a ©. V 831—48; 189—201. 

* Mömoires 1662; anderer Tert entdeckt und publiziert von Renouarb, 1817. 

® de Gourville, M&moires, Paris 1724, 

s Genannt „La Grande Mademoiselle*‘ ; M&ömoires, 8 Bbe, Amsterdam 1729. 

? Mömoires, 5 ®be, Amsterdam 1723. 

° Herauögeg. von Gonod, Elermont 1844; Cheruel, Paris 1865. 

Baumgartner, Weltliteratur. V, 3.0.4. Aufl 23 


354 3Zweites Buch. Neuntes Kapitel. 


ber Hofämter ausübien, entwirft ber Abbe Francois-Timoleon von Choiſy!, 
von feiner Mutter zur Salonpuppe erzogen, lange jelbft das Skandalgeſpräch ber 
hohen Kreife, indem er fi in Weiberkleidern erft als „Madame de Sancy“, dann 
als „Komteffe de Barres* aufipielte und die verrüdteften Romane aufführte, dann 
in ben geifilihen Stand trat und fi ſchließlich auf mehr ober minder erbauliche 
Schriftftellerei verlegte. 

Ziemlih offen jpiegelt fi die Zeit in den Diemoiren der Diadame be La 
Fayette?, während Madame de Eaylus?, eine Nidte ber Madame de Main: 
tenon, in ihren Souvenirs die Geſchichte der königlichen Maitrefjen (de la Balliere, 
be Montespan, de Fontanges) und der Madame de Maintenon jehr einläßlich, aber 
mit böfliher Referve zum beften gibt, auch noch Standalgefhichten jpäterer Zeit in 
derjelben glatten Form verzeichnet. Treffend überſchreibt Sainte-Beuve eine Skizze 
über fie: Madame de Caylus ou de ce qu'on appelle urbanite. 

Der Marquis de Billars, der in den Salons den Romannamen Oron« 
dates führte, ſchrieb „Erinnerungen über den ſpaniſchen Hof* (von 1679 bis 1681); 
fein Sohn, ber Herzog und Marichall de Billars, Mitglied der Akademie, tändelte 
ebenfalls viel mit Theater und Belletriftit, beichäftigte fi in feinen „Diemoiren“, 
bie bis 1731 reichen, aber doch mehr mit der Krriegsgeſchichte des 17. Jahrhunderts *, 


Ein trodenes, aber jehr genaues Tagebuch über alles, was von 1684 
bis 1720 bei Hofe dvorging, führte der Marquis de Dangeau, erit Ad» 
jutant Ludwigs XIV., dann einer feiner vertrauten Hoflavaliere, Mitglied 
der Alademie und ihr eifrigfter Vertreter beim König, als „fader Höfling“ 
Ihon durd) feinen Gegner Saint-Simon ziemlid) arg verjhrieen, aber doch 
ein guter Beobadhter und duch feine Pedanterie oft verläglicher als jein 
jpitiger Läfterer 5, 

Der Memoirenjhreiber par excellence ift und bleibt aber dieſer. 
In einer Abſchrift, die er felbit machen ließ, füllen feine „Memoiren“ 
36 Folio ®, in der forgfältigften neueren Ausgabe 20 Oktavbände. Sie 


ı Collection P&titot, 2. serie LXIH. — Sainte-Beuve, Causeries du 
Lundi III 331—348. 

® Collection P&titot, 2. serie LXV. — Ausgabe von Affe, 1890. 

» Herausgeg. von Boltaire 1770; Renouard 1806; Petitot, 2, Folge 
LX; € Raunid 1881. — Bgl. Sainte-Beuve, Causeries III 45—61. 

* Memoires, La Haye 1734, fortgefegt von Abbe de Margon, 2 Bbe 
(apokryph). Einzig verläßlihe Ausgabe von be Boguel, 5 Bde, Paris 1884 
bis 1891. 

> Auszüge veröffentfit von Voltaire, Journal de la Cour, Londres 1770. — 
Vollftändige Ausgabe von Souille ı., 19 Bde, Paris 1854—1860. 

° Vollftändige Ausgaben: von Marquis de Saint Simon, 21 Bde, Paris 
1829 1830; A. Chäöruel, 20 Bde, Paris 1856—1858; Chäruel et Regnier, 
22 Bde, Paris 1873—1886; A. deBoislisle I—XU, Paris 1879—1897. — Bgl. 
E. Poitou, Le duc de Saint-Simon: Revue des Deux Mondes, 2. per., 2. ser., 
XI (1855) 987—1017. — G. Boissier, Une nouvelle edition de Saint-Simon : 
Revue des Deux Mondes, 3. per., XXXVII (1880) 520—551. — Sainte-Beuve, 
Causeries III 211—227. 
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find fein eigentliches Lebenswert. Geboren 1675 zu Verfailles, wurde Louis 
de Rouvray, Herzog de Saint-Simon, von Ludwig XIV. und feiner 
Gemahlin Maria Thereje felbft aus der Taufe gehoben. Er diente erft 
als Offizier, focht bei Namur und Neerwinden und machte unter de Lorges 
den Rheinfeldzug mit, trat aber wegen einer Zurüdjegung ſchon 1702 aus 
der Armee. Er drängte fih num bei Hofe vor, gelangte aber auch hier 
nicht zum Ziele feines Ehrgeizes. Ärgerlich und enttäufcht, beſchloß er nun, 
jeine ganze Zeit an den Pranger zu ftellen, welche Tugend und Verdienſt, 
alten Abel und alte Privilegien nicht zu ſchätzen wußte, jondern Schwindel 
und Intrigue über alles Befjere triumphieren ließ. Ofter fuchte er den ihm 
früher befreundeten Armand Jean Le Bouthillier de Rancé auf, der aus 
einem leichtfertigen, weichlichen Höfling 1662 der ftrengfte Mönch geworden 
war und im Zrappiftenorden die volle Strengheit der alten Eiftercienfer 
erneuerte, und verweilte jelbjt länger in 2a Trappe. Weit mehr als ſolche 
fromme Anwandlungen beſchäftigte ihn jedod feine Lieblingsidee, dem ge: 
fränkten Recht aufzuhelfen. 

Nah dem Zode des Königs, der feine böfe Zunge kannte und ihn 
nit zu nahe an fi herankommen ließ, ſuchte er eifrig fi in die Staats: 
geihäfte zu mifdhen, gewann erft den Herzog von Burgund, dann den 
Herzog Philipp von Orleans, unterftügte deffen Regentihaft und kam ſelbſt 
in den Regentihaftsrat und unterhandelte 1721 als Gefandter in Madrid 
die Bermählung Ludwigs XV. mit der Infantin. Nah feiner Rückkehr 
brach er jedoch mit dem Regenten und jeinem Minifter Kardinal Dubois 
und trat für immer ind Privatleben zurüd. Bis zu feinem Tode (1755) 
widmete er ſich faſt ausfchließlich feinen „Memoiren“. 

Bollendete Mufter abgerundeter Maffizität kann man diefelben faum 
nennen. Steht er aud in Wort und Ausdrud im ganzen den Meiftern 
der Proſa nahe, jo ift doch vieles aus älteren Schriftftellern hinein— 
gemengt. Die Konſtrultion ift nit ebenmäßig, häufig inforreft, verjchroben 
und überladen; aber dafür ift die Darftellung originell, friſch, voll Geift 
und Leben. Ohne fi viel um die Akademie zu kümmern, jchreibt der 
hohe Herr, nah Khateaubriands Bemerkung, verteufelt drauf los, um 
fih unfterblih zu maden. In der Charakterzeihnung ift er Meiſter. Er 
hat Luchsaugen für die Schwächen feiner Gegner und photographiert fie 
mit äßender Genauigkeit. Aber ruhiges Abwägen, ftrenge Gerechtigkeit 
ift nit feine Sade. Dan bat ihn wohl mit Tacitus und Juvenal 
verglichen, aber die wofirdevolle Grandezza des römischen Hiftorifers hat 
er nit; auch jeine Bitterkeit ift weniger die eines Jubenal als jene eines 
modernen Mifanthropen, der enttäufcht, gefränkt, verbittert, alles in une 
erjreulihem und gehäjfigem Lichte ſieht. Mit diefer Kritik, mit der er 
dem alten Geburtsadel feine mittelalterlihe Stellung zurüderobern wollte, 
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arbeitete er nur jenen in die Hände, welche bereit an dem Beſtande ber 
Monarchie rüttelten !. 

Noch viel weitere Kreiſe als die Memoirenliteratur zieht die Epiftolos 
graphie oder, deutſch gejagt, Briefichreiberei. Sie ift eine Erbſchaft des 
Humanismus. Petrarca hat die Kunſt dem alten Cicero abgelaufcht, 
Erasmus fie nahezu ins Ungeheuerlihe ausgebildet und fi damit zum ges 
lehrten Orakel und publiziftiichen Zentralbureau von Europa gemadt. Niemand 
wäre auf den Gedanken verfallen, Briefe der „Dunkelmänner“ zu jchreiben, 
wenn nicht die „hellen“ Männer die ganze Welt mit Briefen überſchwemmt 
hätten, um ihren Genius, ihre Gelahrtheit und ihren ciceronianifden Stil 
allüberall leuchten zu laffen. Ein großer Zeil diefer Briefmechjel ift eine 
ftändige Ruhmesaffeturanz, ein anderer, nicht geringer, ein privilegiertes 
Läfterinftitut. Die Freunde wurden gelobt, daß ihnen die Köpfe wadelten; 
die Feinde verfhimpft, daß fein guter Faden an ihnen übrig blieb. Die 
Fürften wurden fo mit allen Stilmundern des Altertums angeſchmeichelt 
und angebettelt, daß fie ſich alle für Gäfaren hielten, und daß fein Kirchen— 
gut mehr vor ihnen fiher war. Mönde und Scholaftiler wurden dagegen 
jo geiholten, daß zuleßt die redlichfte Frömmigfeit für Heucelei, das 
gründfichfte Willen für Formelkram galt, bloße Phrajenmader aber für 
Denker, und rotnafige Trinler für gottgefandte Sitten- und Religions: 
verbefferer gehalten wurden. 

Die emporblühende franzöfiiche Literatur Hat das gute Glüd gehabt, 
dak ein folder Humanismus, welder die Form über den Gehalt und das 
liebe Ich über die ganze Welt ſetzte, nicht zur Oberherrſchaft gelangte, daß 
vielmehr ſogar der Briefftil, diefer fubjektivfte Zweig der Projaliteratur, 
Vertreter fand, welche nicht bloß von Stil und Dellamation lebten, jondern 
etwas PVernünftiges zu jagen hatten und es natürlih, ſchön und anmutig 
auszudrüden mußten. 

König Heinrid IV., Kardinal Rihelieu und zahlreiche ihrer Hofleute 
und Diplomaten, auch bie Feldherren Condbe, Gatinat und Bauban haben 


ı Grand peintre d’histoire, Saint-Simon excelle a rendre les individus en 
pied, les groupes, les foules, à la fois le mouvement general et le detail par- 
tieulier à l'infini: il a ce double effet et du detail et des ensembles. Son histoire 
est une fresque à la Rubens, jetée avec une fougue de pinceau qui ne lui permet 
pas de dessiner soigneusement et d’arröter sa ligne avant de peindre: mais les 
physionomies, tant il en est plein, n’en ressortent que plus chaudement. Son 
oeuvre est comme une vaste Kermesse historique dont la scöne se passe dans 
la galerie de Versailles. Le peintre abonde et surabonde, il nage et s’en donne 
partout à coeur joie. Il n’a pas la diseretion de la ligne, et en cela l’artiste 
en lui fait defaut. 11 le sent, et il en demande excuse tout à la fin: Je ne fus 
jamais un sujet acad&mique, dit il, je n’ai pu me defaire d'écrire rapide- 
ment. Causeries du Lundi III 219. 
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ganz artige und intereffante Briefe gefchrieben. Bei den Dichtern Malherbe, 
Gorneille, Racine, Boileau, La Fontaine, den Projailern Descartes, 
La Rohefoucauld, La Bruyere, Kardinal Retz, Saint-Simon jpielt 
die Korrefpondenz natürlich nur eine untergeordnete Rolle, aber bei allen KHlaffilern, 
Moliere ausgenommen, ergänzt eine foldhe ihre übrigen Werke. Eigentlich methobdiſch 
pflegten den Briefftil Balzac und Voiture bis zu einer gewiſſen Virtuofität 
und noch darüber hinaus, aber im ganzen doch mit gutem Gejhmad und zum Nuten 
der Literatur. 

Am meiften ftehen von dem leeren, felbitgefälligen Kultus der bloßen 
Form die Briefwechjel jener auserlefenen Männer ab, dur deren Wirken 
das religiöje Leben Frankreichs fih im Laufe des 17. Jahrhunderts jo 
mächtig erneuerte, und die in ihren Briefen eigentlid nur den Kreis ihrer 
apoftoliihen Tätigkeit erweiterten. Der Hl. Vinzenz von Paul mahnt 
feine Schüler geradezu von aller gefuchten Pflege des Stils und aller thea- 
traliihen Beredjamteit ab; ebendeshalb aber befiten feine aus dem Herzen 
quellenden Worte noch heute den lebendigen Odem feiner Liebe und Barm— 
herzigfeit. Wenn der Hl. Franz von Sales fih mitunter in zarten 
Bildern, in Diminutivformen und blumigen Wendungen ergeht, fo ift das 
nicht geſuchter Shmud, jondern eine Wirkung des Zeitgefhmads ; die 
Andacht und Liebe, der Eifer und die hingebende Güte feines Wortes ſpricht 
noch heute mit ungeminderter Gewalt zur Seele. Auch die anziehenden 
Briefe jeiner Schülerin, der Hl. Franziska von Chantal, verraten in liebend- 
würdigſter Weile, dab die Lehre vom Kreuze die Seele keineswegs mit 
trüben und menjhenfeindlihen Gedanken niederdrüdt, ſondern mit Frieden 
und Freude, Starfmut und Edelfinn erfüllt. Boſſuets ausgedehnter 
Briefwechſel erftredt fi auf alle Gebiete des religiöfen und kirchlichen Lebens ; 
jpeziell „geiftliche“ Briefe laffen ihn als einfichtigen und forglidhen Seelen: 
führer erkennen. Auch in der Askeſe ift er Harer, korrelter und feiter ala 
Fénelon. An geichichtlicher Bedeutſamkeit fteht jedoch die Korreſpondenz 
des letzteren faum Hinter derjenigen BofjuetS zurüd. Päpſte, Kardinäle, 
Nuntien, Biihöfe, Miffionsobere, Gelehrte, Akademiker, der König, die hohe 
Ariftofratie und die berühmteften Namen der Zeit figurieren darin neben 
bejcheidenen, der Welt unbelannten Leuten, Der Wunſch, allen alles zu 
werden, und die feinfte Geiftesbildung beherrſchen Stil und Inhalt feiner Briefe, 


„In der religiöfen Korreipondenz Finelons muß man hauptfählih biefen 
großen Dann ſtudieren; ba entdeckt man all die hohen und liebenswürdigen Eigen- 
Ihaften dieſer ſchönen Seele, die verborgenen Schäße und alle Geheimniffe biefes 
unvergleihlien Herzens. Seine ſchönſten Werke Iaffen ihn nur unvollftänbig er: 
fennen; nur fein Briefwechiel offenbart ihn vollftändig, weil er in bdemjelben nie 
daran denkt, fich zu verfteden noch fi) befannt zu geben. Da zeigt ſich abwechjelnd 
die freundlichfte Phantafie, die lebendigſte und leichtefte Anmut, die erhabenfte und 
rührendfte Salbung, die reinjte Andacht, die weifeften und zartfühlendften Ratjchläge, 
bie lieblichſten und Fräftigften Belehrungen, die anregendften Ermahnungen, mitunter 
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bie würbevollfte und heiligfte Autorität; und dabei immer das Föftlichite Sichgehen- 
Iaffen, die ausgefuchtefte Yeinfühligkeit, die edelfte Einfachheit, ja Naivität und bas 
liebenswürbigfte Benehmen.“ ! 


Meniger finden fi dieſe anziehenden Eigenihaften in dem umfang: 
reihen Briefverfehr der Nonnen und Einfiedler von Port:Royal, deren Heils: 
lehre ſchon von der normalen Liebe, Gütigfeit und Freudigkeit echt katholiſcher 
Anſchauungen abwid, und welde, durch ihre Hartnädigkeit in offenen und 
verlappten Guerillatrieg gegen die kirchliche Autorität Hineingerifien, deren 
Vertreter immer bitterer befehdeien und des eigenen Herzens Bitterfeit ver- 
geblih durch myſtiſche Übertreibungen zu verſcheuchen ſuchten. Gegen die 
zunehmende Zweifeljudht und den wachſenden Unglauben erhoben wohl auch 
fie ihre Stimmen, aber, indem fie die kirchliche Lehrgewalt befämpften, 
rüttelten fie gerade an dem Fundament, auf welchem allein der Glaube 
wieder hätte erftarfen fönnen. 

„Die Gleihgültigkeit gegen die Religion ift die Torheit des Jahr: 
hunderts, in dem wir leben. Diejer Geift herrſcht ganz ſichtlich in England 
und Holland; aber unglüdliherweije dringt er nur allzufehr bei den Katho— 
lifen ein.“ So Hagte Bofjuet gegen das Ende feines Lebend. „Der Geijt 
des Unglaubens gewinnt jeden Tag in der Welt“, jagt er in einem Briefe. 
Bis zu feinem Tode kämpfte er wader dagegen an in Wort und Schrift, 
ftet8 die Männerwelt, die Kirche, das Ganze und Große im Auge Wenn 
die Rüdficht auf die Frauen jonft in der religiöfen Literatur eine hervor- 
ragende Rolle fpielt, jo mag das teilweife in jenem Umfichgreifen des 
Zweifels, des Unglauben® und der religiöjfen Gleihgültigkeit feinen Grund 
haben. Für ein Glüd und für einen Fortichritt ift das ſicher nicht zu 
erachten. Die Religion ift das höchſte Intereffe, die wichtigfte Angelegenheit 
der Menjchheit und darum vorab des Mannes. Wenn er fih von ihr 
zurüdzieht und fie dem angeblih „frömmeren“ Gejchledht überläpt, iſt es 
ein unfehlbares Zeichen geiftigen Verfalles. Sie kann ihre großen Aufgaben 
dann nur mehr ungenügend erfüllen. 

Ein gewiffer Gewinn für die Literatur war es dennoch, dak fein: 
gebildete, im Grunde aud religiös gefinnte Frauen nicht nur im gejelligen 
Leben eine ſehr einflußreihe Rolle fpielten, fondern diefe auch durch ihren 
Briefverlehr auf weitere Kreiſe ausdehnten ? und fi wohl aud unmittelbar 
an der literarifhen Entwidlung beteiligten. 





! Dupanloup, Le Christianisme prösente aux hommes du monde par 
Fenelon. Disc. prelim. p. LXXXVIL. 

® Plus encore que toutes les autres, les lettres de femmes sont capables 
de nous charmer. Plus tendres que les hommes, les femmes savent se donner 
plus entieres; plus delicates, elles savent se donner mieux; dans leurs lettres 
comme dans leurs conversations, elles montrent avec plus de naturel le fond 
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Drei Frauen ftehen hier als Tonangeberinnen des Konverjationzftiles 
oben an und werden als durhaus ebenbürtig mit den andern Vertretern 
der klaſſiſchen Profa betrachtet: die Gräfin de La Fayette, die Marguife 
de Sévigné und die Marquife de Maintenon. 

Die erftere, Marie Madelaine Piohe de la Vergne (geb. 1634), 1655 
mit einem Grafen de La Fayette vermählt!, ift eigentliche Berufsihrift: 
ftellerin. Schon als Mädchen lernte fie Lateinifh und wußte, wie Segrais 
behauptet, jhon nad drei Jahren mehr davon als ihre Lehrer, der gelehrte 
Meinage und P. Rapin S. J. Mit 26 Jahren gab fie ihre erſte Novelle 
heraus „Die Prinzeffin von Montpenfier“, 1671 den Roman „Zaide”, 
1672 vollendete fie den Roman „Die Prinzeffin von Cleve“, der aber exit 
1678 erſchien. Die erflen zwei Werke weichen noch wenig bon ihrer Vor: 
gängerin (Mademoijelle de Scudery) ab, im dritten aber fchlägt fie durch 
Einfachheit der Anlage, Lebendigkeit des Gefühle, gedrängte und natürlichere 
Darftellung, Friſche und Zartheit des Tones eine neue Richtung ein. 
Seit 1665 eng mit de La Rocdefoucauld befreundet, fand fie an ihm einen 
tüchtigen literarijchen Ratgeber. Briefe hat fie nicht viele gefhrieben, aber 
die vorhandenen zeugen von demjelben feinen Gefhmad, der ihre andern 
Shriften auszeichnet. 

Marie de Rabutin-Chantal, geb. 1626, 1644 mit dem Marquis 
de Sévigné vermählt, ſchon nah acht Jahren dur ein unglüdliches 
Duell desfelben zur Witwe geworden, wandte nad dem großen Schlage, der 
fie getroffen, ihre ganze Sorge und Liebe ihren zwei Kindern zu, befonders 
ihrer Tochter, die ſich ſpäter mit einem Grafen de Grignan verheiratete. Da 
diejer als Lieutnant-General des Königs in Languedoc refidierte, ſuchte fie fich 
für die Trennung dadurch zu entihädigen, daß fie bis zu ihrem Tode — 
25 Jahre lang — faft Tag für Tag an ihre Tochter ſchrieb, jo beftändig 
mit ihr und für fie lebte und fie über alles auf dem Laufenden erhielt, 
was in Paris das Intereſſe ihres eigenen Dajeins bildete. Das waren 
nicht bloß die häuslichen Sorgen, welche infolge der Verſchwendung ihres 
Mannes lange auf ihr lafteten, noch der Hummer, den ihr Sohn als leicht: 





d’elles-m&mes, elles s’&panchent avec plus d’abandon, par besoin non réfléchi de 
plaire et d’ötres aimdes. Les habitudes sociales renforcent encore leurs ten- 
dances instinctives; exclues d’ordinaire de l’action, le sentiment emplit leur vie, 
inspire leurs actes et leurs paroles, et les id6es möme, dans leur esprit moins 
methodique, ne prennent point la forme rationnelle et froide, qu’elles revötent 
presque nöcesssirement dans nos esprits pesamment abstraits. — G. Michaut, 
La Comtesse de Bonneval, Paris 1903, Preface 15 16. 

! Lettres a Madame la marquise de * „ * sur le sujet de la princesse de 
Clöves 1678. — Oeuvres complötes (avec celles de Madame de Tencin et de 
Fontaines), 5 ®be, Paris 1825. — Lettres de Madames de Villars, de Lafayette 
et de Tencin p. p. Auger, Paris 1823. 
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finniger, galanter Offizier ihr bereitete, e$ war ein Belanntenfreis, der fait 
die ganze vornehme Welt, den Hof und die damalige Literatur umjpannte, 
Nah dem Tode ihred Mannes viel umworben, jelbit von hervorragenden 
Perjönlichkeiten, wie dem Prinzen Gonti, den Marſchällen Conde und 
Turenne und jelbit dem Finanzminiſter Fouquet, erwarb fie jih durch ihre 
würdige, fittlihe Haltung das allgemeinfte Anſehen; ihr heiteres und freund: 
liches Wefen aber machte fie zugleih zu einem Liebling der höheren Ge: 
jellichaftskreife. Sehr belefen und raftlos fich weiter bildend, galt fie als 
eine Autorität in Sachen des guten Geſchmacks, bewahrte fi dabei aber 
eine gewiffe Yugendlichkeit, fern von aller Ziererei und Gejchraubtheit. 
Diktierte eine herzliche Mutterliebe, die faft zur Bergötterung ihrer Tochter 
ging, ihre Briefe, jo führte eine unerfhöpflihe Neugier und Wißbegier, 
eine unermüdliche Gejelligfeit die yeder. So ilt der berühmte Briefwechjel 
entftanden, der fpäter zwölf Oltavbände füllte!, und den Mirabeau aljo 
harakterifiert: 

„Sole, welche nachzudenken lieben, können großen Gewinn aus ben Briefen 
ber Madame be Sevigne ziehen. Da kann man umberſchleiert den Geift ihrer Zeit 
ihauen und die Anfichten, die damals herrichten, was der Name Lubwig XIV. bes 
beutete, was jein Hof war, was das Wort „Hof“ damals befagte, was bie Andacht 
bedeutete, was eine Predigt zu Verfailles, was der Beichtvater des Königs, La Chaife, 
bei welchem ber angeflagte (Marihall von) Luremburg eine Retraite machte. Diefe 
Miſchung von Shwähe, Religion und Liebenswürdigfeit, weldhe bie berühmteften 
Frauen auszeichnet; biefe Feinheit bes Geiftes, welche fi bei den Höflingen mit 
einem Ubermaß ber Schmeicdhelei verband; diefer Ton der Ritterlichkeit und bes 
Heroismus, der die Anlage zur Ränkefucht nit ausſchloß; endlich in allen Zweigen 
überlegene Charaktere, wie fie ber Epoche ber großen Talente und der großen Er« 


folge angehören und dadurch noch der fpäteften Nachwelt Achtung gebieten: all bas 
findet man in den ‚Briefen‘ der Madame be Sevigne.“ ? 


Es iſt nicht möglich, Hier auf die Schidiale der berühmten Madame 
de Maintenon? einzugehen. Als Entelin des Agrippa von Aubigné 





ı Gefamtausgaben von: B. de Baurcelles, 10 Bde, 1801; Ph. Grou- 
velle, 8 Bde, 1806; Monmerqué und Saint Surin, 10 Bbe, 1818 1819; 
Campenon, 12 Bde, 1822; Ch. Nodier, 2 Bbe, 1835. A. Réegnier, 14 Bde, 
1862—1867 (Eritifch revidiert nah Monmerque). — Walckenaer, Mémoires 
touchant la vie et les &crits de Marie de Rabutin-Chantal, 4 Bde, 1842—1848. — 
Lettres inddites, p.p. Ch. Capmas, Paris 1876. — Aubenas, Hist. de M. de 
Sevigne, 1842. — Sainte-Beuve, Portraits de femmes; Causeries du Lundi 
I 40—50. — G. Boissier, Les Correspondances intimes. Cic&ron et Madame 
de Sevigne: Revue des Deux Mondes, 2, per, LVI (1865) 977—1009. 

® Mirabeau, Madame de Séavigné (Revue rötrospective, 1. serie 1120 ff). 

® Geoffroy, Madame de Maintenon d’apres sa correspondance authentique, 
2 Bbe, Paris 1887. — De Noailles, Hist. de M. de Maintenon, 4 Bde, Paris 
1848—1858. — De Boislisle, Scarron et Fr. d’Aubigne (Revue des quest, 
hist. 1893). — Th. Lavallce, Histoire de Saint-Cyr, Paris 1856. 
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1635 im Serfer der Conciergerie zu Niort geboren, hohen Standes, aber 
völlig verarmt, bei den Urfulinerinnen in Paris zur fatholiihen Religion 
zurüdgeführt, mit 17 Jahren Frau des Dichters Scarron, nad jeinem 
Tode Erzieherin der Kinder der Madame de Montespan, ward Franzisfa 
d’Aubigne 1673 an den Hof gezogen und zur Marquije von Maintenon er: 
hoben. Sie brachte den König durch ihren erniten, milden Einfluß von feinen 
ſchweren Berirrungen zurüd. Nah dem Tode der Königin ward fie, faft 
fünfzigjährig, Ende 1684 in geheimer Ehe feine Gattin, die Genojjin, 
Zröfterin und Ratgeberin feiner leten Jahre. Auch jene, welde ihren 
Einfluß auf. den König anderweitig mit ſchweren, wohl meift ungerecht= 
fertigten Klagen überhäufen, bewundern fie wenigftens als geniale Gönnerin 
und Erzieherin der weiblihen Jugend. Der Augapfel ihrer legten Lebens- 
zeit war das Erziehungshaus von Saint-Cyr für verwaifte Töchter des 
Adels und höherer Offiziere, zu deffen Gründung fie 1684 den König 
beivog, das fie jelbft mit reger Mutterforge leitete, umd unter defjen Zög— 
fingen fie ihre liebften Erholungsftunden ſuchte. Auf diejes Werk edler 
Nädftenliebe Haben die meiften der Schriften Bezug, welde die vor und 
nad ihrer Erhöhung jchwergeprüfte Frau Hinterlaffen hat, und melde erft 
1854 in zwölf Bänden gefammelt erichienen find. Sie jchreibt jehr klar, 
durchſichtig, mit feinftem Takt und ungeſuchter Anmut. Ihre Räte an die 
meiblihe Jugend find von großem Scharfblid, reifer Erfahrung und einer 
tiefreligiöfen Gefinnung getragen. Aud in ihren Briefen fpiegelt ſich eine 
hohe, edle Seele, für melde der berüdende Schimmer irdifcher Größe und 
Luft längft feine Macht verloren hat. 


BZehntes Kapitel, 
Sean Racine. 


Um die Zeit, da Gorneille feine größten Bühnenerfolge bereits errungen 
hatte, tauchte am Theaterhimmel ein neues Licht auf, in Geftalt des Pariſer 
Bädersjohnes Philippe Quinault. Triſtan l'Hermite, zeitweilig jelbft in 
Gunft auf dem Theater und gelegentlich von Corneilles Feinden gegen den- 
jelben ausgejpielt, weihte ihn in die VBühnentehnif ein; eine Prezieufe, 
Madame d'Oradour, machte für ihn in den Ealons die nötige Reklame. 
Er war erft 18 Jahre alt, als er (1653) fein erftes Stüd ſchrieb, eine 
Komödie: „Die Rivalen.” Raſch folgten (1654—1666) 15 andere Stüde, 
Komödien, Tragitomödien und Tragödien, welchen allen dies gemeinfam ift, 
dab fie die Liebe zur Hauptſache machen, das Komifche toie das Tragiſche 
derjelben unterorbnen. Unter den verſchiedenſten Koftümen erjcheint immer 
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diejelbe Liebesgeihichte wieder; Amalafuntha und Alcibiades, Cyrus und 
Kambyſes, Agrippa und Aftrates, Stratonife und PBellerophon deflamieren 
alle in demjelben füßlich-jentimentalen Tone, der in den Streifen der Preis 
eujen al3 der eigentlihe Honigjeim der Poeſie galt. Quinault hatte indes 
guten Erfolg, erlangte eine beträchtliche königliche Penfion und ward (1670) 
mit 35 Jahren in die Akademie aufgenommen!. Bald darauf verband er 
fih zu gemeinfamem Schaffen mit dem Mufiter Lulli und lieferte demjelben 
den Text zu zahleeihen Opern (Amor und Bachus, Cadmus, Alcefte, 
Theſeus, Iſis, Atys, Projerpina, Amors Triumph, Perjeus, Phaëton, 
Amadis und Roland). Für feine befte Oper gilt „Armida“, in Stoff und 
Ausführung aus Taffo entnommen. Das mufifalifche Element und die 
Bühnenausftattung drängten indes auch Hier die eigentliche Poeſie zurüd. 

Daß die Dramatit von Eorneilles Höhe nicht ganz zu bloßen Opern- 
effekten und weichlichen Liebesdellamationen herabjant, dankte fie einem nur 
um vier Jahre jüngeren Dichter, deffen Stüde bald diejenigen Quinaults 
berdrängten und fortan au den Bühnenprimat Gorneilles ernftlih in Frage 
ftellten.. Es ift Jean Racine?, neben Gorneille unzweifelhaft der größte 
franzöfiiche Dramatiter. Man hat das Verhältnis der beiden mit jenem der 
griechiſchen Tragiker Äſchylos und Sophotles verglichen, aber man braucht nur 
die Porträts der beiden franzöfiihen Dichter anzufehen, den hagern Eorneille 
mit feinen langen wallenden Haaren, der halbgeiftlihen Galotte und dem 
Schnurrbart und Kinnbart A la Ridelieu, und dann Racine mit dem 
vollen, glatten Doppelkinn, der ungeheuren Perüde und dem Ludwig XIV. 
jelbft, nicht ganz unähnlichen Gefiht — und man fühlt fi in eine Welt 
verjeßt, die nicht mur um zwei Jahrtaufende, jondern in ihrem innerften 
Weſen ganz unmehbar von jener des alten Athen abfteht. Bei Eorneille 
herrſcht wohl mehr Kraft, Erhabenheit, Größe wie bei Äſchylos, bei Racine 
mehr abgerundete Schönheit, Zartheit, Harmonie. Bei Corneille kommen 
wohl energifcher die Ideale des Chriftentums zum Wort wie bei Äſchylos 


i Quinault, Oeuvres, 5 Bbe, Paris 1739 1778. — Oeuvres choisies, 2 Bde, 
Paris 1842, — Nuitter et Thoinan, Origines de l’Opera Frangais, Paris 
1886. — R. Rolland, Histoire de l’Opera en Europe, Paris 1895. 

® L. Racine, M&moires sur la vie de Jean Racine, 2 Bbe, Paris 1747. — 
Correspondance de Jean Racine (in den meiften Ausgaben jeiner Werle). — Sainte- 
Beuve, Port-Royal. VI, c. 10 11.— Stendhal, Racine et Shakespeare, Paris 
1822 1854. — Despois, Le theätre frangais sous Louis XIV, Paris 1874. — 
Deltour, Les ennemis de Racine au XVII siöcle®, 1892. — Taine, Racine 
(Nouveaux essais de eritique et d’histoire, 1865). — Taphanel, Le theätre 
de Saint-Cyr, 1876. — Deschanel, Racine, 2 ®be, Paris 1884. — Stapfer, 
Racine et Victor Hugo, 1887. — P. Robert, La poétique de Racine, 1890. — 
Monceaux, Racine, 1892. — Delfour, La Bible dans Racine, 1893. — 
Dejob, Etudes sur la tragedie, 1896. — G. Larroumet, Racine, 1898. 
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der religiöje Mythus der Hellenen,; bei Racine mehr ein von dhriftlichen 
Ideen angewehtes Menſchentum wie bei Sopholles die dem Göttermythus 
ihon fernftehende menjhlide Sage. Aber das ift denn aud fo ziemlich 
alles. In manchen Zügen fpielt Racine ſchon mehr zu Euripides hinüber, 
während in Gorneille ein den Spaniern verwandter Geift atmet; er iſt ein 
halber Romantiter. 

Früh der Eltern beraubt, wurde Jean Racine (geb. 1639 zu 
Herte-Milon) erft von feinen Großeltern, dann am Kollegium zu Beauvais 
erzogen ; den Abſchluß jeiner feineren humaniſtiſchen Bildung aber erhielt er 
von 1655 bis 1658 in der Schule der Janfenijten zu Port-Royal, wo 
eine Tante bon ihm ſchon lange Nonne war, bald auch feine eigene Schweſter 
Nonne wurde, während eine andere verwitwete Tante mit ihren Kindern ſich 
ebenfalls in der Nachbarſchaft niederließ. Bei Nicole lernte er Latein, bei 
Lancelot Griehiih, bei Hamon Italieniſch und Spanish. Die ftrenge Er: 
ziehung faßte jedoch feine fehr tiefen Wurzeln. Nahdem er am Kollegium 
d’Harcourt die Kurſe der Rhetorif und PhHilofophie durchgemacht Hatte!, 
ſchloß er ſich leichtlebigen Leutchen an, warf fih auf Poeſie und ſchrieb 
Liebestragödien (Iheagened und Chariklea, Amafia, Ovids Liebesroman) 
und (1660) eine Ode auf die VBermählung des Königs (Die Seine-Rymphe). 
In Port-Royal ward das mit Schreden vernommen. Ein Onfel, der Ge- 
neralvifar in Uſez war, übernahm es, den jungen Sünder auf befjere Wege 
zu bringen und ihn womöglich zu jeinem Nachfolger im geiftlihen Stande 
heranzuziehen. Jean fühlte indes feinen Beruf, fondern kehrte 1662 nad 
Paris und zur Poefie zurüd. Eine „Ode auf die Genefung des Königs“ 
brachte ihm 600 Livres ein, eine zweite, La renommde aux muses, erwarb 
ihm Boileaus Freundihaft und die Gunft des Grafen von Saint-Aignan. 
Am 20. Juni 1664 führte die Schaufpielertruppe Molieres feine Tragödie 
„Die Thebaide” auf, und fo wurde er als Dramatifer befannt und zugleich 
für einige Zeit mit Moliere befreundet. Schon mit feinem nädjften Stüd 
„Alerander d. Gr.“ verdarb er e8 aber wieder gründlich) mit diefem, indem 
er das Stüd gleichzeitig auch auf einem andern Theater jpielen ließ. Wenig 
fehlte, und er hätte auch mit feinen früheren Erziehern und Wohltätern, den 
YJanfeniften, in jchrofffter Weije gebrochen. In einer gegen Desmareſts de 
Saint-Sorlin gerichteten Schrift hatte ſich nämlid Nicole in feiner Abneigung 
gegen da& Theater zu dem Saße verftiegen: „Ein Romanſchreiber und ein 
Theaterdichter ift ein öffentlicher Giftmifcher nicht für den Leib, aber für die 
Seele der Gläubigen, der fih an einer Unzahl von geiftlihen Morden für 


! Er trat in biefeö Kollegium ein, als eben Boileau basfelbe verlafien hatte. 
Die Schulbühne ftand an bemjelben in hoher Blüte. — H.L. Bouquet, L’ancien 
collöge d’Harcourt et le Lycée Saint-Louis, Paris 1391, 326 328 664 ff. 
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ihulig eradhten muß.“ Das bradte Racine dermaßen auf, dab er ſofort 
einen Läfterbrief im Stile der „Provinzialbriefe* gegen Nicole jchrieb; nur 
auf die ernfte Abmahnung Boileaus verzichtete er auf den Drud desjelben 
und beantwortete den Angriff tatfächlich durch feine Tragödie „Andromade”, 
welche, 1667 im Palais-Royal mit ungeheurem Beifall aufgeführt, ihn 
bleibend zu einem gefeierten Dichter machte. Jahr für Jahr brachte ihm 
neue Triumphe: 1668 Les plaideurs, 1669 Britannicus, 1670 Ber£nice, 
1672 Bajazet, 1673 Mithridate, 1674 Iphigenie. Die Alademie nahm 
ihn 1673 unter ihre Mitglieder auf, der König verlieh ihm das Jahr 
darauf eine einträgliche Stelle, die mit wenig Laft verbunden war. Ganz 
unbehelligt blieb freilich audh er nit. Corneille behielt manche Verehrer, 
wie Madame de Sevigne, die für feine Vorzüge ebenjo ſcharfe Augen 
hatte wie für Racines Schwäden, aber nit immer umgekehrt. Berufene 
und unberufene Kritiker erhoben ihre Stimme und drüdten die Stüde mit 
allerlei, meift kleinlichen Ausftellungen herab. Hämiſche Neider ſuchten den 
Eindrud der „Iphigenie* duch Aufführung eines Gegenftüds zu lähmen, 
da3 aber zu armjelig war, um diefe Wirkung zu haben. 

Seine Gegner wuchſen indes zu einer förmlidhen Partei an. An ihrer 
Spitze ftanden der Herzog von Never, die Herzogin von Bouillon und die 
Dihterin Madame Deshoulieres, eine Prezieuſe, weldhe von ihren Verehrern 
als „die franzöfiihe Kalliope“, die zehnte Muſe gefeiert wurde, jpäter von 
feiten Voltaires eine jehr anerfennende Beurteilung fand. Nachdem Racine 
jeine „Phädra* am 1. Januar 1677 im Hotel de Bourgogne zur Auf: 
führung gebracht hatte, ließen fie zwei Tage jpäter das ganz unbedeutende 
Stüd von Pradon Phedre et Hippolyte im Palais-Royal aufführen, 
fauften (um 15000 Livres) für die nächſten ſechs Vorftellungen jämtliche 
Pläße in beiden Theatern und forgten, daß Pradons Stüd ftarl befucht 
und mächtig beflatiht wurde, Racines „Phädra“ dagegen jcheinbar voll: 
ſtändig durdfiel. Neverd und Madame Deshoulieres triumphierten nun in 
einem Spottjonett. Anhänger Racines rächten diefen in einem Gegenjonett, 
das die lodern Sitten des Herzogd an den Pranger ftellte. Nevers jchrieb 
dasſelbe Racine und Boileau zu und bedrohte die beiden in einem meuen 
Sonett mit Stodjhlägen im Theater. Erſt Condé gelang es, dem häßlichen 
Sonettenftreit ein Ende zu maden. Was aber Racines Gegner mit ihrem 
armjeligen Streich beabfichtigt hatten, erreichten fie vollftändiger, als fie 
geahnt Haben mochten. Tiefgefränft zog er fi ganz von der Bühne 
zurüd, Da gegen das Stüd aud moraliihe Bedenten geäußert wurden, 
obwohl Boileau diejelben zurüdtwies und jelbft der ftrenge Arnauld das Stüd 
für harmlos erklärte, dachte der Dichter jogar daran, Buße zu tun und 
Kartäufer zu werden. Nur mit Mühe hielt man ihn von diefen Schritte 
zurüd. Er heiratete nun die Tochter eines Yinanzbeamten, die fi) weder 
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um jeine Werfe noch überhaupt um Poefie kümmerte. Bald darauf er: 
nannte ihn der König zu feinem Hofhiftoriographen, als welcher er haupt: 
fählih den König auf feinen Reifen zu begleiten hatte. Er verjöhnte ſich 
nun wieder mit Arnauld und Nicole. Mit der Literatur blieb er nur durch 
Boileau noch einigermaßen in Verbindung. 

Zwölf Jahre Hatte er fein glänzendes dramatifches Talent völlig brach 
liegen laffen, als Madame de Maintenon ihn bat, ihr für ihre Zöglinge 
in Saint:Cyr, Töchter verftorbener Offiziere und armer Adeliger, ein bib- 
liſches Stüd zu Ichreiben. So verfaßte er, bereits ein Yünfziger, 1689 
feine „Eſther“ und 1691 feine „Athalie”. „Eſther“ Fand ungeheuren Bei- 
fall und wurde als eine Auferftefung des Dichters mit lebhaftefter Freude 
begrüßt. „Athalie” wurde nicht öffentlih vor dem Hofe, jondern nur in 
den Privatgemädern der Madame de Maintenon gegeben. Es ging ein 
Gerede, der König Habe fi jehr an den poetiihen Mahnungen geflogen, 
welche einzelne Stellen ihm erteilten; doch jcheint daß auf Klatſch zu be 
ruhen. Der Mercure galant jhildert die Aufführung als einen großen 
Erfolg. AS das Stüd gedrudt erſchien, wurde es von der Hofgeſellſchaft 
allerdings als froftig und langweilig, ein dummes Drama für Kinder ab- 
geihäßt und beipöttelt. Racine bedauerte, fi gegen feinen früheren Vorſatz 
abermals der dramatiichen Dichtkunft gewidmet zu haben, und zog ſich nun— 
mehr endgültig in die Proja des Lebens zurüd. Zuletzt fiel er auch noch 
beim König in Ungnade. Er reichte der Madame de Maintenon ein 
Memorandum ein, welches die traurige Lage des Volles beleuchtete. Das 
war ein Punkt, den ſchon Boſſuet, Fenelon und Vauban eindringlich be 
rührt hatten. Es war der tiefe Schatten, den all der Glanz der langen 
Regierung nad fih zog. Der König hörte nicht gern bon der wirtſchaft— 
lichen Notlage, die jein grenzenlojer Aufwand herbeigeführt. Es fielen Harte 
Worte, die fi der feinbejaitete Dichter tief zu Herzen nahm. Er erfrantte 
gegen Ende des Jahres 1698 und ftarb zu Parid am 26. April 1699. 
Nah jeinem teftamentariihen Wunfche wurde er zu Port:Royal beerdigt!. 

Gleih in feinem erften Stüd zeigt ih Nacine als Schüler des Euri- 
pides. Seine: „Thebaide oder die feindliden Brüder“ ift ein 
Seitenftüd zu den „Phönizierinnen“ desjelben. Er hatte gut Griechiſch ge- 


! Gelamtausgaben: zu feinen Lebzeiten, Paris 1675—1676 1678 1679 1681 
1687 1689 1697 (alle in 2 Bon). — Oeuvres complötes p. p. Mesnard, 8 Bbe, 
1865—1873; Oeuvres p. p. Anatole France, 5 Bde, 1874 1875; Theätre 
complet p. p. Bernardin, 4 ®be, 1882; Theätre choisi p. p. Gerusez, 1875, 
p-p- PetitdeJulleville, 1888. — Sämtlihe Werke, überjegi von 9. Biehoff, 
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lernt und ſich mit den griehiihen Tragikern beſſer bekannt gemadt ala 
Corneille. Mit Heinfius wandte er fi von Seneca ab und erflärte deffen 
„Zhebaide“ für das Machwerk irgend eines Dellamatord. Das bedeutete 
ihon einen herzhaften Fortſchritt. Der Haß der beiden Brüder ift wirklich 
meifterhaft gezeichnet. Das find feine bloßen Dellamationen, das ift echte, 
kräftige Leidenihaft. Das Beſte ift aber doch aus Statius und Euripides 
geihöpft. Manche Vorzüge und Mängel erinnern an Gorneille. Ein Euri— 
pides ift der jugendliche Dichter doch noch lange nit. Es kommt einem 
faft wie Übermut vor, daß er, faum der Schule von Port:Royal entſchlüpft, 
mit dem greifen, welterfahrenen Hellenen ſich meſſen und ihn aus dem Felde 
ſchlagen will. 

Noch jugendlicher it „Alerander d. Gr.” Aus dem gewaltigen 
Welteroberer, der jelbft in ben Dichtungen des Orients faft alle übrigen 
Sagengeftalten überragt, ift Hier ein kleinlicher, weichlicher Romanheld ge: 
madt, der über der ſchönen Gleophile ſich jelbft und die ganze Welt ver- 
gißt. Daß „die erften Perfönlichkeiten der Erde und die Alerander des 
Jahrhunderts“ dem Stüde Beifall zollten, wie Racine fi iröftete, ift nur 
ein Zeihen, daß man ihn allein für die herrſchende Sentimentalität nicht 
verantwortlih machen darf. Hof: und Salonluft haben hier mit den 
Liebesträumereien eines jungen Dichter zuſammengewirkt, dem zwei jchöne 
Augen mehr als Sonne und Mond bedeuten, und dem die Geheimniffe eines 
weiblichen Herzens wichtiger find als alle Welträtjel und Heldentaten. 

Das überſchwenglich Galante hat Racine bereit3 in feinem nächſten 
Stück abgeftreift; das weibliche Gefühlsleben und vorab die Liebe hat er 
als Hauptmotivd auch in feinen übrigen Tragöbien feftgehalten. Hiermit 
allein jhon Hat er die Grundrihtung Gorneilles und teilmeife der Alten 
verlaffen, aber durch Zuziehung anderer Motive und bejonders durch Ein- 
fahhheit der Form, edles Mafhalten und harmoniſche Abrundung des 
Ganzen fi; wieder den Alten genähert, jo daß man Stimmung und Geift 
modern nennen könnte, die Form einigermaßen antit oder antififierend. 
Selbft die eifrigften Verehrer Eorneilles fanden „Indromache“ ſehr ſchön. 
„Auch zur ‚Größe‘ fehlt nicht viel“, meint Saint-Evremond. 

Der Stoff ift Vergil entnommen und mit hödfter Einfachheit aus 
defien Andeutungen entwidelt. Pyrrhus, der Sohn des Adilleus, hat 
Andromade, Hektors Witwe, mit ihrem Kinde Aftyanar als Kriegsgefangene 
nad feiner Stadt Buthroton in Epirus gebradt. Mit innigfter Zärtlichkeit 
wirbt er um ihre Liebe; aber mit nicht geringerer Treue hängt ihr Herz 
an Hektor; fie kann fich nicht entjchließen, dem Sohne des Schredlidhen die 
Hand zu reihen, der ihr in Heftor alles geraubt. Auf der unglüdliden 
Liebe des Pyrrhus laftet gewiffermaßen die ganze Tragif der Ilias, das 
205 Achills und Hektors zugleih. Sie zieht auch zwei andere in ihr Ver— 
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bängnis: Hermione, die ſchöne Tochter der Helena und des Menelaos, 
welche dem Pyrrhus verlobt und bereit3 zur Vermählung nad Buthroton 
gefommen ift, aber von ihrem Bräutigam nicht geliebt wird, und Oreſtes, 
Agamemnons Sohn, der für Hermione leidenſchaftlich entbrannt ift, von 
dem fie aber nichts wilfen will. Er erſcheint als Bote der Hellenen, welche 
unzufrieden darüber find, daß man ftatt des wirklichen Afiyanar einen 
unterfhobenen geopfert habe; fie fordern durch Oreſtes, daß Pyrrhus den 
no lebenden Sohn Hektors und mit ihm deſſen Stamm völlig vertilge. 
Pyrrhus weit ihn mit einem Stolze ab, in welchem der ganze Troß feines 
Baterd gegen die Griechen neu auflodert; nachdem aber Andromade feine 
feurigften Liebeserflärungen ftandhaft abgewieſen, entjcheidet er ſich ebenjo 
raid, Aſtyanax auszuliefern und Hermione jeine Hand zu reihen. Mit 
diejer Botſchaft jendet er Oreſtes zu ihr, der gerade das Gegenteil erwartet 
hatte, Wütend flammt fein Zorn auf. Er fluht den Göttern, die feinem 
Glück im Wege ftehen. Gegen Pylades’ Rat will er jegt Hermione ent- 
führen; aber Hermione weiſt ihn ab. In ihrem äußerften Herzeleid ſucht 
Andromade Hilfe bei Hermione; doch vergeblih. Es bleibt ihr nichts übrig, 
als fih Pyrrhus zu Füßen zu werfen und ihn um Schonung ihres Kindes 
anzuflehen; er aber macht die Erhörung diefer Bitte davon abhängig, daß 
fie endlich die feine werde. Jetzt wird fie wankend. Am Grabe Heltors 
faßt fie den Entihluß, Pyrrhus die Hand zu reihen und fo das Leben 
ihres Kindes zu retten, dann aber ihrem eigenen Leben ein Ende zu machen. 
Damit wird aber aud Hermione zum äußerften gebradt. Bon Pyrrhus 
‚preisgegeben, wendet jie fich endlich Dreftes zu und fordert ihn auf, Pyrrhus 
zu ermorden; dann will fie jeine Braut werden und mit ihm entfliehen. 
Offen und geradeaus, nicht ohne Selbitanklage, löſt Pyrrhus nun jeine Ver— 
lobung und läßt die leidenſchaftlichen Vorwürfe Hermiones über ſich er- 
gehen. Diefe ſchwankt noch zwiſchen Liebe und Haß, alter Anhänglichkeit 
und glühender Eiferfudt. Sie denkt noch daran, Pyrrhus dem Mordſtahl 
zu entziehen. Wie aber der Jubel des Volfes über Andromades Ver— 
mählung zu ihr dringt, übermannt fie die Rade, und fie läht dem Attentat 
feinen Lauf. Bald verlündet Oreftes jelbft die vollbrachte Untat. Aber 
ftatt einer Braut findet er in Hermione eine Yeindin, die ihn verwünſcht. 
Sie ftürzt hinweg, um fih an Pyrrhus' Leiche zu erftechen. Über Oreftes 
aber bricht die Naht des Wahnfinns herein. 

Mit acht handelnden Perfonen, in fünf kurzen Akten, mit genauefter 
Innehaltung der drei Einheiten, eine ſolche Reihe ergreifender Seelengemälde, 
erihütternder Szenen jo viel Liebe, Hab, Jubel, Eiferſucht, Treue, Untreue, 
Edelfinn, Niedertracht, Seligkeit, Verzweiflung, auf dem ernften Hintergrund 
althelleniſcher Epif, voll Teidenjchaftlicher Bewegung und doch voll antiker 
Würde zu einer einfahen und doch verwidelten, ftet3 wachſenden und ſchroff 
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endenden Tragödie zu verbinden, war ein Meifterftüd, wie es bis jebt weder 
Gorneille noch ein anderer Dramatiker geleiftet hatte. Es weht wirflid ber 
Geift der Alten darin, allerdings mehr jener des Euripides als jener des 
Sophofles oder des Äſchylos, auch diefer noch mehr humanifiert, von der 
althelleniihen Anſchauung abgelöft, weicher, mweiblicher, zarter, weder heid— 
niſch noch chriſtlich. Je mehr man in das Stüd eindringt, defto mehr wird 
man finden, daß der Eindrud des Antifen, des Klaſſiſchen auf der maß— 
vollen, abgerundeten Form beruht. Dieſe ſelbſt ift durch höfiſche Kon— 
venienz nicht nur noch verfeinert, ſondern geradezu überfeinert. Der Hand— 
lung, dem Ausdruck und der Sprache geht dabei viel an Kraft, Natürlich— 
feit und Schönheit verloren. Schon der Alerandriner kann nie die freieren 
Versmaße der Griehen und den reihen Wechſel ihrer Chorlieder erſetzen. 
Wenn NRacine im „Argument“ daran erinnert, daß Ronſard in jeiner 
„Hranciade* den Ajtyanar zum Stammvater der Franzojen gemadt, jo 
möchte man falt auf den Gedanken verfallen, in dem franzöfiichen Klaſſi— 
zismus pulfiere nicht mehr Blut und Leben des helleniſchen Klaffizismus, 
al3 jene Genealogie mit ſich bringen fonnte. 

Wie ſehr Racine unter dem Drude philiitröfen Regelzwangs, höfiſcher 
Konvenienz und Heinlicher rittelei ftand, fann man am beften aus dem 
„Borwort“ lernen, das er zu feinem nächſten Stüde Les plaideurs ge 
jhrieben hat. Er hatte mit großem Spaß die „Welpen“ des Ariftophanes 
gelefen, aber fie fchienen ihm zu hanswurſtiſch für die franzöfiiche Bühne. 
Als Freunde ihn aufforderten, menigftens ein Pröbchen von Nriftophanes 
zu geben, erwiderte er, für eine Komödie möchte er ſich doch lieber die 
Regelmäßigfeit eines Menander und Terenz, als die Freiheit eines Plautus 
und Ariftophanes zum Vorbild nehmen. 


„Dan erwiderte mir, man verlange feine Komödie von mir, man möchte nur 
fehen, ob die Wie des Nriftophanes nicht einige Anmut in unferer Sprade befäßen. 
Sp halb mid aufmunternd, halb felbfi Hand ans Wert legend, braten mich meine 
Freunde dazu, ein Stüd anzufangen, das bald vollendet war. 

„Die meiften Leute kümmern fi) indes nicht um Abficht noch Fleiß des Ver—⸗ 
faſſers. Man unterfuchte meine Beluftigung gerade wie man es mit einer Tragödie 
gemadt hätte. Selbit diejenigen, die fih am meiften daran vergnügt hatten, hatten 
Angſt, nicht nach den Negeln gelacht zu haben, und fanden es bedenklich, daß ich nicht 
ernftlicher daran gedacht hätte, fie laden zu machen. Einige andere bildeten ſich ein, 
es märe viel anftändiger, fich zu langweilen, und daß Gerichtsverhandlungen un« 
möglich eine Unterhaltung für Hofleute fein fönnten. Bald wurde das Stüd zu Ver- 
failles gejpielt. Nun machte man ſich keine Bebenten, fih daran zu freuen, und 
diejenigen, welche glaubten, ihrer Ehre etwas zu vergeben, wenn fie in Paris ladhten, 
mußten in Berjailles laden, um ihre Ehre zu retten.“ 


Don den „Wien des Ariftophanes” ift außer der Grundidee des 
Stüdes und einigen Situationen nur wenig in Racines Komödie über- 
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gegangen. Sie fpielt in einer Stadt der Bafje-Normandie. Der Richter 
Dandin, dem das Rechtſprechen zur wahren Wut geworden, der, von feinem 
Sohne eingejperrt, zum Fenſter hinausipringt, um Sigung zu halten, dann, 
zurüdgebradt und verbarrifadiert, erjt von einer Dadjlufe aus, dann vom 
Kellerloh her Beſcheid erteilt, hat mit Philokleon nichts gemein al& eben 
diefe riefige Geſchäftswut, ſonſt ift er Franzoſe vom Scheitel bis zur 
Zehe; ebenjo fein galanter Sohn, der um die Hand der jchönen Iſabella 
wirbt; fein drolliger Bedienter Petit-Jean; der jchlaue Sekretär l'Intimé; 
die prozeßwütige Molande Eudasne Comteſſe de Pimbesche, Orbesche zc. und 
vorab der ftreitfüchtige Spiekbürger Chicaneau, Iſabellens Vater, der wegen 
eines Eſels, der über feine Wieſe trottete und ſich darauf mälzte, feit 
zwanzig Jahren vor Gericht progefjiert. 

Quatorze appointements, trente exploits, six instances, 

Six — vingt productions, vingt arröts de defenses, 

Arret enfin. Je perds ma cause avec depens 

Estimes environ eing à six mille francs. 

Est-ce là faire droit? est-ce la comme on juge? 

Aprös quinze ou vingt ans! Il me reste un refuge; 

La requöte civile est ouverte pour moi, 

Je ne suis pas rendu. 


Über den guten Rat, den Chicaneau der Comteſſe erteilt, geraten beide 
aneinander. Iſabelle wird von ihrem Vater überraicht, mie ihr l'Intimé 
einen Liebesbrief Leandres überbringt. Sie zerreißt ihn, und, um fi aus 
der Patſche zu ziehen, fteilt fih U’iintime als Gerichtsbeamter und läßt fich 
von Chicaneau injultieren, was einen neuen Handel herbeiführt. Alles jchreit 
und lärmt durcheinander vor Dandins Haus, der erjt vom Dach, dann vom 
Keller aus gerichtlich entjheiden will. Um ihm Genüge zu tun, läßt Qeandre 
ihm endlih den Hund Eitron zur Beurteilung vorführen, der einen Kapaun 
geftohlen hat. Petit:Jean macht den Ankläger, l'Intimé den Verteidiger. 
Mitten in die Verhandlung flürzt Chicaneau mit feiner Tochter herein und 
entdedt, daß er zuvor ſchon die Einwilligung zu ihrer Heirat mit Leandre 
unterjhrieben hat, indem er glaubte ein Aktenftüf zu unterzeichnen. 

Racine hat nicht nur alles Schmußige und Derbe gemieden, wozu die 
Weſpen ihn Hätten verleiten können, jondern der Somit noch viel engere 
Schranken gezogen. Kein Zug und fein Wort verlegt den feineren, faft 
prüden Konverjationston der höheren Gefellihaft. Dennoch war aud das 
noch nicht fein genug. Er mußte ſich entſchuldigen, daß er dod etwas 
übertrieben, konnte ſich aber getröften, daß er die meiften befriedigt habe. 

„Wie dem auch fei, ich kann jagen, daß unſer Jahrhundert nicht üblerer Laune 
war als feines (das des Ariftophanes), und wenn der Zwed meiner Komödie war, 
laden zu machen, fo hat nie eine Komödie diefen Zweck beffer erreicht. Ach erwarte 
zwar feine große Ehre davon, dab ich die Leute ziemlich lange erheitert habe; aber 
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id tue mir etwas darauf zu gute, daß ich es getan habe, ohne ba ed mich irgend 
eine jener jchmußigen Zweibdeutigfeiten und jener ungebührlihen Scherze gefoftet 
hätte, bie jeßt den meiften unferer Schriftftelfer fo wenig Loften, unb bie das Theater 
wieder in jene Gemeinheit herabfinten laſſen, aus ber einige beicheidenere Dichter es 
berausgezogen hatten.” 


Er hatte das nicht zu bedauern. Mit feinem andern Stüde hat er 
jolden Erfolg gehabt. Bon 1680 bis 1715 wurden Les plaideurs 288 mal 
gegeben, während „Phädra“ in derfelben Zeit nur 212 Aufführungen er 
lebte, „Andromade” 198, „Mithridates“ 162, „Iphigenie” 158, Eorneilles 
„Eid” 219, „Der Lügner” 164, „Einna“ 139, „Nicomede“ 138, „Rodo— 
gune“ 133, 

Corneilles Verehrer kamen immer wieder darauf zurüd, dab Racine 
ihm an Kraft und Großartigfeit weit nachſtehe, dab er nur die Liebe gut 
zu behandeln wife. Im „Britannicus“ machte der Dichter nun den 
Berfud, an einem großen Geſchichtsſtoff diefen Vorwurf ein für allemal zu 
entkräften. Er wählte Nero, und da ihm die Theorie der drei Einheiten 
fein umfafjenderes Geſchichtsbild ermöglichte, nicht den ſchauerlichen Abſchluß 
jeines Tyrannenregiments, fondern nur die erjte Kriſis, in welder er aus 
glüdverheißenden Anfängen zum Mörder und Tyrannen umſchlug — nit 
da3 ausgewachſene, jondern nur das merbende Sceufal — le monstre 
naissant. Die Welt liegt zu feinen Füßen; aber, ſchon innerlich verdorben 
und verrottet, ganz in der Gewalt feines niederträdhtigen Fyreigelaffenen Nar— 
ciſſus, nirfcht er gegen das Anſehen und den Einfluß, den nod feine 
Mutter Agrippina genießt, gegen fein eigenes befferes Ih, das an feinem 
früheren Erzieher, dem tapfern und wadern Burrhus, die letzte Stütze 
findet, gegen jeinen edlen Halbbruder Britannicus, deſſen unbeſcholtene 
Tugend er ala unliehjamen Gegenjaß empfindet, und dem er feine Braut, 
die jchöne, fittenreine Junia, nicht gönnt. In den 24 Stunden, auf melde 
die engherzige Bühnentheorie die tragiihe Handlung feftgebannt hatte, ent: 
reißt Nero ihm feine Braut, fperrt fie in feinem eigenen Palafte ein, er: 
Härt ihr feine Liebe, fordert von ihr den Brud mit Britannicus, belaufcht 
ihre Gefpräh mit diefem, madt Britannicus an ihr irre, wird in feinem 
Vorhaben von Burrhus und Agrippina aufgehalten, von Narciffus beftärkt, 
beichließt die Ermordung des Britannicus, verföhnt fi jcheinbar mit 
Agrippina, läßt Britannicus vergiften und will fih durch Narciffus feiner 
Braut bemädhtigen, die in den Tempel der Veſtalinnen geflohen if. Volks— 
juftiz vettet fie aber aus feinen Händen und bringt dem Mörder den ber: 
dienten Tod. Damit ſchließt das Stüd; in den Ahnungen Agrippinas ift 
indes der fünftige Muttermörder, das volle Scheufal ſchon ganz gezeichnet. 

Auch Hier möchte man wünſchen, dab der Dichter ſich größere freiheit 
gegönnt hätte. Auch Hier fteht wieder die Liebe als leitendes Motiv im 
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Vordergrund, aber doch von weltgeſchichtlichen Beziehungen bedeutſam ein= 
gerahmt und erhöht. Die mit tiefem pſychologiſchen Blick durchgeführte 
Berwidlung, die in die Vergangenheit wie in die Zufunft hinausgreift und 
Schritt für Schritt die Irrgänge Neros in fpannendfter Weiſe vor uns 
entfaltet, ift für ſich ſchon ein Meifterwerk, abgejehen von der Charakteriftik, 
bei deren plaftiicher Kraft und Schärfe Tacitus dem Dichter die Hand ge: 
führt, und abgejehen von der Sprade, die oft der Wucht des römiſchen 
Vorbildes nahelommt. Nacine hat jelbit geftanden, dab er auf fein Werk 
jo viel und ernfte Arbeit verwandt habe, daß aber die Kritiker anfänglich 
alle feine Hoffnungen zu zerftören drohten: „Mais enfin il est arrive de 
cette piöce ce qui arrivera toujours des ouvrages qui auront quel- 
que bont&: les critiques se sont evanouies; la piece est demeurde. 
Es ift jetzt dasjenige meiner Stüde, weldyes der Hof und das Publikum 
am liebften wiederſieht. Und wenn id etwas Bleibende$ und irgendwie 
Lobenswertes gemacht habe, jo kommen die Kenner darin überein, daß es 
gerade Britannicus it.“ 

Inder „Berenice” hat Racine einen ähnlichen Verjuch unternommen, 
einen Liebesroman auf mweltgeihichtlihe Höhe zu rüden; aber es ift ihm 
hier weniger geglüdt. Indem er mehr ala je die Einheit und Einfachheit 
der Alten nahahmen wollte, ift die Handlung zu dürftig und zu eintönig 
geworden. Fünf Jahre hat Titus nad) der Liebe der jüdifchen Königin 
Berenice gejeufzt; fünf Jahre hat aud der König Antiohus bon Komagene, 
jein Freund und früherer Waffenbruder, nad ihrer Hand verlangt. Mit 
Beipafians Tode ift endlih für Titus die Zeit eines Entſcheids angebroden. 
Er denft daran, Berenice jet zur Kaiferin zu erheben; aber als fluger 
Staatsmann muß er doch auch auf die öffentliche Stimmung der Römer 
Nüdfiht nehmen, und da Stellt fih heraus, daß er mit Erhebung einer 
Fremden ganz Rom gegen fich haben würde. Antiohus wird beauftragt, 
ihre die Notwendigkeit einer Trennung klar zu machen. Berenice wittert 
aber hierin bloß Eiferfuht auf Antiohus. Titus jelbft ift genötigt, ihr die 
politifche Notwendigkeit des Schrittes zu erflären. Diefe Erklärung, feinem 
Herzen in ſchmerzlichſtem Kampfe abgerungen, bildet den Höhepunkt des 
Stüdes (4. Alt 5. Szene) Berenice ift darüber jo unglüdlih, daß fie 
jelbft den Tod ſuchen will. Wie fie fi indes überzeugt, dab Titus 
fie wirkllich noch liebt, und daß ihre Tod den einigen nad ſich ziehen 
würde, daß Antiohus feine Liebe zu ihre ihrer Anhänglichkeit an Titus 
opfert, da ergibt auch fie fi blutenden Herzens in ihe Schidjal und 
ſcheidet mit den Worten: 


Adieu. Servons tous trois d’exemple à l’univers 
De l’amour la plus tendre et la plus malheureuse 
Dont il puisse garder l'histoire douloureuse, 
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Unglüdlihe Liebe it wieder der Grundafford der türkischen Harems— 
tragödie „Bajazet”. Amurat habt feinen Bruder Bajazet und hat, da 
er in den Berferkrieg zog, gegen allen Braud die ftolze und ehrgeizige 
Rorane zur Sultanin beftellt, mit dem Befehl, Bajazet aus dem Wege zu 
räumen. Roxane liebt aber Bajazet und möchte deſſen erſte Gattin, Sul: 
tanin, werden. Bajazet erwidert diefe Liebe nicht; von Kindheit auf hat 
er feine Liebe der ſanften, zarten Atalide geihenft, die ihm aber aus Furcht 
rät, fi) gegen Rorane als verliebt zu ftellen. Dieje durchſchaut jedoch das 
Spiel und bedroht ihn mit dem Tode, wenn er nicht Atalides Liebe und 
Leben ihrer Eiferfudt opfere. Er weiſt das zurüd und wird auf Befehl 
Roranes erdroffelt. Unterbeffen hat aber Amurat von dem Komplott Nach: 
richt erhalten, das Rorane und der Vezier Acomat gegen feine Herrichaft 
angezettelt. Auf jein Geheiß erwürgt der Schwarze Sklave Orcan die Rorane. 
Atalide tötet ſich ſelbſt. Orcan wird von den Leuten Acomats totgejchlagen. 
Diejer jelbft rettet ſich durch die Flucht. 

Wie das Hauptinterefje Hier auf den zwei Frauengeſtalten, zumal der 
janften, hingebenden Atalide ruht, jo vereinigt es fih in „Mithridates“ 
auf die griehiihe Sklavin Monima, in melde zugleih der alte König und 
feine Söhne Xiphares und Pharnafes verliebt find. Mithridates hegt den 
falſchen Verdacht, daß fie Pharnakes liebt; in Wirklichkeit liebte fie längft 
&iphares, noch bevor fein Vater fie zu feiner eigenen Gemahlin erforen und 
mit der königlichen Stirnbinde ausgezeichnet hatte. Sie liebt ihn noch, hält 
es aber für ihre Pflicht, dieſe Liebe niederzufämpfen. Erſt da der König 
ihr durch eine Lift das Geheimnis ihrer Liebe entlodt, weigert fie fi, feine 
Gattin zu werden. Dem häusliden Hader gejellt fi aber aud) der polis 
tiſche. Xiphares ift gleih dem Vater ein ftandhafter Römerfeind; Pharnates 
weigert ich, mit den Parthern gegen die Römer zu kriegen, und wird deshalb 
eingekerlert, befreit fi aber und bedroht den Bater an der Spike einer 
rebelliihen Partei, im Bunde mit den Römern. Im Kampfe tödlich ver 
wundet, wird Mithridates durch Kiphares den Römern entriffen und übermadt 
ihm fterbend fein Kronrecht und feinen Haß gegen die Römer. Im Ge 
wirre des Kampfes bat er wohl an Monima Gift gefandt, aber den Befehl 
alöbald wieder zurüdgenommen, fo daß fie zwar ihre grenzenlofe Ergebenheit 
gegen den Bater, ihre Liebe zum Sohne und ihre jelbftlofe Güte bewähren 
fonnte, doch gerettet ift und eine Hoffnung hat, mit dem gleich hochherzigen 
Xiphares vereint zu werden. Den greifen NRömerfeind von Pontus hat 
Racine nah den Berichten Traftvoll und prädtig gezeichnet, aber feine 
Heldengeftalt zerfließt beinahe in den zärtlihen und rührenden Szenen, in 
welchen er als Nebenbuhler feiner Söhne eine faft komiſche Rolle fpielt. 

„Iphigenie“ ift feinesiwegs, wie Voltaire meinte, das höchſte tragiſche 
Meifterwerk aller Völler und aller Zeiten. Schon Goethes „phigenie“ 
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fann fih nad allen Seiten hin zum wenigſten gar wohl damit meflen. 
Das Stüd ift aber eine feine, moderne Nahahmung des Euripides, inner: 
halb der engen Schranken, welche die franzöfiihe Kunftform zog. Den 
Alten nähert ſich NRacine ſchon dadurh, dab einmal Eltern: und Sindes- 
liebe, nicht immer Erotik, das Leitmotiv bildet; eine moderne Färbung aber 
gewinnt die Fabel dadurch, daß Iphigenie, gewiſſermaßen chriſtlich angehaucht 
und verklärt, das Opfer ihres Lebens mit den Geſinnungen einer chriſtlichen 
Märtyrin bringt. Zu dem antiken Schickſalsmythus wie zu den typiſchen 
Charakteren desjelben, einem Agamemnon und einer Klytämneftra, einem 
Achilleus und Kalchas, will freilich eine ſolche Katakombenjungfrau nicht recht 
paſſen. Man bedauert unwilltürlih, dat der im Grunde tiefreligiöfe Dichter 
nicht, gleich den Spaniern, in den Schag der nationalen Sage gegriffen 
hat, jondern mit feinen hriftlihen Ideen bei Hellenen, Römern und Türken 
umberirrt und fie durch fremdartiges Koftüm ſchwächt und niederdrückt, 
ohne den antiten Geilt je ganz in feiner Vollkraft widerſpruchslos und 
harmoniſch widerjpiegeln zu laffen. 

Auch in der „Phädra“ ift das moderne und antife Element nicht 
zum befriedigenden Ausgleih gelangt. Das Stüd ift abermals zum größten 
Zeil eine Anleihe bei Euripides. Racine jelbft hat da3 ganz offen und 
einläplih betont. Mande Vorwürfe hätten ihm erjpart bleiben müffen, 
wenn die Fritifer die „Phädra” des Euripides gekannt und genau zugejehen 
hätten, wie fein der Franzoſe den Griechen wiedergibt. Durch wenige, aber 
tiefgreifende Veränderungen hat er freilih dem Stüde eine ganz andere 
Wendung gegeben. 

Bei Euripides ift Hippolyt der Hauptheld, der unjhuldige, edle Jüng- 
ling, welcher der verlodenden Macht Aphrodites die Huldigung verſagt und 
dadurch ihre Rache auf jein Haupt herniederruft, gerade durch den Zauber 
jeiner unentweihten Schönheit die ehebrecheriiche Neigung Phädras entflammt, 
der jchnöden Rache ihrer Leidenschaft zum Opfer fällt, aber von Artemis 
jelbft mit ewigem Ruhme umkränzt wird. Das Fatum, das in dem Mothus 
waltet, erdrüdt den freien Willen nicht. Freiwillig widerfteht Hippolyt den 
Lockungen der mächtigen Göttin, freiwillig läßt Phädra fi in deren Nee 
verfiriden und wird zur verleumbderiihen Mörderin und Selbitmörderin. 
Aphrodites Sieg ift nur ein jcheinbarer Sieg. Die moraliihe Größe 
triumphiert in Hippolyt über ihre brutale Gewalt und jchnöde Weiberrade. 
Euripides fommt, wie öfter in feinen Stüden, einer Ahnung chriſtlicher 
Jdeale nahe, und es wäre ebenfo leicht wie lohnend geweſen, das Stüd 
nad diefer Hinficht mehr zu idealifieren. Aber an einem jo galanten Hofe 
hätte ein folcher Idealiſt eine ſchlechte Rolle gejpielt. Pradon hat das in 
einem Briefe an die Herzogin von Bouillon ganz offen ausgeiprocdhen. Die 
Sympathien flanden auf der Seite der verliebten Prinzeifin, der ſchönen 
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Sünderin. Auch Racine vermochte fi, bewußt oder unbewußt, diefem Ge: 
fühle nicht zu entziehen und hat Phädra zur Hauptperfon gemadt. Wie er, 
entſprechend jeinem modernen PBublitum, die Fahrt des Theſeus nad) der 
Unterwelt in eine Reife nah Epirus verwandelte, jo hielt er e& für un: 
geziemend, dab eine Prinzeffin, aud von blinder Leidenſchaft hingeriffen, 
einen Unjchuldigen dur die kraffefte Lüge und Berleumdung entehrte; er 
ließ deshalb die Anregung dazu nit von Phädra jelbft, jondern von ihrer 
Zofe Denone ausgehen, die auch fonft als Sündenbod herhalten muß. 

Um Phädra noch mehr zu Heben, ftand er nicht am, Theſeus als un: 
verläßlichen Ehemann in ein möglihft ungünftiges Licht zu ftellen, Hippolyt 
aber zum Liebhaber der Prinzeffin Aricia zu maden, deren Geſchlecht dem: 
jenigen des Thejeus in alter Todfeindſchaft entgegenfteht. Phädra muß ſich 
dadurch tief gekränkt fühlen; erſt diefe Kränlung treibt fie zum Auberften. 
Der Idealcharakter Hippolyts ift jedoch damit zerflört; er finkt zu einem ber 
zahllofen unglüdlich Liebenden herab, weldhe damals die Bühne überſchwemmten, 
und an deren Herzensnot die Fofetten Hofdamen fi) weideten. Troß jeiner 
Meichheit hat er noch knapp fo viel Edelfinn, daß er nicht an dem eigenen 
Bater jo ſchmählich Freveln will. Alles Intereffe vereinigt fich indes letztlich 
auf die ehebrecheriiche Neigung Phädras, die von der 3. Szene des 1. Altes 
bis zum Schluffe den Vordergrund behauptet. Sie erfennt dieje Neigung bon 
vornherein ala verbreheriich und kämpft dagegen an, aber jehr ungenügend 
und unwirkſam. Ein Gerücht vom Tode des Thefeus genügt ihr, um Hippolyt 
die glühendfte Liebeserklärung zu maden. Bon ihm abgemiefen, ruft fie Benus 
zur Rade an ihm auf. Und nun fehrt Thefeus zurüd. In ſchrecklicher 
Verwirrung, voll böfen Gewiffens, Hafjes und Eiferfucht greift fie den ſchänd— 
lien Ratſchlag Denones auf und Hagt Hippolyt des Verrates an, den fie 
ihrem Gatten zugedacht und den Hippolyt mit edler Entrüflung von ſich ge: 
wiejen. Derjelbe Edelfinn jchließt ihm den Mund zur Verteidigung. Ihejeus 
verftößt ihn; Phädras Liebe wird num für fie felbft zur wahren Höllenqual. 
Nah) dem tragiſchen Tode, der Hippolyt dahingerafft, hält fie es nicht mehr 
aus. Sie vergiftet fih und enthüllt fterbend Hippolgts Unſchuld, ihre eigene 
Schmach und Schande. 

Die dämonifche Gewalt der Liebesleidenihaft über ein Frauenherz ift 
wohl felten mit fo tiefer pſychologiſcher Wahrheit, fo anziehend und abftoßend, 
hinreißend und erſchütternd zugleich geihildert worden. Das ift es, was 
diefes Stüd mit Recht berühmt gemacht hat. Mit Britannicus und Athalie 
wird es zu den Hauptwerken Racines gezählt. Der dramatijchen Geredhtig- 
feit ift darin vollauf Genüge geleiftet. Den ftrengften Forderungen ber 
Moral ſuchte der Dichter nah Möglichkeit zu entiprehen. Er hat das 
jelbft ausführlich dargetan. Soweit es möglid war, hat er dad Verfäng- 
lihe des Stoffes mit fünftleriicher Meifterihaft überwunden. 
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Durch Kränklichkeit verhindert, in bem unfreundlichen Winter von 1804 auf 1805 
an jeinem Demetrius meiterzuarbeiten, hat Schiller fih bem Stüde zugewandt. 
„Indeſſen babe ich“, fchreibt er am 5. Januar 1805 an Yffland, „um nicht ganz 
untätig zu fein, und um das verftimmte Inftrument wieder einzurichten, Racines 
Phedre überfegt, weil biefe unter allen franzöfiihen Zrauerfpielen fi nicht nur in 
Sranfreih am längften in Kredit erhalten hat und noch erhält, ſondern auch wirklich 
bas meifte dramatifche Intereife enthält. Ich habe mit möglichfter Sorgfalt und 
Liebe daran gearbeitet, um dieſes gepriefene Meiſterſtück der franzöfifhen Bühne 
nicht unwürdig auf die deutiche zu verpflanzen.*! So gehört Racines Phädra denn 
auch der Haffifhen Literatur der Deutihen an. 


Der zarte, faft weibliche Grundzug, der Racines Poefie beherricht, ver: 
leugnet ſich auch in den zwei legten Stüden nit, melde er, nad zwölf: 
jähriger Unterbredung, bereits ein Fünfziger, verfaßt hat. Für Mädchen 
geſchrieben, auf Wunſch und Anregung einer der merkwürdigſten und ein- 
flußreihften rauen feiner Zeit, bildet fie die ſchönſte und poefievollite 
Huldigung, welde er den frauen dargebradt. Er ift noch derfelbe feine, 
auserwählte Meifter der Yorm, derjelbe frauenhaft zarte und empfindjame 
Geift, aber nicht mehr der Hofdichter, der fich vorzugsweiſe mit den piycho= 
logiſchen Rätjeln unglüdlicher Liebe beſchäftigt. Der tiefreligiöje Sinn, den 
er immer gehegt und der auch jeine weltlichen Stüde mäßigte und dämpfte, 
hat, ohne gewaltjamen Übergang, janft und mild ganz von ihm Befik 
ergriffen und bedient fich feiner poetifhen Gaben und jeiner gereiften Ktunſt— 
fertigfeit wie eines tohlgeftimmten Inftruments. Ganz; nur von jeinem 
Stoffe eingenommen, Hält er fi in dem einen diefer Stüde nit einmal 
mehr an die volle Strenge der Form, er durchbricht die drei Einheiten und 
ſchlägt in den lyriſchen Chören Akkorde an, welche die abgemefjene Tragödie 
bis dahin gar nicht gekannt hatte, 

Er jelbft nennt die „Efther* ein „Kinderdrama“ — un amuse- 
ment d’enfants. Das Stüd ift halb Oratorium, halb Drama. An 
den bibliichen Text hielt fi der Dichter fat mit derfelben Ehrfurdht wie 
die älteften chriftlihen Epiter. Wenn die Theaterkritilafter den Charalter 
des Aman als empörend gemein, Afluerus als einen Shwädlichen Tyrannen 
und Marbohäus als ganz unbedeutend tadelten, trafen fie die bibliſche Er— 
zählung felbft, deren Schönheit über ihre Boulevardweisheit hinauslag, und 
welche Racine mit feinem Geſchmack dramatiſch wiedergegeben hatte. 

Die Chöre, ein Widerhall aus den jhönften Liedern des Pjalteriums, 
wachſen in ungezwungener Weife aus den wenigen, maßvollen und doch er: 
greifenden Szenen heraus und umrahmen fie zu einem ſymmetriſch gegliederten 
Ganzen, das der Mufit zugleid eine reihe Abwechſlung der jchönften Terte 


ı Shillers Werke, herausgeg. von W. v. Maltzahn (Sempel) VII 
(1869) 172. 
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bot. Gut komponiert, von liebenswürdigen Kindern trefflih vorgetragen 
und mit geihmadvoller Ausftattung verforgt, machte das religiöfe Singipiel 
auf den von profanen Kunſtgenüſſen überjättigten Hof einen mädtigen Ein: 
drud; es hat auch als Lejevrama einen bleibenden Wert behauptet; herrlich 
ift vor allem der Schlußchor, der die Befreiung Israel aus der Gefangen: 
ihaft, den Neubau des Tempels und die ewige Dauer des Gottesbundes 
feiert und im ein feierliches Lob Gottes ausklingt: 
Que son nom soit beni; que son nom soit chant6; 

Que l'on celöbre ses ouvrages 

Au delä des temps et des äges, 

Au deläa de l’öternite. 

In der „Athalie“ wollte Racine noch einmal den ftrengiten Forde— 
rungen der damaligen Dramaturgie Genüge tun, den feften, tiefdurchdachten 
und einheitlich gefügten Plan aber und die Handlung jelbft durch die aus 
ihr natürlich hervorquellenden Chorlieder noch mehr der weihevollen, religiöjen 
Stimmung der antilen Tragödie näherrüden., 

Obwohl im Vollbeſitz der äußeren Macht, fühlt ſich die götzendieneriſche 
Königin Athalie, vom Alter bereits etwas gebeugt, nicht recht ficher auf 
ihrem Throne. Freilich ruht die Hoffnung der bundestreuen Israeliten 
jheinbar nur auf einem ſchwachen Halme — dem föniglihen Finde Joas, 
das der Hohepriefter Joad bei der allgemeinen Niedermeßelung feines 
Stammes dem Zode entriffen und verborgen im Zempelzelt als einftigen 
Räder der Seinigen und als Retter der Gläubigen erhalten hat. Drohend 
zieht fi die Gefahr auch um diejes eine Sindesleben zufammen. Im 
Traume ſchaut Athalie einen Knaben, der den Dolch auf fie züdt, und da 
fie den Tempel befudht, um Jehovah zu verjöhnen, erfennt fie dort den 
Knaben ihres Traumes in dem jungen Gliafim, unter welchem Namen 
der Hohepriefter den rechtmäßigen Ihronerben bis dahin verborgen gehalten 
bat. Sie fordert ihn vor fi und forſcht ihn aus, kann aber nichts aus 
ihm berausbringen. Durch den abgefallenen Priefter Mathan läßt fie nun 
die Auslieferung des Knaben verlangen, mit der Drohung, den Tempel zu 
zerftören, wenn ihr nicht willfahrt werde. Der Hohepriefter weilt den nichts: 
würdigen Apoftaten zürnend von fih. Doc hiermit ift die Gefahr für den 
jungen König aufs äußerfte gelommen. Verbergen und Flucht ift nicht mehr 
möglid. Joad läßt die Leviten ſchwören, ihn bis zum Tode zu verteidigen. 
Schon ift der Befehl zum Kampfe erteilt, da läßt die Königin durch den 
Feldherrn Abner nod einmal die Auslieferung des Knaben begehren. Jetzt 
gibt der Hohepriefter zum Scheine nad und fordert Athalie auf, den Knaben 
jelber zu Holen. Triumphierend ericheint fie, um fi) des Knaben und zu— 
glei des Zempeljchages zu bemädtigen. Doc der ganze Tempel ift von 
den bewaffneten Leviten beſetzt. Wie Athalie erjchienen und von ihnen um: 
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ringt ift, zieht der Hohepriefter einen Vorhang hinweg. Athalie erſchaut 
den jungen König auf dem Throne und erfährt feine Abkunft. Den Triumph 
Gottes anerfennend wird fie zum Tode geführt, während das Bolt Joas 
huldigt. Der Hohepriefter Joad aber mahnt ihn feierlich: 


Par cette fin terrible et due à ses forfaits, 
Apprenez, Roi des Juifs, et n’oubliez jamais 
Que les rois dans le ciel ont un juge s&vöre, 
L'innocence un vengeur, et l’orphelin un pöre. 


So ift Racine, der einft dem uneingefhränften Königtum jo manche 
Huldigung dargebracht hatte, ſchließlich auf die criftlich-mittelalterliche Auf: 
faffung der Herrihergewalt zurüdgelommen. Zu den fchönften Stellen kann 
man die Krönungs- und Huldigungsizene (4. Alt, 5. Szene) rechnen, in 
welher der Hohepriefter an den jungen Herrſcher die Worte richtet: 


Mein Sohn! So wag’ ih jekt noch dich zu nennen, 
Dergödnn’s der Liebe und verzeih bie Tränen, 
Die Furcht um bi mur meinem Aug’ entringt. 
Erzogen fern vom Thron, kennt du noch nicht 
Den gift’gen Reiz verhängnisvoller Ehre, 

Noch nicht den Raufh der unbejchräntten Macht, 
Noch nicht die Zauberftimme feiger Schmeidhler, 
Die bald bir jagen werben: Die Geſetze, 

Die heiligiten, beherrihen zwar das Bolt, 

Doch find bem König felbft fie unterlan, 

Der feinen Zügel hat als jeinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern darf, 

Indes das Volk, zu Arbeit und zu Xränen 
Verurteilt, nur ein ehern Zepter ehrt 

Unb brüden wird, wenn es micht ſelbſt gebrüdt ift. 
So werben fie von Schlinge did zu Schlinge, 
Bon einem Abgrund did zum andern führen, 
DVerberbend deiner Sitten holde Reinheit; 

Sie werden bich die Wahrheit hafjen lehren, 
Und von ber Tugend bir ein Schredbild malen; 
So haben fie der Könige weifeften verlodt. 
Verfprih mir auf dies Buch, vor diefen Zeugen, 
Daß Gott dir immer wird das erfte fein; 

Dem Böfen fireng, wirft du die Guten ſchirmen. 
Dem Urmen gegenüber wirft du Gott 

Zum Richter nehmen, Sohn, ftets eingebent, 
Daß du, gehülft in dieje ſchlichten Binnen, 

Einft Waife wareft und jo arm wie fie, 


Mag die ſchlichte Innigfeit der „Efther” auch mehr zum Herzen fprechen, 


jo ift der Eindrud der „Athalie” dafür feierliher und großartiger. Die 
Chöre find nicht weniger lebendig mit dem Ganzen verwoben und bringen 
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ſowohl die feinften Stimmungsnuancen zum Ausdrud als aud die tief- 
religiöfe Grundftiimmung des Ganzen. Manche betrachten die „Athalie“ als 
das vollendetfte Werk des Dichters. Wer auf die religiöje Weihe desjelben 
nicht befondern Wert legt, mag „Britannicus“ oder „Phädra“ vorziehen, 
jedenfalls bildet fie ein Element, das den jhönften Werten des Aeſchylos 
und Sophofles nicht fehlte. Einem riftlihen Klaſſizismus ift Racine hier 
am nächſten gelommen. Denn wie „Efther“, jo bleibt auch „Athalie* in 
den altteftamentlihen Vorhallen ftehen. In die ganze Fülle katholiſcher 
Poeſie, wie fie uns fo warm und lebensvoll, fo unerfhöpflih reich und 
freudig aus Dante und Galderon entgegenftrömt, ift Racine nicht gedrungen. 


Elftes Kapitel. 
Sean-Baptifle Mofiere. 


Während Eorneille feine erfien Meifterwerle „Eid“ und „Einna“ auf 
die Bühne brachte, ftudierte am Gollöge Clermont zu Paris Jean-Baptifte 
Poquelin, der Sohn eines Tapetenhändlers, der den Titel eines Tapissier 
valet de chambre du roi führte, und zwar mit dem Rechte, jelbigen auf 
feinen Erftgebornen zu vererben. Die Familie genoß ein gewiſſes Anſehen; 
fie zählte unter ihren Mitgliedern Richter und Stadträte von Paris. Auf 
den Schulbänten fam Jean-Baptiſte (geb. 1622) mit Söhnen der höchſten 
Yamilien, dem fpäter vielgefeierten Gonde und dem Prinzen Conti zufammen. 
Seine vertrauteften Freunde aber waren die leichtfertigen Literaten Chapelle 
und Hesnaut und der Abenteurer Frangois Bernier, der jpäter zwölf Jahre 
in Aſien umpberftreifte und der Leibarzt des Großmogul Aurang:Zeb ward. 
Mit Hesnaut überſetzte er das Lehrgedicht des Lucrez über die „Natur der 
Dinge“. Als er (1641) bei Gaffendi Philofophie hörte, warb er au mit 
Eyrano de Bergerac bekannt, der ſich fpäter als Bühnendichter und Humorift 
hervortat und den man wohl als ein halbverbummeltes Genie betrachten 
darf. Nah Vollendung feiner Studien, vielleicht ſchon etwas vorher, ver: 
zihtete Jean-Baptiſte, das ältefte von acht Kindern, auf fein erbliches Pri— 
vileg und ſchloß ſich einer Schaufpielertruppe an, welche ſich joeben (1643) 
unter dem Namen L’illustre theätre in Baris gebildet Hatte. Als Direktor 
ftand erft der Dichter Denis Beys auf der Mitgliederlifte obenan; ſchon nad) 
ſechs Monaten übernahm indes Poquelin unter dem Namen Molitre die 
Führung. Erſte Schauspielerin der Truppe war Madeleine Bart, eine 
gewandte Künftlerin, aber von lojen und anrüchigen Sitten !. 








'Grimarest, La vie de M. de Moliöre, 1705. — J. Taschereau, 
Histoire de la vie et des ouvrages de Moliöre, 1825; 5. éd. 1868. — Bazin, 
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Über feine Beziehung zu ihr find allerlei Gerüchte in Umlauf gekommen, 
wie fie ein loderes SKünftlerleben mit fih bringt, Die Geſchäfte gingen 
nit jo glänzend, wie die neue Truppe ſich's gedadt. Bon dem Ballhaus 
(jeu de paume des Mestayers) mußte fie 1645 in das „Schwarze Kreuz“ 
am andern Seineufer überfiedeln. Die Schulden häuften fih. Wegen einer 
unbezahlten Rechnung für Talglichter fam Moliere ins Schuldgefängnis. 
Nah einem Bergleih mit den Gläubigern vereinigte er den Reſt jeiner 
Truppe mit derjenigen eines gewiſſen Dufresne und zog mit ihnen auf die 
Wanderſchaft. Sie jpielten erft in Bordeaur und Nantes (1648), jpäter 
in Limoges, Angoulöme, Agen und Zouloufe, 1650 in Narbonne, 
1651 in Poitiers, 1652 in Lyon, 1655 zu Lagrange, dem Standquartier 
des Prinzen Conti, 1658 in Grenoble und Rouen. Zu einem fümmer: 
lihen Abenteurerdafein jcheint die Truppe nie herabgefunten zu fein; fie 
jpielte meift in größeren Provinzialftädten, bei feierlichen Anläffen, während 
der Ständeverfammlungen, aud auf den Schlöfjern hoher Magnaten. Eff 
Jahre dauerte diefe Wanderſchaft. Moliere hatte reichlich Zeit, Leben und 
Bühne nah allen Seiten kennen zu lernen. Sich aber ausjhlieglih zum 
Komödiendichter heranzufchulen, Hat er dabei nicht im Sinne gehabt. Er 
arrangierte Stüde, jchrieb mehrere Tragödien, viele Heine Nach- und 
Zwiſchenſpiele. Von ihm gedichtete Komödien werden aber in diejer langen 
Zeit nur zwei erwähnt, Als die Truppe nad Paris zurüdfehrte und am 
24, Ditober 1658 vor König und Hof fpielte, gab fie Corneilles „Nico: 
medes“. Dieſer Dichter beherrichte noch ziemlich allein den franzöfijchen 
Parnaß. Erſt in den nädften Jahren erichien Boileau, und noch neun 
Jahre vergingen, bis Racine mit feiner „Andromache“ den älteren Rivalen 
zum erjtenmal ausftad. „Nicomedes“ gefiel nicht fonderlih, aber um jo mehr 
ein heiteres Nachſpiel, „Der verliebte Arzt“, das Moliere verfaßt hatte. Die 








Notes historiques sur la vie de Moliöre, 1847 1848 1849 1851. — Soulig, 
Recherches sur Moliöre et sa famille, Paris 1863. — Loiseleur, Les points 
obscurs de la vie de Moliöre, Paris 1877. — L. Moland, Moliöre, sa vie et 
ses ouvrages®, Paris 1885. — H. Chardon, Monsieur de Modöne „.. et 
Madeleine Bejart, Paris 1886. — Baluffe, Moliöre inconnu, Paris 1886, — 
G. Larroumet, La Comedie de Moliöre, l’auteur et le milieu, Paris 1887. — 
P. Mesnard, Notice (Oeuvres de Moliöre X), 1889, — L. Veuillot, 
Moliere et Bourdaloue, Paris 1863 1875. — F. Bruneti®re, La Philosophie 
de Moliere (Etudes critiques IV), — G. Monval, Le Molisriste, 10 Bde, 
1879— 1889. — P. Lindau, Moliere, Leipzig 1872. — Lotheißen, Moliere, fein 
Leben und jeine Werke, Frankfurt 1880. — Mahrenholk, Molieres Beben und 
Werke, Heilbronn 1881, — W. Kreiten 8. J., Molieres Leben und Werke, Frei— 
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Truppe durfte fi die „Zruppe de Monfieur“ (des Herzogs von Orleans) 
nennen. Sie jpielte erſt im Petit-:Bourbon, von 1661 auf dem Theater 
Richelieus im Palais Bourbon. 

Die Übrige Zeit feines Lebens hat Moliere in Paris zugebradt. In 
diefen vierzehn Jahren, no immer als Schaujpieler und Schaufpieldirektor 
tätig, ift er der eigentlihe Schöpfer der franzöfiichen Charakterkomödie, einer 
der größten Komödiendichter aller Zeiten geworden. Auch in dieſer Zeit 
hat die Chronique fcandaleufe der Künftlerkreife fein Dafein mit marcherlei 
Berihten ummoben, die ihn in ein höchſt ungünftiges Licht rüden. Die 
Spezialforfher find darüber nicht zu einem einmütigen und abjchließenden 
Ergebnis gefommen. Gewiß ift, daß viel Verdruß, Kummer und liber: 
arbeitung vorzeitig an feinem Lebensmark genagt haben. Vielfach in herber 
Melancholie find die Früchte jenes frifchen, übermütigen Humors heran- 
gereift, mit welchem er Tauſende erfreut hat. Schon jelbft von Krankheit 
erfabt, ſchrieb er das lebte feiner Etüde, den „Eingebildeten Kranken“, 
jpielte .bei der erften Aufführung (10. Februar 1673) die Titelrolle und 
verfuchte bei der vierten Wiederholung (am 17. Februar) fie abermals zu 
jpielen, als ihn ein Krampf nötigte, abzubredhen. Noch in derjelben Nacht 
gab er den Geift auf. Er zählte erft 51 Jahre. Der Pfarrer von St Euftadhe 
verweigerte ihm das Firchlihe Begräbnis; mit Erlaubnis des Erzbiſchofs 
nahmen jedoch zwei Prieſter an feiner Beftattung teil. Ludwig XIV. be: 
nahm ſich bei jeinem Tode ziemlich zurüdhaltend; doc galt der verftorbene 
Dichter allgemein ala eine der herborragendften Größen feiner Zeit. 

Wie die erfte Glanzzeit Racines fällt auch Molieres Bühnentätigkeit zu 
Paris in die erfte Regierungsperiode Ludwigs XIV. Der zmwanzigjährige 
König, eine genial angelegte Herrihernatur, flürzte fih mit dem ganzen 
Feuer der Jugend in die Regierungsgeihäfte wie in den Genuß des Lebens. 
Eine kluge Wahl der begabteften Minifter und Feldherren, eine energijche 
und erfolgreihe Politik nad außen, diplomatiihe Triumphe über Spanien, 
den Bapft und andere Mächte, fiegreihe Kämpfe gegen die Holländer, 
mohltätige Reformen im Innern, Hebung der Induftrie und des folonialen 
Handels, Gründung wiſſenſchaftlicher Anftalten und Gejellihaften, Förderung 
der Literatur und der Künſte, eine nod nie dagewejene Pracht in Bauten 
und Gartenanlagen, Yelten und Luxus jeder Art madten ihn bald zum 
erjten Monarchen jeiner Zeit, feinen Hof zu einem Brennpunkt des euro— 
päifchen Lebens, der durch feine Herrlichkeit, Würde und Eleganz alle übrigen 
Höfe Europas überjtrahlte. Die Schatten, welche das nicht eben glückliche 
Familienleben des Königs fowie feine galanten Verhältniffe in diefe Fülle 
des Glanzes warfen und welche für die Sitten der Zeit nidht ohne nach— 
teilige Folgen geblieben find, verſchwanden vor den Augen der meiften Zeit 
genofjen in dem blendenden Schimmer feiner Erfolge. Er erjchien ihnen 
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wie eine Zentralfonne, um melde ganz Frankreich ſich drehte, ja um melde, 
nad der Anſchauung feiner Verehrer, auch das übrige Europa grabitierte. 

In dem durch feierliche Etiketten geregelten, ungeheuren Sonnenſyſtem 
von Prinzen und Herzögen, Miniftern und Prälaten, Feldherren und Finanz: 
männern, Grafen und Marquis, Barlamentsräten und Richtern, Alademifern, 
Gelehrten, Künftlern und Literaten aller Art, deffen Mittelpunkt der König 
bildete, nahm ein noch fo vorzüglicher Schaufpieler und Komödiendichter 
eine ſehr untergeordnete Stelle ein. Moliere jagt jelbft bezeichnend in einer 
Bittfhrift an den König: 

„Sire. Möchte Ihre Güte mir Schuß verleihen und möchte ih Ew. Majeftät 
bei ber Rückkehr aus einem jo glorreihen Feldzuge von den Beichwerlichfeiten bes» 


felben zerftreuen können, indem ih nad jo erhabenen Zaten unſchuldige Vergnü- 
gungen biete und ben Monarchen laden made, der ganz Europa zittern macht!” 


Mährend ein einziges Hoffeſt Humderttaufende verſchlang, erhielt Molieres 
Truppe nad fiebenjährigem Dienfte mit dem Titel „Truppe des Königs 
im Palais Royal“ (1665) die befcheidene Penfion von 7000 Livres. Die 
Tragödiendichter flanden in der allgemeinen Achtung weit höher; ein nur 
etwas größerer Erfolg fidherte ihnen einen Pla in der Alademie, von 
welder der Schaufpieler als foldher ausgefchloffen blieb. Sein Stand wurbe 
den nidht ganz ehrenhaften beigezählt; in der „gallitanifchen Kirche“ wurde 
er durch überftrenge Verordnungen zu den „öffentlichen Sündern“ gerechnet. 
Den Yanfeniften galt das Theater überhaupt als fträfliher Leichtfinn und 
Sünde. Bei Hofe aber jpielten Gunft und Ungunft, Kritik und Kabale in 
der Wertung der Stüde eine entjcheidende Rolle. Während Madame de 
Montefpan und ihr Anhang die befferen Regungen des Königs durch raufchende 
Bergnügungen zu übertäuben ſuchten, wünſchten die Königin und die ihr 
ergebenen ernfteren Hofleute ftrengere Einſchränkung der theatraliichen Frei— 
heit. Immer und immer aber wurde Neues begehrt. Nur mit Aufgebot 
aller Kräfte konnte der geplagte Theaterchef fih obenauf halten und die 
Konkurrenz beftehen, welche Oper, Mufil, Tanz und andere Vergnügungen 
der dramatischen Dichtung bereiteten. 

Was der jechsunddreißigiährige Moliere zu diejer ſchwierigen Aufgabe 
mitbrachte, das waren vorab eine jeltene Menſchenkenntnis und Bühnenerfahrung, 
die Spradfülle und Geftaltungskraft eines echten Dichters, der Scharfblid 
und die Jronie eines feinen Satirikers, das Gemüt und die luftigen Einfälle 
eines Humoriften, all das belebt don der quedfilberigen Leichtigkeit und 
Beweglichkeit des franzöfifhen Temperament. Der glänzende Hof brachte 
ihm eine reihe Geftaltenmenge, einen unerfhöpflichen komiſchen Stoff ent: 
gegen. Das höfiihe Dekorum bejchnitt feine Freiheit im ganzen wohltätig, 
jo daß die Ungezogenheiten und Unſauberkeiten eines Ariftophanes von born: 
herein ausgeihloffen waren. Auch der Neigung zu Lüfternheit und Fri— 
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bolität jegte der gejellige Ton mehr Schranfen, als man an einem joldhen Hofe 
erwarten jollte. Auf Widerfpruh und jchärfere Angriffe ſtieß Moliere erft, 
ala er fi allzumweit vorwagte, feine Bühnenfiguren immer deutlicher nad) 
dem Leben zeichnete und an tiefer greifende Schäden, wie die innere Un— 
wahrheit und Heuchelei des höfiſchen ZTreibens, feine Hand zu legen wagte. 
Da fühlten fih mande getroffen und ſchrien laut auf. Sie riefen nad 
Zenſur und Polizei, erklärten Sitte und Religion für gefährdet. Als die 
Religion ins Spiel zu kommen ſchien, hielt es der König nicht für politisch, 
offen und energifch für ihn einzutreten, breitete aber doch einigermaßen feine 
Flügel über ihn aus. Moliere war Hug genug, fürder das kitzlige Gebiet 
zu meiden. Es gab noch genug anderes zu laden. Beſaß Moliere auch 
nicht die ftaunensmwerte Leichtigkeit eines Zope, fo wuchs fein Repertoire in 
den vierzehn Jahren zu Paris doch auf etwa dreißig Stüde an, die eine 
reihe Abwechſlung bieten und ihm faft bis zuleßt die Gunft des Königs 
erhielten 1, 

Stalien war das Heimatland der neueren Komödie. Wie andere fran— 
zöſiſche Komödiendichter vor ihm holte ſich Moliere Hier zuerft feinen 
Bedarf. Seine Poſſen La jalousie de Barbouill& und Le medeein volant 
lehnen fih an italienische Stegreiftomödien. Auch feine zwei erften eigent- 
lichen Komödien „Der Unbejonnene“ (L’stourdi) und „Der Liebes: 
berdruß“ (Le depit amoureux) weifen auf italienifhe Vorlagen zurüd. 
In dem erften Stüde verdirbt der leicht: und heikblütige, unbedachte und 
übereifrige Lefius ſich beftändig das Glüd, das ihm jein durchtriebener 
Bedienter Mascarille duch alle möglichen Kniffe zu verſchaffen ſucht. Das 
andere ſchildert die drolligen Schmollizenen und ſchließliche Verföhnung eines 
Liebespaared. Beide Stüde, in friiher, munterer Sprade durchgeführt, 
ernteten reihen Beifall. Der Dichter jäumt nicht, fih nun unabhängiger 
zu maden und jeinen Wi und Humor an dem damaligen Paris jelbft 
zu berfuhen. Schon im November 1659 wurden feine „Lächerlichen 
Preziöfen“ (Les Precieuses ridicules) gegeben, 1660 auch gedrudt, 
ein ſatiriſches Zeitbild, das allgemein Aufſehen machte und ungemein bes 
luſtigte. Es hat die volfstümliche Heiterkeit einer Poffe. Zwei dumme 
Mädchen aus der Provinz, Madelon und Gathos, kommen nad Paris und 
bemühen ſich, durch Bildungsflitter jedweder Art fi zu jchöngeiftigen Pre— 
ziöfen aufzudonnern. Zwei ganz nette und annehmbare Freier, La Grange 


Alteſte Ausgaben von 1666 1873 1674 1682; Ausgabe von 1734 mit 
Kommentar von Joly und Lajerre; 1773 mit Kommentar von Bret. — Beite 
neuere Ausgaben von A. Regnier, 5 Bde, 4%, Paris 1878; von E. Deipois, 
P. Mesnard und Desfeuilles, 13 Bde, 8e, Paris 1873—1901. — Beſte 
Überfegung von Wolf von Baudiſfſin, Leipzig 1865—1867. — Auswahl von 
2. Fulda, Molitres Mteifterwerke, Stuttgart 1892, 8. Aufl. 1901. 
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und du Groifi, melden ji, aber die enthufiaftiihden Romanleſerinnen finden 
fie lange nicht vornehm und heldenhaft genug. Die beiden Zurückgewieſenen 
ftaffieren nun ihre Bedienten ald Marquis de Mascarille und Vicomte 
de Jodelet aus und laffen jie den Preziöfen den Hof machen. Diefe find 
hochentzüdt über die vornehme, hochgebildete Bekanntſchaft. Es wird ein 
Ball arrangiert. Da erjheinen aber aud) die zwei Verſchmähten und prügeln, 
zu größter Enttäufhung der Preziöjen, ihre Bedienten durch. Die gezierte 
Sprache und das ganze affeltierte Weſen der Preziöjen ift mit unüber- 
trefflicher Komik durchgeführt. Moliere verwahrte fi wohl, daß er das 
Hötel Rambouillet nicht habe verjpotten wollen; aber indem er die Wirkung 
des Preziöjentums auf die gewöhnlichen, bürgerliden Kreiſe nad) dem Leben 
zeichnete, traf fein Witz doch auch das Geſchraubte und Lächerliche, mas den 
um Literatur und Bildung ſonſt mohlverdienten Damen von Anfang an 
mehr oder weniger anhaftete. 

„Sganarelle oder der Ehemann, der fi für betrogen hält” (ou 
le cocu imaginaire), ift eine muntere Poſſe, im welcher der Eiferfüchtige 
mehr ein komiſches Original als ein wirklicher Eiferfüchtiger if. Wirkliche 
Eiferfuht fpielt dagegen die Hauptrolle in der ſpaniſchen Hofkomödie Dom 
Garcie de Navarre (1661), die ziemlich fühl aufgenommen wurde. 
In der „Schule der Ehemänner“ (L’ecole des maris [1660]) be 
handelte Moliere dasfelbe Problem, wie Terenz nah BDiphilus in feinen 
„Adelphoi”. Statt an zwei Jünglingen verfuchen bei ihm aber die zwei 
älteren Herren Sganarelle und Ariſte ihre pädagogiſche Weisheit an der 
Erziehung zweier junger Mädchen, die fie fi zu Gattinnen heranbilden 
wollen. Der grämlihe Sganarelle hält feine Jjabelle in firengfter hoch: 
notpolizeilider Abgejchloffenheit und wird dafür von dem leichtfertigen Ding 
in der abjheulichiten Weife Hintergangen; der liberale Arifte dagegen, der 
Leonore die größte Freiheit gönnt, gewinnt ihre vollfte Liebe und Treue, 

Mit der jpannenden, jovialen Komödie hatte der Dichter viel Glüd; 
indem er aber das Jahr darauf felbft der nur halb jo alten Schaufpielerin 
Armande Bejart, der Tochter feiner früheren Geliebten Madeleine, die Hand 
reichte und ihre ganz nah Ariſtes Prinzipien uneingejhränktes Vertrauen 
und die größte Freiheit ſchenkte, fand er fich elendiglich enttäufcht und jo 
ziemfih um fein ganzes Familien- und Lebensglück gebradt. 

In der „Schule der Frauen“ (Ecole des femmes) ſetzte Moliere 
feine Eheftandspädagogit nod weiter fort, aber mit jorgfältigerer Durch— 
arbeitung. Arnulf ift fein jo ediger Brummbär wie Sganarelle, er Hat 
viel mehr Welterfahrung, Gemüt und Manieren, aber aud er traut der 
unſchuldigen Agnes nicht, und indem er fie allzu ängfilich überwacht, arbeitet 
er gerade der Verführung in die Hände, entfremdet ſich ihre Neigung und 
wird don ihr an der Nafe herumgeführt. Charaktere wie Verwidlung find 
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viel Iebendiger. Das Stüd fand das größte Intereffe. Die einen waren 
davon entzüdt, die andern fuchten es durch moralifche Bedenken oder äſthe— 
tiſche Kritteleien zu untergraben. Um ſich zu verteidigen, ſchrieb der Dichter 
in Profa den Einalter La critique de l’Ecole des femmes 
(1663). Es wurden Gegentritifen auf die Bühne gebradt, und Moliere 
antwortete in dem neuen Stüd „Die Stegreiftomödie (L’impromptu) 
von Berfailles” (1663). Weder die früheren noch neue Gegenkomödien 
vermochten dem Dichter etwas anzuhaben. Der König fand auf feiner 
Seite. Nur Molieères Stüd hat die lebhafte Bühnenfehde überlebt und 
wird noch heute zu jeinen beften Leiſtungen gerechnet. Freilich gehört es 
zur Kategorie jener Stüde, welche aud den milderen Sanzelrednern jener 
Zeit (mie Bourdaloue) bedenklich erſchienen. 

Für den Oberintendanten Fouquet verfaßte Molitre ſchon 1661 das 
Zwiſchenſtück „Die Läftigen“ (Les fächeux), das allerlei Heine Bosheiten 
über die Hofgefellichaft enthielt; für Hoffefte Dichtete er 1664 die Ballettftüde 
„Die erzwungene Heirat“ (Le mariage force) und „Die Prin- 
zeſſin von Elis“. Gleichzeitig gelangten aud die erften drei Alte des 
„Zartuffe” zur Aufführung. 

Der Name „Tartuffe“ ift durch das Stüd der ſprichwörtliche Ausdrud 
für die ſchlimmſte Heuchelei geworden. Er tönt noch ärger als der Name 
Pharifäer. In dem Stüde jelbft ift Tartuffe auch feineswegs ein einfacher 
Heudler, Sceinheiliger oder betrügerifcher Religions- und Sitteneiferer, 
fondern der abgefeimtefte, ſchamloſeſte Schwindler von der Welt. Durd) 
erheuchelte Frömmigkeit und Sittenftrenge hat er das Bertrauen des gut: 
mütigen, aber dummen Bürgers Orgon gewonnen, fi in deflen Familie 
eingeniftet und es jo meit gebradht, daß Orgon in ihm den uneigennüßigften 
Freund fieht, ihm von Gott gefandt, um feine ganze Familie auf befjere 
Wege zu bringen. Weder Elmire, Orgons zweite Gattin, noch jeine Tochter 
Marianne und deren Freier VBalöre, weder fein Sohn Damis nod die kluge 
Zofe Dorine trauen dem falbungsvollen Augenverdreher. Am ſchnellſten 
durchſchaut ihn fein waderer Schwager Eleante. Doc jeine Mutter Madame 
Vernelle verehrt ihn wie einen Heiligen; und Orgon felbit fagt von ihm: 


Ad, würden Sie mit ihm, wie ih es ward, belfannt, 

Dann wären Sie gewiß ihm herzlich zugewandt. 

Tagtäglich jah ich ihn in unfre Kirche treten 

Und auf den Knien vor mir zu Gott inbrünftig beten; 

Er rief mit einem Mal durch Schluchzen und durch Stammeln 
Die Augen aller her, die dort fih fromm verjammeln. 

Wie blickt er danı empor mit brünftiger Gebärbe, 

Wie küßt er demutsvoll mit heißem Kuß die Erbe! 

Und brad ich auf, jo ging er eilig mir voran 

Und bot mir an ber Tür geweihtes Wafler an. 
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Sein Diener ift wie er, ben hab’ ich ausgefragt, 

Der hat mir, wer er ſei und daß er arm, gejagt. 

Ich bot mein Geld ihm an, doch mit beſcheidnem Sinn 
Nahm er bie Hälfte nur von meiner Gabe hin 

Und ſprach: „Es ift zu viel, gewiß, ich bin’s nicht wert, 

Daß meiner Sünbigfeit jo Hohes wiberfährt.” 

Doch id) nahm nichts zurüd. O wie er darauf eilte 

Und an die Armen rings die Hälfte Gelb verteilte! 

Dann auf des Himmels Rat lub ih ihn zu mir ein, 

Und Herrlich, feit er hier, jcheint alles zu gebeihn, 

Er tabelt, was er fieht, und achtet fehr genau 

Der Ehre wegen, wie er fagt, auf meine Frau, 

Und mehr ſcheint ihn wie mich die Eiferfucht zu plagen; 

Er ſteckt mir's glei, wenn ihr bie Herrn was Schönes jagen. 
Sie glauben’s nicht, wie leicht fein Eifer fi entfacht, 

Wie er ums Kleinfte jelbft fih ein Gewiſſen madt; 

Ihn quält ein wahres Nichts und macht das Herz ihm ſchwer, 
Fragt’ er mich neulich doch, ob es nicht Sünde wär’, 

Daß mitten im Gebet er einen Floh gefangen 

Und glei von Zorn erfaßt dran einen Mord begangen. 


Dem elenden Schurten ift e8 jedoch mit aller dieſer Schauftellung 
äußerer Frömmigkeit und mit feiner ſchönredneriſchen Frömmelei nur darum 
zu tun, das ganze Haus zu regieren und mit der Hand Mariannes aud) 
Orgons Vermögen an fi zu bringen. Er ftellt aber nicht nur Orgons 
Tohter, fondern auch jeiner Frau nad. Ein Stelldihein, das fie ihm 
gewährt und dem Orgon, unter einem Tiſche verftedt, beimohnt, ermöglicht 
es ihr endlih, ihren Mann von der ganzen Niedertraht des frömmelnden 
Schwindlers zu Überzeugen. Doc ift es bedenklich fpät. Orgon hat Valeres 
Bewerbung um Marianne abgelehnt, fein ganzes Vermögen an Zartuffe 
überwiefen, und dieſer hat ihm ein Käſtchen mit geheimen Schriftftüden 
entwendet, die ihm politiich fompromittieren. Nur der Einfiht, Gerechtigkeit 
und Milde des Königs ift es zuzufchreiben, daß die ſchnöde Angeberei für 
Orgon feinen Nachteil hat, Tartuffe vielmehr endlih auch polizeilic ent: 
larvt wird und in das mwohlverdiente Gefängnis wandert. 

Zartuffe ift ein Charakter von fo ausbündiger Niedertradht, Gleisner, 
Lligner, Schwindler, Erbſchleicher, Lüftling, Ehebredher, Kaffettendieb, heim: 
tüdifcher Denunziant und Verräter, daß er eigentlid) nur Efel und Abjcheu 
einflößen fann, eine unbefangene Heiterkeit erft möglih wird, nachdem er 
in ſicheres Gewahrfam gebradt if. Das empörendfte aber ift, daß all 
diefe Schiehtigkeit fich Hinter dem Schein der Frömmigkeit und Heiligkeit 
verbirgt, alle jene Außerungen der Andacht und ſittlicher Strenge mißbraucht, 
ſchündet, ohne welde die innere Andaht und fittlihe Gefinnung fih auf 
die Dauer nicht behaupten, noch ihren jozialen Einfluß ausüben können. 


Wenn man bedenkt, wie tief das alles greift, ift ein fröhliches Lachen kaum 
Baumgartner, Weltliteratur, V. 8. u. 4. Aufl. 25 
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möglid. Der Dichter Hat es jelbft gefühlt und durch ernfte, faſt predigt: 
bafte Stellen die Ehre wahrer Frömmigkeit vor den Geißelftreichen zu retten 
geſucht, die er auf die faljche führt; aber er erweiſt fih da nicht gerade 
als jattelfefter Theolog. Er Hält ein gut Teil der äußeren Andacht für 
ziemlih überflüffig und glaubt allzuleiht mit bloßer Innerlichleit auszu— 
fommen, Nur durch eine ſolche etwas leichtere Auffaſſung wurde es möglich, 
dem an fi widerlihen Stoff eine reichlihere Ausbeute von Komik und 
ironiſcher Satire abzugewinnen. 

Indem er die Gemeinheit Tartuffes nur langſam entjchleierte, das 
Ärgfte für die legten Akte aufbewahrte, ftellte Moliere aus jeinem reichen 
Beobachtungsſchatz zunächſt eine Menge Heiner Züge zufammen, welde in 
Orgon und Madame Pernelle das Charakterbild einer ehrlih gemeinten, 
aber ebenfo herzlich dummen Frömmigkeit entwerfen, in Zartuffe aber ſich 
zu einem Typus Heinlicher Frömmelei, Andächtelei und Sceinheiligfeit ver- 
einigen. A diefe kleinen Züge find wirklich komiſch, wie auch die Fopperei, 
die fih daraus ergibt. Diefen Karikaturen der Frömmigkeit fteht indes 
fein Repräjentant der richtigen, d. h. einer zugleih ehrlihen und klugen 
Frömmigkeit gegenüber, jondern nur eine Schar gutmütiger, Teichtlebiger 
MWeltkinder, denen Zartuffes Heuchelei bald alle äußere Andacht verdächtig 
und läherli mat. Allmählih wird dann die Sade ernft. Für Marianne 
fteht ihre Liebe und ihr Lebensglüd auf dem Spiel, für Elmire Tugend 
und Ehre, für Damon und die übrige Familie ihre materielle Eriftenz, 
Ihlieglih für Orgon felbft Freiheit, Ehre und Leben. Das Stüd geht in 
ein ernſtes bürgerliches Schaufpiel über. Nur vereinzelte komiſche Züge des 
fortgeſetzten Betrugs, einige komische Situationen und Wortwitze retten noch 
fümmerlich den Namen einer Komödie. Zuletzt flüchtet ſich der Dichter jelbft 
in einer ſchmeichleriſchen Huldigung unter die Fittige des Könige. Nur 
die Staatögewalt kann die guten Weltkinder aus den Krallen der „grommen“ 
erretten. 

Kein Stüd Molieres hat fo viel Staub aufgetwirbelt. Als 1664 die erften 
drei Alte gegeben wurden, war der König, damals erſt 26 Jahre alt, ganz 
davon befriedigt, ebenjo die jüngere Hofpartei. Die ältere Hofpartei fand 
es indes bedentlih und erwirkte vom König ein Verbot, „bi das Stüd 
vollendet und von kompetenten Männern geprüft worden wäre“. Moliere 
vollendete e8 nun, noch im November 1664, und konnte e& bei einem Feſt, 
dag der Herzog don Gonde auf dem Schloffe Raincy bei Livry gab, auf 
die Breiter bringen. In Paris jelbft wagte er fi aber damit erſt nad 
drei Jahren hervor. Wie er verfichert, hätte der König ihm auf ein günftiges 
Urteil mehrerer Brälaten, jogar des päpftlien Legaten Fabio Ehigi, Neffen 
des Bapftes Alerander VII, mündlid erlaubt, es aufzufhigren. So wurde 
es am 5. Auguft 1667 unter dem Titel „Der Betrüger” gegeben. Schon 
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am nächſten Tage ſchritt aber der Parlamentspräſident Lamoignon dawider 
ein und verbot weitere Aufführungen, der Erzbiſchof von Paris, Hardouin 
de Peérefixe, belegte ſchon das Leſen oder Anhören des Stückes mit der 
Strafe der Erfommunifation. Erft 1669 wurde es auf eine zweite Bitt— 
ſchrift (placet) des Dichters an den König dur jhriftlihe Erlaubnis 
des letzteren völlig freigegeben !. 

Urſprünglich hat Moliere fiher nichts anderes im Auge gehabt, als 
jeine Zuhörer mit einem padenden neuen Stüd zu beluftigen. Mit den 
Prözieufen Hatte er den glüdlihften Erfolg gehabt. Wie diefe feine freie, 
friſche Natur und leichtlebige Heiterkeit mit ihrer affektierten Geziertheit und 
Gejpreiztheit zur Parodie herausgefordert Hatten, jo konnte es feinem fati- 
riſchen Scharfblid aud unmöglich entgehen, daß an dem Hofe, an welchem 
die ausgelaffenfte Weltlichfeit mit allen Scattierungen religiöjer Anſchau— 
ungen und Betrebungen durdheinanderlief, an den letzteren nicht alles reines 
Gold war. Unter denjenigen, weldhe dem Theaterdireftor duch Belämpfung 
der MWeltlichkeit und firenge Kritik des Theater: das Leben jauer machten, 
befanden fih nit nur wahrhaft und ernftlih Fromme, jondern auch allerlei 
Zwitternaturen, die das Geiftlihe dem Weltlichen und die religiöfen In— 
tereffen zeitlihen und egoiftiichen unterordneten und deren Gebaren am 
Ernſte ihrer Überzeugung begründete Zweifel erwedte. Aus zahlreichen Um— 
Händen geht deutlich genug hervor, daß er feine Modelle bei der Janfeniften- 
partei gefunden hat, ohne lange zu juchen ?. 

Der große Lärm, der gegen den Zartuffe erhoben wurde, ftellt ſich 
um jo unbegründeter dar, wenn man Moliereg weitere Theaterdihtungen 
genauer ins Auge faßt. Unter den 16 Stüden, welde er noch in den 
übrigen acht Jahren feines Lebens gedichtet Hat, findet fi auch nicht ein 
einziges, das man einer eigentlichen ?yeindjeligfeit gegen Religion und Sitte 
anflagen könnte. Die Stüde an fih find eine bedeutfame Arbeitsleiftung, 
bei häufiger Kränklichfeit, unter den unerfreulichiten Yamilienverhältniffen, 
drüdender Abhängigkeit von Hof und Geſellſchaft, fteten Angriffen hämifcher 
Kritit einem vielgeplagten Schaufpielerdafein abgerungen. Denn Moliere 
hat bis zu jeinem Tode jelbit Theater geipielt. Was fih etwa Allzufreies 
oder Verfängliches in feinen Stüden findet, fommt auf Rechnung des Hofes, 
für defien Bühne er arbeitete; es ift lange nicht jo viel noch jo arg, als 
was fih die Renaiffancebühne in Italien umd Spanien erlaubte. An 
Religion oder Kirche hat er nie getupft®. Dagegen hat er feinen Witz und 


ı Bol. das Nähere bei W. Kreiten, Molitre, Freiburg i. B. 1887, 274 fi. 

2 Eingehende Nachweije bei reiten a. a. O. 238273. 

3 Entjhieden zu weit geht Qarroumet (La Comedie de Moliöre, Paris 1887, 
326), indem er jagt: „Bien plus, prelats et moralistes ne se trompaient guöre 
en voyant, je ne dis pas un indifförent, mais un ennemi dans ’homme qui &crivait 
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Spott in ungezwungenfter Weife an Adel und Bürgerfhaft, gelehrten Damen 
und PBoeten, Ärzten und Apothelern, Spießbürgern und Landwirten, Zofen 
und Bedienten, lomifhen Geftalten aller Stände und Lebensverhältniffe, 
nicht zum wenigſten an verliebten Geden und Modenarren ausgelaſſen. Es 
weht durch feine bunte Bilderfülle ein ferngefunder Vollshumor, der das 
Luftige und Drollige von jelbft überall aufjpürt; ein feiner, höfiſch geſchulter 
Geift, der das Rohe und Plumpe mit Leichtigkeit abftreift und Gedanten 
und Wort die gefälligfte Wendung zu geben weiß; oft aud ein ernftes, 
faft etwas melandolifhes Gemüt, das fi von dem bunten Narrentreiben 
unbefriedigt fühlt und zu Beflerem aufftreben möchte. Aus künſtleriſchem 
und fittlihem Ernſte zugleih find jeine größeren Charakterfomödien hervor: 
gegangen, auf die er die meifte Sorgfalt verwendet hat und die ſpäter all: 
gemein als feine Meifterwerte galten. 

Es hat indes etwas Srreführendes, wenn man dieje jog. höheren 
Charalterkomödien nicht etwa bloß als den Höhepunft feiner Kunftleiftungen, 
fondern gleichſam auch als die Quinteffenz feines Lebens und Dichtens 
hervorlehrt. Mit Recht bemerkt Diderot: „Wenn man glaubt, e& gebe 
mehr Leute, die fähig feien, den ‚Pourceaugnac‘ zu fchreiben, als den 
‚Mifanthrop‘, jo täufcht man ſich jeher.“ Moliere war ein fehr reih an— 
gelegter und zu den Höhen der Kunft emporftrebender Dichtergeift, aber er 
war vorab Komiker, und da Weſen und Ziele der Komödie weit von jenen 
der Tragödie abliegen, follte man feinen Ruhm denn doch nicht da fuchen, 
wo er fih zufällig durch ernftere Auffaffung und Höhere formelle Vorzüge 
den Aufgaben der Tragödie nähert. Wie Shafejpeare hat er feine Talente 
als ausübender Schaujpieler und Bühnenleiter entwidelt und bewährt. 
Es war ihm nicht vergönnt, wie Goethe ſechzig Jahre an einem „Götz“ 
oder „Fauſt“ herumzuzirkeln und dabei ganze Weltanfhauungen und Kunft: 
theorien auszubrüten. Jahr für Jahr, Schlag auf Schlag mußte er auf 
neue Zugftüde finnen, um fi gegen Zragifer, Operndicdhter und andere 
Komiter obenauf zu halten, König und Hof zu entzüden und mit ber 
fo ſchwer erlämpften Gunft aud Geld und Ehre zu erwerben. So find 
all feine Stüde bis auf den Tartuffe entftanden, und es ift ganz charak— 
teriftiich, daß bderfelbe, die erfte ſog. Charakterkomödie, zuerft nur als 
Fragment auf die Bühne kam. Es wurde eine Nopität gewünſcht und 
allem Anſcheine nad kam aud der Stoff gerade dem Wunſche des Königs 
entgegen. Erſt dur Angriffe gedrängt, hat Moliere in einer Vorrede 
fowie in den „Placet3“, die er an den König richtete, eine Art von 
äfthetiihem Programm aufgeftellt, in welchem er Ziel und Weſen des 


Don Juan et Tartuffe.* Eine ſolche Feindihaft hat erft die Auffafiung einer jpäteren 
Zeit in die beiden Stüde hineingetragen. 
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Theaters ſehr vernünftig auseinanderſetzte, die fittliche Aufgabe der Komödie 
maßvoll betonte, aber leider au dem König die frivofe Schmeichelei zu 
Füßen legte: „Sie jehen wie Gott, weſſen wir bedürfen, und miflen befjer 
al3 wir, wa3 Sie uns zu gewähren haben.“ 

Nie ift es indes Moliöre eingefallen, das Theater an die Stelle der 
Kanzel ſetzen zu wollen oder es zum höchſten jittlih-äfthetiihen Bildungs— 
mittel emporzufchrauben, wie es jpätere Kunftphilofophen getan haben. Daß 
es einen gewiſſen moralifch:erziehlihen Einfluß ausüben kann, deutet er 
an; aber in erfter Linie betrachtet er es als eine ſchöne Erholung und 
Unterhaltung. 


„Gewiß“, fagt er, „es gibt Orte, deren häufiger Beſuch mehr zu empfehlen iſt 
als berjenige des Theaters, und will man alles, was ſich nicht unmittelbar auf Gott 
bezieht, abweifen, fo gehört das Schauspiel auch dazu, und dann mißbillige ich 
nit, daß man es mit allem übrigen verdammt; aber angenommen daß, wie es 
denn do wahr ift, die Übungen der Frömmigfeit Intervalle geftatten und dab bie 
Menſchen ber Beluftigung bebürfen, jo behaupte ih, es gibt feine unjchuldigere 
als das Schaujpiel.” 


Das nächte größere Stüd nad dem Tartuffe war der „Don Juan 
oder der fteinerne Gaſt“ (Le festin de Pierre), ein Seitenftüd dazu 
und eine fräftige Antwort an die Gegner desjelben. Der Stoff fußt auf 
der andalufiihen Volksſage von dem fittenlofen, im Lafter verftodten Ritter 
Don Tenorio, der die Hausehre des Don Gonzalo de Ulloa verlegt, ihn 
erfticht, feine Statue verhöhnt, aber von ihm zum Mahl geladen, jchließlich 
bon der Erde verfchlungen wird. Der Mercedarier ray Gabriel Tellez, 
genannt Tirſo de Molina (F 1648), Hatte fie längft zur ernften, poefievollen 
Tragödie geftaltet. Zwei Italiener, Giliberti und Gicognini, haben das 
gewaltige Stüd, in welchem etwas Fauftifches lebt und webt, dann poſſen— 
haft in Stegreiffomödien umgearbeitet, zwei Franzoſen, De PVilliers und 
Dorimond, die italienifhen Bearbeitungen für Parifer Theater zurechtgeftußt. 
Gelegentlih der Hochzeit Ludwigs XIV. wurde Tirſos Stüd jelbft 1659 
von einer jpanifhen Truppe in Paris gegeben. Hauptfählid nad den 
italienifhen Vorlagen, aber mit großer Freiheit und Selbftändigfeit hat 
Moliere das Spanische Stück in eine franzöfiihe Projatomödie umgewandelt. 
Don Yuan, der bei Zirfo zwar ein verfommener Wüſtling ift, aber immerhin 
noch einen Reſt von Ritterlichkeit und Glauben behalten hat, wird bei 
Moliere zum vollftändigen modernen Qumpen, der in Gemeinheit und Wolluft 
jede Regung des Gewiſſens erftidt hat, bewußt und mit Luft lügt und 
betrügt, an feinen Gott mehr glaubt, alles Heilige läftert, mit einem Alınojen 
jogar einen Bettler zum Gottesläflerer zu machen fucht, zu guter Lebt 
ih auch noch auf Heuchelei verlegt, um feinen Lüften beffer frönen zu 
können — Don Juan und Zartuffe in einer Perfon. Dabei ift er aber 
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doch der tapferjte Ritter, der weder Tod noch Teufel fürchtet, und anderſeits 
wieder ein jo herzloſer Schuft, daß er den armen Fiſcher, der ihm das 
Leben rettet, um feine Braut prellt, ein jo elender Schwindler, daß er, 
den boden Herrn fpielend, feine Schneiderrehnung unbezahlt läßt. Mit 
einem jolden Ausbund von Schlechtigkeit jovialen Scherz zu treiben, hat 
etwas Frivoles, was nicht bloß die Janjeniften ärgern mußte, ſondern aud 
ernſter gefinnten Katholiten zum Anftoß gereihen konnte. 

Das Stüd wurde indes vom 15. Februar bis 20. März 1665 mit 
rauſchendem Beifall fünfzehnmal aufgeführt, dann aber das am 11. März 
erteilte Drudprivileg plöglic zurüdgezogen. Im April erſchien eine Anklage: 
Ihrift gegen das Stüd, melde Molieres gefamtes bisheriges Wirken als 
eine Schule der Unfittlichkeit und des Unglaubens darzuftellen fuchte — das 
Werk eines janjeniftiihen Parlamentsrats de Rochemont (wahrſcheinlich 
Pſeudonym für Barbier d'Aucour). Der König beantwortete den Angriff 
damit, daß er im Auguft die Truppe Molieres zur „Truppe des Königs 
im Palais Royal“ erhob und mit einer Jahrespenfion von 7000 Livres 
ausftattete. Aber das Stüd blieb ungedrudt und wurde nicht weiter aufs 
geführt, bis Thomas Gorneille es nah Moliereg Tod in Alerandrinern 
umgearbeitet hatte, mit Auslafjung einiger Heiner Stellen und Abſchwächung 
anderer, die als ärgerlich gerügt worden waren. Erft fpät im 19. Jahr- 
hundert (1841) wurde Molieres „Don Juan“ ganz fo, wie er ihn ge 
Ihrieben Hatte, zu Paris im DOdeon aufgeführt und ward dem Dichter bie 
zweifelhafte Ehre zu teil, daß der Titelheld, im welchem feine eigene Zeit 
einen halb komiſchen, halb tragiſchen, jedenfalls gottlofen und gemeinen Schuft 
ſah und den Moliöre ſelbſt deutlich als folden gebrandmarft Hat, ala ein 
grokartiger Heldentypus, als Genie und Übermenſch bewundert wurde. 

Am 4. Juni 1666 kam zum erfienmal „Der Mijanthrop“ auf 
die Bretter, an dem Moliere wohl über zwei Jahre gearbeitet hatte, wieder 
eine längere und „höhere“ Gharakterflomödie, welche auch die geftrengeren 
Kunftrichter befriedigte und fpäter von vielen als fein vorzüglichftes Meifter- 
wert bewundert wurde. Der Zitelheld Alcefte ift nicht, wie man leicht 
meinen könnte, einer vom Gejchlechte der Brummbären, Jammermeier oder 
Grieögrame, auch feine geftürzte Größe wie Shaleſpeares Timon, der aus 
der Sonnenwelt des Optimismus dur die herbften Schidfalsihläge in die 
Naht des Peſſimismus geſunken ift, fondern ein edler, ibealiftiih an— 
gehauchter, dabei aber wahrer, natürlicher, feinfühliger Biedermann, der fi 
in all die Heinen und großen Unmahrheiten, Schwindeleien und Ränke 
höfiſchen Treibeng nicht finden kann, überall anftößt, mit allen ſich verfeindet 
und ſchließlich mehr melandolifh als unwirſch der gleißneriſchen Schein: 
herrlichkeit den Rüden dreht. Was ihn zu Anfang des Stüdes nod darin 
zurüdhält, das ift feine Liebe zu der leichtfüßigen, flatterhaften Gelimene, 
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die er noch zu gewinnen und zu feinen Anjhauungen zu belehren hofft. 
Aber wie er fih durch allzu offenherzige Kritik eines geſchraubten Gedichtes 
den angejehenen Höfling Oronte verfeindet, jo bat er auch mit feinen 
Predigten bei Gelimene nur den Erfolg, daß fie fih don ihm abgeftoßen 
fühlt und mehr als zuvor, ganz offen vor ihm, mit andern fofettiert. Die 
weitere Spannung ruht faft nur darauf, daß er fi troß alledem von ihr 
nicht losmaden kann und immer noch von neuem um ihre Liebe wirbt. 
Auch nahdem fie dur einen Brief der leidhtfertigen Glitandre ald Per: 
räterin entlarvt ift, möchte er ihr gern vergeben, wenn fie fih nur mit 
ihm aus dem unerträgliden Hofleben in ländlide Einſamkeit zurüdziehen 
wollte; aber da die lebensluftige Jugend dazu feine Neigung verfpürt, ver- 
zichtet er auch auf die ernftere und liebenswürdige Eliante, die ihm auf: 
richtige Zuneigung entgegenbringt, und zieht ſich melancholiſch in die Ein: 
ſamkeit zurück. An äußerer Handlung ift dad Stüd arm, aber die 
Gharakteriftit ift von ausgefuchter Feinheit und gibt zugleih ein überaus 
komiſches Gemälde der im Grunde nichtigen und unmwahren höfiihen Schein: 
bildung, welche an dem damaligen Berfailler Hofe herrſchte und welche ſich 
mit leichten Nuancen auch anderwärts tmiederfindet, wo man mit feinem 
Schliff und politiichen Wintelzügen, ohne wahre Liebe und Nächftenliebe, 
die Gegenfäße des gefelligen Lebens notdürftig zu überlleiltern und zu ver- 
golden ſucht. Es ift fein Zweifel, daß Moliere in den Klagen des Alcefte 
viele eigene Anjhauungen und Gefühle geoffenbart hat, dab aber aud der 
leichtlebige Philinte autobiographiiche Züge zum Ausdrud bringt. 

Dem König war das Stüd mit Fröhlih genug. Es wurde zwar 
1666 einundzwanzigmal nadeinander aufgeführt, aber mit immer geringeren 
Einnahmen. Vom folgenden Jahre 1667 bis 1680 verfhwand e& ganz 
von der königlichen Bühne. Moliere folgte keineswegs feiner Alcefteftimmung, 
jondern ſchickte ſich mit Philinte in die Launen und Wünſche der Zeit und 
ſchlug alsbald wieder leichtere Saiten an. Me&licerte (1666) und Le 
Sıicilien (1667) find heitere Ballettlomödien, wie fie der ganze Hof liebte. 

Nachdem der König unter Siegesjubel aus Flandern heimgelehrt 
war, feierte ipn Moliere (13. Januar 1668) in einem glänzenden Aus: 
Hattungsftüd, dem „Amphitryon“, das, auf der antiken Götterfomödie 
des Plautus fußend, fie zur modernen Tanzkomödie und zum höfifchen 
Feſtſpiel erweiterte. Das Verfängliche des Stoffes wurde dabei keineswegs 
abgeſchwächt. Das offenkundige Verhältnis des Königs zur Monteipan 
rüdte den Ehebruch Jupiters vielmehr in noch grellere Beleuchtung. Die 
padende Komik des plautinifhen Stüdes hatte indes jhon im Mittelalter 
Nahahmungen hervorgerufen. Der lateiniſche „Geta“ des Vitalis von 
Blois wurde von Euftahe Deshamps franzöfiih, von einem ftrittigen 
Staliener italieniſch bearbeitet. Willalobos, der Leibarzt der ſpaniſchen 
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Könige Ferdinand d. K., Karl V. und PHilipp IL, überjegte den „Am— 
phitryo“ des Plautus 1515 ins Spanijche, eine neue Überſetzung bot 
1530 Bere; de Dliva, Theologieprofeffor in Salamanca. Eine jelbftändige 
portugieſiſche Nachdichtung hat feinen Geringeren zum Verfaſſer als den 
großen Epiker Quiz de Gamoönd, wurde allerdings erft nad feinem Tode 
(1587) aufgefunden. Weitere Bearbeitungen verfaßten der Florentiner Pan— 
dolfo Golenaccio (1487), der Venetianer Lodovico Dolce (1545), der Ve— 
netianer Gicco di Hadria (1561), der Franzofe Jean de Rotrou (1638). 
Meder die Humaniften des Mittelalterd noch jene der Renaiffance und ihre 
Nachzügler in- den fatholiihen Ländern haben aljo an dem plautinifchen 
Stüd Anftoß genommen; jelbft im Heimatlande der Inquifition wurde e& 
unbedenklih aufgeführt und ſogar von einem ZTheologieprofeflor überjegt. 
Ins Deutjche übertrug es der evangeliihe Magifter Wolfahrt Spangenberg 
(1608), und Johannes Burmeifter in Lüneburg verſuchte fogar in einer 
wunderlihen Paraphraje (1621) die Geburt des Herkules ala eine Art 
Allegorie der Geburt Chriſti zu deuten 1, 

Man kann aljo Moliere faum einen begründeten Vorwurf machen, 
daß er den allgemein beliebten Stoff aufgegriffen hat. Er hat fi im 
ganzen an Plautus gehalten, gelegentlih auch Rotrou benußt, abet durch 
die bezaubernde Leichtigkeit der Behandlung, feine Meifterihaft in Stil, 
Keim und Sprade nicht bloß alle Eden und Derbheiten des Originals ab: 
geihliffen, jondern es mit feinem eigenen Geifte bejeelt und ihm die Feinheit 
feiner beften Stüde verliehen. 

Ungefähr dasjelbe läßt fi von feinem „Geizigen“ (L’avare) jagen, 
den er noch im September des gleihen Jahres auf die Bühne brachte. 
Nur hat er mit feiner Vorlage (Aulularia des Plautus) etwas freier ge 
ſchaltet, durch die Liebe des alten Harpagon zu der armen Marianne, der 
Auserkorenen jeine® Sohnes Eleante, die Charakterfomödie auch mit einem 
jpannenderen Intriguenſpiel durdflodten und dem Stüd duch Anwendung 
der Proja einen nod leichteren Konverjationston verliefen. Ein paar Heine 
MWiderfprüche, welche die Liebſchaft in die Charakterzeihnung des Geizhaljes 
hineinbringt, werden weit aufgewogen durd die Vermwidlung, welche die 
Handlung belebt und zugleich das Charakterbild um manden feinen und 
urkomiſchen Zug bereidert. Durch diefe glüdliche Modernifierung ift Plautus’ 
Stüd jeither beliebt und volkstümlich geblieben und hat eine Menge von 
Nahahmungen hervorgerufen 2. 


'R.v. Reinharbftöttner, Plautus. Spätere Bearbeitungen plautinifcher 
Buftipiele, Veipzig 1886, 115—229, fpeziell über Molieres „Amphitruo* 179-186. 

"RK. v. Reinharbftöttner a. a. O. über Molieres Vorgänger 255 —290, 
über Molieres „Avare“ 291—295, über jeine Nahahmer 296-298. 
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Noh im jelben Jahre (1668) wurde „George Dandin“ aufgeführt; 
das Yahr 1669 brachte „Monfteur de Pourceaugnac“, 1670 Les amants 
magnifiques und Le bourgeois gentilhomme, 1671 die Fourberies de 
Scapin — lauter Balletttomödien, zum Zeil von faftnahtsmäßiger Luſtigkeit, 
an der ſich wohl fteife Kritifphilifter ſtoßen mochten, die aber im fröhlichen 
Lachen dankbarer Zujhauer immer und immer wieder die fiegreiche Gewalt 
echter Komik behaupteten. 

Nicht ganz jo harmlos ift „George Dandin“, worin der Ehe allzu 
leichtfertig mitgefpielt wird. Die Pfeile der Satire treffen jedoch nicht bloß 
den unglüdlihen Srautjunfer, der unvorfihtig genug war, in die Parijer 
Ariftofratie hineinzuheiraten, von feiner feinen Dame hinters Licht geführt, 
umfonft ihre Untreue zu entlarven ſucht, ja ſchließlich ihr jelbft noch ab- 
bitten muß, jondern gleichzeitig auch die ganze vornehme Sippe, die auf 
ihrer Seite fteht und fi mit ihrem Standesdünfel, ihrer Unehrlichkeit und 
andern unliebenswürdigen Eigenſchaften jehr lächerlich macht. Ungleich Iuftiger 
ift der „Herr von Bourceaugnac“, ein Limoufiniſcher Landedelmann, 
gezeichnet, der nad) Paris fommt, um jeine Braut Julie zu holen, die aber 
inzwifchen fi in den jungen Exnefte verliebt hat. Ein echter Bauernfänger, 
der Neapolitaner Shrigani, und die Zofe Nerine übernehmen es, ihm Paris 
gründlich zu verleiden. Sie bringen ihn zu einem Arzt, bei dem er nur 
mit Not den jchredlichften Konjultationen und Kuren entrinnt. Dem Bater 
Julies, Oront, wird vorgefpiegelt, der Freier fei nur ein von Gläubigern 
berfolgter Schwindler, der fih durch die Heirat zu retten ſuche. Zwei 
Frauen mit Kindern erklären ihn für ihren Gatten. Der Advokat, bei dem 
er Rat ſucht, erklärt ihn der Polygamie für verdächtig. Um mit Freiheit 
und eben davonzufommen, verkleidet ſich der geprellte Edelmann als Dame 
und flieht jchleunigft aus Paris. 

Eine ähnliche Prellerei ergeht auch über Monfieur Jourdain, den 
„Bourgeois Gentilhomme“. Der Hauptheld ift aber Hier feiner vom 
Lande, fondern ein reicher, proßiger Parifer Bürger, der jo hoch wie möglich 
hinaus will, fih mit gehörigem Aufwand und etwas Unterricht auf ber 
Schnellbleihe zur feinften ariftofratiihen Bildung emporturnen zu können 
bermeint und jeine Tochter ihrem bürgerlichen Freier hochnäſig verweigert. 
Dafür muß er aber ſchrecklich büßen. Der Schneidermeifter feert ihm den 
Geldbeutel; Tanz, Mufil- und Fehtlehrer mitfamt dem Philofophiemagifter 
bereichern fih an ihm, ohne daß er etwas lernt. Er wird den eigenen 
Hausgenofien, Yrau, Kindern und Dienftboten zum Gejpött. Die Tochter 
und ihr Freier verbinden fi mit luftigen Schelmen, die mit dem adels— 
jühtigen Einfaltspinjel die tollfte Faſchingskomödie aufführen, indem fie 
ihm unter närriſchem Ulk die angebliche türkiihe Würde eines Mamamoudi 
verleihen. Nie find die Zorheiten fpießbürgerliher Streberei mit folder 
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Komik gezeichnet worden. Kolorit und Koftüm entfpredhen natürlich der 
damaligen Zeit. In einer Reihe der Iuftigiten Szenen fteigt die Schelmerei 
zu dem Knalleffekt des Mamamouchiritterſchlages empor, jo daß faum Zeit 
bleibt, über die Glaublichkeit derfelben zu philofophieren. 

Noch mehr häufen ſich Iuftige Theaterftreihe, von überall zuſammen— 
gerafft in den „Spißbubereien des Scapin“, welde deshalb von 
Boilenu weniger günftig beurteilt wurden. Ohne etwas pofienhafte Über: 
treibung fan nun einmal gewöhnliche Volkskomik nicht leben, und es gereicht 
Moliere nicht zur Unehre, dab er fi darauf nicht minder verftand als auf 
die feine höhere Komit. 

Das vollendetfte Mufter der letzteren bot er im der Charakterlomödie 
„Die gelehrten Damen“ (Les femmes savantes), an der er etwa 
vier Jahre gefeilt hatte und die im März 1672 vollendet wurde. Das 
Stüd greift in vielem auf die „Lächerlihen Prézieuſen“ zurüd, erweitert 
aber den Stoff zu einem viel vollftändigeren, forgfältiger ausgeführten 
Sittenbild. Eine eigentliche Frauenfrage gab e& damals nit. Der be: 
rechtigte Spott des Dichters richtet ſich gegen die Lächerlichkeiten, melde 
daraus entfliehen, wenn rauen und Mädchen ohne jede Not, nur aus 
gedenhafter Eitelkeit, fi ihrer natürlichen Stellung in der Familie ent: 
ziehen, um mit Pjeudogelehrten und =poeten einem ſchillernden und hohlen 
Dilettantismus zu huldigen. Es find wahre Pracdteremplare von Blau: 
firümpfen, die der Dichter uns vorführt: die große Spradreinigerin Phila— 
minte, welche wegen etymologiſcher Verbrechen die wadere Köchin Martine 
verabſchiedet, ihre philofophijche Schwägerin Belife, weldhe über dem Stu: 
dieren falt ganz verfimpelt ift, und ihre Tochter Armande, welde als 
Papagei der Mutter von Platonismus faſelt. Würdig dieſes Dreiblattes 
find ihre zwei Günftlinge, der eitle Dichterling Triffotin und der brummtige 
Philolog Vadius, die ſich erft gegenfeitig anräudhern und dann über ein 
lächerliches Gedicht in die greulichften Beihimpfungen ausbrehen. Den 
drei verfchrobenen Zierpflanzen fteht das gute, vernünftige und liebenswürdige 
Mädchen Henriette gegenüber, das feine Gelehrte, ſondern eine gute Haus— 
frau werden will und fih in Glitandre bereitö einen Bräutigam erforen 
bat. Dod die Mutter will ihr um jeden Preis den faden Zriffotin auf: 
drängen. Der Vater ift zwar für die Wahl der Tochter, wagt aber als 
Pantoffelheld lange nicht ernftlih für fie einzutreten. Erft ala Philaminte 
den Notar kommen läht, um Henriette fontraftlih dem Zriffotin zu über: 
maden, rafft fich der ſchwächliche Chryſale, unterftüßt von feinem Bruder 
Ariſt, dem mwadern Glitandre und der redefertigen Magd Martine, zu ent- 
ſchiedenem Proteft auf. Den Entjcheid bringt Ariſt mit einer Kriegsliſt, 
d. 5. duch zwei fingierte Briefe, welche den vollftändigen Bankrott der 
Yamilie melden. Darauf zieht Zriffotin alsbald feine Bewerbung zurüd. 
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Arift dedt feinen Streih auf, und auch die gelehrte Philaminte läßt fich 
jet Elitandre als Schwiegerjohn gefallen. 

„Die prädtigen Liebhaber” (Les amants magnifiques) und 
„Die Gräfin von Escarbagnas” find wieder Kleinere Ballettlomödien. 
Der Held der erften ift wieder ein Parifer Bürger, der den hohen Herrn 
jpielen will, die Heldin der andern eine Großtuerin vom Lande, welche fich 
als feinſte Kennerin des höchſten Salontones gebärdet. Zu dem Tyeftballett 
„Pſyche“ (1671) wirkten, wie bereit3 erwähnt wurde, mit Moliere auch 
Quinault und der ſchon betagte Gorneille zujammen. 

Molieres letztes Stüd „Der eingebildete Kranke“ ift wie der 
„Bürger-Edelmann“ eine feiner drolligften, von Faſchingsſtimmung über: 
jhäumenden Komödien. Dem Gejundheitsjfrupulanten Argan find ärztliche 
Konfultationen, Pillen, Pflafter und Stliftiere zum unerläßlichen Lebens— 
bedürfnis geworden. Die Doktoren Purgon und Diafoirus und der Apo- 
thefer Fleurant find feine Orakel und bereichern ſich an feinem eingebildeten 
Leiden. Seine Frau in zweiter Ehe, Beline, nährt feine Torheiten, hoff 
bald von ihm erlöft zu werden und ſucht fi ein günftiges ZTeftament zu 
erjhleihen. Er aber gedenkt ewig zu leben und zu mebdizinieren und will 
darum Angelika, feine Tochter aus erfter Ehe, mit einem Arzte vermählen, 
um beftändig einen Arzt im Haus zu haben. Der Ermwählte ift ein 
Diafoirus junior. Angelikas Herz ift aber bereit3 dem jungen Gleant 
zugewandt, der nicht zur ärztlihen Zunft gehört. Den guten Geift des 
gefunden Menfchenverftandes inmitten all der Torheiten und Betrügereien jtellt 
die muntere Magd Toinette dar, die gar nicht an feine Krankheiten glaubt, 
es ihm offen jagt, ftatt ihm zu verhätjcheln, ihn wie einen Gefunden traf- 
tiert, ihm fein Eheprojeft für Angelika ausredet, ihn mit ihren redlichen 
Bosheiten in Verzweiflung jagt, aber es duch einen pfiffigen Streich doch 
dahin bringt, daß er ſich felbft von der Heuchelei jeiner Frau und der 
treuen Liebe feiner Tochter überzeugen kann. Jetzt dreht ſich das Blatt. 
Cléant wird als Schwiegerjohn angenommen und geht auf die Bedingung 
ein, Arzt zu werden und jo Argan liebevoll zu pflegen. Das Stüd ſchließt 
mit einem komiſchen Ballett, in welchem die akademiſche Promotion eines 
Kandidaten der Medizin zum Doktor in Maklaroniverfen zur Darftellung 
fommt. Es ift eine der brofligften Szenen, die Moliere geſchaffen, die 
Krone der Satiren, melde er über den damaligen Stand der ärztlichen 
Praris und Wiſſenſchaft in feine Stüde eingeflodten hat, und bei aller 
burlesten Übertreibung doch ein Stüd Kulturgeſchichte von unvergänglichem 
lomiſchen Reiz. 

Als „Symbol einer volllommenen Bretterfenntnis" bezeichnet Goethe bie Szene, 


wo ber eingebildete Kranke feine Heine Tochter Louiſon befragt, ob nidt in bem 
Zimmer ihrer Älteren Schwefter ein junger Mann gewejen. 
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„Nun hätte ein anderer, ber das Metier nicht fo gut verftand wie Mtoliere, 
bie Heine Louifon das Faktum ſogleich ganz einfach erzählen lafſen, und es wäre 
getan gewejen. 

„Was bringt aber Moliere durch allerlei retardierende Motive in dieſe Exami— 
nation für Leben und Wirkung, indem er bie Heine Louifon zuerft tum läßt, als 
verftehe fie ihren Vater nit; dann leugnet, dab fie etwas wiſſe; dann, von ber 
Nute bedroht, wie tot hinfällt; dann, als der Bater in Verzweiflung ausbricht, aus 
ihrer fingierten Ohnmacht wieder ſchelmiſch-heiter aufipringt und zuletzt nad) und nad 
alles gefteht. 

„Diefe meine Andeutung gibt Ihnen von dem Leben jenes Auftrittes nur ben 
alfermageriten Begriff; aber Iefen Sie bie Szene felbft und durchdringen Sie fi 
von ihrem theatralifhen Werte, und Sie werben geftehen, daß darin mehr praftifche 
Lehre enthalten ift ala in ſämtlichen Theorien.“ ! 


Wie Goethe legte auch Moliere felbit weit mehr Wert auf das ans 
geborene dichteriſche Talent und die praktiiche Bühnenfenntnis als auf alle 
grauen Theorien: 


„Ihr ſeid Tiebe Leute mit euern Regeln, mit welden ihr die Nichtswiſſer in 
Berlegenheit bringt und uns alle Tage die Ohren vollihwäßt. Wenn man euch 
reben hört, follte man meinen, diefe Kunſtregeln wären die größten Geheimniffe der 
Melt; und doch find es nur einige leichte Beobadhtungen, die der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand darüber angejftellt hat, was das Vergnügen zerftören fann, das man aus 
diefer Art von Dichtungen Ihöpft; und derſelbe gefunde Menſchenverſtand, ber ehe- 
bem dieſe Beobachtungen gemadt, Tann fie leicht noch alle Zage machen ohne ben 
Beiftand des Horaz und bes Ariftoteles. Ich möchte gern wifjen, ob bie große Regel 
alfer Regeln nicht bie ift, zu gefallen, und ob ein Theaterftüd nicht einen guten Weg 
eingeihlagen hat, wenn es dieſes fein Ziel erreiht. Glaubt man, daß eim ganzes 
Publitum in derartigen Dingen fi täufcht und daß nicht ein jeber über das Ver— 
gnügen urteilen kann, das er baran empfindet?“ 


Das ift in Kürze die Quinteffenz der Aithetit, die Moliere in der 
„Kritik der Frauenjhule* zum beften gibt. Nicht ganz ohne Grund bes 
merkt er weiter, daß die Leute, die am meiften von den Regeln fpreden, 
feine gute Komödie zu dichten wiſſen, und daß es aljo mit ihren Segeln 
nicht ganz in Richtigkeit fein dürfte. Mit vielem Rechte beſchwert er ſich 
dabei ebenfalls über diejenigen, welde die Komödie überhaupt zu Gunften 
der Tragödie herabjegen. 


Ich finde, daß es viel leichter ift, fich zu erhabenen Gefühlen emporzuichrauben, 
der Glüdsgöttin in Verſen zu troßen, das Schickſal anzuflagen und ben Göttern 
Anjurien zu maden, als in richtiger Weife in das Lächerliche der Menſchen ein« 
zubringen und jedermanns Fehler in ergößlicher Weife auf bie Bühne zu bringen. 
Wenn du Helden fchilderft, tuft du, was bu willft; es find Phantafieftüde, bei denen 
man feine Ähnlichkeit fucht; du brauchſt nur den Zügen der Einbildungstraft zu folgen, 
die ih in Schwung verjegt hat und gar oft das Wahre verläßt, um das Wunder 
bare zu erhafhen. Aber wenn du Menſchen malt, da mußt du nad ber Natur 
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malen; man will, daß dieje Porträts eine Ähnlichkeit befigen, und bu haft nichts 
geleiftet, wenn bu barin nicht die Leute deiner Zeit erfenntlih machſt. Kurz, in 
den ernten Stüden genügt es, um bem Tadel zu entgehen, daß man vernünftige 
und gutgefriebene Dinge jagt. Aber in den andern ift bas nicht genug, da muß 
man ſcherzen, und das ift ein ſchwieriges Unternehmen, anftändige Leute zum Lachen 
zu bringen.“ 

Don den franzöfiihen Dramatitern ift Moliere am eheften etwas mit 
Shafejpeare verwandt, mehr Dichter ald Redner. An Erfindungsgabe, 
technifcher Bühnengewandtheit, vollStümlicher Friſche und Lebendigkeit der 
Sprade fleht er unzweifelhaft über GCorneille und Racine. Obwohl mit 
feinem leichten Ejprit und feiner Konverſationsgabe durch und duch Fran: 
zoſe, hat er doch in feiner Gemütlichkeit etwas Univerſelles und ift darum 
von den franzöfiihen Klaſſikern im Ausland, befonders bei den germanijchen 
Völkern der beliebtefte geworden. Statt vieler andern Lobreden jei bier 
nur Goethes Urteil über ihn verzeichnet: 


„Ih kenne und liebe Moliere jeit meiner Jugenb und habe während meines 
ganzen Lebens von ihm gelernt. Ich unterlaffe nicht, jährlih von ihm einige Stüde 
zu lefen, um mid immer im erfehr bes Vortrefflichen zu erhalten. Es ift nicht 
bloß das vollendete fünftlerifche Verfahren, das mid entzücdt, fondern vorzüglich auch 
das liebenswürbige Naturell, das hocdhgebilbete innere des Dichters. — Es ift in 
ihm eine Grazie und ein Takt für das Schidlihe und ein Ton des feinen Umgangs, 
wie es feine angeborene ſchöne Natur nur im täglichen Verkehr mit den vorzüglichſten 
Menihen feines Jahrhunderts erreichen konnte.“ 


Das kann man wohl unterjhreiben, wenn man bon einer tieferen, 
religiöfen Bildung abfieht, mehr die äußere, mweltlihe ins Auge faht und 
demgemäß die „vorzüglichften Menſchen“ des Jahrhunderts nad ihrer Ver: 
ſchiedenheit vorfihtig und zum Zeil auch nachſichtig wertet. Mächtig und 
unmittelbar haben Gorneille, Racine und Boileau auf ihn eingewirkt, mittelbar 
auch Bofjuet und Bourdaloue, jehr lebhaft aber aud Schüler des Descartes 
und Gafjendi, am mädhtigften indefjen der König, in deffen Dienften er 
fand und deſſen Huld und Laune er vielfach feine eigenen Neigungen unter: 
ordnen mußte. 


Zwölftes Kapitel. 
Nicolas Boileam. 


Eorneilfe Hatte ſchon die Tage feines höchſten Ruhmes überlebt, Moliere 
fand am Ende feiner kurzen, glänzenden Laufbahn, Racine hatte „Andromade” 
und „Britannicus“ gedihtet, Ya Fontaine reimte an feinen Erzählungen, 
Bofjuet und Bourdaloue waren bereit gefeierte Kanzelredner, de La Roche: 
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foucauld vermehrte und verbefferte feine „Reflerions“, Madame de Sevigne 
eröffnete ihren umabjehbaren Briefwechiel, Pascal und Descartes ruhten im 
Grabe, kurz, der Bau des neuen franzöfiihen Klaſſizismus war ſchon nahezu 
vollendet, als ein Schöngeift von mehr kritiſcher als jchöpferifher Begabung 
fih die Aufgabe flellte, den äſthetiſchen Grundriß zu zeichnen, nad) dem der: 
jelbe hätte methodiſch und ſyſtematiſch aufgeführt werden können. In 
den Jahren 1669—1674 ſchrieb Nicolas Boileau:-Despreaur feine 
Art poetique und wurde infolgedefjen lange als der „Gejeßgeber“ der 
ganzen Literaturperiode betrachte. Er ift es indes nit, ebenjowenig als 
Ariftoteles der „Geſetzgeber“ der helleniſchen oder Horaz jener der römifchen 
Dichter war. Er hat nur, nad dem Vorbild des Horaz, einigermaßen die 
Grundanfhauungen kodifiziert, nach denen die Dichter und Schriftfteller vor 
und neben ihm gedichtet und gejhrieben haben. Indem er das Eigentümliche 
der einzelnen vernadläffigte, das Gemeinfame hervorhob, hat er allerdings 
den Grundcharafter des franzöfiihen Klaſſizismus gut charakterifiert und ift 
jelbft einer feiner herborragenditen Typen geworden 1, 

Boileau war 1636 zu Paris geboren, aljo 30 Jahre jünger als Cor— 
neille und 14 Jahre jünger als Moliöre. Er war das vorlegte von den 
15 Rindern eines Parlamentjchreiberd und wurde zum Unterſchied von 
feinen Brüdern „Despreaur” genannt. Sein Vaterhaus ftand in der Nähe 
der Sainte-Chapelle; ihre ehrwürdigen Erinnerungen fanden indes in feinem 
Herzen feinen poetiihen Widerhal. Nur auf den Wunſch feines Vaters 
Advokat geworden, verließ er die juriftiihe Praris, jobald diefer geftorben 
war, und warf fi auf literarifche Studien. Als Junggefelle wohnte er erft 
bei jeinen Verwandten, dann bei befreundeten geiftlihen Herren, und kaufte 
fi endlich (erft 1685) ein Meines Landhaus in Auteuil. Zum Dichter im 
großen Stile fehlte ihm die geniale Schaffenstraft, und doch fühlte er ſich 
zur Poeſie unmwiderftehlih Hingezogen. Ein feines Kumftgefühl war ihm 
angeboren, in Lektüre, Kunftgenuß und dichterifher Übung bildete er e& 
emfig weiter aus. Das Versmachen ging ihm ſchwer, die poetiſche Ader 
intermittierte raſch; jo brachte er nicht viel hervor; aber feine Einfälle waren 


ı 63 gibt von feinen Werfen über 400 Ausgaben, von denen zu feinen Leb— 
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geiftreih und witzig, die Form tadellos. Sid bewußt, fein DVergil oder 
Ovid, auch fein Gorneille oder Moliere werden zu können, nahm er mit 
der Rolle eines Horaz, Perfius und Juvenal vorlieb. Befonders wählte er 
fh Horaz zum Vorbild, nit den Lyriker, fondern den Dichter der Satiren 
und Epifteln. So etwas hatte die franzöfiiche Literatur noch nicht. 1660 
rüdte er mit feinen zwei erften Satiren los, in welchen er auf die Advokaten, 
die Juriften, die Emporfömmlinge und den jchlehten literarischen Geſchmack 
bei Hofe losjhlug, mit viel Wi und Eleganz. Bald fam er in Verkehr 
mit Moliere, La Fontaine, Racine, Chapelle und andern Schriftftellern, ward 
ihr literarijcher Berater und gelegentlihd auch Schiedsrichter. In feinen 
„Stanzen“ half er 1663 die „Frauenſchule“ Molieres verteidigen, 1662 
ſchrieb er einen ſatiriſchen „Dialog der Romanhelden“, der aber nur 
ſchriftlich zirkulierte und erft 48 Jahre Später gedrudt erfchien. Dur Moliere 
und Nacine wurde er auch bei Hofe befannt, ein Discours au roi bradte 
ihn 1669 jelbit nach Berfailles. 

Mit der dritten Satire (Le repas ridieule) madte er fih viele 
Feinde, in denfelben Sreifen, in melden aud Moliere übel angefhrieben 
war. Uber er gewann aud viele Gönner, und feine erjte Epiftel gelangte 
glüdih an den König jelbft. Der neue Horaz machte fih num daran, die 
Ars poötica des römischen in vier Büchern zu erweitern und franzöſiſch zu 
modernifieren; zugleih nahm er auch eine komiſche Epopde „Das Ehorpult“ 
in Angriff. Dieje zwei bedeutenden Arbeiten beichäftigten ihn bis 1674. 
Dazwiſchen jchrieb er vier weitere Epifteln, nahm in dem Arrèt burlesque 
für Descartes und Gafjendi gegen die Ariftotelifer der Univerfität Partei, 
überjegte Longins Schrift „Vom Erhabenen“, ftand Racine in dem Kampfe 
um jeine „Phädra“ bei und verfaßte feine fiebte Epiftel. 

Gleich Racine wurde er 1677 zum Hofhiftoriographen des Königs 
ernannt, konnte ihn aber wegen Krankheit (1678) auf dem Zuge nad 
Flandern nicht begleiten; 1684 erhielt er die Würde eines Staatsrats und 
wurde, auf Veranlafjung des Königs, im die Alademie aufgenommen. Die 
Alademie gab indes nie viel auf feine Anfichten, und er machte bei jeder 
Gelegenheit Wie über fie. Eifriger beteiligte er fih an der Academie 
des me&dailles (jpäter des inscriptions), in die er ebenfalls duch königliche 
Gunft aufgenommen wurde. Seiner der andern Dichter genoß andauernd 
fo Hohes Anfehen bei Hofe und anderwärts. Er galt als eine Art von 
literariihem Orakel. Koryphäen der verſchiedenſten Stände fanden ſich auf 
jeinem Landhaus zufammen. Bei feinem Tode hinterließ er ein Vermögen 
von 185000 Livres. Nur Alter umd Kränklichkeit umbüfterten ein wenig 
jeine legten Jahre. Er zog ſich 1705 nad Paris zurüd, ftarb hier 1711 
bei jeinem Freunde und Beidhtvater Lenoir und fand jein Grab in ber 
Krypta der Sainte-Chapelle. 
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Charakteriftiich ift eg wohl für den Dichter, der neben der Sainte-Chapelle 
geboren wurde und darin feine Ruheftätte fand, daß Religion und Kirche 
mitfamt den Überlieferungen des mittelalterlichen Frankreich in feinen Werten 
nur dazu gut waren, ihm etwas Stoff zu einem fomijchen Epos zu liefern. 
Es war das nicht feine Schuld. Der Faden der Überlieferung war jchon 
längft abgerifien. Um die Winkelgaffen der alten Gite, die er in feiner eriten 
Satire jo ergöglich verjpottete, entfaltete ſich jchon ein neues Paris, mit 
Boulevards und neuen, breiten Straßen, ſchönen Plätzen, prächtigen Paläften 
und palaftähnlichen Bauten. Renaiffance und Barod ftritten fih um den 
Borrang in der Baukunft. Skulptur und Malerei hatten fih in den Dienft 
des freieften weltlichen Pruntes geftellt und aud die Kirchliche Kunſt bon 
der ftrengen Geſetzmäßigkeit des Mittelalterd völlig abgelöft. In der Literatur 
galten die alten Klaſſiler nit nur als die höchſte Bildungsnorm, fondern 
aud als unerjchöpfliches Magazin der poetiihen Stoffe. Es war, al& wollte 
man die Bildung wieder da anknüpfen, wo die Völkerwanderung fie durd) 
die Neugeftaltung Europas unterbroden hatte. Man meinte dad durchaus 
nicht in heidniſchem Sinne. Aber jeder Geifhmad an den monaftiichen wie 
ritterliben und Lünftleriihen Seiten de3 Mittelalters war abhanden ge: 
fommen,. So wußte denn aud) Boileau nichts damit anzufangen, ala einen 
Küfter und ein paar Domberren über ein altes „Chorpult“ (Le lutrin) 
ih zanken zu laffen. Es ift feine boshafte Satire, fondern eine harmlofe 
Spielerei. Aber man muß ſchon eine befondere Andacht zu feinen franzöſiſchen 
Alerandrinern haben, um fi an diefer matttomijchen Krähwinkelei zu er 
Iufligen, gerade wie an ihrem Vorbilde, der Secchia rapita des Italieners 
Zafjoni. Da hat die Renaiffance doch in Taſſos „Befreitem Jerufalem“ 
und in Camoens „Lufiaden” etwas Würdigeres und Bedeutenderes her: 
borgebradt. 

Intereffanter find Boileaus „Satiren“ und „Epifteln“. Wie bei Horaz 
iſt der Genuß jedoh an ein eingehenderes Studium gelnüpft. Es find 
Feuilletons in Verſen, geiftreiche Plaudereien, mitunter deklamatoriſche Nach: 
ahmungen des Juvenal und Perfius, zumeilen aud epigrammatiſch zu— 
geſpitzte, mwißige Knallerbſen im Stile des Horaz, leichte Kulturbildchen, 
ſchneidige Literaturkrititen, Heine Zaienpredigten aller Art. Weniger erfreulich 
ift wohl feine lange Satire gegen die Frauen, in welcher die Borwürfe 
Juvenals gegen das weibliche Geſchlecht jorgfältig gewaſchen und mit Seifen- 
lauge abgebrüht, geftriegelt, gelämmt, pomadifiert, mit Perücke und Seiden- 
bändden, Schminke und Puder erſcheinen. Trotz aller Schönpfläfterdden 
findet der grimme Junggejelle das gejamte „Ewig-Weibliche“ einfah ab- 
Iheuli und rät jedermann das Heiraten ab. Perrault fchrieb eine Apologie 
des femmes dagegen, und Boſſuet verurteilte die Satire als de belles 
peintures d’actions souvent très laides, Wie es aber eigentlih am 
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Hofe des großen Ludwig zuging, wird niemand aus diefem melandolifchen 
Reimgeklingel erraten. Den meiften Rumor machten die literariichen Satiren, 
in welchen er über die ganze zeitgenöffiiche Literatur zu Gerichte ja und 
nad links und rechts mit Namennennung die ſchneidigſten Bosheiten außteilte. 

Da treffen wir: Quinault, Ehapelain, bie beiden Perrault, Eharpentier, La 
Galprenede, Hainault, Brebeuf, Bourfault, Desmarefts de Saint-Gorlin, Nögnier- 
Desmarais, Titreville, Colletet, Liniere, Pinchene, Pradon, Boyer, Sanval, Perrin, 
Bonnecorje, Scarron, Daffouci, Malleville, Gombaut, Zallement, Be Elere, Faret, 
Saint-Amant, Eonrart, Rampale, Menarbitre, Eorbin, du Souhait, Dagnon, Abbe 
be Pure, Dienage, Eotin, Cafſagne, Scuberi, Neuf-Germain, La Serre, Le Pays, 
Montmaur, Pelletier, Saint-Pavin, Sainte-Garbe, bie Jeſuiten des Journal be 
Trevoux, Bardin, Molin, La Morliere zc, ! 


Boileau zeigt fi in diefer Kritik nit immer ſehr nobel, aud nicht 
immer jehr fein. Mehr als Herb ift e8, wenn er dem noch nicht lange 
(1659) verftorbenen Dichter Golletet, der unter NRichelieu Hohes Anſehen ge: 
nofjen, ſpäter zur Bettelarmut herabfant, den Spott ins Grab nachſchickt: 

Tandis que Colletet, erotts jusqu’a l’&chine, 


S’en va chercher son pain de cuisine en cuisine, 
Savant en ce mötier si cher aux beaux esprits. 


Ähnlich behandelt er den ganz begabten (1661 geft.) Akademiter Saint: 
Umant, den er mit Hohn und Spott bededt von einer Vorlefung einer 
Gedichte bei Hofe zurüdtehren läßt: 


Et la fiövre, au retour, terminant son destin, 
Fit par avance en lui ce qu’aurait fait la faim. 


Beipender konnte er die endlofen Romane des Geſchwiſterpaares Scu- 
dery Taum treffen, al3 wenn er ihnen alle Kunſt und alles Leben abſprach 
und fie dann dod noch um ihren guten Abjah bemeidete: 


Mais ils trouvent pourtant, quoi qu'on en puisse dire, 
Un marchand pour les vendre, et des sots pour les lire. 


Wer feinen Geihmad nit trifft, der ift gleih ein „Narr“, ein „Ver: 
rückter“: 


Chapelain veut rimer, et c'est la sa folie... 


Er jelbft ift faft der einzige Geſcheite unter lauter „Berrüdten“. 


Faut-il d’un froid rimeur d&peindre la manie, 

Mes vers comme un torrent coulent sur le papier; 
Je rencontre à la fois Perrin et Pelletier, 
Bonnecorse, Pradon, Colletet, Titreville ; 

Et, pour un que je veux, je trouve plus de mille. 


ı DBgl. Godefroy, Litt. frane. IV 266. — Ph. Chasle, Les victimes 
de Boileau (Revue des Deux Mondes, 15 Juin 1839). 
Baumgartner, Weltliteratur, V. 3.1.4. Aufl. 26 
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Ya, er fordert die Mikhandelten no auf, ihm dankbar zu fein, weil 
er fie mit feinen „Satiren” berühmt gemadt habe: 
Loin de les decrier, je les ai fait paraitre; 
Et souvent sans ces vers qui les ont fait connaitre, 
Leur talent dans l’oubli demeurerait cach£. 
Et qui saurait, sans moi, que Cotin a pröch6? 
La satire ne sert qu'à rendre un fat illustre: 
C’est une ombre au tableau, qui lui donne du lustre. 


Man hat nun fon geltend gemadt, daß er mit all den perjönlichen 
Ausfällen nicht eigentlich die Perjonen meinte, jondern verkehrte Gejhmad3- 
rihtungen, weldhe den aufftrebenden, befferen Dichtern Licht und Luft ver: 
fperrten. In Chapelain, fo jagt man, befämpfte der unerſchrockene Anwalt 
des MWahren, Guten und Schönen den philiftröfen Einfluß der Akademie 
und jene Lindwürmer von fünftlihen Epen, melde noch bon vielen als 
Höhepunkt ernfter Dichtung bewundert wurden. In dem Abbe Gotin be: 
fehdete er die noch immer in den Salons graffierende Sonetten- und Ma- 
drigalmut, in Mademoifelle de Scudery den in faben Beichreibungen und 
Sentimentalität verlommenen Roman, in Saint:Amant ſowohl den platten 
Wirtshauston als auch gelegentlihe Anläufe zu fünftlihem Pathos, in 
Scarron die vollsmäßige Hansmwurfterei, in Quinault die ſüßlichen Ballett 
Schäfereien. Es ift wahr, er hat nad all diefen Seiten hin Iuftreinigend 
gewirkt, vielen Literatur-Bazillen und Literatur:Parafiten den Garaus ges 
madt. Er hat aber aud, mit feiner jhonungslofen Kritik und mit jeinen 
nur äenden, nicht befruchtenden und belebenden Wien, eine Menge gejunder 
und wertvoller Keime für lange erftidt. 

Den mißratenen Epen eines Chapelain, Scudery, Lemoyne, Saint- 
Amant, DesmareftsS de Saint-Sorlin, Cora, Les Fargues lag das be— 
rechtigte Streben nad einem religiöfen oder religiößnationalen Epos zu 
Grunde. „David“, „Moſes“ und „Jonas“ find Geftalten, denen die chrift- 
liche Poefie wie die chriſtliche Kunſt fi immer wieder mit Liebe zugewandt 
bat. „Alarich“ bedeutete den Sturz des alten Rom und das Emporwadjen 
eined neuen im milden Chaos der Völferwanderung. „Chlodwig“ war der 
chriſtliche Stammherr Frankreichs, „Der hl. Ludwig” die Shönfte Heldengeftalt 
der Sreuzzüge, die „Jungfrau von Orleans“ (La pucelle) verknüpfte die 
Rettung des Königtums und der Nation mit dem lebendigen Haud ber 
Bolksüberlieferung und den Wundern der Legende. Für all das hatte Boileau 
feinen Sinn. Mit den fteifen, unbeholfenen und überfünftelten Dichtungen 
riß er aud die Wurzel der religiöfen und nationalen Epik felber aus, und 
warf fie bei Seite mit der janfeniftiihen und rationaliftiihen Erklärung: 


De la foi des chretiens les mystöres terribles 
D’ornements égayés ne sont pas susceptibles. 
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Damit war dad Kriftlichenationale Element nicht nur aus der Epif, 
fondern aud aus der Dramatik und Lyrik ausgejchieden. Und diefe Bere 
Ihrieb Boileau, während Gorneille noch lebte, der greife Holländer Bondel 
noch biblische Dramen verfaßte, ein Galderon noch geiftlihe Comedias und 
Autos dichtete. Noch kein Jahrhundert trennte ihn bon Zope de Vega, 
Gervantes, Camoens, Taffo. Und hätte es nur den einen Dante gegeben, 
jo hätte fi Boileau mit jenen Verſen ein Denkmal der größten Einfeitigteit 
und Beſchränktheit errichtet. 

Im innigften Zufammendang mit diefer philiftröfen, rationaliftifchen 
Beſchränktheit fteht feine folgerichtige Befehdung des ſpaniſchen und italieniſchen 
Einfluffes auf der Bühne. Ohne diefen Einfluß hätte es feinen „Eid” und 
feinen „Menteur“, ja auch feinen Moliere gegeben. Aus der romantijchen 
Melt des Südens hat Shakejpeare viele jeiner ſchönſten Stoffe und Geftalten 
geholt, ohne je einen Augenblid aufzuhören, durch und durch Engländer zu 
jein. Noch leichter hätten die franzöfifhen Dichter aus der Poefie der ihnen 
verwandten Bölfer Gewinn und Anregung jchöpfen fönnen. Es war aber 
nicht nur das Fremdländiſche, was Boileau befämpfte, es war das Volks— 
tümliche, das fi) befonders in ſpaniſchen Dichtungen mit den Gebilden der 
eigenen Sage wie mit den frembdeften und entlegenften Stoffen jo glüdlich 
verihmolzen hatte, Kirche und Welt, Religiöjfes und Profanes, Ernft und 
Scherz mit dem einheitlichen, belebenden Hauche der Vollsſeele durchdrang. 
Dafür beſaß der fteife Humfttheoretifer, der fich jelbft nur an den römijchen 
Satiritern und Didaktifern geſchult hatte, fein Verſtändnis. Auch aus 
ihnen fühlte er nicht den lebendigen Pulsichlag antiken Lebens und antiker 
Poefie heraus. Seine Welt waren „Hof und Stadt“, d. h. die mit Perüden 
behaftete Hof- und Salonmwelt des damaligen Paris, welche mit bornehmer 
Verachtung auf das Voltsleben und die Volksſprache der Provinzen herabjah 
und fie höchſtens als Gegenftand der Komödie würdigte. Selbft Moliere, 
der in feinem Schaufpielerleben tiefer in das Vollstum gedrungen, war ihm 
nicht vornehm genug. 

Etudiez la cour et connaissez la ville; 

L'une et l’autre est toujours en modöles fertile. 
C'est par la que Moliöre, illustrant ses &crits, 
Peut-dtre de son art eüt remport6 le prix, 

Si, moins ami du peuple, en ses doctes peintures, 
N n’eüt point fait souvent grimacer ses figures, 
Quitte, pour le bouffon, l’agreable et le fin, 

Et sans honte à Terence alli6 Tabarin: 

Dans ce sac ridicule ot Scapin s’enveloppe, 

Je ne reconnais plus l’auteur du Misanthrope. 


Nachdem die Poefie von den friſchen Quellen der chriftlichnationalen 


Überlieferung, des geihichtlihen Vollstums und des echten Volkshumors 
26 * 
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abgefperrt war, blieb ihr nicht viel übrig, al3 antike Stoffe in ein modern 
franzöfiiches, höfiſches Gewand zu Heiden, oder moderne Stoffe, wie fie das 
böfiiche Leben bot, mit dem feinen formellen Kunftgeihmad, den man den 
Alten abgelauſcht, mehr berechnend, glättend, feilend zu glanzvollen Prunt: 
ftüden abzurunden als fie mit dem wirklichen Geifte der Alten zu durch— 
dringen. Der Klaffizigmus, zu dem man fo gelangte, war mehr ein 
Klaffizismus des Außern, der Form, der Nahahmung, als des Gehaltes, 
des ſchöpferiſchen Geiftes, des inneren poetiſchen Lebens. Dem poetiſchen 
Genius eines Racine und Moliere ift e& zu danken, dab diejer Hlaffizismus 
nit ganz in der Form aufgegangen ift. Boilenu jelbft legte, wie ſchon 
Malderbe, die Poefie weit mehr in die Schönheit des techniſchen Aufbaues, 
des Ausdrucks, des Reimes und der Sprade, als in die Macht der Vhantafie 
und der Empfindung und die innere Qebensmwahrheit des Gedichtes. 


Diefe tadellofe Vornehmbeit ift benn auch das Gepräge feiner Epifteln, bie 
wie die Satiren meift in längeren Zwiſchenräumen zu ftanbe famen und in feinen 
Werfen nicht Kronologifch georbnet find. In ber erften, bie er nad dem Aachener 
Frieden (1668) an den König richtete, feierte er diefen nicht als ſtriegshelden, ſon⸗ 
bern als „Friedensfürſten“, wie Horaz einft feinen Auguftus. In der zweiten 
führte er die {Fabel von ber „Mufchel* weiter aus, bie er anfänglich ber erſten ein- 
verleiben wollte. Die dritte (1673, an Dr Arnauld) handelt „Von ber falſchen 
Sham*, die fünfte „Vom wahren Glüde*. An der vierten (1672, an ben König) 
verherrlichte er deffen Rheinübergang und unbefiegliches Kriegsglüd. Die ſechſte Epiftel 
(1667) ift an ben Präfidenten Lamoignon gerichtet, die fiebte (1677) an Racine, um 
ihn über die Anfeindung feiner „Phädra” zu tröften; bie achte (1675) ift eine 
Denkſchrift an ben König für deffen Wohltaten; die neunte (1675, an ben Marquis 
de Seigneley) handelt „Bon ber Schmeichelei”. Faſt 20 Jahre fchrieb er dann Leine 
Epifteln mehr. Die zehnte, „An meine Verſe“, die elfte, „An meine Gärtner”, bie 
zwölfte, „Über die Liebe Gottes“, an Abbe Nenaubot find erft vom Jahre 1695. 


In der Verherrlihung des Königs wie in feinem eigenen Selbftgefühl 
geht er mitunter etwas weit: 
Et comme des exploits, &tonnant les lecteurs, 
Seront à peine crus sur la foi des auteurs, 
Si quelque esprit malin les veut traiter des fables, 
On dira quelque jour, pour les rendre croyables: 
Boileau, qui, dans ses vers pleins de sincerite, 
Jadis à tout son siöcle a dit la verite, 
Qui mit à tout blämer son &tude et sa gloire, 
A pourtant de ce roi parl& comme l’histoire. 


Noch ſeltſamer Tautet die Drohung: 
Grand roi, cesse de vaincre, ou je cesse d’6crire. 
Er Hat fih unverkennbar in die Vorftellung Hineingelebt, neben dem 


großen König eine Art BVizelönig auf dem Gebiete der Literatur zu fein, 
oder, wie Sainte-Beube fein jagt: son Contröleur-Göneral du Parnasse. 


Nicolas Boileau. 405 


Als folder wurde er von den angejehenften Leuten, wie dem Minifter Colbert, 
dem Präfidenten Lamoignon, dem Hofmarſchall Dangeau beiradhtet, während 
er den zwei begabtejten Dichtern Moliere und Racine zugleich eine literarifch- 
keitiijche Autorität und ein gemütlicher, treuer, flet3 hilfreicher Freund war, 
Al er ein größeres Wert jchreiben wollte, drängte ihn dieje Stellung jelbft 
unmilltürlih dazu, gleih Horaz von Satiren und Epifteln zu einer Ars 
poötica überzugehen und fein ganzes kritiſches Dichten und Trachten in 
einem Lehrgedicht zu fnftematifieren. 

Das Belte feiner Art po6tique ift nun freili aus Horaz herüber- 
genommen. Doch ſchon das war ein ganz mühlihes Werl. An den 
fraujeften Einfällen, an Beweglichkeit und Neuheitsſucht hat e8 den Franzoſen 
nie gefehlt. Es war ganz heilſam, den zentrifugalen Literaturkräften, die 
nad allen Seiten ins Ertreme ftrebten, das alte, vernünftige Künftlerbrevier 
entgegenzuhalten, das wie eine ftille Zentripetalfraft ihren Schwung dämpfte 
und fie in maßvolle Geleiſe lenkte. Mögen viele Maximen des alten Horaz im 
Grunde nur Binfenwahrbeiten fein, es find gerade ſolche, welche einem über: 
jprudelnden poetiihen Heißſporn am leichteften außer Sicht lommen und in 
Zeiten des Verfalls vor lauter modifchen Übertreibungen gar nicht mehr beachtet 
werden, welche aber mit dem Weſen des einfah Schönen innig zuſammen— 
hängen und darum in den ſchönſten Werken antiker Kunſt ihren Ausdrud finden. 
Boileau Hat diefe erprobte Künftlerweisheit nicht einfach überjegt, jondern 
feiner Zeit, feinem Volke und feiner Sprache angepakt und jo in weite Kreiſe 
getragen, welden die antite Dichtung ſelbſt nicht ummittelbar zugänglich war. 

Leider iſt er dabei aber allzufehr ins Lehrhafte und Breite geraten. 
Aus dem im gemütlichen Plauderton gehaltenen „Brief an die Piſonen“ 
ift ein gereimtes Handbuch in vier Büchern geworden, von denen das erfte 
die allgemeine Poetif, das zweite die Lyrik mit ihren Heineren Dihtungsarten 
(Idyll, Elegie, Ode, Sonette, Rondeau, Madrigal) behandelt, das dritte 
Dramatit und Epik reguliert, das vierte zu allgemeinen Betrachtungen (über 
Kritik, fittliche Forderungen, Würde und Bedeutung der Poefie) zurüdkehrt. 

Da wird nun wohl vorübergehend einmal Einfachheit, Natürlichkeit, 
ungeſuchte Schönheit gepredigt, aber bei weitem mehr VBernünftigleit, Klar— 
heit, Regelmäßigteit, Sorgfalt, ſprachliche Reinheit, technisches Durcharbeiten, 
unermüdlihe Teile. Vers, Keim und Sprache werden nah Malherbe 
reguliert, die Schranken noch enger gezogen. Die Lyrit wird als aus: 
ſchließliche Kunftigrit an die antifen Vorbilder gewieſen, ebenjo Efloge, 
Elegie, Epigramm, Satire, Epiftel. Wie Gorneille faßte auch Boileau die 
Lehre des Mriftoteleg von der Läuterung der Leidenjhaften durch Furcht 
und Mitleid irrig auf, indem er für „Furcht und Mitleid“, „Furcht oder 
Mitleid“ ſetzte, was folgerichtig zur Auflöfung der eigentlihen Tragik in 
da3 Schauerdrama und in die jentimentale Tragödie führen mußte. Weder 
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AÄſchylos noch Sophokles find bei ihm tiefer erfaht, Gorneille wird faum 
geftreift, Racine zwar nicht genannt, aber feine Richtung im ganzen ala 
die vorbildliche hingeſtellt. Die Freiheit des fpanifhen Dramas ift als 
bäuerifch verfehmt, die Lehre von den drei Einheiten als unerläßliche Forderung 
eines feineren Gejhmades aufgeftellt. 

Que le lieu de la scöne y soit fix et marqu£. 

Un rimeur, sans p6ril, delä des Pyröndes, 

Sur la scöne en un jour renferme des années, 

Lä souvent le heros d'un speetacle grossier, 

Enfant au premier acte, est barbon au dernier. 

Mais nous, que la raison à ses rögles engage, 

Nous voulons qu’avec art l’action se mönage; 

Qu’en un lieu, qu’en un jour, un seul fait accompli 

Tienne jusqu’a la fin le thöAtre rempli. 


Beim Epos hat Boileau nur antite Stoffe im Auge und legt darıım das 
Haupigewicht auf den mythologifhen Apparat, dem er, um ja durch und 
durch vernünftig zu bleiben, eine allegoriiche Deutung gibt. Das Wunderbare 
im chriſtlichen Sinne weift er auch Hier entſchieden ab und ſchränkt jo die Epit 
auf ein Gebiet ein, in dem fie von felbft verwelten und verborren muß. 

Ein Glück war e8, daß Boileau bei alledem doch prinzipiell auf dhrift: 
lihem Standpunft blieb und die Würde der Poefie hauptſächlich durch einen 
fittliden Ernſt gewahrt wiffen mollte. Ein getwiffes äußeres Delorum, 
Wohlanftand, Schidlichkeit, ein Zartgefühl, das von der bloßen Höflichkeit 
doch aud ins Sittliche hinüberfpielte, forderte gleichfalls der gute Ton bei 
Hofe. Es waren damit nicht bloß ariftophanishe und plautinifche Derb- 
heiten verpönt, die Nahahmung des Altertums durfte fih aud auf ben 
Wegen des Ovid, Terenz oder gar eines Petronius nicht allzumeit vor— 
wagen. Boileau jelbft hat in einigen feiner Satiren den Juvenal nad) 
dem Maßftab diefer Wohlanftändigkeit umgemodelt, wenn man will, purgiert. 
In feinen Anfpielungen oder Andeutungen modte man fi etwas mehr 
verftatten. Wie weit man da allenfalls gehen durfte, iſt aus Molieres 
Komödie zu erfehen. Hinter den Kouliffen und im Leben konnte man viel, 
biel vertragen, aber nicht auf der Bühne. Das führte notwendig zu einer 
gewiffen Prüderie umd Tartüfferie. Man wird darum die große Freiheit der 
ſpaniſchen Bühne wohl im allgemeinen als gejunder und fittliher bezeichnen 
lönnen, aber fi des Bedenlens faum erwehren, dab die franzöfifche dabei 
auf arge Abwege gelommen wäre. Boileau hat mwenigftens die Geifter vom 
Schlage Rabelais' von der Bühne abgewehrt und auch fonft in der Literatur 
in Schranfen gehalten. Wie notwendig und verdienftlih das war, das kann 
man an feinem Freunde und Zeitgenoffen La Fontaine erjehen. 
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Geboren 1621 zu Chäteau Thierry in der Champagne, wurde Jean 
de La Fontaine! früh zum geiftlihen Stande beftimmt, fühlte aber feinen 
Beruf, vertrödelte feine übrigen Jugendjahre bei feiner Familie und heiratete 
ihon mit 26 Jahren ein 15jähriges Mädchen. In der Poefie, der er ſich 
nun wibmete, wurden Terenz, Boccaccio, Machiavelli, Arioft, Marot, 
Rabelais feine Führer. Im Jahre 1657, noch bevor Moliöre, Boileau und 
Racine von fi) reden machten, wurde er der Hofpoet des fittenlofen Yinanz- 
minifterd Fouquet, der ihm ein Jahresgehalt ausjehte, für das er jedes 
Vierteljahr nur ein Gedicht zu liefern brauchte. Als fändiger Gaft in dem 
prunfoollen Schloffe zu Baur le Bicomte, ſchrieb er die poetifhe Erzählung 
„Adonis“ und den „Traum von Baur“. Nah Fouquets Sturz (1661) 
nahm ihn die Herzogin von Bouillon (Maria Anna Mancini, Mazarind 
Nichte) unter ihren Schuß, und Margarete, Herzogin von Orleans, ernannte 
ihn zu ihrem Kammerherrn. Anftatt eines Epos erhielt Frankreich nun 
wieder eine neue Bearbeitung feiner lüfternften und unanftändigfien mittel: 
alterlihen Fabliaux nebft andern unjaubern Geſchichten aus Boccaccio und 
andern italienishen Novelliften, ein wahres Sammelfurium der jchlüpfrigften 
Erzählungen in eleganten Verſen und Reimen. Das find die Contes et 
nouvelles en vers, beren erſter Zeil 1665, der zweite 1667,. der dritte 
1671 erjdien. Zroß aller Bemühungen des Dichters, das Unanfländige 
„anftändig” zu erzählen, duftete die Doje zu ſtark. Das Werk wurde ver- 
boten und fonnte nur als Schmuggelware — ohne Angabe des Druckorts — 
fih nad und nad verbreiten. 

Es ift jammerjchade, daß eine fo reiche Dichternatur auf dieſen Abweg 
geraten. Denn das war La Fontaine, in weit höherem Grade als Boileau. 
Nicht um Brote und Ruhmes willen, jondern ala echter Sang- und Wander: 
vogel naſchte er an allem herum umd verjuchte ſich mit wahrer Sangesluft 


ı ,a Fontaine, Contes et nonvelles, 1665; 2=* partie 1666; 3=* partie 
1671; 4=® partie 1674; Fables choisies mises en vers, 1668; Fables choisies... 
et autres po6sies, 1671; Fables choisies, corrigees et augmentses (mit dem 
12. Bud), 1692. — Les amours de Psyche, 1669. — Oeuvres complötes, p. p. 
Reögnier, 11 ®be, Paris 1888—1892 (Bibliographie im 11. Bd). — Wal- 
ckenaör, Hist. de la vie et des ouvrages de la Fontaine, 1820. — Saint 
Mare Girardin, La Fontaine et les fabulistes, Paris 1867. — Taine, La 
Fontaine et ses fables, Paris 1858 1860. — Damas-Hinard, La Fontaine 
et Buffon, Paris 1861. — Nicolardot, La Fontaine et la comedie humaine 
Paris 1885. 
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an allem, an Liedchen und Balladen wie an Oden und Epifteln, an kleinen 
Komödien und Balletten wie fogar an Tragddien. 

Papillon du Parnasse, et semblable aux abeilles, 

A qui le bon Platon compare nos merveilles, 

Je suis chose legöre et vole à tout sujet, 

Je vais de fleurs en fleurs et d’objet en objet, 

A beaucoup de plaisir je mêle un peu de gloire. 

So verſuchte er fih auh in Fabeln. Als er aber 1668 die erfte 
Sammlung derjelben herausgeben wollte, da hatten ihn feine Erzählungen 
bei den Buchhändlern fo in Mißkredit gebradht, dab Denys Thierry nur 
auf die Dazwiſchenkunft Boilenus den Verlag der Fabeln übernahm und 
fih zu einem Heinen Honorar dafür herbeilie. Darauf erfchienen dann 
die erften jechd Bücher 1668 und 1669 in zwei Teilen. Die fünf folgenden, 
ebenfall3 in zwei Zeilen, widmete er 1678 und 1679 der Frau von 
Monteipan, das zmölfte, erft 1690, dem Herzog von Burgund. 

Bei Ludwig XIV, fam er, feiner Leichtfertigfeit wegen, nie recht zu 
Gnaden. As die Akademie 1683 den bereits 62jährigen Dichter gegen 
den um 15 Jahre jüngeren Boileau zum Mitglied wählte, verjchob der 
König die übliche Betätigung der Wahl und erteilte fie erft, als das Frei— 
werben eines andern Sitzes die Wahl Boileaus ermöglicht Hatte: 

„Die Wahl, die Sie in Mr. Despreaur getroffen, ift mir ſehr angenehm unb 
wird von jedermann gebilligt werben. Eie fünnen jeßt auch La Fontaine aufnehmen, 
er hat verfproden, fich vernünftig aufzuführen (d’ötre sage).” 

Das bedeutete, daß er feine Ärgerlihen Erzählungen mehr dichten 
würde Duch die Bitten einiger leichtfertiger Damen ließ fi der alte 
Herr doch noch bereden, den vier Büchern jeiner „Contes“ ein fünftes 
hinzuzufügen. Erſt als eine ernjtlihe Krankheit ihn an den Tod mahnte, 
brach er endlich mit feiner verhängnisvollen Neigung zum Schlüpfrigen und 
erflärte fi zu einer Abbitte für das gegebene Ärgernis bereit, bat aber 
zugleih darum, noch eine neue Auflage veranftalten zu dürfen, deren Erlös 
er den Armen fliften wollte. In der legten Zeit ging er indeſſen ernftlicher 
in fi und verwandte die jhwindenden Kräfte ausſchließlich auf religiöfe 
Poeſie. Er ftarb 1695, 74 Jahre alt. 

. Seinen Welteuf begründeten die Fabeln, die, bald in alle europäifchen 
Sprachen überjegt, noch Heute, nächſt den alten äſopiſchen Fabeln und den 
indifhen Pantſchatantra und Hitopadesa wohl das gelejenfte Yabelbuch der 
Melt bilden. Die früheften Stüde entfernen ſich faum von der ſchlichten 
Einfachheit, melde die Fabel bei Babrio oder Phädrus beſitzt. „Die 
Grille und die Ameiſe“, der „Rabe und der Fuchs“, find der lieben Jugend 
jattfam befannt. Bei allen Völkern ift die Fabel flet3 ein Hauptmittel des 
Yugendunterrihts gewejen, und La Yontaine weiß den naiven, jchlichten 
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Kinderton gar vorzüglich zu treffen. Von den älteften Zeiten an haben 
indes bei den Völkern des Orients auch die Weifen und Greije ihre Freude 
an der Fabel gehabt und ihre Sittenfehren mit Vorliebe in diefelbe ein- 
gekleidet. So begegnet uns die Fabel jhon im Lande der Pyramiden, im 
Mahäbhärata, im Homer, in den älteften Büchern der Heiligen Schrift. 

Durch das ganze Mittelalter haben ſowohl die bibliſchen Fabeln und 
Parabeln wie die Fabeln Ajops Volk und Jugend weiter befhäftigt. Wir 
finden fie in allen Sprachen unter den ältern Literaturdenkmälern vertreten. 
Im „Neinefe Fuchs“ breitete fih die ZTierfabel zum komiſchen Tierepos 
aus, während einzelne Züge daraus als Heinere Fabeln weiterlebten. Die 
Beftiarien trugen die Fabel als Allegorie und Symbolik in die Kunſt hinein. 
Die altfranzöfiihen „Yſopets“ (Aſop⸗Büchelchen) hat La Fontaine ſchwerlich 
gekannt, aber wohl die ſpäteren vollsmäßigen Faſſungen, in welden fie 
fortlebten. Als Kleinkünftler war er anfänglid nur darauf bedacht, fie 
forglih abzufchleifen und zu polieren, ihnen die fürzefle und treffendfte 
Faſſung zu geben, in dem geflärten, feinen Franzöſiſch, wie es Malherbe 
und feine Nachfolger geftaltet Haben. Er war aber mehr Menfchenfreund 
als Tierbeobadhter, mehr Erzähler als Moralift, mehr Poet als Didattifer, 
und jo erweiterte fi denn unvermerkt Rahmen, Gehalt und Geift der Fabel. 
Hochpoetiſche Anflüge miſchen ſich hinein („Die Eihe und das Schilfrohr“), 
fie wird zur komiſchen Erzählung („Der Müller, fein Sohn und der Eſel“), 
zur Heinen Zierepopöde („Die pefttranten Tiere“), ja fie verfteigt ſich ſogar 
in die Naturphilofophie („Ein Tier im Monde”, „Demokrit und die 
Adderiten”). Die Tierwelt wird mehr und mehr bloß ein durchſichtiger 
Säleier, um die bunte Menſchenwelt heiter, geiftreih, mit ſatiriſchem Anflug 
zu zeichnen, und ſchließlich tritt diefe ſelbſt, auch ohne Hülle, friſch und 
lebendig hervor, wie in einer gedrängten Komödie („Der Greis und bie 
drei Jünglinge”, „Der Seifenfieder und der Finanzmann“). 

La Fontaine Hat aber nicht die frommegläubige, ſchlichte Menjchenwelt 
des Mittelalters vor fi) gehabt, er hat nicht in dem Geifte geatmet, aus 
melden einjt die Kreuzzüge hervorgegangen. Er fleht einem Villon und 
Rabelais näher ala einer Marie de France, aber noch näher fteht er Moliöre 
und Boilenu, der jcharfe Beobachter einer bereits überreifen Kultur, dem von 
der frohen Kindlichleit des Mittelalters faft nichts übrig geblieben als eine 
traumartige Erinnerung, ein bloße Spiel mit findlichen Formen. Das 
mag die Abneigung erklären, die Lamartine in feinen „Memoiren“ gegen 
die Fabeln La Fontaines an den Tag legt. 


„Man ließ mic auch einige Fabeln La Fontaines auswendig lernen; aber 
biefe Hintenden, verftellten, ungleichen Verfe, ohne Symmetrie weber für das Ohr 
no für das Auge, fließen mic ab. Auch biefe Geſchichte von Xieren, die reden, 
fi Lektionen halten, einander gegenfeitig verfpotten, bie eigenſüchtig, höhniſch, geizig, 


410 Zweites Bud. Dreizehntes Kapitel. 


ohne Mitleid, ohne Freundſchaft, ſchlechter als wir felbft find, empörten mein Herz. 
Die Fabeln La Fontaines find eher die harte, Kalte und egoiftifche Philofophie eines 
Greifes als die Tiebevolle, ebelfinnige, ſchlichte und gutherzige Philofophie eines 
Kindes: es ift Galle...“ 


Seiner eigenen poetiſchen Richtung folgend, geht Lamartine hier ficher 
zu weit, doch liegt feinem Zadel auch einiges Richtige zu Grunde La 
Fontaines Kindlichkeit ift diejenige eines ſehr altklugen Kindes, und ein 
religiöjes Gemüt geht dabei ziemlich leer aus. Aber ein heiterer, gemütlicher 
Erzähler ift La Fontaine denn do, voll Wit und liebenswürdiger Schalt: 
heit, Har und einfach, natürlid, faft unberührt von dem rhetoriſchen Pomp 
der andern zeitgenöflifchen Dichter, nebft Moliere der volfstümlichfte unter 
ihnen. Fern von Boileaus Steifheit, befigt er deſſen feines Sprachgefühl 
und fünftlerifchen Formenſinn, aud da wo er ſich ſcheinbar gehen läßt und 
jpielt. Dieje Feinheit der Form, des Ausdrucks, der Sprade hat ihn ben 
Franzoſen jo lieb gemacht und die Fabeln zu einem fo nützlichen Unterrichts- 
mittel geftaltet. Fenelon drüdt fo ziemlich die allgemeine Anſicht feiner 
Landsleute aus, wenn er jagt: Um diefe unvergleihliden Meiflerwerfe von 
Natürlichkeit, Anmut und Diktion werden uns ftet3 alle Völter beneiden, 
die eine Literatur haben, und die Franzoſen werden nie genugjam diejen 
Mann jhägen und ftudieren können, dem es gegeben war, feine fünftlerijche 
Nadläjfigkeit zu einem größeren Vorzug zu geftalten als feine firahlendfte 
Blätte.“ 

Bon feinen Zeitgenoffen wurde er fonft den Koryphäen der damaligen 
Poefie nicht gleichgeftellt, weil die Fabel eben als minderwertige Gattung 
angejehen wurde. Erft die jpätere Kritik, welde eine ſolche Klaſſifikation 
nicht mehr achtete, langte bei dem Lobe an: „Unfer wahrhaftiger Homer, 
der Homer der Franzoſen, wer follte e& glauben? Es ift La Fontaine.” 1 

Zu den Spätlingen der Haffiihen VBlüteperiode gehört noh Jean be 
La Bruyere? (geb. 1645), erft Parlamentsadvofat, dann Yinanzbeamter, 
endlih von 1685 Bis zu feinem Tode (1695) Hofherr im Dienfte der 
Familie Conde, Er hat ein einziges größeres Werk gejchrieben: „Die 
Gharattere des Theophraft, aus dem Griechijchen überjegt, mit den Charakteren 
oder Eitten diefes Jahrhunderts," 3 Indem er darin die „Gharakteres“ 


i Sainte-Beuve, Causeries du Lundi VII 413, 

® Suard, Notice sur la vie et les crits de La Bruyöre, 1781. — Walcken- 
aör, Etude sur La Bruyöre (in feiner Ausgabe ber Caractöres), Paris 1845. — 
A. Vinet, Moralistes frangais des XVI* et XVII* siöcles, Paris 1859. — 
E. Fournier, La comedie de La Bruyöre, Paris 1866. — E. Allaire, La 
Bruyöre dans la maison de Conde, Paris 1886. 

® Hauptausgaben: Waldenasr, 1845; Destailleur, 1854; ®.Servoiß, 
3 Bde, 1865—1878; Hemardinquer, 1849 1890; HRebelliau, 1890. 
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des Theophraft, mit Benützung der Iateinifchen Überjegung des Gafaubonus, 
geihmadvoll bearbeitete, erweiterte er diejelben zugleich zu einer Sammlung 
bon 420 Eharakterfkizzen, die zwar ähnlich gehalten, aber der unmittelbaren 
Gegenwart entnommen find. Das Werk erſchien 1688 und erlebte noch zu 
Zeiten des Berfafjers neun Auflagen, die dem Verleger gegen 300 000 Livres 
eingetragen haben follen. 

In der zweiten Auflage flieg die Zahl der „Charakterbilder" auf 
764, in der achten auf 1120. Wie fih ſchon Theophraft mit Menander bes 
rührte, jo auch La Bruyere mit Moliöre und den übrigen Komödiendidtern 
feiner Zeit. Die leichten feuilletoniftifhen Charakterzeihnungen jpielen indes 
auch öfter in das Sententiöfe des La Rochefoucauld hinüber, und die 
jpäteren Auflagen find mit kleinen allgemeineren Eſſays untermiſcht. Die 
Hauptſache tat aber auch hier wieder Sprache und Form. Mit der aus: 
gewählten Glätte Boileaus verband La Bruyere einen noch größeren Reihtum 
der Sprache, des Ausdruds, der feinften Wendungen, jo daß jein Werk den 
Kennern wie ein erfhöpfendes Gejamtinventar der eleganteften Phrajeologie 
und der ausgefuchteften Stiltünfte erſchien. Dabei bot er in feiner pikanten 
Bildergalerie eine Sittenfhilderung der Zeit, wie fie nur ein ſehr fcharfer, 
mweltmännifcher Beobachter entwerfen konnte, Verſailles und Paris gewiſſer— 
maßen in athenienfiihem Koftüm, aber doch recht gut erfenntlih, ganz nad 
dem Leben gezeichnet. Die Schäden und Gebredhen des vielgepriefenen 
„goldenen“ Zeitalter hat er wohl durchſchaut, während eine fernhafte 
hriftlihe Gefinnung ihn vor trübem Pejfimismus bewahrt. Das allzeit 
ſtandalſüchtige Modepublitum aber jah in jeinen typiſchen Studienköpfen 
eine berfappte Satire (A clefs) und wies mit Fingern auf die Modelle, 
die dem Sittenfchilberer vor Augen gejhwebt Haben ſollten. Troß aller 
feiner Verwahrungen wollte man an feine völlige literariſche Unfhuld und 
Unbefangenheit nicht glauben. Erſt 1693, zwei Jahre vor feinem Tode, 
verichafften ihm feine Freunde, befonders Racine und Boileau, noch einen 
Sig in der Alademie. 

Noch im jelben Jahre, nur einige Monate früher (31. März 1693), 
war der lebte der großen Slaffiter in ihre Reihen aufgenommen worden, 
und zwar noch ehe er dad Werk gefchrieben hatte, das ihn in der ganzen 
Welt berühmt machen jollte, 

Francois de Galignac de la Mothe Fenelon! (geb. auf Schloß 
Yenelon-Perigord 6. Aug. 1651) gehörte einer jener Wdelsfamilien an, in 


! La Harpe, Eloge de Fönelon, 1771. — Ramsai, Hist. de la vie et 
des ouvrages de Fönelon, Londres 1723. — Cardinal de Bausset, Vie de 
Fenelon, 1808. — Taborand, Supplöment aux histoires de Bossuet et de Fönelon, 
Paris 1822, — Gosselin, Histoire littöraire de France, Paris 1843, — 
A. Bonnel, La controverse de Bossuet et de Fönelon sur le quietisme, Mäcon 
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welchen ſich echt fatholifcher Ritterfinn unberührt von den zweideutigen Ein- 
flüffen des „allerchriſtlichſten“ Hofes wie bon der jelbftgerehten Heiligteit der 
Janjeniften in ungetrübter Reinheit erhalten hatte. Schon ala Knabe ver- 
band er mit zarter Frömmigkeit eine innige Liebe zum Studium der alten, 
bejonders der griechiſchen Klaſſiker. Mitten in den glänzendften Erfolgen 
deö Zalentes reifte der Beruf zum Prieftertum. Er trat der Kongregation 
von Saint-Sulpice bei und empfing mit 24 Jahren die Priefterweihe. Nach 
drei Jahren gewöhnlichen Seelforgerdienftes wurde er zum Obern der Anftalt 
ber jog. Nouvelles Catholiques ernannt, an welcher Proteftantinnen, die 
fih zum Übertritt meldeten, religiöfen Unterricht erhielten. Nah der Zurüd: 
nahme be3 Ediktes von Nantes wurde er 1685 nad Poitou und Saintonge 
entfandt, um dort, am Herde des zäheſten Widerftandes, durch Predigt und 
Belehrung an der Belehrung der Proteftanten zu wirken. or gemalt: 
tätigem Einjchreiten warnend, unterzog er fi mit liebevoflfter Hingebung 
der ſchwierigen Miffion. Im Auguft 1689 ernannte ihn der König auf 
Rat des Herzogs von Beaupillierd zum Lehrer des künftigen Thronerben, 
des Herzogs von Burgund. Liebe, Sanftmut, Geduld waren bis jebt die 
Seele feiner Tätigkeit, das Geheimnis feiner jeeljorgerlihen Erfolge geweſen. 
Mit denjelben Mächten gelang es ihm, aus dem twiberjpenftigen, unbändigen 
Prinzen einen frommen, leitfamen und braven Jüngling heranzuziehen, der 
zu den froheften Hoffnungen berechtigte. 

Die Fenelon in geiftlihen Dingen dem Papfte unbedingt ergeben war, 
jede Spur von Gallitanismus ebenjo entſchieden von fi) wies wie den 
nod immer durch Intriguen fi behauptenden Janfenismus, jo bing er 
dem König, dem Nachfolger des Hl. Ludwig, mit der Treue und Loyalität 
eines ritterlihen Franzofen an. Doch das ſchloß ihm keineswegs die Augen 
für die jchweren Mipftände, melde die Sinnlichkeit und Prunfliebe, die 
Eroberungspolitif und die autofratiihe Willkür Ludwigs XIV. nad fi 
zogen. Mitten in all der höfiſchen, nahezu götzendieneriſchen Unterwürfigkeit, 
welche den Sonnentönig umgab und feine Devife L’Etat c’est moi wie 
ein Evangelium hinnahm, hatte er den echt chriftlihen Mannesmut, nicht 
in rafjelndem Widerſpruch, fondern janft, ernft und nadhdrudspoll dem 
künftigen Herrſcher die Überzeugung beizubringen, „dab die Könige um der 
Untertanen willen da find, nit die Untertanen um der Könige willen“. 
Nah diefer Kriftlichmittelalterlihen Auffaffung des Königtums hat er bie 
ganze Erziehung des Prinzen bemeffen und gemobelt. 


1850. — A. Griveau, Etude sur la condemnation du livre des Maximes, Paris 
1878. — Guerrier, Madame Guyon, Paris 1881. — E. de Broglie, Fénelon 
a Cambrai, Paris 1884. — Crousld, Fenelon et Bossuet, Paris 189. — 
Th. Delmont, Fenelon et Bossuet, Lyon 1896. — Bizos, Fönelon dducateur, 
1886. — R. Mahrenholg, Fenelon, Erzbifhof von Cambrai, Leipzig 1896. 
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Der König jcheint den tiefgehenden Gegenſatz wohl durchſchaut und 
empfunden zu haben; allein Fenelons Einwirken auf den Prinzen zeigte fi) 
in allem übrigen jo günftig und vorteilhaft, daß er ihm feine Huld nicht 
zu entziehen wagte, Viele hohen Damen wählten ihn zu ihrem Seelenführer, 
auch Madame de Maintenon ſchätzte ihn hoch. Er beſaß nicht die im— 
ponierende Hoheit und Autorität Boſſuets, aber feine perſönliche Liebens- 
würdigfeit und Güte gewann ihm die Herzen. Auch Ludwig XIV, konnte 
fih feinem einnehmenden Wefen und jeinen hohen geiftigen Vorzügen nicht 
verſchließen. 

Fenelon wurde 1693 Mitglied der Akademie, 1694 Abt von Saint: 
Balery, 1695 Erzbiihof von Gambrai. Bofjuet jelbft erteilte ihm die 
biſchöfliche Weihe in der Kapelle von Saint-Cyr. Seine Stelle als Erzieher 
follte er noch einige Zeit weiter führen und nur einen Zeil des Jahres in 
feiner biſchöflichen Reſidenz verweilen. Schon um dieje Zeit ballten fi 
indes Molten, welche jeinem übrigen Leben eine ganz andere Wendung 
geben jollten. 

Obwohl ein ſehr klarer Geift, ein gutgefhulter Theologe, in Bezug 
auf das Verhältnis von Papſt und Kirche korrekter und orthodorer als 
Boffuet, au) auf dem Gebiete der Seelenleitung im allgemeinen ein überaus 
Huger, frommer und gewiffenhafter Mann, ließ fi Fenelon in feiner Herzens- 
güte und Nachſicht in die faljche Askefe der Madame von Guyon ein, 
welche, von höherer Vollkommenheit träumend, in die Irrtümer des jog. 
Quietismus verfiel und eine beträchtliche Anzahl von Damen, zeitweilig 
auch die Madame de Maintenon, in ihre irrigen Borftellungen verftridte. 
Boffuet erblidte in diefem falſchen Myſtizismus eine ſehr ernftliche Gefahr, 
und, als Fenelon in feiner Schrift „Die Grundfäge der Heiligen über das 
innere Leben“ (1697) teilweife für denfelben eintrat, befämpfte er ihn nicht 
nur in wiſſenſchaftlichen Schriften, fondern drang aud beim König auf 
Berurteiluug der irrigen Sätze. Er ſchlug gegen den Erzbiſchof, den er 
jelbft erft vor ein paar Jahren geweiht Hatte, nicht nur den Ton eines 
rüdfichtslofen, unbeftehlihen Wahrheitstämpen an, fondern des öfteren aud) 
den eined überlegenen Polemilers, der den Gegner auch perjönlih in den 
Grund bohren will. Nur die hefdenmütige Liebe und Geduld Fenelons 
verhinderte, daß aus der mehrjährigen Kontroverfe der zwei genialen Prälaten 
ein erbitterter Streit emporloderte, welcher der bereits von Steptizismus und 
Unglauben angefochtenen Kirche weit mehr geſchadet ala genügt haben würde. 

Fenelon appellierte an den Papft; der König erlaubte ihm aber nicht, 
nah Rom zu reifen und feine Verteidigung dafelbft perfönlih zu führen, 
obihon jein Zögling, der junge Herzog von Burgund, für ihn fußfällig 
um dieſe Gunft bat; vielmehr entzog er ihm (1. Aug. 1697) fein Amt 
als Erzieher und verbannte ihn vom Hofe in feine erzbifhöfliche Nefidenz. 
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Als einzigen Beweggrund gab er jeinen Eifer für die „Reinheit des Glaubens“ 
an. Wie jhon d’Alembert bemerkte, ftanden fih im dieſer Kontroverſe 
nit bloß perſönliche und theologiſche, fondern auch politiihe Verſchieden— 
heiten gegenüber. Der bis zur Härte jchroffe Dogmatiter und Polemiler 
Bofjuet Huldigte dem abjoluten Monarhismus Ludwigs mit der Ergebenheit 
und Schmiegjamkeit einer Gallitaners, der bis zur Schwäche nahfidhtige 
und liebevolle Myſtiker Fenelon brachte diefe unbedingte Unterwerfung nur 
der Papſtgewalt in firhlihen Dingen entgegen, in politiihen Dingen hielt 
er die Macht des Königs für eine durch Volkswohl und Geſetze befchräntte 
und wahrte ſich mutvoll dad Recht einer politifchen Kritil. Das war genug, 
um den von Schmeichelei verblendeten Alleinherrjcher gegen ihn einzunehmen. 

Ein päpftlices Breve vom 12. März 1699 zenfurierte 23 Sätze aus 
den „Maximes des Saints“, nit wie man in Paris gewünſcht hatte, als 
„häretiſch“ oder „zur Härefie hinneigend“, fondern nur als „gefährlidy“. 
Fenelon erhielt den päpftlihen Entſcheid, ala er eben am Felle Mariä: 
Verkündigung (25. März) die Kanzel befteigen wollte. Er las jelbft die 
über ihn ergangene Verurteilung vor und predigte dann über die den Obern 
zu leiftende Unterwerfung mit jo herrlicher Überzeugung und Demut, daf 
jedermann mit Rührung und Berwunderung über feine echt Hriftliche Seelen: 
größe erfüllt war. 

Der dogmatiihe Sieg Boſſuets geftaltete fi zu einem viel ruhmbolleren, 
moraliſchen Triumphe feines liebenswürdigen Gegnerd. Schon nad) Monats- 
frift erſchien jedoch der „Telemach“ und entfefjelte ein neues Unmetter gegen 
den Erzbiihof von Cambrai. 

Diejes Bud ift das vierte, das Fenelon nicht für das große Publikum, 
jondern für jeinen Zögling, den Herzog von Burgund, verfaßtel, Mer 
feine „Fabeln“ und „Totengeſpräche“ mit Boſſuets jublimen Geſchichts— 
betradhtungen vergleicht, wird fih kaum dem Eindrud verſchließen können, 
daß Fenelon fih einem jugendliden Geift und Herzen befler zu nähern 
wußte als der „Adler von Meaux“. Eine dritte Schrift, „Das Leben 
Karls des Großen”, ift leider verloren. Im „Telemach“ verfolgte er dasjelbe 
Ziel. „Ich habe nie an etwas anderes gedacht, als den Heren Herzog von 


ı Gejamtausgaben jeiner Werke von Gallard und Querbeuf, 9 Bde, 
Paris 1787--1792; 10 Bde, Paris 1810; 19 Bde, Zouloufe 1809—1811; 27 Bde, 
Befancon 1827; von Goffelin und Earon, 22 Bde, Berfailles 1820—1830; 
10 Bde (Ausgabe de Saint-Sulpice), Paris 1851 ff. — Die Werke umfaffen fünf 
Gruppen: 1. Theologische, 2. Moralifh-astetifhe, 3. Dirtenbriefe, 4. Literarijche, 
5. Politifhe. Zu den literariſchen zählen feine Fables (36 Stüde), bie Dialogues 
des morts, zuerjt (1700) nur 4; (1712) 47; (1718) 69; (1787) 78; (1823); Les 
aventures de Télémaque, 1699 1717; bie Dialogues sur l’eloquence, 1718; Lettre 
sur les occupations de l’Academie frangaise, 1718, und anbere Kleinere Schrifihen. — 
Sein „Briefwechjel” füllt in der Ausgabe von Verfailles 12 Bände. 
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Burgund mit diefen Abenteuern zu unterhalten und unterhaltend zu be— 
lehren, ohne je das Werk veröffentlichen zu wollen.” Nad feiner eigenen 
Angabe hat er es verfaßt, mährend er noch das volle Vertrauen und bie 
Huld des Königs genoß, alfo etwa in den Jahren 1694 und 16951. Der 
Prinz war damals zur erften heiligen Kommunion gegangen. Schon wurden 
für feine künftige Verheiratung Unterhandlungen in Zurin gepflogen. Er 
war geiftig ſehr lebhaft und früh entwidelt, und jo mochte es Fenelon für 
praktiſch halten, in feine Erzählung nit nur mancherlei politifhe Lehr: 
weisheit einzuflechten, jondern auch Winfe über das heikle Kapitel der Liebe, 
an dem zumeift die ganze Erziehung und fein Lebensglüd jcheitern Tonnte. 
So nimmt Graf d’ Hauffonville? an, während Kardinal Bauffet, der 
Biograph Fenelons® meint, er hätte dem Prinzen den „Telemach“ erſt bei 
deſſen Bermählung überreichen wollen. 

Jedenfalls Hat Voltaire, wie jo oft, geihtwindelt, wenn er behauptete, 
der „Telemach“ jei erft in Cambrai in drei Monaten hingejchrieben worden. 
Außer dem Originalmanuftript find noch zwei von Fenelon durchgeſehene und 
forrigierte Abjchriften vorhanden. Eine jolde Abſchrift zirkulierte Schon 1698 
in den Hoffreifen, wurde aber Fenelon dur einen Diener entwendet und 
an die Witwe des Hofbuhdruders Claude Barbin verfauft, Der Drud 
war bereil& weit vorgejchritten, als man dem König dasjelbe al3 eine Satire 
auf jeine Regierung denunzierte. Sofort (6. April 1699) wurde das 
Drudprivilegium zurüdgenommen und die gedrudten Bogen vernichtet. Von 
den geretteten Exemplaren wurde eines (bei Adrian Moetjens im Haag) 
noch 1699 und wieder 1701 nadgedrudt, worauf eine Menge anderer 
Drude im Ausland wie aud in Frankreich erfolgte. 

Am meilten Zugkraft gewann das Bud wohl dadurch, daß man es 
für eine politiihe Satire nahm, woran Fenelon am allerwenigften gedacht 
hatte, Als Roman fand es ebenfalls viele Lejer. Es fehlte auch nit an 
jolden, die es als eine glüdlihe Nahahmung antiker Epik begrüßten, der 
zur Dihtung nur Vers und Reim mangelte. Tritt das erziehlihe Moment 
auch deutlich als Hauptziel des Verfaſſers hervor, jo erhob doch die poetiſche 
Darftellung den pädagogiihen Roman zu einem wirklihen Kunftwerf, deſſen 
Schönheit allgemein bezauberte und den flüchtigen, jenfationellen Reiz einer 
Romannodität wie einer politiſchen, verfolgten Satire weit überdauerte #, 





! Fenelon, Fragments d'un m&moire sur les affaires du jansönisme et 
sur quelques autres affaires de son temps (Oeuvres complötes VII 664). 

® Haussonville, Le duc de Bourgogne: Revue des Deux Mondes CXL 
(1897) 558. 

® Bausset, Hist. de Fänelon III 43. 

* Selbft Brunetitre (Grande Eneyelopedie, Art. Fenelon), der die Mittel 
ſtellung des Wertes zwiſchen Antike und Chriftentum ein genre faux nennt, gibt 
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As Dichter mit dem Altvater Homer metteifern zu wollen, ift jelbft- 
verſtaͤndlich Fenelon nicht eingefallen; doch von allen franzöfifchen Slajfitern 
ift feiner dem homeriſchen und überhaupt dem hellenijchen Geifte fo nahe 
gelommen wie er. Bei allen andern fühlt man Vergil oder Horaz, Tacitus 
oder Cicero, Ovid oder gar die Römer der fpäteren Kaiferzeit heraus, Nur 
Racine erinnerte bismweilen an Sophofles. Auch Fenelon ift bei Bergil in 
die Schule gegangen, aber lange nicht jo einjeitig wie die übrigen. Es 
lebt etwas Jugendliches, Kindliches in ihm, das die ſchlichte Einfalt Homers 
wie die einfadhe Schönheit des Sophofles gleihgeftimmt auffaßt und ger 
nießt. Diejelbe Reinheit und derfelbe Seelenadel, der ihn allen Kultur 
gemeinheiten der fpäteren Hellenen und Römer entfrembete, machte ihm das 
Schönfte der antifen Literatur verwandt und fongenial. 


„Fenelon befaß dem Geift der Frömmigkeit und den Geift bes Altertums. Er 
verbindet im fich biefe beiben Geifter, oder vielmehr er befiht fie und Hält jeden in 
in feiner Sphäre, ohne Kampf, ohne Ringen, ohne Anjtrengung, ohne daß ein Mißton 
fühlbar wird, und das ift ein großer Zauber, Für ihn eriftiert der Kampf zwiſchen 
bem Ehriftentum unb Hellas nicht, und ber ‚Zelemadj‘ ift das einzige Monument diefer 


glüdlihen und faft unmögliden Harmonie, 

„Der ‚Zelemad‘ ift nicht reine Antike. Reine Antife wäre heute künſtlicher 
Abguß und Nahpfufchere. Wir haben feit jener Zeit auffällige Beifpiele jener 
ftudierten unb mit Leidenſchaft und Gelehrſamleit refonftruierten Antike. Der ‚Telemadh‘ 
ift etwas anderes, etwas viel Neueres und in der Nahahmung jelbft Originelleres. 
Es iſt die Antike, natürlih und mühelos aufgegriffen durch ein modernes Genie, 
durch ein chriftliches Herz, das, genährt von ben Worten Homers, fi frei daran 
erinnert und daraus wie aus der Quelle ſchöpft, aber, in bem Maße, als es fi 
baran erinnert, fie umgeftaltet und unvermerft ummwanbelt.* ! 


Die Handlung ſchließt fih, wie jhon der frühefte Titel befagte, an 
das vierte Bud der Odyſſee. Auf der Sude nad feinem Water wird 
Telemach erft nad Äghpten verfhlagen, wo er in Gefangenſchaft gerät, aber 
wieder befreit wird, dann nah Tyrus, Cypern und Kreta. In manderlei 
Abenteuern und Prüfungen läutert und ftählt fi fein Charakter, während 
er zugleih mit den politiichen Verhältniffen der verfhiedenen Staaten Be: 
fanntihaft madt und von Mentor über deren Vorzüge und Nachteile belehrt 
wird, Am längften verweilt Telemah zu Salent in Hefperien, bei dem 
Herrſcher Jdomeneus, der, wegen Gewalttätigfeit und Eroberungsluft aus 
Kreta vertrieben, in mand) ſchweren Prüfungen zu vernünftigeren Regierungs- 
grundfägen gelangt ift und die weiſen Ratſchläge Mentors beftätigt. Eine 
ſchwere Feuerprobe befteht der edle, junge Herrſcher auf Cypern, wo der 
verführeriiche Zauber der Venus beinahe fein Herz umftridte. Siegreich 


do zu, bas Werk ſei d’une elögance et d’une distincetion rare, unique en son 
espöce, un peu au-dessous, mais pas très-éloigné de la tragedie de Racine. 
i Sainte-Beuve, Causeries du Lundi X 16. 
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entzieht er ſich auch der leidenſchaftlichen Liebe der Kalypfo, wie der zarten 
Neigung zu der ſanften Eucharis, um endlich in der ebenjo tugendhaften 
als Tiebenswürdigen Antiope, der Tochter des Idomeneus, eine Gattin zu 
finden, die ihn wahrhaft glüdlih machen kann. 

„I habe“, jagt er zu Mentor, „gar wohl die Ziefe der Wunde 
wahrgenommen, melde mir die Liebe zu Eucharis geſchlagen. Ih kann 
ihren Namen noch nicht ausſprechen, ohne Verwirrung zu empfinden; Zeit 
und Fernſein konnten ihn nicht verwiſchen. Aber was ich für Antiope 
fühle, ift nichts Ähnliches. Es ift feine leidenſchaftliche Liebe; es ift wahres 
Wohlgefallen, es ift Achtung, es ift die Überzeugung, daß ich glüdlich fein 
werde, wenn ich mit ihr zujammen lebe. Wenn je die Götter mir meinen 
Bater wiedergeben, und er mid) eine Frau wählen läßt, ſoll Antiope meine 
Braut fein,“ 

Die politiihen Ideen im „Telemach“ halten fi) vorwiegend auf dem 
Gebiete der natürlichen Ethit und Politik. Fenelon fucht feinem Zögling 
vor allem Kar zu maden, daß der Herricher nicht dazu mit Autorität be- 
fleidet ift, um jeine Macht zu genießen und fi auf often der Untertanen 
Ruhm, Befig und Genuß zu verſchaffen, jondern um ihre Wohl auf feine 
eigenen Koften anzuftreben und zu verwirklichen. Er zeichnet die ſchweren 
Pflichten, die mit feinen Rechten verbunden find, die ftete Berantwortlichteit, 
die auf ihm Jaftet, die fittliche Verbindlichkeit, welche mit Recht und Pflicht 
unzertrennbar verbunden ift, und ohne deren Erfüllung die Madhtfülle in 
Tyrannei ausarten muß. Zwei Hauptfeinde ftehen einer wohltätigen, menjchen: 
würdigen Politif entgegen: der jelbftjüchtige Ehrgeiz und die umerfättliche 
Hab: und Genußſucht. Der eine verkörpert fich in einer ungerechten Er: 
oberungspolitif, die andere im übermäßigen Luxus. An Militarismus und 
Überkultur gehen die Völker zu Grunde. Gegen diefe zwei Feinde find 
deshalb die meiften Auseinanderjegungen Fenelons gerichtet. Manches geht 
bier ins Utopiſche. In einer Dichtung, die fih ins homerifche Zeitalter 
verjeßt, fonnten Träume patriardhalifcher Glüdjeligkeit nicht fehlen. Aber 
auch diefe Träume haben einen realen Grund. Eine. gerechte äußere Politik 
muß den Frieden anjtreben, fie kann nicht vom Eroberungskrieg leben; eine 
heilſame innere Wirtſchaftspolitik kann nicht auf beftändige Steigerung der 
Bedürfniffe ausgehen, fie muß ein gewiſſes Gleichgewicht herftellen. Dem 
Dichter führt ein Staatsmann die Hand, der die Fehler der Politif Lud— 
wigs XIV. mit klarem Blid durchſchaute und, wenn nit den König felbit, 
jo doch feine Nachkommen auf heilfamere Bahnen zu lenken wünſchte. 


Baumgartner, Weltliteratur, V. 3.0.4 Aufl 27 
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Bierzehntes Kapitel, 


Die erfien Pioniere der Aufklärung und die 
Parifer Salons. 


Während der franzöfiihe Klaffizismus die Herrſchaft über den euro: 
päiſchen Geijhmad und ſämtliche europäijchen Literaturen an fi riß, nahm 
das „goldene Zeitalter“ in Frankreich ſelbſt ein trübfeliges Ende. Ver: 
blendet von den Erfolgen, die er in dem Kriege wider Holland errungen, 
und die im Frieden von Nimmwegen (1678) ihren Ausdrud fanden, glaubte 
Ludwig XIV. dur weitere Eroberungspolitif und diplomatijche Künſte der 
Herr bon ganz Europa zu werden. Dod ſchon die Reunionsfammern und 
der liberfall Straßburgs, jpäter der Raubzug in die Pfalz ſchloſſen fo 
jchreiende Verlegungen des Völkerrechts in fi, daß er fih damit nur Haß 
und Feindſchaft ſäte. Während er die Proteftanten in einer jo gewalttätigen 
Weiſe befehdete, daß die Sache der Kirche jelbft dadurch gehäffig werden 
mußte, ſchränkte er dur die fog. gallifanischen Freiheiten die Rechte des 
Papftes ein. Seine egoiftiiche Politik führte den Fall der Stuarts herbei 
und verwidelte ihn in neue Kriege, im welchen er für kurze Zeit die Ober: 
herrjchaft zur See zu erringen ſchien, aber bald den Kern feiner Seemadt 
vernichtet jah, im Frieden von Ryswijk (1697) kaum feinen Befikftand zu 
retten vermochte und fein eigenes Land mit Steuern erbrüden mußte, um 
für die Kriegskoſten aufzulommen. Böllig erihöpft ftand er am Beginn 
des neuen Jahrhunderts einer europäischen Soalition gegenüber. Schlag 
um Schlag traf feine ehrgeizigen Pläne. Was er in Jtalien und Holland 
errungen, ging alles verloren. Mit Mühe rettete er feinem Enfel die 
ſpaniſche Krone und fich jelbft dad von neuer Schuldenlaft erbrüdte fran- 
ſiſche Reid). 

Die großen Zrabanten, die ihn umkreiſt und jeiner Regierung jo vielen 
Glanz verliefen hatten, verſchwanden inzwiſchen vom Schauplaß, einer um 
den andern. Moliere war bereits 1673 geftorben, de La Rodefoucauld 
folgte ihm 1680 ins Grab, der greife Corneille 1684. Ein Jahrzehnt 
fang leuchteten nod andere Namen weiter; aber dann wuchs die Zotenlifte 
raſcher an. 1695 ftarb La Fontaine, 1696 La Bruhere und die Frau de 
Sivigne, 1699 Racine, 1704 Bofjuet und Bourdaloue, 1711 Boileau, 
im Januar 1715 Fenelon. Es ward einfam um den alten König. Noch vor 
ihm fant 1711 fein Sohn, Boſſuets Schüler, der Dauphin Ludwig, ins 
Grab, 1712 fein Enkel, Fenelons Schüler, der Herzog Ludwig von Bur- 
gund, und nur einen Monat jpäter auch deſſen älteftes Söhnden, der Herzog 
von Bretagne. Als Ludwig XIV. jelbft am 1. September 1715 die Augen 
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ſchloß, war als Stammphalter nur das zweite Söhnden des Herzogs von 
Burgund übrig. In den Regentſchaftsrat wurden als Grafen von Maine 
und Toulouſe zwei Söhne der Montejpan berufen, ala Bourbonen legitimiert. 
Es war ein trauriger Sonnenuntergang. 

Auf das Jahrhundert der Poefie folgte nun dasjenige der ſog. Philo- 
jophie, auf die Zeit Ludwigs XIV. diejenige Voltaires, auf die Glanz- 
periode des abfoluten Königtums die ſchmachvolle Zeit der Regentichaft, des 
Staatsbankrotts, der Revolution. 

Mit dem König verlor die Literatur wie das nationale Leben über- 
haupt den lebendigen Mittelpunkt, der alle Macht und allen Glanz in fid 
aufgefogen und fie in vielfacher Abftufung wieder auf fein Planetenjyftem 
ausgeftrahlt hatte. Das befjere Beifpiel, das Ludwig XIV. in feinen jpäteren 
Lebensjahren gab, vermodte die Sittenlofigkeit nicht mieder zu bannen, 
welcher er in den Tagen feines Glüdes und Glanzes die Schleufen geöffnet. 
Sie mußte fi wohl duden und fih mande Einſchränkung gefallen Laffen, 
aber fie wucherte üppig weiter und machte den Ernft und die Frömmigkeit, 
welde Madame de Maintenon zu pflegen ſuchte, und die äußeren Übungen 
der Andacht, welche der Hof mitmachen mußte, für viele zum Anlaß jchnöder 
Heucelei und frivolen Spottes. Unter dem entarteten Regenten Philipp 
von Orleans (1715—1723) ſchoß die Sittenverderbnis dann ungeftört in die 
Halme. Während die Religion äußerlich wie ein hergebradhter Beftandteil 
des Hofzeremoniell3 in fheinbaren Ehren blieb, verlor fie faft jeden Einfluß 
auf die Gemüter. Chelihe Liebe und Treue ward zum Spott, Aus— 
ihweifung und Meaitreffenwirtihaft der Stolz und das Hauptlebenselement 
des jüngeren Adels, 

Diejelben Leute, welche auf Pascals Propinzialbriefe ſchworen, brachten 
ihre Kinder wohl in die Schule der Jeſuiten, und diefe bemühten fich mit 
ungzerftörbarer Hingebung, fie zu guten, fittliden Menſchen heranzubilden, 
Faft der ganze Model, die höhere Beamtenwelt und Bürgerfhaft, auch die 
Elite der Wiſſenſchaft und Literatur wurden in ihren Kollegien erzogen. 
Aber meift nah wenigen Jahren war ſchon das ganze mühenolle Wert 
ihree Erziehung vernichtet. In den frivolen Streifen der Hauptitadt ver: 
Ioren die jungen Leute raſch Unſchuld und Glauben, ftürzten ſich in Liebes- 
abenteuer und niedrigen Lebensgenuß und wurden zu Yeinden alles deffen, 
was ihnen ihre Erzieher gepredigt hatten, gar oft zu Feinden, ja Todfeinden 
des Ordens jelbft. Den Oratorianern ging es nicht befier, und das Hleine 
Häuflein von frommen Sonderlingen, das noch an Port-Royal hing, ſchmolz 
vor dem Hauche des Unglaubens immer mehr zufammen und machte jchließlich 
lieber noch mit ihm gemeinfame Sache als mit den verhaßten Yefuiten. 

Dem greifen Staatsminifter Kardinal Fleury, der von 1726—1743 
die Zügel der Regierung führte, gelang e8 nicht, die unreinen Fluten zurüd: 

27* 
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zubämmen, mit welden die Regentſchaft das höhere Geſellſchaftsleben über: 
ſchwemmt hatte. Allzu arge Standale wurden zwar beftraft, viele „ſchlechten“ 
Bücher verboten und verbrannt, mande Taugenichtſe in die Baftille gejekt 
oder verbannt. Aber man war mit der Handhabung der Zenfur wie der 
Sittenpolizei meift jehr unglüdlih, oft unflug und ſogar ungeredht. Die 
ärgften Gegner der Religion, der Sitte und des Thrones wußten fidh zur 
rechten Zeit unfichtbar zu machen und ihr Unweſen auf den mannigfaltigften 
Schleihwegen weiter zu treiben. Nach vielveriprechenden Anfängen fiel Lud— 
wig XV. felbft den ärgften Ausſchweifungen anheim, und feine Maitreffen 
und Günftlinge übertrafen in ſchimpflichen Kabalen alles, was ihre Bor: 
gänger geleiftet hatten. Die Zügellofigkeit des Adels kannte feine Schranten 
mehr. Die Vertreter der berühmteften geſchichtlichen Familien entehrten ihren 
Namen durch Ausichweifungen der Ihlimmften Art. Der grenzenloje Luxus 
und eine tolle Verſchwendungsſucht mehrte die Schuldenlaft, unter welcher 
der Staat jeufzte, und zog Inbuftrieritter, Wucherer, Finanzkünſtler der 
bedenklihften Sorte in die Staatöverwaltung herein, Betrug und Schwindel 
fteigerten die Korruption, Induſtrie und Kunft dienten vorwiegend den 
niedrigften Intereſſen und der frivolften Genußſucht. 

Diefem ſchrecklichen Sittenverfall gegenüber waren der Kirche durch den 
Gallitanismus die Hände vielfach gebunden. Bei der Beſetzung der Biſchofs— 
ftühle und der anjehnlidhften Pfründen Hatten nicht nur glaubenslofe Minifter, 
janfeniftifhe Parlamentsräte, fittenlofe Höflinge mitzufprehen, ſondern oft 
vornehme Ehebredherinnen und Maitreffen. Ein Zeil des Höheren Klerus 
hing mit der verrotteten Hofgefellihaft dur Verwandtſchaft oder perfönliche 
Freundſchaft zufammen, ganze Scharen von Abbés mwidmeten fi) rein melt- 
lichen Beftrebungen und nahmen an dem frivolen Treiben der höheren Ge— 
ſellſchaft tell. Die Klatſchſucht aber, melde ſich gierig aller großen und 
Heinen Standale bemädhtigte, zog auch ſolche in dieſelben hinein, melde 
daran unſchuldig waren und fie ſogar befämpften. 

Wohl gab es neben diefer verfommenen Hofgejellihaft noch ein katho— 
liſches Frankreich: Biſchöfe, die treu zum Papfte hielten, Priefter, die fich 
mit opfermutigem Eifer dem Seelenheile widmeten, Scharen von Ordens— 
leuten, die im Geifte ihrer Inftitute wirkten. An den kirchlichen Anftalten 
wurden Theologie und Philofophie noch mit dem alten Ernfte getrieben; in 
der Bekämpfung des Irrtums legte die Sorbonne die alte Sorglichkeit an 
den Tag. Die humaniftiihen Studien ftanden in erfreulicher Blüte. Auf 
dem Gebiete des Bibelſtudiums, der Patriftit und der Geſchichte arbeitete die 
Mauriner-Songregation mit unverdroffenem Eifer und mit jener Gründlich- 
feit, die ihre Leiftungen noch heute zur Grundlage hiſtoriſcher Forſchung 
madt. Mitglieder anderer Orden und Privatgelefrte waren im jelben 
Geifte tätig. Wie die großen Bannerträger des Naturwiffens, Baco, Des: 
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cartes, Leibnig, Newton, den Boden des pofitiven Chriftentums nicht ver— 
laſſen hatten, jo widmeten ſich zahlreihe gläubige Gelehrte diefem Wiſſens— 
zweige, ohne mit der firhlichen Autorität in Konflift zu kommen, Ebenſo 
erhielt die Landesſprache allmählich mehr Pflege, ohne daß man die alten 
Schulmethoden aufgegeben hätte. 

Mitglieder der Mauriner- Kongregation fammelten nit nur 
die Literaturfchäße der verſchiedenen franzöfiihen Provinzen, die Patres 
Rivet, Taillandier, Elömencet und Element begründeten in den Jahren 1733 
bis 1763 das umfafjendfie Werk, das bis heute über die ältere Literature 
geihichte Frankreichs vorhanden ift, die Histoire litteraire de la France, 
deren erſte 12 Bände fie jelber veröffentlichten; zum Zeil aus dem von 
ihnen gefammelten und vorbereiteten Materiale haben dann ſpätere Gelehrte 
noch viele Bände hinzugefügt. Wie Profangefhichte und Literaturgeſchichte, 
jo wurden bon den fleißigen Mönden auch Chronologie und Geographie, 
Mathematit, Naturkunde und Technologie emfig gepflegt. Das bedeutendfte 
wiſſenſchaftliche Literaturblatt jener Zeit wurde 1701 von den Jefuiten in 
Paris begründet und bis zur Unterdrüdung des Ordens 1763 in monatlid 
erjcheinenden Sedezheften herausgegeben. Es ift das Journal de Tr&- 
voux!, jo genannt nah dem erften Drudort Trevour an der Saöne, 
nördlih von Lyon, der Hauptftadt des fleinen Fürftentums Dombes; von 
1731 erſchien es in Lyon, von 1734 in Paris jelbft. Obmohl es zunächſt 
dem allgemeinen internationalen Gelehrtenverkehr dienen jollte und deshalb 
wiſſenſchaftliche Nachrichten aus allen Weltgegenden bis aus den fernften 
Milfionsländern brachte, fand in den Bücherbeſprechungen und Bücheranzeigen 
aud die Literatur ihren Pla und war durch namhafte Literaturfenner wie 
die P. P. Brumoy, Tournemine, Berthier u. a. vertreten. 


Auch zuvor jhon hatten fi) manche Dtitglieder des Ordens mit Eifer, oft au 
mit Glüdf an ber Literaturentwicklung beteiligt. Die Oden unb Gelegenheitsgedidhte 
bed P. Be Moyne (1602—1671) wie aud) feine Epopde Saint Louis ou la Sainte 
Couronne reconguise fanden am Hofe Qubwigs XIV. beifällige Aufnahme und wurben 
öfter neu gebrudt. P.Bouhours (1628—1702) galt als einer der feinften Sprach⸗ 
und Stilfenner, griff mit mehreren Schriften (befonders den Entretiens d’Ariste et 
d’Eugene) in bie obwaltenden Fiterarifchen Streitfragen ein, zog fi} dadurch mande 
Anfeindbungen, namentlich den Vorwurf der Preziofität zu, behauptete aber in den 
Salons ein nicht geringes Unfehen. Wenn er den Deutichen die Gabe bes Esprit 
abgeiprochen hat, fo ift er wohl nicht der einzige Franzofe, der dieſer Anficht huldigte. 
P. Du Cerceau (1670—1730) unternahm es mit Erfolg, an Stelle ber lateinischen 
Schullomödie die franzöfifche einzubürgern, und wie feine Quftjpiele (L’enfant pro- 


!C. Sommervogel, Table Möthodique des Mömoires de Trevoux (1701 
a 1775). Premiere partie, Paris 1864; seconde partie, 2 ®be, Paris 1865. — 
Mar Müller, Das Sournal des Savans und das Journal de Trevoux: Eſſays 
III, Leipzig 1872, 162—169. 
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digue, — Le faux Duc de Bourgogne), fo haben auch feine zahlreihen Gebichte 
viel Anklang gefunden. — P. Brumoy (1688—1742) war ber erfie, der durch 
gewanbte Überfegungen und Erklärungen bie großen griedifhen Zragifer weiteren 
Kreifen zugänglich machte und ihnen jo eine Kritik des eigenen nationalen Klaffizisnus 
ermöglichte; hafteten dieſem erften ſchwierigen Verſuch auch viele Mängel an, jo hat 
er fi damit doch, troß Leifings fpöttifchen Bemerkungen, ein nicht zu unterfhäßenbes 
Verbienft erworben. Er wie Du Gerceau Haben übrigens auch an ber großen 
Histoire de l’Eglise Gallicane mitgearbeitet, welche die Patres Longeval und 
Fontenay begonnen hatten. P. TZournemine wurbe fogar von den Gegnern 
als ein ebenfo feinfinniger wie unparteiiſcher Literaturfritifer anerfannt und hat 
Voltaires Angriffe auf Religion und Ehriftentum zugleich gründlich und mit ftiliftifcher 
Gewandtheit zurückgewieſen. — P. Daniel (1649— 1728) hat fich durch eine gründ« 
lie Wiberlegung von Pascals Provinzialbriefen den Dank aller redlidyen Leute ver- 
dient; feine Histoire de France in drei Foliobänden ift eine bedeutende Leiftung, 
wenn feine Darftelung auch ben Franzoſen nicht Schön und elegant genug war!, 


Sp hätten fi die hiſtoriſchen mie die eraften Wiſſenſchaften friedlich 
auf der bisherigen riftlihen Grundlage weiter entwideln fönnen, wenn 
nicht die Philofophie ihre bisherigen fihern Bahnen verlaffen und durch 
Zweifelſucht den ganzen Beftand der wiſſenſchaftlichen Überlieferung in Frage 
geftellt hätte. Solange noch dialektiſch geſchulte, wirklich philoſophiſch an— 
gelegte Denler an dieſer Neugeſtaltung der geſamten Bildung ſich verſuchten, 
war das Übel nicht ſo groß. Doch ehe Descartes und ſeine Schüler zu 
irgendwie befriedigenden Reſultaten gelangt waren, fuhr die Zweifelſucht, 
zur wahren Wut geſteigert, in die breiten Maſſen der Halbgebildeten, der vor⸗ 
nehmen Lebemänner und beſonders der eiteln Schöngeifter, die, ohme eigent- 
liches philofophifches Talent und ohne philofophiihe Schulung, ihren leicht 
finnigen Wit an allem ausließen, an allem zweifelten, über alles fpotteten, 
den ganzen bisherigen Wiffensftand mitjamt der pojitiven Religion ver— 
achteten und auf publiziftifchem Wege die gefamte Bildung umzuftoßen und 
neu zu geftalten fi vermaßen. Die willenihaftlihde Forſchung wurde aus 
der ftillen Studierftube der Gelehrten und aus den Lehrfälen der Akademien 
herausgeriffen und in Artikeln, Brofhüren und leichten Werken aller Art 
in das Publikum geworfen. Die eigentliche Poefie wurde mehr und mehr 
aus der Literatur binausgedrängt und diefe in eine leichtfertige Populari— 
fierung aller Wiflendzmweige verwandelt. Ohne weibliche Anregung konnten 
diefe neuen Ritter des Geiftes nicht leben, und jo ward denn die gejamte 


! H. Cherot, Etude sur la vie et les oeuyres du P. Le Moyne, Paris 1887. — 
Doncieux, Un Jesuite homme de lettres (P. Bouhours), Paris 1886. — 
9. Morf, Bouhours: Aus Dichtung und Sprache ber Romanen, Straßburg 1893, 
223—239. — M. A. Pericaud, Essai sur la vie et les &crits de Du Cerceau, 
Lyon 1828. — Brumoy, Le theätre des Grecs, 6 ®be, Paris 1762. — C. Sommer- 
vogel, Bibliographie de la Compagnie de Jesus, Paris 1891 ff. Artikel Tourne- 
mine, Daniel, Le Moyne, Bouhours, Du Cerceau, Brumoy,. 
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Bildung auf das Niveau ihrer Salondamen herabgeſchraubt und zum all: 
gemeinen Vergnügen zurechtgedrechſelt 1. 

Die katholiſche Moral und Askeſe, wie fie in den Ordensſchulen der 
Jefuiten im Anſchluß an die kirchliche Überlieferung vorgetragen wurden, 
war jhon durch Pascal dem allgemeinen Gejpötte preisgegeben. Diejelben Lebe: 
männer und Salondamen, denen die kirchliche Moral zu lar und zu zwei— 
deutig erſchien, erbauten fih dafür an der geiftreichen Lebensphiloſophie, 
welche der edle Herr von Saint: Epremond bei der berühmten Kurti— 
fane Ninon de Lenclos ausgehedt hatte. Aus England, two der galante Mann 
in Iuftiger Verbannung lebte, wehte jchon der Geift einer neuen Zeit herüber, 
die zwar am Hafje gegen die katholiſche Kirche fefthielt, aber in den langen 
Religionswirren des Anglilanismus wie des Puritanismus, kurz jedes feften 
Befenntniffes fatt geworden war, bon Wundern und MWeisfagungen nichts 
mehr mwiffen wollte, die Religion in einen dogmenlojen Deismus verflücdhtigen 
ließ, die wahre Weisheit nicht mehr in der Offenbarung, fondern in ber 
Natur ſuchte. Auch von Holland her, wo Supralapjarier und Infralapfarier, 
Galviniften und Wiedertäufer, der ewigen Dogmenftreitigteiten müde, die 
Waffen niedergelegt hatten, und alle wegen Ketzerei bedrängten, verfolgten 
und flüchtigen Driginalgenies ein friedliches Ruheplägchen fanden, ander: 
wärts verbotene Schriften maffenhaft gedrudt und verbreitet wurden, wehte 
ein ähnlicher Geift herüber. Bon hier aus wurde Frankreich mit dem bes 
rühmten Dietionnaire historique et critique beglüdt, das Pierre 
Bahle 1697 in die Welt fhidte, und deſſen Folianten bis 1740 adt Auf: 
lagen erlebten. Sein zweiter zeichnet wohl in gleihem Maße den inneren 
Zerſetzungsprozeß, der den proteflantijchen Belenntnisglauben dem völligen 
Skeptizismus zuführte, aber dem Zweifel und der Negation zugleih den 
glänzenden Schimmer kritiſcher Gelehrjamteit und unerfättliher Wahrheits- 
liebe zu verleihen mußte 2, 

Er war 1647 zu Garlat geboren. Als Hugenotte erzogen, warb er 
1669 für ein Jahr katholiſch, trat aber wieder zum Proteftantismus zurüd, 
lehrte 1675— 1681 Philoſophie an der proteftantischen Alademie zu Sedan 
und ließ fih nad deren Auflöfung zu Rotterdam nieder. Hier gründete er 
erft eine Zeitſchrift Nouvelles de la Röpublique des lettres (1684), 
befämpfte dann in fcharfen Panıphleten den Widerruf des Ediktes von Nantes 


ı 5. Botheißen, Frankreich im 17. und 18. Jahrhundert. Der Charakter 
unb bie maßgebenden been ber Epoche (Deutiche Rundſchau LVI [1888] 242—266). 

® P. Bayle, Dictionnaire historique et ceritique, 2 Bde in fyol., 1697. — 
Nouvelles de la Republique des lettres, 1684. — 8. Feuerbad, Pierre Bayle 
nad feinen interefjanteften Momenten, Ansbach 1838. — A. Deschamps, La 
gendse du scepticisme &rudit chez Bayle, Bruxelles 1878. — F. Brunetiöre, 
Etudes eritiques, 5. s6rie, Paris 1893. 


424 i Zweites Bud. BVierzehntes Kapitel. 


(1686) und verfaßte endlih fein großes Dictionnaire. Es jollte an: 
fänglih nur der Wiffenfchaft dienen, d. 5. die Lüden anderer ähnlicher 
Werte ausfüllen und deren Jrrtümer verbeilern. Aber Bayle hatte längft 
nit nur jeden religiöfen Glauben, jondern auch jeden feſten philofophiichen 
Halt verloren. ‚Eine unbegrenzte Zweifelſucht beherrſchte bald die Anlage 
des Werkes wie deilen Durchführung. Während er die glänzendfien Ber: 
treter einer idealen und pofitiven Geiftesrihtung, einen Sokrates und Platon, 
einen Cicero und Thomas von Aquin unbedentlih wegließ, felbft Descartes 
und Pascal verihmähte, bedachte er Epifur und Lukrez, Anaragoras und 
Zeno, Xenophane® und Erasmus von Rotterdam, alle philoſophiſchen 
Abenteurer, Zweifler, Keber und Umruhftifter mit langen Xrtifeln, unter: 
grub unter dem Scheine biographiſcher Forſchung bei jeder Gelegenheit die 
natürliche Gotteserfenntnis wie den Glauben an die Vorfehung, trieb mit 
„Adam“, „David“, „Franz von Affifi”, wie in andern Artikeln den frivolften 
Spott, jpidte feine Kleinforſchung, wo er nur konnte, mit Zweideutigkeiten 
und Objzönitäten und geftaltete jo das anſcheinend hochgelehrte Sammelwert 
zu einer wahren Rüftlammer des Unglaubens, des Zweifels und ber 
Frivolität. Diejelben Leute, melde für die wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten der Mauriner weder ein Berftändnis noch die nötige Vorbildung 
beſaßen, erſchwangen fi) an Bayles ungelöften Zweifeln, unfaubern Anek— 
doten und frivolen Epöttereien auf die Höhen der zeitgenöffiichen Kritik. 

Der gelehrte Charles Rollin (1661—1741) verzapfte für dasjelbe 
leihtfüßige Publikum erft die „Alte Gejchichte”, dann die „Geſchichte der 
Römer“ in bändereihen Werfen, die man ohne allzugroße Kopfanftrengung, 
wenn nicht lefen, jo doc duchhblättern und in den Salons beiprechen konnte, 
Während das Mittelalter bei Bayle als eine finftere Naht der Unmiffendeit 
und des Aberglaubens erſchien, verſetzte Rollin feine Zeitgenoffen in die 
hellen Glanzestage der Hellenen und Römer, aus deren Gedichte die tragifche 
Poefie noch immer am liebſten ihre Stoffe nahm. Je weniger Verſtändnis 
für Die Kunft der Hellenen vorhanden war, deſto mehr lebte man ſich in 
die politiihen Ziraden der altrömiſchen Republit und Slaiferzeit hinein und 
lallte die Deklamationen der alten Stoiter und Epikureer nad, deren 
praktiſche Ohnmacht man nit mehr begriff. Die Perldendamen, melde 
ihre unehelihen Sprößlinge dem Schickſal überließen, ſchwärmten für die 
Römertugend einer Lucretia und Cornelia. 

Der erite Populärphilofoph, welcher die Parifer Damenmwelt auf die 
Milchſtraße ſpazieren führte, war Bernard de Fontenelle!, von mütter 

! Oeuvres complötes, 11 ®be, Paris 1758—1766; mit Anmerkungen von 
Zalanbe, 8 Bde, Paris 1790; 5 Bbe, Paris 1825. — Flourens, Fontenelle 
ou de la philosophie moderne, Paris 1847. — J. Bertrand, L’Acadömie des 
sciences de 1666—1793, Paris 1869. 
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licher Seite ein Neffe der beiden Gorneille, 1657 zu Rouen geboren. Im 
Grunde war er gar fein Philoſoph, noch weniger Phnfifer oder Aftronom, 
freilih aud ebenjowenig ein wirklicher Dichter, jondern einer jener zahllofen 
Scöngeifter, weldhe das ganze 18. Jahrhundert beherrſchen, indem fie ohne 
wahre dichterifche Begabung in allen Arten der Dihtkunft herumpfuſchen und 
ohne gründliches Wiffen in allen Zweigen der Wiſſenſchaft herumgeiftern, 
um fih und andere in flet3 anmutigem Plauderton davon zu unterhalten. 
Als Urbild des Bel-Esprit hat ihn La Bruyere unter dem Namen Cydias 
porträtiert. Nachdem er ala Rechtskandidat feinen erſten Prozeß verloren, 
jiedelte er in das dramatiſche Fach über; aber troß des Onkels Thomas 
Eorneille fiel 1680 gleich jein erſtes Stüd „Aspar“ durch. Die Tragödien 
„Bellerophon“ und „Brutus“, die Profatragödie „Idalie“ und das Hirten- 
ſtück „Endymion“ hatten nicht viel befjeren Erfolg. Dagegen erwarb er 
fih mit den Opern „Pſyche“, „Lavinia“, „Peleus und Thetis“ einigen 
Namen, jchrieb nun „Zotengefprädhe” (1683) und ging endlid (1686) 
auf das Gebiet der Populärphilojophie über. Seine „Unterhaltungen über 
die Vielheit der Welten“ entzüdten die ganze modijche Lejewelt. Viermal 
war er als Poet bei der Akademie durchgefallen; als neugebadener Aftronom 
und Phyſiker wurde Fontenelle 1691 endlih aufgenommen. Da er 100 Jahre 
alt wurde, konnte er ſich nod 66 Jahre diefer Würde erfreuen; 60 Yahre 
war er auch fländiger Selretär der Akademie der Wifjenihaften. Was er 
aber in diejer langen Zeit geleitet, ift ziemlich dürftig. Er hat weder eine 
Entdedung gemadt noch ein bahnbrediendes Werk geichrieben. In der 
Phyſik hielt er noch an veralteten Anſchauungen Descartes’ feit, als diejelben 
fängft dur Newton überholt waren. Seine „Geſchichte der Orakel“ ift 
nur bie leichtfüßigere Verarbeitung eines langftiligen lateiniſchen Zraftats, 
den ein Holländer gejchrieben und der nahezu ohne wiſſenſchaftlichen Wert 
it. Wie er hier alles auf Priefterbetrug zurüdführt, jo behandelt er auch 
in feiner Heinen Abhandlung „Vom Urjprung der Sagen“ die ganze Sagen: 
welt als bloße Phantafienarrheit (sottises), die aus Unwifjenheit hervor: 
gegangen. Allüberall in feinen Schriften zeigt ſich jchon die Aufklärerei 
der folgenden Zeit, aber noch ſchwanlend, an allem herumzmeifelnd, ohne 
offenes Bekenntnis, ohne Haren Angriff auf den kirhlihen Glauben. „Die 
Naturwiffenihaften“, jo meint er gelegentlih, „erheben ſich zu einer Art 
Gotteslehre”, aber er hütet fi zu jagen, worin fie beſteht; er weiß es felbit 
noch nicht. Als Philoſoph eine vollftändige Niete, ift er aud als Stilift 
in feinen meiften Werfen durchaus fein Meifter. Er fchreibt jehr affektiert, 
geziert und oft geradezu geſchmacklos. Eine Ausnahme maden nur jeine 
zwei Hauptwerke: „Die Gejhichte der Akademie der Wiſſenſchaften“ (die 
von 1666 bis 1699 reiht) und feine Eloges des Acadsmiciens. Ber 
Geſchichtſchreiber iſt jedoch durch dieſe eleganten Lobreden weiterer Nach— 
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forſchung nicht überhoben. Voltaire jelbit hat feinen „philoſophiſchen“ Vor: 
läufer aljo darafterifiert: 


C'ötait le discret Fontenelle, 
Qui, par les beaux-arts entouré, 
Repandait sur eux à son gr6 
Une clart& vive et nouvelle, 
D’une planäte à tire-d’aile 

En ce moment il revenait 

Dans ces lieux, oü le goüt tenait 
Le siege heureux de son empire, 
Avec Mairan il raisonnait, 

Avec Quinault il badinait; 

D’une main lögere il prenait 

Le compas, la plume et la Iyre. 


Mährend die Jejuitenmijfionäre Gaubil, Kögler, Slawiczek im fernen 
China unter unfägliden Mühfalen die Karten des himmlischen Reiches 
rebidierten, feinen Kalender feititellten und jeine alte Chronologie erforjchten, 
ſchwänzelte der alte Herr in den Parifer Salons herum und unterhielt alte 
Zanten und junge Nichten mit feinen wohlfeilen Drafeljprüchen, bei denen 
er niemand genau verriet, was er eigentlih wußte und allenfall® noch 
glaubte. Als er bereit3 hundert Jahre alt war, foll ihn eine noch drei 
Jahre ältere Dame bejuht und zu ihm gejagt Haben: „Die Borjehung jcheint 
uns ganz vergeſſen zu haben.“ Da legte er den finger an die Lippen und 
jagte: „Bf! Spreden Sie leife, ſonſt Hört fie ung!” 

In mandem verwandt mit Tyontenelle, aber im Aufklären ſchon etwas 
bewußter, herzhafter und feder ift Montesquieu. 

Charles de Secondat, Baron de la Bröde et de Montesquieul 
(geb. 1689 auf feinem Ahnenſchloß de la Brede bei Bordeaur) warf fidh 
erft auf naturmwiffenihaftlihe Studien und plante eine phyſiſche Gefchichte 
des alten und neuen Frankreichs, ging aber bald auf das literariiche Gebiet 
über und jchrieb (1721) in feinen „Perfiihen Briefen“ eine fatirifche 
Schilderung des damaligen Frankreichs, die er drei reiſenden Perjern in 
den Mund legte?, Das ermöglichte ihm, feinen Spott über Staat und 


! Maupertuis, Eloge de Montesquien, 1755. — d’Alembert, Eloge 
de Montesquieu (Encyclop. V). — L. Vian, Hist. de la vie et des ouvrages 
de Montesquien, Paris 1879. — A. Sorel, Montesquieu, Paris 1887. 

® Jettres persanes (anon.), Amsterdam 1721. — Le Temple de Gnide (anon.), 
Paris 1725. — Considerations sur les causes de la grandeur des Romains et de 
leur döcadence, Paris (Amsterd.) 1734. — Dialogue de Sylla et d’Eucrate, 1748. — 
De l’Esprit des Lois, Genöve 1748. — Oeuvres complötes, 4 ®de, Londres 1757, 
p. p- Laboulaye, 7 ®3be, 18751879. Oeuvres inödites: Deux opuscules, Bor- 
deaux 1891; Melanges 1392; Voyages, 2 Bbe, 1894 1896. — Dangeau, Montes- 
quieu, Bibliographie de ses oeuvres, Paris 1874. 
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Kirche, Politik und Religion, Verwaltung, Wiſſenſchaft und Literatur mit 
wollüftigen Haremsbildern einzurahmen, die dem Geſchmack der Regentichafts- 
zeit entjpraden. Dann wandte er fi wie Rollin dem antiten Rom zu 
und verfaßte (1734) feine „Betradhtungen über die Urſachen der Größe der 
Römer und ihres Verfall“. Nach langen Reifen durch ganz Europa trat 
er endlih (1748) mit feinem Hauptwerf „Der Geift der Geſetze“ hervor, 
einer Art Seitenftüd zu den Werfen Platos und Giceros über die Geſetze. 
Ein Grundriß der allgemeinen Rechtsphiloſophie ift darin mit einer Überficht 
der verſchiedenen gejhihtlihen Staatsverfaffungen verbunden, deren Kritik 
zwar nicht ausdrüdlih und unmittelbar auf ein veformatorifches oder gar 
tebolutionäres Programm hinausläuft, aber doch ein nad dem Vorbild der 
engliihen Berfaffung zugejchnittenes repräfentatives und fonftitutionelles 
Syſtem als politiiches Ideal durchblicken läßt. Freilich möchte der fran— 
zöſiſche Standesherr fih dabei auch alle Vorteile des alten Feudalismus 
fihern. In das gejchichtlihe Werden und das eigentliche Wejen der eng: 
lichen Berfaffung ift er jedoch nicht eingedrungen; den chriſtlich-mittelalter— 
lichen Geift, der fie weſentlich mitbedingt, hat er gar nicht erfaßt, ebenjo- 
wenig die Grundverjhiedenheit der franzöfiichen und englifchen Nationalität, 
deren Nichtbeachtung feine Vorliebe ſchon zu einer ſehr utopifhen macht. 
Die „Tatſachen“, auf die er feine Betrachtungen ſtützen will, find überhaupt 
ſehr oberflächlich zuſammengerafft, meift ungenügend verbürgt, oft unrichtig 
aufgefaßt, ſehr Lüdenhaft, meiſt in eine abftrakte Beleuchtung gerüdt, die 
dem Zatbeitand nit mehr entſpricht, ſondern nur feine eigenen Ideen 
wiedergibt. Sein ungellärtes Schwanten machte es möglich, daß er fpäter 
als der erfte Bannerträger des modernen Konftitutionalisnus gefeiert wurde, 
was er aber in Wirklichkeit nicht ift. Dagegen ift er unftreitig der Patriarch 
jener modernen Staatsrehtler und rationaliftiiden Publiziſten, welche die 
altteftamentlihe und chriſtliche Offenbarung und mit ihr die wirkliche, ge 
ſchichtliche Staatsentwidlung der chriſtlichen Völker vollftändig außer acht 
laffen (wenn nit ausdrüdlih verneinen) und ihre Staatstheorien rein 
tationaliftiih auf bloß natürliher, heidnifcher Grundlage entwideln. Ob: 
wohl Montesquieu 1755 nah glaubhaftem Bericht im Frieden mit der 
Kirche ftarb, Hat er doch kurz zuvor noch für die „Encyllopädie” mit: 
gearbeitet, durch fein Hauptwerk aber mit am meiften dazu beigetragen, eine 
flach-rationaliſtiſche, ungläubige Auffaffung der Gefhichte, der Politik und des 
Rechts in den weiteften Kreifen zur Herrſchaft zu bringen und ihr zugleich das 
Preftige der Geiftreihigfeit, der Aufklärung und des Fortichrittes zu geben. 

Der leitende Einfluß, welchen unter Ludwig XIV. der Hof auf die 
Literatur ausgeübt hatte, ging nun wieder großenteil® an die Salons 
über, deren jhon im Anfang des Jahrhunderts mehrere entftanden. Hier 
trafen, unter der gaftlihen Sorge eleganter Damen, in fein ausgeftatteten 
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Rokotofälen, die herborragendften Schöngeifter und Gelehrten zuſammen. Hier 
wurden Neuheiten vorgelefen, literariſche Projekte geſchmiedet und beſprochen, 
brennende Literaturfragen erörtert, die Tageserzeugnifje begutachtet und die 
Kritik jelbft wieder kritifiert, junge Kräfte vorgeftellt und eingeführt, ältere 
Autoritäten zur Geltung gebracht oder auch verworfen, die öffentliche Meinung 
gemacht, die literariichen Tagesbefehle ausgegeben !. 


Eine Mittelſtellung zwiſchen dem Hofe und biefen Salons nahm ber Fleine 
Hof von Sceaur ein? Louiſe Benedicte de Bourbon, eine Entelin bes berühmten 
Eonde, war jeine Königin. Gin Meines, artiges Perjönden, voll Witz und Lebens- 
luft, hatte fie 1691, erft 15 Jahre alt, ben Herzog von Maine, einen der Söhne ber 
Montespan und des Königs, geheiratet und in dem Schloffe von Sceaug eine Art 
liliputiſchen Diiniaturhof begründet, an welchem in Heinem Mabftabe die Barten- 
wunder, Gartenfeite, Feerien, Theateraufführungen, Schäfereien und Spiele von Ver- 
ſailles nahgeahmt wurden. Die Seele dieſes Mufenhofes war der Herr von Malezien, 
früher Prägeptor des Herzogs, zugleih Mathematiker und Philologe, Poet, Theater- 
Dirigent und allgemeiner Dlaitre be Plaifir, auch Mitglied der franzöfiſchen Atabemie 
und jener ber Wiſſenſchaften. Mit ihm las die Heine Herzogin die alten Klaffifer 
und die neueften philofophiichen Auffäge, trieb mikroſtopiſche und teleſtopiſche Beob⸗ 
adhtungen, führte Tragödien, Komöbien und Schäferftüde auf und gab den Dictern 
Stoffe zu Oden und Mtabrigalen. Seine Helfer waren ber joviale Abbe Geneft, zu⸗ 
gleih Poet und Luftigmader, und der Parlamentspräfident de Mesmes, der ſich ge- 
legentlich nicht ſcheute, als Kaiſer von Hinduftan” aufzutreten. 

Über 40 Jahre (bis zu ihrem Tode 1758) ermübdete die Herzogin nicht, ihre 
literariſchen Liebhabereien fortzufeßen. Eine Unterbredung führte nur die Fronde 
herbei, welche fie mit ihrem Gemahl gegen den Regenten in Szene ſetzte, und melde 
fie für einige Zeit ins Gefängnis bradte. Doch ſchon 1720 nahm fie, wenn aud 
mit weriger Glanz, ihr Hofleben zu Sceaug wieder auf, ſetzte fih mit ben neu auf« 
tauchenden Schriftftellern und Literaturfreifen in Verbindung, ließ Boltaires Stüde 
auf ihrem Theater aufführen und gewährte ihm bdafelbft 1746 einen willflommenen 
Unterihlupf. Saint:Simon berichtet, die Geſellſchaft daſelbſt fei eine „jehr gemiſchte“ 
geweſen. Auf allerlei Klatſch, der fi an die zopfige Minnepoeſie ber Herzogin 
heftete, antwortete fie mit ben Berjen: 


Ce qui chez les mortels est une effronterie, 
Entre nous autres Demi-Dieux 
N’est qu’'honnöte galanterie, 


Biel wichtiger waren die Parifer Salons. Hier wurbe bie neue Welt⸗ 
und LBebensanihauung oder bie fog. Aufflärung unter mütterlihen Flügeln recht 
eigentlich ausgebrütet, großgefüttert, unendlich fröhlich begadert und bann in zahl« 
loſen Hähnchen und Hühnchen über bie ganze Welt verbreitet und ins Unabfeh- 
bare vermehrt. 





! Bersot, Etudes sur le XVIII® siöcle I, Paris 1855. — Desnoiresterres, 
Les cours galantes IV, Paris 1864. — A. Jullien, La comedie à la Cour, 
Paris 1885. — Goncourt, La femme au XVIII® siöcle, Paris 1887, 

®? Mömoires de Madame de Staäöl, Divertissements de Sceaux, Paris et 
Trevoux 1712. — Suite des Divertissements de Sceaux, Paris 1725. — Sainte- 
Beuve, Causeries da Lundi III 161—178. 
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Ganz hatten bie Salons auch nad dem Eingehen des Hötels Rambouilfet 
nicht aufgehört. Als gefellige Kreife, in welchen junge Leute ben feinjten Geſellſchafts- 
ton fih aneignen Tonnten, nennt Madame be Sevigne jene ber Mabame be La 
Fayette, ber Madame be Sable, ber Diabame be Ia Sablitre. Aber bie 
erftere war etwas ernft und Fränflich, bie letztere war ihr dagegen zu leichtfüßig und 
oberflählih. Beiden zog fie ſchließlich Rinon de Lenclos vor, die einft ihren eigenen 
Familienfrieden geftört hatte. Während fie einft ihren Gatten und ihren Sohn gern 
vor den Neben ber allgemeinen Verführerin bewahrt hätte, hatte fie jekt nichts dagegen, 
daß ihr Enkel, Monfieur be Grignan, der allgemeinen Mode folgend, ihr feine 
Yuldigungen darbrachte. 

Obwohl ſchon 1616 geboren und alfo noch dem „goldenen Zeitalter” angehörig, 
tann Ninon be Benclos einigermaßen als Ahnfrau und Stammmutter der Aufs 
Härung betrachtet werden. Nächſt der Mademoijelle de Ia Ballire und ber Madame 
de Monteſpan war fie wohl die gefeiertfte Dame jener Zeit; viele ber berühmteiten 
Herren bes damaligen Frankreichs beteten fie an; in zahllofe Familien hat fie Zivie- 
tracht gebracht. Ihr letzter „Freund“, Saint-Evremond, konnte diefe „Leontium“ 
auch in England nicht vergefien; er behauptete, dab „ihre Seele bie Wolluft Epikurs 
mit ber Tugend Catos verbinde”. Trotz bes ungünftigen Rufes, in welchem fie mit 
Recht ftand, wußte fie fih in fpäteren Jahren als Orakel bes feinften MWelttons, als 
Urbild gefelliger Bildung bis an ihr Lebensende in Fühlung mit ben höchſten Qebens- 
freifen zu behaupten. Schöngeiftige Abbes fangen ihr Bob in allen Zonarten. Der 
Sprachforſcher d'Olivet fand in ihr Venus und Minerva vereinigt. Der leichtfertige 
Abbe Ehätenuneuf führte feinen Neffen, ben dreizehnjährigen Voltaire, bei ihr ein, und 
das neunzigjährige Großmütterdhen vermachte dem Kleinen ein Qegat von 2000 Livres, 
bamit er fi Bücher faufen könnte. Sie ftarb 1706. 

Schon vier Jahre fpäter (1710) eröffnete Mabame de Lambert! einen 
Salon, ber bald noch viel weitere Kreife umfpannte, Sie war bie breiunbjechzig- 
jährige Witwe eines Generalleutnants, eine gelehrte Dame, bie lateiniſch las, aber 
mit noch größerem Intereſſe alle Tagesneuigkeiten verfolgte. Bei ben Diners, welche 
fie jeden Dienstag und Mittwoch gab, und an melde fi ftundenfange literarifche 
Unterhaltungen fnüpften, brachte fie bald die Elite ber höheren Gejellichaft mit den 
gelehrten und literarifchen Koryphäen des Tages zujammen. Da ließ vor allem 
Fontenelle fein Licht leuchten, da fanden fi La Motte und Mairan ein, bie Abbes 
Fraguier, Mary, Saint-Pierre, ber Marquis b’Argenfon, jpäter Montesquieu und 
Marivaux, der halbverrückte Abbe de Ehoify, bie Schriftitellerinnen de Launay, 
Dacier, de Fontaine, de La Force, b’Aulnoy, Eatherine Bernarb unb viele andere, 
Madame de Lambert hielt auf äußeren Anftand und Würde, konnte aber nicht ver- 
hindern, daß die Sittenlofigfeit, weldhe unter der Regentfchaft herrichte, den eleganten 
Bildungsichleier dann und wann ziemlich unwirffam machte, 

In Madame be Tencin ging das Literaturpatronat wieder an eine Frau 
von bis dahin jehr zweibeutigem Rufe über. Zu Grenoble 1681 geboren, war fie, 
wie es ſcheint, ohme reiten Beruf in das Klofter ber dortigen Auguftinerinnen 
getreten, das fie aber fünf Jahre nad ihrer Profeß wieder verließ. Auch bei den 


! Trublet, Mémoires sur Fontenelle, Paris 1761. — Oeuvres de Madame 
de Lambert, Paris 1774. — Ch. Giraud, Le Salon de Madame de Lambert 
(Journal des Savants 1880), — Sainte-Beuve, Causeries du Lundi IV 165 
a 181. — Em, de Broglie, Les mardis et les mercredis de la marquise de 
Lambert (Correspondant X, 25 arril 1895). 
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Chordamen in Neuville, zu benen fie num überfiebelte, hielt fie e8 nicht aus. In 
Paris, wo fie fih dann nieberlieh, lernte fie Fontenelle kennen, ber ihr in Mom 
Rosipredung von ihren Gelübden zu erwirfen verfuchte, aber umfonft. Ihr Leben 
geftaltete fih nun vollends zum leichtfertigen Roman, in welchem auch Ehrgeiz und 
Streberei feine geringe Rolle fpielten. Was von ihren verfchiebenen Abenteuern 
Wahrheit, was Dichtung ift, kann bier nicht eingehender unterſucht werben. Sicher 
und für die Literaturgejhichte nicht unerheblich ift es, daß fie die außereheliche Mutter 
bes vielgefeierten b’Alembert wurde, ben fie als Findling bei ber Kirche Jean le 
Rond ausfeken Lieh, und der von diefem Fundorte den Namen Jean le Rond erhielt. 
Dan kann fie alfo einigermaßen als die Stammmutter der „Enchklopädie“ und der 
Encyklopäbdiften betrachten. Sie war fünfzig Jahre alt, als fie ihr unftetes Roman 
leben 1783 mit dem ruhigeren einer Salonkönigin vertaufhte, das fie dann bis zu 
ihrem Tode (1749) weiterführte !, 

Ihrem Salon führte der unfterblihe Fontenelle feine Freunde Diairan, Marivaur, 
Diontesquieu und bie meiften Schöngeifter zu, welche fich bereits bei Madame be 
Lambert zufammengefunden hatten. Sie madte aber auch neue Erwerbungen, wie 
Boze, Mirabaud, Piron, Duclos, Helvetius, Aftruc, die Engländer Bolingbrofe und 
Ehefterfield, den jpanifhen Grafen de Guasco und ben berühmten Genfer Arzt 
Trondin. Dur fie erlangten bie Parifer Salons ein mehr und mehr inter 
nationales Gepräge. 

Das war befonders gegen bie Mitte bed Jahrhunderts der Fall, als es durch 
Montesquieu, Voltaire u. a. ſchon längft Mode geworden war, ben Franzoſen eng- 
liſchen Deismus, engliſche Aufklärung, engliihe Berfaffung und englifche Freiheit zu 
predigen, Voltaire bann nad Berlin zog, Friebrih IL von Preußen und Katharina 
von Rußland das Patronat ber Auflflärung übernahmen, die Fleindeutihen Fürften- 
fühne ſcharenweis nad Paris pilgerten, um Weisheit und guten Geſchmack, helle 
Ideen und feine Bildung an ber lauterften Quelle zu trinten, ber Kampf gegen „Aber« 
glauben“ und „Borurteil” das allgemeine Lofungswort ber Zeit warb. 

Die Männer der Aufflärung braudten jetzt feine Ninon mehr, die ihre 
ſchüchternen Anfänge ermutigte, keine Mabame de Lambert, um bei ihr über bie 
Vorzüge der „Antifen” und ber „Modernen“ zu bisputieren, aud feine Madame be 
Zencin mehr, um von ihren feinen Dianieren zu profitieren und ſich von ihr begönnern 
und beglückwünſchen zu lafien. Sie waren jet Mannes genug, die alte Welt in 
Stüde zu ſchlagen. Aber willlommen war ihnen immer nod eine gute Diama, 
welche ben Tiſch für fie deckte und ihnen für ihre anregenden Gejpräde einen 
fomfortablen Bereinigungspunft bot. 

Diefe gute Mama war Maria Therefia Geoffrin?, geborene Rodet, die 
Tochter eines königliden Rammerdieners (1699—1777), ein Parifer Bürgerfind, das 
weder Plato ftudiert, noch die ganze Welt im fich verrüct gemacht hatte, aber fi 
auf Küche und Keller, geihmadvolle Einrihtung und bequeme Möblierung, anmutige 
Gejelligkeit und artige Plauberei verftand, Der Mann, ber fie als vierzehnjähriges 
Mädchen geheiratet hatte, Verwalter eines groben Eisgeichäftes, wurbe von ben 





ı Hhre Schriften gebruct mit jenen ber Madame be La Fayette, 8 Bde, 
Paris 1786; 5 Bde, Paris 1804; 4 Bbe, Paris 1825. — Correspondance, 2 Bde, 
Paris 1790, — Lettres au duc de Richelieu, Paris 1806. 

2 Eloges de Madame Geoffrin par Morellet, Thomas et d’Alembert, 
Paris 1812. — Sainte-Beuve, Causeries du Lundi Il 241—257. — P. de Sögur, 
Le royaume de la rue Saint-Honor‘6, Madame Geoffrin et sa cour, Paris 1897. 
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Schöngeiftern als ein überflüffiges Möbel, als eine völlige Niete verachtet, hatte ihr 
aber doch immerhin ben ftattlihen Reichtum zugebradt, deſſen fie bedurfte, um ihren 
Salon zu dem "berühmteften von Paris, d. h. der ganzen damaligen Welt, zu geftalten. 
Sie konnte gelegentlich auch 800000 Livres vorftreden, um ber „Encyllopädie” aus 
ber Berlegenheit zu helfen. Auch bei ihr erichienen noch Fontenelle, Mairan, Montes» 
quieu, bie erften Vorläufer ber Aufklärung, aber als alte Herren, bie ſchon dem Grabe 
entgegenwadelten; fie konnten fi indes eines tüchtigen Nachwuchſes getröften, benn 
fie trafen da d’Alembert, Dibderot, Dlarmontel, den Abbe Morellet und nad und 
nach die ganze Schar von Genies und Schöngeiftern, welde, wenn fie auch felbft 
wenig zu der „Encyklopädie“ beiftenerten, doch ihren Geift verbreiten halfen und 
darum zu ben Enchflopäbiften gerechnet wurden. Auch der Herr von Poltaire ließ 
fi in dieſem von Eſprit funfelnden Kreife ſehen, als ihm der Boden von Paris 
noch nicht zu heiß war. Lemonnier hat in einem Gemälde die Szene verewigt, wie 
Voltaire (1755) im Salon der Madame Geoffrin feine „Ehinefifhe Waiſe“ zum 
Beten gibt. So ift Madame Geoffrin zur Weltberühmtheit emporgeftiegen. Nach 
St Petersburg zu reifen, wohin Kaiferin Katharina fie einlud, war ihr eiwas zu 
weit; aber der Einladung bes Königs Stanislaus, dem fie jchon als jungen Dann 
gekannt, konnte fie nicht widerftehen; jo ift fie als Greifin 1766 nah Warſchau 
gereift und bat unterwegs in Wien bereits die künftige Königin Marie-Antoinette 
fennen gelernt. 

Eine Art Rivalin fand die gute Literatur-Mama in der harmanten Marquiſe 
Marie Du Deffandb!, geborene Vichy-Chambron (1697—1780), die jhon als 
Penfionatstind fih mit Glaubenszweifeln zu ſchaffen machte, eine reiche, aber unglüd- 
lihe Ehe jhon bald nad deren Eingehung löfte und num einem wirren Strubel ber 
verſchiedenſten Liebesverhältniffe anheimfiel, bis fie fich endlich mit der Freundſchaft 
des Präfidenten Henault begnügte, dem fie bis zum Tode treu blieb, ohne ihn inbes 
zu heiraten. Als fie 1753 erblinbdete, tröftete fie fi) mit ber Eröffnung eines Salons, 
in welchem Minifter wie Ehoifeul und Boufflers, die Marſchälle Lurembourg und 
Mirepoir mit ben gefeiertiten Zagesihriftftellern zufammentrafen. Ihre Borlejerin, 
Mademoiſelle de l' Espinafle, bie Beliebte d’ Alemberts, bes ſpaniſchen Granben be 
Mora und bes Militärfhriftftelers de Guibert, warb ihr 1764 untreu und gründete 
ihren eigenen Salon. 

Sn das Leben Voltaires fpielt die vielbewunderte Schaufpielerin Adrienne 
Becoupreur und die gelehrtte Marquife dbe Ehätelet hinein, in dasjenige 
Rouffeaus, Diderots und Grimms bie ſelbſt jchriftftelernde Madame D’Epinay; 
mit mehreren der Enchflopädiften ftand Madame de Grafigny in Beziehung, 
bie ſelbſt Romane verfaßte. Über all diefe Literatur- und Kulturdamen ragt aber 
durch ihren Einfluß bie Marquife be Pompabour empor, beren Sklave burd 
lange Jahre der König Ludwig XV. jelber war. 

! Correspondance generale p. p. De Lescure, 2 ®be, Paris 1865; Corresp. 
avec la duchesse de Choiseul p. p. Saint-Aulaire, 3 ®be, Paris 1859. — 
L. Perey, Le president Hönault et Madame Du Deffand, Paris 1893. — E. Asse, 
Mademoiselle de l’Espinasse et Madame Du Deffand, Paris 1877. — P. Bonne- 
fon, Mademoiselle l’Espinasse, l’amoureuse et l’amie (Revue d’Hist. litt. de la 
France, 1897, 821 ff). — Sainte-Beuve, Causeries du Lundi XI 180—196; 
I 325—340; II 96—112. 
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Sünfzehntes Kapitel. 
Die Nadjzügler der Slaffıker. Theater und Roman. 


Die Hafliiche Literatur, wie fie Boileau zum theoretifhen Syſtem 
entwidelt hatte, machte e& den Nachzüglern zugleich leicht und ſchwer, der 
Poeſie weiter zu pflegen. Leicht, indem fie gute Vorbilder und eine reich 
ausgebildete Form und Sprade zur Verfügung ftellte; ſchwer, indem fie 
durd ihre Formftrenge die freie Bewegung unnatürlich einſchränkte und mit 
ihrer blinden Vorliebe für altllaffiihe Stoffe und Formen die naturgemäßen 
Quellen der Dichtung, die religiöfe Überlieferung, Boltsfage, Voltsgeift und 
Bollstum zurüddrängte und neben manden dem antiken Klaſſizismus ab» 
gelauſchten Normen zugleich die höfiſche Mode zum höchſten Maßſtab alles 
Dichtens und Trachtens erhob. 

Das Befte, was die Lyrik aufzumeifen hat, find die Chöre in Racines 
„Eſther“ und „Atalie“. Ihm firebte, zunähft auf dramatischen Gebiet, 
Joh. Baptift Rouffeau nad, eines Schuhmaders Sohn (geb. 1670), 
forgfältig erzogen, Gejandtichaftsjelretär in England, dann dur Proteltion 
in Paris unabhängig geftellt . Als er auf der Bühne wenig Glüd Hatte, 
wandte er fein ungewöhnliches Formtalent der Lyrik zu und ſuchte durch 
hohe Ddenpoefie ein franzöfiiher Horaz und Pindar zu werden. Seine 
Pjalmenüberjegungen fanden bei dem greifen Ludwig XIV. und bei dem 
jungen Herzog von Burgund große Anerkennung. Das Schönfte jeiner 
Gedichte ift indes aus der Bibel oder aus den alten Klaſſikern herüber- 
genommen. Eine tiefinnerlihe Frömmigkeit befeelte feine prunfvollen Oden 
nit. Nebenher dichtete er für die frivolen Hofkreife Tüfterne und unziem— 
lihe Epigramme. Seinen Mißerfolg auf dem Theater konnte er nicht vers 
ſchmerzen, und die Rache, die er durch Spottgedichte dafür an feinen wirk— 
lihen und vermeintlichen Gegnern nahm, verwidelte ihn in arge Händel 
und führte endlich dazu, daß er 1712 mit ſchweren Geldbußen beftraft und 
aus Frankreich verbannt wurde. 

Auch im Ausland fand er mächtige Gönner, den Grafen von Luc und 
den berühmten Prinzen Eugen, der ihn erſt drei Jahre in Wien behielt, 
dann nad Brüffel empfahl, wo der Dichter die meifte Zeit feines übrigen 


ı Werke: Le cafs, Komöbie in Profa, 1694; bie Opern Jason, 1690, Venus 
et Adonis, 1697, die Verskomödien Le flatteur, 1696, Le capricieux, 1700, unb 
drei andere; Po6sies lyriques (Paraphrases des Psaumes, Allegories, Cantates) ; 
Epitres (2 Bücher), Epigrammes (4 Bücher); Lettres. — Oeuvres, Soleure 1712; 
2 ®be, Londres 1723; p. p. Amar, 5 Bde, Paris 1820. — Bgl. La Harpe, 
Cours de litt; Villemain, Tableau de la litt. au XVIII* siöcle. — Sainte- 
Beuve, Portraits littör. 
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Lebens zubrachte. Die Verfuche, die er machte, um eine Zurüdnahme feiner 
Verurteilung zu erwirken, mißglüdten, und jo ftarb er 1741 zu Brüffel als 
Berbannter, nachdem er dafelbft 1722 den jungen Voltaire kennen gelernt 
und fid) bald aud mit ihm verfeindet hatte. Zroß der Spöttereien des— 
felben gelangte Rouffeau zum Rufe des größten franzöfiihen Lyrifers. 
Manche legten ihm fogar den Beinamen des „Großen“ bei. Wie indes 
die Zeitgenofjen ihn nicht als Dramatiter gelten laſſen wollten, jo hat bie 
jpätere Kritik ihn auch als Lyriker graufam zerpflüdt. Den Forderungen 
Boileaus entipradhen feine Oden, Kantaten, Allegorien und Epifteln mohl 
in hohem Grade, aber wie bei Boileau felbft fehlt die innere, göttliche Glut 
der Poeſie. Die Zeit war nicht dazu angetan, fie von außen anzufadhen ; 
bon innen aber brachte er mehr das Talent, aud Großes nadhzuempfinden, 
als jelbftändige Geftaltungsfraft mit fih. Am meiften Beifall wurde fpäter 
feinen Epigrammen gezollt, die feinen weniger edein Neigungen entquollen 
und das Unglüd feines Lebens herbeiführten. 


Sein Wettbewerber in der Obdenbidtung war Houbart be La Motte! 
(1672—1731), der Sohn eines Hutmachers, ber erft Trappift werben wollte, aber 
bald zur Literatur Abertrat und es 1710 zu einem Sik in ber Alabemie brachte. 
Er dichtete Oben, Fabeln und Eflogen, bie beim Vorleſen entzüdten, aber gebrudt 
fi ziemlich troden und gefünftelt ausnahmen. Nachdem er die „Ilias“ 1711 aus 
der Überfegung ber Madame Dacier kennen gelernt, bearbeitete er bie zwölf 
erften Gefänge fo, wie er glaubie, baß Homer jelbft fie den Zeiten Ludwigs XIV. 
angepaßt haben würde, d. 5. fo fteif und feelenlos wie möglich. Was er aber als 
Fehler Homers auffabte, das galt der gelehrten Überſetzerin als eitel Vollkommenheit, 
ba fie ſich das Epos als ben regelrechteſten Rokoko⸗Garten zurecht gelegt hatte, aber 
für die Schönheit ber Alten noch immerhin mehr Verſtändnis hatte, als ber fteife 
Modedichter. Bei bem Streit, ber ſich darüber erhob, hatte Ba Motte bie meiften 
Schöngeifter für fih*. Zuletzt verföhnten ſich bie feindlichen Homeriden bei einem ver« 
gnügten Mahl und tranfen gemeinfam auf das Wohl Homers. Befleren Erfolg hatte 
ber Dichter mit feinen Zragödien „Die Makkabäer“ (1722), „Romulus“ (1722), 
„Dbipus” (1726), befonders aber „Ines de Eaftro*, einer bramatifierten Epifode aus 
den „Bufiaden“ des Camoens. Seit dem „Eib“ rief fein Stüd ſolche Rührung hervor. 
Theoretiſch befämpfte er bie brei Einheiten und den Vers, brang aber mit feiner 
Anfiht gegen die ſchon feft eingewurzelte Poetit Boileaus nicht durch. 


! Oeuvres complötes, 10 ®be, Paris 1754. — Oeuvres choisies, 2 Bbe, 
Paris 1811. 

® Le XVIII® siöcle fut puni de cette partialit6; en perdant tout sentiment 
hom6rique, il perdit aussi celui de la grande et généreuse po6sie; il crut, em 
fait de vers, possöder deux chefs d’oeuvre, Ja Henriade et la Pucelle; il 
faudra desormais attendre jusqu’a Bernardin de Saint-Pierre, Andre Chönier et 
Chateaubriand, pour retrouver quelque chose de cette religion antique que Ma- 
dame Dacier avait döfendue jusqu'à l’extrömite, et la derniöre du siöcle de Ra- 
eine, de Bossuet et de Fönelon. — Sainte-Beuve, Causeries du Lundi IX 
407 408. 

Baumgartner, Weltliteratur, V. 3.0.4 Aufl. 28 
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Jean Segrais (1625— 1701) ahmte in feinen „Ellogen” Bergil nad; Madame 
Deshoulieres (1651—1694), als bie „Sappho ihres Jahrhunderts" gepriefen, 
verherrlichte in ihren Idyllen die glüdlihe Unichulb des Landlebens. Der Marquis 
be Coulanges (1681—1716) dichtete Iuftige Chanſons, in denen er ed aber mit Reim 
und Grammatif nicht jehr genau nahm. Claude Emanuel Lhuillier, Chapelle 
genannt (1626—1686), war no mit Moliere, Boileau und Racine befreundet, 
bradte es aber, bei feiner Liebe zu Trunk und Nichtstun, nur zu einer beiteren 
Reijebeichreibung (Voyage en Provence et en Languedoc) und zu allerlei poetijchen 
Kleinigkeiten (Rondeaur, Epigrammen u. dal.). Er hieß das „Orakel zum weißen 
Kreuz”, weil er in bdiefer Schenke hauptfählih mit den genannten Klaffitern zu— 
fammentraf. In feinem feuchtfröhlichen Geifte dichteten auch der jüngere Charles 
Augufte de La Fare (1644—1712) und ber leihtfertige Abbe G. A. de Chaulien, 
ein ganz in Genußſucht und Liebihaften verbummelter Geiftlicher. Vertreter derjelben 
Richtung in der Afademie war de Lafaye (1674—1731); der Orientreifende Alexander 
Baynez (1650—1710) gab fich nicht einmal die Mühe, feine epikureiſchen Spielereien 
jelbft zu ſammeln. | 

An der großen Aufgabe, ein bedeutendes franzöfifhes Epos zu ſchaffen, 
plagte ſich um dieſe Zeit Voltaire ſelbſt ziemlich vergeblih ab; dagegen 
gelang es einem jungen Jejuiten, der noch nicht einmal feine theologijchen 
Studien vollendet hatte, mit einem Heinen komiſchen Epos Boileau nicht 
nur zu erreichen, jondern in echt franzöfiiher Luftigfeit, Leichtigkeit und 
Anmut faſt zu übertreffen. Es ift Jean Baptift Grefjet!, Zu Amiens 
1709 geboren, im Kolleg der Jeſuiten dajelbft erzogen, trat er mit 16 Jahren 
dem Orden bei und Iehrte dann ſelbſt die jog. Humanität in Moulins, 
Tours und Rouen. Neben der obligaten Übung in lateiniſchen Verſen ver: 
ſuchte er fih mit Glüd aud in franzöjiihen, in Heinen lyriſchen Gedichten, 
Epifteln u. dgl.; 1734 dichtete er dann feinen Vert-Vert, die drollige Geſchichte 
eines grünen PBapageis, der, in einem Frauenklofter aufgezogen und bald 
der Liebling der ganzen Schwefterihaft, fo fromm, beſcheiden und höflich 
wie ein Nönnden veden lernt, eines ſchönen Tages entflieht, endlich aber 
wieder heimfehrt und nun die Schweftern mit den läſterlichſten Plattheiten, 
Flüchen und Anzüglichkeiten jlandalifiett. Es ift Kloſterkomik, aber mit 
echt poetiihem Humor und in den zierlidhiten melodiſchen Verſen ausgeführt. 
Zum Unheil für den jungen Dichter fühlte fi die Oberin eines Kloſters, 
die Schwefter eines Staatsminifters, ſchwer duch das Gedicht gefränft, das 
fie ald Satire auf fi) und die Jhrigen bezog. Die Strafe und die Ein- 
ſchränkung, welde über Greffet erging, führten im folgenden Jahre jeinen 
Austritt aus dem Orden herbei. Er widmete fih nun ganz der Literatur, 
jchrieb einige ziemlid unbedeutende Tragödien, eine gute Komödie (Le 


! Beite Ausgabe feiner Werfe von Nenouarb, 2 Bde, Paris 1811. — 
L. Daire, Vie de Gresset, Paris 1779. — M. Robespierre, Eloge de Gresset, 
Paris 1785. — A. L. Démuin, Gresset, étude sur sa vie et ses oeuyres, 
Lille 1887. — J. Wogue, Gresset, Paris 1894. 
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Mechant), die 1747 auf die Bühne fam, und wurde 1748 in die Aka— 
demie aufgenommen. Wegen jeiner religiöfen Gewiffenhaftigfeit wurde er 
arg don Voltaire verjpottet; doch hat fein Vert-Vert auch dieſen Spott 
überlebt und ihm unter den poötae minores feinen Plaß gerettet. 

Moliere fand unter den Schaufpieldichtern jelbit viele Nahahmer, die 
durh Bühnentenntnis zu erjeßen verjuchten, was ihnen an poetiſchem 
Talent gebrad). 


Die bebeutendften waren Baran (eigentlih Michel Boyron, 1658—1729), 
Noel le Breton, Sieur du Hauterode (1617—1707), Charles Cheville, Sieur 
de Ehampmesle (+ 1701), Florent Earton Dancourt (1661—1725) !, Der 
letztere, Lieblingsſchüler des P. de la Rue 8. J., bradte mit Vorliebe Alltagstomit 
aus dem Parifer Bürgerleben auf die Bühne, wußte aber auch die Bauern gut zu 
zeichnen, fo daß er ber „Zenierd der Komödie“ zubenannt wurbe. Er war überhaupt 
derber als Moliere, beſaß aber ebenfomwenig wie bie genannten feinen ebenſo feinen 
als tiefen Blick für das Komiſche. Edme Bourfault (1638—1701) hat fi) haupt⸗ 
jählih durch feine Gegenftüde zu Molitre und Boileau (Le portrait du peintre ou 
la contre-critique de l’ecole des femmes. — La satire des satires) bemerfbar 
gemacht; einige feiner jelbftändigen Komödien find befier als feine pathetiſch-dekla⸗ 
matorifchen Verſuche im Zrauerjpiel. Schwach im Gefamtaufbau, aber gut in manden 
Einzelzügen, Feinheit der Ausführung und Natürlichkeit ber Sprache find die Komödien 
des Charles Riviere Dufresny (1648—1724)?, erft Kammerdiener Ludwigs XIV., 
dann Auffeher der föniglihen Gärten. Der Konvertit Bruens (1640—1723) und 
der Rechtsgelehrte Palaprat? braten gemeinjam bie alte Farce vom „Advofaten 
Batelin* wieder auf die Bühne und verfaßten auch neue Stüde, 


Am meiſten Voltstümlichkeit gewann jedoh Jean Frangois Regnardt 
(1626—1709), von deifen 25 Luftfpielen fi mehrere das ganze 18. Jahr— 
hundert Hindurd auf der Bühne hielten. Er kommt an Heiterkeit und 
Wit oft Moliere nahe, ift aber häufig frivol und anftöhig und Teitete jo 
die Komödie in ein Fahrwaſſer hinüber, in welchem fie nad und nad ganz 
von der Höhe herabfinten mußte, zu der Moliere fie erhoben hatte. Seine 
befiebteften Stüde find: Le joueur; Le retour imprevu; Le distrait; 
Les Mönechmes; Le legataire universel; La critique du l6gataire. 


Etwas neuen, friſchen Humor führte der fomifhen Bühne der heitere Novellift 
Alain Rene Bejage? (1668—1747) zu; allein in feinen Stüden (Turcaret ou le 


— 





ı Dancourt, 12 Bde, Paris 1760. — J. Lemaitre, Le théatre de Dan- 
eourt, 1882, 

» Dufresny, 6 Bde, 1731. 

> Brueysd und Palaprat, 3 Bde, 1755. 

*Megnarb, 6 Bde, 1822. — Gilbert, Regnard: Revue des Deux Mondes, 
2. per. XXIII (1859) 167—183. — J. J. Weiss, Essais sur. l’hist. de la litt. 
frang. (Art. sur Regnard), 1891, 

5 Oeuvres complötes XI XII, 1821. — L. Clarötie, Lesage, 1892. — 
Lintilhac, Lesage, 1898. — Bruneti&re, Etudes eritiques III. 
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finaneier — La tontine — La princesse de la Chine) drängt fich bereits bas für 
bie Kunft nicht günftige Element politifcher Kritik hervor, das er durch feine Iuftigen 
Einfälle und padende Sittenſchilderung wohl einigermaßen zu bewältigen verftand, 
bas aber in ben Händen anderer bald zum bedenflichen Agitationsmittel wurbe. Das 
808 bes durch ſchlechte Finanzpolitik gefhädigten Volkes wurbe dadurch nicht erleichtert, 
daß ein vergnügtes Theaterpublitum über die Gaunereien der Schwinbler und Aben- 
teurer lachte, welche fih an ben erprehten Steuern bereicherten. Marc Antoine 
Legrand! (1673—1728) griff in feinem Cartouche, l’homme imprenable aud 
bie Polizei an, bie ihn allerdings wenig darin hinderte, bie Bühne mit vielen Un—⸗ 
anftändigfeiten und Schlüpfrigleiten zu überſchwemmen. Zu tollen Harlefinaden ließ 
fih Louis Fuzelier (1672—1752) herbei, der auch lange die Pantomimenthenter 
verforgte. Feinerer Ausarbeitung befleikigte fih Jacques Autreau (1659—1745); 
noch mehr ber älteren regelrechten Bühnenkunft näherte fih Joſeph de Bafont 
(1686— 1725); doch dichtete auch er leichte komiſche Opern und Ballette. Als Haupt⸗ 
dichter in Iehterem Face gilt aber Aleris Piron? (1689—1773), ein Burgunber 
aus Dijon, der wegen eines leichtfertigen Jugendgedichts bie Aufnahme in die Alabemie 
verjcherzte, aber um jo mehr für bie Fleineren Bühnen ſchrieb, fpäter auch in der 
regelmäßigen Komödie Gutes Ieiftete. Als fein beſtes Stüd wirb „die Dichtwut“ 
(La mötromanie) angefehen. 

Bon den Tragdden nahmen fi bie meiften Racine zum Muſter, fo ber 
Abbe Charles Elaude Geneſt (1639—1719), ber, von dem einen Hofe von Sceaur 
peotegiert, Mitglied ber Alabemie wurbe unb mehrere Stüde für biejelbe lieferte 
und mit feiner „Penelope* ſogar Bofiuet zufrieben ftellte, Jean be la Ehapelle 
(1655— 1723), Jean Gilbert Campiftron (1656—1728), Antoine de la Foffe 
(1653— 1708), der bie Boileaufhen Theorien am ftrengften innehielt, und beffen 
„Danlius” Tange ein beliebtes Stüd blieb, be Bongepierre (1659—1721), Ba 
Grange-Ehancel (1677—1758) unb ber bereits erwähnte be La Motte 
(1672—1731). Der Abbe Boyer (1618—1698) und 3. 5. Duché be Bancy 
verlegten fi hauptfählih auf biblifche Stoffe, zum Zeil für das Mäbdhenpenfionat 
in Saint⸗Cyr, ber leßtere, ber auch Opern bichtete, entjhieben mit mehr Talent 
und Glüd. 


Eine Abweihung von dem abgemefjenen und gedämpften Pathos, das 
als eine Forderung des guten Stil® und der tragiihen Würde galt, ge 
ftattete ſich erſt Proſper Jolyot de Erebillon® (1674—1762), der 
zwar jelbft ein recht jchüchterner und träumerifher Mann war, aber flarfe 
Effekte fuchte und darum mehr das Furdtbare ala das Rührende aufgriff. 
Sein „Atreus und Thyheſt“ (1707), „Rhadamifte und Zenobia“ (1711), 
„Eleltra“ (1706), „Idomeneus“ (1709) Häuften Schreden auf Schreden. 
Der Dichter wurde der „Schredlihe“ (le terrible) genannt. Eine Zeit- 
lang ſchwärmte man für feine peinlich folternden Stüde; aber die künſtliche 
Spannung hielt nit vor. Mit der „Semiramis“ (1717) hatte er wenig 
Erfolg und zog fi grollend von der Bühne zurüd. Erſt 1745, ein Greis 
von 81 Jahren, wurde er don der wandelbaren Gunft des Publilums 





ı Begranb, 4 Bbe, 1770. * Biron, 8 Bde, 1778. 
° Oeuvres, 2 ®be, Paris 1750 1812; (Renouard) 1818. 
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plößlich wieder hervorgerufen, um ihn gegen Voltaire zur Geltung zu bringen. 
Sein „Eatiline” (1749) und fein „Zriumbirat” (1753) wurden mädhtig 
beflatjht. Der Dichter wurde vielfach den eigentlichen Klaſſikern beigezäplt. 
Man glaubte bei ihm das Gewaltige, Erjhütternde zu finden, das der 
klaſſiſchen Tragik gefehlt hatte, eine höhere, vollendetere Faſſung deffen, was 
die Bewunderer Shalefpeares hauptſächlich an diefem hervorheben. Tatſächlich 
ftand Crébillon weit von Shafefpeare ab und verjegte nur dem Haffijchen 
franzöfiihen Geſchmack einen ſchweren Stoß, von dem er fid) lange nicht 
mehr erholte. 


Der engliihe Einfluß, der von ber Wende bes 17. Jahrhunderts an fi immer 
mehr Geltung verſchaffte, rüttelte auch an ber ftrengen Scheidung von Tragdbie und 
Komödie, melde zu den Grunbbogmen bes Klaffizismus gehörte. Nah Addiſons 
Vorbild gab Pierre Earlet de Chamblain de Marivaur!(1688—1763) von 1722 
an den „franzöfifchen Speltator" (Le spectateur frangais) heraus und fchrieb morali« 
fierende Genre-Romane. In feinen Quftipielen (L’heritier du village. — L’öpreuve, — 
Le jeu de l’amour et du hazard. — Les fausses confidences) gewann das heitere 
Moment no Oberwafler; an die zierlihen Rokoko⸗Figürchen feiner handlungsarmen 
Liebesgeſchichten ift indes eine geradezu verſchwenderiſche Klein-Piychologie und Red» 
feligfeit verwenbet, für bie jedes Zuden ber Augenwimpern und jebes Raſcheln einer 
Brüffeler Spige eine Welt von Gefühlen bedeutet. Die weitihweifige Analyfe biefer 
Gefühle und Gefühlchen mit ber zugehörigen Selbftbefpiegelung und Sangballfpielerei 
ift als „Marivaudage“ von ben Kritifern zeitweilig hart mitgenommen unb in ben 
meiften Literaturbüchern erbli abgetan worden. Das Theaterpublitum, namentlich 
das weibliche, unterhielt fih indes ganz gut an ben zierlichen Nichtigkeiten, unb bie 
neuere Kritif hat fie wieder glimpflicher behandelt. 

Ye mehr inzwifhen Kiederlichkeit und Zügellofigfeit alle Ktreiſe bes Parifer 
Lebens durchdrangen, befto ſtürker erwachte in einzelnen bas Bedürfnis, bem Bühnen- 
fpiel wieber etwas befleren Gehalt zuzuführen. Philippe Nericault Destoudes? 
(1680—1754) hatte in diplomatiſchen Gejhäften in England jelbft das moralifierende 
Zuftfpiel und das bürgerlihe Drama der Engländer kennen gelernt unb vertaufdhte 
nad feiner Rückkehr die loje Richtung Regnards, welder er bis dahin gehulbigt 
hatte, mit einer ernfteren, welche bie Komödie in ben Dienft ber Sittenverbefferung 
ftellen ſollte. Das war jehr gut gemeint. In feinem „Prabler” (Le glorieux) ift 
noch Luftigkeit genug vorhanden, daß das Stüd ſich einigermaßen ben Charakter« 
fomödien Molieres nähert, Allein in den meiften andern Stüden (Le dissi- 
pateur. — Le philosophe marié. — Les philosophes amoureux) drängen Xehr« 
haftigfeit und Rührſeligkeit den eigentlichen Zwed der Komöbie ftarf zurüd. Bei 
Pierre Claude Nivelle de Ia Ehauffee (1692-1754) ſchwemmt die bürgerliche 


ı Oeuvres complötes, 12 Bde, Paris 1781; 10 Bde, 1827—1830. — Theöätre 
eomplet p. p. E. Fournier, Paris 1878. — Lescure, Eloge de Marivaux, 
Paris 1880. — J. Fleury, Marivaux et le marivandage, Paris 1881. — 
G. Larroumet, Marivaux, sa vie et ses oeuvres, Paris 1882. — F. Brune- 
tiöre, Etudes critiques II III, 1881 1883; Epoques du thöätre frangais 1892. — 
Deschamps, Marivaux, 1897. 

? Oeuvres, 6 Bde, Amſterdam 1755— 1759; 4 Bbe, Paris 1757; 6 Bbe, 1811 
1822. — Oeuvres choisies p. p. Auger, 2 ®be, Paris 1810. 
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Rührung dann vollends allen Humor und Scherz hinweg. Seine Stüde (Le prejuge 
à la mode. — Melanide. — L'écolo des möres. — Pamela) find eigentliche Rühr- 
ftüde (Comedies larmoyantes). Das blafierte Theaterpublitum, das ſich über bie 
firhliche Predigt erhaben dünkte, Tieß fich gern herbei, im Theater über die Nöten 
ber mißfanmten und verfolgten Tugend Ströme von Tränen zu weinen. 


Einen großen Anteil an der allgemeinen Begriff: und Geſchmacks— 
berwirrung hatte die bald nad Boileaus Tode üppig ins Kraut ſchießende 
Belletriftit, die, weder durch Versregeln noch durch Kunſtſchranken ge— 
bunden, weder durch llaſſiſche Vorbilder noch durch ernſtere Geiſtesbildung 
eingeſchränkt, jedem kühnen Neuling die freieſte Bewegung verſtaättete. 


Auch jetzt fehlte es zwar nicht an ſolchen, welche ber in Regelzwang erftarrten 
Literatur neuen gefunden Stoff zuzuführen gedachten. In dem verfährobenen Zier- 
gärten des Rokoko erſchienen plötzlich bie lieblichen Geftalten ber alten Boltsmärden : 
Dornröschen und Rotkäppchen, Aichenbröbel und Blaubart, Der Heine Däumling und 
Der geftiefelte Kater, fo ihlicht und kindlich, als fich die gemütlichen Geihichten nur 
eben in ber abgeglätteten Konverſationsſprache wiebergeben ließen. Charles Perrault 
(1628— 1703) gab fie etliche Jahre vor feinem Zobe heraus als „Erzählungen 
meiner Mutter ber Gans, oder. Gefhicdhten vergangener Tage“ (Contes de ma möre 
l’Oye.ou histoires du temps passe) '. Andere Erzählungen wie Grifeldis, Die 
Ejelshaut und Die törihten Wünfche gab er ebenjo anmutig in Berfen zum beiten, 
Die Gräfin Marie Eath. d'Aulnoy (1650—1705) bradte faft gleichzeitig (1698) 
bie „Feenmärchen“? in nocd weitere Jiterarifche Kreiſe, juchte fie aber fhon durch 
Anzüglichkeiten auf bie bamalige Hof und Salonwelt pifanter zu machen. So 
wurden bdiefelben wohl vorübergehend zum Mobe-Spielzeug ber großen Kinder; aber 
diefe waren nicht kindlich und unbefangen genug, um ihre Poefie zu genießen. Schon 
1714 parodierte Graf Antoine Hamilton? in feinen „Sontes* den alten DMärchen- 
ſchatz und vernidhtete den wohltätigen Eindrud, den er auf die Literatur hätte 
gewinnen können. 


Mie einſt Corneille, ſuchte auch Alain Rene Leſage (1668—1747) 
wieder Stoff und Anregung in der jo reihen ſpaniſchen Literatur. Am 
Jeſuitenkolleg zu Vannes gebildet, ließ er fih 1693 als Literat in Paris 
nieder und überjegte hier zunächſt (1700) einige Stüde von Rojas und 
Zope de Vega, ſowie die Fortfekung des Don Quijote von Avellaneda. 
Mit dem Luftfpiel „Erifpin ala Nebenbuhler feines Herrn“ eröffnete er 1707 
eine ganze Reihe von Luftjpielen, lomiſchen Opern und Poſſen, in melden 
die frifche, Iebendige Komik der Spanier und Italiener pulfierte; mit dem 

1 1701. — Neuausgabe ber Eontes, mit Illuftration von Dore, Fol., Paris 
1862. — Oeuvres choisies de Perrault, Paris 1826; p. p. P.Lacroix, Paris 
1842. — Sainte-Beuve, Causeries du Lundi V 202—217. — A. Barine, 
Les Contes de Perrault: Rev. des Deux Mondes, 3. per. CII (1890) 659— 6574. 

2 Contes de Fees, 6 Bbe, Paris 1782. — Sie ſchrieb aud) Mémoires de la 
Cour d’Espagne, Paris 1690. — M&moires historiques, 2 ®be, Paris 1692. 

® Oeuvies complötes, 3 Bde, p. p. Auger, 3 ®be, 1805; Renouard, 
3 Bbe, 1812 1813. 
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„Hintenden Teufel“ (Le diable boiteux) verpflanzte er auch die Heitere 
Phantaſtik der Spanier in die ziemlich ſchal gewordene franzöfiihe Roman: 
literatur , bearbeitete dann den berühmten Schelmenroman „Guzmann de 
Alfaraje“ und den „Berliebten Roland“ des Bojardo und verfaßte die 
jelbftändigen Romane „Die Abenteuer des Flibuſtierlapitäns Beauchesne“ 
und „Der Baccalaureus von Salamanca”. Das Werk, das ihm aber einen 
bleibenden Namen verjchaffte, ift der umfangreidere Roman „Gil Blas von 
Santillana“ (deffen erfter und zweiter Teil 1715 erſchien, der dritte 1724, 
der vierte 1735) ein breitangelegtes Weltbild mit einer Unmaſſe von Perjonen 
mit mehr oder weniger komiſchem oder Humoriftiihen Anflug, durd) deren 
buntes Gewühl der abenteuernde Gil Blas ſich feinen Weg bahnt, von jeinen 
guten Eigenjhaften meift im Stich gelaflen, aber mit feinen fleinen Spitz— 
bubereien und Streichen wieder vorangebradht. Das Werk zielt weder auf Satire 
noch auf hohe moralische Belehrung, fondern mie die ſpaniſchen Abenteurer: 
romane auf jpannende Unterhaltung; es ift darum weder ein jchledhtes 
Buch, noch ein foldes, das den Wünſchen hochſtrebender Äſthetiker entgegen: 
kommt. Es erfüllt aber eine Aufgabe, welche die hohen Kunfttheoretifer 
nur allzu leiht aus den Augen laſſen, und welche der Poeſie eigentlih am 
nächſten liegt, den Geift in harmlofer und ergöglichfter Weile abzufpannen 
und zu unterhalten. | 

Der Ton des ſpaniſchen Schelmenromans ift jo ausgezeichnet getroffen, 
daß der ſpaniſche Jeſuit P. la, der Hiftorifer Llorente und andere Spanier 
an die Selbftändigkeit des franzöſiſchen Verfaſſers nicht glauben mollten, 
fondern nachzuweiſen verfudhten, Leſage habe ein jpanijches Werk dazu aus— 
gebeutet 1. Ein fchlagender Nachmeis ift indes nicht erbradt. Alle bis— 
herigen Unterfuhungen haben nur dargetan, daß ſich Leſage meilterlih in 
jenen Zweig der ſpaniſchen Literatur hineingearbeitet und fie vielfach benutzt, 
aber mit feinen Anregungen und Anleihen doch jelbftändig geſchaltet bat. 
Geift, Stil und Ausführung gehören ganz ihm an. Um tiefere piychologijche 
Probfeme, herzzerreißende innere Kämpfe und Charakterentwidlungen, ſenti— 
mentale Ergüffe und wertherijche Jammerflimmungen war e& Lejage nicht zu 
tun, Die Vorwürfe, die in diefer Hinficht gegen ihn erhoben worden find, 
treffen den „Schelmenroman“ überhaupt und haben nicht. viel mehr zu be 
deuten, als das Bedauern einiger Franzofen, daß der Roman fi nicht in 
franzöfiihem Milieu bewege und in durch und dur franzöſiſchem Zone 
gehalten jei, Es ift nicht ſchwer, in vielen Charatteriftiten und Schilderungen 





! F. de Neufchäteau, Examen de la question de savoir si Le Sage 
est l’auteur de Gil Blas, 1818. — Llorente, Observ. critiques sur le roman 
de Gil Blas, 1822. — Franceson, Essai sur la question de Yoriginalits de 
Gil Blas, Berlin 1857. — Bedenftedbt, Die Geſchichte der Bil Blas-FFrage, 
Berlin 1879. 
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des Romans Züge aus dem damaligen Leben Frankreichs miederzufinden. 
Aber Lejage grämt fi nicht über die vielen Qumpereien der höheren und 
mittleren Geſellſchaft, malt fie nicht zu häßlichen und abftohenden Bildern 
aus, jondern zieht nur das Komiſche daraus heran und gleitet über das 
andere mit ungerftörbarem Humor hinweg. In einer Zeit, wo bereits die 
Grundpfeiler des religiöfen und fittlihen Lebens zu wanten begannen, hatte 
ein ſolches humoriftifches Spiel, ein foldhes Abfehen von allen tieferen Lebens— 
elementen allerdings nicht diefelde Harmlofigkeit wie in dem glaubensvollen 
Spanien des Cervantes und Quevedo. 

Die „Liebe“, welche Lefage nur obenhin und von der komiſchen Seite 
berüßrte, ward wieder zur Hauptfache in den zwei unvollendeten Romanen 
des Marivaur: „Das Leben der Marianne“ und „Der bäuerlihe Empor: 
tömmling“ (Le paysan parvenu). Der Liebesroman ift aber in beiden 
Werken zugleich mit einem bunten Abenteurerroman verfhmolzen. Marianne 
ift ein verlaffenes Kind, das, auf dem Lande erzogen, mit 15 Jahren nad 
Paris kommt und unter allen Arten von Gefahren und Nöten zur vollendeten 
Kolette heranwächſt und endlich fein Glüd macht. Jakob ift ein Bauern- 
burſch, der nichts ala ein ſchönes Gefiht und einen ſchönen Wuchs mit nad 
Paris bringt, damit alte und junge Weiber an ſich zieht und fo immer 
eine Liebfte, gutes Eſſen und volle Taſchen Hat. Seine fittlihe Auffaffung 
deutet Marivaur in dem zweiten Roman an, in weldem er die ſchmutzigen 
Romane des jüngeren Erebillon ſcharf kritifiert und dann Hinzufügt: „Ein 
Lejer will gefhont fein. Willft du, Verfaffer, feine fittlihe Verdorbenheit in 
dein Intereſſe ziehen? Gehe wenigftens langſam darauf los, halte fie etwas 
in Zucht; aber dränge nicht gleich aufs äußerſte.“ Dem Bauern, der über 
fein unverhofftes Glüd prahlt, legt er die Worte in den Mund: „Schau, 
was ift das für eine Schule der Weichlichkeit, der Wolluft, der Verdorbenheit 
und ſchließlich auch des Gefühls! Denn die Seele wird um fo feiner, je 
mehr fie verdirbt.” Marivaur geht nicht bis aufs äußerfte; aber in feiner 
feinen Herzensbildung und Liebeständelei ftedt ſchon die Verborbenheit. 

Biel abenteuerliher und zugleih naturaliftiicher und leidenjchaftlicher 
geftaltete fi der Roman bei dem ſelbſt abenteuerlihen Abbe Antoine Prevoft 
d’Eriles (1697—1763), den man mohl als den größten Vielſchreiber 
vor Boltaire bezeihnen kann. Er war ein Unglüdsmenfh, der fih in 
befjeren Augenbliden zu den höchſten Idealen der riftlihen Vollkommenheit 
berufen fühlte, aber von finnlicher Leidenſchaft fi immer von neuem in 
den Strudel des frivolften Welttreibens hinreißen lief. Er hielt e8 weder 
bei den Jeſuiten noch bei den Benediktinern aus. Von der firengen Mauriner: 
fongregation, als deren Mitglied er die Priefterweihe erhielt und an dem 
gelehrten Werte der Gallia Christiana mitzuarbeiten begann, wollte er zu 
der milderen Obfervanz von Cluny übertreten, entfloh aber, ehe der Über: 
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tritt geregelt war, nad Holland, lebte dort mit einer jungen Proteftantin 
zufammen, die ihn aud nad) England begleitete, und lebte da als fahrender 
Literat, bis der Auf feiner Romane ihm die Gunft des Prinzen Conti 
erwarb, der e3 ihm 1735 ermöglichte, nah Frankreich zurüdzufehren und 
unter dem Titel feines Hausgeiftlihen als Abbe in Paris zu leben und 
fi weiter der Literatur zu widmen. Am berühmteften wurde jeine „Ges 
ſchichte des Chevalier de Grieur und der Manon Lescaut”t, d. h. bie 
Geſchichte eines jungen Adeligen, der fich leidenfhaftlih in eine Parifer 
Grifette verliebt und aud nicht von ihr läßt, da fie, um weiter in haupt: 
ftädtiihem Saus und Braus zu leben, eigentlihe Kurtiſane wird, ja fi 
jelbft zum profeffionellen Spieler und Spielihwindler erniedrigt, alles „aus 
Liebe“, und „aus Liebe” ins Außerfte Elend und ins Gefängnis gerät und, 
da fie nad) Amerika flüdhten muß, ihre aud dahin folgt und felbft von der 
völlig Berlommenen und Geftorbenen jein Herz noch nicht losjagt. Es if 
fein Zweifel, daß die überaus naturaliftiihen Schilderungen aus dem da— 
maligen Paris nad) dem Leben gezeichnet find und vielfach Lebenserfahrungen 
des Verfaſſers jpiegeln. 

Die Macht der Zuneigung und die Verderbiheit der Welt muß dabei 
für alles herhalten. Für das grundverborbene Liebespaar wird mie für 
unſchuldige Lämmer nur das tieffte Mitleid in Anjprud genommen. Zu 
einer höheren Lebens: und Kunftauffaffung ſchwingt fih Prevoft nirgends 
empor. Kein Lihtftrahl führt aus dem wirren Labyrinth niedriger Leiden: 
ihaft heraus. 

Nicht viel beffer find feine übrigen Romane (M&moires et aventures d’un 
homme de qualit# 1728. — Le doyen de Killerinse 1782—1735. — L’histoire de 
Mr Cleveland, fils naturel de Cromwell ou le philosophe Anglais, 1732—1739), 
nur daß fie mehr in die Breite gehen und bie ſtark aufgetragenen Schilderungen 
gelegentlih mit einigem feichten Mtoralifieren verbrämen. Bon 1733—1740 gab 
Prevoft eine belletriftiiche Zeitichrift „Le Pour et le Contre* heraus, die fih Addiſons 
„Speftator“ zum Vorbild nahm und in ihrem buntfchedigen Quoblibet viel Englifches 
in Franfreih einführt. Ebenfalls um Brot zu verdienen, überjegte Prevoft bie 
Romane Richardſons umb gab die bändereiche Histoire des voyages heraus, welde 
fowohl Bearbeitungen englifcher Reiſewerke als anderweitige Kompilationen enthielt. 
Stil und Sprade zu beforgen nahm er fi gewöhnlich wenig Zeit, fidherte ſich indes 
durch feine lebendige unb gewanbte Darftellung einen großen Leſerkreis. 

Ein Seitenftüd zu feinen Romanen bilden biejenigen ber bereits erwähnten 
Madame de Tencin, in welden eine lüftern angehaudte Erotik ebenfalls bas 


1 Der Roman erlebte von 1728—1731 an zahllofe Auflagen. — Prevofts 
Werfe wurden mit denjenigen von Be Sage zweimal zufammen gebrudt (von Pre- 
voft 89 Bde, von Le Sage 15 Bde), Paris 1783 1810—1816. — F. Brunetiöäre, 
Etudes eritiques III. — H, Harrisse, L'abbé Prevost, sa vie et ses oeuvres, 
Paris 1896; Bibliographie et notes pour servir a l’'histoire de Manon Lescaut, 
Paris 1875. 
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Hauptingrediens bildet (Le Comte de Comminges. — Le siöge de Calais. — Les 
malheurs de l’amour). 

Sowohl Privoft ald Mabame be Tencin halten noch ein gewiſſes Deforum 
inne, wie es Dlarivaur für nützlich und angemefien erachtete. Inmitten einer Kor— 
ruption, wie fie jedoch die Megentichaft und das Hofleben Ludwigs XV. zeitigte, 
war es unausbleiblich, daß die menschliche Tierheit auch biefe leichten fonventionellen 
Schranken durchbrach und ber Naturalismus fi zur vollen Pornographie weiter 
entfaltete. 

Die Hauptvertreter dieſer Tieberlihen Schmußliteratur find Erebillon ber 
Jüngere, der Sohn des Tragiters (1707— 1777), mit ben Schundromanen: Lettres 
de la Marquise ** au comte de ** 1782, Tanzai et Neardarne 1734, Les &garements 
du coeur et de l’esprit 1736 und Le Sofa 1745; dann ber im Kampf gegen 
Janjeniften und Sefuiten unermüblide Abbe Grecourt (1683—1743) und 
Choderlos be Laclos (1741—1803), defien Liaisons dangereuses 1782 erſchienen. 
übertroffen wurde der leftere nur no duch „Die Abenteuer bes Chevalier Yaublas“ 
(1787), verfaßt von Qoupdet be Goupray (1760—1797). 


Die Keime diejes tiefen, fittlihen und literariſchen Niedergangs freuten 
ihon jene Männer aus, welche als Führer und Träger der jog. Aufllärung 
das ganze Jahrhundert beherrihten und alle feine übrigen Erſcheinungen 
weit in den Schatten ftellten. 
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Eine Weile ſchien e8 wohl, als ob die lange Blüteperiode der Literatur 
dem politiichen Verfall ſich entziehen und ſich freudig weiterfpinnen wollte. 
Schon drei Jahre nad) Ludwigs Tod trat Voltaire mit feinem erjlen Drama 
„Odipus“ auf und begann raſch darauf feine „Hentiade* zu dichten — 
ein. Nationalepos, wie e& der Haffiichen Literatur noch zu ihrer Vollſtändig— 
feit fehlte. An Geift, Sprachgewalt und jelbft an Phantafie gebrach es 
ihm nicht !. 


1 Gefamtausgaben ber Werke erichienen ſchon zu Voltaires Zeit zahlreiche, 
aber alle im Ausland oder mit fremden Drudorten (Amfterbam 1738 1739; London 
1746; Dresden 1748 1752; Genf 1757 1764 1768—1778 1775, wobei die Zahl der 
Bände von 4 auf 40 anwuchs). Die widhtigften fpäteren find: bie ſog. Kehler 
Ausgabe (mit Avertissements und Notes von Eondorcet, 70 Bbe, Paris 1785 
bis 1789; 92 Bde, 1785 ff. Die Auflage, auf verfchiedenen Sorten Papier, betrug 
28000 Exemplare. P. N. Chantreau fügte 1801 Tables analytiques, 2 Bde, 
hinzu); die Ausgaben von Beuchot, 70 Bde, Paris 18291834, und Molanb, 
52 Bbe, Paris 1877-1885). 

Boltaires Briefwechsel füllt bei Beuhot 20, bei Moland 18 Bbe (über 
10300 Briefe). — Sein Briefwechſel mit Friedrich dem Großen in beffen Oeuvres 
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Zu Paris 1694 geboren, Sohn eines Notard, fam er an das Jeſuiten— 
folleg Louis le Grand, als der Ruhm der großen Dichter und Redner noch 
frifh in aller Munde lebte, ihre Werke bereit3 zum Gigentum des Lebens 
und der Schule geworden waren. Er braudte fih nit wie Gorneille, 
Molisre oder Boileau erft mühjam Bahn zu brechen; er fonnte in Bezug 
auf Sprade und Stil, Geihmad und Bildung aus dem vollen jhöpfen. 
Der literarifchen Befähigung feiner Lehrer, bejonders der Patres Porree, 
Tournemine und Thoulie (des jpäteren Abbe und Akademikers d'Olivet) hat 
er nachmals Hohes Lob gezollt. Doch in Rüdfiht auf Religion und Sitte 
durchkreuzte der Herzloje, boshafte Knabe ſchon früh alle Hoffnungen und 
Bemühungen feiner Erzieher. Allzuraſch der Schule entriffen, durch feinen 
Pathen, den Abbe de Chäteauneuf in die fittenlofeften Streife der hohen 
Gejellihaft eingeführt, verlor er den Glauben feiner Jugend und verkam 
in epifureifcher Ungebundenpeit. 

Nah dem Haag geichidt, ward er wegen einer Liebſchaft bald wieder 
zurüdbefördert, tat auch bei einem Notar in Paris nicht gut, jondern 


XXI—XXIU. — Foisset, Voltaire et le prösident de Brosses ?, Paris 1858. — 
Carayol, Lettres insdites de Voltaire, 2 Bde, Paris 1856, *1857. — Bavoux 
et A. F(rance), Voltaire a Ferney, Paris 1860. — Coquerel, Lettres in- 
edites sur la tolerance, Paris 1868. — Tamizey de Larrogque, Lettres in- 
edites A Louis Racine, Paris 1894. — Campardon, Documents inddits sur 
Voltaire, Paris 1898. — Duc de Broglie, Voltaire avant et pendant la guerre 
de sept ans, Paris 1895. — W. Mangold, Voltairiana inedita (a. d. k. Archiven 
von Berlin), Berlin 1901. 

Biographien von: Qudet, 1781; Harel, 1781; Chaudon, M&moires, 
1785; Duvernet, 1786; Eondorcet, 1787; Qinguet, 1788; Lepau, 1817; 
Durbent, 1818; Mazure, 1821; Pailletde Warcy, 1823; Longehamps 
et Wagniöre, Mömoires, 1825; Harel, Discours sur Voltaire, 1844; Cornut, 
1844; Lord Brougham, Voltaire et Rousseau, 1845; Bungener, 1851. — 
Venedey, Priedri ber Große und Voltaire, Leipzig 1859. — Horn, Boltaire 
und bie Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth, Berlin 1865. — Desnoires- 
terres, Voltaire et la socidt& francaise au XVIII* siöcle, 8 Bde, Paris 1867 
bis 1876; Iconographie volt., Paris 1878. — Maynard, Voltaire, sa vie et 
ses oeuvres, 2 Bbe, Paris 1867. — Morley, Voltaire, London 1874. — Rojen- 
franz, Boltaire (Neuer Plutardh I), Leipzig 1874. — Strauß, PBoltaire®, Bonn 
1895. — Kreiten, Boltaire?, Freiburg i. ®. 1884, — Perey et Maugras, 
La vie intime de Voltaire 1754—1778?, Paris 1885. — Maugras, Voltaire et 
Rousseau, Paris 1886; deutſch, Wien 1895. — Nourrisson, Voltaire et le 
Voltairianisme, Paris 1896. — Mahrenholß, Boltaires Leben und Werke, 2 Bde, 
Oppeln 1885. — Crousle. La vie et les oeuvres de Voltaire, 2 ®be, Paris 
1899. — R. von Noftig-RienedS. J., Das Triumbirat der Aufklärung (Zeitichr. 
f. I. Theol. Innsbrud XXIV (1900) 37—65 482—509 5993— 643). — Calmettes, 
Voltaire et Choiseul, Paris 1902, — Bengesco, Voltaire, bibliographie de ses 
oeuvres, 4 ®be, Paris 1882—1890. 
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erregte mit Satiren Skandal, die ihm erft eine Ausweifung aus Paris, 
dann eine elfmonatlihe Haft in der Baftille zuzogen. Da dichtete er feinen 
„Odipus“ und den zweiten Gejang feiner „Henriade“. Sein „Odipus“ 
hatte auf der Bühne einen glänzenden Erfolg und brachte ihm aud reichlich 
Geld ein. Doh mit Pasquillen z0g er ſich mächtige Gegner auf ben Hals. 
Vergeblich ſann er auf Rache an dem jungen Chevalier de Rohan, der ihn 
für eine Beleidigung hatte durchprügeln laffen; feine Forderung zum Duell 
hatte nur die Folge, daß er abermals in die Baftille gefeßt wurde. Nach 
kurzer Gefangenihaft aus Paris verwiefen, brachte er die nächſten drei 
Jahre (1727—1729) in England zu. 

Er war viel zu fehr Franzoſe, um England, ſeine geſchichtliche Ent: 
widlung und feine Literatur gründlih aufzufaffen und tieferen geiftigen 
Gewinn daraus zu ziehen. Er nippte überall an der Oberflähe herum 
und zog an fih, was feiner Anjhauung und Stimmung zujagte. Bor 
allem freute er fi, hier jenen Deismus mieder zu finden, den er fidh ſelbſt 
zuredhtgelegt und bereits 1722 in feinem Gedicht Le Pour et le Contre 
ausgeſprochen hatte: 

Entends, Dieu que j’'implore, entends du haut des cieux 
Une voix plaintive et sincöre, 

Mon incredulits ne doit pas te deplaire; 
Mon coeur est ouvert à tes yeux: 


L’insenss te blasphöme, et moi je te r&vöre, 
Je ne suis pas chretien, mais c’est pour t’aimer mieux, 


Diefen Deismus, der dem nadten Unglauben und dem giftigiten 
Religionshaß das artige Mäntelchen der tiefften Naturfrömmigfeit und der 
edelften Gottesliebe umhing, fand er von den englifchen Freidenlern einiger: 
maßen wiſſenſchaftlich bearbeitet, durch Lode mit der erwünſchten Philo- 
fophie eingeleitet, durch Bolingbrofe elegant ftilifiet. So Hatte er eine 
„Religion“ und zugleih eine „Philofophie" zur Hand, die fih elaſtiſch 
erweitern ließ, von der aus man die allgemeine Toleranz und Menjchenliebe 
predigen und zugleich das pofitive Chriftentum mit Spott und Hohn über: 
gießen konnte. Obſchon fein Freund Bolingbrote ein von der Freiheit 
politiſch erwürgter Tory-Staatsmann war, phantafierte und jchwindelte er 
fih doc im eine helle Begeifterung für den englifhen SKonftitutionalismus 
hinein, deſſen Weſen und Geſchichte er faum halb verftand und den er nun 
nad Frankreich verpflanzen wollte, um ſich an der franzöfifchen Gefellichaft 
zu rächen. 

Zunächſt vollendete er die „Henriade“, die er 1728 zu London 
eriheinen ließ. Die Subjkription darauf brachte ihm ungefähr 150000 Fr. 
ein. Er widmete das Gedicht der englifchen Königin, Aus einem National: 
epos war es ein Parteigediht zur Verherrlihung der Hugenotten geworben, 
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Seine Glanzftelle bildet die Ermordung Colignys in der Bartholomäusnadt, 
wie fie Heinrih von Navarra als Flüchtling der Königin Elifabeth fhildert. 
Das in tadellofen Alerandrinern abgefakte Gediht, da3 damals im mehr 
al3 300000 Eremplaren in Umlauf fam und von der Reklame neben die 
Ilias und Äneis geflellt wurde, ift feither der fteifen, fünftlihen Mache 
wegen ziemlich in Vergefjenheit geraten und wird höchftens noch als literatur- 
hiſtoriſche Merkwürdigkeit ftudiert. Voltaire ſchickte ihm in engliſcher Sprache 
einen „Eſſay über die epifhe Poefie“ (1726) voraus, in welchem 
er alle Epiker von Homer an aufmarfdieren ließ, um fi als den größten 
Epifer der Gegenwart an den Schluß der ganzen Reihe zu ftellen. Ein 
zweiter „Eſſah über den Bürgerkrieg in Frankreich“ (1727) bereitete den 
Leſer ſachlich und ftofflih auf das Gedicht vor. Beide Eſſays wurden als: 
bald aud ind Franzöfifche überſetzt. 

Sm Frühjahr 1729 nah Paris zurüdgelehrt, fpielte fih Boltaire 
wieder al3 Dramatiker auf. Sein „Brutus“, teilmeile von Shakeſpeares 
„Cäſar“, teilweife von Addiſons trodenem „Cato“ angeregt (1730 auf: 
geführt), wich in einigen Stüden von der hergebradhten Schablone ab, 
befriedigte aber wenig, obwohl er feine Neuerungen in einem „Discours 
an Lord Bolingbrote über die Tragödie” zu begründen verſuchte. In der 
„Eriphyle“ (1732) ahmte er den „Ghoſt“ im „Hamlet“ mit einer 
Gejpenftererfheinung nad, aber die Parijer waren für folhe Wunder nicht 
zu gewinnen. Mehr Glüd hatte er (1732) mit feiner „Zaire“, in mwelder 
der greife Zufignan und der gefangene Chätillon die begeiftertften Kreuz 
fahrerreden halten, die ſchöne halbmohammedanifhe Zitelheldin aber den 
Edelfinn der Chriften noch befiegt. Im Jahre 1734 folgte dann die Oper 
„Tanis und Zélide“ und „Adelaide Duguesclin“. Kaum im 
Theater beklatſcht, jehte der DVielfeitige das Publikum mit feiner „Geſchichte 
Karls XI." (von Schweden) in Erftaunen, die, als Geſchichtswerk hin: 
genommen, jo jpannend und anziehend wie ein Roman geſchrieben war. 
Sein mephiftopheliiher Hang zu boshafter Kritit, Spott und Satire ber: 
darb ihm aber auch jetzt wieder das Spiel. Indem er die eben verftorbene 
Schaufpielerin Zecoubreur, eine feiner vielen „Geliebten“, befang, konnte er 
nit umhin, gegen den „Aberglauben”, d. h. das pofitive Chriftentum, los⸗ 
zuziehen. In dem „Tempel des guten Gejhmades“ (1733) trat 
er vielen Schriftftellern auf die Füße. Den Lyriker J. B. Rouſſeau, mit 
dem er kurz zuvor in Brüffel ewige Freundichaft geichloffen, griff er ſpeziell 
in einer Epiftel „Über die Verleumdung” an. In feinen „Briefen über 
die Engländer“ (oder Lettres philosophiques) endlich ließ er es nicht 
dabei bewenden, die freien Inftitutionen Englands und die engliiche Litera- 
tur zu lobpreifen, die allgemeine Toleranz und die Hubpodenimpfung zu 
empfehlen, er griff auch mit äußerſter Schonungsloſigkeit die chriſtlichen 
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Belenntniffe und die Offenbarung überhaupt an. Das Parlament ließ 
(Juni 1734) die antireligiöje Spottfchrift dur den Henker verbrennen, 
erließ gegen den Berfafler einen Haftbefehl, fete den Verleger in die Baitille 
und entzog ihm das Verlagsredt, 

Boltaires Bleiben war nun nicht mehr in Paris. Eine Zufludt fand 
er bei der jhöngeiftigen Marquife Du Chätelet auf ihrem Landhaufe Eirey 
an der lothringifhen Grenze. Hier brachte er die nächſten fünfzehn Jahre 
jeines Lebens zu im ehebrecheriichem Verhältnis mit feiner Gönnerin, die 
ihon vorher durch galante Abenteuer ihrem Mann die Treue gebrochen 
hatte, auch Voltaire feine Treue hielt, jondern ihm in dem jungen Offizier 
Saint:Lambert einen Nebenbuhler und Teilhaber verihaffte, Eine unglüd- 
liche Niederkunft infolge diejes neuen Verhältniffes machte ihrem ſchmählichen 
Treiben 1749 ein Ende. 

Boltaire war indes nicht zum romantischen Einfiedler angelegt; auch 
während diejer Periode wanderte er häufig dahin und dorthin. Während 
er Schloß und Park in Girey, gleich al3 wäre er der Befiger, in befjeren 
Stand jeßte, war die Marquife in Paris tätig, um ihm Erlaubnis zur 
Rückkehr dahin zu erwirten. Beinahe wäre e& gelungen, hätte die Polizei 
nit in Erfahrung gebracht, dak er an einem bösartigen Spottgedicht auf 
die Jungfrau von Orleans arbeitete. So konnte er 1735 nur furze Zeit 
in Paris weilen und begab fi) dann nad) Zuneville, wo der ehemalige Polen: 
tönig Stanislaus Leizinsty Hof hielt. Hier waren bei der hohen Damenwelt 
gerade mathematiſche und phufitaliihe Studien an der Mode, Die Mar: 
quije hatte fih längft auf diefe Zweige geworfen. Sie hatte nicht bloß den 
Vergil überjegt, fie überjegte und erklärte jet auch Newtons Werte. Ein 
Zeil des Schlofjes von Girey wurde in Objervatorien und Laboratorien 
umgewandelt. Emilie betämpfte die Wirbel des Descartes, und PBoltaire 
fudierte bei ihr Mathematit und Aftronomie, um einen „Efjay über die 
Philofophie Newtons“ zu verfaffen. Cirey hatte aber auch ein Theater. und 
eine Menge hoher Gäfte. Der „Philoſoph“ Hörte nicht auf, Komödien und 
Tragödien zu jchreiben. Seine NRovitäten wurden au in Paris aufgeführt; 
1735 „Cäjars Tod“, 1736 „Alzire“ und „Der verlorene Sohn“. 
Er verteidigte in einem boshaften Schriften Le Mondain Lurus und Genuß: 
leben und bereitete eine Ausgabe feiner „Sejammelten Werte“ vor. Da er ſich 
wegen des „Mondain“ jelbit in Cirey nicht ficher fühlte, verduftete er für 
einige Zeit nad Holland. Eine Abhandlung „Über die Ausbreitung des 
Feuers“, die er mit feiner Marquife der Akademie der Wiſſenſchaften unter 
breitete, fiel durdh, aber dafür entſchädigte ihn die begeifterte Verehrung des 
preußiſchen Kronprinzen, der, 1740 König Friedrich II. geworden, ihm fchrieb: 

„Mein lieber Freund, mein Los hat fi gewendet.... Sehen Sie 
in mir, id) bitte Sie, nur einen eifrigen Bürger, einen etwas jfeptijchen 
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Philoſophen, aber einen wahrhaft treuen Freund. Um Gottes willen, 
jchreiben Sie mir nur als Menſch und veraditen Sie mit mir Titel, Namen 
und allen äußeren Glanz.“ 

Schon im September traf er mit dem König in Eleve zujammen, 
zwei Monate jpäter bvermweilte er mehrere Tage bei ihm in Rheinsberg, 
Nun dichtete er feinen „Mahomet“, jcheinbar nur gegen den „Fanatismus“, 
in Wirklichkeit gegen jede pofitive Religion gerichtet. Das Stüd wurde 
1742 in Paris gegeben, fand vielen Beifall, aber auch ftarfen Widerjprud. 
Aufgefordert, es zurüdzuziehen, widmete er es dem Papft Benedikt XIV., 
der die Widmung als eine Höflichkeitsäußerung annahm. Voltaire hoffte 
nad dem Tode des Kardinals Fleury (1643) endlih in die Akademie 
aufgenommen zu werben; doch bergeblid. Auch der Triumph, den jeine 
„Merope“ (feine erfte Tragödie „ohne Liebe”) errang, vermochte feinen 
übeln Ruf nicht zu bejeitigen. Erft ein Beſuch in Berlin, bei welchem 
Friedrih II. und feine Schweiter, die ebenjo aufgellärte Markgräfin 
Wilhelmine von Bayreuth, ihn mit Ermweifen der Verehrung und Vertrau— 
lichkeit überjchütteten, machte auch am Hofe von BVerjailles Eindrud. Auf 
Vermittlung des Herzogs von Richelien wurde für die Hochzeit des Dauphin 
ein Feftipiel mit Ballett bei ihm beftellt. Er dichtete die „Prinzejfin von 
Navarra“. Das Stüd wurde im Februar 1745 mit größtem Prunfe auf: 
geführt, Voltaire bald darauf zum Sammerherrn und Hofhiftoriographen 
mit 2000 Livres Gehalt ernannt, Im Mai 1746 erhielt er auch die lang- 
erjehnte Aufnahme in die Akademie. Durch ein freches Madrigal auf die 
Marquife de Pompadour, welche ihn unter ihre Flügel genommen, verdarb 
er es jhon 1748 wieder mit dem König und feiner mächtigen Maitreffe. 
Als beide nun den alten Dichter Erebilloen begünftigten, faßte er den 
Plan, diefen dadurch von der Bühne zu verdrängen, daß er der Reihe 
nad) diejelben Stoffe bearbeitete. So entftanden „Semiramis“, „Gas 
tilina“, „Oreſtes“ (Ießteres ein Gegenftüd zu Grebillons „Elektra“). 
Er drang jedoh mit feiner Abfiht nur halb durch und ſchuf fi mehr 
Ürger als Genugtuung. Um das Map voll zu machen, wurde ihm auch 
die Marquije von Chätelet untreu. Bald endigte ihr Tod dieſen Abjchnitt 
feines Lebensromans. Ürgerlih über den Miferfolg jeineg „Oreftes“, floh 
er jebt nad Berlin. Am 10. Juli 1750 traf er in Potsdam ein, 

Er ſchwamm anfänglih in Vergnügen. „Hundertfünfzigtaufend ſieg— 
reiche Soldaten, feine Staatsanwälte, Oper, Komödie, Bhilofophie, ein 
Held zugleih Philofoph und Dichter, Größe und Anmut, Grenadiere und 
Mufen, Trompeten und Violinen, platoniſche Gaftmähler, Gefellihaft und 
Freiheit! Wer jollte das glauben? Und do ift das alles völlig wahr!” 
So jhrieb er an Argental vierzehn Tage nad feiner Ankunft. Einige 
Wochen jpäter rief er aus: „Wer hätte vor zwanzig Jahren gedacht, daß 
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Berlin die Zuflucdhtsftätte der Hünfte, der Pracht und des guten Gefchmades 
würde?" Die Herrlichkeit dauerte indes nur zwei und ein halbes Jahr, 
ja fie umbdüfterte ſich ſogar jehr bald. Geftattete es Friedrich auch, daß 
Boltaire ihn ftatt mit Ew. Majeftät mit Ew. Humanität anredete, fo ließ 
er ihn doch gelegentlich fühlen, daß er Herr in feinem Haufe war. An 
der Alademie führte der fteife Maupertuis das Scepter. Bei den Gelagen 
der Bhilofophen übertrumpfie der ausgelaſſene La Mettrie mit feinen Hans: 
mwurftereien VBoltaires Witze. Voltaires Geldjpetulationen und fein Prozek 
mit dem Juden Hirſch verbroffen den König. Durch La Mettrie vernahm 
Voltaire des Königs verächtliches Wort: „Ih babe ihn höchſtens nod ein 
Jahr nötig; man preßt die Orange aus und wirft die Schale weg.“ Bon 
da an dachte Voltaire nur daran, möglihft bald wieder von Berlin fort: 
zutommen. Zum völligen Bruch führte ein Streit mit Maupertuis, in 
welchen fi der König ſelbſt miſchte. Voltaire beantwortete die Tönigliche 
Reponse d’un acadömicien de Berlin mit dem giftigen Pamphlet 
Diatribe du docteur Akakia, medecin du pape. Der König ließ es 
dur den Henker verbrennen; Boltaire kündigte ihm feinen Dienft auf. 
Sie verföhnten ſich zwar diesmal noch, aber ſchon ein Bierteljahr jpäter 
nahm Voltaire feinen Abjchied. 

Aus der Zeit des Berliner Aufenthaltes ftammen viele Heinere Gedichte 
fowie das dem König gewidmete „Gedicht über das Naturgefep“ 
in vier Büchern, worin er gegen die Höllenftrafen proteftierte, und das 
deshalb 1759 in Paris zum Feuer verurteilt wurde, Die Stüde „Amelie 
oder der Herzog bon Foix“ und „Der Herzog von Alengon” 
find nur Umarbeitungen feiner „Adelaide Duguesclin“. Noch 1752 voll 
endete er fein „Jahrhundert Ludwigs XIV.“, das in acht Monaten 
acht Auflagen erlebte, im folgenden Jahr auf den römijdhen Inder kam. 
Seinen „Abriß der Univerfalgefhichte" (Berlin 1753) arbeitete er jpäter 
nod zweimal um: 1754—1758 als „Eſſay über die Univerſalgeſchichte“ 
und 1775 als „Efjay über ben Geift und die Sitten der Nationen“. Biel 
mädtiger als diefe Schriften wirkte indes das hohe Anjehen, das er durch 
die Freundſchaft Friedrichs II. in ganz Europa erlangt hatte, und das ihn 
zum gefeiertften Schriftftellee der gejamten Zeit erhob, feine Beteiligung an 
der Enchklopädie, deren zwei erftien Bände 1751 erjdienen, feine Ber: 
brüderung mit Friedrih II. und den Encyflopädiften, um die „Infame“, 
d. h. die geoffenbarte Religion, nicht nur in der großen Encyklopädie, ſondern 
überhaupt in Schrift, Wort und Tat unabläffig zu befämpfen und mo 
möglich zu vernichten. Kerasez l’infäme! war ſchon längft der Grundatford 
feiner literarifchen Tätigkeit, ward fortan der ausgeſprochene Wahlſpruch 
derſelben. Das fanfte Liht und die milde Wärme eines echten Künftler- 
geiftes hatte er nie beſeſſen. In unrubiger Haft züngelnd, bligend, beißend 
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fladerte fein Wi Hin und her auf allen Gebieten. Poeſie und Proſa 
gehen auf in einer fich überjlürzenden Publiziftil, die im allgemeinen zugleich 
ein lukratives Geſchäft darftellt. 

‚Auf feinen Lieblingstraum, den Sit feines Wirkens in Paris aufzu- 
ſchlagen, mußte er auch jeßt wieder verzichten. Da ihm Genf felbft nicht 
die gewünſchte Aktionsfreiheit bot, kaufte er fich, nunmehr bereits 62 Jahre 
alt, ein hübjches Landgut auf Schweizer Gebiet (Les delices) und die in Ger 
(auf franzöfiihem Grenzland) gelegenen Güter Tourney und Ferney. Hier 
brachte er abwechjelnd die übrigen 22 Jahre feines Lebens zu. Neben 
Friedrich II. war der Patriarch von Ferney der gefeiertfte Mann feiner 
Zeit. Scharen von Berühmtheiten wallfahrteten zu ihm; mit dem ganzen 
literariijhen und politiihen Europa fand er in Briefwechjel, wie einft 
Erasmus don Rotterdam, aber nicht nach Geldgeſchenken und Auszeichnungen 
jagend, jondern als ein behäbiger Grand Seigneur, der jein Schloß mit 
allem Komfort der Hauptftabt ausgeftattet hatte, glänzende Eſſen und Ge- 
jellihaften gab, ſein eigenes Theater hielt, mit Friedrich II. und Katharina 
bon Rußland wie mit jeinesgleihen verhandelte, franzöfiihe Minifter und 
Maitreffen im jeine Dienfte z30g und Priefter und Könige bit zum Tode 
mit feinen Wien und grimmigen Anklagen verfolgte. 


Seine Yuntjchriftftellerei wuchs jekt no in üppigerer Fülle empor als je. 
Dem „Zanfreb* (1750) hat fein Geringerer ald Goethe die Ehre einer Überfegung 
angetan. „Die chineſiſche Waiſe“ (1755), nad der Überfehung eines chineſiſchen 
Stüdes ausgeführt, bat zuerft allgemeinere Aufmerkfamkeit auf die Dramatik bes 
Orients gelenkt. Die übrigen Tragödien find ziemlich verjhollen: Sokrates (1759), 
Saul (1763), Olympia (1763), Oftavius und der junge Pompejus (1764), Die 
Stythen (1766), Die Guebres oder die Toleranz (1769), Sophonisbe (1770), Die 
Pelopiden oder Atreus und Thyeſt (1772), Die Gefeke des Minos (1773), Don 
Pedro (1775), Irene (1778). Agathoffes wurde erft (1779) nad) feinem Tode aufgeführt. 

Bon feinen Komödien machte das meifte Auffehen die gegen Freron gerichtete: 
„Das Kaffeehaus oder die Schottländerin“ (1760). An fie reihen ih nod: Le droit 
du Seigneur (1763), Le depositaire (1772), Le baron d’Otrante lomiſche Oper) 
und L’höte et l'hotesse (für Marie Antoinette). 


Im Jahre 1755 gab Boltaire fein komiſches Epos La Pucelle in 
den Drud, nachdem Zeile davon ſchon jeit Jahren im Umlauf gemejen, 
Wie er in der Henriade Vergil erreicht oder überflügelt zu Haben vermeinte, 
jo wollte er durch dieſes Gedicht der Arioft Frankreichs werden. Aber dazu 
fehlte ihm der Zauberftab des italientihen Romantiferd. In feiner andern 
Dichtung hat fi Voltaire jo ganz gegeben, wie er war. Die Retterin Frank— 
reichs, eine der poefievolliten Geftalten der franzöſiſchen Geſchichte, die Jungfrau 
von Orleans, ift bier herzlos in. den Pfuhl der niedrigften Komik und 
Dbizönität herabgezogen, mit ihr Glaube und Jungfräulichkeit, Rittertum 
und Ehre, Königtum und Adel, Sittlichkeit und Nationalruhm. Selbſt 
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Rabelais hatte ſich jo Häßlicher Verzerrungen und Läfterungen nicht ſchuldig 
gemadt. Boltaire kannte indes feine Zeit und fein Bublitum. Seine 
Schmadverfe wurden wie ein Lederbiffen verfhlungen. Bis in die Zeit 
der Reftauration follen mehrere hunderttauſend Eremplare des Gedichtes 
gedrudt worden jein. Noch 1802 war e& in Weimar fo angejehen, daß 
Herzog Karl Auguſt Schillers „Jungfrau don Orleans“ nit auf die 
Bühne kommen laffen wollte. Erſt dem großen deutſchen Dichter ift es 
gelungen, den Eindrud diefes Schandwerfes zu überwinden. 


„Das eble Bild ber Menfchheit zu verhöhnen, 
Im tiefften Staube wälzte dich der Spött; 

Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nit an ben Engel und ben Gott; 
Dem Herzen will er feine Schäße rauben, 

Den Wahn befriegt er und verlegt ben Glauben.” 


Mit diefer Kritit Hat Schiller dad Weſen Boltaires jelbft in feinem 
tiefften Kerne getroffen und abgelehnt. 

Das Gediht über „Das Unglüd in Liſſabon“ (1756) ift nicht 
ganz fo peifimiftiih, wie e8 von vielen aufgefaßt wurde, offenbart aber 
genugjam die ZTroftlofigfeit, mit welcher Voltaires kahler Deismus großen 
Schidjalsfhlägen gegenüberftand. Selbft J. J. Rouffenu fühlte fih davon 
abgeftoßen und ſchrieb dagegen, wofür ihn Voltaire dann freilih in feinem 
„Bürgerkrieg von Genf” in jchonungslofefter Weile dem allgemeinen Ges 
fpötte preisgab. Seine PVerehrer jelbft jchämten fi der perfönlichen Ge— 
bäffigkeit, mit welcher der Patriarch der Kultur über den Patriarchen der 
Natur herfiel. Das war indes fein Hauptjpaß, andere zu verjpotten, 
läderlih zu maden, aud zu bejhimpfen und zu zerreißen. Er hat ſich 
gelegentlich jelbft mit einem Affen verglichen, Diderot mit einer Habe; aber 
er bereinigt in hohem Grade das Widerliche beider Tiernaturen. Stets 
Toleranz und allgemeine Liebe predigend, Tennt er feine größere MWolluft, 
al3 einen andern ſpöttiſch nachzuäffen und höhniſch anzugrinjen, ihm die 
Krallen in den Naden und ins Antlit zu jchlagen und mit dem Ber: 
böhnten und Zerkragten Fangball zu jpielen. Dabei wird dann noch ge 
logen und verleumdet nach Herzensluft. So trieb er e8 mit Jean Jacques 
Rouffeau, jo mit dem Lyriker Jean Baptifte Rouffeau, jo mit dem Marquis 
de Pompignan, mit dem Srititer Freron, mit dem Journal de Trevour, 
mit Janfeniften und Yejuiten, Afademitern und Komödianten, Yürften und 
Geldmallern, Galviniften und Materialiften, mit feinen Feinden wie mit 
feinen eigenen Freunden und Verehrern. Ein großer Teil feiner kleineren 
Poeſie (Satiren, Epifteln, Epigramme, Gelegenheitsgedichte aller Art) ift 
nur eine Sammlung folder gereimter Injurien, Gulenjpiegeleien und 
Zeufeleien, Mit Ariflophanes hat er nur den immer ſprudelnden Witz 
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und eine unerjchöpflihe Sprachgewandtheit gemein, im Charakter ift er der 
völlige Widerpart des ehrlihen, mannhaften Atheners, der Doppelgänger 
des giftigen Läfterers Pietro Aretino. Er hatte indes auch feine befferen 
Zage und Stunden, und da plaubert und fcherzt er jo anmutig wie Horaz, 
feiner und Iuftiger als Boileau. Wo fein Eigendünfel und perjönliche 
Bosheit nicht im Spiele ift, trifft feine Literaturfritit meift das Richtige, 
geißelt feine Satire mit feinem Humor wirklihe Schwächen und Schäden 
und nimmt jein lojes Reimgeplauder fogar mitunter einen höheren Aufflug !, 

Sicher mit Unrecht ift ihm deshalb von einigen alle und jede Poefie 
abgeiprohen worden. Man braucht ihn allerdings nicht mit Shafejpeare 
oder Schiller, jondern nur mit Gorneille oder Racine zu bergleihen, um 
einzujehen, daß es mit der Idealität feiner Anſchauungen mie mit der 
Wahrheit und Tiefe feiner Gefühle übel beftellt if. In feinen Komödien 
hat er fih von dem Hang zu perfönlicher und augenblidliher Satire fo 
wenig freihalten können, daß kaum eine derjelben eine wirklich poetifche 
Leitung höheren Ranges darftellt. Bon feinen Tragödien find wieder die 
meiften verfifizierte, Pamphlete oder fünftlihe Stilübungen und Dellamationen. 
Die Bedeutung Shafefpeares hat er nie erfaßt, weil ihm das bichterifche 
Senjorium dafür fehlte. Im Jahre 1734 fprah er von feinen Farces 
monstrueuses, qu’on appelle tragedies; 1760 erflärte er: „Das Genie 
Gorneilles verhielt fi zu demjenigen Shatejpeares wie ein bornehmer Herr 
zu einem Mann aus dem Volke, der ebenfoviel Geift hätte“; 1776 endlich 
gibt er zu, „daß diefer fo wilde, jo gemeine, jo verrüdte und jo abfurbe 
Shatefpeare Funken von Genie hatte“, empört fi) aber bei dem Gedanten, 
„Gorneille, Racine und Molitre um eines Hanswurſtes millen zu verlaffen, 
der glüdlihe Einfälle hat und Gliederverrentungen aufführt”. Offenbar 
handelt es fich hier nicht bloß um einen Gegenſatz perſönlichen Gejhmads, 
fondern um einen Gegenfaß in der Geiftesrichtung und Poefie zweier ver— 
ichiedener Nationen. Voltaire kannte und liebte das Theater mie wohl 
faum ein anderer feiner Zeitgenoffen; er hat fein ganzes Leben lang im 
Theater gejeffen, Theaterftüde gefchrieben, eingeübt, dirigiert, arrangiert, 
kritifiert und felbft gejpielt, ja er ift dadurch auch teilweife im Leben zum 
Komddianten geworden. Er hat die dramatifche Poeſie auch nicht bloß 
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! „On pourrait aussi discuter sur Voltaire; il a des möchancetös, des im- 
prudences, des gamineries, toutes les violences et tous les excös du temp6erament 
nerveux, c’est souvent un singe, Mais il n’a pas été bon seulement en paroles: 
vois ses ötablissements ä Ferney: c'est la conduite d’un grand seigneur anglais 
humanitaire, qui fait du bien autour de lui et gratuitement. De m&me la vie 
de Diderot: il a fait beaucoup d’actions genereuses; ce sont des polissons et 
des enthousiastes, mais est ce que la générosité pratique a manqus en 89?* 
Taine à 0. de Witt (Revue des Deux Mondes, 1. Janv. 1904, 107). 
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nadempfunden, fondern lebendig gefühlt; aber es ift nicht Die große freie 
Poeſie der alten Hellenen, Shalejpeares oder Lopes und Calderons, es ift 
die im Alerandriner verfteifte und an denjelben gejchmiedete künſtliche Dra— 
matif -Gorneilles und Racines. Kein Dramatiter des 18, Jahrhunderts ift 
diefen beiden jo nahe gefommen, hat fie jo gewandt nadhgebildet wie Bol: 
taire. In „Zaire” hat er einen hriftlicheromantiihen Stoff aus der Zeit 
der Kreuzzüge freier, frijher, lebendiger ausgeführt, als es je Cormeille 
getan, Aber eines fehlt dabei, und zwar das Wichtigſte: die hrifiliche Seele, 
aus der heraus Corneille und Racine gedichtet haben. Wer kann dem 
Derfaffer „Mahomets“ und der „Pucelle“ die pathetijchen Reden eines 
Lufignan glauben? Sie find nur deflamatoriiher Schwindel. Es ift 
Voltaire nit Ernft. Hätte er, anftatt den chriſtlichen Geift aus dem Reiche 
der Poefie wie aus jenem des Lebens zu bannen, an den ftarren Feſſeln 
gerüttelt, in welche der Klaſſizismus die dramatiihe Kunſt geſchlagen hatte, 
jo hätte er ber jegensreihe Herold einer neuen Epode werden mögen. 
Aber der jonft jo rüdjichtslofe Freiheitskämpfer war dem Literaturfoder 
Boileaus gegenüber jo vorfihtig und ſcheu wie ein Sklave. Er wünſchte 
für das Drama nur etwas mehr Handlungsfreiheit und vorab die Freiheit, 
auch auf der Bühne das Unweſen eines Pampphletiften zu treiben. Im 
übrigen unterwarf er ſich der herrſchenden Schablone und all den Kleinen 
Gtifetterüdfihten, die wie ein Korſett die ſchmächtige Mufe der Tragödie 
zur Schwindſucht verurteilten. 

In der hergebrachten Technik fteht er jedoch kaum Hinter feinen großen 
Vorbildern zurüd; man kann an feiner Formgewandtheit auch heute noch 
fernen, und e& war fein bloßes Kompliment, wenn Goethe zwei feiner Stüde 
überjegte, als erſtes Glanzftüd des Jahres 1800 den „Mahomet”, als 
folches des Jahres 1801 den „Zankred“ auf die Weimarer Bühne brachte, 
während Schillers „Maria Stuart“ erft im Sommer 1800, die „Jungfrau 
von Orleans“ im Frühjahr 1801 auf die Bretter fam, die „Braut von 
Meſſina“ und der „Zell“ erft in den zwei folgenden Jahren endlich Vol— 
taire zurüddrängten, 

Die in Vers und Reim, jo war Voltaire au unbedingt in der Profa 
ein Meifter. Er Hat fih in allen Arten derſelben verjucht; immer fteht ihm 
eine fpielende Leichtigkeit, die Fülle des Wortes, die Yeinheit des Ausdrudes 
zu Gebote. Doc herrſcht dabei eine vogelähnliche Beweglichkeit vor, In 
flüchtiger Leltüre weiß er fich alles raſch zu affimilieren, ftiehlt auch un— 
bedenklih, ringt nichts mühevoll durch, fpringt von einem Gegenftand zum 
andern und jpricht und ſchreibt fich leidenjchaftlih in fprudelnde Lebendig- 
feit hinein. 

Gleih La Fontaine hat er fih auch in einfachen Geſchichten verſucht, ſeine 
Natürlichkeit jedoch nicht erreiht (Le qui plait aux dames, Gertrude, Les trois 
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maniöres, La bögneule, Les filles de Minde). Seine Romane (Zadig, Micromdgas, 
Candide ou l’optimiste, L’histoire d’un bon Bramin, Jeannot et Colin, L’ingenu 
ou le Huron, L’homme aux quarante dcus, La princesse de Babylone, L’histoire 
de Jenni ou le Sage et l’Athde) find meift nur leichte Einkleidungen feiner jog. 
Philofophie, ohne Spannung ober tieferes Gefühl, aber flott gejchrieben, mit Wit 
und Ironie, gelegentlih aud mit etwas Schmutz, Skandal und Läſterung gepfeffert. 
Sie wurden damals als Salonleftüre verfchlungen, find aber heute von ben immer 
fteigenden Flutwellen ber jeitherigen Romanliteratur fo ziemlid begraben worben. 
Selbft den berühmten „Eanbibe* wird wohl heute faum mehr jemand zu feiner 
Erholung leſen. 


Das Werk des Dichters tritt indes weit zurüd gegen die zahllofen 
didaltiihen und polemifhen Projafchriften, mit weldhen der „Patriarch von 
Ferney“ Frankreih und Europa überſchwemmte: Essais, Questions, Ob- 
servations, Remarques, Discours, Entretiens, Dialogues, Notes, 
Pensses, Sentiments, Sermons, Homelies, Catöchismes, Relations, 
Requötes, Reponses, Remontrances, Articles, öffentlihe und private 
Briefe. So rafh und mannigfaltig auch die franzöfiiche Publiziftit feit 
Richelieu angewachſen war, jo ftellte fie doch der eine Voltaire in den 
Schatten. Ferney war das rührigite Redaktionsbureau der Welt, der greife 
Spötter der unermüdlichfte und vielfeitigfte aller Publiziften. Dieſer Titel 
wäre indes dem eiteln Sophiften zu gering gewejen, der mit Lächeln auf 
den großen Polyhiſtor Leibniz herabſah. Eine regelmäßige Zeitjchrift Hätte 
feinen Komfort geftört und ſich mit feiner launenhaften Unruhe ſchwer ver: 
einigen laſſen. Er gab fih darum weder als Publizift noch ala Polyhiftor 
aus, fondern als „Philoſophen“, al& den erften Philoſophen, den Bahnbrecher 
des „philoſophiſchen Jahrhunderts“. 

Kaum je ift der Name der Philoſophie in diefem Grade mißbraucht 
und entweiht worden. Voltaire war viel zu unftet und unruhig, um auch 
nur einen Monat oder eine Woche gejammelt eine metaphyſiſche Frage 
durchzudenken; er war biel zu jehr ein leichtfertiger Spottvogel und Ber: 
gnügungsmenſch, um je in feinem Leben aud nur Platon oder Wriftoteles 
einmal gründlich durchzuarbeiten; er war viel zu oberflächlich, wetterwendiſch 
und berlogen, von Haß und ni beherrfcht, um e& mit der Wahr: 
heit je ernft zu nehmen. 

Nahdem er in frühen Ausjchmweifungen Glauben, Unſchuld, Ernft und 
Wahrheitsliebe verloren, beherrichte ihm ein wahrhaft fanatifher Haß gegen 
die Religion, welche ihn allein auf den richtigen Weg zurüdführen und ihm 
das innere Gleichgewicht hätte wiedergeben können. Was fittenlofe Hof— 
favaliere, eitle Salonabbed, janſeniſtiſche Advolaten, gereizte Schriftiteller, 
unangenehme Rivalen und Konkurrenten, übertriebene Frömmler, übereifrige 
Sittenrichter, höfiihe Kabalen, Polizei und Geriht, von feiner eigenen Bos— 
heit und Händelſucht herausgefordert, ihm Leides taten, in allem jah er 


454 Zweites Bud. Sechzehntes Kapitel. 


nur die Wirkung des „Aberglaubens“, d. 5. der geoffenbarten Religion. 
Wäre er ein wirklich klarer Kopf, ein „Philofoph“ geweſen, jo hätte er 
einjehen müſſen, daß die Korruption, welche am Hofe von Verjailles und 
in den hohen reifen zu Paris herrſchte, nicht von ihr herrührte, fondern 
bon der Verleugnung ihrer Grundſätze, von der Nichterfüllung ihrer Gebote, 
bon der Verweltlihung des Klerus, welche der Gallitanismus nad fich 309, 
bon der Verwirrung, welche der Janſenismus angerichtet, von der Sitten: 
lofigfeit, welche jchon in den Tagen Ludwigs XIV. die höheren Stände 
ergriffen und verborben hatte. Er hätte in Bourdaloues Predigten und in 
Boſſuets und Fenelons Schriften alle feine Wahnideen in Haffiiher Schön- 
heit widerlegt finden können, Aber die dämoniſche Macht der Apoftafie 
ihloß feine Augen und trieb ihn immer weiter von der Wahrheit hinweg. 
Bei den engliihen Deiften, bei den Anglifanern, bei den Quäfern, bei 
Brahminen, Mohammedanern und Chinefen behauptete er mehr wahre Res 
ligion und Sittlichkeit zu finden al& in der „verrotteten Kirche”, in welcher 
er geboren war. 

In einer Zeit, in welcher fich felbft die Damen mit Descartes und 
Newton zu ſchaffen machten, die literarifhe und wiſſenſchaftliche Reklame 
beforgten und felbft die „Enchklopädie” unter ihre Flügel nahmen, mußte 
man aber doc etwas mie Philofophie zur Hand haben. Mit derjelben 
Leihtfühigfeit, mit welder er eine Komödie dahinwühlte, braute ſich 
Voltaire aus Lode das Nötigfte zum Hausbedarf zufammen. Das war 
nicht ſchwer, da Lode ſchon viel Dagemwejened aus der abftraften Termino— 
logie in populäre Faffung umgegoffen Hatte. Er nahm, was ihm gefiel, 
und fabrizierte daraus (1733) für die Marquife du Chätelet einen Traite 
de metaphysique, den er aber nicht herauszugeben wagte, und ben fie 
ſelbſt für fo gefährlich hielt, daß fie die Handſchrift nicht außlieferte, als er 
fie dem Kronprinzen von Preußen mitteilen wollte. Erſt nad) jeinem Tode 
ift diefe Metaphyfik (in der „Sehler Ausgabe“ feiner Schriften) gedrudt worden. 
Sie ift gar feine „Metaphyſik“, fondern nur eine klarere Zufammenfaffung 
des flahen Skeptizismus und Unglaubens, dem er ſich ergeben hatte. Die 
Eriftenz eines Gottes, eines Schöpfers ift danach wahrſcheinlich, aber jegliche 
pofitive Offenbarung bloße Erfindung; die Geiftigkeit der Seele ift ebenjo 
möglih, aber wahrſcheinlicher ift fie materieller Natur; die freiheit bes 
Menſchen ift ebenfalls unficher, jedenfalls befigt der Menſch in Bezug auf 
Seldfibeftimmung nichts mehr ala das Tier. Tugend und Lafter find 
relative Begriffe, die ſich nad dem jeweiligen Kulturzuftand richten; das 
Ehrgefühl reiht aus, um die Menſchen zu anftändigen Leuten (honnetes 
gens) zu madhen und jo die menſchliche Gejellihaft zujammenzuhalten. 
Übernatürliche Tugenden aber gibt e8 ebenfowenig als eine pofitive Offen: 
barung. 
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Bon all diefen Aufftelungen Hat Voltaire nur die Leugnung der Offen: 
barung und des libernatürlihen beharrlich feftgehalten; alle übrigen nad 
Zeit und Gelegenheit modifiziert, fie geleugnet, dann wieder angenommen, 
ander8 und anders gedreht. Da die große Encyklopädie ihn gar nicht be 
friedigte, gab er 1764 jelbft ein Dictionnaire philosophique portatif 
heraus, Le Portatif genannt, das die in den 22 Yolios enthaltenen An- 
griffe auf die Religion gedrängt, verſchärft und weit überboten, in ein hand- 
liches Eleines PBandämonium zufammenfaßte. Es wurde 1765 in Paris von 
Henkershand verbrannt. Voltaire verleugnete die Verfaſſerſchaft, als Gefahr 
drohte, jorgte aber, wie immer, dab das Werf (als Questions sur l’En- 
cyclopedie 1771 und 1772) weitere Verbreitung erlangte, und erneuerte 
die darin enthaltenen Angriffe in zahllofen andern Schriften und Schriftchen: 


Testament de Jean Meslier (1761), Lettres au prince de Brunswick (1766), 
Le philosophe ignorant (1766), Le diner du comte Boulainvilliers (1767), Examen 
important de mylord Bolingbroke ou le tombeau du fanatisme (1767), Tout en 
Dieu, commentaire sur Malebranche (1769), Dieu et les hommes, oeuvre théo- 
logique, mais raisonnable (1769), Lettres de Memmius à Cicöron (1771), Il faut 
prendre un parti, ou le Principe d’action (1772), Traite de l’äme (1776), Dialogue 
d’&phömöre (1777). 


Die franzöfiihen Benediktiner, beſonders jene der 1627 gegründeten 
Maurinerlongregation, haben auf dem Gebiete der Geſchichte während des 
17. und 18. Jahrhunderts jo grundlegende, zuverläffige und zugleih fo 
umfangreiche, riefige Leiftungen aufzumweilen, daß die heutige Geſchichts— 
forſchung noch großenteil3 von ihren Schäßen zehrt und auf ihren tiefen, 
feften Yundamenten weiter baut. Poltaire, der nicht die Ruhe und ſelbſt— 
loje Geduld beſaß, um auch nur eine ihrer gewaltigen Arbeiten durchzu— 
führen, war fed genug, auch als Geſchichtſchreiber auftreten zu wollen und 
fand auch hier wieder fein oberflählihes Publitum, das feine Schreibereien 
ala wirkliche Geſchichte hinnahm, ja ihn wohl jogar als bahnbrechenden 
Hiſtoriler belobte. Bahnbrechend ift er indes nur injofern geweſen, als er 
die Geſchichte von ihrer wejentlihen und matürlihen Bahn abgelentt hat: 
bon ruhiger Forſchung auf Haftige, publiziftiiche Darftellung, von folider 
Kritit und Objektivität auf farbenſchillernde Schönfchreiberei, von dem 
gewillenhaften Studium der Vergangenheit auf eine leichtfühige Behandlung 
der zunächftliegenden Zeitgejhichte, von den großen religiöfen, politischen 
und ſittlichen Faktoren der Gejhichte auf das rein Materielle, die ſog. äußeren 
Kulturverhältniffe und alle Kleinigkeiten des Lebens, von einer religiös: 
Hriftlihen Auffaffung endlich auf jene prinzipienlofe Seichtheit, in welcher 
feine „Philoſophie“ befteht. 

Un Reiz der Darftellung und Sprade hat Voltaire unbedingt alle die 
fleißigen Benediktiner, überhaupt alle bisherigen franzöfiihen Geſchichtſchreiber 
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weit übertroffen, aber ein eigentlich verläßliches Geſchichtswerk ift feine der 
Schriften, die ſich ala ſolches ausgeben. 

Dreizehn Jahre nachdem der junge tapfere Schwedenkönig Karl XI. vor 
ber Feſtung Frederikshald erhoffen worden war (1718), erſchien Voltaire 
ſchon mit feiner Biographie vor dem Publiftum (1731), ohne je in Skandi— 
navien gemwejen zu jein, ohne Schwediſch oder irgend eine Sprade des 
Nordens zu lernen, ohne eigentliche Quellenftudien zu maden. In London 
traf er mit einem ſchwediſchen Offizier zufammen, der umter dem König 
gedient; nad) feinen Mitteilungen und nad andern franzöfiichen, englijchen 
oder vielleicht auch lateinischen Berichten ſchrieb er dann neben hundert 
andern Heineren und größeren Arbeiten die ſchon durch die jpannenden 
Abenteuer des nordiſchen Alerander jo feflelnde Erzählung zufammen, im 
leichteſten belletriftiihen Stil — ein geſchichtliches Feuilleton, nicht Geſchichte. 
Schon das Jahr darauf begann er jein „Jahrhundert Ludwigs XIV.“, 
das er aber erſt zwanzig Jahre jpäter auf Anregung Friedrichs IL. zum 
Abſchluß brachte. Das Werk ift ein ähnliches ftiliftifches Paradepferd. Der 
Sonnenkönig mit feiner höfiſchen Pradt, feinen Eroberungen und feinen 
Liebesabenteuern wird als Held der höchſten Zivilifation gefeiert, welche bis 
dahin der Menjchheit aufgegangen. Die großen politifchen Fragen der Zeit 
werden nur nad dem Ruhme Frankreichs und dem Erfolge jeines Königs 
beurteilt, die religiöfen ragen als lächerlihe Zäntereien behandelt, die der 
Menfchheit unwürdig find. 

Für feine zeitweilige Freundin, die Marquife du Chätelet, machte ſich 
Boltaire 1740 an eine „Allgemeine Geſchichte“, die aber erft 1758 nad) 
manderlei Umformungen and Licht kam. Sie trägt den Titel „Eſſay 
über die Sitten und den Geift der Nationen“ umd fängt da 
an, wo Boffuet aufgehört, nämlich bei Karl d. Gr. Es ift eine An 
wendung jeiner „Philoſophie“ auf die Geſchichte. Das Chriftentum bedeutet 
die Naht, das Heidentum das Licht der Menjchheit. In diefem Sinne 
ſchildert er „das Verlöſchen (l’extinction), die Wiedergeburt und den Fort= 
Ichritt des Menfchengeiftes”. Das Werk, das allem Aberglauben, aller 
Verblendung, aller Lüge ein Ende madhen will, wimmelt von faljhen Daten, 
Angaben, Erklärungen und Auffaffungen, von Verbrehungen und Lügen, 
von Berleumdungen und Läfterungen. Es ift eines der großen Magazine, 
aus denen „Aufllärung“ und „Bildung“ fi über ein Jahrhundert ihre 
Lügenmunition gegen Ehriftentum und Kirche holten. 

Es ift unmöglid, bier das Leben des Patriarden von Ferney ein- 
gehender zu ſchildern: wie er fih im Prozeß Calas (1762) als Anwalt 
der Gerechtigkeit und Humanität gegen das Parlament von Toulouſe aufe 
jpielte, die keineswegs jo Hare Sade in feiner „Abhandlung von der 
Toleranz“ zu einer allgemeinen Weltangelegenheit aufbaufchte, die Kapuziner 
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bon Ger in feinen Schub nahm, fi eine eigene Kirche baute (mit der 
Inſchrift: Deo Voltaire) und feierliche Prozejfionen hielt, feinen Biſchof 
quälte und den Papſt mit einer Perüdenangelegenheit chikanierte, an der 
Unterdbrüdung des Jeſuitenordens mitarbeitete, die Uhreninduftrie in Ferney 
einführte und damit den MWohlftand der ganzen Umgegend hob, gegen die 
Klöfter arbeitete und die Steuerfreiheit des Klerus befämpfte, fi mit 
Rouffeau und gelegentlih auch mit den Enchklopädiften herumzankte, zu 
Beccariad Werk über dad Strafreht einen Kommentar jchrieb, Pascals 
Werke neu herausgab und Gorneilles jämtlihe Werke mit einem Kommentar 
verfah, um mit dem Ertrag (40000 Fr.) eine angeblihe Enfelin Got: 
neilles mit einer Mitgift zu verſehen. Seine Schriften wie feine Briefe 
jhmwollen zu einem Meere an, das ein einzelner faum mehr überjchauen 
kann, wenn er nicht auf alle jonftige, vernünftigere Beihäftigung verzichten 
will. Seine leitende Idee blieb diejelbe, der Herrihaft der Kirche ein Ende 
zu maden und das Zeitalter der Vernunft herbeizuführen, oder wie er 
(1769) an d’Alembert fchreibt: 

„Wir werden bald einen neuen Himmel und eine neue Erde haben; ich meine 
für die anftänbigen Leute; denn was bie Ganaille anbetrifft, jo ift ber dümmſte 
Himmel und die dümmſte Erde gerade daB, was fie brauchen.“ 

Boltaire war 84 Jahre alt und hatte Paris jeit 28 Jahren nicht 
mehr gefehen, als er fih im Februar 1778 entſchloß, feine Vaterftadt, die 
Hauptjtadt der modernen Welt, noch einmal zu beſuchen. Ob ihn jelbft 
die Luft dazu drängte oder ob feine Nichte Madame Denis die Reife an- 
regte, ift ungewiß. Seit vier Jahren regierte Zudwig XVI. und die damals 
noch beliebte Marie Antoinette, die Schweiter des aufgeflärten Erzherzog 
Joſeph, der ihn fo gerne jelbfi in Ferney bejucht Hätte; ein Haftbefehl war 
nicht mehr zu befürdten. Der neue König wollte num freilih nichts von 
ihm wiſſen; aber Adel und Bürgerfhaft, Akademie und Theater, Encyflo: 
pädiften und Freimaurer überjhütteten ihn mit Huldigungen. Er erfranfte 
darüber am 2. März und ließ ſich herbei, die Sterbefaframente zu empfangen, 
um, wie er jagte, „nicht gleih der Schaufpielerin La Couvreur auf den 
Schindanger geworfen zu werden“. Franklin brachte feinen Sohn zu dem 
Kranken und diefer jegnete ihn „im Namen Gottes, der Toleranz und der 
Freiheit“. Bald ging es wieder beffer. Schon am 16. März fonnte er 
der Aufführung feines neueften Stüdes „Irene“ beimohnen, daS er bon 
Ferney mitgebradt. Unter nicht endendem Beifall wurde er ſelbſt befränzt 
und feine Statue auf der Bühne. Er überlebte diefe Apotheofe jedoch nicht 
mehr lange. Er farb in der Naht vom 30. auf den 31. Mai, nad 
einem langen, jhredlihen Todestampf, unverjöhnt mit der Kirche. „Denten 
Sie an die Rajerei des Oreſtes. So ftarb Voltaire. Furiis agitatus obiit“, 
ſchrieb fein proteftantiiher Arzt. 
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Wie kein zweiter hat Voltaire fein Jahrhundert beherriht und ihm 
feinen Stempel aufgebrüdt, aud auf das folgende nod weit und mächtig 
nachgewirkt. Nach Goethes Urteil war er „der höchfte unter den Franzofen 
denkbare, der Nation gemäßefte Schriftfteller“. Zu „heiterer überſicht“ 
führt derjelbe eine lange Litanei von Vorzügen an, wie fie bei franzöfifchen 
Krititern in bunter Mifhung aufgeführt zu werden pflegen. Geift, Geihmad, 
Berftand, Anmut, Grazie, Gefälligfeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, Feinheit, 
Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pilantes, Delifates und Ingenioſes“ 
find Präbdilate, welche den größten Publiziften der Rokokozeit wohl einiger- 
maßen näher bezeichnen; aber Goethe führt nod eine Menge mehr allgemeiner 
Vorzüge an und jagt dann: 


„Bon all biefen Eigenſchaften und Geiftesäuberungen kann man vielleicht Voltaire 
wur bie erfte und bie lehte, die Tiefe in ber Anlage und bie Vollendung in ber 
Ausführung ftreitig machen. Alles, was übrigens von Fähigkeiten und Fertigkeiten 
auf eine glänzende Weife die Breite ber Welt ausfüllt, Hat er beſeſſen und dadurch 
feinen Ruhm über die Erde ausgedehnt.“ 


Heute mögen vereinzelte Voltaire-Enthufiaften diefes Urteil noch im 
Ernfte nehmen; aber es dürfte ihrer doch nur wenige geben, melde in 
dem Patriarhen von Ferney „Genie, Erhabenheit, Adel, guten Geift, Ge— 
fühl, Harmonie und Reinheit“ bewundern. Al Menjch Hat er ſich in den 
Augen jedes rechtlih Denkenden verächtlih gemadt; als Gelehrter ift er 
Hohl und windig; als Künftler ift er ein formgewandter Virtuofe, aber 
fein jhöpferiicher Genius. Er hat die franzöfiiche Literatur umd das euro» ' 
päijche Geiftesleben der jeichteften Verflahung und Berwirrung zugeführt 1. 
Wenn beide nah unfägligen Wirrjalen ſich wieder davon erholten, ift das 
nicht fein Verdienſt, fondern dasjenige des chriſtlichen Geiftes, den er fein 
ganzes Leben lang niederzulämpfen und wegzuſpotten verſucht bat. 


! „Un homme unique, & qui l’enfer avait remis ses pouvoirs, se prösenta 
dans cette nouvelle aröne, et combla les voeux de l'impiöte, Jamais l’arme de 
la plaisanterie n’avait &t6 manide d’une maniöre aussi redoutable, et jamais on 
ne l’employa contre la verits avec autant d’effronterie et de succès. Jusqu’ä 
lui, le blasphöme circonscrit par le dögoütt ne tuait que le blasphömeteur; dans 
la bouche du plus coupable des hommes, il devint contagieux en devenant 
charmant. Encore aujourd’hui, l’'homme säge qui parcourt les &crits de ce 
bouffon sacrilöge, pleure souvent d’avoir ri. Une vie d’un siöcle lui fut donne 
afın que l’Eglise sortit vietorieuse des trois &preuves auxquelles nulle institution 
fausse ne rösistera jamais, le syllogisme, l’öchafaud et l’&pigramme* (De Maistre, 
Du Pape, Conclusion [Oeuvres IV 89)). 
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Siebzehntes Kapitel. 
Diderof und die Encyklopädie. 


Als fih Voltaire in Paris unmöglich gemadt und deshalb erft in 
Berlin, dann in Ferney niedergelaffen hatte, war die ſog. „Philoſophie“, 
d. h. der Unglaube, die Verachtung des pofitiven Chriftentums, die praftifche 
Verleugnung der hriftlihen Moral unter dem Dedmantel einer einfacheren, 
natürlihen Sittlichkeit längft in alle Kreife der höheren Gefellichaft ein- 
gedrungen. Man bejuchte aus alter Gewohnheit und um die Dienerſchaft 
nit zu floßen wohl no am Sonntag den Gotteödienft, machte die kirch— 
lichen efte mit, empfing die Saframente; man lieb fih feierlich trauen 
und begraben; man fledte die Finder, um feinem Vergnügen befjer nad): 
gehen zu können, in Höfterlihe Schulen und Penfionate. Aber das war 
alles bloße Außerlichkeit. Die höhere Gejellihaft ſchwamm in einem be: 
fändigen Vergnügungsſtrom, in weldem jedes ernftere Sinnen und Trachten 
untergehen mußte. Jagden, Landpartien, Spazierfahrten, Hoffefte und 
Hamilienfefte, Gaftereien, Theater, Liebhabertheater, Haſardſpiel, Roman: 
leftüre, galante Abenteuer, Toilettefünfte, Maskeraden, Salonunterhaltung ver: 
Ihlangen Tage, Wochen, Monate. Die Naht wurde zum Tage, der Tag zur 
Naht gemadt. Ernftere theologische, philofophifche, geſchichtliche Werke las fein 
Menſch mehr. Die antiten und franzöfiihen Klaffiter dienten höchſtens noch 
zum Aufputz neuer Einfälle und Theorien. Die Popularifierung der Natur- 
wiffenihaften ftieg zum Pomadetopf herab; die Kunft ward zum Toilette— 
mittel, zur bloßen Dekoration, zur Nippfache erniedrigt. Von einem Familien— 
leben war faum eine Spur mehr. Die vornehmen Herren und Damen ge: 
hörten dem Hofe, der Gefellihaft an. Platte Worte, niedrige Ausdrüde 
waren da verpönt. Aber von eheliher Treue und Anhänglichkeit war da 
feine Rede mehr, Die Herren mußten allen Damen den Hof machen, und 
die Damen mußten allen Herren da3 Leben verjhönern. Eiferfudt war 
gegen den guten Ton; fühlte man fie, jo durfte man davon wenigftens nichts 
merfen laffen. Wie die Etikette des Hofes mit der ſchmählichſten Maitreffen: 
wirtihaft Hand in Hand ging, jo war der feine Schliff der höheren Gejell: 
ihaft nur Dedmantel, PVerfhönerungsmittel und Gelegenheitgmacdherei der 
grenzenlofeften Unfittlichkeit 1. 

Diejer im gefhmadlofeften Rokokokoſtüm einherftolzierenden Gejellichaft, 
die jhon lange alle innere Ehrfurcht vor Gott, Kirche und Prieftertum ver: 


! Bol. die ausführlichen Schilderungen bei H. Taine, Les origines de la 
France contemporaine. L’Ancien Rögime ?, Paris 1880, bejonbers livre 2, p. 113 
bis 120. 
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Ioren hattel, predigten nun die Philofophen in ihren Romanen und Pam— 
phleten, Gedichten und Komödien den Haß gegen „Aberglauben” und „Fanatis— 
mus“, d. 5. gegen das pofitive Chriftentum, erhoben die Vernunft, die fie 
in ihrem kindiſchen Vergnügungsleben mit Füßen traten, als die einzige 
Quelle aller Ertenntnis, Sittlichfeit und Glüdjeligfeit, verdrängten jede 
ernftere Welt: und Lebensanihauung mit naturwiſſenſchaftlichen Spielereien, 
popularifierter Phyſik und Aftronomie, ſeichtem Kunſtgeſchwätz und einer 
noch jeichteren Salonmoral, die bald den Genuß, bald den Eigennuß, bald 
ſtoiſches Selbftgefühl, bald die niedrigiten Triebe zum höchſten Sittlichfeits- 
prinzip erhob. Montesquieu unterhielt fie mit jeiner Teilung der politiſchen 
Gewalten, Bauvenargues mit halb riftlihen, halb heidniſchen Moral: 
deflamationen, die jogar dor dem Sabe nit zurüdichreden: „Unterftügen 
wir uns mit ſchlechten Berweggründen, um uns in unfern guten Abfichten 
zu beftärten!“ Der Abbe Saint-Pierre machte ihr die tröftlihe Offenbarung, 
da fie fih auf dem Wege eines „ewigen Foriſchrittes“ befinde, 

Voltaire und die älteren „Philoſophen“ zogen noch nicht die äußerſten 
Folgerungen, zu welden ihr Unglaube und ihre Auflehnung gegen die bes 
ftehende Ordnung fie fonjequent hätte führen müffen. Eine gewifje Scheu, 
mit allen vorhandenen Verhältniffen zu brechen, hielt fie mitten in ihrem Wege 
auf. Sie ftanden ſich dabei im allgemeinen doch nicht fo ſchlecht; fie lebten 
nad ihren Gelüften und amüfierten ſich vortrefflih. Voltaire hatte fo viel 
gefunden Menſchenverſtand gerettet, daß er einjah: ohne alle Religion jei 
nicht zu leben, noch weniger zu regieren?. Er wollte daher weder Atheismus 
noch Materialismus proflamieren; er verfteifte fi auf feinen von England 
ber bezogenen Deismus, eine darauf gebaute Naturreligion und ein daraus 
fließendes Naturreht: beide wirfjam genug, um einigen Schuß gegen Dieb: 
ftahl und Raub, Mord und Totſchlag zu bieten, lax genug, um dem Gelüjten 
des Herzens noch jeglihen Genuß zu gewähren. | 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts tritt indes eine jüngere Generation 
von „Philofophen“ auf, die mit der Nüdfiht auf die beftehenden Ber- 
hältniffe und auf den praftiichen Menfchenverftand meniger Federleſens 
machten, die vor feiner Konſequenz zurüdichredten und deshalb richtig beim 
vollen Atheismus und Materialiemus anlangten. Einer der Keckſten und 
Unverfrorenften war der Arzt La Mettrie, der, 1709 in Caen geboren, 
als Mitglied der Tafelrunde Friedrichs IL. 1751 an einer Jndigeftion 
in Berlin farb. Er trieb e& in feinen rohen Scherzen und ſchmutzigen 





' „Sous ce regime continu de distractions et d’amusements il n’y a plus 
de sentiments profonds; on n'en a que d’öpiderme; l’amour lui-möme se r&duit 
a l’6change de deux fantaisies.“ Taine a. a. ©. 207. 

° Si vous-avez une bourgade à gouverner, il faut qu’elle ait une religion. 
Voltaire, Diet. Phil.. Artitel „Religion“. 


Diberot und bie Encyflopäbie. 461 


Schriften jo arg, daß ihn Diderot und die andern Geiftesverwandten bon 
fih abzuſchütteln ſuchten !. 

Derjelben Tafelrunde gehörte zeitweilig Jean le Rond, genannt d’Alem- 
bert (1717—1783), an. In welchem Maße er den fanatiihen Haß Voltaires 
gegen das Ghriftentum teilte, ift erft jpäter durch BVeröffentlihung feiner 
Briefe befannt geworden. Nachdem er erft die Rechte ftudiert hatte, warf 
er fih mit Leidenschaft auf die Naturwiſſenſchaften und die Mathematik, 
ward 1741 Mitglied der Acadömie des Sciences und 1746 (mit Rüd- 
fiht auf feine „Theorie der Winde”) Mitglied der Berliner Akademie; im 
Yahre 1763 mollte ihn Friedrich II. ſogar zum Präfidenten derjelben er- 
nennen; er lehnte jedoch diefen Ruf ab. Mit großem Fleiße verfolgte er 
die weitere Entwidiung der Infinitefimalrehnung ſowie die von Galilei, 
Huygens und Newton aufgeftellte Theorie der Bewegung. Er war nicht für 
eine ſchroff aggrejfive Belämpfung der Kriftlihen Weltanfhauung, jondern 
riet den Fürſten, möglichft viele Mathematiker und Naturforjcher heran: 
zuziehen, die Geometrie würde von felbft zu einer ſkeptiſchen Naturauffaffung 
führen und jo den „alten Aberglauben“ entihronen ?, 

j Biel leidenſchaftlicher und rüdfihtslofer nahm Denis Diderot 
(1713—1784) den Kampf auf?. Sohn eines Meſſerſchmiedes von Langres, 


! Seine Hauptihriften find: Histoire naturelle de l’äme, La Haye 1745; 
L’Homme-machine, Leyde 1748; L’Homme plante, Potsdam 1748; Reflexions 
philos. sur l’origine des animaux, Berlin 1750; Les animaux plus que machines, 
Berlin 1750; Venus metaphysique, ou l’essai sur l’origine de l’äme humaine, 
Berlin 1751; L’art de jouir, Berlin 1751. — Friedrich II. ſchrieb felbft ein Eloge 
de Lamettrie, La Haye 1752, und ließ feine Oeuvres philosophiques (Berlin 1751) 
herausgeben. — Die frieberizianifche Begeifterung für ihn hat indes ſehr nachgelaffen. 
Bol. Quspat, Essai sur Lamettrie, Paris 1878. — Du Bois-Neymonb, 
Lamettrie, Berlin 1875. 

? Oeuvres philosophiques, historiques et litt&raires, herausgeg. von Baſtien, 
18 Bde, Paris 1805; Didot, 5 Bde, Paris 1821. — Condorcet, Alembert 
sa vie, ses oeuvres, sa philosophie, Paris 1852. — Ch. Henry, Oeuvres et 
correspond. inddite de d’A., Paris 1887. — J. Bertrand, D’Alembert, Paris 1889. 

3 Gejamtausgaben von Naigeon, 15 DBbe, Paris 1798 und öfter; eine voll« 
ftändigere, 22 Bde, Paris 1821; von Aſſezat und Tourneur, 20 Bde, Paris 
1875—1877. — Cbrsspondanes de Grimm et Diderot, 16 Bde, Paris 1829. — 
M&moires, corresp. et ouvrages inedits de Diderot, 4 Bde, Paris 1830—1832, — 
Tourneux, Manuscrits ‘de Diderot conserves en Russie (Arch. des Missions 
scientif, XII, 8° serie, 1885). — Roſenkranz, Diderots Beben und Werle, 2 Bbe, 
Beipzig 1866. — Morley, Diderot and the Encyelopaedists, London 1878. — 
Scherer, Diderot, Paris 1880. — €. bu Bois-Reymond, Zu Diberots Ge- 
dächtnis, Rede gehalten in ber Alad. d. Wiffenfch. zu Berlin am 3. Juli 1884: 
Deutihe Rundihau XL (1884) 342—851. — Reinach, Diderot, Paris 1894. — 
Dueros, Diderot, ’homme et l’6crivain, Paris 1894. — Collignon, Diderot, 
sa vie, ses oeuvres, sa correspondance, Paris 1895. — Pellissier, Diderot, 
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wurde er bon den Eltern zum geiftlihen Stande beflimmt und bei ben 
Jeſuiten daſelbſt erzogen, fühlte indes feinen Beruf dazu, überwarf ſich mit 
feinen Eltern, ſchlug fi ala Hauslehrer durch, heiratete ein armes Mädchen 
und verſuchte es dann mit der Schriftfiellerei. Er überſetzte Stanhans 
„Geſchichte Griechenlands“ aus dem Englifhen, was ihm 100 Taler ein: 
bradte. Darauf vergaffte er ſich in die pußliebende Madame de Puiſieur 
und überjegte, um ihren Wünfchen entipredhen zu können, Shaftesburgs 
„Eſſai über Berbienft und Tugend“ für 50 Louisd’or (1745), ſtrudelte in 
einigen Tagen zum jelben Preije Pensdes philosophiques dahin (1746) 
und verarbeitete ein ſchmutziges Yabliau zu der ebenjo unzüchtigen Erzählung 
Les bijoux indiscrets (1748). Sehr willlommen war es ihm, als er um 
diefe Zeit (1745), erſt 33 Jahre alt, ein ebenjo unbemittelter als unberühmter 
Literat, zu einem Unternehmen eingeladen wurde, das ihm für längere Zeit 
ein gefichertes Einkommen und intereffante Beihäftigung verjprad). 

Durd ein jeltfames Zujammentreffen ftieg um bdiejelbe Zeit aus ebenjo 
niedrigen und unſcheinbaren Verhältniffen jene Frau in die höheren Regionen 
der Weltgeſchichte empor, welche die mädtigfte Patronin des Unternehmens 
werden follte. Es war die 1721 in Paris geborene Fräulein Poiſſon. 
Sie konnte nit nur Laute und Klavier fpielen, fondern aud zeichnen, 
fliden und malen, fingen und tanzen wie eine Künftlerin des Opernhaufes, 
übertraf alle Schaufpielerinnen durch Feinheit der Deklamation und alle 
Modedamen in den Künften der Toilette und der Koketterie. Ihr Vater, 
ein Armeelieferant, war allerdings wegen ſchwerer Beruntreuungen mit der 
Polizei in Konflilt gelommen, aber das Wunderkind war fo hübſch, daß 
die in Bezug auf Galanterie ganz vorurteilsfreie Mutter keine Mühe hatte, 
die Zwanzigjährige in die feinften Salons einzuführen und als Madame 
Le Normand d’Etiole® 1741 unter die Haube zu bringen. Bald war fie 
eine der erften Salonföniginnen von Paris, welder Höflinge, Künftler und 
Schriftſteller um die Wette huldigten. Sie firebte aber weit höher. Nach— 
dem fie durch allerlei Künfte der Koletterie die Aufmerljamteit des Königs 
Ludwig XV. auf fi gezogen, gelang e& ihr auf einem Ball im Gtabt- 
baufe (Februar 1745), feine Gunft zu gewinnen. Während des Krieges 
in Flandern richtete er 80 Liebesbriefe an fie. Noch im Herbfte wurde fie 
gerichtlich von ihrem Manne geſchieden, zur Marquije de Pompadour erhoben 
und öffentlich als folde bei Hofe eingeführt!. Wolle 18 Jahre (bis 1763) 
führte fie nun als Maitrefje des Königs das Regiment, unterhielt den König 
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mit einer unerſchöpflichen Abwechjlung der Eoftipieligften Vergnügungen, 
beeinflußte die michtigften Ernennungen in Staat und Kirche, beftimmte 
die Mode in Baufunft und Malerei, Skulptur und Muſik, Tracht 
und Literatur, Als ihre eigene Schönheit verblüht war, mußte fie 
den König noch durch den ſog. „Hirſchpark“ unter ihrer Herrſchaft zu 
halten, bis endli eine eigentlihe Straßendirne, zur Gräfin Du Barry 
erhoben, die bis dahin allmächtige Kupplerin aus ihrer Stellung verdrängte, 
Nah urkundlichen Forſchungen hat fie Frankreich in diefen Jahren über 
40 Millionen Franken getoftet. Die zwei höchften Ruhmestitel ihrer Herrſchaft 
find aber unzweifelhaft, daß unter derfelben die Geſellſchaft Jeſu unterbrüdt 
wurde, die weltberühmte franzöftihe Enchklopädie zu ftande fam. Sie hatte 
allerdings nicht die geiftige Befähigung, die Statuten und die vielen gelehrten 
Werte des hart befeindeten Ordens felbftändig zu würdigen, ja nicht einmal 
all den bunten Artiteln der Encyklopädie folgen zu können; aber fie hatte die 
Macht, einen Herzog von Choijeul zum Minifter zu machen und einem Abbe 
de Bernis zu den höchſten Würden zu verhelfen. 

Die Encyllopädie mit ihren 17 Foliobänden Tert, ihren 11 Bänden 
Tafeln, ihren 5 Supplementbänden und ihren 2 Regifterbänden im felben 
Format macht heute noch in den Bibliotheken eine ftattliche Erſcheinung aus, 
Sie wird als eine Art Markftein in der Geſchichte des Wiſſens betrachtet, 
als Ausdrudf einer neuen Phaſe in der Entwidlung des Menjchengeiftes, 
der die Theologie aus ihrer bisherigen centralen und beherrjchenden Stellung 
im gefamten Wiffensgebäude verdrängt, diefes in feine Einzelbeftandteile auf- 
gelöft und die Empirif zum Ausgangspunkt eines ganz neuen Wiſſens ges 
macht Hat?, Sie gilt als das riefige Feftungsgefhüg, das dem unermüdlichen 
Kleingewehrfeuer Voltaires zu Hilfe fam, in die alte Weltanfhauung eine 
nicht mehr zu füllende Brejche legte und der Aufklärung den entjheidenden 
Sieg erfocht. 

Ganz fo großartig liegen nun freilich die Dinge nicht. Schon Yfidor 
bon Sevilla ftrebte in feinen mannigfaltigen Schriften einem encyklopädiſchen 
Wiffen zu. Schon Vinzenz von Beauvais, ein Zeitgenoffe des Hl. Ludwig, 


! Ducros, Les Encyclopedistes, Paris 1901. — Faguet, L’Encyclopedie 
(Revue des Deux Mondes, 15 Fevr. 1901). — F. Brunetiöre, La direction 
de la librairie sous Malesherbes (Fitudes critiques, 2° serie). — Sainte-Beuve, 
Malesherbes (Causeries II). — Roccafort, Les doctrines littöraires de l’Ency- 
elopedie, Paris 1890, 

? „Die Enchklopäbie aber ift gleihfam der babyloniſche Turm dieſes Geſchlechtes, 
welches ber Wiederkehr der theologischen Flut für immer troßen follte; und der Baus 
meifter biejes Turmes, ber Repräfentant dieſer zweiten Phafe des franzöftfchen Geiftes 
im 18. Jahrhundert ift Denis Diderot.“ E. bu Bois⸗Reymond, Zu Diderots 
Gedächtnis: Deutfhe Rundſchau XL (1884) 348. 
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brachte auf deffen Anregung ein umfangreiches enchllopädiſches Werk, das 
Speculum tripartitum, zu flande, und von da ab bezeugen zahlreiche 
andere ähnliche Werke, daß ſolche Fundgruben des allgemeinen Willens der 
alten, d. 5, der chriſtlichen, Weltanfhauung an fih nicht im mindeften 
widerftreiten, jo wenig als die ariftoteliiche Philojophie oder die hriftfiche 
Theologie einer vernünftigen und gefunden Empiril entgegenftehen, da beide 
ja in vielen Fragen eine ſolche notwendig vorausſetzen. 

Der Herausgabe der franzöfiihen Encyklopädie lag übrigens feine jo 
hohe wiſſenſchaftliche Abficht zu Grunde, fondern lediglich eine geichäftliche 
Buchhändlerſpekulation. Es handelte fih nicht einmal um ein vollftändiges 
Konverjationsleriton, fondern bloß um ein Nachſchlagebuch über Natur: 
wiſſenſchaften und Künfte Ein ſolches fehlte noch neben den bereits zahl: 
reihen populären Lerifa, die für andere Zweige vorhanden waren. Ein 
Engländer, namens Mills, und ein deutfcher Gelehrter aus Danzig, namens 
Sellius, boten fih nun dem Buchhändler Le Breton in Bari an, ihm bie 
1727 von Chambers in London herausgegebene „Enchklopädie der Natur: 
wiſſenſchaften und Künſte“ zu überſetzen, die bereits zu einer fünften Auflage 
gelangt war. Le Breton verſchaffte ſich 1745 ein Drudprivileg und eröffnete 
eine Subjkription; als er aber mit dem Drud beginnen wollte, ftarb Sellius; 
Mills geriet mit ihm in einen Streit, der damit endigte, daß er nad) Eng— 
land zurüdfehrte, aber dem Verleger für fünf Foliobände Manujkript zurüd- 
ließ. Der Abbe Gua de Malves, ein tüchtiger Geometer, an melden ſich 
Le Breton nun wandte, riet ihm, ſich nicht mit einer bloßen Überſetzung zu 
begnügen, jondern den Plan zu demjenigen einer allgemeinen Enchtlopädie 
zu erweitern; praftiihe Geſchäftsgewandtheit beſaß er jedoch nicht und zog 
fih darum bald von dem Unternehmen zurüd. Der Verleger ſah fih num 
an andere Schriftfteller gewiejen, mit welchen der Abbe die Sache beſprochen 
hatte, bejonders an Diderot und d’Alembert. Für ein jährlihes Honorar 
bon 1200 Livres übernahm Diderot die Redaktion, und Le Breton verſchaffte 
fih 1746, im Verein mit drei andern Buchhändlern (Briaffon, Durand und 
David) ein neues Drudprivileg. 

Vier Jahre vergingen inzwifchen, bis’ man mit dem Drud beginnen 
fonnte. Es war gar nit fo leicht, die nötigen Kräfte zufammenzufinden. 
D’Ulembert war nicht wie Diderot ein literarifcher Abenteurer, fondern ein 
bornehmer, wohlbeftallter Gelehrter, Mitglied mehrerer gelehrter Geſellſchaften, 
von 1754 an aud der franzöfiihen Akademie; beim König war er zwar als 
ein „gottlofer Frondeur“ angejchrieben, hatte aber noch nie einen öffentlichen 
Standal gemadht und bezog von 1756 an fogar eine königliche Jahrespenfion 
bon 1200 Livres. Er übernahm darum mohl die Artitel über Mathematif 
und war auch bereit, dem Unternehmen den Glanz feines Namens zu leihen, 
aber fi) des mweiteren dafür zu plagen oder gar zu opfern, Hatte er nicht 
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im Sinn. Die Artikel über Grammatif übernahm der brotlofe Desmarais, 
ein Janfenift, der den Glauben völlig verloren Hatte; die Artitel über Mufit 
ein gemwiffer Roufjeau aus Genf, der damals in der Öffentlichkeit noch fo 
gut wie unbefannt war, Für die Naturgeihichte wurde ein Fachmann, 
Daubenton, der Mitarbeiter Buffons, gewonnen, ebenjo für die Chirurgie 
der Arzt Louis. Um die theologiſchen Artikel bewarben ſich einige Janfeniften ; 
allein man wollte weder Janfeniften noch Moliniften und vergab fie deshalb 
an die aufgeflärten Abbes Morellet, Mallet, de Prades und Yvon, melde 
dem Rationaliamus das Lammfell einer höheren wiſſenſchaftlichen Religiofität 
umzuhängen verftanden. BDiderot, in feinem Zweige Fachmann, war bereit, 
für alle Fächer einzujpringen. 

Bei aller Kedheit hätte er jedoch beinahe alles verdorben. Immer 
unruhig, immer in Geldnot, veröffentlichte ee 1749, noch ehe der erfte Band 
völlig drudfertig war, feinen „Brief über die Blinden“, in weldem er, 
zwar unter allerlei Flunkereien, doch ziemlih deutlih dem Atheismus das 
Wort redete. Er wurde im Juli 1749 zu Vincennes gefänglich eingeftedt 
und erft nad dreimonatliher Haft auf die dringenfien Vorftellungen der 
Buchhändler wieder auf freien Fuß geitellt. Außer dem ihnen drohenden 
Schaden hielten fie der Regierung auch die Notwendigkeit vor, fih für „das 
ihönfte und nmüßlichfte Unternehmen zu interejjieren, das je den Buchhandel 
beihäftigt habe“, 

Im November 1750 konnte endlich der von Diderot verfaßte Proſpelt 
ausgegeben werden, im Juli 1751 der erfte, im Januar 1752 der zweite 
Band. Die von d’Alembert gejchriebene Vorrede (Discours preliminaire) 
ift fachlich eine Abſage an die chriſtliche Weltanfhauung und an die bisherige 
Auffaffung und Rangordnung der Wiſſenſchaften, aber feine geharnifchte 
Kriegserflärung. Die PHilofophie wird zu einer „Wiſſenſchaft der nützlichen 
Dinge“ Herabgejeßt, ihr theoretischer Zeil auf etwas Lockeſche Erfenntnie- 
theorie eingefhräntt!. Zu ihren Ergebniffen fann die Offenbarung mit 
„einigen wenigen Glaubenswahrheiten und einer fleinen Zahl praktiſcher 
Vorſchriften“ nur eine geringe Ergänzung liefern. Als ſeinen geiftigen 
Ahnherrn begrüßt d'Alembert niht Montaigne, Descartes oder Bayle, jondern 
Bacon von Verulam. Er ſteht „an der Spitze der berühmten Männer, die, 
ohne den gefährlichen Ehrgeiz, die Binde von den Augen ihrer Zeitgenoſſen 
herabzureißen, von weiten, im Schatten und in der Stille, das Licht ver- 





ı De Maiftre (Soirdes de St-Pötersbourg, 10. Entretien, Oeuvres II 167) 
fagt treffend: „J’entends la vraie philosophie et non celle qui a été cultivde avec 
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m&taphysiciens. Plaisants metaphysiciens! qui ont passe leur vie a prouver 
qu'il n’y a pas de metaphysique; brutes illustres en qui le gönie était 
animalise.* j 
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breiteten, das nah und nad, in unmerklichem Stufengang die Welt er: 
leuchten follte*. Ihm entnahm er den „enchllopädifchen Baum der Wiffen: 
haften“, den er aber nad Lode, Mandeville, Toland, Bolingbrofe, Collins, 
Shaftesbury ganz im Sinne der neueften Aufllärung zufchnitt und zuredht- 
ſtutzte. Auf dem Titelfupfer find die „Wiſſenſchaften und Künſte“ als leicht— 
geihürzte üppige Nymphen dargeftellt, die, auf Wolfen gelagert, in malerijchen 
Gruppen, bis zu der „Wahrheit“, einer noch lüfterneren Fyrauengeftalt, empor: 
fteigen, deren Nudität durd einen durchſichtigen Schleier mehr hervorgehoben 
als bedeckt wird. Außerdem ift der erfte Band mit dem Porträt Diderots 
ausgeftattet, der zweite mit demjenigen dD’Alemberts. 

Troß allen ſchönredneriſchen Humbugs, mit welchem die Enchllopädiften 
ihre eigentlihen Abfichten verfchleiert Hatten, wurden dieſe in den nod 
katholiſchen Kreiſen raſch erkannt. Die Sorbonne, die Jeſuiten und ber 
Erzbifhof de Beaumont traten gegen das Unternehmen auf. Auch der 
janjeniftiiche Biſchof Caylus von Auxerre erließ ein Hirtenfchreiben dagegen. 
Der Abbe de Prades Hatte die Keckheit gehabt, der Sorbonne eine Doktor: 
differtation einzureichen, welche in vielen Punkten die Anfichten d’Alemberts 
wiedergab; dieſelbe war ſchon durchgeſchlüpft, als der Prälat Boyer eine 
nohmalige Repifion verlangte. Nun wurden zehn Propofitionen derjelben 
ala häretifch verurteilt; am 11. Februar erließ das Parlament einen Haft: 
befehl wider de Prades, der, mit Empfehlungsbriefen von d’Alembert und 
Voltaire, nah Berlin zu Friedrich IL. flüchtete. Auch fein Kollege und 
Freund Abbe Moon machte ſich unfihtbar. Am 2. Februar verfügte ein 
Beihluß des Staatsrats die Unterdrüdung der zwei Bände der Encyklopädie 
und die Beichlagnahme der zur Fortfeßung beftimmten Papiere. 

In diefem kritiſchen Augenblid erjchien indes als rettende Göttin der 
modernen Bildung die Marquife de Pompadour. Sie war jchon lange 
mit einigen Führern der Aufllärung, wie d’Alembert, Duclos, Marmontel, 
näher befannt, Es ſchmeichelte ihr, als Patronin der Wiſſenſchaft und 
Bildung aufzutreten, zumal fie diejelbe von ihren eigenen Gegnern, ber 
Königin, dem Kronprinzen, der übrigen königlichen Familie und deren 
Anhang, dem orthodoren und noch fittenftrengen Klerus und den Jefuiten, 
bedroht fah, unter denen fie fih umjonft nad einem Beicdhtvater umgefehen 
hatte, der ihr umfittliches Verhältnis gutheißen möchte. Auch der Kriegs: 
minifler Graf d'Argenſon, dem das Werk dediziert worden, nahm ſich feiner 
ergebenen PVerehrer an. 

Das Wichtigfte für die Encyklopädiften war jedoch im Gebränge des Augen- 
blid3, dab Malesherbes, der feit 1750 an Stelle feines Vaters, des Präfidenten 
de Lamoignon, die Überwahung des Vüchervertriebs leitete, der Philofophie 
günftig gefinnt war. Um Diderots Schriften jeder amtlihen Unterfugung 
zu entziehen, ließ er diejelben in feine eigene Wohnung bringen. Er be 
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ſchwichtigte die Regierung, indem er die großen Nachteile auseinanderſetzte, 
welche e3 hätte, wenn das Werk, ins Ausland gedrängt, dort fortgejeßt und 
dann ala Konterbande eingefhmuggelt würde. Da die Herausgeber jelbft 
eine ftrengere Zenfur verlangten und fi die Durchſicht eines jeden Artikels 
duch die Zenforen gefallen ließen, wurde es ihm leicht, den Weiterdrud des 
Werkes zu ermwirfen. Der dritte Band fonnte im November 1753 aus— 
gegeben werden. Die angefehenften Schriftfteller beteiligten fih nun. Montes- 
quieu verſprach den Artikel Goüt, Buffon den Artikel Nature, Voltaire 
ſchrieb die Artikel Elögance, Eloquence, Esprit, Imagination ⁊c. Duclog, 
de Broſſes, Turgot, Quesnay, Mercier de la Riviere, Marmontel, de Holbach, 
Bordeu, Watelet, Saint-Lambert, Treffan lieferten Beiträge. Die nädhften vier 
Jahre ging der Drud luftig voran. Beim fiebten Bande ftieg die Zahl der 
Subjtribenten auf 3500, und die Verleger hatten einen Gewinn bon 65 %/,. 

Erſt der von d’Alembert verfaßte Artikel „Senf“ im fieblen Bande rief 
einen neuen Sturm gegen die Encyklopädie wach. Rouſſeau, jelbft ihr Mit- 
arbeiter, entrüftete fi darüber, daß feinen Mitbürgern darin ein Vorwurf 
aus ihrer ftrengen Abwehr gegen das Theater gemadt wurde. Die cal- 
biniftiichen Prediger fühlten ſich dadurch gefränkt, daß d'Alembert fie „Feinde 
des Aberglaubens“ nannte, einfahe „Moral:Beamte“ (Officiers de morale), 
deren erjte Prinzip der wahren Religion darin beftehe, nichts zu glauben 
borzuftellen, wa3 irgenwie die Vernunft verlegen könnte. Der Er: Jefuit 
Greron, Redakteur der Annde Litteraire, der ſchon lange Voltaire aufs 
ſchneidigſte befämpft Hatte, zog nun mit der beißendften Satire gegen die 
Encyklopädiften zu Felde. Paliſſot verfpottete fie mit feinfter Jronie in den 
„Kleinen Briefen über große Philoſophen“. Nicolas Moreau veröffentlichte 
fein drolliges Nouveau M&moire pour servir à l’histoire des Cacouacs, 
das den Philofophen den Spibnamen Cacouacs für lange andeftete. Moreau, 
ein tücdhtiger Gelehrter, fand dem Dauphin nahe und wurde bald nachher 
Bibliothetar der Königin und jpäter der Dauphine Marie-Antoinette. In 
ernfterem Tone erhob der Jejuit Le Chapelain feine Stimme von der Kanzel 
gegen den „Unglauben der Freigeifter“ und gegen die fittlihe Verwilderung, 
welche fie anrichteten. 

D’Alembert glaubte es nun feiner Ehre jhuldig zu fein, von der 
Redaktion zurüdzutreten. Umfonft beftürmten ihn Voltaire, Diderot, de 
Bernis und die Pompadour felbft, do auszuharren. Indem er, im Anfang 
des Jahres 1759, Voltaire feine Freude ausſprach, fih „aus dieſer Pfütze“ 
herausgezogen zu haben, konnte er ihm jedoch aud anzeigen, daß die Re— 
gierung widerwillig mit Diderot Frieden ſchließen würde. 

Eine ernftere Gefahr erwuchs der Enchklopädie durch ein Bud, das 
einer ihrer Anhänger und Freunde, Helvetius (1715— 1771), im Juli 1758 
herausgab. Sein Vater, Leibarzt der Königin, Hatte ihn für das Finanzfach 

30 * 


468 Zweites Bud. Siebzehntes Kapitel. 


erziehen laffen. Als Generalpächter der Königin erlangte er eine ſehr ein- 
träglihe Stellung und konnte das angenehmfte bukoliſche Landleben führen. 
Allein als feiner Dandy, dem zum vollendeten Hoflavalier nur der Adel 
fehlte, fühlte er ſich unmiderftehlic zu den Salons von Paris Hingezogen. 

Er ließ ſich aljo in Paris nieder, eröffnete felbft einen Salon und 
genoß in vollen Zügen das zerftreute Gejellihaftsleben, an dem die „Philo— 
ſophen“ ſich erluftigten, und das ihnen zu ftillem, ruhigem Denken feine 
freie Stunde ließ. Sonntag und Donnerstag war Diner bei dem Baron 
de Holbach, Montag und Mittwoh bei Madame Geoffrin, Dienstag 
bei Helvetius, Freitag bei Madame Neder. Um den Freigeiſtern den 
Sonntagsgottesdienft zu erjegen, gab ihnen der aufgellärte Abbe Morellet, 
der Haupttheologe der Encyflopädie, jeden Sonntag ein Frühſtück. Als ſich 
Mademoifelle 2’Ejpinaffe von ihrer Gönnerin, Madame Dudeffand, losgejagt 
hatte, hielt fie täglich von 5 bis 9 Uhr nachmittags ihren Heinen Gercle, an 
dem indes nur wenige Auserwählte teilnahmen. Bei diefen Diners und in der 
auf fie folgenden Konverſation wurde zum größten Teil die neue Philoſophie 
ausgehedt, verbreitet, weiter ausgejponnen !, 

Die Eitelkeit trieb Helvetius, auch fein Licht leuchten zu laffen und 
gleih Voltaire und Montesquieu, d’Alembert und Diderot ein Buch zu 
Schreiben. So kam feine Schrift De l’Esprit? zu ftande: ein Abklatſch des 
frivolen Geſchwätzes, das jene Salons befhäftigte, eine an fi) ganz unbedeutende 
Leiftungd. Was aber die Encyklopädie mit Seidenpapier einwidelte und 
unter Fluten von Technologie und andern „nüßlihen“ Kenntniſſen verftedte, 
das trug er ganz unverhüllt und offenherjig vor: den nadteften Materialis- 
mus und Senfualismus und eine Lebensweisheit, die nur mehr mit den 
animaliihen Strebefräften der Menjchen rechnete. Das machte doch Auffehen. 
Jedermann wußte, dab Helvetius mit den Enchflopädiften auf vertrauteften 
Fuße ftand, und fo bot fein Buch indireft eine gute Angriffswaffe auf die 
Enchklopädie dar. 

Ein noch junger Schriftfteller, Abraham Chaumeir (geb. 1730), der 
beim Dauphin in Gnaden ftand, ergriff die Gelegenheit, um gleichzeitig die 
Schrift des Helvetius und die Encyflopädie in acht Fleinen Bänden an: 
zugreifen, die fih Schlag auf Schlag folgten‘. Er erklärte jene nicht mit 





! Sainte-Beuve, Causeries du Lundi II 99, gl. II 246 247. 

2 Oeuvres complötes d’Helvstius, 14 ®be, Paris 1795; 3 Bbe, Paris 1818. — 
Avezac-Lavigne, Diderot et la societ& du Baron Holbach, Paris 1875. 

® Sainte-Beuve (Causeries du Lundi VII 256) rechnet fie immerhin zu 
ben abſcheulichſten und gefährlihften Werten bes Jahrhunderts (les ouvrages les 
plus detestables du siöcle et les plus pernicieux). 

Préjugés lögitimes contre l’Encyclopedie et essai de refutation de ce 
dictionnaire, avec l’examen critique du livre De l’Esprit, Paris 1758. 
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Unrecht ala „gleihfam einen Abrik der Encyklopädie” und mies ſchlagend 
nad, daß beide Werke gegen die Religion gerichtet jeien. Helvetius wurde 
aus dem Dienfte der Königin entlaffen, bei der er noch in Paris ein Hofamt 
bekleidete, jein Zenſor Tercier beftraft, fein Buch von der Sorbonne zenjuriert 
und vom Parlament (6. yebruar 1759) verurteilt, mit noch andern religions— 
feindlihen Schriften (befonders Voltaires Religion naturelle) durch Henters- 
hand verbrannt zu werden. 

Wegen der großen Geldintereffen, die bei der Encyllopädie in Betracht 
famen, wurde mit ihr nicht jo ſummariſch verfahren. Das Parlament er: 
nannte neue Sraminatoren (Theologen, Juriften und Philojophieprofefjoren), 
welche die einzelnen Artikel prüfen ſollten. Erft auf ihre Berichterftattung 
din wurden am 6. März 1759 die erjdhienenen fieben Bände unterdrüdt 
und das Privileg für erlojhen erklärt. Das war jedod) eitle Spiegelfechterei, 
um den Berteidigern der Religion den Mund zu ſchließen und alle weiteren 
Anklagen unmöglich zu machen. Formell war das Werk unterdrüdt, das 
Drudprivileg erloſchen; es erijtierte nicht mehr. 

Unterdeſſen breitete abermals die Madame de Bompadour ihre ſchirmenden 
Arme über das Unternehmen aus. Gededt von dem Minifter Choifeul, traf 
der Herr v. Malesherbes feine Verabredungen mit dem Buchhändler Le Breton 
und mit dem Polizeichef de Sartines, und jo wurde die Encyklopädie unter 
den Augen der Regierung in Paris bei Le Breton weitergedrudt, dann in 
die Provinz geihidt und von dort aus an die Subjfribenten verjandt. Die 
Regierung ſchloß die Augen; fie wußte nichts von diefer Konterbande, und 
dad Parlament konnte gegen das formell unterdrüdte, praftiih geduldete 
Unternehmen feinen wirkſamen Schritt mehr tun. Chaumeix wurde bon 
Boltaire und Diderot mit jolhem Spott verfolgt, daß er jein Bündel ſchnürte 
und nah Rußland ausmwanderte, 

Diefem ſchmählichen Hintertreppenfieg der „Philofophie” gejellte ſich bald 
ein anderer, der ebenjowenig rühmlich genannt werden kann. Der den Philo— 
jophen gleihgefinnte Minifter Bombal vertrieb im felben Jahre (1759) den 
Jejuitenorden aus Portugal und ließ zwei Jahre jpäter (1761) den greifen 
P. Malagrida als Ketzer verbrennen. Mächtig wachte jet die Luft zu einer 
Jeſuitenhetze auch in Frankreih auf. Dasfelbe Parlament, das 1759 formell 
die Encyklopädie unterdrüdt, . aber tatſächlich gejchont hatte, ließ 1761 die 
Werke Bellarmins und Bufenbaums dur den Henker verbrennen, unterjagte 
den Beſuch der Yeluitenihulen und verbot den Eintritt in den Orden. Die 
Janſeniſten reichten jet den Philofophen die Hand zur Unterbrüdung ber 
verhaßten Gejellihaft, in welcher die erjteren ihren Todfeind, die letzteren 
das mädhtigfte Bollwerf des „Aberglaubens“, d. h. der Kirche, erblidten. 
Troß aller Einſprachen des Klerus, des Epijfopats, des Papftes betätigte 
der König 1764 die Beichlüffe des Parlaments und unterdrüdte den Orden 
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in feinem Reihe. Die Encyklopädiften und ihre Freunde aber ruhten und 
rafteten auch jebt nicht, bis e3 ihnen gelang, durch die Zwangspolitik der 
bourbonijhen Höfe 1773 die völlftändige Aufhebung des Ordens dur 
päpftliches Breve herbeizuführen. Welche Unjummen von Haß und Gift, 
Lüge und Verleumdung, Ränken und Betrügereien, Schleihhändeln und 
Gewalttaten von den Encyklopädiften bei diefem Zerftörungswert aufgeboten 
wurden, das läßt fih nur annähernd aus ihren ‚umfangreichen Korrejpon: 
benzen ermeſſen. Erſchöpfend ift diejes Drama nod nie zur Darftellung 
gekommen. 

Im Aufbauen entwickelten die „Philoſophen“ lange nicht ſo viel Fleiß, 
Einigkeit und Standhaftigkeit. „Die Verfolgungen“, klagt Diderot, „haben der 
Encyklopädie ihre meiften Hilfskräfte entzogen.“ Rouffeau fündigte ihr von 1759 
an alle und jede Gefolgihaft auf. Voltaire ſchrieb feine eigene Encyklopäbdie. 
Nah d’Alemberts Rücktritt zogen fih auch die gemäßigten Philofophen, tie 
Yuffon und Duclos, ebenfo die jog. Okonomiſten, wie Zurgot, Quesnah 
u. a., bon dem Unternehmen zurüd. Die ganze Laft ruhte nunmehr auf 
Diderots Schultern. Er wurde, wie Grimm fih ausdrüdt, „das fihtbare 
Oberhaupt der glorreihen Kirche, deren Gründer und Stütze Voltaire war.“ 
Er mußte infolgedeflen für die fehlenden zehn Bände nod 601 Artikel aus 
allen möglihen Fächern jchreiben. Die 1139 Artikel, die er überhaupt für 
die Encypklopädie ſchrieb, füllten in Naigeons Ausgabe feiner Werte 
4132 Seiten. Dazu leiftete er noch als Korrektor Erftaunliches. Erft als 
man beim Buchftaben S angelangt war, bemerkte er, daß die Verleger aus 
Furcht vor der Regierung feine jorgfältige Schlußlorreftur nicht rejpeftiert, 
jondern irgendwie gefährlich ſcheinende Stellen willkürlich abgeſchwächt und 
oft finnftörend entjtellt hatten. Er war außer fi vor Zorn; aber die Sache 
war jet nicht mehr gut zu maden. Für feine faft übermenjchliche Arbeit 
und feinen Verdruß erhielt er zu feinem jährlihen Honorar noch eine Schluß: 
zahlung von 20000 Livres. 

Die erften Subjtribenten zahlten für das Werk 956 Livres; um 1769 
flieg der Preis auf 1300—1400 Livres. Die gefamten Drudkoften ſchätzte 
Quneau de Boisjermain (1777): auf 1187201 Livres, den Gewinn der 
Berleger auf 3175064 Livres. Es war wirklich ein rentables Geſchäft. 

Als nad der getroffenen Vereinbarung 1765 die lebten zehn Bände 
ausgegeben wurden, erließ die allgemeine Verfammlung des Klerus noch 
einmal eine ſcharfe Verurteilung des geſamten Werkes. Da jedod in dem: 
jelben Attenftüd auch die Jeſuiten in Schuß genommen wurden, verbot ber 





ı Hauptquelle für bie finanziellen Beziehungen ber „Enchllopäbie” find bie 
Alten jeines Prozefies in ber Bibliothöäque nationale, Imprimes, 4°, F, 1531 bis 
34420. — gl. Diderot et les Encyclopedistes (Petit de Julleville, Hist. 
de la Litt. VI 816—885). 
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König die Publikation desfelben. Man verlangte indes Le Breton die Lifte 
der Subjfribenten ab, jegte ihn für eine Woche in die Baftille und ordnete 
die Einziehung der bereit3 auägegebenen Exemplare an. Wie Voltaire er: 
zählt, ließ fi aber der König jelbft das Werk kommen, weil er über die 
Zufammenfegung des Schießpulvers, die Pompadour über ihre Schminfe 
und über die Fabrikation der Seidenftrümpfe näheres willen wollte Da 
die Enchklopädie den befriedigendften Auffhluß gewährte, war der König 
beruhigt, gab die fonfiszierten Eremplare wieder frei und ließ dem Vertrieb 
des Merfes keine weiteren Schwierigkeiten machen. 

AB Nachſchlagewerk ift die Enchklopädie längft durch andere Lerifa 
überholt. Bereits Lord Chefterfield gab feinem Sohne, als diefer ihn fragte, 
ob er fie anſchaffen follte, die luftige Antwort: „Du mußt fie faufen und 
di darauf ſetzen, um ‚Gandide‘ zu leſen.“ Diderot jelbft, der den beiten 
Teil feines Lebens darauf verwandt hatte, war mit dem Gejamtergebnis 
nicht zufrieden. 

In religiöfer Hinfiht Hat fie unendlich verberblih gewirkt, in Bezug 
auf Philofophie die Geifter verflacht, in Bezug auf Sittlichleit die Gewiſſen 
untergraben, in Bezug auf Politit wohl einzelne ſchreiende Mißbräuche bes 
fämpft, aber im ganzen das Staatsleben mehr unterwühlt, ald mit neuen 
gefunden Ideen befrucdhtet. On peut donc parler de la faillite politique 
et morale de l’Encyclopedie !, 

Was den Einfluß des enchklopädiftifhen Geiftes auf die Literatur be- 
teifft, fieht Brunetiere in demjelben einen erklärten Gegenſatz zu jenem ber 
Haffiihen Periode, Er jagt: „Wenn irgend eine allgemeinere dee die 
Encyklopädiften um d’Alembert und Diderot in dem Hinterftübchen des 
Buchhändler Le Breton oder in dem Entrefol der Straße Taranne ver- 
einigt, wenn irgend eine Abficht fie zu einer Gruppe verbunden hat, jo war 
es diejenige, dem franzöfiichen Geifte eine andere Richtung zu geben (de 
changer l’orientation de l’esprit frangais), und im ganzen ift ihnen 
das gelungen. In Kunſt wie in Philofophie, in Literatur wie in Moral 
ift bier das MWiderfpiel zu Corneille und Racine, zu Pascal und Boſſuet, 
zu La Bruyere und Boileau. Es mar das alte Ydeal, was fie zerftören 
wollten; und was bedeuten danad) einige Dutzend Tragödien, deren mittel: 
mäßige Berfaffer die ‚Undromade‘ nachzuahmen, aber zugleich zu vervoll— 
fommnen vermeinten?“? Taine hat dagegen ſehr forgfältig die Züge zus 
jammengeftellt, welche noch eine innere Verwandtihaft der Encyklopädiften 
nit den KHlaffitern dartun und den Encyklopädismus teilweile als Weiter: 


* E. Faguet, L'Eneyclopédie. Revue des Deux Mondes. 5e Périodo, I 
(1901) 794—824. 

® F, Brunetiöre, Manuel de l’histoire de la litt. frang.*, Paris 1899, 
335 336. 
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bildung teilweife ala Verfall des Klaſſizismus erfcheinen laffen!. Die beiden 
Anſchauungen ſchließen fi feineswegs aus. Denn im Klaſſizismus laffen 
fi bereit3 zwei Strömungen bon ſehr verjchiedenem Charakter unterſcheiden. 
Das „alte Ydeal*, mie es fih in Gorneille, Boſſuet, allenfalls nod in 
Racine verkörpert, bildet allerdings einen Gegenſatz zu dem neuen Ideale 
der Encyklopädiften; aber Pascal, Boileau und beſonders Moliere und 
La Fontaine leiten in manden Zügen fehr deutlich zu ihm über. 

Voltaire ift wohl der erfte Bannerträger und Bahnbrecher des Geiftes, 
weldher die Enchflopädie beherrihte, und fein Name hat zu ihrer Ber: 
breitung wejentli beigetragen; aber für ihre Ausführung hat er wenig 
getan, fie aufs herbſte verjpottet, fritifiert und durch fein Dictionnaire 
philosophique zu übertrumpfen geſucht. Der tätigfte und einflußreichfte 
der Enchklopädiſten ift bei weitem Diderot. Er hat nidt nur einen be- 
trächtlichen Teil der Encyflopädie felbft verfaßt, fondern daneben nod 
Helvetius, de Holbach, Raynal, Galiani in ihren Arbeiten geholfen, zu der 
Apologie des Abbe de Prades einen dritten Teil und zu der Klavierſchule 
des Schweizers Bemehrieder den Tert gejchrieben und fich felbft zu Reklame 
artifeln für eine neue Pomade herabgelaffen. Für alle und für alles war 
er zu haben. Wenn auch nod jo abgehegt, wurde er nicht müde zu 
ſchreiben: philofophifche und kritiſche Aufjäge, Kunftberichte, geſchichtliche 
und literariiche Skizzen, polemifche Flugblätter, Komödien, Novellen, Romane, 
Erzählungen, Briefe. Der Briefwechjel, welder den anfhaulichften Einblid 
in fein Leben und Treiben gewährt, ift derjenige an Fräulein Sophie 
Volland. Sie wurde 1755 feine Geliebte, nachdem er von Madame PBuijeur 
ſchmählich Hintergangen worden. Sophie war die Tochter einer wenig be 
mittelten Witwe, ſchon 30 Jahre alt, nicht einmal ſchön gewejen, mager 
und kränklich, wegen Kurzfichtigkeit zum fländigen Tragen einer Brille ver: 
urteilt, aber fie war geiftreih, ebenſo philofophiih und unruhig wie er. 
Die Briefe reihen von Mai 1759 bis September 1774. Sie zeichnen ihn, 
wie er leibte und lebte, in beftändiger nerböfer Tätigkeit als Philojoph und 
Kritiker, Dichter und Polyhiftor, unerfhöpflih überjprudelnd von wißigen 
Einfällen, fich überftürgend in immer neuen Aufgaben, mit einem Selbft- 
gefühl, das allen Anftrengungen und allen Hinderniffen troßte, alles menjc- 
fihe Wiffen zu meiftern fi unterfing, dabei gutmütig, leichtfüßig, jedem 
Eindrud weichend, der geſchwätzigſte Erzähler und Anefootenjäger. Aber 
fih einmal zu ſammeln, ein einzelnes Wert fünftlerifch abzumägen und ab» 
zurunden, dazu kam er nicht. Alles Hat er im Sturm erobert, in der 
Friſche des erften Eindruds dahingewühlt. Wie kein anderer Schriftfteller 
jener Zeit, gleicht er deshalb ſchon den neueflen der „Modernen“, 
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Einen europäifhen Nuf und Einfluß gewann Diderot ſchon jehr früh 
durch feine Beziehungen zu Voltaire und durch die Encyklopädie, für deren 
Fortſetzung ſowohl Friedrih II. von Preußen als Katharina II. eintreten 
wollten, als diefelbe in Paris gefährdet ſchien. Noch mehr trug dazu aber 
der Deutiche Friedrih Melchior Grimm bei, welcher, 1723 in Regensburg 
geboren, 1749 als Begleiter eines Sohnes des Grafen Schönberg nad) 
Paris kam und hier erft in den Dienft des Herzogs von Gotha trat, dann 
Sekretär des Grafen riefen, des Marſchalls von Sachſen und endlich 
Kabinettsfefretär des Herzogs von Orleans wurde. J. J. Rouffeau, der 
nah vielen Abenteuern als Notenjchreiber und Mufikjchriftfteller ebenfalls 
in der Weltftadt gelandet war, führte ihn in den engeren Freundeskreis der 
Encyllopädiften ein. Seit 1747 bejorgte der Abbe Raynal ſchriftliche 
Berichte über franzöfiiche Literatur: und Hulturverhältniffe an den Hof von 
Gotha. Von 1753 an verbanden fi) Diderot und Grimm zur Übernahme 
und Erweiterung diefer Korreſpondenz, welde fortan an den deutichen Höfen 
zirfulierte und bis nah St Petersburg drang, und melde Grimm bis zum 
Sabre 1792 weiterführte!. Wenn Grimm dur diplomatische Reiſen oder 
jonftige Geſchäfte verhindert wurde, trat Diderot für ihn ein. Mit der 
Korrefpondenz wurden zugleich ganze Werke handſchriftlich Herumgeboten, die 
erſt Jahrzehnte ſpäter gedrudt erjhienen. So wurde Diderot in Gotha 
und Weimar ebenjo belannt wie in Berlin und St Petersburg, und mehrere 
feiner Schriften wurden in Weimar verihlungen, bevor fie in Paris gelejen 
werden konnten. In den fiebziger und achtziger Jahren übte die Firma 
Diderot:Grimm auf den dortigen Mufenhof einen Einfluß aus, von dem 
fich ſelbſt Goethe nicht ganz frei erhielt. 

Boltaire und die Pompadour boten alles auf, Diderot einen Pla in 
der Alademie zu verſchaffen, doch umſonſt. Alle Bemühungen jcheiterten an 
der Erflärung des Königs: „Er hat zu viele Feinde!" Da er nicht zu 
wirtihaften wußte, viel Geld für künſtleriſche Liebhabereien und eleganten 
Tand mwegwarf, fam er aud nie zu Geld. Nah Bollendung der Enchklo— 
pädie war es fo übel mit jeinen Finanzen beftellt, daß er feine Bibliothet 
verfaufen wollte. Satharina II, die davon hörte, kaufte fie ihm für 
15000 Livres ab, unter der Bedingung jedoh, dab er fie auf Lebenzzeit 
behalten follte, ernannte ihn zu ihrem Bibliothefar und bezahlte ihm als 
Gehalt für 50 Jahre im voraus 50000 Libres. Auf. wiederholte Ein: 


! Correspondance litteraire, philosophique, eritique adressde A un Souverain 
d’Allemagne par Grimm et Diderot, 16 Bde, Paris 1812—1813. Suppl&ment 1814. 
Nouvelle Ed. 15 Bde 1829, Deutfher Auszug, 2 Bde, 1820—1823. — gl. 
E. Scherer, Les debuts de Grimm (Rev. des Deux Mondes, 15. Oct. 1885); 
La correspondance litteraire (Rev. des Deux Mondes, 15. Nov. 1885); Madame 
d’Epinay, Frederie II. ete. (1. Dec. 1885). 
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ladungen reifte er 1773 nad St Petersburg und verweilte dort ein Jahr; 
das rauhe Klima befam ihm indes nicht gut. Er lehrte kränklich zurüd, 
ſchrieb aber unermüdlich weiter bi zu feinem Tode. Im Februar 1784 
traf ihn ein Schlaganfall, deſſen Folgen er am 29. Juli erlag. Seine 
Greunde behaupteten, daß er ftandhaft im Unglauben verharrt habe; er 
empfing jedoch wiederholt jeinen Pfarrer und wurde, ohne einen Widerruf 
geleiftet zu haben, kirchlich beftattet. 

Während feines Aufenthalts in Holland (1774) trug fi Diderot 
ernftlich mit dem Gedanken, die ganze Encyllopädie nod einmal umzuarbeiten. 
Mit der Hilfe von d’Alembert und einem Dutzend bewährter Genofjen hielt 
er dieje Aufgabe für gar nicht jo ſchwer. „In ziemlich kurzer Frift“, jo 
ſchrieb er (9. April 1774 vom Haag aus an feine Frau), „kann ich diejes 
ungeheure Unternehmen zu einem folden Grade von Vollkommenheit bringen, 
daß unjere Nachfolger über ein Jahrhundert nicht einmal Stoff zu einem 
Supplement von 20 Blättern finden werden.“ Katharina II., auf welche 
er dabei rechnete, hatte jedoch feine Luft, fih in die Sade einzulaffen; fie 
baute damals den Jeſuiten Kollegien. 


Inzwiſchen wurde bie Enchflopäbdie tapfer nadhgedrudt, in Genf fofort Band 
um Band nad beren Erjheinen, aber in 28 Bänden. Ein anderer Nahbrud 
in 28 Bänden erſchien 1758—1771 in Lucca, ein britter in 33 Bänden zu Livorno 
(1770). Um ber baraus erwadjenden Schädigung des franzöfifhen Buchhandels 
entgegenzuwirfen, verjchaffte fih der Parifer Buchhändler Pandoude 1768 unter 
ber Hand die Erlaubnis zu einem Neudbrud, ber aber bereits 1770 von höherer 
Stelle verboten wurde. Nachdem 1776 und 1777 die fünf Supplementbände er- 
ſchienen waren, erfolgten fofort Nachdrucke, in welchen die Zufaßartifel in bas 
Hauptwerf eingereiht wurben, fo in Genf (1777), Zaufanne (1778), Dverbon (1778 
bis 1780). 

Es ift merfwürbig, daß die Bäter ber modernen, fonft jo bequemlichfeitsliebenden 
Bildung nit daran gedacht haben, die Wiffenfchaft des fo läftigen, mittelalterlihen 
Foliv-Formates zu entledigen. Aber aud) die Gejamtanlage des Werkes fand nicht 
jene allgemeine Zuftimmung, auf welde Diderot fo ficher gerechnet hatte. Der Buch⸗ 
händler Pandoucde trat 1781 mit bem „Plan einer methodifhen Encyklopädie* hervor, 
welder das Werk Dibderots in eine ganze Reihe fpezieller Fachlexika (337 Zeile) 
auflöfte. Im folgenden Jahre wurbe ſchon der Drud begonnen. Vicg d'Azyr, Gonborcet 
und andere Schüler der erfien Encyllopäbdiften ließen fi dafür anwerben, jo daß 
ber Geift der zweiten Encyllopädie fo ziemlih derjenige ber erften blieb. In ber 
Ausführung machte das Werk jedoch viele Wandlungen durch; denn es verging ein 
halbes Jahrhundert, ehe auf den unter Qubwig XVI. begonnenen erften Band enblich 
unter Louis Philipp 1832 der 166. Band in Quarto erſchien. Dieje Encyklopädie, 
bie Tochter der erften, mit ihren mehr als 6500 Zafeln Jlluftration ift bis heute 
das umfangreichfte Werk diefer Art in Frankreich geblieben. 


Diderots jelbftändige Schriften haben lange feine ſolche Verbreitung 
gefunden wie diejenigen Voltaires oder wie die Encyllopädie. Gerade die 
eigenartigften (Le neveu de Rameau; La religieuse; Suppl&ment au 
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voyage de Bougainville; Le röve de d’Alembert; Les Salons) find 
erft nad) feinem Tode gedrudt worden. 

Seine philojophiihen Schriften befigen heute feinen höheren Wert als 
feine Artilel in der Encyklopädie. Die KHunftberichte, welche er für Grimms 
„Correſpondance“ ſchrieb (die jog. Salon von 1761, 1768, 1765, 1767, 
1769, 1771, 1775, 1781), find dagegen für die Kunftgefhichte von Bes 
deutung und zugleich Mufter einer feinen, lebendigen und anregenden Kunſt— 
fritil. Seine zwei Dramen „Der natürlihe Sohn” (1757) und „Der 
Familienvater“ (1758) haben eine neue Art, das fog. Rührftüd (Comedie 
larmoyante), aufgebracht, das ſich ftarf vervielfältigte und durch Lejling 
alsbald auch in die deutjche Literatur eingeführt wurde. Obwohl nun Goethe 
von Diderot jagt: „Wer an ihm oder an feinen Saden mälelt, der ift 
ein Philifter, und deren find Legion“, fo find die tugendfamen Reden und 
die weinerliche Zränenfeligfeit der beiden Stüde feit jener Zeit ſtark im 
Preiſe geſunken; jedermann weiß heute, daß Diderot jelbft fein treuer Gatte 
und Bater war, das Familienleben faft nur vom Hörenfagen kannte und, 
als er deffen Glüd ſchildern wollte, deshalb in die ungenießbarfte Über— 
treibung verfiel. Überaus lebendig und wahr hat er dagegen den Schwindel 
und die Vertommenheit der damaligen Gefellihaft in „Rameaus Neffe” ges 
zeichnet. Die pridelnd nerböje Lebenswahrheit der Erzählung hat Goethe 
jo angezogen, daß er fie aus dem Manujkript überfegte, das dur Grimm 
nah Weimar gefommen war. „Jacques le Fataliſte“ ift ein Seitenftüd zu 
Voltaires „Candide“; wie in diefem alles dem Zufall zugeſchrieben wird, jo 
dort alles dem unausweihlichen Verhängnis. „Die Nonne” (La religieuse) 
ift ein widerliher Schauder- und Skandalroman, der die völligfte Unkenntnis 
des Ordenslebens vorausſetzt und leider zahlloje Nahahınungen gefunden hat. 

Eine vogelartige Lebendigkeit, die Iuftig pidend, genießend von einem 
Eindrud zum andern hüpfte, eine reizbare Leidenjchaftlichkeit, die raſch auf: 
lodernd fi in friſcher Rhetorik ergoß, endlich ein fein ausgebildeter Kunſt— 
finn verhinderten Diderot, in dem fahlen, troftlofen Mechanismus feiner 
materialiftiichen Weltanihauung völlig unterzugehen. Sein poetijches Natur: 
und Kunſtgefühl fträubte fich entjchieven gegen die Flut von allegorifchen 
und mythologiſchen Darftellungen, mit welchen die Maler 1767 den „Salon“ 
überſchwemmten. 

„Das iſt die Wirkung all dieſer allegoriſchen Stoffe, die der heidniſchen 
Mythologie entlehnt find. Die Maler werfen ſich auf dieſe Mythologie; fie verlieren 
ben Gefhmad an ben natürlihen Greigniffen des Lebens, und jo gehen unter ihrem 
Pinfel nur noch unanftändige, närrifche, ertravagante, ibeallofe oder zum minbeften 
intereffeloje Szenen hervor; denn was gehen mich alle diefe unzüchtigen Abenteuer 
Jupiters, der Venus, bes Herkules, der Hebe, des Ganymed unb anderer fabelhafter 


Götter an. Würbe mich ein fomifher Zug aus unfern Sitten, ein pathetifcher Zug 
aus unferer Geſchichte nicht ebenfo jehr anziehen ?“ 
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Auch religiöje Jugendeindrüde und religiöfe Eindrüde aus der Gegen: 
wart vermochte der ftolze Materialift und Epifureer in beſſeren Augenbliden 
nit immer abzuftreifen. Er felbft tadelt gelegentlih die Yanatiter des 
Unglaubens, welde mit allem Schönen aufräumen wollen. 


„Diefe abfurden Nigoriften in Bezug auf die Religion kennen bie Wirfung 
nicht, weldhe die äußeren Zeremonien auf das Volf haben. Sie haben nie unfere 
Anbetung bes Kreuzes am Karfreitag geſehen, noch die Begeifterung des Volles bei 
ber fFronleihnamsprogeffion; eine Begeifterung, die mich felbft bisweilen erfaßt. Ich 
habe nie dieſe lange Reihe von Prieftern in liturgiihen Gewändern gejehen, dieſe 
jungen Afolythen in ihren weihen Alben, mit breiten, blauen Gürteln geſchürzt, 
Blumen vor dem heiligen Saframente ftreuend, diefe Menge, die in ehrfurchtsvollem 
Schweigen ihnen voranzieht und ihnen folgt, fo viele Männer, die ihr Haupt zur 
Erde neigen; ich habe nie biefen ernften, feierlichen Geſang gehört, von ben Prieftern 
angeftimmt und von zahllojen Stimmen von Männern, Frauen, Mädchen und Knaben 
wiederholt, ohne daß fi mein Herz bewegte und dab mir bie Tränen in die Augen 
famen. Es liegt darin etwas jo Düfteres, jo Melandoliiches. 

„Ich kannte einen proteftantifchen Dialer, welcher Iange in Rom verweilt hatte, 
welder mir eingeftand, er habe nie ben Papft in Sankt Peter, umgeben von ben 
Karbdinälen und ber gefamten römifchen Prälatur, den Gottesdienft halten fehen, ohne 
(innerlih) Fatholiih zu werben.” 


Viel Wert haben folde Anmwandlungen freilih nicht. Diderot ver: 
ihmäht die antife Mythologie nicht jo jehr wegen der unſaubern Götter: 
fabeln, als weil fie mit der poetifhen lÜberlieferung der bisherigen Bildung 
verwachſen ift; das Fronleichnamsfeſt aber ift ihm nicht viel mehr als ein 
Stüd Come&die larmoyante. 

Taine, gewiß fein „Philifter“, faßt fein Urteil über Diderot aljo zufammen: 


„Er fteigt nicht nur bis auf den tiefften Grund ber antireligiöfen und anti— 
fozialen Doktrin herab, mit der ganzen Strammheit ber Logik und bes Paraboren, 
ftürmifcher und lärmender als Holbach jelbft, er fällt auch in die Pfüke bes Jahr: 
hunderts, welche die Unzucht ift, und in die breitefte Wagenfpur bes Jahrhunderts, 
welche die Deflamation ift, und läßt fih da gehen. In feinen großen Romanen 
fpinnt er ſchmutzige Zweideutigfeiten und Lüfterne Szenen weit aus, Das Kraffe ift 
bei ihm nicht durd; Malice abgeſchwächt oder durch Eleganz verſchleiert. Er ift weder 
fein noch pitant; er weiß nicht, wie ber jüngere Erebillon, artige Lumpenkerle zu 
malen. Er ift ein Neuling, ein Emporfömmling in ber „wahren Welt“; es zeigt 
fi in ihm ein Plebejer, ein mächtiger Denker, unermüdlicher Arbeiter und großer 
Ktünftler, den die Sitten ber Zeit bei einem Souper mobifcher Bebemänner eingeführt 
haben. Er bemädtigt fich des Fadens der Konverfation, er führt die Orgie und fagt, 
von anftedender Luft und Wetteifer ergriffen, allein mehr Schmutzgeſchichten und 
Unflätereien als alle Tifchgenofjen zufammen.? 


H. Morf fucht ihn, ſoweit möglid, folgendermaßen zu retten: 


„Diberot ift für feine Zeit ein wirklicher Gelehrter, viel gelehrter als Voltaire, 
Welhe Summe von gelehrien Kenntniſſen ftedt in feinen Werten! Unb aud welche 
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Summe von Ideen und Anregungen! Sind doch feine Überfeßer keine Geringeren 
als Leifing, Goethe, Schiller, Geßner. 

Aber er ift ungleid. Un homme in‘gal; ce n'est pas un homme, ce sont 
plusieurs, jagt La Bruyere. So bejteht auch Diderot aus mehreren Individuen, bie 
fih in feiner Schrififtellerei regellos ablöfen: der moralifierende Prediger den Zibertin; 
ber jenfible Nhetor mit feinen Unklarheiten den Haren und berebten Poeten bes 
Materialismus; der einfhläfernde Dramatiker den unnahahmlichen, feſſelnden Erzähler; 
ber feinfinnige Piychologe des Frauenherzens ben vulgären Zotenreißer — girouette, 
wie er ſelbſt jagt, girouette sur le elocher de Langres!* ! 


Die übrigen Enchllopädiften gaben Diderot an fittlicher Verfommenpeit 
wohl wenig nad. Allein die poetische und originelle Verve, die ihn gelegentlich 
darüber emportrug, beſaßen fie nicht. 


Die jentimentalen Tränenbäber, welche er in feinen zwei Komödien eröffnet 
hatte, fchwellen bei Sebaine (1719—1797) zu überſchwemmungen an. Sebaſtian 
Mercier (1740—1814) verdrängte die klaſſiſchen Kothurnhelden mit echten kleinen 
Spießbürgern aus Paris und ließ den „Karren des Eſſighändlers“ (La brouette du 
vinaigrier 1775) über alle Bühnen Europas rollen, Die galanten Salonabbis 
und Salonritter, welde von den Damen jener Zeit ald Horaze und Tibulle verehrt 
wurden, wie Bernis, der fpätere Kardinal, — dann Bernard, Dorat, Co— 
lardeau, Boufflers, Bertin — find längft in bie Herbarien ber Literatur: 
hiftorifer gewanbdert. 

Die Odendichter und Satiriker Jean Element und Joſeph Gilbert, 
welche bie Philofophie in Verſen befämpften, fanden wenig Anklang. Dagegen 
wandten fih Favart, Vadé und Collé in ihren Ehanfond dem Volke zu und 
nährten bier jene, allem Höheren abgewandte, leichtlebige Genußſucht, welche mitten 
im finanziellen Ruin des Landes noch jang und tanzte, ſchrie und fpottete und gleich 
Ludwig XV. fi) bamit tröftete: Aprös nous le deluge! 


Während jo die Poeſie in Tändelei, Shmuß und fentimentalem Philifter- 
tum verfam, verjandete die „Philoſophie“ jelbft immer mehr in der trojt: 
Iojeften Proſa. Diderot hätte am liebften die Enchklopädie noch einmal durch— 
gearbeitet und verbeffert, wozu ihm Satharina II. jedoch nicht verhelfen 
wollte. Voltaire war induftrieller Unternehmer und politischer Agitator ge: 
worden. Die Philoſophie bis in ihre lebten Sonjequenzen zu entwideln, 
blieb dem pfälziihen Baron Holbach (1723—1789) überlaffen, der bereits 
in jungen Jahren nad Paris gezogen war und feinen Reichtum als Mäcenas 
der „Philoſophen“ verwendete. Grimm, Roufeau, Madame de Geoffrin 
find feines Lobes voll. In feinem Salon herrſchte die freiefte Sprade. 
Abbé Galiani, der drolligfte Hanswurft desfelben, dachte noch von Neapel 


9. Morf, Denis Diderot (Aus Dichtung und Sprade ber Romanen), 
Straßburg 1903, 357 358. — Was die deutfchen Alaffiter von ihm überjeht haben, 
ift blutwenig, unb feine „Gelehrjamkeit* ift oft genug nur eine Girouette! 

® Oeuvres de Sedaine, 3 Bde, Paris 1813. — Oeuvres de Mercier, 
4 Bde, Paris 1774. — R. Prölß, Geihichte des neueren Dramas II, Leipzig 1881, 
8348 —350. 
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aus (1770) mit Rührung an feine trefflichen Diners zurüd. Sein Haupt- 
werk „Syſtem der Natur“ i erjchien 1770 unter dem Pfeudonym Mirabaud. 
Es lehrt ungeſchminkt den vollen Materialismus und zieht daraus bie 
praltiſchen und fozialen Folgerungen. 


„Ihr, bie ihr durch ben von mir gegebenen Impuls jeden Augenblid eures 
Dafeins zum Glüde ftrebet“, jo läßt er die Natur jagen, „wiberftehet nicht meinem 
fouveränen Gejeß, arbeitet an eurer Glüdfeligkeit, genießet ohne Furcht, ſeid glücklich I" 
Weil aber das Glüd durch andere Menſchen bedingt ift, jo muß man fi mit ihnen 
abzufinden fuchen. „Lebet für fie, damit fie für euch leben.... Seid gut, weil bie 
Güte die Herzen gewinnt; jeib fanft, weil die Milde bie Neigung anzieht; ſeid 
beſcheiden, weil der Stolz die von fi erfüllten Herzen empört; feib Bürger, weil das 
Vaterland zu eurer Sicherheit und zu eurem Wohlergehen nötig ift; verteidigt euer 
Vaterland, weil es euch glücklich macht und eure Güter in fi fließt.“ 


Der elendefte Egoismus ift das lekte Wort der ganzen Philoſophie. 

Selbſt Boltaire und Rouffeau war das zu viel. Goethe und Herder 
haben fi von Holbachs herzlofer Weltmafhine entjet abgewandt, um bei 
der Bibel und Homer, Shafejpeare und Difian fi noch etwas Poefie zu 
reiten. In Hrankreih hat jedoh Holbach zahlreihe Anhänger gefunden, 
und im Grunde läuft die Weisheit der andern Philofophen auf basjelbe 
Ziel hinaus. Diderot felber hat an Holbachs Bud mitgejdhrieben, gelegent- 
ih den „Krieg aller gegen alle“ gelehrt, alle menſchliche Autorität für 
das Werk einer Handvoll Betrüger erklärt und die bekannten Verſe gedichtet: 


Et ses mains, ourdissant les entrailles du prötre, 
En feraient un cordon pour le dernier des rois, 


Achtzehntes Kapitel. 
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Das Jahr 1750 ift für die franzöfiihe Literatur wie für die 
europäifche Geiftesentwidlung ein bedeutjames Merkjahr. Das Yahr zubor 
wurde Goethe geboren. Im Yuni 1750 verzog Voltaire von Paris, um 
erft nah 28 Jahren wieder dahin zurüdzufehren und dafelbft zu fterben. 
Diderot veröffentlichte den Proſpekt der „Enchklopädie” und d’Alembert im 
Oltober den Discours preliminaire dazu, das eigentlihe Manifeft bes 
ganzen Werkes. Im jelben Jahre gewann 3. I. Rouffeau den von der 
Akademie von Dijon ausgefeßten Preis mit der gegen alle Kultur gerichteten 


! Systöme de la nature ou des lois du monde physique et du monde morale, 
London (tatfählid in Holland) 1770. 
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Anklagefhrift „Abhandlung über die Wiffenfhaften und Künfte“ (Discours 
sur la question, si le r&tablissement des sciences et des arts a 
contribus à &purer les moeurs). 

Paris blieb, wie bisher, der Mittelpuntt der antihrifilihen Auf: 
Härung, Voltaire ihr Patriarch; aber während jeines Aufenthaltes in Berlin 
und Potsdam geftaltete fi Hier gewiſſermaßen ein zweiter Patriarchenſitz 
der neuen Philojophie, deifen Leitung König Friedrich IL. jelbft übernahm 
und fefihielt, auch als feine freidenkeriihe franzöfiihe Tafelrunde wieder 
augeinanderftob und Boltaire jeinen eigenen jelbftändigen Patriarhalfig in 
Ferney aufichlug. Auf das gemeinjame Ziel, die Untergrabung des pofitiven 
EHriftentums, arbeiteten die drei Patriarchate wacker zuſammen; doch fühlten 
fie fih einigermaßen aud als läftige Konkurrenten und bereiteten einander 
viel Nederei, Ärger und Verdruß. In Paris führten d’Alembert und 
Diderot ein ziemlich unabhängiges Scepter; Voltaire wußte ſich gegen fie 
nur obenauf zu halten, indem er jeine eigene Encyklopädie ſchrieb und ihre 
Angriffe und Läfterungen auf das Chriftentum noch übertrumpfte. Friedrich II. 
tat allen zufammen den bo&haften Schabernad an, fi der Jefuiten ans 
zunehmen und eine fatholifche Kirche in Berlin zu bauen. Der läftigfte 
Nebenbuhler für den abjolutiftiihen Soldatentönig wie für die Lebemänner 
der Encyklopädie und für den Hulturphilofophen in Ferney war der Genfer 
Republifaner, welcher urplößlih wie aus heiterem Himmel aller Kultur den 
Krieg erklärte, die Natur über alles erhob und in ihrem Namen die Re 
bolution, den offenen Bruch mit allem Beftehenden, verkündete. Seine 
jchriftftellerifche Tätigkeit war nicht von langer Dauer. Schon nad) 13 Jahren 
verſtummte er wieder, vom trauriger Geiſtesnacht umfangen, noch bevor die 
Encyllopädie vollendet war und lange bevor der Tod der läfterfüchtigen 
Pamphletichreiberei des Alten von Ferney ein Ende madte. Woltaire bot 
alles auf, um ihn durch Spott und Läfterung zu befeitigen. Allein alle 
feine Fünfte verfingen diesmal nit. Auch den fühlen Enchklopädiſten ges 
lang es nit, das Feuer einzubämmen, das in den Schriften des Genfer 
Bürgers loderte und das wie eine unterirdifche, vulkaniſche Glut unter den 
Ziergärten der hochmütigen Überzivilifation weiterglomm, bis es endlich die 
ganze morſche Herrlichkeit unterfreffen Hatte und in lichterlohen Flammen 
aufloderte und alles zerftörte. Ohne es zu ahnen, haben Voltaire und die 
Encyklopädiſten jelbft den Feuerwerker herangezogen, der ihre gleisnerifche 
Scheinkultur in die Luft ſprengen jollte. Roufjeau jelber Hat wohl nicht daran 
gedaht, daß feine weibiſch gefühlvollen, tränenreihen Romane und feine 
utopiſchen reiheitsträumereien fo viele Ruinen häufen, jo viele Menſchen 
aufs Schafott bringen würden. 

In manden Zügen feiner Schriften verrät fih Rouffeau als einen 
gemütlihen Schweizer, der in einem ftillen, ländlichen Heim, in trautem 
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Familienkreis, auch bei engen Verhältniffen ſich hätte froh und glücklich 
fühlen mögen. Wo er den Genfer See oder die Herrlichkeit der Alpen jchildert, 
wird er zum warmen, begeifterten Dichter wie der alte Haller von Bern. 
In der Erhabenheit der Bergnatur ergreift ihn mächtiges Entzüden, ein 
tiefreligiöfes Gefühl. Die Schönheit der Natur faht ihn wie eine Offen: 
barung göttliher Größe und Schönheit. Man glaubt einen Widerhall aus 
manden jhönen Stellen der Pialmen zu vernehmen. Ein freudig bemegtes 
Herz wendet fih dann aud) liebevoll den Menſchen zu, aber nur den Menſchen 
in ihren einfachen patriarhalifhen Zuftänden, in melden nod nicht eine 
berwidelte Kultur Denten und Leben verwirrt, zahllofe Bedürfniſſe das 
Herz nicht zur Ruhe kommen laſſen. Hätte ein jo gearteled Gemüt den 
ſchlichten Stindesglauben eines Franziskus von Aſſiſi bejefien, es hätte 
aufblühen mögen zu reiner, föftlicher Poeſie. Aber diefe edeln, jchönen 
Klänge finden fih bei Rouſſeau nicht in ungemifchter Reinheit und 
Frommheit. Sie find faft immer mit weichlicher, Halb wollüftiger Empfind- 
jamfeit gepaart, mit den Zräumereien, der Gefühlsjchwelgerei und der 
Melancholie eines Berliebten. Gegen die kalte Herzensöde eines Voltaire 
ift diejes Gefühlsübermak nod immer etwas, wenigitens das Aufſeufzen 
nad einem verlorenen Paradiefe, aber es waltet feine geiftige Geſundheit, 
feine wahre Harmonie darin. 

Jean Jacques Rouffeau Hat in den „Belenntniffen” fein Leben jelbit 
erzählt, mit allerlei bejhämenden Selbſtanklagen, aber auch wieder mit 
rettenden Beihönigungen, mit jener eiteln Stleinmalerei, die ſich felbit 
in den Mittelpunkt der Welt rüdt. Das mit gewandtefler Darftellung 
gefchriebene Werk bat nahezu das Spannende eine® Abenteurer: und 
Scelmenromand. Der Abenteurer aber fühlt fih als ein Menjchheits- 
lehrer und ift leider wirklich von Millionen zum Führer und Lehrer 
genommen tworben 1, 
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Er wurde 1712 zu Genf geboren, alfo 18 Jahre nah Voltaire, Der 
Bater war Uhrmader. Die Mutter, eines calviniftiichen Predigers Tochter, 
ftarb bald nad des Kindes Geburt, das eine Tante Sufanna nun ver— 
hätſchelte. Das Lefen lernte der Kleine an Romanen, die fih im Nachlaß 
der Mutter gefunden und die der Vater nun mit ihm las. Als er zehn 
Jahre zählte, mußte der Vater, ein leichtfertiger Menſch, wegen eines Ehren: 
handel aus Genf flüchten. Ein Vetter Bernard bradte ihn nun bei einem 
Prediger in der Nahbarfhaft unter, wo er am ländlichen Leben Freude 
fand, aber als kleiner Taugenichts bald wieder nad Genf zurüdbefördert 
wurde. Ein Schreiber, dem er in Dienft gegeben wurde, erklärte ihn für 
jede höhere Stellung untauglid. Ein Kupferftecher, zu dem er nun in die 
Lehre Fam, behandelte ihn fo jchlecht, daß er ihm durchbrannte, nad) feinem 
eigenen Geſtändnis bereit3 zu gemeiner Lafterhaftigkeit herabgejunten. Der 
katholische Pfarrer de Pontverre in dem ſavoyiſchen Dorfe Conſignon nahm 
den jechzehmjährigen Bagabunden freundlih auf und empfahl ihn an eine 
Madame de Warens in Annech, eine Dame von 28 Jahren, die no nicht 
lange zum Katholizismus übergetreten war. Sie ſchickte ihn an eine Kon— 
vertitenfchule in Turin, die ihrem Charakter wenig Ehre madte. Mit allerlei 
Gefindel wurde er einen Monat lang unterrichtet, dann in die Kirche auf: 
genommen und mit einem Almojen von 20 Francs entlaffen. 

Mit der Konverfion war es ihm nicht Ernft; er Hoffte fih damit nur 
borläufig ein befleres Fortlommen zu ſichern. Aber er mußte vorlieb nehmen, 
bei einer Gräfin de Vercellig Bedienter zu werden; bald wurde er als Dieb 
und Verleumder entlarvt, indem er ein armes Dienftmädchen des Diebftahls 
bezihtigte. Aus dem Dienft gejagt, fand er wohl einen andern bei dem 
Grafen de Gouvon, Tief aber bald wieder davon, um mit einem gewöhnlichen 
Landftreiher in den Dörfern herumzuziehen. Ins Elend geraten, juchte er 
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feine Wohltäterin, Yrau von Warens!, in Anmecy auf, welde ihn längere 
Zeit bei fi behielt und ihm dann einen Pla im Priefterfeminar ver: 
ihaffte. Da er fi aber hier für nichts als Muſik interejfierte, wurde er 
ala untauglih entlaffen und ergab ji) wieder der Landftreicherei, welche ihn 
diesmal bis nad Paris führte. Hilf: und mittellos, wandte er ſich abermals 
an Frau don Warens, die nah Chambery gezogen war und für ihn eine 
Stelle in der Satafterverwaltung erlangte. Als er es weder in dieſem 
Amt noh als Mufiklehrer zu etwas brachte, nahm fie ihn für acht Jahre 
in ihr Haus auf, richtete hauptſächlich ſeinetwegen das kleine Landhaus 
„Les Charmettes” ein, half ihm Latein, Philofophie und Theologie, Geſchichte, 
Phyſik, Literatur und alles mögliche ftudieren und ward aus einer Pflege 
mutter jogar feine Konkubine An anatomifhen und medizinischen Büchern 
las er ſich in bie verjchiedenften Krankheiten hinein, deren Anzeichen er bald 
an fih wahrzunehmen glaubte, Um Spezialiften zu Rate zu ziehen, reiſte 
er nad) Montpellier, vergaß unterwegs über einem galanten und ſchmutzigen 
Abenteuer feine Krankheiten, meinte aber in Montpellier fie wieder zu fühlen 
und machte allerlei Kuren duch. Nah Ehambery zurüdgelehrt, fand er 
feinen Platz bei Frau von Warens von einem andern Jnduftrieritter bejeßt, 
mit dein er die bisherige Haus- und Herzensgemeinſchaft nicht teilen mochte. 
Er ward jeht Haußlehrer bei dem Grand-Prevöt de Mably und benußte 
diefen Poften, um ſich durch Lektüre noch jelbft weiter auszubilden. 
Nunmehr faſt 30 Jahre alt, verjuchte er fein Glüd in Paris. Doch 
die mufifaliiche Chiffrefchrift, die er als neue Erfindung der Akademie 
der Wiſſenſchaften vorlegte, fiel 1742 durch. Nah langer Sude um ein 
Amt gelang es ihm, als Sekretär bei dem Gejandten Montaigu in Venedig 
angeftellt zu werden. ine große Begeifterung für italieniſche Muſik, die 
Erinnerung an etlihe ſchmutzige Abenteuer und tiefer Groll über ſchlechte 
Behandlung war alles, was er nad) anderthalb Jahren aus der Dogenftadt 
zurückbrachte. Wieder brotlos, bemühte er fih nun, eine früher geichriebene 
Oper, „Die galanten Mujen”, zur Aufführung zu bringen. Es gelang; 
aber er zog weiter feinen Vorteil daraus, als daß er jebt mit Diderot, 
Holbach, Grimm und andern Tagesliteraten befannt ward. In einem 
Wirtshaus lernte er die junge Dienftimagd Thereſe Levaſſeur kennen, eine 
vollftändig ungebildete Berjon, die nicht einmal ordentlich fefen konnte, und 
verband fich mit ihr unter der ausdrüdlihen Bedingung, fie nit zu heiraten. 
Die fünf Kinder, die er von ihr hatte, jchidte er ohne Erkennungszeichen 
ins Findelfaus. Den Sommer 1747 bradte er al3 Sekretär der Madame 
Dupin auf deren Schloffe zu. Nah Paris zurüdgekehrt, ſchloß er Fich immer 
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enger an Diderot und beantwortete auf deifen Anregung die von der Afademie 
bon Dijon geitellte Preisfrage. Mit diefem gegen die Zivilifation ges 
jchleuderten Manifeft trat der bisher kaum beachtete Abenteurer in die Reihe 
der Hervorragendften Tagesgrößen ein. Auch eine Oper, „Der Dorf: 
twahrfager”, die er in fchreiendem Widerſpruch zu feinen Tiraden gegen alle 
Zivilifation komponierte, erntete jetzt reichften Beifall. Der König wollte 
ihn ſehen. Doch der ſtolze Bürger von Genf entzog ſich folder Ehre. Er 
verſchmähte aud eine einträgliche Kaffiererftelle, die ihm angetragen wurde. 
Der Lebensgefährte der Therefe Levaffeur fegte jih in den Kopf, fein Brot 
mit Notenfchreiben zu verdienen. 

Eine Komödie, „Narziß oder der Liebhaber feiner ſelbſt“, Hatte wenig 
Erfolg. Ein „Brief über die franzöfiihe Mufit” zu Gunften der italienischen 
zog ihm eine Menge Gegner auf den Hald. Die Beantwortung einer 
zweiten Preisfrage der Akademie von Dijon, „Über den Urjprung der 
Ungleichheit unter den Menſchen“, wurde zwar nicht gefrönt, gab ihm aber 
dod Gelegenheit, feinen Sturmlauf gegen die ganze bisherige Geſellſchafts— 
ordnung fortzufegen. Sein Abenteurerleben nahm noch fein Ende. Er 
juchte jeine einftige Wohltäterin, die Frau von Warens, wieder auf. Als 
er fie im tiefften Elende traf, ging er nad Genf und ließ fich Hier feierlich 
wieder in die Galviniftengemeinde aufnehmen, obwohl er an eine Hölle gar 
nit glaubte und Calbins Lehre jomit für ihn feinen Sinn mehr hatte. 
Er dachte fi in Genf niederzulafien; als aber Voltaire fih in Ferney 
feftjeßte, 309 er wieder nad Paris. Madame d’Epinay, eine freundin der 
Encyklopädiften, gewährte ihm als ihrem „Eeinen Bären” aud ein Plätzchen 
in ihrem geräumigen Herzen und ließ ihm 1756 am Wald von Montmorency 
ein Landhäuschen einrichten, „l'Eremitage“, wo er nad feinem Gejchmad 
ländlich-einſiedleriſch Schriftftellern könnte. Hier jchrieb er denn aud) feinen erſten 
berühmten Roman, „Julie oder die neue Heloife“. liberftrömend von Tugend: 
reden und natürlichen Religionsbetrahtungen, ärgerte er ſich gelegentlich jehr 
über die Mutter feiner Therefe, die ihn als Geldquelle auszubeuten juchte, und 
wurde durch die innigfte und tugendhafteite Liebe zu Thereje nicht abgehalten, 
ſich fterbli in Madame d’Houdetot, die Schweiter der Madame d’Epinay, zu 
verlieben, die ihrerjeit3 ebenjo fterblih in den Literaten Saint:2ambert, einen 
Freund Diderots und Holbachs, verliebt war. Die rührendftien Stellen der 
„Neuen Heloije“ find aus diefem „Zugendquell“ hervorgeſtrömt 1. 

Das Stillleben in der Eremitage war indes von furzer Dauer. Die 
Encykiopädiften hatten anfänglihd Rouſſeau als einen Gefinnungsgenoffen 
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unterftügt, Diderot ihm nühliche Anregungen und Winke gegeben. Er hatte 
für die Encyklopädie die Artikel über Mufif übernommen. Als fein Ruhm 
jedoh ihnen über den Kopf zu wachſen drohte und er ihre gejfamten 
Bildungsbeftrebungen angriff, begannen fie bald feiner überdrüffig zu werben. 
Bon beiden Seiten fielen verleßende Worte. Hypochondriſch und nervös 
reizbar, wie er war, mußte Rouffeau gegen fie den Fürzeren ziehen. Als 
feinen Hauptfeind betrachtete er den Deutſchen Friedrich Melchior Grimm, 
den er jelbit bei Madame d’Epinay eingeführt hatte, der aber bald mit ihr 
auf vertrauteften Fuße lebte, ihn in nichtswürdiger Weiſe ausjpionieren ließ 
und es fhon Ende 1757 fertig brachte, dab Rouffeau mit feiner Gönnerin 
brad und feine Einfiedelei verließ. Der Marſchall und die Marſchallin von 
Zurembourg gewährten ihm in der Nähe ein ähnliches Landhaus und wieſen 
ihm, als dieſes baufällig wurde, das Heine Schloß von Montmorench zum 
Aufenthalt an. Hier vollendete er feine „Neue Heloije“ und feine zwei andern 
Hauptwerfe, den Contract social und feinen „Emil oder über die Erziehung“. 

Kaum war diefer pädagogiſche Roman gedrudt, fo erließ das Parlament 
einen Haftbefehl gegen den Verfaffer. Im Juni 1762 mußte er unverzüglich 
noch bei Nacht die Flucht ergreifen. Nah Genf konnte er nicht. Hier wie 
in Paris wurde der „Emil“ von Hentershand verbrannt. So flüchtete er 
nad Motierd im Fürftentum Neucätel, von wo aus er auf fein Genfer 
Bürgerrecht verzichtete und feine „Briefe vom Berge“ (Lettres de la mon- 
tagne) jhrieb!., Bon der Wut des Volles bedroht, fuchte er eine Zus 
fluchtsftätte auf der Betersinjel im Bieler See, ward aber nah zwei Monaten 
bon der Berner Regierung von da und aus ihrem ganzen Zerritorium 
ausgewieſen. Unter dem Schuße des Prinzen Conti konnte er für furze 
Friſt 1765 nad Paris zurüdtehren und folgte dann von hier aus einer 
Einladung des Philoſophen Hume nad England. 

Mitten in all diefen widrigen Erlebniffen fehlte es ihm nidt an 
Huldigungen, welche ihn in der eitelm Überzeugung beftärkten, der erfte 
Säriftiteller feiner Zeit zu fein. Weiber und junge Leute verſchlangen 
feine weichlichen, Wolluſt atmenden Romane mit lüfterner Begier. Das breit 
geihlagene Gefühlsleben ging nicht über ihren Horizont hinaus. Die darin 
gepredigte Naturreligion verflärte alle niedern Triebe. Die Naturſchwärmerei 
riß die unflaren Köpfe in einen verſchwommenen Freiheitstaumel hinein. 
Die Gefühlskrankheit griff wie eine Seude um ſich. Man jchwärmte für 
Julie, für De Preur, für Rouffeau felbft. Wäre er fo ſchlau und berechnend 
wie Voltaire geweſen, er hätte ſich auch als Märtyrer der Freiheit Die ver— 
gnüglichfte Exiſtenz zuredhtzimmern können. 
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Dasjelde Parlament, das 1762 feinen „Emil“ verfemte, unterbrüdte 
im jelben Jahre den Jejuitenorden in Frankreich. Es war viel gefährlicher, 
ein Jeſuit, als ein Freidenfer zu jein. Aber Rouffeau hatte durch feine 
Angriffe auf das pofitive Chriſtentum nicht nur den Abjcheu aller gläubigen 
Katholiten und Proteftanten ertvedt, er hatte es längft ſchon mit dem ganzen 
Heere der Freidenker verdorben. 

Als d'Alembert in dem Artikel „Genf“ der Enchklopädie die dafelbft 
noch herrſchende calviniftiihe Strenge getadelt Hatte, ſchrieb er feinen ges 
harnifchten „Brief an d'Alembert gegen die Schaufpiele”, worin er nicht 
nur das Theater überhaupt als eine Schule des Sittenverderbens verwarf, 
jondern im einzelnen Moliere und Voltaire zerzaufte. Noch ſchärfer ging er 
mit Voltaire ins Gericht in den „Briefen an Heren von Voltaire über jein 
Gedicht von der natürlihen Religion und das Unglüd von Liffabon“. 

Er beftärkte jeine Mitbürger nicht nur in dem Entſchluß, fein Theater 
innerhalb ihrer Mauern zu dulden, jondern mahnte fie auch ab, das Theater 
zu beſuchen, das Voltaire im nahen Ferney in der Abficht eingerichtet Hatte, 
die Genfer dahin zu loden und ſich auf ihre Koften zu erluftigen. Ja er 
ſchleuderie Voltaire jelbft den Vorwurf zu: „Sie geben in Ihrem Haufe 
Schauſpiele; Sie verderben die Sitten meiner Republif zum Danke für die 
Zufludtsftätte, die fie Ihnen gewährt.” 

Er hatte ſich in feiner Polemik noch leidlich höflich gehalten; aber Vol: 
taires Zorn kannte num feine Grenzen mehr. Rouffeau war jet ein „Bebienter 
des Diogenes”, ein „Ihädlider Hanswurft”, ein „Narr“, ein „erbärmlicher 
Narr, gefährlih und bösartig“, ein „Ungeheuer“, ein „wütend gewordener 
Hund des Diogenes”, ein „wildes Tier, das man nur hinter Gittern be- 
traten und nur mit dem Stod anfallen darf“. Wo fih nun eine Ge 
fegenheit bot, juchte er ihn herunterzureißen und veräcdtlic zu machen. An 
Stoff fehlte es nicht. Derſelbe Rouffeau, der jetzt als Anwalt der Sittlich- 
feit gegen das Theater wetterte, hatte jelbft Opern und Komödien gedichtet 
und jchrieb jet Romane, welche den Frauen den Kopf verbrehten. Es 
handelte fih in dem Streit gar nicht um wirkliche Sittlichleit, fondern nur 
um das libergewicht zweier literariſcher Richtungen und ihrer Häupter. 

Rouffeau täufchte fih nicht, wenn er ſich verfolgt glaubte. Voltaire, 
die Enchklopädiften und ihr ganzer Anhang waren von da ab feine erflärten 
Feinde und fuchten ihm, wo fie konnten, zu ſchaden. Choiſeul, die Pompadour 
und das ganze höfijche Gefindel ftanden auf ihrer Seite und verjagten ihm 
den Schuß, den fie unter der Hand Boltaire und den Seinigen gewährten. 
Der Größenwahn Roufjeaus fteigerte fich indes durch diefe Preißgebung und 
ihre Folgen immer mehr zum Berfolgungswahn, jeine Reizbarteit zum 
unheilbaren Trübfinn, jo daß er zuleßt niemand mehr traute und fih auch 
bon denjenigen verfolgt glaubte, die es gut mit ihm meinten. 
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England war das ſchlimmſie Land, wo er hätte feine Zuflucht nehmen 
fönnen. Das Heimweh verzehrte ihn. Hume, ber ihn im Januar 1766 
mit fih nahm, bereitete ihm zwar in London die glänzendften Ovationen ; 
aber der borftigemelandoliihe Republikaner fand ſich nicht in die fremde 
Hofluft hinein. Verdrießlichkeiten und Mißſtimmungen ftörten den vorüber: 
gehenden Hochgenuß. Seiner überdrüffig, beförderte ihn Hume bald zu 
einem reichen Gutsbeſitzer zu MWootton in Staffordfhire und überließ ihn 
da jeinem Schidjal. „Er wird da“, ſchrieb Hume jelbft an Blair, „völlig 
ohne Beihäftigung, ohne Gejellihaft und fait ohme Unterhaltung irgend 
einer Art fein. Er hat während feines Lebenslaufes wenig gelefen und er 
hat jegt völlig auf das Leſen verzihtet. Er hat wenig gejehen und hat 
gar feine Neugier, zu jehen oder zu beobadhten. Er hat, genau gejagt, jehr 
wenig gedacht und fludiert und befigt in Wirklichkeit wenig Wiſſen. Er 
hat während feines ganzen Lebenslaufes nur gefühlt, und in diejer Hinficht 
erhebt ſich feine Senfibilität zu einem Grade, der alles überfteigt, was ich 
bi3 dahin gejehen; aber fie gibt ihm ein jchärferes Gefühl der Pein ala 
des Vergnügen. Er ift wie ein Menſch, der nicht nur feiner leider, 
jondern aud jeiner Haut beraubt wäre und in diefem Zuftand mit den 
ftürmifhen Elementen zu fämpfen hätte, die beitändig dieſe niedere Welt 
berwirren.“ So beurteilte der engliſche Philoſoph den Unglüdlichen, der 
bei ihm Schub und Rettung geſucht, tat aber nichts, um durch wahre Liebe 
fein 208 zu mildern. Eben hatte er ſich jelbft nod in Paris vom Diderot, 
Grimm, d’Alembert und ihrem ganzen weiblihen Anhang den Hof machen 
laſſen. Kein Wunder, daß der unglüdlihe Rouſſeau ihn bald aud als 
einen ihrer Mitverfchtworenen betrachtete und ihm brieflih die herbften Bor: 
würfe machte. Anftatt ihn jhonend zu beruhigen, trieb Hume mit fingierten 
Briefen den herzlofeften Scherz mit ihm, antwortete ihm mit beleidigender 
Roheit, veröffentlichte endlich feine Briefe und verteidigte fih in Paris gegen 
jeine Klagen in der perfideften Weife. 

Berzweifelt ging Rouffeau im Mai 1767 nad Frankreich zurüd, Er 
war durchaus nicht der Verrüdte, als den ihn Hume und die Encyklopädiften 
behandelten. Die „Belenntniffe“, die er ſchon früher begonnen und in 
England fortjeßte, find, bloß literariſch und ftiliftifch betrachtet, das reiffte 
feiner Werke. Die meiften feiner Briefe lauten ganz vernünftig. In feinen 
„Dialogen“ und „Promenaden“ (von 1776 und 1777) finden fidh zahl: 
reihe jehr jchöne Stellen. Im ganzen erfcheint er jedoch ala ein völlig 
gebrodhener Mann. Er hat fi) von der Tagesliteratur ganz zurüdgezogen, 
ftudiert nichts Neues mehr. Sein Geiftesleben ift ein ewiges Wieder: 
fauen früherer Ideen und Erinnerungen, ein Selbftbeipiegeln feiner Kleinen 
täglihen Zufälle, ein unaufhörliher Kampf gegen die „Verſchwörung“ 
der Encyklopädiften, in die er die ganze Welt mitverwidelt glaubt, ein 
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Ringen danach, feinen vernichteten Schriftftellerruhm mwenigftens für die 
Nahmelt zu retten. 

Den erften Unterfhlupf nad feiner Rücdkehr gewährte ihm der Marquis 
de Mirabeau, der Vater des berühmten Rednerd. Dann quartierte ihn der 
Prinz Gonti in dem Schloß Trye bei Giford ein. Bon da zog er — 
unter dem Namen Renou — nah Bourgoin, einem Städten in der 
Dauphine, im Jahre 1769 nah Monquin, einem Dorfe bei Grenoble, im 
Frühjahr 1770 wieder nad Parid. In Bourgoin vermählte er fih im 
Sommer 1768 förmlich mit Therefe, nachdem er 25 Jahre mit ihr zufammen- 
gelebt Hatte. Als fie im Februar 1777 ernftlih erkrankte, reichte er bei 
mehreren Leuten folgendes Bittgefuh herum: 


„Meine Frau ift jeit längerer Zeit frank, und der Fortſchritt ihres Übels, das 
fie außer ſtand jeßt, ihre Kleine Haushaltung zu beforgen, madt ihr jelbft die Hilfe 
anderer nötig, wenn fie gezwungen ift, das Bett zu hüten. Ich Habe fie bis jet in 
allen ihren Krankheiten beforgt und verpflegt, das Alter erlaubt mir dieſen felben 
Dienft nicht mer. So Hein die Haushaltung ift, kann einer allein ihr nicht genügen; 
man muß fi außer dem Haus die nötigen Subfiftenzmittel verfchaffen und fie 
bereiten; man muß für die Reinlichleit im Haufe jorgen. Da ih für all bieje 
Sorgen nicht auflommen konnte, war ich zu dem Verſuch gezwungen, meiner Frau 
eine Magb zu halten. Zehn Donate ber Erfahrung ließen mich fühlen, wie un« 
genügend in einer Lage gleich der unfrigen eine ſolche Hilfe ift und welde unaus» 
weichlihe und unleiblihe Unzuträglichkeiten fie nad) fidh zieht. Darauf angewiefen, 
durchaus allein zu Ieben, und dennoch außer ftanbe, ber Hilfe anderer zu entbehren, 
bleibt uns in ben Leiben und in ber VBerlaffenheit nur ein einziges Mittel, unfere 
alten Zage weiter zu friften: es ift bie Bitte an diejenigen, welche über unfer 
Shidfal verfügen, fie möchten auch über unfere Perfon verfügen und uns irgend 
ein Afyl eröffnen, wo wir auf unfere Koften leben können, aber frei von einer Arbeit, 
bie fürder unfere Kräfte überfteigt, und von all ben Fleinen Sorgen, benen wir nicht 
mehr gewachſen find. 

„Wie man ung immer behandeln mag, mag man mid in förmlicher Klaufur 
ober in jcheinbarer Haft halten, in einem Hojpital ober in einer Wüfte, mit freund— 
lien ober harten, faljchen oder ehrlichen Leuten (wenn es beren noch gibt), ich ver— 
ftehe mich zu allem, wenn man meiner Frau nur die Pflege zuwendet, beren fie 
bedarf, und wenn man mir nur bis zum Ende meiner Tage Obdach, die einfadhite 
Kleidung und die fchlichtefte Koft gibt, ohne daß ich mich weiter barum bemühen 
muß. Wir werden dafür an Geld, Effekten und Renten geben, was wir fönnen, 
und id fann annehmen, daß bas wird genügen Fönnen in Provinzen, wo bie Qebens- 
mittel wohlfeil find, und in Häufern, die zu ſolchem Zweck beftimmt find, wo man 
fih haushälteriſch einzurichten weiß, zumal id mich gutwillig in eine Behandlung 
ergebe, die meinen Mitteln entſpricht. 

Ich glaube hierin nichts zu verlangen, was man unter menschlich gefinnten 
Leuten in einer ebenjo traurigen Lage wie ber meinigen, wenn es eine foldhe geben 
follte, abjchlagen kann, und ih bin fogar fiber, eine folhe Abfindung würde ben- 
jenigen, die über mein Schidjal verfügen, weit entfernt, Täftig zu werben, viele 
Sorgen und Gelb eriparen. Was ich indes über das Syſtem erfahren, bas in 
Betreff meiner innegehalten wird, läht mich zweifeln, daß mir bieje Gunft bewilligt 
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wird; aber ih ſchulde e8 mir jelbft, fie zu verlangen; und wenn fie mir berieigert 
wird, jo werde id in meinem Alter um fo gebuldiger bie Nöten meiner Lage ertragen, 
indem id mir das Zeugnis geben kann, daß ic) alles getan, was von mir abhing, 
um fie zu milbern.“ 

Im Mai 1778 fiedelte er in das einjame Landhaus über, das ihm 
der Marquis de Girardin, einer feiner Verehrer, zu Ermenonville angeboten 
hatte. Bereit am 2. Juli ftarb er hier. Nach einem vereinzelten, aber 
weitverbreiteten Gerücht Hätte er jelbft in einem Anfall von Schwermut 
durh einen Piftolenihuß feinem Leben ein Ende gemadt. Nah andern 
Berichten ift er einem Schlaganfall erlegen. Die Frage über feinen Tod 
hat eine ganze Literatur hervorgerufen, welche den erften Bericht jehr un— 
wahrſcheinlich macht, aber einen definitiven Entſcheid nicht erbracht hat. 

Rouffeaus Schriften haben heute wenig Anziehungsfraft mehr. Ihr 
farger Jdeengehalt ift längſt von Hunderten von Schriftftellern, großen und 
Heinen, völlig ausgepumpt, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in zeitgemäßere Faſſon 
umgemodelt, abgeſchwächt, verjchärft, flüchtig kopiert, langatmig ausgefponnen, 
auf neue Berhältniffe angewandt, meift ganz willfürlih ausgenützt und oft 
auch gegen ihm verwertet worden, wie er jelbft das meifte davon den 
Encpklopädiften entlehnt und bald für, bald gegen fie ausgeſpielt hatte, 
Denn ein Ichöpferiicher Genius war er ebenjowenig als Voltaire und Diderot. 
Er beſaß nit einmal ihr ausgedehntes oberflächliches Willen. Eine fein: 
finnige Künftlernatur war er nod weniger. Was er gejchrieben, umjpannt 
einen auffallend engen Geſichtskreis; es ift eigentlich faft nur fein liebes Ich, 
über das er beftändig brütet, auf das er alles bezieht, aus dem er alles 
herausſpinnt und das, bon der graufamen Außenwelt nicht als allgemeines 
Zentrum anerkannt, fondern gejtoßen, gedrüdt, verfolgt glei andern, fi) 
in trofilofem Berfolgungswahne endlich aufzehrt, ohne der Welt etwas zu 
hinterlaffen ald ein paar DOperetten und Pamphlete, die Standalgejhichte 
jeined Lebens, einen langftieligen Liebesroman, eine utopiſche Staatslehre 
und eine noch utopijchere Pädagogik, die er weder an einer Erziehungs: 
anftalt noch einer Yamilie, nicht einmal an den armen lindern erprobt, 
jondern wiederum gleich einer Urſpinne aus jeinem eigenen krankhaften Hirn 
herausgemwidelt hatte. 

Mas ihm nichtsdeftomweniger einen ungeheuren Einfluß auf feine Zeit: 
genoffen verihaffte, ihn als einen bahnbrechenden Genius für die Folgezeit 
ericheinen ließ, das war eben dieſe bornierte Einfeitigfeit, mit welcher er 
feine Individualität, diejes krankhafte Ih, in welchem Phantafie und Gefühl 
den praltiiden Verſtand überwucherten, pathologiſche Selbftbejpiegelung jeden 
freien, univerjellen Weltblid abſchnitt, mit dem ſtolzen Selbfibewußtjein eines 
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Bolkstribunen und Glaubensftifters der ganzen bisherigen Überlieferung der 
Menjchheit, allen politiihen und religiöjen Mächten gegenüberftellte und der 
Welt zum erftenmal klarmachen wollte, was eigentlih Natur, Menſchlichkeit, 
Liebe, Staat, Erziehung jei. 

„Aus dem Schoße bes Irrtums hat fi ein Mann erhoben, voll philofophiichen 
Gerebes, ohne wahrhaft Philofoph zu fein; ein mit vielen Kenntniffen begabter Geift, 
bie ihn jedoch nicht wirklich erleuchtet, vielmehr Finfternis in den andern Geiftern 
verbreitet haben; ein Charakter, ber fih in Anjhauungen und Lebensführung bem 
Paraboren ergeben; Sitteneinfalt mit Denterftols verbindend, Eifer für antife 
Lebensgrundſätze mit einer Wut, Neuerungen einzuführen, das Dunkel der Zurüd- 
gezogenheit mit ber Begier, von aller Welt gefannt zu fein: er hat Schmähungen 
gegen bie Wiſſenſchaften gefchleubert, die er pflegte, die Vortrefflichteit des Evan- 
geliums gepriefen, deſſen Dogma er zerftörte, die Schönheit der Tugenden geſchildert, 
die er im Herzen feiner Lejer austilgte. Er hat fi zum Lehrer des Menſchen⸗ 
geihhlehts aufgeworfen, um e8 zu täufchen, zum öffentlichen Mahner, um alle Welt 
in bie Irre zu führen, zum Orakel des Jahrhunderts, um es völlig zu verderben. In 
einem Werk über die Ungleichheit der Stände hatte er den Menſchen bis auf ben 
Rang von Tieren herabgefegt; in einer andern, neueren Veröffentlichung hatte er 
das Gift der Wolluft eingeträufelt, indem er fie zu verurteilen fhien; in dem bor« 
liegenden bemädhtigt er fich der erften Augenblide bes Menſchen, um bie Herrſchaft 
ber Irreligiofität aufzurichten.” 


So hat Ehriftophe de Beaumont, Erzbiihof von Paris, bereits 1762 
Rouffeau treffend gezeichnet in dem Hirtenbriefe, den er am 20. Auguft 
wider Rouffeaus „Emil“ erließ. Nur feine Kenntniffe hat er wohl etwas 
zu hoch angeſchlagen. Denn eine gründlihe Schulung hat Roufleau nie 
durhgemadt; fein autodidaktiihes Willen ftammte hauptfählih aus der 
„philoſophiſchen“ Tagesliteratur. Zu einem ernften Studium der Alten, 
der Geſchichte und einer wirklichen Philoſophie ift er nie gefommen. Wir: 
liches Auffehen erregte er erft, ald er 1750 die Preisfrage der Alademie 
bon Dijon beantwortete: „Hat die Wiederherftellung der Künfte und Wiſſen— 
ihaften zur Läuterung der Sitten beigetragen?" Diderot joll ihn geraten 
haben, die Frage herzhaft verneinend zu beantworten: eine bejahende Ant- 
wort wäre eine Ejeläbrüde, die fi jeder Kandidatus gönnen könnte, eine 
verneinende aber würde Lärm machen. Berbittert von den zwanzigjährigen 
fruchtloſen Verſuchen, als ebenbürtiger Schöngeift in die feine Gefellihaft 
einzudringen, welche Leben und Literatur beherrichte, von Jugend auf ver- 
wahrloft, an Leib und Seele verdorben, von leidenſchaftlicher Sinnlichkeit 
und micht geringem Stolze gequält, taftlos und unberedhenbar, ein Spielball 
jeiner Launen und Stimmungen, benußte er die Gelegenheit, der ganzen 
hohen Welt, die ihn zum Lohndiener erniedrigt hatte, der ganzen Bildung, 
die ihn als Paria von ſich fließ, in demokratiſchem Ingrimme den Fehde: 
handſchuh Hinzumwerfen. Die ganze Menſchheit war in ihm beleidigt worden. 
Die Zeit der Rache war gefommen. 
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In dem ſchwergekränkten „Bürger von Genf“ tal aber nicht bloß ein 
feder Streber, der fich allen Marquis, Abbes und Alademikern gleichberechtigt 
fühlte, ſondern aud ein Dichter; fein Epifer zwar und Dramatiker, aber ein 
weicher, finnlicher Ioyllifer, der in befferen Stunden von feligen Baradiejen 
träumte. Berge und Seen waren fo zauberiſch Schön, jo ganz nur für Glüdliche 
gemadt; Sonne und Mond ftrahlten jo herrlich, ala jollten fie nur Selige 
beſcheinen — eine Seligfeit, die er fi allerdings immer paarweiſe dachte und 
auf die Gott mild herablächeln mochte. Daß der Menſch in Gott ſelbſt jeine 
Seligkeit ſuchen und finden follte, paßte nicht in diefe Träume. 

Aber er kam fich in folden traumfeligen Stunden fo gut, jo unſchuldig 
bor wie ein Engel, wie ein Kind. Ya, jo war der Menſch von Anbeginn, 
jo hätte er immer bleiben jollen! Gut und unverdorben, glüdlih und zus 
frieden ift er aus der Hand des Urhebers hervorgegangen! Was hat diejes 
ihöne Los durchkreuzt und nahezu vernichtet? Nicht die Erbjünde; denn 
der Glaube daran erjchien ihm als abjurd. Nicht die perjönlihde Schuld 
eines jeden; denn der Menſch, jeder für fih, war gut, ganz unbegreiflid) 
gut. Wie er feine eigenen Mißgeſchicke, feine Fehltritte, feine Sünden und 
Ausſchweifungen der Gejellihaft zur Laſt Iegte, jo machte er auch die menſch— 
liche Gejellihaft für alle Übel verantwortlih, welde die Menſchheit trafen. 
Sie hat eine Unſumme von Berhältniffen und Bedürfniffen geihaffen, welche 
das idylliihe Glück ſchlichter Naturklinder unmöglich machen. Sie hat durd) 
Ehegeſetze und ſoziale Konvenienzen den natürlichen Bund der Liebe zerſtört. 
Sie hat durch poſitive Staatsordnungen, die auf Betrug und Übervorteilung 
beruhen, die perjönliche Freiheit vernichtet. Sie hat endlich durch eine künſt— 
liche Erziehung die gejunde Menjchennatur jhon in ihren Keimen und Ans 
fängen verdorben und es überaus jchwierig gemacht, die Menfchheit zu ihrer 
urjprüngligen Güte zurüdzuführen. Alles kommt darauf an, zur Natur 
zurüdzufehren. Zu diefem Zweck müfjen alle beftehenden Inftitutionen von 
Grund aus umgeftürzt werden. 

Das find im mwefentlihen die Grundzüge jener Utopien, die in allen 
Merten Rouffeaus, oft mit denfelben Worten wiederkehren und nur nad 
verichiedenen Rüdfihten weiter ausgefponnen find. 

In der erften Preisihrift jehleudert er jeine Antlagen hauptſächlich 
gegen Künfte und Wiſſenſchaften, Pomp und Prunt der vornehmen Welt, 
in der zweiten Preisfchrift gegen das gejamte joziale und Kulturleben, in 
der „Rede über politifche Ökonomie“ gegen die wirtſchaftlichen Verhältniffe 
in Franfreih, im „Sozialtontratt“ gegen die beftehenden politiſchen Ein- 
rihtungen, in dem „Briefe an d’Alembert“ gegen das Theater, im „Emil“ 
gegen das Erziehungsweien, in dem „Briefe an den Erzbiſchof von Paris“ 
gegen die Tatholifche Kirche, in den „Briefen vom Berge” gegen die ftrengen 
Galviniften in Genf. 
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Adgejehen von feinen Ausfällen gegen die fatholifhe Kirche, welche 
er nur ungenügend kannte und völlig mißverftand, find die meiften diejer 
Angriffe jehr richtig gezielt. Sie treffen faft alle einen wunden Fleck. Die 
innere Hohlheit und Nichtigkeit der damaligen Salonbildung, das im Grunde 
erbärmliche Treiben jener höheren Gejellihaft, deren Abgott Voltaire und 
deren Lerifograph Diderot war, hatte feiner fo far durchſchaut und fo 
unbarmherzig angegriffen wie er. „Sage uns, berühmter Arouet”, jo rief 
er Voltaire zu, „wie viele männlide und fraftvolle Schönheit Haft du unjerer 
faljhen Verfeinerung geopfert, wie viel Großes hat dir der Geift der 
Galanterie gefoftet, der in Sleinigkeiten jo fruchtbar iſt!“ Begeifterungs- 
"voll Hielt er den Materialiften, die alle Moral auf Eigennuß bejchräntten, 
die Stimme des Gewiſſens entgegen: 

„Sewiflen! Gewiflen! Göttliher Trieb, unfterbliche, himmliſche Stimme, ficherer 
Führer eines unwiſſenden und beſchränkten, aber vernunftbegabten und freien Weſens, 
unfehlbarer Richter über gut und böfe, ber bu den Menſchen Gott ähnlich madhft: 
du bildejt ben Vorzug feiner Natur und die Sittlichleit feiner Handlungen; ohne 
dich fühle ich nichts in mir, das mich über die Tiere erhebt, ald das traurige Vor» 
recht, mich durch ein vegellofes Verftänbnis und eine prinzipienloje Vernunft von 
Irrtum zu Irrtum zu berirren!“ 


Treffend zeichnet er in den „Briefen vom Berge“ die innere Halt: 
Iofigteit, Inkonſequenz und Hilfloſigleit, in welcher ſich der orthodoxe Cal— 
vinismus der Leugnung des Übernatürlichen gegenüber befindet. Gegen die 
Prediger, melde feinen „Emil“ verbrennen ließen, ruft er die Katholiken 
herbei und läßt fie fagen: 

„Ihr macht uns offen ben Krieg, ihr blaft das Feuer von allen Seiten an. 
Euren Lehren wiberftehen, heißt ein Nebel, ein Göfßendiener, ber Hölle würdig fein. 
Ihr wollt abfolut befehren, überzeugen, zwingen. Ihr bogmatifiert, ihr predigt, ihr 
zenfuriert, ihr anathematiziert, ihr erfommuniziert, ihr ftraft, ihr verhängt den Tod, 
ihr übt die Autorität der Propheten und gebt euch bo nur für Privatleute aus, 
Wie! Ihr Neuerer, auf eure bloße Privatmeinung hin, zu ber ein paar hunbert 
Menſchen halten, verbrennt euren Gegner, und wir mit unferem Beftand von 15 Jahr- 
hunderten, auf die Stimme von hundert Millionen Menſchen bin, hätten unrecht, euch 
zu verbrennen? Nein, hört auf, als Apoftel zu reden und zu handeln, oder weijet 
eure Zitel vor.” 

„Was hätten unſere Reformatoren*, fügt er dann bei, „Haltbares antworten 
tönnen? Ich meinerjeits weiß es nicht. Ich denke, fie hätten jchweigen oder Wunder 
wirfen müſſen.“ 


Seine zwei Romane enthalten jchöne Stellen gegen den Selbjtmord, 
gegen da3 Duell, gegen den Hochmut der reidenfer, gegen die Verjpottung 
des Gebetes, gegen die Liederlichleit der Pariſer Gefellihaft, gegen die 
Bernahläjfigung der Gatten: und Mutterpflichten dur die Hohe Damen- 
welt, gegen Schnürleib, Schminke und Reifrod und andern Unfug der da= 
maligen Mode, gegen viele greifbare Auswüchſe der damaligen Erziehung. 
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In dem Briefe an d’Alembert Tennzeichnet er jehr genau das Ver: 
fänglidhe, das erotiihe Stoffe auf der Bühne haben: 

„Man male uns die Liebe, wie man will: fie verführt, oder es ift feine Liebe, 
Iſt fe ſchlecht gezeichnet, fo taugt das Stück nicht; ift fie gut gezeichnet, fo ſtellt fie 
alles in ben Schatten, was fie begleitet. Ihre Kämpfe, ihre Übel, ihre Leiden machen 
fie nur noch rührender, als wenn fie feinen Wibderftandb zu befiegen hätte. Weit 
entfernt, baß dieſe traurigen Wirkungen abftießen, wird fie durch ihre Unglücksſchläge 
nur noch anziehender. Dan jagt fih unwillkürlich, dab ein fo entzücendes Gefühl 
über alles hinwegtröftet. Ein fo fühes Bild verweichlicht unmerklich das Herz: man 
entnimmt ber Leidbenihaft, was zum Genuffe führt, und man läßt beifeite, was quält. 
Niemand Hält fih für verpflichtet, ein Held zu fein, und indem man fo bie erlaubte 
Liebe bewunbert, gibt man ſich ber unerlaubten hin.” 


Derjelbe Nouffeau, der 1758 jo ftreng über erotiſche Darfiellungen 
urteilte und fie mit in fein allgemeines Verbammungsurteil gegen das 
Theater z0g, gab drei Jahre jpäter (1761) den jentimentalften, leidenſchaft— 
lichften Liebesroman heraus, der während des ganzen Jahrhunderts geichrieben 
wurde und ber in unzähligen Nahbildungen bis auf die Gegenwart weiter: 
gewirkt bat. Er führt den Titel „Julie oder die neue Heloife“. Gefchrieben 
aber war er ſchon zwei Jahre zuvor (1756), als Rouffeau, der damals 
ihon feine 44 Jahre zählte und ſchon auferordentlih viel erlebt Hatte, 
in der „Eremitage” fi fterblihd in die Madame de Houdetot verliebte 
und in den glühenden Briefen ded Romans feine eigenften Gefühle zu 
Bapier brachte. 

Julie heißt die Zitelheldin, die „neue Heloiſe“ wird fie genannt, 
weil fie fi, ein erſt fünfzehnjähriges Mädchen, von ihrem Haußlehrer, dem 
ebenjo jentimentalen De Preur, erft mit Liebeständelei betören und endlich 
verführen läßt. Zum Glüd ift er fein Mönd, fie feine Nonne; die einzige 
Schwierigkeit einer erlaubten Liebe ift die Abſicht der begüterten und an 
gejehenen Eltern, fie mit einem gleichgeftellten jungen Manne zu verehelichen, 
weshalb fie ihre Liebe als eine faktiſch hoffnungslofe, verbotene, jündige 
empfindet. Nachdem fie fi) preißgegeben, hat fie nit den Mut, dem 
Geliebten zu entfliehen, ihre Eltern zu kränken und ſich jelbft einem Höchft 
zweifelhaften Schidjal preiszugeben, fondern ſucht De Preur zu entfernen 
und ihren Fall zu vertufchen. In den zärtlihften Briefen wird inzwifchen 
die Verbindung aufrecht erhalten und die Liebenden wiffen fih aud wieder 
zu treffen. Ein englischer Lord, Eduard Bomfton, taudt als gefährlicher 
Rivale auf, aber ein Duell wird glüdlich abgewandt und der von Edelmut 
überftrömende Engländer verfpridt noch gar Heiratsvermittler zu werden. 
Erſt als an dem flarren Willen des Vaters die legte Hofinung jcheitert, gehi 
De Preur nad Paris, wo er ſich herzlich ſchlecht aufführt, der Geliebten faktiſch 
untreu wird, aber jchriftlich treu bleibt. Ihr Liebesbriefwechjel Fällt in die 
Hände der Mutter, die vor Kummer und Serzeleid darüber flirbt. Auch 
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der Vater kommt hinter alles, und da er nun vor Julie einen Fußfall tut 
und ſie beſchwört, nicht auch noch ihn ins Grab zu bringen, ſo verzichtet 
fie endlich auf De Preux und reiht dem reihen Herrn von Wolmar die 
Hand, den der Vater zu feinem Eidam auserforen hatte. Ihre inneren 
Kämpfe vor diefem Schritt fhildert fie De Preur felbft in dem langen 
Briefe, der ihre Abfage enthält. 

In einem weiteren Briefe (ſchon Nr 103 der ganzen Brieffammlung) 
ihildert fie dann dem abgedantten Geliebten ihren Herrn Gemahl und ihr 
eheliches Glüd und nimmt für immer von ihm Abſchied. In fünfzig faft 
doppelt jo langen Briefen jpinnt fi der Roman nod weiter, De Preur 
macht eine Reife um die Welt, kehrt an den Genfer See zurüd, wird von dem 
Herrn don Wolmar als Hausfreund aufgenommen, obwohl ihm Julie ihre 
ganze Vorgeſchichte bekannt Hat, führt ſich zeitweilig befjer auf, fommt aber 
bei einem Ausflug in die Heftigfte Berfuhung, Julie no einmal zu ver: 
führen und fi mit ihre in den See zu flürzen. Beide widerſtehen indes 
der naſſen Anwandlung unter unfäglihen Tränen, Die Empfindjamteit 
gönnt darauf der Nationalölonomie und der Tugend einigen Raum. Der 
Herr von Wolmar ift ein vortrefflicher Haushalter. De Preur reift mit 
Lord Eduard nad) Rom, kehrt infolge eines böſen Traumes zurüd und reift 
dann wieder ab, da er Julie gefund und wohl findet. Ein Heiratsprojelt 
mit Madame d'Orbe zerihlägt ih an De Preur’ Widerftand; er wird nun 
al3 ftändiger Freund in die Familie aufgenommen; aber das Glüdf dauert 
nicht lange. Ein Kind Yulies fällt in den See; fie flürzt ihm nah, um 
es zu retten, wird zwar herausgezogen, aber erkrankt und ftirbt, nachdem 
fie dem ehemaligen Liebhaber die Erziehung ihrer Kinder übergeben. hr 
Mann, bisher Freidenker, wendet ſich wieder der Religion zu. 

Das find kurz die Außenlinien des Romans, über den Voltaire als: 
bald an den Abbe d'Olivet berichtete: „Ih durdhafte einen Roman des 
Bürgers von Genf, halb verliebt, halb moraliſch, es ift weder Liebe, noch 
wahre Moral, noch Geihmad darin.” Daß es demjelben an einheitlichen 
Aufbau, dramatiiher Spannung, tieferer piychologifcher Charakteriſtik und 
Entmwidlung, treffendem Lolaltolorit, furz an allen Erforderniffen eines ſorg— 
fältig ausgeführten Kunſtromans gebricht, darüber herrjcht Heute nur mehr 
eine Stimme. Selbft die berühmten Schilderungen des Genfer Sees und der 
Alpentäler von Wallis find blaß, allgemein gegen andere Landihaftsmalereien, 
welche jeitdem in Verjen und Proja von diefen Gegenden entworfen worben 
find. Dod damals erjhienen fie ſchon in den Parijer Salons wie eine 
Dffenbarung. Es ift frifche, naturtwahre Stimmung darin. Und fo ift es 
aud mit dem Liebesroman jelbft; er ift nicht künftlic gemacht, er ift aus 
dem innerfien Gefühl hervorgeſprudelt. Es weht eine verzehrende Glut der 
Leidenſchaft, eine hinreißende Macht der Begeifterung, der Empfindung, der 
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Rührung darin. Voltaire mochte laden und fpotten; aber Taufende von 
Menjhen wurden von Julies Schidjal tiefinnerlih gerührt, lebten alle 
Folterqualen ihres Liebhaberd durch, jubelten mit den beiden in vermeintlich 
unjhuldigen Entzüden und meinten mit den beiden in herzjerreißendem 
Schmerze. Ganze Tränenftröme find von diefem Romane in hundert andere 
Romane ausgeftrömt und haben fi wie ein Meer der Empfindjamteit über 
die Literatur der nächſten Jahrzehnte ergoffen. 

Dabei flutet der Roman über von ernten, fittlihen Betrachtungen, 
von Tugend und Unihuld, Gott und Natur, Selbfiprüfung und Reue, 
poetiihen Beichten und guten Vorſätzen, alles bunt in die Liebesgefchichte 
hineingerüttelt und mit derjelben lyriſchen Gefühlsſchwärmerei durchdrungen. 
In diefem ſüßlichen Gefühlsrauſch erfcheint Julies Fall bald wie ein Triumph 
jeraphijcher Liebe, bald wie Unrecht an ihrem befjeren Jh und ihrer Fa— 
milie, bald wie ein namenlojes Unglüd, das die Ungleichheit der Stände 
über die Liebenden verhängt. Julie felbft ift bald wie ein Kind voll 
Engelsunfhuld gezeichnet, bald mie eine raffinierte Dame, die ſchon mit 
allen Ausſchweifungen der verfommenften Herrenmoral bekannt ift, erft als 
glücklich-unglücklich Verführte, dann als hochweiſe Seelenleiterin ihres Ver— 
führers, als ſchwer geprüftes Opfer ihrer Kindesliebe und darauf als glüd- 
fie Gattin und Mutter in der ihr aufgedrungenen Ehe, abermals als 
Verliebte und endlich als verflärte Büßerin und Belehrerin ihres Mannes. 
AN diefe pſychologiſchen Wunder bringt die Religion zu ftande, nicht eine 
pofitive, fondern die einfachfte, jchlichtefte, natürlichfte Gefühlsreligion, die 
eigentlich gar feine Dogmen hat, jondern jelbft Gott mehr fühlt als erlennt, 
ihn in dem Wunder der Schöpfung ahnt, ihn in kritifhen Augenbliden 
zu Hilfe ruft, aber fonft feine Anforderung ftellt, als gut zu jein wie er, 

Die Fortgefchritteneren der Enchklopädiften waren über eine jolde Fröm— 
migfeit ſchon längft hinaus; es war ihnen ganz behaglih in Holbachs 
mechaniſchem Weltſyſtem. Zaufende dagegen, die noch einigermaßen eine 
Seele und ein Herz bewahrt Hatten, begrüßten jubelnd dieſe einfache, 
jugendlich:gefühlvolle Naturreligion, welche wenigftend nod einen Funken 
bon Gefühl und Poeſie aus der blafierten, mathematiſch-mechaniſchen Atom: 
welt rettete. 

Näheren Aufihluß über diefe Religion, den eigentlihen Kernpunkt 
feiner Poefie, gab Rouffeau erft in feinem „Emil* (1762). Diejer Grund: 
ftod aller modernen Erziehungsromane, dem Goethe 60 Jahre jpäter, in 
feinen eigenen alten Tagen (um 1820), „Wilhelm Meifters Wanderjahre“ 
nadbildete, entjpricht dem Begriffe eines poetiihen Kunſtwerkes noch weit 
weniger als „Julie oder die neue Heloije“. Die Erzählung ift bloß der 
loſe Rahmen für eine pädagogiiche Theorie, welche das gejamte Erziehungs- 
geihäft von den erften Mutterforgen an bis zur lebten Mahnung eines 
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päterlihen Mentors an zwei Neuvermählte, Emil und Sophie, in erzählender 
Form, aber mit den breiteiten didaktiihen Erkurjen behandelt. Der glühende 
Lyrismus, der den früheren Roman durchweht, weicht hier einer bedächtigen, 
aber immer lebhaften, friſchen, natürlichen Auseinanderſetzung, deren feder 
DOppofitionägeift gegen alle Hergebrachte fiet3 den Reiz des Neuen hat, 
deren überzeugungsvoller Ton, reicher Beobadhtungsftoff und kräftige, origi- 
nelle Sprade unwiderftehlih anzieht. Außer Goethe hat wohl noch feiner 
jo ansprechend, jo feſſelnd über Erziehung geichrieben. Es ift jammerſchade, 
daß die ganze Theorie auf falſchen Grundlagen ruht, von Faljchheiten, 
Unrichtigkeiten und inneren Widerſprüchen wimmelt, daß nur einzelne Teile 
wahrhaft gejunde Anfichten und Anregungen darbieten. Eine eingehendere 
Kritik gehört der Geſchichte der Pädagogik, nit der Literatur an. 

Don mädtigftem Einfluß auf die geſamte europäiſche Literaturentwidlung 
war jedod die Stellung, die Roufjeau hier zum pofitiven Chriftentum ein= 
nahm. Nachdem er ausgeführt, daß Kind und Knabe möglichft lange mit 
jeder religiöjen Belehrung verſchont werden follten, um wie der Urmenſch 
aus fi, d. h. aus der Betradhtung der Schöpfung zur Ertenntnis Gottes 
und zu den Anfängen einer natürlihen Religion zu gelangen, legte er dem 
Erzieher nahe, feinen „Emil“, wenn er einmal zu jelbftändiger Kritik bes 
fähigt wäre, jo vorſichtig als möglih über die vorhandenen gejhichtlichen 
Religionen und jpeziell das Chriftentum aufzuflären. Als Probe, wie das 
etwa füglich gejchehen könnte, fliht er Hier das berühmte „Glaubens— 
befenntnis des ſavoyiſchen Vikars“ ein, dad als annehm: 
baren Reſt des Chriftentums nur nod die „Evangelien“ und ihre Sitten- 
lehre al3 Ergänzung der Naturreligion feithält, alle übrigen Dogmen der 
verſchiedenen Konfeſſionen zwar nicht ausdrücklich verwirft, aber als un 
beweisbar dahingeftellt fein läßt. 

Die „Evangelien“ hält er nit nur body, ſondern feiert fie ſogar in 
wahrhaft Igrifcher Begeifterung:: 

„Ic befenne, daß bie Majeftät der Schrift mich in Erftaunen ſetzt; bie Heiligkeit 
bes Evangeliums ſpricht mir ans Herz. Die Schriften der Philofophen mit all ihrem 
Pomp, wie Klein find fie daneben! Kann ein Buch, fo erhaben und fo einfach zugleich, 
das Werk von Menſchen fein? Kann ber, deſſen Geſchichte es erzählt, nichts weiter 
fein als ein Menih? Hört man hier einen Schwärmer ober einen ehrgeizigen Seltierer? 
Diefe Milde, diefe Sittenreinheit! Dieje gewinnende Anmut in feinen Unterweifungen ! 
Dieje Erhabenheit in den Marimen! Diefe tiefe Weisheit in feinen Reden! Diefe 
Geifteögegenwart, Feinheit, dies Zreffende in jeinen Antworten! Dieje Herrſchaft 
über die Leidenschaften! Wo ift der Mann, wo der Weife, welcher handelt, leidet, 
ftirbt ohne Shwäde und ohne Ruhmſucht? Wenn Plato das Bild feines Gerechten 

ı Eine trefflihe Würdigung bei A. Hauber, Art. „Rouffeau” (Shmib, 
Enchklopädie des gefamten Erziehungd- und Unterrichtswefens VII?, Leipzig 1886, 
284 —837). 
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zeichnet, beladen mit allem Schimpf bes Verbrechens und würbig jedes Lohnes ber 
Zugend, jo zeichnet er Jeſum Ehriftum Zug um Zug.... Welde Vorurteile, welche 
Verblendung gehörten dazu, ben Sohn des Sophronisfus vergleihen zu wollen mit 
bem Sohne Marias? Welh ein Unterichied zwiſchen beiden! Sokrates, fterbend 
ohne Schmerz, ohne Schimpf, verharrt mühelos in feiner Rolle bis zum Ende, und 
hätte nicht dieſer leichte Tod fein Leben geehrt, man würbe zweifeln, ob Sokrates 
mit all jeinem Geifte etwas anderes geweien als ein Sophift. Er entbedite die Moral, 
fagt man. Andere übten fie vor ihm; er hat nur ausgeſprochen, was jene getan, 
hat nur ihre Beifpiele in Lehre umgewandelt. Ariftides war gerecht, ehe ein Sokrates 
fagte, was Geredtigkeit ſei; Leonidas ftarb für fein Vaterland, ehe Sokrates bie 
Vaterlandsliebe zur Pflicht gemadt. Sparta war nüchtern, ehe Sokrates die Nüchtern⸗ 
heit gelobt, und ehe biejer den Begriff ber Tugend aufftellte, hatte Griechenland 
Überfluß an tugendhaften Männern. Aber Jefus, wo bat er bei feinen Bolkögenofjen 
biefe erhabene und reine Sittenlehre erworben, zu welcher er jelbft den Unterricht 
und bas Beijpiel gab? Mitten aus dem wilbeften Fanatismus ließ fih ba bie 
Stimme ber höchſten Weisheit vernehmen, und bie Schlichtheit ber helbenmäßigften 
Tugenden breitete ihren Ehrenglany über das geringfte von allen Völkern aus. Einen 
angenehmeren Tod kann man ſich nicht denfen ala ben eines Sokrates, wie er mitten 
unter feinen Freunden in aller Ruhe philofophierte, einen jchredlicheren nicht fürchten, 
als ben Jeſus erlitten, dba er unter Qualen, beſchimpft, verfpottet, verfludht von einem 
ganzen Volfe feinen Geift aushaudte. Sofrates, wie er den Giftbecher nimmt, fegnet 
ben Dann, welcher ihm weinend benjelben übergibt; Yejus unter ber Pein einer 
ſchrecllichen Zodesart betet für feine erbitterten Henker. Ya, wenn Sokrates gelebt 
hat und geftorben ift als ein Weifer, jo Jeſus als ein Gott. Sollen wir jagen, die 
evangeliſche Geſchichte fei beliebig erfunden? Mein Freund, von folder Art erfindet 
man nichts, und bie Taten des Sokrates, an benen niemand zweifelt, find weniger 
beglaubigt als diejenigen Jeſu Chriſti. Im Grunde hieße dies auch nur die Schwierig« 
feiten weiter hinausſchieben, ohne fie zu löſen; unbegreifliher wäre e8, daß mehrere 
miteinander dieſes Bud ſollten fabriziert haben, als daß ein einziger dazu ben 
Inhalt Lieferte. Nimmermehr hätten jüdifche Schriftfteller diefen Zon und dieſe 
Moral erfunden, und das Evangelium hat jo große, jo überrafchende, fo ganz un« 
nachahmliche Züge der Wahrheit an fih, dab man den Erfinder dann noch mehr 
anftaunen müßte ald den Helden." 


Rouffeau ift hier, wie in mand andern Punkten, mehr auf dem Wege 
des Gefühls als des kritiſchen Berftandes der Wahrheit ſehr nahe gekommen. 
Er ſchließt nicht alle Offenbarung von vornherein aus, wie Selvetius, 
Holbah und die übrigen Materialiften. Er fpielt nit Fangboll mit 
Religion und Chriftentum wie Diderot. Er jpottet und läſtert nicht wie 
Voltaire. Er ſpricht noch mit wirklicher Ehrfurcht nit nur von Gott, 
Tugend und Gebet, jondern auch von. CHriftus und den Evangelien. Es 
ift immer etwas, an was ein Wahrheit fuchendes, gepreßtes Menjchenherz 
ſich noch anklammern kann, um nicht in religidfem Nihilismus unterzugehen. 
Aber den Rückweg zum Glauben Hat au er nicht wiedergefunden. 


„Bei allebem", fährt er fort, „ift daB Evangelium voll von unglaublichen 
Dingen, die der Vernunft wiberftreiten und bie ein denfender Menſch unmöglich 
begreifen und annehmen kann. Was fol man nun tun inmitten all biefer Wider⸗ 
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Iprüche ? In alleweg beicheiben und umſichtig fein; in der Stille refpeftieren, was 
man weder zu verwerfen noch zu begreifen vermag, und ſich beugen vor bem großen 
Weſen, das allein bie Wahrheit wei. Das ift der unfreiwillige Skeptizismus, auf 
bem ih nunmehr ftehe, der mir aber keineswegs peinlich ift; denn er erftredt fich 
nicht auf folhe Punkte, die für das Handeln wejentlih wären, und über die Prin- 
zipien aller meiner Pflichten bin ich volllommen entſchieden. Ich diene Gott in aller 
Einfalt meines Herzens. Willen will ich nichts, ald was von Wert für mein Verhalten 
ift; über ſolche Dogmen aber, bie auf Sittlichfeit und Handeln feinen Einfluß haben 
und worüber foviel Unruhe in der Welt herricht, werde id mir nimmermehr den Kopf 
zerbreden. Ich betrachte jede einzelne Religion als eine heilfame Einrihtung für bie 
gemeinfame Gottesverehrung nad Maßgabe des Alimas, ber Regierungsform, bes 
Volksgeiſtes oder fonftiger lokaler Urſachen, fo dab es von Zeit und Ort abhängt, 
melde ber andern vorzuziehen iſt.“ 

In diefer feihten, naturaliftiichen Auffaffung der Religion reicht 
Rouſſeau wieder den Enchklopädiften die Hand. Das Chriftentum als die 
einzig wahre, von Gott geoffenbarte Religion ift bejeitigt; feine Dogmen 
find als vernunftwidrig und unannehmbar verworfen; was bon jeiner 
Lehre noch geduldet wird, ſchrumpft auf ein paar allgemeine, dehnbare, 
rein rationaliftiijhe Moralgrundjäße zufammen. Nur dadurch unterſcheidet 
fih Rouſſeau von Voltaires Schule, dab er nicht zum Deismus, Materialis- 
mus oder Pantheismus fortjchreitet, ſondern willkürlich bei einem ſentimen— 
talen Theismus innehält, die Religion in diefer Form ſehr ehrfurchtsvoll 
behandelt und ihr hohe Bedeutung beilegt. 

In diefer dogmenlojen, willfürlihen, unverbindlichen Gefühlsreligion 
wird dem Herzen teilmeije zurüderjiattet, wa$ dem Verſtande für immerdar 
entriffen ift. Der Nationalismus läßt fi einigermaßen mit einem gewiſſen 
Pietismus und Myſtizismus verbinden. Das dunkle Gefühl kann fih an 
dem erbauen, was den Berftand notwendig zurüdftößt. Man kann an 
allen Religionen Schönes und Poetijches finden und das für Poefie und 
Literatur verwerten. Der Unglaube jelbft kann auf diefem Wege fromm 
werden, fi Zugendgebäude einrichten, Liebe und Duldung predigen und 
jalbungsvoll von Chriſtus und feinem Evangelium reden, al3 ob er nod) 
daran glaubte. 

Dieje gefühlvolle, ſüße Scheinfrömmigfeit, dieſer elaftiihe Ausgleich 
zwiſchen Unglauben und Glauben ermöglichte es, daß ernfte, aber noch un— 
Hare Gemüter, wie Hamann, die Fürſtin Galligin und Friedrich Leopold zu 
Stolberg vor feiner Konverfion fih von Rouffeau mächtig angezogen fühlten, 
Herder und Goethe anfänglid ganz in jeinem Fahrwafler ſchwammen, Leifing 
und Kant ihr Ehriftentum teilweiſe nad dem feinen modelten, Lamennais 
und Renan mit der tiefſten Verehrung für das Chriftentum den Glauben an 
Chriſtus und an das wirkliche Ehriftentum untergruben und zerftörten. 

Das ganze moderne Schein: und Modechriſtentum in all feinen wechjelnden 


Geſtalten geht von dem Glaubensbekenntnis des ſavoyiſchen Vikars aus. 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4. Aufl. 32 
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Das eigentlih letzte Wort Rouffeaus ift aber darin nit Har enthalten, 
das fteht in feinem „Sozialkontrakt“. 

Der „Soziallontraft” (Le Contrat social, ou Principes du 
droit politique) gehört eigentlih in das Gebiet der Rechtsphilojophie, wie 
der „Emil“ in das der Pädagogik; allein er hat wie dieſer auch tief in 
die franzöfiihe und allgemeine Literaturentwidiung eingefchnitten. Er if 
das klaſſiſche Ur- und Mufterbild der modernen politiihen Brojhüre, der 
demagogiihen Brandſchrift. Rouffeau hatte das urfprünglih gar nit im 
Sinn. Wie er im Bor: und Nachwort mitteilt, hatte er den Plan, ein 
umfaflendes Syſtem der gejamten Rechtswiſſenſchaft aufzuftellen. Uber er 
hatte feine Kräfte überfchäßt, und fo kam nur der Heine Traktat zu ftande, 
den er gleichzeitig mit dem „Emil“ (1762) in die Öffentlichkeit warf. 
Was ihm vorgeſchwebt hatte, war offenbar ein Seitenjtüd zu Montesquieus 
„Geiſt der Geſetze“. Schon diefer hatte die Rechtsphilofophie aus den 
Gelehrtenftuben in den Salon gezogen, die alte Foliantenweisheit eines 
Grotius und Pufendorf ihrer feierlihen Latinität, ihrer Thefen und Ko— 
rollarien entlleidet, fie modern aufgeftugt, frifiert und pomabdifiert. Ein 
Fortſchritt war es nicht. Rechtsbegriffe und philofophiihe Probleme laffen 
fih nicht jo fpielend behandeln wie die Liebesträume einer „Julie“. Hiſto— 
riihe Fragen wollen urkundlich gelöft, philoſophiſche Sätze klar und gediegen 
bewiejen fein. Mit jhönem Stil ift da nichts getan. Montesquieu hat 
darum mit feinem Werk mehr Verwirrung in den Köpfen angerichtet, als 
wirklichen Nutzen geitiftet. Bei Rouffeau war es noch ſchlimmer. Er hatte 
nit einmal die weitausfchauenden Studien gemadt, die der Herr Graf 
hinter fih Hatte. Wie die Religion und die Pädagogik, jo ſpann er auch 
die Politik, ohne tiefere Studien und politiſche Erfahrung, ganz aus feinem 
Kopf heraus. 

„Alles ift gut, wie e8 aus den Händen des Urhebers der Dinge 
fommt; alles entartet unter den Händen der Menſchen.“ So fängt der 
„Emil“ an. „Der Men ift frei geboren und überall ift er in Feſſeln.“ 
So beginnt der Kontraft — dasjelbe Lied, nur eine andere Strophe. Wie 
ift nun der Menſch um feine Freiheit gelommen? Jede Sklaverei, ja jede 
Dienfibarkeit widerfpricht der freien Menſchennatur. Gewalt kann nie Recht 
werden. Es gibt fein Recht des Stärferen, fein Recht der Eroberung oder 
gewaltfamen Unterwerfung. Das Wort des Apofteld, daß jede Gewalt von 
Gott fommt, weift er mit dem Spotte ab, daß auch jede Krankheit von 
Gott kommt. Auch die Aufrihtung eines MWahllönigtums ift ein Frevel 
an der Freiheit, wenn die Wahl nicht einftimmig don allen ausgeht. Das 
einzige Mittel, die Freiheit zu retten und doch einen Staat einzurichten, ift 
der Soziallontralt. Um für die anwachjenden Bedürfniffe beffer zu jorgen, 
um drohende Gefahren befjer abzuweiſen, verbinden fi die einzelnen zum 
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Staate und ſchaffen einen Geſamtwillen, der gemeinſame Rechte und Pflichten 
aufftellen, Einrichtungen anordnen, Tätigkeiten durchführen kann, jo aber, 
daß keiner ſeinen eigenen Willen opfert, ſondern denſelben lediglich mit dem 
Geſamtwillen zuſammenfließen läßt. Das iſt der Sozialkontrakt. Die Grund: 
bedingung dieſes Kontraktes ift, daß jeder auch im Gemeinfamen nur fich 
felbft gehorcht. Jede lÜbertretung diefer Bedingung macht den Kontrakt 
null und nichtig. Sp entfteht der „Staat“ (civitas), heute „Republik“ oder 
„politiicher Körper” genannt, auch „Souverän“, „Macht“, „Volt“ je nad 
verjchiedenen Beziehungen. 

Worauf es Rouffean am meiften ankommt, ift der Ausschluß jeder von 
Gott gejegten Autorität, jeder Herrjchaft eines Menjchen über andere Menfchen, 
jeden Gehorfams auch um Gottes willen. Der freie Menih kann und darf 
nur ſich ſelbſt gehorchen. 

AL das ift in ein paar kurzen Kapiteldhen abgemacht, in ebenfo kurzen, 
nerbigen Süßen, ohne lange Erklärungen, mit einer ruhigen Überzeugung, 
als ob eines unfehlbar aus dem andern flöffe, eine meitere Beweisführung 
völlig überflüffig wäre. Hobbes, Grotius, Wriftoteles find mit zwei, drei 
Federſtrichen abgetan. Bon den großen Dentern der katholiſchen Vorzeit ift 
gar nit die Rede. Die ganze Welt: und Staatengefhichte eriftiert für 
Rouffeau nit. Der Menſch ift frei und muß frei bleiben — basta. 
Er nimmt fih nicht einmal die Mühe, zu unterfuden, mas eigentlich Frei— 
heit ift. Nur aus dem Zufammenhang ift erfichtlih, daß ihm nichts weiter 
vorſchwebt als jein verſchwommenes Jugendideal: „Ih bin ein freier 
Schweizer! Ich tu’, was ich will!” 

In drei weiteren Büchern mit 39 ebenjo kurzen Kapitelhen wird nun 
auf der Grundlage des Soziallontrafts die Geſetzgebung, die Regierungsform, 
der meitere Ausbau des Staates abgehandelt. Jede Art von Monardie, 
Ariftotratie und demokratiſcher Repräfentativverfaffung ift jchwer mit dem 
Sozialtontraft zu vereinen; die Freiheit ift dabei immer mehr oder weniger 
gefährdet; ganz und voll entjpricht ihm nur die reinfte Demokratie. Mit 
einem Abftraftionsvermögen und mit einem jugendlichen Optimismus ohne: 
gleihen erklärt Rouffeau den Gejamtwillen für unfehlbar; die Intereſſen 
der einzelnen Individuen mögen unter fich fireiten, aber wenn man fie 
ſämtlich addiert und jubtrahiert, jo fommt als Summe mit mathematischer 
Gewißheit der Gejamtwille heraus, der ſich ebenjo genau mit dem Einzel- 
willen dedt — jonft ift der Einzelwille nicht richtig. 

Am Schluß des Heinen Traftates tritt Rouſſeau auch deutlih und 
Har aus der Verſchwommenheit heraus, die er bis dahin in Religionsſachen 
hatte walten laffen. Er unterſcheidet bier drei Arten Religion: 1. eine 
theiftiiche Naturreligion, die im weſentlichen mit dem reinen Evangelium 
zujammenfällt; 2, heidniſche Nationalreligionen, die ganz einheitlich mit 
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Staat und Bolf verwachſen find; 3. Religionen, die dem Menjchen zwei 
Gejeßgebungen, zweierlei Oberhaupt und Heimat geben, oder Priefterreligionen. 
Zu dieſer dritten Art gehören der Yamaismus in Tibet, die Religion der 
Japaner und das römische Chriftentum. Diefe dritte Art von Religion ift 
jo ſchlecht, daß es nicht bewiejen zu werden braucht. Die zweite Art jegt 
ein Bolf in bleibenden Kriegszuftand mit allen andern Völkern und ift 
deshalb für defien Sicherheit gefährlich. 


„Es bleibt fomit bie Religion bes Menſchen ober das Ehriftentum, nicht das 
heutige, fondern dasjenige bes Evangeliums, welches bavon grundverſchieden if. 
Durch biefe Heilige, erhabene, wahrhaftige Religion erkennen fih die Menſchen als 
Kinder besfelben Gottes, alle ald Brüder an, und bie Gejellfhaft, welche fie vereint, 
wird felbft im Tode nicht aufgelöft. 

„Aber da dieſe Religion keine befondere Beziehung zum Staatskörper hat, 
überläßt fie ben Geſetzen bloß jene Kraft, welche fie aus ſich ſelbſt jhöpfen, ohne 
ihnen eine andere hinzuzufügen, und jo bleibt eines der großen Bande ber partifulären 
Gefellihaft wirkungslos. Ja, weit mehr; weit entfernt, bie Herzen ber Bürger an 
ben Staat zu fefleln, reiht fie diefelben wie von allen irdiſchen Dingen auch von 
ihm Los; ich kenne nichts, was bem jozialen Geifte mehr wiberfpräde.... 

. .. „Aber ich täuſche mich, wenn ich von einer hriftlihen Nepublif rede; jebes 
biefer zwei Worte fließt das andere aus. Das Ehriftentum predigt nur Sklaverei 
und Abhängigkeit. Sein Geift ift der Tyrannei zu günftig, um nicht immer bei 
berjelben zu gewinnen. Die wahren Ehriften find dazu gemadt, Sklaven zu jein; 
fie wiffen es und beunruhigen fi darüber kaum; biejes kurze Leben hat in ihren 
Augen zu wenig Wert.“ 


Wie Roufjeau das Chriftentum als antifozial verwirft, fo ſpricht er 
dem Staate das Recht zu, gewiſſe Glaubensartifel als Bedingungen des 
jozialen Lebens aufzuftellen, jeden, der fie leugnet, auszuweiſen, jeden, der 
fie angenommen, aber praktiſch leugnet, mit dem Tode zu beftrafen. 

„Die Dogmen der bürgerlichen Religion müſſen einfach fein, Hein an Zahl, klar 
ausgedrüdt, ohne Erflärungen und Kommentare. Das Dafein der mächligen, intelli 
genten, wohltätigen, vorausjehenden und fürforgenden Gottheit, das künftige Beben, 
das Glüd der Geredhten, die Beftrafung der Böfen, die Heiligteit des Sozialfontrafts 
und ber Gejehe, das find die pofitiven Dogmen. In Bezug auf die negativen 
beihränte ich fie auf die Intoleranz. ... Da es keine ausschließliche Nationalreligion 
mehr gibt noch geben kann, jo muß man alfe diejenigen bulben, welche bie andern 
bulden, joweit fie in nichts ben Bürgerpflichten entgegenftehen. Wer immer aber 
zu jagen wagt: ‚Außer ber Kirche ift kein Heil‘, mu$ aus dem Staate verjagt werben.“ 


Scheinbar falt und ruhig abgefaßt, hat Rouſſeaus „Sozialtontratt” 
bei feinem Erjcheinen feineswegs zündend gewirkt. Voltaire übergoß ben 
„infozialen Kontraft des unfoziablen Rouffeau” fofort mit feinem Spotte. 
Die Encyllopädiften machten jämtlih Front wider ihn. Hume fand ihn 
jehr beihräntt und hatte ihn bald jatt. Die Schrift war indes aus der 
vulkaniſchen Glut desjelben phantaftiichen, leidenſchaftlichen Geiftes hervor— 
gegangen, der „Julie“ und „Emile“ geſchrieben, der mit allen beſtehenden 
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Berhältniffen gebroden hatte, fonfequent allen widerſprach und auf den 
Trümmern der geihihtlihen Monardie und des pofitiven Chriftentums eine 
neue, glüdlichere Welt ſchaffen wollte. Aus den Ealons, in welden man 
ihrer jpottete, flieg fie in die SKreife der von Steuern ausgefogenen Bürger, 
Handwerker, Bauern hinab, Da ward fie zu einem Gährungsftoff, der 
langſam alle Unzufriedenen durchdrang und ihrem Unmwillen Worte lieh. 
Verlotterte Advokaten machten das Evangelium der freiheit, der Gleichheit, 
der Brüderlichkeit zum Textbuch ihrer aufreizenden Homilien. So ward 
das Meine Buch endlih zur Zündbombe, die eines Tages wirklih ganz 
Paris und Frankreich in Flammen ſetzte. Am 27. Auguft 1789, nur elf 
Sabre nah Rouffeaus Tod, erfolgte in der Nationalverfammlung die feier: 
lihe Erklärung der Menfchenrechte, und fünf Jahre jpäter, zum Schluß der 
ungeheuren Tragödie, wurden die Überrefte des „Bürgers von Genf” (Oktober 
1794) von Ermenonpille feierlih ins Pantheon übertragen. 

Rouffeau felbft hat die Revolution mit allen Schreden der Anarchie 
deutlich vorausgejagt, aber in jeiner utopiſchen Verblendung merkte er nicht, 
dab er jelbft DI ins Feuer goß; ſchon im voraus machte er nur die 
Atheiften, die Encpklopädiften und da$ Ancien rögime für alles verant- 
wortlih und Inüpfte die Hoffnung einer befleren Zeit an feine eigenen, halt— 
lojen PBhantafiegebilde. 

„Aber dieſe Bernarrtheit in ben Atheismus ift mur ein vorübergehenber Fana— 
tismus, ein Werk der Mobe, das dburd fie wieder zerftört werden wird; und man 
fieht an ber Leidenschaftlichfeit, mit welcher das Volk fi ihr Hingibt, daß fie nur 
eine Meuterei gegen das Gewiſſen ift, beffen Murren es mit Berbruß empfindet. 
Diefe bequeme Philofophie ber Glüdlihen und der Reichen, bie fich diefe Welt zum 
Paradiefe machen, kann nicht lange diejenige der Menge fein, die das Opfer ihrer 
Beidenihaften ift und bie, dba es ihr an Glüd in diefem Leben fehlt, in ihm wenigftens 
bie Hoffnung und jene Tröftungen finden will, welche dieſe barbarifche Lehre ihnen 
entreibt. Männer, von Kindsbeinen an aufgezogen in einer undbuldjamen Gottlofigkeit, 
bie fih bi8 zum Fanatismus fteigert, in einer frechen, ſchamloſen Sittenverwilderung; 
eine Jugend ohne Zucht, Frauen ohne Sitten, Völker ohne Glauben, Könige ohne 
Geſetz, ohne eine höhere Macht, die fie zu fürdten haben, und von jedweden Zügel 
losgeriffen; alle Gewifjenspflichten vernichtet, die Liebe zum Vaterland und die An— 
hänglichkeit an ben Fürften in allen Herzen erloſchen; endlich fein gejellfchaftliches 
Band mehr als bie rohe Gewalt: man kann, ſcheint mir, leicht vorausfehen, wohin 
bas alles führen muß. Europa eine Beute von Herren, die von ihren Erziehern 
felbft dazu angeleitet wurden, feinen Führer zu haben als ihr pntereffe, und feinen 
Gott ala ihre Leibenfhaften; bald langſam ausgehungert, bald offen verwüſtet, überall 
überfhöwemmt von Soldaten, Komödianten, öffentlihen Dirnen, fittenverberbenden 
Büchern und lebenzerftörenden LZaftern, wird in feinem Schoße Geſchlechter erftehen 
und untergehen jehen, bie bes Lebens nicht würdig find, und es wird über kurz ober 
lang in feinen Schiejalsichlägen die Frucht der neuen Lehren ertennen, unb indem 
e3 dieſelben nad ihren verberbligen Wirkungen. beurteilt, wird es denſelben Abicheu 
gegen bie Lehrer und die Schüler und alle diefe graufamen Doltrinen faffen, welche 
die abfolute Herrfhaft über den Menfchen feinen Sinnen überlaflen, jeden Genuß 
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auf biefes kurze Beben beihränfen und jo das Jahrhundert, das fie beherrſchen, ebenfo 
verädtlih als unglücklich maden. 

Sene angeborenen Gefühle, weldhe die Natur felbft in alle Herzen gegraben hat, 
um ben Menſchen in feinem Elende zu tröften und ihn zur Tugend zu ermutigen, 
fönnen wohl durch Kunft, Intriguen und Sophismen in den einzelnen erfticht werben ; 
aber raſch bereit, in ben folgenden Generationen neu aufzuleben, werben fie ben 
Menſchen immer wieber zu feinen urfprünglichen Anlagen zurüdführen, wie der Same 
eines gepfropften Baumes immer ben Wilbling wiedergibt. Diejes innere Gefühl, 
das unfere Philofophen annehmen, wenn es ihnen bequem ift, und verwerfen, wenn 
es ihnen ungelegen fommt, dringt durch alle Verirrungen der Vernunft, und jchreit 
es laut allen Herzen zu, daß die Gerechtigkeit eine andere Grundlage hat als bie 
Interefien biefes Lebens, und daß bie fittliche Orbnung, von ber uns nichts hienieden 
eine bee gibt, ihren Si in einem andern Syitem hat, das man umfonft auf Erben 
ſucht, zu dem aber eines Tages alles zurücdgeführt werden muß. Die Stimme bes 
Gewifjens kann im Menſchenherzen ebenjowenig erftickt werden als jene ber Ver— 
nunft in dem @eifte, und bie fittliche Gefühllofigfeit ift ebenfowenig natürlich als 
ber Wahnſinn.“ 


Neunzehntes Kapitel. 
Scriftfteller, Nedner und Dichter der Revolutionszeit. 


Die Zeit, die zwiſchen Rouffeaus und Voltaires lebten Lebensjahren 
und den Anfängen der napoleonifchen Herrſchaft liegt, hat auf dem Gebiete 
der Literatur wenig Bedeutendes mehr aufzumeifen. Nationalsökonomiſche 
Fragen, Finanzprojelte, Steuervorlagen ftanden im Vordergrund des Inter: 
eſſes. Voltaire felbft farb als Grokinduftrieller, während Rouſſeau als 
Enterbter die Fauft gegen das Kapital balltee Mit der Thronbefteigung 
Ludwigs XVI (1774) hörte die Maitreffenherrfhaft am Hofe auf, aber nicht 
die frivole Bergnügungsfudht und das Günftlingswefen, der ungeheure Qurus 
und die erjchredende Sittenlofigfeit, in welcher der Adel längſt feine Würde 
und Kraft, jeinen Wohlftand und feine Selbftändigkeit eingebüßt hatte. 
Die Skandale der Familie Mirabeau find davon ein typifches Beifpie. Dem 
ftet3 weiter um ſich freffenden Unglauben vermochte der gute, aber ſchwache 
König ebenfowenig einen Damm entgegenzufeßen als dem immer drohender 
heranziehenden Staatsbankrott. 

Die fog. Phyfiofraten arbeiteten die ſchönſten Theorien aus, wie man 
Franfreih wieber reih und glüdlih madhen könnte. Den Anfang hatte der Arzt 
Quesnay (1758) mit feinem Tableau &conomique gemadt, das 1768 ala „Physio- 
eratie* neu herausgegeben wurbe. Der Abbe Turgot, erft Mitglied der Sorbonne, 
dann 1751 es müde geworden, „immer eine Maske vor dem Gefidht zu tragen“, 
nahm in mehreren Artikeln an ber Enchklopädie teil, fehte fih dann in mehreren 
Schriften über „Xoleranz” mit feinen früheren Obern und Amtsbrübern aus 
einander und erleuchtete endlich die Welt mit feinen „Reflexionen über die Bildung 
und Berteilung ber Reichtümer“ (1766). Er wurde Dlarine und Yinanzminifter, 
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aber die vorhandenen Finanzudten wußte er nicht zu befeitigen. Ebenjowenig ber 
Genfer Bankier Neder, ber ſelbſt mehrfacher Millionär wurde, 1773 in einer 
„Lobrede auf Colbert“ das Ideal eines Finanzminifters zeichnete und dann in zahl« 
reihen Schriften die nationalökonomiſche Bage Frankreichs beleuchtete (Sur la legis- 
lation et le commerce des Grains 1775; Compte rendu präsent au roi 1781; 
M&moire sur les administrations provinciales 1781; De l’administration des 
finances de la France 1734 eto.) Bereits 1756 verfaßte der Marquis be Mirabeau, 
ber Vater bes berühmten Redners, feinen „Ami des hommes*, nad dem er fürber 
fi felbft benannte, und dem er bis 1789 zahlreiche andere Schriften folgen ließ. 
Eine unerfhöpfliche Vielfchreiberei in Nationalöfonomie, Philofophie und Aufklärerei 
jeglicher Art entfaltete ber Abbe Morellet, ber gleih Turgot aus ber Sorbonne 
in den Salon ber Mabame Geoffrin übergegangen war und Voltaire aufs eifrigfte 
verteidigte. Dieje banfte ihm mit dem Spitznamen Mords-lez — „Bei fiel* 


Dur weite Reifen vorbereitet, feit 1739 Borftand des Jardin des 
plantes, begann der Burgunder Leclerc de Buffon 1749 feine große 
Naturgeſchichte! und ſchrieb daran unermüdlich weiter bis zu feinem Tode 
(1788). Obwohl er den Artikel Nature für die Enchklopädie verfaßte und 
ftarf unter dem Einfluß der herrihenden Aufklärung ftand, wurde er bon 
den Häuptern derjelben mehr als ein „großer Phraſenmacher“, Schöngeift 
und Dellamator betrachtet denn ala ein ernfter wiffenjchaftlicher Forjcher. 
Sein feinbejorgter Stil, feine pomphaften Tierbeſchreibungen und die feierlich: 
oratoriihe Würde feiner Darftellung gefielen jedoch dem weiteren Publikum, 
verihafften ihm einen Sitz in der Akademie und den Ruf eines der erften 
Proſailer. Während feine Iuftigen Hypotheſen über die Erbbildung der 
Dergeffenheit anheimfielen, gingen feine Schönbeſchreibungen in die Schul- 
lefebücher über, und jein Sprud Le style c’est l'homme ift in einem 
ihm ganz fremden Sinne zum geflügelten Worte geworden. In feinem 
Sterbejahr (1788) vollendete der Abbe Barthelemy (1716—1795) eine 
„Reife des jungen Anadarfis”?, eine ebenjo fleißig und reinlich beforgte, 
aber langweilige Schönbeſchreibung alles defjen, was ihm im alten. Hellas 
als das MWichtigfte erſchien, um einen jungen „Emil“ zum freien Welt 
bürger heranzuziehen. 

Kollege der beiden würdigen Männer in der Akademie war feit 1763 
Sean Francois de Marmontel (1723—1799), der fih vom armen Brot: 
literaten zum angejehenen Novelliften und zum königliden Hofhiftoriographen 





ı Sie erihien (Paris 1749— 1804) in 44 Bden 4° unter dem Titel: Cours 
complet d’histoire naturelle (von ihm find Theorie de la terre, L’histoire de 
l’homme et l’'histoire des quadrapödes, 15 Bde, ber anatomifhe Zeil unter Mit» 
wirfung von Daubenton, 1749—1767; Vhistoire des oiseaux, 9 Bde, zuiammen 
mit Abbe Beron und Busneau be Montbeillard, 1770—1783; Les époques de la 
nature, 1778; L’histoire des mindraux, 5 Bbe, mit A. Thonin. Beſte Ausgabe 
von de Laneſſan, Paris 1884. 

® Voyage du jenne Anacharsis en Gröce, 4 Bde, 4%, Paris 1788. 
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emporarbeitete, nad) d’Alemberts Tode 1783 ftändiger Sekretär der Akademie 
ward. Mit der Dramatik, in welcher er ſich zuerft verjuchte, hatte er wenig 
Erfolg; dagegen fanden die „Moraliihen Erzählungen“, die er 1753 im 
„Mercure“ als Feuilleton veröffentlichte, den reichlichſten Beifall. Die Artikel, 
welche er zu der Enchklopädie beifteuerte, gab er ſpäter al3 „Elemente der 
Literatur” gefondert heraus. Der langatmige Roman „Belifar“ (1767), in 
welchem er die Toleranzſchwärmerei der Philofophen mit vielem redneriſchen 
Aufwande verherrlihte, wurde von der Sorbonne und dem Erzbiſchof von 
Paris verurteilt, von allen „Erleuchteten“ um jo lauter gepriejen, auf Be 
fehl Katharina II. fogar ins Ruſſiſche überjegt, obgleih in künſtleriſcher 
Hinſicht nicht viel an dem feither längſt verfchollenen Buche if. Die dürftige 
Handlung ift mit endlojen Toleranzreden durchſpickt, der Stil wohlgedrechſelt, 
mitunter ziemlich anmutig, aber auch oft geſucht und gefünftelt. Selbft die 
Schreckensherrſchaft vermochte den eleganten Stilfünftler nicht aus feinem un— 
verbefjerlihen Optimismus aufzurütteln, und nod in den „Erinnerungen“, 
die er in den legten Jahren für jeine Kinder jchrieb, ift diefe Zeit des 
furdtbarften Niedergang, des vollitändigen Staatöbanfrottes und der 
blutigften Kataſtrophen mit der leichtherzigen Zufriedenheit eines Mannes 
dargeftellt, dem es immer wohl gegangen, und der fi den Untergang 
der ihn umgebenden Welt gar nit zu Herzen nahm. Seine Novellen 
und Bühnenflüde Halten ſich übrigens ſtets in anftändiger Höhe über 
den pornographiihen Romanen, mit weldhen Reif de la Bretonne, Laclos 
und andere die jhmählichften Gelüfte der niederen und vornehmen Lejewelt 
befriedigten. ! 

Ebenfalls ein tüchtiger Stilift, aber mehr Nadhahmer als Erfinder, ift Florian 
(1755—1794)?. In feinem „Numa Pompilius" ahmt er Fenelons „Telemach“ nad, 
in feinem „Gonfalve be Eorboue“ die „Inkas“ Marmontels; in feinem Hirtenroman 
„Balatee* aber war Geßner fein Vorbild, beffen „Tod Abels“, „Idyllen“ und „Neue 
Idyllen“ bereits 1762—1772 von Michael Huber ind Franzöfiiche überſetzt worden 
waren und den damaligen jentimentalen Geichmad höchlich befriedigten. Auch 
N. Leonard (1744—1793) folgte in feinen „Moraliſchen Idyllen“ feinem Borbilb. 
Die alten Ritterromane ließ der Graf be Trejjan in feiner „Allgemeinen Bibliothek 
ber Romane” (1775—1789) wieder aufleben, Zu der Märchenſammlung „Zaufendb 
und Eine Naht”, die Gallandb (1707—1711) herausgegeben, ſchrieb Jacques 
Cazottes (1785—1789) in feinen „Arabifhen Erzählungen“ eine Fortſetzung; er 


! Oeuvres complötes, p. p. Verdiöre, 19 Bde, Paris 1819; Eofte, 18 Bbe, 
1819; Billenave, 7 Bde, 1819—1820. Oeuvres choisies, p. p. Saint-Surin, 
12 ®be, Paris 1824—1827. — Bgl. Sainte-Beuve, Causeries IV, 395 —413. 

2 Öeuvres complötes, p. p. Renouard, Paris 1820; Oeuvres inedites, 
p. p- Guilbert de Pixerdcourt, 4 ®be, Paris 1824. — L. Claretie, 
Florian, Paris 1891. 

® Corps d’extraits de Romans de Chevalerie, 4 ®be, Paris 1782. — Oeuvres 
complötes, p. p. Campenon et Aim&d-Martin, 10 ®Bbe, Paris 1822 1823. 


Schriftiteller, Redner und Dichter der Revolutionszeit. 505 


dichtete auch andere Erzählungen (Dllivier 1762, Der verliebte Teufel 1772, Der 
Lord aus dem Stegreif 1771), durch bie ein echt romantischer Zug weht. 

Die verwitwete Madame Riccoboni, geb. de Mézieres (1713—1792), 
bie ihr Leben mit Schriftftellerei friftete, verlegte ihre wohlgemeinten Romane (Lettres 
de Mistriss Fanny Butlard ufw.) meift nad England und ließ darin, nad) Richard» 
fons Borbild, brave Mädchen, Waifen und Witwen fi durch allerlei widrige Schid- 
fale zu einer erfreulihen Heirat durhringen!. Die Romane ber Madame be 
Eharritres (1740—1805) fpielen dagegen mehr in ber Schweiz ?, beichäftigen 
fih aud mit allerlei jündlichen fyrauengeftalten, die ihr Vorleben durch Gutestun 
wett zu machen fuchen, und zeigen babei eine eiwas mehr ind Tiefe gehende feelifche 
Analyje, Die Gräfin Stephanie Felicite be Genlis (1746—1830), Erzieherin ber 
Kinder bes Herzogs von Orleans, auch des fpäteren Königs Louis Philipp, folgte 
ben in Rouffeaus Emil gegebenen Anregungen und pflegte ben pädagogiſchen Roman, 
Wenn aud nicht frei von der allgemein herrſchenden Sentimentalität, war fie doch 
durch eine wirklich feine Erziehung, echt weibliches Zartgefühl und edle Gefinnung 
weit mehr als Rouſſeau befähigt, über Mädchenerziehung zu fchreiben. Sie befämpft 
feine Ideen nit, nimmt jogar mandes davon auf, ſucht aber im allgemeinen die 
frühere gejellihaftlihe Bildung zu erhalten und weiter zu entwideln. Das Päb- 
agogiſche waltet in ihren erften Schriften vor; erft nad) ber Revolution begann fie, 
ihren Romanen einen weiteren Rahmen zu ziehen. Das Juſte-Milieun bes Bürger: 
fönigs bezeichnet einigermaßen auch den Gefichtsfreis feiner einftigen Gouvernante, 
die als vierundadtzigjährige Greifin noch feine Thronbefteigung erlebte, nachdem 
einft 1798 das Haupt ihres eigenen Gemahls unter der Guillotine gefallen war, fie 
felbft unter Napoleon Schriften gegen bie „Philoſophie“ und royaliftifhe Romane 
verfaßt, in ber Zeit ber Reftauration „purgierte” Ausgaben von verjchiedenen Schriften 
Boltaires und Rouffeaus herausgegeben und fogar an eine „purgierte* Ausgabe ber 
großen Encyflopädie gedacht Hatte ®. 


Der begabtefie Schrififteller aus Rouſſeaus Schule ijt bei weiten 
Bernardin de Saint:Pierre (1737—1814).* Im Havre geboren, 
ſchwärmte er ſchon als Knabe für Robinfonaden, wurde von einem Ontel 


! Oeuvres complötes, 6 ®be, Paris 1818 (Andere Ausgaben 1786 1826). 

® Lettres Neuchäteloises, Neuchätel 1784 1833 gelten als ihre befte Leiftung. 

» Ein genaueres Verzeihnis ihrer Schriften würbe fhon allein ein paar Seiten 
füllen. Ihre Romane kommen auf nahezu 100 Bände. Die meiften bewegen fi in 
bem höheren Gejellfchaftsleben. Den frivolen Roman Les chevaliers du cygne ou 
La cour de Charlemagne (Hamburg 1795) arbeitete fie 1805 um. Als ihr beftes Wert 
gilt Mademoiselle de Clermont, Paris 1802. Ihrer eigenen Verteidigung widmete fie 
die Schrift Precis de ma conduite pendant la revolution, Hamburg 1796; ftarf 
perfönlich gefärbt find auch ihre Mömoires, 10 Bde, Paris 1825. — Vol. Bonhomme, 
Madame de Genlis, Paris 1885. — V. du Bled, Une femme du monde auteur 
au XVIII® siöcle: Revue des Deux Mondes, 3. per., CXI (1892) 638—682. 

* Bernardin de Saint-Pierre, Oeuvres complötes, p. p. Aime- 
Martin, 12 Bde, Paris 1813—1820; Correspondance, 4 Bde, Paris 1826; 
Oeuvres posthumes, 2 Bde, Paris 1833 1836; Romans, contes, opuscules, 2 Bbe, 
Paris 1834. — Sainte-Beuve, Portraits litter. I.; Causeries du Lundi VL 
338—355. — A. Barine, B. de 8. P., Paris 1891. — F. Maury, Etude sur 
la vie et les oeuvres de B. de 8. P., Paris 1892. 
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nah Martinique mitgenommen, fam ziemlich ernüchtert zurüd und ftudierte 
dann bei den Jeluiten in Caen. Faſt mittellos verfuchte er 1760 fein Glüd 
in Paris, ließ fih ald Ingenieur nah Malta jhiden, wo aber der er— 
wartete Krieg nicht ausbrach, ging darauf über Holland nad) St Peters: 
burg, diente erft in Rußland, dann in Polen, abenteuerte an den Höfen 
von Dresden und Berlin herum und kehrte endlih im November 1766 nad 
Paris zurüd, um feine bunten Neifenotizen zu verarbeiten. Schon 1768 
nahm er jedoch wieder eine Anftellung als Ingenieurfapitän auf Jle de France 
an und blieb dafelbft drei Jahre. 

Endlih, mit 34 Jahren, fam er in Paris zur Ruhe. D’Alembert 
führte ihn felbft in die herrſchenden literariichen Kreiſe ein, deren philo- 
ſophiſche Anfhauungen er jedoch nur halbwegs teilte. Er ſchloß ſich mehr 
an Rouſſeau an, defien vertrauter Freund er ward, und der fi oft von 
ihm auf einfamen Spaziergängen begleiten lief. Sein erftes Wert „Reife 
nad Ile de France“ (1771) erregte noch nicht viel Aufjehen, aber jeine 
„Studien der Natur“ (1784) reihten ihn unter die bewundertſten Schrift 
fteller der Zeit, befonderd als im vierten Bande berjelben der gefühlvolle 
Roman Paul et Virginie (1787) erihien. Marie Antoinette und der 
ganze Hof ſchwärmten nun für ihn, aber auch Girondiften und Jafobiner 
waren boll feines Lobes. Der Sonvent, mit defjen herborragendften Mit- 
gliedern er auf vertrautem Fuße ftand, ernannte ihn 1792 zum Vorſteher 
des Jardin des Plantes und, als diefer Poſten im folgenden Jahre unter: 
drüdt wurde, zum Profefjor der Moral an der Normaljhule. Seine Bor: 
lefungen fanden großen Beifall, er jelbft aber gewann dem Lehrfah feinen 
Geſchmack ab und verzichtete bald auf feine Stelle. Während der gräßlichften 
Zeit, die Frankreich je erlebte (von Auguft 1792 bis Oktober 1793), freite 
der 5öjährige Mann um die Hand der kaum 2Ojährigen Tochter des Buch— 
händlers und Citoyen Didot und heiratete fie am 27. Oktober 1793. Nichts 
in feinen nod erhaltenen, in der ſchlechteſten Orthographie gejchriebenen 
Briefen erinnert an die Schredniffe jener Tage: der ſchon bejahrte Bräutigam 
träumt nur von einer ftillen, ländlichen Hütte auf einer einfamen Inſel, wo 
er jelig mit jeiner Braut die Schönheit der Natur genießen könnte. ! 

Gleich Rouffeau fühlte er ſich von der medhanifchmaterialiftiihen Natur: 
auffaffung d’Alemberts, Diderots, Helvetius’, Holbachs und der übrigen 
Encpkiopädiften entihieden abgeftoßen, was naturgemäß auch perſönliche 
Abneigungen herbeiführte.. Seine „Studien der Natur“ geftalteten ſich des— 
halb zunächſt zu einem Angriff auf die „Atheiften“ oder „Philoſophen“ und 
jodann zu einem Berfuh, fie dur eine tHeiftifche, teleologiſche Naturauf- 


! J. Ruinat de Gournier, Les fiangailles de Bernardin de Saint-Pierre 
Revue des Deux Mondes, 5° serie, XXI (1904) 358—893, 
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faffung aus dem Felde zu Schlagen. Nah ihm ift die Schöpfung nicht die 
ftete MWeiterentwidlung der ewigen Materie, fondern das Werk eines weiſen, 
fürforgenden Gottes, der in wunderbarer Schönheit und Zwedmäßigfeit alle 
einzelnen Weſen zu einer einheitlihen Ordnung verfnüpft, die phyſiſche 
Ordnung aber wieder der moraliſchen unterftellt hat, jo daß die Harmonie 
des Meltganzen den Menjchen zu Gott emporhebt, die Tugend, d. h. die 
moralifhe Güte des Menſchen, wiederum die Natur mit neuem Glanze ver: 
Härt und den Menjchen jelbit bejeligt. In die herrlichften Naturſchilderungen 
gekleidet, üben diefe Anfhauungen feinen geringen, poetiihen Zauber aus. 
Sie find wie ein fehnjüchtiger Auffchrei der anima naturaliter christiana 
aus dem dunkeln Rätjelgewirr des Unglaubens, aus dem Sumpfe einer ins 
Tieriſche geratenen lÜberzivilifation, aus dem verzweifelten Haß, der in ben 
unteren Voltsfhichten brütete. Aber ebenjowenig wie Rouſſeau hat Saint: 
Pierre eine feſte, philofophifhe Grundlage. Er fieht die Natur wie ein 
verliebter Träumer an. Alles ruht auf Gefühl und Empfindung. Er ordnet 
nicht bloß das Phyſiſche dem Moraliſchen unter, jondern auch diejes wieder 
dem äfthetiichen Genuß. Eine Erbjünde, eine Erlöfung, eine übernatürliche 
Ordnung kennt er nit, und jo wird auch bei ihm alles Böfe, was der 
freie Menſchenwille angerichtet, der Kultur zugefchrieben. Zur Natur zurüd- 
fehren — das ift der Menſchen Heil und Erlöjung. 

Den lebendigiten und ergreifendften Ausdruck gewann dieje naive Natur- 
jhwärmerei in „Baul und Birginie“. Zwei hartgeprüfte Frauen, die vor: 
nehme Madame de Latour und die ſchlichte Marguerite, find aus dem mwüften 
Strudel der Welt in ein einſames Tal der Ile de France geflohen und ziehen 
hier in zufriedener Armut, treuer Arbeit und idylliſcher Ruhe ihre zwei hold— 
jeligen Finder auf, Madame de Latour die fanfte, befcheidene Virginie, und 
Marguerite den friſchen und fröhliden Paul. Aus der zärtlihen Freundes 
Ihaft der zwei Spielgenoffen entwidelt fih mit den Jahren der Keim einer 
noch zärtliheren, aber unſchuldigen Liebe, und ſchon verſpricht ein rofiger 
Berlobungstag das Glüd der Infulaner zu krönen, da gibt Madame de 
Latour der Einladung einer reihen Verwandten nad), welche Virginie zu 
ihrer Erbin machen will, wenn jie zu ihr nah Paris komme. Virginie 
weicht dem Wunſche der Mutter, um ihrem Geliebten ein fjorgenfreieres 
Dajein zu gewähren. Doch nun zerftört die Kultur alles Glüd der Natur. 
Virginie ift in Baris namenlos unglücklich. Sie weigert fi, auf das Heirats- 
projelt einzugehen, daS die Tante ihr aufdrängen will, wird wieder enterbt 
und mit dem nächſten Schiff nad Ile de France zurüdgefhidt. Alles könnte 
nun nod) gut werden. Aber angefichts der Inſel jcheitert das Schiff. Virginie 
will lieber fierben, als fi durch die leifefte Verlegung ihres jungfräulichen 
Zartgefühls das Leben retten. Und jo jehen Mutter und Bräutigam fie vor 
ihren Augen verfinten. Paul wellt gebrochenen Herzens dahin. 


508 Zweites Bud. Neunzehntes Kapitel. 


Die ebenjo zarte und lieblihe als melandoliihe Erzählung, die in 
ihrer Scheinbar unſchuldigen Idyllik wie in ihrem ſtark erotiichen Beiſatz 
„Daphnis und Chlos“ jehr nahe fteht, hat alsbald die Runde um die Welt 
gemadht und in jenen Zeiten der Empfindfamteit Ströme bon Tränen 
hervorgerufen. 


„Diefe einfahe Geihichte*, ſagt Sainter-Beuve!, „ift Bernarbins wahrhaft 
unfterblihes Werk; man kann fie ohne Tränen nicht wieberlejen, was von fo wenig 
Büchern gilt, die bei ihrem Erjcheinen bewundert wurden... . Alles oder faft 
alles ift bier vollfommen, einfach, geziemend und rührend, maßvoll und bezaubernd. 
Die Schilderungen fließen mit der Erzählung zufammen und krönen bejcheiden jeden 
einzelnen Zeil, ohne fih gewaltfam vorzudrängen und fih anftaunen laffen zu 
wollen: bie Schilderung ift bei Bernarbin leicht hingeworjen. Alle jene Harmonien, 
alle jene Ktontrafte, jene moraliichen Spiegelungen, von denen er in feinen „Stubien“ 
ſprach und eine etwas unbeftimmte Poetik entwarf, find bier in einem glüdlichen 
Rahmen verwirklicht; wo gleih von Anfang an die geographiiche Lage, die Orts— 
namen, bie verjchiedenen Landjdaftsbilder dazu angetan find, Vorahnungen zu er- 
weden und zur Gefamtitimmung mitzuwirken. Was biefes anmutige Hirtengedicht 
für immer auszeichnet, das ift, dab es fo wahr, von einer fo menſchlichen Gefühls- 
wirflichfeit bejeelt ift: auf die Anmut und die Spiele ber Kindheit folgt kein ideales, 
fabelhaftes Jünglingsalter.* 


Als Naturſchilderer ift Bernardin ſabſ von einem Meiſter wie Alexander 
von Humboldt bewundert worden: 


„Paul und Virginie, ein Werk, wie es kaum eine andere Literatur aufzuweiſen 
hat, iſt das einfache Naturbild einer Inſel im Meere, wo, bald von der Milde des 
Himmels beſchirmt, bald von dem mächtigen Kampfe der Elemente bedroht, zwei 
anmutsvolle Geſtalten in der wilden Pflanzenfülle des Waldes ſich maleriſch wie von 
einem blütenreihen Teppich abheben. Hier und in ber Chaumiöre indienne, ja jelbft 
in ben Etudes de la nature, welche leider durch abenteuerlihe Theorien und phyfi« 
falifhe Irrtümer verunftaltet werben, find der Anblic bes Dieeres, die Gruppierung 
ber Wolken, bas Rauſchen ber Lüfte in den Bambusgebüſchen, das Wogen ber hohen 
Talmengipfel mit unnachahmlicher Wahrheit gefchildert. Bernardin be Saint-Pierres 
Meifterwert Paul und Birginie hat mid in die Zone begleitet, ber es feine Ent- 
ftehung verdankt. Viele Jahre lang ift e8 von mir gelefen worden: Dort nun, in 
bem ftillen Glanze bes füblihen Himmels, oder wenn in der Regenzeit am Ufer bes 
Orinoko der Blitz krachend den Wald erleuchtete, wurden mein Begleiter und Freund 
Bonpland und ih von der bewunderungswürbigen Wahrheit durchdrungen, mit ber 
in jener Meinen Schrift die mächtige Tropennatur in ihrer ganzen Eigentümlichfeit 
dargeftellt ijt.“ ® 

In der Klarheit und Wahrheit wie in der friſchen und flimmungs- 
vollen Yebendigleit der Naturſchilderung ift Bernardin jpäter faum von einem 
andern als etwa Ghateaubriand erreicht oder übertroffen worden. Er hat 
aber nicht nur durch feine Bilder aus der Tropenmwelt der Literatur neue 
Horizonte eröffnet, jondern aud) den Bann des akademiſchen Klaffizismus 
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durchbrochen, die Sprache mit einer Menge treffender Worte und Wendungen 
bereichert und dem Stil mehr Glanz und Farbe verliehen. Nah diejer 
Richtung hin hat er ebenfo mächtig als mohltätig auf die weitere Literatur- 
entwidlung eingewirkt. 

In „Paul und Virginie* finden fih Züge, die noch an den Glauben 
feiner Kindheit erinnern und die jpäter Chateaubriand als Anhaltspuntte 
dienen konnten. Im großen und ganzen geht jedoch feine Religiojität nicht 
viel über jene Naturreligion hinaus, zufolge welcher Robespierre 1794 
dur Konventsbeſchluß das Dafein eines höchften Weſens defretieren und 
durch ein feierliches Opferfeft in den Gärten der Tuilerien begehen ließ. Den 
meiften Franzofen mar jedoch ſchon das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit 
der Seele zu viel. Nobespierre verfuchte umfonft die Logik der Revolution 
auf idylliiche Feſte zurüdzufchrauben. Selbft an jenem Fefttag ſah er fich zu 
Drohungen Hingeriffen, und die Guillotine arbeitete weiter an dem Werke der 
„Bernunft“, bis auch fein Haupt dem allgemeinen Haß gefallen war. 

Meit mehr in die Zeitgefhichte verflochten al& Bernardin de Saint-Pierre 
und weit typiſcher für diejelbe ift Pierre Auguftin Caron, befannter unter 
feinem fpäter angeheirateten Namen de Beaumardais (1732—1799)!, 
in abenteuerliher Bielfeitigfeit ein Seitenftüd zu Voltaire, Uhrmacher, mecha— 
niſcher Erfinder, juriftiiher Spektakelmacher, Guitarre- und Harfenfpieler bei 
Hofe, dann Gatte der Witwe eines Finanzlontrolleurs, als königlicher Sekretär 
geadelt, Günftling eines hohen Finanzmannes und felber Spefulant, Muſik— 
lehrer der königlichen Prinzeffinnen, Verteidiger feiner Schmwefter gegen ihren 
ungetreuen Liebhaber Clavijo in Madrid, darauf verſuchsweiſe Komödien: 
jhreiber in Paris, Held eines geräuſchvollen Prozeffes in Paris, der das 
Parlament für immer diäfreditiert, revolutionärer Memoirenjchreiber,, poli- 
tijcher Geheimagent Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. in Wien und London, 
Vermittler franzöfiiher Kriegshilfe an die gegen England kämpfenden Ameri- 
faner, Handelsſpekulant im größten Stil, dann wieder Luftipieldidhter und 
Memoirenjhreiber, eines feiner Quftipiele wegen für ſechs Tage ins Kor— 
reltionshaus geftedt, gleih nach feiner Befreiung wieder mit einer Oper 
beihäftigt, emdlih von der Revolution überrajcht, zu der er durd fein 
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Treiben mächtig beigetragen, und um all fein Vermögen gebradt. Seine 
Frau und Tochter entgehen nur dur Nobespierres Sturz der Guillotine. 
Auch jest noch verliert er den Mut nicht, wendet fi mit einem Memorandum 
Mes dix &poques an das Publilum und erfämpft fi wenigſtens einen 
Teil des verlorenen Eigentums zurüd. Etwas Moderneres ala dieſen unter: 
nehmenden Proteus gibt es kaum. Man begreift, daß er bon der Hajfiichen 
Tragödie nichts wiſſen wollte, jondern friich heraus jagte: „Was gehen mid 
die Revolutionen in Athen und Rom an?“ über da$ Ancien regime 
dachte er nicht viel anders. 

Seine „Memoiren“ find in Deutſchland hauptſächlich dadurch bekannt 
geworden, daß Goethe aus denfelben feinen „Clavigo“ geihöpft hat. Es 
ereignete fi) dabei der gute Humor, daß Glavigo, den Goethe 1774 von 
Beaumarchais erftehen ließ, feinen theatraliihen Tod um 32 Jahre, den 
Tod Beaumardais’ jelbft um fieben Jahre überlebte. „Welch ein Menſch!“ 
ſchrieb Voltaire, als er diefe Memoiren gelefen, „Er vereinigt alles, den 
Scherz, den Ernft, die Vernunft, die Fröhlichkeit, die Kraft, das NRührende, 
alle Arten von Beredfamteit, und er fucht feine, er ftredt alle feine Gegner 
nieder und gibt jeinen Richtern Leltionen. Seine Naivität bezaubert mid); 
ich vergebe ihm feine Untlugheiten und feine Frechheiten.“ Das malt jo 
ziemlich den Reiz, den dieje in allen Farben jchillernde, jehr perſönliche und 
oft jehr Heftige, aber immer wieder auf eine gewifle Luftigkeit geftimmte 
Polemif damals hatte. Beaumardais hat mittelft ihrer das Publikum für 
ih gewonnen, in dem von Maupou präfidierten Parlament dagegen den 
damaligen Ridhterftand bis ins Herz getroffen. 

In feiner erften Komödie „Eugenie” (1767) ahmte Beaumardais noch 
Diderots Rührfeligfeit al3 treuer Schüler nad. Sid) jelbft gab er erjt in 
den zwei jpäteren Komödien „Der Barbier von Sevilla” und „Figaros 
Hochzeit“, welche feinen Weltruf begründeten, als die bedeutendften Komödien 
jeit Moliere gelten und, durch Mozart und Roffini zu Opern umgeftaltet, 
noch Heute meiterleben. 

Seinen erflen großen Erfolg mit dem „Barbier von Sevilla” danfte 
Beaumarhais wohl nit zum wmwenigften dem Umſtand, daß er gegen alle 
Vorſchriften und guten Räte der ehrjamen und rührjeligen Kunftphilifter 
zu einem jener alten Motive griff, mit weldem die italienische Masten: 
fomödie in unzähligen Variationen das Publikum erheitert hatte. Ein 
fterbenäverliebtes Mädchen, von einer argusäugigen Dueha bewaht, um 
bald ihrem ehrenwerten Herrn Vormund zugeführt zu werden, aber jchliek- 
ih doch, mit Hilfe eines durchtriebenen Bedienten, für einen leichtfinnigen, 
jungen, überaus gefühlvollen aber ebenfo ratlojen Kavalier erobert — das 
ift die ganze Geſchichte; nur heißt das ſchöne Mündel hier Rofine, der alte 
Bormund Doktor Bartolo, die Duena Marcellina, der Kavalier Graf 


Sähriftfteller, Redner und Dichter ber Nevolutionszeit. 511 


Almaviva und der tolle Bediente: Figaro. Aber das alles ift in eine folche 
Atmofphäre der leihtfinnigften, übermütigften, närriſchſten Karnevalsſtimmung 
getaudt, jo friih und lebendig in das Kofüm und Kolorit der neueften 
Mode gefleidet, in jo blitend pifantem Dialog ausgeführt, jo mit allem 
Lieblingsulf der frivolen Geſellſchaft durdipidt, dag man ein Janfenift oder 
Quietift hätte jein müſſen, um über all den Unfinn nicht mitzulachen. Beau— 
marchais hatte anfänglich allerdings eine allzugroße Dofis perſönlicher Bos— 
beit und Satire hineingepfeffert, und fo verſchob fi die erite Aufführung 
bon 1772 bis 1775, aud dann no wurde das Stüd den Leuten etwas 
zu lang; als er es aber von dem fünften Rade befreit, von fünf auf vier 
Alte gedrängt hatte, war des Beifalls fein Ende mehr. Der Prinz de Eonti 
äußerte den Wunſch von Taufenden, als er noch mehr „Figaro“ verlangte. 
Beaumardhais kam dem Wunſche ſehr gern entgegen; ein wirklich genialer 
Dichter wie etwa Lope de Vega war er jedoch nit. Es vergingen ſechs 
Jahre, bis er das neue Stüd: La folle journee ou le mariage de Figaro 
(1781) der Comedie frangaise einreichen fonnte. 

Nahdem Figaro feinem Herrn, dem Grafen Almaviva, zu feiner Frau, 
der ſchönen Nofine, verholfen Hat, will nunmehr au er heiraten, und zwar 
Eujanne, das Kammermädden der Gräfin. Der Graf ift niederträdhtig 
genug, ihm dieſes Glüd nicht ungetrübt zu gönnen, fondern macht den Ver 
ſuch, Sufanne noch vor der Hochzeit zu verführen. Aber gegen die Schlau: 
heit und Lift Figaros fommt er nit an; Sufanne und Rofine find auch 
nit auf den Kopf gefallen, und jo wird Almaviva nod rechtzeitig entlarvt 
und beihämt. An toller Luftigfeit, urwüchſiger Komik, Friſche und Lebendig- 
feit jteht das neue Stüd nicht hinter dem erjten zurüd; aber die unfaubere 
Verwicklung bringt nicht nur viele lüfterne Anzüglichkeiten mit fi, fie ftellt 
auch die ganze Frivolität des damaligen Adels in eine mehr oder weniger 
häplihe Beleuchtung, und das knatternde Witzfeuerwerk, das Figaro ab: 
brennt, trifft mit ftechenden Flammenblitzen hundert wunde Punkte des 
Ancien regime, In Figaro triumphiert Beaumardais felbft, der Empor: 
fömmling, der jchwindelhafte Glüdsjäger, mit feiner unerſchöpflichen Findig— 
feit und Liſt, feinem fprudelnden Humor und Wit über die blaublütigen 
Herren, die ihm jo oft das Leben verjauert hatten. Am Iebendigften malt das 
Figaros berühmter Monolog im fünften Akt, wo er auf der Lauer fteht, um 
den Grafen und Eufanne bei dem abgeiprochenen Rendezvous zu überrafchen: 

„Zehn Uhr! Ihre Stunde, mein Herr Graf! Aber fommen Sie nur, fuchen 
Sie — Sufanne follen Sie doch nicht finden! Weil Sie ein großer Herr find, 
bilden Sie fih ein, auch ein großer Geiſt zu fein! Geburt, Reichtum, Stand und 
Nang madhen Sie ftolz. Was taten Sie denn, mein Herr Graf, um fo viele Vor— 
züge zu verdienen? Sie gaben fi die Mühe, auf bie Welt zu fommen; das war 
bie einzige Arbeit Yhres ganzen Lebens, deſſen übrigen Zeil Sie als ein ziemlich 
gewöhnlicher Menſch verpraßt und verprunft haben! Ich dagegen, das Findellind 
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aus dem Bolfe, babe meinen Weg auf eigenen Füßen machen müſſen. Um mein 
Brot zu verbienen, das harte, trodene Brot, habe ich oft in einem einzigen Tage 
mehr Verſtand gebraudt als die gejamte Regierung der Könige von Spanien und 
Navarra in hundert Jahren. Und Sie wollen fi mit mir meflen?! Sie — — mit 
mir, ba, ha, hal 

„(Indem er lauft) Sie lommt ... Nicht bo... Niemand. Die Nacht 
ift pechſchwarz, und ich fpiele bier die einfältige Rolle des Ehemannes, obgleich ich 
nod feiner bin. (Er wirft jih auf bie Bant,) 

„Gibt e8 ein jeltjameres Gefhid ald das meinige? Zigeuner ftehlen mid, 
ehe ih von meinen Eltern eine Ahnung habe. Ich entlaufe ihnen, ihres unfteten 
Bagabundenlebens überdrüffig. Ich ſuche, ftrebe, ringe nach einem ehrlichen, anflän- 
digen Beruf, und finde alle Wege verfchloffen, alle Türen gefperrt. Mit ber Guitarre 
auf dem Rüden durhiwandere ih Spanien, finge mauriſche Volkslieder auf ben Jahr— 
märften und heidniſche Schelmenftüdlein in den Straßen ber Städte. In Mabdrib 
nimmt ber Gejanbte bes Kaifers von Maroffo Anftoß an meiner Kunft; ich habe 
feinen Glauben verlegt, Hagt er, feinen Propheten gehöhnt. Man weift mich aus — 
voll von Rüdfiht und Ehrfurht für den Sultan, der in feinen Staaten bie Chriften- 
hunde nach Herzensluft pfählen läht, ohne dab nur eine Bitte für fie laut zu werben 
wagt. Weil man ben Geift nicht erniedrigen kann, rächt man fih durch Mikhande 
lungen an ihm. — Die Not brach herein, ih hungerte, hatte Schulden. Schon jah 
ih die abſcheulichen Gerichtsdiener heranrüden; verzweifelnd raffe ih mid auf. Es 
war eine frage an der Tagesordnung: über die Nationalreihtümer, und ba man 
gerabe nicht zu haben braucht, worüber mar jchreibt, ſchrieb ih, ohne einen Heller 
in ber Tafche, über den Wert bes Geldes. Alsbald Öffnet fi für mi — das Tor 
eines Kerlers; ich verliere Hoffnung und Freiheit. (Er ſpringt auf.) 

„Hätte ich doch Hier einen der Mächtigen bes Tages, die fo leidhtfinnig einen 
Menihen mißhandeln, ber nur die Wahrheit ſagt. Müde, mich zu ernähren, wirft 
man mich endlich hinaus. Ich greife wieder zur Feder, werde Schriftfteller. Man 
fagte mir, Spanien habe Preßfreiheit, und ich könnte, natürlih unter Auffiht von 
zwei, drei Zenforen, fchreiben, was mir beliebte, wenn es nur nicht gegen den Staat 
wäre ober gegen ben Hof, gegen bie Kirche, gegen Die guten Sitten und ſchlechte 
Beamte, gegen privilegierte Tängerinnen.... Um bieje foftbare Freiheit zu ver— 
werten, begrünbe ih eine Zeitung und nenne fie, damit ic niemanden Konkurrenz 
made, ‚Unnüße Blätter, Pah — taufend arme Schluder ftehen gegen mich auf, 
ih bin wiederum ohne Stelle, ohne Brot. Berzweiflung fabt mid. Man denft mir 
ein Amt zu; unglüdlicherweife befige ich den dafür nötigen Verſtand, erhalte es alfo 
nit. Ein Rechner wurbe gefucht, ein Tänzer angeftellt. Mir blieb nur noch übrig 
zu ftehlen; ich ward Spieler, hielt Banfl, Darauf — Über bie ehrlichen Leute! — 
werde ich eingeladen und von Stanbeöperjonen aufgenommen, bie mir bie Hälfte 
meines Gewinnes abnehmen. ch hätte es zu etwas bringen fünnen; denn ich begann 
einzufehen, daß zum Fortlommen in ber Welt Wiffen weniger nötig ift als Dlanieren 
(Savoir-faire). Aber ba alles um mic her vom Raube lebte und bo verlangte, 
ich follte ehrlich fein, ging ich abermals zu Grunde Num hatte ichs auf Erben fatt; 
zwanzig Fuß Wafler follten mich erlöfen, als ein glüdlicher Zufall mich zu meinem 
erften Handwerk zurüdführte. Ich griff wieder zum Scharbeutel, zum Streichriemen, 
wanderte als Barbier von Ort zu Ort und Iebte endlich ohne Sorgen. Ein vor« 
nehmer Herr fand und erfannte mid in Sevilla, Graf Almaviva. ch verhelfe 
ihm zu einer rau, er fliehlt mir dafür bie meinige. Darüber Sturm und Wetter, 
Ih bin dem Abgrund nahe, im Begriff, meine eigene Mutter zu heiraten, als mir 
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auf einmal meine Eltern entgegentommen. Wiederum Zanf, Streit, Sturm: er ift 
es, ich bin es, nein, ja, ja, nein! (Er fällt wieder auf die Bant,) 

Wunderlides Geihid, warum mir dieſes unb fein anderes auf das Haupt 
gefallen? Warum biejes gerade mir? Saum weiß id), was mein Ich ift, mit dem 
ih mich jo viel beichäftige: eine formlofe Miſchung unbefannter Elemente, dann 
ein fleines, hilfloſes Wejen, ein leichtfinniger Knabe, ein Iebensluftiger Yüngling, 
mit allen Kräften zum Genufje drängend, alle Berufsarten aufgreifend, nur um leben 
zu können, bald Herr und bald Diener, mie es dem Zufall beliebt, ehrgeizig aus 
Eitelkeit, fleißig aus Not, aber träge von Natur und mit Wonne! Schönrebner bei 
Gelegenheit, Dichter zur Erholung, Mufifer nad) Bedarf, Liebhaber aus Laune! 
Alles habe ich geſehen, getan, genofjen. Jede Täufhung ift geihwunden, ich bin 
nur zu jehr ermadt.... O Sufanne, Sufanne, welche Qualen bu mir bereiteft! 
Ih höre Schritte, man fommt. Der entfheidende Augenblick ift ba.“ 


Obwohl das Stüd ziemlich ungerupft durch die Zenfur kam, verbreitete 
fih do bald das Gerücht, dab es revolutionäre Tendenzen verfolge. Lud— 
wig XVI. ließ es ſich vorlefen und ftieß fi fo daran, daß er die Auf: 
führung - verbot. Der nie verlegene Beaumardhais wußte es jedoch in ben 
höchſten Hoffreifen zur Vorlefung zu bringen und eine folde Stimmung 
dafür zu erweden, daß der König nad drei Jahren endlih nachgab. Die 
Aufführung am 27. April 1784 wurde zu einem Triumphe. Eine Re: 
zenfion Suards gegen das Stüd rief zwar im folgenden Jahre nochmals 
einen Sturm gegen Beaumarchais hervor, der jogar zu einer entehrenden 
Strafe verurteilt wurde. Doch ſchon nad ſechs Tagen wurde er aus dem 
Korrektionshauſe entlaffen und vom Hofe jelbit mit Ehren und Gunft- 
bezeugungen überhäuft. Das Stüd blieb für lange das beliebtefte Senſations— 
ftüd, das ſelbſt die ziemlich unbedeutende Oper Tarare (1787) mit in feinen 
Erfolg 309g. Beaumardais konnte fih 1789 ein Palai bauen, das über 
anderthalb Millionen Livres verihlang. Der ehemalige Uhrmacher und Harfen- 
jpieler war Geldbaron und Millionär, während die Nationalverfammlung das 
alte, geſchichtliche Frankreich in Stüde ſchlug. Auch für ihn dauerte jedoch 
die Herrlichleit nicht lange. Als er fih durch Waffenankäufe in Holland der 
Republit nüglih machen wollte, Hopfte er lange an verſchloſſenen Türen, 
und als er endlich einen Auftrag herauspreßte und nad Holland reifte, ward 
er als Emigrant behandelt, fein ganzes Eigentum konfisziert. 

Bis in die blutigen Tage ber Schredenszeit hinein verjorgten Eollin 
db’Harlepille (1755—1806), Fabre d’Eglantine (1755—1794) und anbere 
Dramatiker die leichtfinnigen Parifer mit neuen Komödien, in welden es. allerdings 
mit Humor und Komik übel beftellt war, Ein ewiges bürgerlihes Mtoralifieren 
und fatirifches Kritifieren ließen eine herzliche Luftigfeit faum mehr auftommen. 

Während die Komödie herhalten mußte, um ben Adel zu verhöhnen und das 
Bürgertum zu verherrlien, wurde die Tragödie zum Kampfe gegen Prieftertum 
und Königtum ausgebeutet. Der „Spartacus” Saurins rüttelte jhon 1766 an ben 
Ketten, in welchen die Menſchheit Ihmantete; La Harpes „Melanie* (1770) brachte 
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raheihnaubendem Patriotismus und Republilanismus überfloß. „Wilhelm Tell“, 
von Semierre, 1766 auf bie Bühne gebracht, wurde von 1790 an auch mit dem 
Apfelſchuß aufgeführt und erwedte eine foldhe republifanifche Begeifterumg, daß ber 
Dichter felbft das Stück fchmerzlich bereute. Glühenden Haß gegen das Königtum 
erwedte Marie Joſeph Ehenier 1788 mit feinem „Karl IX.*, „Deinri VIII.“ 
und „Cajus Grachus“; als er aber ben Jalobinern nit durch die und dünn folgen 
wollte, fondern in feinem „Fenelon“ mildere Töne anſchlug, wurde er alöbald ver- 
bädtig, und feinen „Zimoleon“ mußte er, mach ftrenger republifaniicher Zenfur, ſelbſt 
ins Feuer werfen. Antoine Vincent Arnault (1766—1834) dankte feine Rettung 
bei ähnlicher Verbächtigung feinem ftramm republitanifhen Römerbrama „Marius 
zu Minturne* (1791); aud feine „Lukretia“ (1792) und „Eincinnatus“ (1793) 
ftroßten von republikaniſcher Tugend. 

Während ber Prozeß des unglüdlihen Königs in ber Schwebe war, hatte Jean 
Louis Laya (1761—1833) ben feltenen Mut, in feinem „Gejehesfreund“ (L’ami 
des lois) drei Demagogen in ihrem nictswärbigen Treiben auf ber Bühne zu 
ſchildern; bejonders Marat fühlte fi darin als „Duricräne“ jehr deutlich getroffen. 
„Das Stüd war“, wie Laya fpäter felbft fagte, „Fein gutes Stüd, aber eine gute 
Tat“. Die erfte Aufführung am 2. Januar 1793 hatte folden Erfolg, daß die 
Kommune einfhritt und das Stüd verbot; als der Konvent das Verbot aufhob, 
ließen die Männer der Kommune zwei Kanonen gegen das Theater auffahren und 
zwangen die Schauspieler zum Weichen. Dit Jubel wurden dagegen bie häßlichſten 
Ausgeburten wilden Hafles aufgenommen, wie Monvals „Klofteropfer* und 
Maréechals „Nüngftes Gericht der Könige”. 


Die Theaterzenfur wurde beibehalten und gegen alles, was angeblich 
die „Menſchenrechte gefährdete, mit drafoniiher Strenge durchgeführt. Die 
den Theatern auferlegte Armenfteuer jowie die einzelnen Theatern verliehenen 
Privilegien wurden 1791 aufgehoben. Die Zahl der Theater mehrte fich 
infolgedefjen bis auf fechzig. No nie war jo viel Theater gejpielt worden, 
als während links und rechts die Straßen von Blut floffen. Die blutige 
Zeitgeichichte wurde in einigen derjelben jelbft auf die Bretter gebracht und 
in wütenden Revolutionsliedern gefeiert. 

Wie die dramatiihe Kunft in diefen Schredensjahren zur ſchmachvollen 
Orgie herabjant, jo geftaltete ſich die politiiche Beredjamkeit ſchon im Beginn 
der Revolution zu einem riefigen Feuerwerk, das dur fein Praffeln ein 
ungeheure Erftaunen bervorrief und auch noch jpäter wie eine Art Welt: 
phänomen angeftaunt worden if. Sadlid betrachtet, ließ das berüdende 
Schauspiel nicht viel anders zurüd als eine chaotiſche Maſſe verworrener 
Theorien, unausführbarer Pläne, egoiftiicher Streberei, leidenjhaftlichen 
Haffes, wilder Parteigegenfäge, hohler Zungendrejderei und theatraliſcher 
Dellamation. Bon dem größten diefer Redner hat Goethe nod in feinen 
legten Tagen (17. Februar 1832) bemerkt: „Die Franzofen erbliden in 
Mirabeau ihren Herkules, und fie haben vollfommen recht. Allein fie ver— 
geilen, daß auch der Koloß aus einzelnen Teilen befteht, und daß aud der 
Herkules des Altertums ein lollektives Weſen ift, ein großer Träger jeiner 
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eigenen Taten und der Taten anderer.“ 1 Seine Taten aber hat Mirabeau 
jelbft am beften in einem Briefe bezeichnet, der indireft für Ludwig XVI. 
beftimmt war: „Ich möchte doch nicht nur an einem gewaltigen Zerftörungs: 
werf gearbeitet haben.“ Das blieb aber eine bloße Belleität; ans Auf: 
bauen hat er erft gedacht, als e3 zu jpät war?. Von den mehr ala 150 Reden, 
die er innerhalb 20 Monaten hielt, hat feine etwas aufgebaut. Es offenbart 
fih darin wohl ein wahrhaft titanifches Rednertalent. Aber mit Demofthenes 
fann man ihn nicht vergleihen. Seine Reden find ſämtlich geniale Impro— 
vifationen, voll Schärfe, Kraft, Geift, zermalmender Leidenſchaft, doch feine ift 
ein eigentlich abgerumdetes Kunſtwerk. Mehr oratorifche Durhbildung findet 
fi bei Bergniaud, Barnave, Maury, Cazales, melde vergeblich den 
entfeffelten Sturm zu befhwören ſuchten. Über all ihre Redefunft triumphierte 
ſchließlich die demagogiſche Sophiftit und die verzehrende Glut der Revolution 
in den Brandreden eins Marat, Danton und Robespierre®, 

Das Los der Poefie während der Schredensherrihaft malt am beften 
dad Schidjal des zartbejaiteten Lyrifer® Andre: Marie Chenier?. Er 
wurde 1762 in SKonftantinopel geboren, wo fein Vater große Handels— 
unternefmungen leitete, aber ſchon als Kleines Kind nad Frankreich gebracht. 
Seine Mutter, eine Griedin, flößte ihm früh Zuneigung zu ihrer nationalen 
Dichtung ein. Als junger Offizier vertiefte er fih 1782 zu Straßburg in 
die don Brund herausgegebene „Griehifche Anthologie”. Bezaubert von 
der Feinheit diefer alerandrinischen Kleinkunſt und ihrer erotiichen Zartheit, 
verband er fie nahahmend in eigenen „Idyllen“, „Epifteln“ und „Elegien“ 
mit echt franzöſiſcher Eleganz, jo dak ihn Sainte-Beuve mit Recht den 
größten klaſſiſchen Verskünſtler nächſt Racine und Boileau genannt hat. 
Die flache, encyklopädiftiiche Bildung, in welder er aufgewachſen, hatte ihm 
leider die chriſtliche Idealwelt verichloffen, aber jelbft durch feine Heidnijche 





 Edermann, Gefpräde mit Goethe III* 252. 

® Lomö6nie, Les Mirabeau, 5 Bde, 1870—1891. — Rousse, Mirabeau 
1891. — Möziöres, Vie de Mirabeau 1892. — 4. Stern, Das Leben Dlirabeaus, 
2 Bde, Berlin 1889. — ©. Pfülf 8. J., Mirabean: Stimmen aus Dlaria-Laad 
XLIV (1893) 59-80 199—220 318—333 404—432 560-587. 

® Auf die einzelnen Redner näher einzugehen, ift hier nicht möglih. — Bal. 
Aulard, Les Orateurs de l’Assemblde constituante, Paris 1882; Les Orateurs de 
la Legislative et de la Constituante I 1885, II 1886. — Stephens, Örators of the 
French Revolution, London 1882, — Chuquet, La littörature sous Ja revolution 
bei Petit de Julleville, Hist. de la langue et de le litt. fr. VI 692—738. 

4 Oeuvres, p. p. H. de Latouche 1819; Becq de Fouquiöres 
1862 unb öfter, zulegt 1888; G. de Ch&nier 1874. — Sainte-Beuve, 
Causeries du Lundi IV 117—132, — Becg de Fouquitres, Lettres critiques 
sur la vie, les oeuvres, les manuserits d’Andr& Chönier 1861. — Brentbel, 
Andre Ehenier als Dichter und Politiker, Döbeln 1881. — 9. Seidel, A. Chinier, 
Regensburg 1883. — Hülfen, A. Ehenier, Berlin 1885. 
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Naturbetrachtung, feine weiche Liebespoefie und feine Heflenifierenden Idylle 
geht ein echt Fünftleriiher Zug zum Höheren und Idealen. Als er von 
einer Reife durch die Schweiz und Italien bis nah Konftantinopel 1786 
wieder nah Paris zurüdtehrte und ſich in die politiihen Strömungen des 
Tages hineinreißen ließ, wandte er fih der gemäßigten Richtung zu, welche 
die Monarchie beibehalten, aber in eine Ekonftitutionelle verwandeln wollte, 
Damit verfeindete er fi die Jakobiner für immer. Mit der mutigen Gerad- 
heit eines Soldaten, mit der treffenden Redegewalt eines Dichters rügte er 
in den Blättern die Gemeinheiten, die fie begingen. In einem Artikel des 
„Journal de Paris“ vom 26. Februar 1792 bezeichnete er die Jalobiner 
geradezu als das größte Hindernis aller Ordnung und Freiheit: 

„Die Organifation dieſer Gejellfchaften ift das vollitändigite Syftem fozialer 
Desorganifation, welches es je auf Erben gegeben hat... ." „Einige hundert Faul- 
lenzer, die fih in einem Garten ober bei einem Schaufpiel zufammenfinden, oder 
einige Truppen von Banbiten, welde bie Läben plündern, werden unverjchänter« 
weife dad ‚Voll! genannt, und bie freihften Defpoten haben von ben gierigften 
Höflingen niemals einen gemeineren und wiberlicheren Weihrauch entgegengenommen, 
als die unreine Schmeichelei, an der zwei bis brei Taufenb Ufurpatoren ber nationalen 
Souveränität fih Zag für Tag von den Schriftftellern und Rednern dieſer Gefell« 
ſchaften beraufchen Lafjen, welde Frankreich in ftetem Aufruhr halten.“ 

Sein eigener Bruder Joſeph fuhte im „Moniteur” die Jakobiner 
gegen ihn zu verteidigen. Es entipann fi eine lebhafte Preßfehde zwiſchen 
beiden Brüdern. Nad der Gefangennahme des Königs (10. Auguft 1792) 
wurde indes jede freie Meinungsäußerung zur Unmöglichkeit. Andre zog 
fih jetzt ganz von der Politik zurüd und ſuchte in einem neuen Liebes- 
verhältnis poetiihe Anregung. Daß er feine politifche Gefinnung nicht ver: 
änderte, bezeugt die Ode, in welcher er Charlotte Corday nah ihrer Hin: 
rihtung (17. Juli 1793) verherrlichte: 

Belle, jeune, brillante, aux bourreaux amen6e, 
Tu semblas t’avancer sur le char d’hymende; 
Ton front resta paisible, et ton regard serein, 
Calme, sur l’6chafaud; tu möprisas la rage 

D’un peuple abjecte, servile et fécond en outrage, 
Et qui se croit encore et libre et souverain. 


Erſt am 7. Januar 1794, als er eine Madame de Paftoret aus den 
Händen der Häſcher befreien wollte, wurde er jelbit eingeferfert und am 
25. Juli guillotiniert. Drei Tage jpäter fiel au Nobespierres Haupt 
unter dem FFallbeil. In dem feinfinnigen Dichter erlojch gewiſſermaßen 
das letzte Nachleuchten der großen Hajfischen Blütezeit. 


Drittes Bıd. 


Die franzöfifche Literatur im 19. Jahrhundert, 


Erjtes Kapitel. 
Die Beit des erfien Kaiſerreichs. 


Mit dem Sturz der Schredensherrjhaft am 9. Thermidor (27. Juli) 
1794 war die Revolution noch lange nicht zu Ende. Die tolle Zeitrechnung, 
welche mit der Herbftnacdhtgleihe 1792 begonnen hatte, ward erft am 1. Januar 
1806 wieder mit der hriftlichen vertaufdht. Voltaire und Rouffeau herrſchten 
weiter in den Köpfen der Jeunesse dorée wie in jenen der wieder auf: 
tauchenden Girondiften. „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ blieb das 
große Lojungswort der Zukunft. Im ihrem Namen überzogen die Heere 
der Revolution halb Europa, verfündeten allenthalben die Menjchenrechte, 
plünderten alle Kaffen, zahlten mit Aſſignaten und errichteten überall Re— 
publifen. Holland ward (1795) in eine Bataviſche Republik verwandelt, 
die längft freie Schweiz (1798) in eine Helvetifche Republik, Mailand und 
ein Teil von Mittelitalien (1797) in eine Cisalpiniſche Republik, Genua 
(1797) in eine Liguriſche Republit, Rom (1798) in eine Römiſche Republit, 
Neapel (1799) in eine Parthenopätfche Republik; nahdem Rußland den Fran— 
zojen die fieben Jonifchen Injeln wieder abgenommen, wurden aud) dieje Eilande 
(1799) zur Republik erklärt. 

Noh 1793 bloß Bataillonsfommandant in einem Artillerieregiment, 
Ihwingt fih in diefen abenteuerlihen Revolutionskriegen der Korje Napoleon 
Bonaparte zum erften Feldheren der Republif, zum lebenslänglihen Konjul, 
zum Saifer empor, ſchafft an Stelle der alten geſchichtlichen Ariftofratie 
einen aus der Revolution hervorgegangenen Militär: und Beamtenadel und 
jebt dann als Eroberer das Umfturzwerf der Revolution fort, nur daß er 
jest anftatt Präfidenten und Magiftraten Titular-Könige zu feinen Satrapen 
ernennt. Der Papſt ift fein Gefangener, der Kirchenſtaat eine Provinz feines 
Reiches. Mit eiferner Fauft zertrümmert er das ehrwürdigite Staatengebilde, 
das jeit Karl dem Großen beftanden, das Heilige Römiſche Reich Deutjcher 
Nation, und zieht dann bis ins Herz von Rußland, um aud Ofteuropa 
feinem improvifierten neuen Weltreih einzugliedern. Erſt das brennende 
Moskau gebietet ihm Halt. Der ruffiiche Winter reibt die große Armee auf, 
die größte, welche die Welt ſeit Jahrhunderten geſehen. Leipzig und Waterloo 
vernidhten feinen Waffenruhm und feine Militärmadt. Auf St Helena 
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erlifcht das glänzende Meteor, das einft die ganze Welt anftaunte. Notdürftig 
flidt darauf der Wiener Kongreß das alte Europa aus feinen Trümmern 
zujammen !, 

Napoleons Geihichte ift das große Epos der Zeit. Er hat das 
Chaos gebändigt und eine neue Welt aufgerichtet, aber er jelbft hat den 
Ruf der Vorſehung mißkannt und ift an dem gigantiſchen Werte gefcheitert. 
Ep wenig mie Alerander und Gäjar hat er einen Homer gefunden, der 
feine Waffentaten würdig bejungen hätte. Er hat es eigentlih auch nicht 
verdient. Er hielt Poefie und Literatur nicht fonderlid” in Ehren. Sie 
waren ihm wie die Religion nur etwas Untergeordnetes, ja fie fanden in 
jeinen Augen nod tiefer. Wehmütig Hagt Lamartine, in den Tagen des 
großen Soldatenfaifers hätten nur die Polytechniker etwas gegolten und ver- 
ähtlih auf alles Ideale herabgeſehen. 


„Es war das fatanifche Lächeln eines infernalen Genies, wenn es dahin gelangt, 
ein ganzes Gejhleht zu begradieren, bie Begeifterung einer ganzen Nation mit 
Etumpf und Stil auszurotten, ein Stüd Lebenskraft in der Welt zu töten; bieje 
Menihen Hatten basjelbe Gefühl triumphierender Macht im Herzen und auf den 
Lippen, wenn fie uns fagten: ‚Pah! Liebe, Philofophie, Religion, Enthufiasmus, 
Freiheit, Poefie, das ift eitel nichts! Nechnen und Kraft, Zahlen und Säbel, darauf 
fommt alles an, Wir glauben nur, was man uns beweift; wir fühlen nur, was 
fih mit Händen greifen läßt; die Poefte ift tot mit famt dem Spiritualismus, ber 
fie einft zur Welt brachte.“ ® 


So zeichnet der empfindfame Lyrifer feine Stimmung am Anfang des 
Jahrhunderts. Ganz fo fhlimm lagen die Dinge wohl nit. Der Kaifer 
begte gegen die Literatur weder Abneigung noch Verachtung. Wie er in 
Ägypten Werthers Leiden las, fo nahm er jpäter fleißig von literarifchen 
Neuheiten Kenntnis?. Er kannte die Haffiiche Literatur der Franzoſen, aud) 


'ı M. J. Chönier, Tableau de la littörature, Paris 1815. — B. Jullien, 
La po6sie frangaise A l’&poque imperiale, 2 Bde, 1844. — G. Merlet, Tableau 
de la litt. frangaise de 1800 a 1815, 3 ®be, 1878. — M. Albert, La littörature 
frangaise sous la Revolution, l’Empire et la Restauration, 1891. — Pellissier, 
Le mouvement littraire au XIX*® siöcle, 1898, — L. Bertrand, La fin du 
elassicisme, 1897. — Fr. Kreyßig, Studien zur franzöfifchen Kultur-und Literatur- 
geihichte, Berlin 1865. — G. Brandes, Die Hauptitrömungen ber Literatur des 
19. Yahrhunderis, überfeht von A. Strodtmann und W. Rudow, 5 Bbe, Leipzig 
1882—1894. — H. Taine, Le regime moderne I, Paris 1891.—R. Peyre, Napoldon 
et son temps, 1896. — Bondois, Napoldon et la soci6t6 de son temps, 1895. 

» Lamartine, Destinses de la podsie (Oeuvres, Bruxelles 1835) 6. 

® Marie-Charles-Joseph Pougens, fils naturel du prince de Conti, ruind par 
la revolution, s’6tait fait libraire et, quoique aveugle, devint, vers 1801, le 
libraire attitrs de Bonaparte. „Il est tenu, dit le journal manuserit d’Etienne 
Dumont, de lui envoyer au moins deux fois par jour, toutes les nouveautös, 
J’ai vu le second envoi de la jonrnee: il se composait de cing volumes.* 
Journal de Madame de Oazenove d’Arlens, Paris 1903, 49, U. 
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Voltaire und Rouffeau, Offian aus italienifcher Überfegung. Auf Molitre 
gab er nicht jonderlih viel. Er ſchätzte Gorneille höher als Racine. Talma 
und feine Truppe ließ er nah Deutihland kommen; fie jpielten in Erfurt 
dor einem Parterre von KHönigen. Auch in Weimar umd Dresden mußten 
fie paradieren. Im Geſpräch mit Goethe kritifierte er deſſen Werther, tadelte 
Boltaires Mahomet, den Goethe überjebt hatte, als ein jchlechtes Etüd, 
ſprach fich gegen Shafejpeare aus und empfahl ihm die Hajfiihe Tragödie 
zur Nahahmung. „Je suis étonné qu’un grand esprit comme vous 
n’aime pas les genres tranchös. . .. Das Trauerjpiel jollte die Lehr: 
Schule der Könige und der Völker jein; das ift das höchſte, was der Dichter 
erreihen kann.” ! 

An kritischen Scharfblid fehlte e3 dem gewaltigen Manne durchaus 
nicht, zu dem jelbft Goethe mit Bewunderung aufblidte.? Sehr treffend find 
feine Bemerkungen zu Raynouards Stüd „Die Templer”, das 1805 im 
Theätre frangais zur Aufführung fam. Er tadelt den Dichter, daß er in 
einer noch ungelöften und, wie er meint, unlösbaren geſchichtlichen Kontro— 
versfrage (Schuld oder Unſchuld der „Templer“) für diefe Partei genommen 
habe, in der Zeihrung Philipps des Schönen aber von den geſchichtlichen 
Anhaltspuntten abgegangen jei. 


„Der Charakter Philipps des Schönen — ein gemalttätiger, heftiger Fürft, 
ſtürmiſch in allen feinen Leidenſchaften, rückſichtslos in allen feinen Entſchlüſſen, 
unverſöhnlich in feinen Rachegefühlen und bis zum Übermak eiferfüchtig auf feine 
Autorität — konnte theatraliih fein, und dieſer Charakter hätte der Geſchichte 
entfproden. Anftatt deffen ftellt ihn uns M. Naynouard, jonft ein ſehr ſchätzens— 
werter und hochbegabter Schriftfteller, als einen Talten, leidenfchaftslojen Freund der 
Gerechtigkeit dar, der feinen Grunb hat, bie Templer zu lieben oder zu haffen, ber 
vor einem Inquifitor zittert und nur zum Schein von ben Templern einen Aft ber 
Unterwerfung und Huldigung verlangt.“ ® 


Über den Helden der Tragödie macht er folgende Bemerkung: 


„Vor allem ſcheint der Verfafler eine Haffifhe Marime vergeffen zu haben, 
die auf einer wahren Kenntnis bes Menſchenherzens beruht: ber Held einer Tragödie 
fol nämlih, um zu fefleln, nicht ganz ſchuldig noch ganz unſchuldig fein. Ohne 
fih von der gefhichtlihen Wahrheit zu entfernen, hätte er diejes Prinzip auf den 
Großmeifter der Templer anwenden können; aber er hat ihn als ein Muſterbild 
idealer Bollfommenheit barftellen wollen, und dieſe ideale Bolllommenheit ift auf 
ber Bühne immer falt und unintereffant. Anftatt beffen brauchte er nur zu jagen, 
was völlig wahr ift, dab ber Großmeifter die Schwäche gehabt hatte, Geftänbniffe 
zu machen, jei e8 aus Furcht, ſei e8 aus Hoffnung, feinen Orden zu retten, und ihn 
uns bann vorzuführen, wie er, glücklich zu Mut und Tugend zurücktehrend, wieder fein 


ı A. Baumgartner, Goethe, Sein Leben und feine Werke III, Freiburg i. B. 
1886, 47—52. 

2 Damas-Hinard, Napoléon, ses opinions et jugements, 1838. 

» Sainte-Beuve, Causeries du Lundi V 41 42. 
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Ehrgefühl gewinnt und feine früheren Geftändniffe zurückzieht, ſelbſt angefichts bes Holz⸗ 
ftoßes, der jeiner harrt. Alle Shwäden, alle Widerjprüche vereinen fih unglüdlider- 
weife im menſchlichen Herzen und fünnen eminent tragifche Farben barbieten.* ! 


Schon daß Raynouard die griechiſch-römiſche Heldenmwelt der Haffiichen 
Tragödie verließ, um fi an einem national-geſchichtlichen Stoffe zu verjuden, 
mochte übrigens den einfeitigen Bewunderer des Klaſſizismus verdrießen. 

Zieferes poetiiches DVerftändnis ging dem Imperator freilih ab; über 
die Schablone des franzöfiihen Klaſſizismus und ihre drei Einheiten wußte 
er jih deshalb nicht zu erfhtwingen. Als ihm (März; 1809) Benjamin 
Gonftants Bearbeitung des Schillerſchen „Wallenftein“ unter die Augen 
fam, äußerte er zu Röderer: 

„Benjamin Eonftant hat eine Tragödie und eine Poetik gemadt. Diele Leute 
wollen jchreiben und haben nicht bie erften Literaturftudien gemadt. Er foll die 
Poetit leſen, die des Ariftoteles. Es ift feine bloße Willfür, dab die Tragödie bie 
Handlung auf 24 Stunden beichränft; fie faßt eben die Leidenfhaften bei ihrem 
Maximum, beim höchſten Grade ihrer Jntenfität, bei einem Grabe, wo es nicht 
möglich ift, eine Zerftreuung zu dulden oder eine lange Dauer auszuhalten. Er 
will, dab man während ber Handlung noch effen joll; fo etwas ſoll in Betradt 
fommen! Wenn die Handlung beginnt, find bie Schaufpieler ſchon in Aufregung; 
im dritten Alt find fie am Schwißen, im lebten triefen fie.” 

Napoleons eigener Stil entbehrt nicht einer gewiſſen eigenartigen Kraft 
und Größe. Seine erſte Proflamation an die völlig heruntergelommene 
Armee in Italien lautet: 

„Soldaten! Ahr feid nadt, Schlecht genährt; die Regierung ſchuldet euch viel 
und fann euch nichts geben. Die Gebuld, der Mut, bie ihr inmitten biejer Felſen 
zeigt, find bewunbernswert, aber fie verjchaffen euch feinen Ruhm; fein Lichtftrahl 
geht davon auf euh aus. Ach will euch auf die fruchtbarften Ebenen der Welt 
führen. Reihe Provinzen, große Städte werben in eurer Macht ftehen; ihr werbet 
dort Ehre, Ruhm und Reihtum finden. Soldaten von Italien, wollt ihr es an 
Mut oder Ausdauer fehlen Laflen ?* ? 


Die attiihe Anmut Cäſars befigen feine Aufrufe, Proffamationen, 
Tagesbefehle nit. Er Hält fi fireng an das Nötigfte und ſpitzt es zu, 
Iharf wie eine Degenfpige. Ihre Schneidigkeit hat blikartig eingejchlagen 
und felbft dem Gegner Bewunderung abgetroßt. Sein Bericht über den 
ägyptiichen Feldzug enthält meifterlihe Beſchreibungen und Erzählungen, Har, 
iharf, kein Wort zu viel noch zu wenig. In der zündenden Kraft feiner 
militärischen Beredfamteit weht mitunter ein Hauch männlicher Poeſie. Er 
war indes der Mann der Tat, nicht des Wortes. Auch auf dem Gebiete 
des Wiſſens und der Literatur wollte er nicht genießen oder lernen, jondern 


herrſchen. 


! Sainte-Beuve, Causeries du Lundi V 11 12, 
® Ebb. XI 314 315. 
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Er war fi volllommen darüber Kar, daß die ganze Revolution — 
bon der Unterdrüdung der Yejuiten bis zum Königsmord und bis zur 
Schreckensherrſchaft — vorzüglih ein Werk der Prejfe mar. „Wenn id 
der Prefje die Zügel jchießen laffe, werde ih fein Vierteljahr am Ruder 
bleiben”, erklärte er offen. Am 27. Nivofe des Jahres VIII (1802) wurden 
darum von 73 Zeitungen 60 unterbrüdt; drei Monate jpäter beauftragte 
er als erfter Konſul feinen getreuen Bolizeiminifter Yauche, die noch übrigen 
13 Blätter aufs firengfte zu überwachen, daß fie nichts gegen den Sozial— 
vertrag, die Vollsjouveränität und den Waffenruhm der franzöfiichen Heere 
brädten. Als Kaiſer forderte er 1805 zu noch größerer Strenge auf. Das 
Journal des Debats wurde bald darauf ernſtlich gemaßregelt und in ein 
Journal de l!’Empire verwandelt. Im Jahre 1810 ſchmolz die Zahl der 
Blätter auf 6, im Jahre 1811 auf 4 zufammen, und diefe wurden Staats: 
eigentum und bon der Regierung jelbft geleitet. Jede der vier Zeitungen 
erhielt ihren eigenen Zenfor, der dafür jorgen mußte, daß nichts dem Kaifer 
Mihliebiges in die Öffentlichkeit drang, Berichte wie Leitartikel den Zielen 
der kaiſerlichen Politik entſprachen. 

In demſelben Sinne wurde auch die Bücherzenſur gehandhabt, ſtrenger 
als je unter einer früheren Regierung. Ein Mann der Tat, ein organiſa— 
toriſches Genie, verachtete er gründlich die Philofophen, welche mit apriori= 
ſtiſchen Glüdfeligkeitsträumen und Freiheitsphrafen die Welt in ein Eldorado 
umgeftalten wollten!. Dem unverbefjerlihen Encyklopädiften Bolney, der ihn 
früher wegen feiner Forſchungsreiſen im Orient mädtig angezogen hatte, 
ſchleuderte er Kategoriih die Erklärung ins Geſicht: „Frankreich mill eine 
Religion“. Und als diefer fpöttifh zu erwidern wagte: „Frankreich will 
die Bourbonen wieder“, fuhr Bonaparte in ſolchem Jähzorn über ihn her, 
dab der fede Freidenker in Ohnmacht fiel und wie leblos fortgetragen werben 
mußte. Napoleon wollte fortan nichts mehr von ihm wiffen. Er wollte 
weder die Revolution twieder auffommen laſſen no die Bourbonen, weder 
den religionsfeindlihen Deismus der Philoſophie noch die volle Firchliche 
Bapalgewalt, weder engliihen Parlamentarismus noch deutſche Philofophie 


ı „Soci6ts, Etat, gouvernement, souverainets, droit, liberts, on a vu com- 
bien ces id6es, les plus importantes de toutes, ötaient, à la fin da XVIII* siöcle, 
6courtdes et fausses, comment, dans la plupart des cerveaux, le simple raisonne- 
ment verbal les accouplait en axiomes et en dogmes, quelle prog£niture ces 
simulacres mötaphysiques ont enfantée, combien d’avortons non viables et grotes- 
ques, combien de chimères monstrueuses et malfaisantes. — lIn’y a pas de 
place pour une seule de ces chimöres dans l'esprit de Bonaparte; elles ne peuv- 
ent pas s’y former ou y trouver accös; son aversion pour les fantömes sans 
substance de la politique abstraite va au delä du dedain, jusqu’au degoüt.* — 
Taine, Le Rögime Moderne I, Paris 1891, 29. 
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und fremden Runftgeihmad. Frankreich follte vor allem kaiſerlich, napoleoniſch 
werden, injomweit es dienlih, auch fatholiih. Gegen alle feinem Cäſareo— 
papismus feindlihen Elemente erklärte er den Krieg und ließ fie durch die 
Bücherzenfur unnachſichtlich verfolgen !. 

Auch dem Theater, diefem Lieblingsinjtitut der vergnügungsfüchtigen 
Pariſer, ftubte er unbedenklih die Flügel, um feine Macht zu fichern und 
zu befeftigen. Durd Dekret vom 26. Juli 1807 wurde die Theaterfreiheit 
aufgehoben. Bon 27 Theatern blieben nur noch acht beftehen: Die Oper, 
das Theätre francais, da Theätre Feydeau (die tomiſche Oper), Odeon, 
Vaudeville, Varietes, Ambigu und Gaite; 1808 wurde aud wieder das 
Theater Porte Saint-Martin, 1811 der Cirque olympique zugelaffen 2, 

Nah all den Lobreden, melde das Jahrhundert der „Philofophie“ auf 
ſich ſelbſt gehalten, erjcheint e& wie eine blutige Ironie, daß in den Tagen 
der Revolution aud die bielgefeierte franzöfiihe Akademie, die offizielle 
Trägerin des höchſten Gelehrten: und Dichterruhms, elendiglih zu Grunde 
ging und erſt nad der Nüdlehr der Bourbonen 1816 ihre völlige Wieder: 
heritellung feierte ®. 

Abbe Barthelemy, der 1788 feine „Reife des jungen Anacharſis“ voll- 
endet hatte, war der lebte, welcher 1789 in die Reihen der „Unfterbliden“ 
aufgenommen wurde. Dann ließ man mehrere erledigte Sie unbejeßt. 
Kardinal Bernis, der Herzog von Harcourt und Graf Choiſeul blieben als 
Diplomaten im Ausland, Maury, Boisgelin und Boufflers emigrierten zu 
Ende des Jahres 1791, d'Agueſſeau und Marmontel verftedten ſich in Frank: 
reih, Montesquiou floh in die Schweiz, Lemire und Beauvau ftarben noch 
1793, Bailly, Lamoignon de Malesherbes und Nicolai wurden guillotiniert, 
Lomenie de Brienne ward am Tage nad feiner Verhaftung vom Schlage 
gerührt, Florian verlor vor Schreden den Verftand, Condorcet vergiftete ſich 
jelbft, Chamfort verjuchte ebenfalls Selbfimord und ftarb an Wunden, die 
er ſich jelbft beigebracht Hatte. Am 5. Auguft 1793 hielten fünf Mitglieder, 


ı H. Welschinger, La censure sous le premier empire avec documents 
inedits, Paris 1882. — %. Hilgers S. J., Die franzöfifhe Zenfur im allgemeinen 
und bie napoleonifche im befondern: Der Inder ber verbotenen Bücher, Frei» 
burg i. B. 1904, 256—268. 

® Etienne, Histoire du theätre francais depuis le commencement de la 
revolution jusqu’a la r&union generale, 4 Bde, 1802. 

s A. Morellet, Mémoires sur le XVIII* siöcle et la revolution, 2 Bde, 
Paris 1821 1832; Melanges de litt. et de philosophie du XVIII® siöcle, 4 Bbe, 
1818. — D. J. Garat, Mémoires hist. sur la vie de M. Suard, 1820; M& 
moires sur la r&övolution, 1795. — Menard, Hist. de l’Acad. frang., 1859. — 
T. Taste, Histoire des quarante fautenils de l’Acadsmie frangaise, 4 Bde, 
1844—1855. — Bir6 et Grimaud, Les pottes laurdats de l’Acad. frang., 
2 Bde, 1864. 
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der Abbe Morellet, Vicq d'Azyr, Ducis, Bréquigny und La Harpe die lebte 
Sitzung ab und beſchloſſen, fich zu trennen; am 24. Juli 1794 wurde aller 
Befig der Akademie als Staatägut erklärt. Morellet hatte die Archive der 
Akademie in Sicherheit gebracht und fich ſelbſt ein behaglides Ausfommen zu 
retten gewußt. La Harpe und andere mußten um Staatsunterftüßung betteln. 

So ftand es um die franzöfifhe Akademie, erft 16 Jahre, nachdem fie 
den Millionär Voltaire, den Schöpfer der neuen Bildung, wie einen Halb: 
gott in Paris gefeiert hatte. Man war den „Aberglauben” gründlich quitt 
geworden. &3 galten nur noch „nützliche“ Senntniffe. Nach dem Sturz 
des Schredenäregiment3 fam man indes dod zur Einfiht, daß für Wiſſen— 
ihaft und Bildung auch von Staatöwegen etwas gejhehen müßte. Der 
AUrtitel 298 der neuen Verfaffung vom 22. Auguft 1795 erllärte: „Es 
befteht für die geſamte Republif ein Nationalinftitut, beauftragt, die Ent: 
defungen zu ſammeln, die Künſte und die Wiffenfchaften zu vervolltommnen.“ 
Durd ein Unterrichtögejeg wurde noch im Dftober das neue Ynftitut orga= 
nifiert und in drei Klaſſen geteilt. Bon den acht Sektionen der dritten 
Klaffe wurde eine der Grammatik, eine der Poefie zubeſchieden. 

Der über 70 Jahre zählende Abbe Morellet, einſt der Freund 
Diderots und feiner Genoffen, der theologijhe Mitarbeiter an der Encyklo— 
pädie, ein unermüdlicher Aufllärer bis in feine alten Tage hinein, fühlte 
diefe Degradation der Schöngeifterei aufs tiefſte. Suard, aud ſchon nahe 
an den Siebzigen, einft der Freund des Abbe Prevoft und feit 1754 uns 
ermüdlicher Zeitungsjchreiber, teilte jeine wehmütige Sehnſucht nad der alten 
Akademie. Es gelang ihren vereinten Beitrebungen, Lucien Bonaparte und 
durch ihn den erften Konful, feinen Bruder, für eine Wiedererwedung der— 
jelben, wenn auch nicht in ihrem alten Glanze, zu gewinnen. Ein Konſular— 
defret vom 22. Januar 1803 gab dem „Inftitut“ eine neue Organifation. 
Den erjten Rang erhielt zwar auch hier wieder die Klaſſe der mathema- 
tiſchen Wiffenihaften; aber die „zweite Hlaffe für franzöfiihe Sprade und 
Literatur“ mit vierzig Mitgliedern entſprach wieder einigermaßen der alten 
Akademie. Nur der alte, glorreihe Name fehlte. 

Es war eine jeltfam gemijchte Gejellihaft, die fih 1803 in diefer 
„zweiten Klaſſe des Nationalinftituts für franzöfiihe Sprade und Literatur“ 
zufammenfand. Sie jpiegelt jo recht das Gewirre diefer gewaltfamen Über: 
gangszeit, das bunte Gemiſch der fich widerſprechenden, auseinander ftreben- 
den Elemente, welche nur die Fauſt eines Gemaltigen wie die Napoleons 
zufammenzuhalten und allerdings nicht einheitlich, lebenskräftig zu einigen ver: 
modte. Bon den 40 Mitgliedern hatten noch 12 der alten Akademie an- 
gehört, 11 der politiſch-moraliſchen Klaſſe des Inftituts, 6 der Sektion für 
Grammatik, 6 der Sektion für Poefie; dazu traten noch fünf Neulinge, an 
ihrer Spike Qucien Bonaparte. 
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Neben Abbe Morellet und Suarb, bie einft zu ben Klerntruppen ber Encyklo— 
päbie gehörten, ja da Saint-Lambert, erft Boltaires Freund, dann fein Rivale 
bei der Marquife du Ehätelet, der Dichter der wäſſerigen „Jahreszeiten“ und ber 
Tröfter der Madame d'Houdetot, — dann der darakterlofe Rhetor und Sophift 
Garat, ber „Optimift ber Revolution”, Dantons Freund und 1792 zeitweilig 
Finanzminiſter, — ferner Bolney, 1789 einer der wütendften Religions und 
Priefterfeinde in der konftituierenden Verfammlung, in feinen „Ruinen“ (1791) unb 
andern Schriften ein Hauptprophet der „Philojopbie* und jelbft durch Napoleon 
nicht von feinem bornierten Religionshaß abzubringen, — ebenfo ber Dichter Jofeph 
Marie Ehenier, früher Mitglied der Kommune, Anhänger Dantons und wütender 
Republikaner, ſogar angeffagt, aus feiger Furcht vor den andern Schredensmännern 
feinen eigenen Bruber nit vor ber Guillotine gerettet zu haben. Vorübergehend 
Ihmeichelte er Napoleon an; als aber fein Drama „Eyrus* (1804) nicht ganz den 
gewünſchten Erfolg hatte, kehrte er wieder ben Republifaner hervor und erhob in 
einer „Epiftel an Boltaire* (1806) das Banner der fog. „Geiftesfreiheit“, b. h. das 
Recht, alle zu beihimpfen und zu verfolgen, bie nicht die feichte Aufflärerei des 
Patriarhen von Ferney für Licht und Wahrheit hielten. 

An ber Seite biefer Koryphäen der Aufklärung und ber Revolution begegnen 
uns aber auch zwei ehrwürdige Prieftergreife: Nogquelaure, ber nod Almofenier 
Ludwigs XV. war, einer der wenigen Bifchöfe, weldhe die Revolution in Frankreich 
jelbft überlebten, im feinen alten Tagen no zum Erzbiihof von Mecheln ernannt, 
und Boisgelin, ber Feſtprediger bei ber Krönung Ludwigs XVI. geweien, nad 
langer Verbannung Karbinal-Erzbiihof von Tours ward !, 

Der Mediziner Cabanis hatte noch mit Helvetius in vertraulicher Beziehung 
geftanden und Gondorcet das Gift beforgt, mit welchem fich biefer aus ber Welt 
ſchaffte. Der Philofopg Naigeon war Materialift und Atheift und griff ſogar 
Robespierre an, als dieſer wenigitens ein „böchites Weſen“ anerfannt wiffen wollte. 
Abbe Sieyes Hatte ſchon in der Nationalverfammlung eine der herporragendften 
Rollen geipielt, im Konvent für den Tod bes Königs geflimmt, war bann an 
Bonapartes Seite Konful geworben und nach weiterer Häutung einer feiner ergebenften 
Diener. Die Juriften Gambackres, Bigot de Preamenen und Merlin 
be Douai machten fih um den Code Napolöon verdient. Lacuée be Eefjac 
erwarb ſich Ruf als militärifcher Schriftfteller. Der Lothringer NRoeberer, erſt 
Lehrer der politifchen Ökonomie, wurde von Napoleon nad dem Staatsſtreich (18 Drum.) 
zum Directeur de l’esprit publie ernannt, als welcher er die Theater und das Unter» 
richtswefen zu überwachen hatte ?, 

Noch der alten Akademie hatte der einftige Abbe und Malteferrittier Boufflers 
angehört, ben Rivarol furz alſo Karakterifiert: Abbé libertin, militaire philosophe, 
diplomate chansonnier, émigré patriote, r&publicain courtisan, ein in allen Farben 
fchillernder, angenehmer Gejellichafter, zulegt Lobfänger ber Napoleoniden. Ebenfalls 
ein Meft ber alten Alademie, aber no unbebeutender war der Graf d'Agueſſeau, 
ein Enfel bes berühmten Kanzler, der einft die Bulle Unigenitus fo harinädig 
betämpfte, aber jhlieglih annahm. 


! Roquelaure, Oraisons funöbres, Paris 1761 1774. — Boisgelin, 
Oeuvres, Paris 1818. — Card. de Bausset, Notices hist. sur le cardinal 
de Boisgelin, Paris 1804. 

2 P. L. Roederer, Oeuvres, 8 ®be, Paris 1858—1859. Sein Hauptwerk: 
Me&moire pour servir à l’'histoire de la societ& polie en France, 1835. 
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Eine gewiffe Oppofition gegen die eingefleiichten und verfnöcherten 
Matadoren der Aufklärung vertreten La Harpe und bejonders Fontane. 
La Harpe! (1739 in Paris geboren) hatte fih anfänglich auf Poefie ge- 
worfen, Heroiden und Tragödien gedichtet, Prunkreden gehalten und war, 
bon Voltaire jehr emporgelobt, 1776 in die Akademie aufgenommen worden, 
widmete ji) aber von 1786 an hauptſächlich feinen Vorlefungen am „Lycke“. 
Während der Revolution Schloß er fi den Republilanern an und trug fo: 
gar, mit der Jafobinermüße auf dem Kopfe, eine Ode auf die Freiheit vor. 
Das vermochte ihn jedod vor Verdächtigung und Einkerferung nicht zu retten. 
Da fiel es wie Schuppen bon feinen Augen. Er erfannte die Revolution 
in ihrer ganzen moralifhen Häßlichkeit und Nihtswürdigkeit. Die Lefung 
des Büchlein: von der Nachfolge Chrifti zündete das Licht des Glaubens 
wieder in feinem Herzen an. Er fiel auf die nie, betete und weinte. Als 
er 1794, aus dem Kerker befreit, feine Literaturvorlefungen mieder auf: 
nehmen konnte, machte er aus diefer Ummandlung fein Hehl. Er erklärte 
den Tyrannen, welche Vernunft und Sitte, Literatur und Kunft mit Füßen 
getreten und fie noch immer bedrohten, emergiich den Krieg. ALS begeifterter 
Ropalift feierte er den „König-Märtyrer“ in einer Epopde von ſechs Ge— 
jängen, die aber erft lange nad) feinem Tode herausfam. ? 

Sein Hauptwerk Cours de litterature entſpricht nicht mehr den heutigen 
Forderungen der Erudition, zeugt aber von feinem KHunftverftändnis, poetiſcher 
Empfindung und Geihmad. Wie Voltaire jchreibt er einfach, Kar, lebendig. 
Die alten Hlaffiter hat er durchweg fein charakterijiert. Das Mittelalter 
fennt er faum, Sein Lieblingsgebiet find die franzöſiſchen Klaſſiker, von 
denen er befonders Racine gut analyfiert hat, wenn aud Grimm von jeiner 
Gharakteriftit nicht befriedigt war. Gorneille und Moliere wußte er nicht 
genug zu würdigen. Obwohl die franzöfijche Literaturkritil feither ins Une 
ermeßliche angewachſen ift, hat er doch Urteile und Bemerkungen geprägt, 
die heute noch don Wert find. 

Louis Marquis de Fontanes? war beveutend jünger (geb. 1757 
zu Niort), verſuchte jein Glüd erft als Dichter, dann als Publiziſt. Im 
Verein mit Suard gab er bei Beginn der Revolution den Modérateur 
heraus, zog fih dann nad) Lyon zurüd, mußte aber auch von hier flüchten 
und fih in Jory verfteden. Nach der Schredensherrfchaft war er einer der 


ı Petitot, Me&moire sur la vie de La Harpe (Oeuvres choisies), 1806. — 
Me&ly-Janin, Vie de La Harpe (Cours de littörature), 1813. — Peignot, 
Recherches sur la vie et les ouvrages de La Harpe, 1820. 

® Le triomphe de la Religion ou le Roi martyre, Paris 1814. 

s Fontanes, Oeuvres, 2 ®be, Paris 1839. — Sainte-Beuve, Portraits 
littör. II. — Villemain, Recueil de l’Acadömie frang,, 1821. — Vieillard, 
Notice sur M. de Fontanes, Paris 1838, 
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erften, weldhe vom Direktorium zu dem neuen „Inſtitut“ beigezogen wurden. 
Als er aber im Verein mit La Harpe zu Gunften des Legitimismus das 
Memorial herausgab, murde er projfribiert und mußte nah England 
flüchten, von wo er erſt nad) dem Staatsftreih Napoleons zurüdtehren konnte. 
Er wurde nun einer der Hauptredafteure de$ Mercure de France, 1800 
mit einer ZTrauerrede auf Waſhington betraut, Staatsbeamter, 1804 Prä- 
ſident des Gejehgebenden Körpers, 1808 Großmeifter der Univerfität. Seinen 
großen Einfluß hat er namentlih dazu geltend gemacht, in Leben und 
Literatur wieder chriſtliche Geſinnung zu fördern. Er ift einer der erften, 
der auch in der Poeſie wieder chriftliche Akkorde anzuftimmen wagte. Er 
war indes ſchon bei Jahren, als er diefe Richtung einfhlug und vermochte 
fi nicht dem Einfluß des allgemeinen Niederganges zu entziehen, der ſich 
in der Pflege bejchreibender und ſatiriſcher Dichtung fundgab. 

Die Poefie war überhaupt in der neuen Akademie nicht eben glänzend 
vertreten. Da war der Abbe Jacques Delille! (1738—1813), ber 
ihon 1769 die Georgica Vergils überjegte, als Günftling der Königin 
Marie-Antoinette 1782 feine „Gärten“ (Jardins) veröffentlichte, während 
der Revolution einen „Ditdyrambus auf das höchſte Weſen und die In: 
fterblichkeit der Seele“ dichtete, während der Direktorialregierung nad Deutſch— 
land und England ging und erft 1802 wieder zurüdtehrte, eine friedliche, 
gute Seele, wie jein Vorbild Vergil, aber lange nit von deifen künftleriicher 
Begabung. Dur feine abgezirkelten Reimkünfte, fein manieriertes Weſen 
und feine unerfättlihe Beſchreibungswut hat er ſchließlich auch die Freunde 
diefer Gattung überfättigt?., Bis ins Hohe Alter hinein genoß er indes 
großen Anjehens und vieler Beliebtheit. Bon wahren, tiefem Gefühl zeugt 
fein Gediht „Unglüd und Mitleid“ (in 4 Gejängen), in welchem er in er- 
greifender Weiſe des Königs Ludwig XVI. und der andern Opfer ber 
Revolution gedachte, und das deshalb (1803) von der napoleonifhen Polizei 
unterbrüdt wurde. 

Sein Kollege Duci3® (1733—1816) war der erfte, der es verſuchte, 
Shafejpeare durch freie Bearbeitung dem franzöfiihen Geihmade näher zu 
bringen. Er begann mit Hamlet (1769), bradte dann Romeo und Julie 


ı In einem boshaften Gebichte von Rivarol beflagen fi) der Kohl“ und bie 
„gelbe Rübe* über den undankbaren Dichter, dem fie einft, als er Stubent war, bas 
Leben gefriftet, und der nun, im Glanze der Mobdegefellichaft, über Rojen und Zier: 
gebüfchen fie völlig vergaß. 

® Oeuvres complötes, p. p. Michaud, 16 ®be, 1826, Lefövre (1833), Didot 
(1847). — Cousind’Avallon, Delilliana, 1813. — Lingay, Eloge de Delille 
et eritique de son genre, 1814. 

® Oeuvres, 4 Bde, 1819—1826. — Campenon, Essai de m&moires sur 
Ducis, 1824, 
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(1772), König Lear (1783), König Johann (1791), Othello (1792). 
Darauf verſuchte er jein Glüd mit jelbftändigen Stüden (Abufar 1795, 
Phedor und Waldamir 1801), zog fi aber bald hernach ins Privatleben 
zurüd, um ſich ausſchließlich mit religiöfen und literariihen Studien zu 
beihäftigen. Als Napoleon ihn zum Senator maden wollte, lehnte er ab: 
„Ich bin Katholik, Dichter, Republifaner und Einfiedler ; aus diefen Elementen 
bin ich zuſammengeſetzt, fie laſſen ſich nicht mit der Gejellichaft von hohen 
Stellen vereinigen.“ 

Bernardin de Saint-Pierre, der, 1737 geboren, noch bis 1814 
lebte, gehört mit feinen Hauptmwerten (Naturftudien 1784. — Paul und 
Virginie 1787) der Zeit der Revolution an; jeine jpäteren Schriften (Schlefijche 
Reile 1807, dad Drama Der Tod des Sokrates 1808, der Verſuch über 
die Journale 1808, und die Satire Das Cafe von Soracte) find nur ein 
ſchwacher Nachklang dazu. 

Der Odendichter und Epigrammatifer Le Brun! (1729—1807), der 
feinem Beinamen Pindare wenig Ehre machte, verdiente fich feine erften 
Sporen mit einem Lobgediht an Voltaire, von dem fyreron bemerkte: „Da 
fih die Dichter offenbar nur durch Verſe rühren laffen, hat fih Herr Le Brun 
die Stirn gerieben, die Haare glatt gejtrihen, die Augenbrauen in Falten 
gezogen, feine Nägel angefaut, die Bretter feines Fußbodens mit lauten Aus: 
rufen erfhüttert, und in einem Enthufiasmus, den er für göttlich hielt, 
jeinem widerfpenftigen Hirne eine Ode von nur 33 Strophen abgerungen, 
die er dann nad ‚Delices‘ (dem Landgut Boltaires) ſandte.“ In ähnlichen 
ſchmeichleriſchen Oden verherrlichte Ye Brun Buffon, Montesquieu und ſelbſt 
die Finanzreform des Minifterd Calonne. Beim Ausbruch der Revolution 
aber widmete er feine Leier den neuen Göttern und ging jelbft jo meit, im 
einem Gedicht zur Schändung der Königsgräber aufzufordern : 


Purgeons le sol des patriotes, 

Par des rois encore infect6: 

La terre de la libert& 

Rejette les os des despotes, 

De ces monstres divinisds 

(Jue tous les cercueils soient brises ! 


Als aber der Wind ſich drehte, wurde aus der Hyäne wieder ein Fried: 
[iches Lamm; der unterdeffen altgewordene Odendichter befang nun auch 
die abjolute Säbelherrſchaft Napoleons und erleierte fi eine Penfion von 
5000 Livres. Er beſaß eine gewiſſe lyriſche Erregbarkeit, jatiriihen Wit 
und einen Reihtum an großen und Mingenden Worten; aber die wahre, 

! Oeuvres, p. p. Ginguene, 4 Bde, 1811; Oeuvres choisies, 2 Bde, 
1821— 1828. 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4, Aufl, 34 
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tiefe Begeifterung eines großen Lyrikers fehlte ihm faft gänzlid. Er ift mehr 
einem Martial als einem Pindar verwandt. 

Der Komödiendihter Collin d’Harlepville! (1735—1806) zehrte 
bon dem Ruhm, den er ſich mit jeinen früheren Stüden (Der Unbeftändige 
1780, Ber Optimift 1788, Luftſchlöſſer 1789) erworben hatte. Als 
fein beſtes Stüd gilt Der alte Junggefelle, der jchon mitten in der Rebo- 
Iution (1792) gejpielt wurde. Auch der Tragöde Legoune (1764 bis 
1812) eroberte ſich feinen Dichterruhm in jenen Scredenstagen; 1792 
fam fein „Zod Abel” auf die Bühne, der, eine Nahahmung von Geßners 
gleihnamiger Ydylle, no bis 1820 häufig geipielt wurde; 1793 jein 
„Epicharis und Nero“, der an dem römischen Tyrannen das ſchauerliche 
Ende der Schreckensmänner ziemlich deutlich zeichnete und deshalb gewaltig 
Furore machte. Weniger Erfolg hatten jeine jpäteren Stüde (Duintus Fabius 
1795, Laurence 1798, Eteofles und Polynites 1799, Der Tod Heinrichs IV.). 
Große Gunft erwarb er fidh bei den Frauen durch feine Epiftel Das Verdienft 
der Frauen; 40 ziemlich raſch ſich folgende Auflagen belohnten den galanten 
Dichter. 

Sein Freund Jean Louis Laya (1761-—1833), der in den 
Ihlimmften Tagen der Revolution fo mutig für den König eingeftanden 
und ſelbſt faum dem FFallbeil entronnen war, gab nah dem Sturz der 
Kommune, im Verein mit Arnault, Legouvé und andern einen „Mufen: 
almanach“ heraus, ward Profefjor der Literatur und redigirte 15 Jahre 
lang den literariihen Zeil des Moniteur. In die Akademie gelangte er 
erſt 1817. 

Marie Joſeph Ehenier (1764— 1811) verherrlichte Napoleon 1804 
bei Gelegenheit feiner Krönung in dem Drama „Cyrus“, ließ fidh aber bei- 
fallen, ihm gelegentlih darin gute Ratjchläge zu erteilen und namentlid die 
Sreiheit zu empfehlen. Das verdroß den Kaiſer jehr; das Stüd wurde 
nur das eine Mal gegeben. Chenier rächte fich in einer Elegie „Der Spazier— 
gang”. Er verfaßte dann noch mehrere Dramen, die nicht zur Aufführung 
gelangten (Philipp IL. ; Brutus und Gaffius oder die legten Römer; König 
Ddipus und Ödipus auf Kolonos nad Sophokles, Nathan der Weife nad) 
Leifing, Elektra) und zwei Komödien (Die Familienportraits; Ninon). 
Sie find ſämtlich mehr rhetoriſch als eigentlich poetiidh gehalten. Am meiften 
Driginalität zeigt er in feinen Epifteln, die mit jcharfer Satire gepfeffert find 
(Epitre sur la calomnie 1797, le docteur Pancrace 1797, Les nou- 
veaux Saints 1801, Ep. à Jacques Delille 1802, Ep. à Voltaire 1806)?. 








ı Theätre et poésies fugitives, p. p. Andrieux, 4 Bbe, Paris 1822; 
Oeuvres choisies,'3 Bde, 1826; Theätre, p. p. Moland 1876, 

® Thöätre complet, p. p, Daunou, 8 be, 1818; Oeuvres complötes, 
p- P. Arnault, 8 ®be, 1823—1826. 
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Ein viel ſchlimmerer Satirifer, der noch 1803 in die Zahl der Vierzig 
aufgenommen wurde, war der Vicomte de Parny, ein Kreole, 1753 
auf der Inſel Bourbon geboren, zeitweilig Offizier in Pondichery, dann 
Poet und Literat in Paris. Seine zärtlihen Liebesgedichte entzüdten alle 
Welt. Boltaire nannte ihn feinen lieben Tibull. Da er indes vielfach 
dem Modegeihmad Huldigte, jo find die meiften jeiner Rokoko-Dichtungen 
verſchollen. Das größte Aufjehen machte er mit feinem „Götterkrieg“ 
(La guerre des dieux, 1799), einem burlesten Epos in 10 Gefängen, 
das in glatter Gemeinheit, Objzönität und Blasphemie noch Voltaire's 
Pucelle übertrifft. Nicht der religiöje Nationalruhm Frankreichs, fondern 
das Göttliche jelbit wird Hier unmittelbar in bubenhafteiter Weiſe in den 
Kot gezogen. Die letzte Ausgabe, die Parny ſelbſt bejorgte, ift von 
1802. Dann madte die napoleoniſche Zenfur dem Sfandal vorläufig 
ein Ende. Heimlih wurde das Gedicht jedoch nod öfter nadhgedrudt. 
Parny jelbft erweiterte dasjelbe noch um 14 Gefänge und gab ihm ben 
Titel La Christianide, fonnte indes nur einige Gejänge davon in der 
„Decade“ zum Drude bringen. Das Manufkript ſoll in der Reftaurations- 
zeit von der Regierung angefauft und vernichtet worden fein. Parny ftarb 
Ende 1814. 

Des Dramatiterd Francois Raynouard (1761—1836) mwurbe 
bereit? gedacht. Obwohl er mit feinen „Zemplern“ bei Napoleon feine 
Gnade fand, kam er 1807 doch in die Akademie und verjucdhte es 1810 
nod einmal mit einem nationalen Stoff: „Die Ständeverfammlung von 
Blois“ (Les 6tats de Blois). Auch damit Hatte er indes fein Glüd, 
wandte fi fürber vom Theater ab und ward der erfie bahnbrechende 
Forſcher auf dem Gebiete der provengaliihen Sprade und Literatur !, 

Beffer wußte ih Andrieur (1759—1833) in den Zeitgefhmad zu 
finden, ſchon von 1803 an Akademiker. Sein erjtes Stüd ift die einaftige 
Komödie „Anarimander* (1782), als jein beftes gilt die Komödie Les 
etourdis (1787). Ein junger leichtfinniger Fant ftellt fi darin tot, um 
einen Onkel dahin zu bringen, jeine Schulden zu bezahlen, was eine Menge 
drolliger Szenen herbeiführt. Obmohl er anfänglid Napoleon Widerftand 
leiftete, ward er ſchließlich Bibliothekar feines Bruders Jojeph, jpäter (1814) 
Profeffor am College de France. So zu geficherter Stellung gelangt, ver: 
faßte er noch viele Komödien, einige Tragödien, ein paar f&höne poetifche 
Erzählungen (Le meunier de Sanssouci. La promenade de Fenelon. 
Le proces du Senat de Capoue). In einer feiner Komödien brachte er 
Helvetius auf die Bühne, in einer andern Moliere mit feinem Freundeskreis, 


! Choix de po6sies originales des Troubadours, 6 ®be, Paris 1816; Lexique 
roman, ou dictionnaire de la langue des Troubadours, 6 Bde, 1836—1845. 
34 * 
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in einer komiſchen Oper die Kinderjahre 3. I. Rouſſeaus. Er Hat Wit 
und Geift, aber wenig Gefühl und Leidenjchaft !. 

Nepomucene Lemercier (1771— 1840), Akademiker feit 1810, dantte 
ed der Gunft der Prinzeifin Lamballe, feiner Batin, und der Königin Marie 
Antoinette, daß er ſchon als Siebzehnjähriger fein Erfilingsftüd Meldagre 
1788 auf die Bühne bradte. Er ging dann ins revolutionäre Lager über, 
verjpottete aber die Erzeffe der roten Revolution in feinem Tartufe révo- 
lutionnaire (1795). Allgemeine Bewunderung fand fein „Agamemnon“ 
(1797); al& er aber in jeinem „Pinto oder der Tag einer Verſchwörung“ 
(1801) das Haffiihe Gebiet mit dem modernen vertaufchte, verdarb er 
es mit Napoleon, der ihn umſonſt für ſich und jeine klaſſiſche Liebhaberei 
zu gewinnen ſuchte. Er wartete ab, doch der Tag der Kade kam etwas 
ipät; feine Panhypocrisiade ou comedie infernale du XVI" siöcle 
bezeichnet Viltor Hugo ala ein „Ungeheuer mit drei Köpfen, bon denen 
einer fingt, einer lacht und einer bellt“. Die Poeſie fam bei der Satire 
zu kurz, 

Man fieht an diefem Fall, daß neben dem Drud, den Napoleon auf 
die Literatur ausübte, doch auch der Eigenfinn der Dichter mit ind Spiel 
fam. Hätten Horaz, Bergil, Ovid, Properz und Zibull den Auguſtus mit 
republifanifchen Verſen ärgern oder, ohne Sinn für die damalige Lage Roms, 
auf ihren jelbfteigenen Schrullen und Stedenpferden herumreiten wollen, jo 
hätte e8 wohl nie ein augufteifches Zeitalter gegeben. Wenn Bewunderer 
der Revolution und ihrer Koryphäen der napoleonijchen Zeit rundweg alle 
Poefie abjprechen, jo geht das unverlennbar zu weit. Es war ein wahres 
Glück für Frankreih und die Poefie, daß Volney das Zerſtörungswerk 
Boltaires nicht ungehindert weiter treiben fonnte, Joſeph Chenier feinen 
Hreiheitsdampf etwas bremjen mußte, Parny nicht ungeftört das Heiligfte 
läftern und in den Sot ziehen durfte. Der franzöfiihen Luftigkeit und 
Lebensfreude, der Bühne und bejonders der fomifchen bat der Kaiſer einen 
jehr weiten Spielraum gelaffen. 

Der Komödiendihter Alerander Duval (1767—1842) hat 49 Ko— 
mödien in Verjen hinterlaffen, L. P. Picard (1769—1828) etwa 80 Stüde, 
mehrere der beiten allerdings in Proja. Beiden wird eine gewiſſe Leicht- 
fertigfeit und Oberflächlichleit vorgeworfen; aber beide beſaßen eine gute 
Beobachtungsgabe, viel Witz und Humor und mußten ihr Publitum höchlich 
zu erheitern. 





! Andrieux, Oeuvres, 4 ®be, Paris 1818—1823. — S.R. Taillandier, 
Notice sur Andrieux, Paris 1850, 

? Wegen feiner Tragödie Frödegonde et Brunehaut (1821) wurbe er als Bor« 
läufer der Romantik gefeiert, wogegen er aber, als eifriger Anhänger bes Klaffizismus, 
entſchieden Proteft erhob. 
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Guillaume Etienne! (1778—1845), der 1799 jein erſtes Stüd 
„Der Traum” zum beften gab, ward als geiftreiher Sittenjchilderer mie 
als Meifter der Sprache und des Verſes bald ein Liebling der Barifer. 
Glänzenden Erfolg hatten feine Stüde: La jeune femme colère (1804) 
und Brueys et Palaprat (1807); als vie befte Leiltung der napoleonijchen 
Zeit aber wurden Les deux gendres gepriefen, bis eine Anklage auf Plagiat 
zeitweilig feinen Ruhm verdunfelte, aber jchließlich, ziemlich befriedigend auf: 
geklärt, ihm nicht weiter behelligtee Er wurde 1810 zum Zenſor ernannt, 
1811 in die Alademie aufgenommen, der Picard jeit 1807 angehörte, Duval 
1812 beitrat ?. 

Pieyre (1752—1880), ber mit feiner „Schule der Väter* 1787 einen großen 
Erfolg erzielte, dichtete, ala Erzieher des Herzogs von Chartres, auch no während 
bes Kaiferreichs mehrere Eharafterfomödien. Charles be Bondamps (1768—1882), 
lange in indiihen Dienften, dann Kämmerer des Königs Murat, gab „Poösies 
fugitives* heraus, bie fi neben denjenigen Parnys jehen laſſen konnten, unb erntete 
mit einigen Luftipielen den größten Beifall. Als gejhidter Theaterdichter, befonders 
in rührenden Stüden, bewährte ih auh Jean Nicolas Boilly (1763—1842), 
noch von der Königin Marie Antoinette ausgezeichnet, dann Jakobiner, ſpäter wieder 
in Gunft bei ben Napoleoniden und Bourbonen. Am meiften gefeiert wurde feine 
mit of. Pain zufammen verfaßte Iyrifche Komödie Fanchon la vieilleuse. Der 
gewandie Publizift Jean Pierre Gallais (1756—1820), der unter Napoleon 
bas Journal de Paris leitete, befämpfte jpäter ben entthronten Kaifer in mehreren 
Schriften. 


Weit bedeutſamer für die Literatur als all dieſe Dichter, welche mehr 
oder weniger ſich noch in den nachklaſſiſchen Formen und Ideen des 18. Jahr— 
hunderts bewegten, wurde Napoleon ſelbſt durch die Wendung, die er noch 
als Konſul am Beginn ſeiner Herrſchaft den religiöſen Verhältniſſen Frank— 
reichs gegeben hat. 


Zweites Kapitel. 
Das Wiederaufleben des Chriſtentums. — Chateaubriand. 


Am erſten Oſtertage 1802 wohnte der Konſul Bonaparte, umgeben 
von feinen Generalen und den Würdenträgern der franzöfifchen Republik, in der 
altehrwürdigen Kirche Notre: Dame zu Paris dem feierlichen Hochamt bei, 
das der SKardinallegat Gaprara im Geleite zahlreiher Erzbifhöfe und 


! Oeuvres, p. p. Frangois, 4 Bde, Paris 1846. 

* jiber die Dramatiter überhaupt vgl. Lepeintre, Suite du r6pertoire da 
theätre frang., 81 Bbe, 1822—1826. — R. Prölh, Das neuere Drama in Frank⸗ 
reich, Beipzig 1881, 373—409. 


534 Drittes Bud. Zweites Kapitel. 


Biihöfe zelebrierie, um der Welt fund zu fun, dab Frankreich wieder 
fatholifch je. Es war ein Wendepuntt von ungeheurer Tragweite für das 
politiiche Leben Europas, für das gejamte Geiftesleben der Welt, auch für 
die franzöftiche Literatur. Wohl war damit der Glaube in Taufenden von 
verirrten Geiftern nicht wieder hergeftellt. Die organiſchen Artikel nahmen 
viel von dem zurüd, was das Konlorbat gewährte. Die Kirche wurde dur 
den gewaltfamen Friedensſchluß von neuem in Feſſeln geichlagen. Aber 
fie blieb doch tatſächlich als die größte moraliihe Macht unter den Völkern 
anerfannt. Dem Zerftörungswerf, an welchem das vorige Jahrhundert mit 
ſataniſchem Eifer gearbeitet hatte, war damit Einhalt geboten. Der Wahn: 
wiß, der am 10. November 1793, unter dem Jubel biutbefudelter Sans— 
fulotten, eine gemeine Dirne ald Göttin der Vernunft auf den Altar der- 
jelben Kathedrale erhoben hatte, war zurüdgeichlagen und überwunden. Auf 
dem Trümmerfeld, das Voltaire und Rouffeau Hinterlaffen, fonnte die chriftliche 
Zivilifation ihre fieghafte, aufbauende Tätigkeit von neuem beginnen. 

Bei der hoffnungsfrohen Auferftehungsfeier fand auch die Literatur eine 
ihrer mwürdige, großartige Vertretung. Die Neuheit jener Tage war ein Bud, 
das den Titel trug: Le genie du Christianisme — „Der geniale 
Geift des Chriſtentums“. Es gab dem Jahrhundert Boltaires und der Auf: 
Härung eine feierliche Abſage und eröffnete eine neue hriftlihe Epoche der 
Literatur. 

Der Sturm und Drang der Revolution hatte den Verfaſſer nicht 
verſchont. Er war bei Voltaire, aber mehr noch bei Rouffeau in die Schule 
gegangen. Dod lebendige Fäden chriftliher Familienbeziehungen verbanden 
ihn noch mit den beften Überlieferungen der Vergangenheit; die Orgien der 
Revolution öffneten ihm die Augen über deren bämonifchen Charakter. 
Nicht ehrgeizige Berechnung, fondern ein tiefreligiöfeg Gemüt, ein wirkliches 
Walten höherer, gnadenreicher Einflüffe führte ihn aus dem wirren Strudel 
zur Offenbarung und Kirche zurüd. 

François Rene de Chateaubriand ! wurde am 4. September 1768 
zu Saint: Malo in der Bretagne geboren. In der romantiihen Einſamkeit 


! Chateaubriand, Memoires d’outre-tombe, avec introduction, notes etc. 
p.p.M. E. Bire, 6 Bde, Paris 1898—1901. — Essai sur la vie et les ouvrages 
de Chateaubriand (Oeuvres, Ed. Pourrat I), 1838. — Sainte-Beuve, Portraits 
contemporains I, 1834; Chateaubriand et son groupe littöraire, 1849. — A. Vinet, 
Madame de Staöl et Chateaubriand, 1844. — A. Villemain, M. de Chatean- 
briand, sa vie, ses ouvrages et son influence, 1858. — De Marcellus, Chateau- 
briand et son temps, 1859. — J. Danielo, Les conversations de M. de Chateau- 
briand, 1864. — H. de Bornier, Eloge de Chateaubriand, 1864. — L. Gautier, 
Chateaubriand: Portraits Littöraires?, Paris 1881, 3—22. — P. de Raynal, 
Les correspondants de Joubert, 1883. — A. Bardoux, Madame de Beaumont, 


Das Wieberaufleben des Ehriftentums. — Ehateaubrianb. 535 


des väterlihen Schloffes Combourg geboren, am felfigen Meeresgeftade, in 
der Heimat der bretoniihen Sagen und Märchenwelt wuchs er zum träu— 
meriihen Dichter auf. An den Sollegien zu Dol, Rennes und Dinan ent: 
widelte eine tüchtige Erziehung die religiöfen Keime, welche feine fromme, 
gemütreihe Mutter in fein Herz gelegt. Ein kurzer Aufenthalt in Paris 
durchkreuzte indes alle diefe Einflüffe, ehe feine Anlagen jih harmonisch 
entfalten konnten. Als junger Offizier warf er fi auf Yiteratur, ward 
ein begeifterter Verehrer Rouffeaus und verlor in glaubenslofen Literatur: 
freien jelbft den Glauben feiner Jugend. 

Eine Reife nah Nordamerifa entzog ihn 1791 der Korruption des 
damaligen, bereit? von der Revolution durhmwühlten Paris und belebte feinen 
Geift mit neuen fruchtreichen Eindrüden und Anregungen. Er jah die Haupt: 
ftädte der faum erft erftandenen Bereinigten Staaten: Baltimore, Phila— 
delphia, New: York, Bolton. In Bhiladelphia machte er die perjönliche 
Belanntihaft des Präfidenten Waihington. Von New-York reifte er an 
die Großen Seen und wanderte weiter an den Miffiffippi, um das Leben 
und Treiben der Indianer in ihren Wigwams jelber zu fludieren. Er 
plante eine noch abenteuerlihere Wanderung nad Kalifornien und in bie 
Polarregionen, ald er die Nachricht von der Flucht Ludwigs XVI. und bon 
der Bildung einer Emigrantenarmee zu feiner Rettung erfuhr. Nun eilte 
er nad) Europa zurüd, vermählte ſich auf Drängen feiner Yamilie mit einer 
Freundin feiner Schwefter Lucilie und ſchloß fi dann dem Emigrantenheere 
an, da von Koblenz aus nah Frankreich einmarfchierte, um den unglüd: 
lihen König zu befreien. Bei Thionville von zwei Kugeln verwundet, 
Ichleppte er fi, unter unfäglichen Leiden und Gefahren, nad Brüffel dur, 
gelangte von da nad der Inſel Guernjey, nah Jerſey und endlid im 
Frühjahr 1793 nad) London, wo er mehrere Jahre fümmerlich mit literarifcher 
Lohnarbeit fein Dajein friftete. In trübjeligfter Werther-Stimmung begann 
er 1794 die Geſchichte der NRevolutionen überhaupt zu fludieren; 1797 
erſchien jein „Geſchichtlicher, politifcher und moraliſcher Eſſay über die alten 
und neuen Revolutionen, in ihren Beziehungen zur franzöfifchen Revolution“. 
In bitterer Enttäufchung betrauerte er, daß die legtere mit allen ihren 
Ihönen Hoffnungen beim elendeften Dejpotismus angelangt war; aber die 
Logik der Tatjahen durdihaute er noch nicht und bon den Träumereien 





1884; Madame de Custine, 1888; Madame de Duras, 1898. — De Lescure, 
Chateaubriand, 1892. — G.Pailhds, Chateaubriand, sa femme et ses amis, 
1896. — R. Kerviler, Essai d'une bio-bibliographie de Ch., Vannes 1895. — 
G. Longhaye, Chateaubriand: Dix-Neuvieme Siäcle, Paris 1900, 13—95. — 
A. Baumgartner, Chateaubriands Apologie des Chriftentums, in ben „Stimmen 
aus Maria-Laach“ LXII (1902) 61—76 206—216 28—311. — Eh. Blenner 
hbaffet, Ehateaubriand, Mainz 1903. 
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Rouffeaus vermochte er ſich nicht loszumachen. Am Studium Miltons bes 
freundete er fi wieder einigermaßen mit den Ideen des Ghriftentums; 
aber er fam über Zweifel und Unglauben nit hinweg, bis endlich der 
Tod feiner Mutter und feiner Schwefter, an welchen er mit großer Innig— 
feit und Zärtlichkeit hing, fein Herz aufrüttelte und den Glauben feiner 
Kindheit wieder neu belebte. „Dieje zwei Stimmen aus dem Grab, diejer 
Tod, der dem Tode als Dolmetjcher diente, haben mich erjchüttert: ih bin 
Chriſt geworden; ih muß geftehen, ih bin nicht großen übernatürlichen 
Erleuchtungen gewidhen; meine Überzeugung ift aus dem Herzen hervor— 
gegangen; ich habe geweint und ich habe geglaubt.“ 

Den Ernft feiner inneren Umwandlung bezeugt die Tatſache, daß er 
alsbald alle andern literariichen Projekte aufgab, um durch ein apologetiſches 
Wert aud) jeine Zeitgenofjen dem mwiedergefundenen Chriftentum zuzuführen. 
Er beabfichtigte weder einen ftreng wiſſenſchaftlichen Beweis des Glaubens, 
nod eine Widerlegung der Einwürfe, welche Voltaire und die Encyllopädiften 
maffenhaft gegen die Lehre der Kirche zujammengehäuft hatten. Zum einen 
fehlte ihm die philoſophiſche und theologiihe Schulung; das andere hielt 
er für eine wirlungsloje Bemühung. 


„Es herrſchte auch ein anderer Jrrtum*, fagt er, „daß man fi daran hängte, 
den Sophiften ernfthaft Rede zu ftehen, einer Menjhenforte, die man unmög— 
ih überzeugen kann, weil fie immer unredt haben. Man vergaß, dab fie nie 
reblih die Wahrheit ſuchen, und daß fie jelbft ihrem Syftem nur um bes Lärmes 
willen anhängen, ben e8 macht, bereit, es mit der Zagesmeinung glei morgen 
zu wechſeln. 

„Weil man bas nicht beadhtete, verlor man viel Zeit und Arbeit. Nicht bie 
Sophiften mußte man mit der Religion ausföhnen, jondern die Welt, welche fie in 
die Irre führten. Man hatte fie mißleitet, indem man ihr vorfpiegelte, dab bas 
Ehriftentum ein aus dem Schoße der Barbarei hervorgegangener Kultus fei, abjurd 
in feinem Dogma, lächerlich in feinen Zeremonien, Feind der Künſte und der Wiflen- 
Ichaften, der Vernunft und der Schönheit, ein Kultus, der nichts getan als Blut 
vergiehen, bie Menihen in Ketten jchmieden, bas Glüd und die Aufflärung des 
Menichengeichlechts verzögern: man mußte alfo das Gegenteil zu beweiſen ſuchen, 
daß von allen Religionen, die je eriftiert haben, bie chriſtliche Religion bie am 
meiften poetijche, die menjhlichfte, die der Freiheit, den KHünften und Wiſſenſchaften 
günftigfte ift; daß die moderne Welt ihr alles dankt, vom Landbau bis zu ben 
abftraften Wifjenihaften, von den für die Unglüdlichen errichteten Spitälern bis zu 
den Tempeln, die Michel Angelo gebaut, Raffael mit Bildern geifämüdt hat. Man 
mußte zeigen, daß es nichts Göttlicheres gibt als ihre Sittenlehre, nichts Liebens— 
würdigeres, Großartigeres als ihre Dogmen, ihre Lehre, ihren Kult; man mußte 
jagen, daß fie das Genie begünftigt, den Geihmad läutert, die tugendhaften Neigungen 
entwidelt, den Gebanten Kraft gibt, dem Schriftfteller edle Formen und dem Künftler 
vollfommene Vorbilder bietet; daß man ſich nicht zu fhämen braudt, mit einem 
Newton und Boffuet, Pascal und Racine zu glauben; enblih mußte man allen 
Zauber der Phantafie herbeiziehen und alle Intereifen des Herzens zum Schuße der- 
jelben Religion zu Hilfe rufen, gegen welde man biejfelben bewafinet hatte.“ 
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Das ift die Aufgabe, welche Ghateaubriand ſich ftellte.e Er Hat fie 
im ganzen und großen durchaus glänzend gelöft. Indem er fi vor 
allem an das Gefühl wandte, das religiöje Gefühl mit dem Naturgefühl 
in Verbindung bradte, die poetiſchen, romantifhen, maleriſchen Seiten in 
der geſchichtlichen Erjcheinung des Chriſtentums hervorhob, fie dichteriich 
Ihilderte und im ihrer vielfahen Harmonie den höheren Einklang der 
phyfiichen und moraliichen Weltordnung fühlbar madte, kam er all jenen 
Kreijen entgegen, die durch Rouſſeau an eine gewifle moraliſche und poetifche 
Gefühlsjchwelgerei gewohnt waren. Indem er mit ebenjo lebendigem poe— 
tiſchem Schwung die Verdienſte der Kirche um Wiſſenſchaft und Kunſt, 
materielle und geiftige Bildung, politiihen und fozialen Fortſchritt ſchilderte, 
ſchlug er all die Berwirrungen, VBerleumdungen und Spöttereien aus dem 
" Felde, durch welche Voltaire und feine Anhänger diejelbe allgemein verächtlich 
und verhaßt gemadt hatten. 

Einige Teile diefer poetiihen Schußrede find ſchwach, jehr ſchwach, am 
Ihwädhften wohl jene, welche den dogmatischen Gehalt und die philojophiich- 
hiſtoriſche Bezeugung des göttlichen Urſprungs des Chriftentums betreffen. 
Das klaſſiſche Altertum wie die Literatur der riftlichen Völker kannte er 
nit genug, um wirklid durchgreifende Parallelen zu ziehen. Seine äfthe: 
tiſchen Anſchauungen entbehren eines feiten, philoſophiſchen Untergrundes 
und find deshalb vielfah jehr verſchwommen. Das Hauptziel der chrift: 
lichen Religion ift nicht äſthetiſche, ſondern religiöje Erziehung ; ihre Empfehlung 
nad) der erfleren Seite hin ift daher nur eine Sache von untergeorbnetem, frag: 
lihem Werte. Doc hängt das Schöne vielfah mit dem Wahren zujammen. 

Mit genialem Blid weiß Chateaubriand diefe Berührungspuntte heraus: 
zufinden, fie in bunter Fülle zu jammeln, zu ordnen, zum Iebensvollen, 
bezaubernden Bilde zu vereinigen, das im wejentlihen wahr und richtig 
ift, wenn auch jeine Beweisführung für die einzelnen Züge ſchwach, lücken— 
haft, oft völlig ungenügend ift und einer fräftigen Apologetit das Beſte zu 
tun übrig läßt. Am reichften geftaltet fih das Bild im IV. Zeile, wo 
Ghateaubriand mit der Meiiterhand eines genialen Dichters die Schönheit 
des latholiſchen Kultus ſchildert, anhebend mit der Poeſie des Gloden- 
geläutes, dann einführend im den ſymboliſchen Schmud der Gotteshäufer, 
des Altars, der kirchlichen Feierpradht, in die weihevolle Schönheit der Kirchen: 
jprade, der liturgiichen Poeſie, der liturgifchen Gebete des kirchlichen Feſt— 
jahres, des Trauergottesdienftes, der firhlichen Baufunft und der malerischen 
Schönheit, welche fie in allen Ländern hervorgerufen. Eine prachtolle 
Elegie auf die Königsgräber in Saint-Denis beſchließt diefen Abjchnitt. 
Dann erhebt fih der Blid des Dichter zu dem Stifter des neuteftament: 
lichen Prieftertums, zu Chriſtus. Er zeichnet feinen Eintritt in die Welt, 
jeine wunderbare Verjönlichkeit, feine Lehrweiſe, jein Leben, feinen Charakter, 
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feinen Opfertod, fein Weiterwirfen in der Kirche, die Geftaltung und 
Gliederung der Hierardhie, die immenje Kulturaufgabe, welche die Kirche 
auf fih nahm und jo glänzend gelöft hat. 

„Keine Religion auf der ganzen weiten Erbe hat ein gleiches Syſtem der 
Wohltätigfeit, der Weisheit und Klugheit, der Kraft und Milde, fittlicher und 
religiöfer Gefeßgebung aufzumweifen. Nichts ift weifer angeordnet als dieje Kreife, 
weldhe, ausgehend von bem geringften Dorffüfter, fich erheben bis zum päpftlichen 
Thron, den fie ftüßen und tragen, und ber fie frönt. So ſetzt fi bie Kirche durch 
ihre verfchiedenen Grade mit all unfern Bebürfniffen in Beziehung: Künfte, Studien, 
Wiſſenſchaften, Geſetzgebung, Politik, wiffenihaftlihe, bürgerliche und religiöfe In— 
ftitutionen, humanitäre Grundlagen, alle biefe großartigen Wohltaten famen uns 
durch die höheren Rangftufen ber Hierardie zu, während durd die unteren Grabe 
ihr Garitatives und fittliches Wirken fih bis herab auf Die niedrigften Bolfs- 
Hafien erftredte.* 


Das alles wird nun mehr im einzelnen ausgeführt: das Walten und 
Wirken des Papittums, des Epijkopates, des gewöhnlichen Seeljorgeflerus, 
die foziale Bedeutung der Ordensgelübde und das fegensreihe Walten und 
Wirken der alten und neuen, beſchaulichen und tätigen Orden, das Miſ— 
ſionswerk der Kirche in allen Erdteilen und onen, die Leiftungen der 
Ritterorden und ihre Bedeutung für die europäiſche Zivilifation. Schließlich 
eriveitert fi die Apologie zu einem KHulturgemälde im univerſellſten Sinne, 
indem Chateaubriand all die fozialen Wohltaten des Chriſtentums zufammens 
zufaffen verfucht: die Verdienfte der Kirche um die Gründung von Hoſpi— 
tälern und Wohltätigfeitsinftituten jeder Art, um Unterriht und Erziehung, 
Schulen, Kollegien, Univerfitäten, um Kunſt und Literatur, neuere Ent- 
dedungen und Erfindungen, Landbau und materielle Kultur überhaupt, 
Förderung der Gewerbe, des Handwerks und des Handels, um bürgerliche 
Gefeßgebung und Strafjuftiz, Politik und Staatsleben. Eine ausgedehnte 
biftorische Literatur Hat im Laufe des Jahrhunderts für alle diefe Punkte 
die eingehendfte geſchichtliche Beweisführung geliefert. Chateaubriand hat 
aber zum erften Male fie zujammengeftellt, faſt nichts von Bedeutung Über: 
ſehen und jo das grundlegende Schema des Beweiſes entworfen, daß die 
neuere Zivilifation das Befte, was fie befigt, dem Chriftentum ſchuldet. 

Mit einem warmen, poetijchen Herzen begabt, hat Chateaubriand es 
wirffih empfunden, dab das Chriftentum in feiner Gejamterfcheinung das 
Schönſte und Herrlichſte ift, was e3 hienieden gibt, daß es die antife Kultur: 
welt troß ihrer biendenden Formſchönheit bei weitem überftraflt, daß es 
allein die dunteln Schatten, die Widerjprücdhe, die fittlihe Fäulnis zu über: 
twinden vermag, welde dieſer anhaftet, daß es die Menſchheit über ihre 
natürlichen Kräfte erhebt und göttlihe Wahrheit, Macht und Schönheit 
in der Geſchichte der Menſchheit verförpert. In hinreißender Begeifterung, 
bezaubernder Schilderung, herrlicher Sprache hat der Dichter diefem Ge: 
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fühle Quft gemadt. Er verbindet den Schwung und die Gefühlsinnigfeit 
Rouffeaus mit dem feineren Formgefühl, das Voltaire zu Gebote ftand; 
aber jein Stil läht fih im Grunde weder mit dem einen noch mit dem 
andern vergleihen. Stoff und Ziel führten aud eine neue Form herbei. 
In feinen großen, weiten Gefichtspunften geht er auf Boffuet zurüd, in 
der Einheit des Kolorits auf Fenelon. Das Werk zündete, riß fort wie 
eine im rechten Augenblide hingeworfene Flugſchrift, es bezauberte, feijelte, 
begeilterte wie eine unerwartete Dichtung, die eine neue Welt eröffnete, 
Die Wirkung war eine großartige und bleibende, nicht nur für frankreich, 
fondern für die gejamte zivilifierte Welt. Die unumſchränkte Herrſchaft 
Boltaires, Rouffeaus und der Encyklopädiften war gebrochen; die ſeichte Auf: 
Härung erhielt einen Stoß, von dem fie ſich nie mehr ganz erholt. Das 
verfpottete, verläfterte, in Kot und Blut erftidte Chriftentum gewann wieder 
die Geifler und Herzen, wurde Gegenftand begeifterter Liebe und Verehrung, 
der Ausgangspunft einer neuen Literatur und fruchtreihen Schaffens auf 
allen Gebieten. 

Aufbauen ift ſchwieriger als Niederreißen. Das Zerftörungswerf, an 
welchem ein Jahrhundert lang die begabteften Männer Frankreich gearbeitet 
hatten, Hatte jo tief gegriffen, daß die geniale Schrift eined einzelnen 
böchftens den Anſtoß zu einer Wendung geben konnte. Es erheiſchte ein 
jahrzehntelanges Zuſammenwirken der erlejenften Kräfte, um den angerich- 
teten Schaden aud nur einigermaßen wieder gut machen zu lönnen. 

Die Shwähen, welche Chateaubriands Schrift und feiner Perjönlichkeit 
anhaften, feine vielfahe Unklarheit und Unfidherheit in den widhtigiten 
religiöfen Lehren, die Verſchwommenheit feiner äſthetiſchen Anſchauungen, 
die Überſchwenglichkeit feines Gefühls- und Gemütsleben, die melancholiſche 
Mertherfiimmung, welche feine poetiſchen Exkurſe beherrſcht und in welcher 
ein krankhafter Egoismus, Liebesträumereien, ein trübjeliges Naturgefühl 
und pejfimiftiihe Anwandlungen wire durdeinandergären, bezeichnen einiger= 
maßen die Schwierigkeit der Lage. Der poetiſche Apologet des Ghriften- 
tums hat ſich ſelbſt nicht völlig von den trüben Strömungen des Zeit: 
geiſtes losgeriffen. In dem IV, Teile des Wertes erhebt er fich freilich 
männlich und fieghaft über diefelben, aber in andern Partien ſchwimmt er 
gewiffermaßen nod darin, nur halb dagegen anfämpfend. Beſonders in 
feiner Aſthetik fpielen Liebe und Melandolie eine krankhafte Rolle. Am 
ſtärkſten aber macht ſich diejer trübe Weltſchmerz in zwei kleinen Romanen 
geltend, von melden er den einen, „Atala“, dem Werke vorausichidte, den 
andern, „Rene“, in den Il. Zeil desjelben hineinwob, two er aus den Höhen 
hriftliher Myſtik plöglih in das Gewirr der menſchlichen Leidenjhaften 
herabfteigt und le vague des passions, die Melandolie eines früh ent— 
täuſchten und blafierten Dichterherzens, beichreibt. 
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Atala, die Tochter eines fpanifhen Pflanzers in Lonifiana, ift unter 
die Indianer geraten und befreit den jungen Indianer Chactas, der vom 
einem feindliden Stamme gefangen und bereits zum Tode beftimmt ift, im 
legten gefährlichſten Augenblid. Sie begleitet ihn auf feiner Flucht durch 
die Wälder und verliebt fih in ihn. Da fie als Kind jedoch einft am 
Sterben lag, Hatte ihre Mutter fie Hilfeflehend der Madonna geweiht, und 
zum Mädchen aufgewadjen, hatte fie fich jelbft zu ewiger Jungfraufdaft 
verpflichtet. Schmerzlich ringt fie in ihrem frommen Pflichtgefühl gegen die 
wachſenden Regungen der Liebe. Da fie diefen nicht mehr ftand halten zu 
fönnen glaubt, nimmt fie ein langfam wirfendes Gift. Erſt als es zu 
ſpät, gelangen die zwei Flüchtlinge zu der Hütte eines greifen Miffionärz, 
der die Ärmſten liebevoll aufnimmt, die Sterbende mit Gott ausjöhnt und 
den unglüdlihen Chactas zwar nicht zu befehren vermag, aber doch wenigjtens 
vor Berzweiflung bewahrt und einigermaßen tröftet. 

Die an fi ergreifende Erzählung ift mit hoher Kunft geftaltet. Die 
prädtigen Naturfcilderungen, die padenden Seelengemälde, die ſchlichte Ein- 
fachheit und Haffiihe Abrundung des Ganzen, die ſchöne, tiefpoetiiche Sprache, 
jelbft die weiche, melancholiſche Stimmung, die noch den Schüler Roufjeaus 
verriet, übte auf die Zeitgenoffen einen berüdenden Zauber aus. Atala 
hatte einen durchſchlagenden Erfolg. Der Miffionsaltar und die Meſſe im 
Schatten des Urwaldes, der Heroismus des chriſtlichen Glaubensboten und 
jein ftilles, ſelbſtloſes Walten triumphierten für den Augenblid über das 
Gejpött der Boltairianer, welche Priefter und Ghriftentum für immer aus 
Literatur und Leben Hinausgeworfen zu haben vermeinten 1. 

Meit größere Berühmtheit follte „Rene“ erlangen. Der Held ift ein 
junger Franzoſe, eine idealiftiich-träumerifch angelegte, in der erften Jugend: 
blüte gefnidte, melandolifche, von unfeliger Liebe und Weltſchmerz gefolterte 
Merther-Natur. Schon als Kind verlaflen, von niemanden verjlanden und 
geliebt al3 von feiner etwas älteren Schwefter Amelie, wächſt er zum poe— 
tiſchen, melandoliihen Träumer auf. Die jehönften Reifen vermögen ihn 
nit von feinem Seelenjammer zu heilen. In Schottland laufchte er nur 
den Stlagetönen des Pſeudo-Oſſian, mit welchen Goethe ſchon 25 Jahre 
zubor alle Damen entzüdt hatte. Weder Italien noch Griechenland ver: 
mögen feinen Weltjchmerz zu flillen. Die alte Welt liegt in Trümmern, eine 
neue ift noch nicht gebaut. Sein Herz ift ein ausgebrannter Krater, bevor 
er noch irgend etwas getan hat. Ein idylliſches Zuſammenleben mit feiner 
Schwefter gewährte ihm vorübergehend einige Linderung. Aber fie entzieht 


! Einen breiteren Indianer-Roman „Les Natchez“, aus dem „Atala* ur- 
Iprüngli nur einen Ausschnitt bildete, gab Ehateaubriand erft 1826 Heraus. Daran 
ſchloß ſich 1827 fein Meifeberiht Voyage en Amérique. 
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ſich ihm plöglih und geht ins Kloſter. Er mohnt umeingeladen ihrer 
Einfleidung bei und entdedt mit Graufen, daß fein krankhaftes Phantaſie— 
leben aud fie angeftedt hatte und ihr beinahe zum Fall geworden märe. 
Nur durch rechtzeitige Flucht Hat fie fich gerettet, erkranlt nun und ſtirbt 
wie eine Heilige. Er fieht fie nicht mehr, verfinkt in unrettbare Schwermut, 
geht nad) Amerika und findet endlich bei einem Blutbade, in welchem die 
Franzoſen und der ihnen befreumdete Stamm der Natchez niedergemeßelt 
wurden, Erlöfung von feiner inneren Dual, 

Das innerlih krankhafte, aber meifterlih ausgeführte Phantafieftüd 
verichaffte Ehateaubriand die Ehre, neben Goethe und Byron geftellt zu 
werden. Er entzüdte damit den Leferfreis, der dem „Geilte des Chriften- 
tums“ feindjelig gegenüberftand und ihn für ein Gewebe von haltlojen 
Sophiſtereien erklärte. 

Das Hereinziehen perjönlicher Erlebniffe, Stimmungen und Anjhauungen 
aus feiner eigenen Sturm= und Drangperiode ermöglichten es, dem Fleinen 
Roman eine biographifche Deutung zu geben, die den Verfafler als einen jehr 
fragwürdigen Apologeten erſcheinen ließ, ja jelbft die Aufrichtigkeit jeiner 
Belehrung in Zweifel‘ zu ziehen. Es ift nicht ſchwer, feine Redlichkeit 
und den großen Unterſchied nachzumeifen, der zwiſchen ihm und Goethe 
wie Byron befteht. Aber in den antihriftlihen und antifatholiihen Kreifen 
ward der Dichter der „Atala“ und des „Rene“ dem begeilterten Apolo— 
geten des Chriftentums entgegengeflellt, jener gefeiert, belobt und nad: 
geahmt, diejer zerpflüdt, verkleinert, befeindet. Auch für die Wohlmeinenden 
warf die krankhafte Sentimentalität und der MWeltichmerz einen trüben 
Schatten auf fein großes, fruchtreiches Hauptwert. 

Chateaubriand ſelbſt hat feinen plößlichen Triumph im Yahre 1802 
um 46 Jahre überlebt. Aber er hat nichts mehr zu ftande gebracht, was 
dem Eindrud und Einfluß feiner erften Schriften glide. Am meiften hat 
ihm wohl die Bolitif gefhadet. Napoleon jah in ihm weniger einen Dichter 
als einen hochbegabten Publiziften, der ihm nützliche Dienfte leiften könnte, 
Er ernannte ihn zum Botichaftsjefretär in Rom, dann 1804 zum Bevoll- 
mädhtigten im Wallis; doch der an dem Herzog von Enghien verübte Juftiz- 
mord empörte Ehatenubriand dermaßen, dab er für immer der Gefolgihaft 
Napoleons entfagte. Er zog fih ind Privatleben zurüd und widmete fidh 
die nächften neun Jahre ganz wieder der fchriftitelleriichen Tätigkeit. Eine 
Reife nad) Griechenland, Paläftina, Syrien, Ngypten, Tunis und Spanien 
(13. Juli 1806 bis 5. Juni 1807) hatte nur den Zweck, ihm neue Ideen 
und Anregungen zu verichaffen. 

Im Stillen arbeitete er indes gegen Napoleons Herrihaft. Nach dem 
Einzug der Alliierten war er einer der erften, welhe dem Kaiſer von Ruß— 
land und dem König von Preußen vorgeftellt wurden. Seine Flugſchrift 
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De Bonaparte et des Bourbons (1814) trug wejentlih zum völligen 
Sturz des Kaiſers bei. Bei der zweiten Reftauration jpielte er wieder 
eine hervorragende Rolle, ward zum Pair von Frankreich ernannt, mifchte 
fh erft in abjolutiftiihen, dann mehr in freiheitlihem Sinne in bie 
vielumftrittenen Verfaffungsfragen, ging 1821 ala Botjhafter nah Berlin, 
1822 nad) London, vertrat Frankreich (1822) zugleih mit Montmorency auf 
dem Kongreß zu Berona, ward für fünf Monate (28. Dezember 1823 
bis 6. Juni 1824) Minifter des Außeren und befehdete dann ala PBublizift 
die Regierung, die er bis dahin gejtüßt Hatte. Als Botihafter in Rom 
(September 1828 bis Auguft 1829) erntete er wenig Lorbeeren. So jehr 
er aber font liberalen Anſchauungen zuneigte, war er doch zu jehr Ropalift, 
um Louis Philipp zu Huldigen. Er weigerte dem Bürgerlönig die Eides- 
leitung, trat nun (62 Jahre alt) für immer ins Privatleben zurüd und 
verwendete, gleih vielen andern berühmten Franzojen, die nod übrigen 
Jahre dazu, feine „Memoiren“ zu jchreiben. Diele halten diejelbe für 
jeine gereiftefte, vollendetfte Schrift, wa& in Bezug auf Form und Dar: 
ftellung einigermaßen zutreffen mag. Über feine politiſchen Häutungen und 
Widerſprüche ift viel gejchrieben worden; doch dürfte es nicht allzuſchwer 
jein, für die meiften derjelben eine vernünftige Erklärung zu finden, die ihn 
zwar nicht als einen flaren, konfequenten und fehlen Charakter erkennen läßt, 
aber als einen mit fich jeldft und den wirren Forderungen der Zeit ehrlich 
ringenden Mann, der troß feiner Eitelkeit, feiner Ren&Anmwandlungen und 
feiner liberalifierenden Neigungen doch die großen been des Genie du 
Christianisme nit verleugnet hat. 

Die Überlegenheit der riftlihen Kultur über die antik-heidniſche, 
welche Ghateaubriand im „Genie“ apologetiſch gezeichnet Hatte, wollte er 
auch im fünftlerifher Form zur Darftelung bringen. Das ift der Vorwurf 
jeiner epiſchen Projadihtung in 24 Gejängen: „Die Märtyrer“ (Les 
martyrs), welde 1809 erjdhien. Wenn aud Reime und Strophen fehlen, 
ift diefelbe doch poetiſcher als hundert Epen, die jeitdem im regelrechter 
Strophenform oder Balladenfränzen gedichtet worden find. Die Handlung 
it in die Zeit der Diokletianiſchen Verfolgung verſetzt, in welcher das 
Heidentum nod in ungebrochener Kraft und Größe dem aufjtrebenden Ehriften- 
tum gegenüberftand. Der Dichter begnügt fi aber nicht damit, chriftliche 
Heiligengeftalten gleihjam in Weiß und Gold auf dem bdüftern Hinter: 
grunde der heidniſchen Kaijerzeit zu malen, er ift jelbjt von der Liebe eines 

! Befamtausgaben feiner Werke gibt es 27; die wichtigſten find: die von ihm 
ſelbſt beforgte, 31 Bde, Paris 1826—1831, die Pradtausgabe von Pourrat, 22 Bbe, 
1836, die jorgfältige Ausgabe von Sainte-Beuve, 12 Bde, 1859—1861. Eine deutſche 
Überfegung in 66 Bdn erſchien Freiburg i. B. 1327 1838. — Eine vollftändige 
Sammlung feiner Briefe gibt es noch nicht. 
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echten Humaniften für das natürlih Schöne und Große der antiten Bildung 
erfüllt, und er lebt in einer Welt, in welcher die arme Menjhennatur nur 
in ſchwerem Kampfe zu den chriſtlichen Idealen emporftrebt und ſich der 
feindlihen Einflüffe erwehrt. Neben dem graufamen Tyrannen Galerius 
und dem berfolgungsfüchtigen Sophiften Hierofles ift das Heidentum deshalb 
in Geftalten verförpert, die in ihrer Idealität faum in jene Epoche paflen, 
die der Dichter ſich aus der ſchönſten Poeſie des alten Hellas herüberholt. 
Demodokus ift ein priefterlicher Greiß, der die Weisheit und Frömmigteit 
des antiten Chores in ſich bereinigt, feine Tochter Eymodocde eine Jdealfigur 
wie die Goetheſche Iphigenie. Aus Chios ſtammend, nad) Meffenien ver- 
ſchlagen, führen fie hier ein idylliſches Stillleben in homeriſcher Einfachheit. 

Auch der Repräfentant des Chriftentums, Eudorus, ift ein Hellene. 
Er ftammt aus Arkadien, ift aber als Striegägeifel in früher Jugend nad) 
Rom gelommen und dort ala Chriſt erzogen worden. Doch am Hofe 
Diofletians hat er an Sitte und Glauben Schiffbruch gelitten. Nach Ba— 
tavien gejandt, hat er in Konftantins Heer gegen die Franken gefochten, 
glänzende Waffentaten verrichtet, als Frriedensvermittler ih zu hohen Ehren 
emporgejhwungen. Nun regt fi aber fein befferes Innere. Er tut für 
feine Jugendverirrungen öffentliche Kirchenbuße, er pilgert nah Ägypten 
und nad der Thebais und verläßt dann den Kriegsdienſt. Auf einer Jagd 
wird er mit Cymodocée befannt. Beide fühlen fi zueinander hingezogen, 
aber er will fie nur zur Gattin, wenn aud fie Chriftin wird. Während 
fie ih im Chriftentum unterrichten läßt, ſchwärzt der Sophift Hierokles 
aus Eiferfuht Eudorus bei Diokletian an. Die Liebenden müſſen ſich 
trennen. Gymodocee findet Schuß bei Helena, Konftantind Mutter, in 
Jerufalem. Eudorus geht nah Rom, um für die Verteidigung des Chriften- 
tums zu wirken. Doc Hierokles drängt den Kaiſer zu einem Verfolgungs— 
edit. Eudorus wird eingelerfert und zum Tode beftimmt. Seiner Braut 
gelingt e3 aber, nad Rom zu fommen, und jo finden fie fih dann im 
Amphitheater wieder, um gemeinjam den Märtyrertod zu fterben. 

Die Fabel erinnert Hart an die altgriehiichen Romane, das Lokal: 
folorit entjpricht felten den Forderungen des heutigen Realismus; die idealen 
Gegenfäge find indes mit großer Kunſt zum Ausdrud gebradt; eine tiefe 
Begeifterung reißt den Lejer mit fih, und die pradtvollen Schilderungen 
aus Orient und Occident tragen ihn mit ihrem Zauber über mandes Un— 
wahrfheinlihe und Seltfame hinweg. Ein völlig nüchterner Kritiker wird 
fih allerdings auch hier wieder nicht mit Chateaubriand befreunden; ganze 
Scharen jpäterer franzöfiicher Schriftfteller haben indes aus ihm Anregung 
und Ideen geihöpft. 

Auguftin Thierry geftand, daß die Erzählung der Römer: und Franken— 
ſchlacht in Gallien zuerft den Beruf zum Geſchichtsſchreiber Galliens in ihm 
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erwedt habe. Chateaubriand hat nicht nur wieder eine tiefere Geſchichts— 
auffaffung des Chriftentums angebahnt, fondern auch eine würdige und 
fünftleriihe Auffaffung des Altertums, da3 den Männern der Revolution 
nur zu einem Magazin von republikaniſchem und demagogiihem Phraſen— 
geraſſel berabgejunfen war. 

In Sprade und Ziel noch vollendeter, reih an Ideen wie an den 
ihönften Beihreibungen ift fein Itinsraire de Paris à Jerusalem, zu 
deſſen Ausarbeitung er fi mehrere Jahre gönnte, und das erjt 1811 er: 
ihien. Es ift im Bezug auf genaue Einzelauffhlüffe von der jeitherigen 
Reifeliteratur und Paläſtinaforſchung weit überholt, aber für feine Zeit war 
es eine bahnbredhende Tat. Das hatte der giftige Spötter Voltaire nicht 
erwartet, daß ſchon 28 Jahre nad feiner Apotheofe der bedeutendfte Schrift: 
fteller Frankreichs die Pilgerfahrten der Kreuzfahrer wieder in Aufnahme bringen 
würde, wenn aud mehr al& poetiſcher Touriſt, doch erfüllt und getragen 
bon den großen religiöjfen Erinnerungen der Vergangenheit. 

Demfelben Ideentreife gehört die Erzählung Les aventures du 
dernier des Abencörages an, die Chateaubriand aus politifchen Gründen 
erft 1826 veröffentlichen konnte. Es ift eine poetiiche Verherrlihung des 
mittelalterlihen Rittertums und feines Heroismus, das allerdings nicht in 
fo ſchroffem Ernft gefaßt ift wie im Rolandslied, jondern freier und milder 
wie in den Romanzen der Spanier. Auch mit diefer Dichtung ift Chateau— 
briand der Bater einer umfangreihen Literatur geworden. An ihn reihen 
fih Wafhington Irving, der wieder Tidnor, Longfellow die fruchtbarſten Anz 
regungen gab. Das verhaßte Heimatland der nquifition ward wieder zu 
einer Heimftätte der Poeten. 

Das Hauptverdienft Chateaubriands liegt unzweifelhaft darin, daß er 
in einem Moment, wo die franzöfifche Literatur und mit ihr ein großer 
Teil der Weltliteratur und der allgemeinen europäifhen Bildung bom 
Chriſtentum abgefallen war, in wahrhaft genialer, univerjeller und frucht- 
barer Weije die zerrifenen Fäden wieder angefnüpft, Literatur und Bil: 
dung auf jene unverfiegbaren Quellen zurückgelenkt und fie feinen Zeit: 
genoffen wieder von neuem eröffnet hat. Die Schwäche feines Charakters, 
die Fehler feiner Politil, die Mängel feiner Poeſie fommen gar nicht in 
Verrat gegen die ungeheure Tragweite diefer wahrhaft epochemachenden 
Tat. Ja feine Schwäden jelbft haben dazu beigetragen, ihn den Zeit: 
genoffen verftändlih, annehmbar, wirkſam zu maden. Es ift eine un: 
verantwortlihe Einjeitigfeit umd Ungerechtigkeit, fie gegen fein großes Lebens— 
werk auszubeuten, ihn als einen eiteln Phantaſten, Schwärmer, Komödianten 
binzuftellen, jelbit feinen Glauben und guten Glauben in Zweifel zu ziehen, 
um dann den ganzen Schwarm ber liberalen und radikalen Schwätzer, 
die nad ihm über Frankreich Hereinbrahen und die vielfah von jeinem 
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Erbgut zehrten, als lauter Geifteshelden und die jammervollen Wieder: 
holungen der großen Revolution al3 die größten Geiftestaten des 19. Jahr: 
hundert3 zu verherrlichen. 
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Chateaubriands Auftreten Fällt mitten in jene große literariiche Be— 
mwegung, welche man die „romantiſche“ zu nennen pflegt. Bon verſchiedenen 
ſehr verjchieden aufgefaßt, hat das Schlagwort „Romantif“ indes bis auf 
den heutigen Tag mancherlei Verwirrung angerichtet, und man muß dabei 
die rein literarifchen, die religiöfen und die nationalen und politischen 
Elemente wohl auseinanderhalten, wenn man über die „Romantik“ richtig 
urteilen toill. 

Überfhaut man die verjchiedenartigen Strebungen an der Jahrhundert: 
wende, melde fich mit jenem Namen umfaffen laſſen, jo ergibt fi, daß es 
ih zunähft um eine Art literariſcher Revolution handelt, welche fih faſt 
gleichzeitig mit der politiſchen vorbereitete und vollzog, um einen gründlichen 
Bruch mit dem franzöfiichen Klaffizismus und der an ihn fich jchließenden 
franzöfiichen Aufklärung, welche bis dahin den Geſchmack und die Literatur faft 
aller europäiſchen Völler beherricht hatten. Damit hatte es nun ein Ende, 
Die Zeit der Perüden, Schnabelihuhe und Reifröcke, der flatternden und 
fpielenden Rolofoherrlichkeit, der drei Einheiten und der Herrſchaft Boileaus, 
der voltairianishen Spöttereien und der enchklopädiſtiſchen Geiftesverflahung 
war borüber. In England, Deutjhland und Skandinavien wandte man 
fih mit einer Art jugendlicher Begeijterung dem eigenen Bollstum, den 
eigenen nationalen Üherlieferungen und Literaturfhägen zu. Das Nibelungen: 
lied und die altengliihen Balladen, die deutſchen Volksſagen und die Lieder 
der Edda, Shakejpeare, Dante, Galderon und Lope, die jfandinavifche 
Heldenfage und die Lieder der Troubadours ftanden aus dem Grabe auf und 
verdrängten die Schattengeftalten des Pſeudo-Oſſian und die gepuderten 
Römerhelden der klaſſiſchen franzöſiſchen Bühne. Die verachtete Gotik fand 
plöglih wieder Bewunderer; mittelalterliche Bilder und Schnigereien wurden 
wieder aus den Schlupfwinteln hervorgeholt, in welche die Rokokoengel mit 
ihren Flattergewanden fie verſcheucht hatten. Die dichteriiche Phantafie zerriß 
die Feſſeln, in welche fie der hergebrachte Klaſſizismus gebannt hatte. Selbit 
Hellas und Rom erjchienen in einem neuen, lebendigen Lichte. 

In Deutſchland läßt fi diefe Bewegung bis in die Mitte des 18. Jahre 


hunderts zurüdverfolgen. Sie begann ſchon, als die Schweizer den fran- 
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zöſiſchen Klaſſizismus in Gottſcheds unfehlbaren Kunfttheorien befriegten, 
Dodmer die Liederhandichrift der Minnefänger und das Nibelungenlied 
bervorzog, Klopftod fih an Milton ſchulte, der junge Goethe fi für das 
Straßburger Münfter begeifterte und feinen „Götz“ vom Stapel lieh, 
Wieland den Oberon aus dem franzöſiſchen Mittelalter hervorholte und neu 
belebte, Herder die Bibel als Grundbuch der Poefie feierte, die Volkslieder 
aller Vöolker jammelte und die ganze Weltliteratur in den Rahmen jeiner 
Betradhtungen 309. 

Percys altengliihe Balladen wedten in England eine neue Balladen- 
poefie. Vom „Götz von Berlichingen“ angeregt, wandte jih Walter Scott 
den poetiſchen Stoffen feiner Heimat zu und feierte die mittelalterlichen 
Helden Schottlands in leichten volfstümlihen Nomanzen. In der Abtei 
von Newſtead erwachte Byrons Dichtergenius, um als Ehilde Harold die 
fonnigen Gaue Italiens, Spaniens, Griechenlands zu durchwandern und 
ihrer poetiſchen Wunderwelt einen neuen dichterifhen Glanz zu leihen, als 
fühner Rebell mit aller alademifchen Überlieferung und kritiſchem Zenforen- 
tum zu brechen. Auch Robert Burns, Goleridge und Wordsworth eröffneten 
neue noch unbetretene Pfade. 

Der Norweger Steffens verpflanzte die Bewegung in den jlandina= 
viſchen Norden, wo fie durch Ohlenſchläger und Tegner zur glänzendften 
Entfaltung gelangte. 

Diefer gewaltige Umſchwung in den poetifchen und literariſchen An— 
Ihauungen mit feiner bedeutjamen Wirkung auf die Geiftesbildung über: 
haupt hatte ſich bereit3 zu großem Zeile vollzogen, als die Heere Napoleons 
Europa überfluteten. Seine Kriegszüge begünftigten diefelben, indem fie die 
Völker mächtiger durdeinanderrüttelten, als es je feit Jahrhunderten gejchehen 
war. Ruffen und Öfterreiher Tämpften in der Schweiz. Polen und Bayern 
folgten den Adlern des Imperators. Die deutſchen Kleinftaaten verſchwanden 
für Jahre in feinem Gefolge. Franzöſiſche Truppen fanden in Italien, 
durch ganz Deuticland Hin, drangen bis ins Herz von Öfterreih und 
Rußland. Das Jod, das der Eroberer den Völkern aufzwang, trieb ihnen 
gewaltjam das Franzoſentum aus, das Voltaire und die Enchllopädiften 
alfüberall verbreitet, dem Friedrich II. und Joſeph II. gehuldigt hatten. 
Die ſchnöde Verfolgung des Papftes machte diefen jelbft in den Augen der 
Proteftanten und Schismatifer zum Märtyrer, und die Kirche ging, wenn 
auch ſchwer beraubt, doch mit neuem Anjehen und verjüngter Kraft aus 
der ungeheuren Stataftrophe hervor. Unter dem Jubel der katholiſchen Welt 
zog ſchließlich der Papſt in die Hauptſtadt des wieder hergeftellten Kirchen: 
ftaates ein. 

An der Jahrhundertwende war ein foldes Ende des großen Welt: 
tampfes noch nicht abzujehen; doch ſpielte ſchon damals die „Romantik“, 
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obwohl an ſich urjprünglich eine bloß literariihe Bewegung, aud in die 
religiöfen Verhältniffe hinein und wurde hinmwieder von ihnen beeinflußt. 
Nicht minder als zubor die Aufklärung rüttelte fie an den Banden, in 
welche der proteftantiiche Befenntnisglaube, unterftügt don der politischen 
Territorialmacht, das Geiftesleben eingeſchnürt hatte; fie fnüpfte wieder mit 
den fatholiihen Erinnerungen und Volfsüberlieferungen an, richtete den 
Blid auch auf die Poefie und Literatur der Fatholiihen Völker und bafnte 
wenigftens auf fiterariihem Gebiet wieder eine gewiſſe Allgemeinheit, Katho— 
lizität an, die fih der großen Weltauffaffung der Kirche näherte. Ander— 
ſeits trat fie aber auch dem flahen Rationalismus der Aufflärungsperiode 
entgegen, indem fie mit der Vollspoeſie und der mittelalterlichen Überlieferung 
wieder das Reich des Wunderbaren betrat, dur die Poefie der katholiſchen 
Völker mit der Fülle der hriftlichen Jdeale in Berührung fam, aus der 
platten Wirklichkeit fi zu einem myſtiſchen Erfaffen des Göttlichen zu er- 
ſchwingen ſuchte. Ihren ſchönſten Ausdrud haben alle diefe Strebungen in 
dem Aufſatz des jugendlihen Novali3 „Europa und die Ehriftenheit” ge— 
funden, der 1800 erſchien und, wenn aud) etwas verſchwommen, den tief: 
finnigen Gedanten enthielt, daß nur eine Wiederherftellung der alten Glauben: 
einheit und der riftlihen Völkerfamilie eine volle Wiedergeburt der Poefie 
und des gejamten Geifteslebens herbeiführen könne. 

Den tiefen Graben, den die Glaubenstrennung in das europäifche 
Bölferleben geriffen, vermochten indes auch jolde edle, poetiſche Aufflüge 
nicht zu überbrüden. Zugleih war den proteftantiichen Geiftern feit drei 
Jahrhunderten die Furt eingepflanzt, die Rückkehr zur Kirche würde die 
drüdendfte geiftige Sklaverei bedeuten und ihnen alle jene Vorteile entziehen, 
melde fie fih unabhängig, ja im fteten Kampf gegen die Kirche errungen 
zu haben glaubten. Nur wenige vermodhten fich zu der Erfenninis zu er: 
ihwingen, daß die Kirche auch im diefen drei Jahrhunderten der treuefte 
Hort der fortichreitenden Kultur war, daß die katholiſchen Völker, die 
Italiener, Spanier und Franzofen, unter ihrem Einfluß zur glänzendften 
Literaturblüte gelangt waren, und daß die engliihe Literatur und mie 
fie aud die Romantik hier die mächtigſten und fruchtreichſten Impulſe 
empfangen hatten. 

So jhieden fih an dem alten, tiefen Graben auch die Wege der 
Romantif. Goethe, den die eriten Romantifer als ihren Meifter und Banner- 
träger gefeiert hatten, 309 fih aus ihrem poetiihen Wunderlande wieder 
auf den realiftiideren Boden feines fünftleriih wohl abgemeffenen Stlaffizis- 
mus zurüd, ſetzte an Stelle des religiöjen Univerfalismus den rein menjd- 
lichen natürlihen und gewann jo, ohne jeinen antik-heidniſchen Standpunlt 
aufzugeben, auch die bunte Geftaltenwelt der chriſtlichen Romantil als ge: 
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poetijhen Erinnerungen des Mittelalter8 und der katholiſchen Völker feine 
„mondbeglänzte Zaubernacht“, in welcher die Phantafie die Stelle der 
Religion vertrat, und aus welcher Klemens Brentano nur mühjam den 
Rüdweg zum vollen chriftlichen Leben und Denken fand. Schleiermader 
deftilfierte aus den verſchwommenen Irrgängen der erflen NRomantifer eine 
äfthetifche Gefühlsreligion, Schelling feine Jdentität3philofophie. Auguft 
von Schlegel wurde zum kundigen Interpreten Dante und Shalejpeares. 
Nur fein Bruder, Friedrich von Schlegel, fam auf langen Umwegen wirklich 
zur Kirche zurüd und mies in feinen „Vorlefungen“ von feſtem Standort 
aus die Richtigkeit jenes Programms nad, das Novalis in verſchwommener 
Ahnung der „Romantik“ geftellt hatte. 

In den erften Jahren des Jahrhunderts war der Verfaffer der „Lucinde“ 
noch weit von einem ſolchen Schritte entfernt; er war noch ganz und gar 
in jenem dunklen Gärungsprozeß begriffen, in welchem fi die übrigen 
deutſchen Romantiter befanden, und in welchem wohl allerlei katholiſierende 
Regungen und wirklich katholiſche Ideen Hell und hoffnungsfroh aufleuchteten, 
aber von dem praffelnden Feuerwerk eines ſchrankenloſen Individualismus, 
braufender Revolutionsgelüfte und jugendliher Träumereien grell übertäubt 
wurden, während das Gewöllke eines dunkeln, pantheiftiihen Myftizismus 
die bunten Phantagmagorien umzog. 

Um diefe Zeit tauchte in Weimar und Jena die berühmte Frau 
von Staöl! auf, welde das Schlagwort der „Romantit” und die roman: 
tiihe Bewegung jelbft in das napoleoniſche Frankreich verpflanzen jollte, 
troß ihres Adelstitels eigentlih eine Bürgerstochter, gleih Rouſſeau eine 
Genferin, und doc wieder eine vornehme Yranzöfin, eine begeifterte Ver— 
ehrerin Rouffeaus und nicht minder der deutfchen Romantiter, eine Vor: 
lämpferin republifanijcher Jdeen gegen den allgewaltigen Cäſar, eine Ber: 
treterin des Proteftantismus in dem wieder katholisch gewordenen Frankreich, 


! Madame de Staöl, Oenvres complötes, 17 Bde, Paris 1817. — Madame 
de Staöl, Dix anndes d’exile (Ed. nouvelle d’aprös le ms.), p. P. Gautier, 
Paris 1904. — O, d’Haussonville, Le Salon de Madame Necker, 1882. — 
Sainte-Beuve, Portraits de femmes. Madame de Staöäl 1835; Chateaubriand 
et son groupe litt., 1849. — A. Vinet, Madame de Staöl et Chateaubriand, 
1844. — Laby Eh. Blennerhafjet, Frau von Stasl, 3 Bde, Berlin 1887 —1889; 
Frau von Stasl und ihre Beziehungen zu Deutichland (Deutihe Rundſchau XXXVI 
[1883] 376—899); Frau von Stasl in Italien (ebd. LVI [1888] 267—288). — 
A. Sorel, Madame de Staöl, 1890. — Madame Lenormant, Coppet et 
Weimar, 1862; Madame Röcamier, les amis de sa jeunesse et sa correspondance 
intime, 1872. — Caro, La fin da XVIII® siöcle, 1880; Madame de Sta&l, 1886. 
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P. p. J. H. M&nos, 1888; Journal, p. p. Melögari, 1894. — E. Faguet, Madame 
de Sta&l (Revue des Deux Mondes, 3. per. LXXXII [1887] 357—894). 


Die Romantik. — Frau von Stael. 549 


eine Schwärmerin für fosmopolitiihe Bildung, al3 vor Napoleon und 
Frankreich die ganze Welt im Staube lag. 

Ihr Großvater war don Preußen aus nad) Genf eingewandert; ihr 
Vater Jakob Neder erblidte (1732) Hier das Licht der Welt und nahm 
eine calviniftiihe Predigerstochter zur Frau. Er mar aber bereits ein 
reicher Bankier und politischer Yinanzmann zu Paris, und im Salon feiner 
Frau berfammelten fi die Häupter der encyklopädiftiichen Bildung, als ihm 
dajelbft am 14. Juli 1766 fein Töchterhen Anna Luife Germaine geboren 
wurde. In der Pradt des reihen Haujes zur vornehmen Dame heran 
gewachſen, entwidelte da3 Mädchen, neben allen echt mäddenhaften Arten und 
Unarten, eine feltene rühreife und Begabung. Die „Philoſophen“ Thomas, 
Abbé Raynal, Grimm, Marmontel beftaunten das junge lebhafte Ding, das 
ihon der hohen politifhen Bedeutung des Vater bewußt war, mit fünf: 
zehn Jahren Montesquieus „Geift der Geſetze“ las und die überangeftrengten 
Merven dann an Rouffeau und Rihardion abſpannte. Mit zwanzig Jahren 
war fie bereits jelbft Schriftitellerin, Hatte eine Komödie Sophie ou les 
sentiments secrets und eine Tragödie Jane Gray geleiftet, wurde aber 
gleichzeitig auch Hausfrau und Baronin, indem fie aus einem Schwarme 
von Anbetern und Bewerbern ihre Auswahl traf und dem Baron bon 
Staöl-Holſtein, Attahe der ſchwediſchen Gefandtihaft, die Hand reichte. 
So hatten fi Geld und Adel, Genie und hohe Stellung, Literatur und 
Politik glücklich gefunden. Doc die Ehe war feine glüdlihe. Obwohl drei 
Kinder daraus hervorgingen, entfremdeten fi die Gatten immer mehr; 
nad zehn Jahren (1796) kam e8 zur förmlihen Scheidung. Der Baron 
fonnte ih in die Schriftftellerei, die Romanideen, die Koletterien und 
Freiheiten feiner vielbewunderten Frau nicht hineinfinden, fie nod weniger 
in feine profaifche Alltäglichleit. Den ſchwediſchen Adelstitel behielt fie aber 
bei; zu einer Jahresrente von einer halben Million Livre, die ihr das 
päterlihe Vermögen bot, fügte er noch ein allerliebftes Krönchen. 

In Liebeshändeln, Literatur und Politik fuchte die junge Frau nun— 
mehr das Glüd, das fie in ehrenvoller Stellung und ftiller Häuslichleit 
nicht gefunden. Unter ihren Berehrern figuriert der berühmte Abbe de 
Tallegrand, der damals für furze Zeit Bifchof von Autun, dann fonftitutio- 
neller Biihof, Revolutionsmann und napoleonifher Diplomat wurde, als 
politiſcher Proteus ſich auch den Bourbonen unentbehrlich machte und Frank— 
reich reitaurieren half. Er blieb gut Freund mit ihre bis 1799 und hatte 
ide viel zu danken. Biel inniger fcheint aber ihr Verhältnis zu dem Minifter 
Narbonne geweſen zu fein. Als fie 1792 in England feine Untreue ent— 
deckte, fonnte fie ihr Herzeleid lange nicht verwinden. Zwei Jahre fpäter 
(1794) ward fie mit dem Waadtländer Benjamin Gonftant befannt, mit 
dem fie acht Jahre Herumliebelte; als er 1802 im Ernte um fie freite, 
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wies fie ihn ab; als er dann aber eine andere zur Frau nahm, verging 
fie vor Eiferſucht. Doch verföhnten fie ſich wieder; er bejuchte fie als 
gefühlvoller Verehrer in Goppet und begleitete fie jogar auf längeren Reijen. 
Beide haben jpäter ihre Liebeaqualen und Liebestorheiten in langftieligen, 
pſychologiſchen Romanen zu idealifieren gefuht und gemeinfam gegen Bona= 
parte gearbeitet, als derjelbe, nad der Rücklkehr aus Ägypten, mehr und 
mehr in den politifhen Vordergrund trat und fih ſchließlich der Herrſchaft 
bemädhtigte. 

Wie in der Liebe, jo hatte Frau von Staöl auch in der Politik 
wenig Glüd; ja man kann jagen, daß dieje ihre fchriftitelleriichen Anlagen 
am meiften durchkreuzt und von einer wahrhaft fünftlerifchen Ausbildung 
derjelben abgelenkt hat. Anderfeits wäre fie freilich ohne dieſes politische 
Mißgeſchick wohl nie die merkwürdige Zwilchenträgerin der europäijchen 
Literaturen geworden, als welde fie bis heute eine gewiſſe Bedeutjamteit 
behalten hat, 

Obwohl in den Kreifen der Enchklopädiſten aufgewachſen und in ihrem 
ganzen Weſen eine Ariftofratin comme il faut, hielt fie in ihrer erften 
Projajhrift eine Lobrede auf Jean Jacques Rouſſeau. Sie ſchwärmte für 
feine Ideen, ſah aber deren politifche Folgerungen nicht ein, fondern träumte 
gleich ihrem Vater von einem neuen fonftitutionellemonarhiihen Frankreich 
mit einer englifhen Berfafjung. In der Nationalverfjammlung von 1789 
begrüßte fie jubelnd den erften Schritt zur Verwirklichung diejes deals. 
Als es zu jpät war, entwarf fie dann einen Plan zur Rettung des Königs, 
und als e& wiederum zu jpät war, jchrieb fie eine Broſchüre zur Rettung 
der Königin. Sich felbft hatte fie ſchon rechtzeitig vor den September: 
morden nad Goppet in Sicherheit gebracht, ebenjo einige ihrer Freunde 
(Talleyrand, Narbonne u. a.) nah England geflüchtet, wo fie mit ihnen 
wieder zujfammentraf. Bereit 1795 konnte fie nah Paris zurüdtehren 
und ihren Salon wieder eröffnen, in welchem die encyllopädiftiihe Schön- 
geifterei neu auflebte, wie der Vogelgeſang nad einem Gewitter, Alle 
Schrecken der Revolution waren nit im flande geweien, fie bon ihren 
idylliſchen, menjchenbeglüdenden FFreiheitäträumereien zu heilen. Als ob die 
Buillotinen nur lieblihe Streidinftrumente, das Schredensregiment nur ein 
vergnügter Konzerte oder Opernabend gemwejen wäre, plauderte fie ganz 
wie ehedem von jenjualifiiichen ZTugendfreuden, ftoifcher Seelengröße, er» 
habenen Selbſtmordshelden und von der unerſchöpflichen Perfeltibilität des 
Menihen, der ohne Autorität und Geſetz, ohne Religion und Glauben, 
duch bloßes Abftreifen des Beftehenden, ſich immer ſchöner, herrlicher und 
jegensvoller entwidelt. 

Noch feine dreißig Jahre alt, wandte fie fih 1795 in einem offenen 
Briefe an „Mr Pitt und an die Franzoſen“, um zwiſchen den beiden 
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Mächten Frieden zu fliften. Dann jehrieb fie, noch im jelben Jahre, einen 
„Eſſay über die Dichtung“, den Goethe einer Überjeguug würdigte. Im 
folgenden Jahre erſchien ihre Schrift „über den Einfluß der Leidenjchaften 
auf das Glüd der Individuen und der Nationen”. Als General Bona= 
parte 1797 fiegreih aus Italien zurückehrte, mochte in ihrem beweglichen 
und ehrgeizigen Herzen ſchon der leife Wunsch fi regen, die Kleopatra 
des ruhmgelrönten Helden zu werden. Sie drängte fich ziemlich fofett und 
jchmeichlerifch heran; aber die beiden ftießen ſich doch mehr ab, als daß fie 
fi) gegenfeitig angezogen fühlten. Der fühle Realpolititer und jcharfe 
Menſchenkenner durchſchaute bald die politiiche Seichtheit der phraſenreichen 
Enthufiaftin und verachtete fie, wenn er aud richtig bemaß, dab fie mit 
Zunge und Feder viel Verwirrung und Unheil anrichten könnte und darum 
furzen Prozek mit ihr malte, als fie feine Pläne mit ihren Schreibereien 
durchfreugte. In feinen Augen war es jchon feine Empfehlung, dab fi 
diefe Dame in die Angelegenheiten der Herricher und der Parlamente 
mifchte. Vorläufig philofophierte fie indes wieder „Über die Literatur in 
ihren Beziehungen zu den jozialen Einrichtungen”. Die Schrift erſchien 1800. 

Solange fie nur philofophierte, ließ Napoleon fie gewähren. Als aber 
eine Broſchüre Dernieres vues de finances et de politique de M. Necker 
1802 den längft abgetanen Finanzkünftler der Revolutionszeit verherrlichte 
und feinen eigenen politiihen Abfichten entgegenftellte, nahm er den Anlaß 
wahr, Frau von Staöl auf 40 Meilen von Paris zu verbannen und damit 
den Zreibereien und Ränken ihres Salons ein Ende zu maden. Sie judhte 
erit Zuflucht auf dem Lande, bei ihrer Freundin Madame Récamier. Doc 
fie hielt e$ in Stille und Ruhe nie lange aus und unternahm nun ihre 
berühmt gewordene Reife nah Weimar und Berlin. Während Chateau- 
briand fi bemühte, die franzöſiſche Literatur auf religiöfer und echt natio— 
naler Grundlage zu erneuern, wandte fie fih nah Deutihland, um für 
ihre veralteten Aufflärungs: und Revolutionsideen eine Stüße zu ſuchen. 
Sie fam den Weimarer Genies jehr unmilllommen. Es iſt Iuftig, ihre 
Berichte über die Quedjilber-Franzöfin zu lefen, welche fie in ihrer frieb- 
lichen Arbeit ftörte.. Sie konnte nicht einmal ordentlih Deutih und mußte 
fih die Werke der deutjchen Klaſſiker und Philojophen von dienjtbaren 
Geiftern verdolmetſchen laffen. Mit vogelartiger Volubilität wollte fie auf 
einmal alles fennen lernen, pidte an allem herum, faßte aber nicht? genau 
und gründlid) auf, verarbeitete da$, was man ihr jagte, nad) ihren vor: 
gefakten oberflädhlichen Jdeen und kam jelbjt in der allgemeinen Auffaffung 
des deutfchen Genius über die feichteften und jchiefften Urteile nicht heraus. 
Dennoch ſetzte fie e8 fi in den Kopf, in einem Werfe De l’Allemagne 
eine Vermittlerin zwiſchen deutſcher und franzöfifher Bildung zu werden. 
Durch Goethes Vermittlung lernte fie Auguft Wilhelm von Schlegel kennen 
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und feflelte ihn 1803 als Hauslehrer, mit einem Gehalt von 12000 Franten, 
an ihren Dienft, in welchem er bis zu ihrem Tode, d. h. 14 Jahre, ver: 
blieb und e& dazu brachte, ſelbſt als franzöfiicher Schriftfieller aufzutreten. 

Ehe fie indes noch befjer Deutſch gelernt Hatte, rief der Tod ihres 
Vaters (1804) fie nah Genf zurüd. Sie hatte ihn allzeit vergöttert und 
war num ganz untröftlid. Um fi zu zerftreuen, reifte fie mit großem 
Gefolge, in welhem fih auch Schlegel und Sismondi befanden, nad Italien, 
beſuchte, was es nur immer an Berühmtheiten gab, Dichter und Künſtler, 
hohe Herrihaften und Staatsmänner, ſelbſt Biihöfe und Kardinäle, fpielte 
fih aud) hier al3 das größte weiblihe Genie der Welt auf und gewann 
jo Stoff zu einem äfthetiihen Roman, der das ganze antife und moderne 
Italien zum Rahmen für ihr göttliches Ich geftaltete, und der zeitweilig 
auch wirklich europäiſche Berühmtheit erlangte. In Goppet, wo fie den 
Roman anfing, war es ihr jedoch zu eng, fie vollendete ihn in der Nähe 
von Paris (1807) und zog jo wieder Napoleons Aufmerkſamkeit auf fi. 
Diesmal wurde fie ganz aus Frankreich verbannt und ging nun erft nad 
Coppet, dann nah Wien. Als ihr fiebzehmjähriger Sohn (29. Dezember 
1807) den Kaifer in einer Audienz zu Chambery um ihre Begnadigung 
anging mit dem Verſprechen, fie wolle keine Politit mehr treiben, er- 
widerte er: 


„Zreibt man denn nicht Politif, indem man über Moral, Literatur, über 
alles in der Welt fchreibt? Was fol ih mahen? Da ift fie ſchuld. Sie hat Geift, 
vielleicht zu viel Geift; darum ift fie unfügfam. Sie ift im Gewirr einer zer- 
brödelnden Monarchie und einer emporfteigenden Revolution aufgewachſen; fie hat 
aus alledem ein gefährliches Amalgam gemadt. Mit ihrem eraltierten Kopf, mit 
ihrer Wut, über alles und zu feinem vernünftigen Zweck zu fchreiben, konnte fie 
leiht Projelgten maden; id mußte darüber wachen. Im Intereſſe derer, bie fie 
tompromittieren konnte, mußte ih fie von Paris enifernen.... Sie würde als 
Parteifignal für den Faubourg Saint-Germain dienen.“ 


Nah Coppet zurüdgetehrt, vollendete fie num das längft begonnene 
Merk über „Deutjchland“ und wagte fi 1810, um den Drud zu über: 
wachen, felbft wieder nad rankreih hinein. Kaum war jedod der Drud 
vollendet, jo beichlagnahmte und vernichtete die Faiferlihe Polizei die 
10000 &remplare und erließ den Befehl an fie, Franfreih innerhalb 
dreier Tage zu verlaffen. Auf ihre Bitte wurde ihr eine längere Friſt von 
7 bis 8 Tagen zugeftanden ; aber der Polizeiminifter Herzog von Ropigo fügte 
ſpöttiſch Hinzu: 

„Sie müffen den Grund bes Befehls, ben ich Ihnen mitgeteilt, nicht in dem 
Stillſchweigen ſuchen, das Sie in Ihrem letzten Werke rückſichtlich des Kaiſers beob- 
achtet haben; das wäre ein Irrtum; er hätte darin feinen Pla finden können, der 


feiner würdig gewefen wäre; Ihre Verbannung ift vielmehr nur die natürliche Folge 
ber Haltung, die Sie jeit mehreren Jahren eingeſchlagen haben. Es ift mir vor— 
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gefommen, dat Ihnen bie Luft diefes Landes nicht behagt, und wir find denn doch 
noch nicht darauf angewiefen, Vorbilder bei den Völkern zu Juden, welde Sie 
bewundern. — Ihr letztes Werk ift nicht franzöfiſch. Ih habe dem Meiterbrud 
Einhalt geboten. Ich bedauere den Berluft, ben das dem Buchdrucker verurjadht; 
aber es ift mir nicht möglich, es erjcheinen zu laflen.“ 


Al Frau von Staöl, zu einer Huldigung für den König von Rom 
aufgefordert, fih darüber luftig machte, ſchritt Napoleon noch ftrenger ein, 
ließ fie in Coppet überwachen, verbannte Schlegel, den Grafen Montmorency 
und Madame Recamier, welche fie beſucht hatten. Nun floh fie, erſt nad) 
Wien, dann nah Mostau, St Petersburg, Stodholm und endlid nad 
England, wo fie das Buch über Deutſchland 1813 veröffentlichte. 

Nah dem Sturze Napoleons fehrte fie nah Paris zurüd, erhielt die 
zwei Millionen ausbezahlt, welche der Staatsſchatz ihrem Bater jchuldete, 
und wurde von der ropaliftiichen Ariftofratie wie eine Märtyrin gefeiert. 
Ihre Tochter vermäßlte fi mit dem Herzog von Broglie. Ihre Gejundheit 
hatte indes gelitten. Eine Reife nad Italien mit dem Brautpaar brachte 
ihr feine Linderung. Sie hatte übrigens jelbft nod 1814 eine zweite Ehe 
eingegangen, die aber geheimgehalten wurde, mit dem jungen Huſaren— 
offizier Rocca, deffen Mutter fie hätte fein können, der fie aber wegen ihrer 
Geiftreichigkeit abgöttifch verehrte. 1817 farb die jeltfame Frau, die mit 
allen fürftlihen, politiihen und literariihen Größen der Zeit perjönlich 
befannt gemwejen, und die Goethe wibig die „Weltfrau“ nannte, in Paris. 
In ihren kranken Tagen las fie wieder etwas Fenelon und „Nachfolge 
Chriſti“, vermochte ſich aber von ihren religiöfen und politiihen Freiheits— 
träumereien nicht loszuſagen. 

Eigentlih originelle Gedanfen hat fie nit zu Tage gefördert; aber 
fie hatte eine lebendige Empfänglichfeit, neue und blendende Ideen anderer 
zu berwerten und damit haufieren zu gehen. Auf etwas mehr oder weniger 
inneren Widerſpruch fam es ihr dabei niht an. Das Königtum wäre ihr 
nicht unlieb gewejen, wenn man fie zur Königin gemacht hätte; in der 
Republit wollte fie jedenfalls die erfte Frau fein. Über Gott dachte fie fo 
verſchwommen wie die Aufklärer des 18. Jahrhunderts, miſchte aber in die 
underbindlihe und pflichtenlofe Naturreligion etwas Rouffeaufches Gefühl. 
Was fie unter Freiheit verftand, hat fie nie genau feftgeftellt; die Ehe hielt 
fie jedenfall! nicht für unauflöglih und machte fie von feinem Gejeß ab: 
hängig als von dem jchwanfenden der Liebe. Wie aber die Ehe und mit 
ihr die Familie den Launen des Gefühle, jo ift der Staat den der 
Bollsjouveränität preisgegeben. 

Daß bei der Wandelbarkeit der Phantafie, des Gefühls und des 
Sinnenlebens jene vermeintliche Freiheit weder das Glüd der einzelnen nod) 
der Völker gemährleiftet, dämmerte ihr; fie juchte fich deshalb mit der 
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unerſchöpflichen Berfektibilität und dem unendlichen Fortſchritt der Menjchheit 
zu tröften. Einige Dämpfung erhielt ihr vager Freiheits-Enthuſiasmus durch 
den deutihen Aufenthalt, durch Goethes Kunftreligion, Kants Pflichtenlehre, 
Schillers ernftere Poeſie. Die poetiſche Dinneigung der deutſchen Romantifer 
zum Mittelalter und zum Katholizismus ftimmte auch fie etwas verjöhnlicher 
gegen die Fatholiiche Kirche; doch ihr innerftes Wejen blieb ihr fremd, ihre 
unwandelbare Autorität eine freiheitäfeindlihe Gewalt. Während Schlegel 
in Napoleon den Fortſetzer der Revolution erblidte, jah fie in ihm nur deren 
Feind, den Feind der Freiheit und der freien Völler, und betrachtete ſich 
jelbft ala ein Opferlamm um der Freiheit willen. Als aber die Sade der 
Freiheit im großen Kampfe gegen Napoleon fih auch zu jener der Monardie 
geftaltete, da fühlte fie fich zugleich al3 Opferlamm der Tugend, ſchmeichelte 
fi bei allen Höfen ein und ward die Schwiegermutter eines Herzogs und 
die Ahnfrau jenes vornehmen Liberalismus, der zwiſchen ererbter Anhänglidh- 
feit an das Ancien Regime und den demokratiſchen Gelüften der Neuzeit 
unfiher, ratlos Hin und her lavierte und jchließlich wieder der Rebolution 
ans Ruder half. 

Das Intereffantefte an ihre ift ihr Lebensroman, den man nicht ein= 
gehender ftudieren kann, ohne die Bifitenfarten jämtliher damaliger Zelebri: 
täten erſten bis jechiten Ranges zu durchgehen und etwas über fie zu hören 
von Roltaire und Goethe bis zur Baronin Krüdner, von Marie Antoinette 
und Napoleon bis auf den bejcheidenen Arkadier in Rom, der fi) ein insetto 
del parnasso nannte. Die Gräfin Tefte jagte von ihr: „Wäre ih Königin, 
ih würde ihr befehlen, den ganzen Tag mit mir zu ſprechen.“ Sie hatte 
alles gejehen, fie wußte alles. R 

Viel Weisheit oder Sachkenntnis ift aus ihren politiihen Schriften 
nicht zu ſchöpfen. Ihre philoſophiſch-äſthetiſchen Eſſays bieten feine fefte, 
jelbftändige Theorie, fondern nur den ſchwankenden Refler der auf fie wirken: 
den Zeitftrömungen. Ihre zwei Romane „Delphine“ und „Corinne“ machten 
zeitweilig Auffehen, wurden aber bald von andern Erzeugniffen der Roman 
literatur zurüdgedrängt. Beide find ganz jubjektiviftiich gehaltene Herzens: 
ergüffe und Selbftbejpiegelungen und haben bei weitem nicht den künſtleriſchen 
Wert von Chateaubriands Nene und Ntala. In der „Delphine“ zeichnet 
fie den Liebesjammer ihrer Jugendjahre, in der „Corinne“ die Kunſtideale 
und Bildungsträume ihrer jpäteren Zeit, alles natürlich etwas phantaftiich 
übertrieben und mit uferlojen Philofophemen durchſetzt. Der erftere verrät 
fih Schon in feiner Briefforn als ein Nachklang zu Rouffeaus Heloife, der 
zweite ift jchon mehr von den Kunſtromanen der deutſchen Romantifer be- 
einflußt. „Delphine“ — d. h. fie — ift ein Ausbund von Geift, Tugend, 
Liebenswürdigkeit, der gelamten fie umgebenden Gefellihaft mweit überlegen; 
aber das alles hilft ihr nit. Der Mann, den fie liebt, Leonce, Hat alle 
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Eigenihaften, um ihrer würdig zu fein; aber dämoniſche Intriguen ſchnappen 
ihn ihr weg, und nun ift er unglüdlich und fie unglüdlih, und um fie herum 
ſchmachten andere Paare, melde einander fatt geworden, nad) Eheſcheidung 
und freierer Liebe, und fo jchreibt fie herzzerreikende Briefe, geht ins Klofter 
und bringt fi endlich jelber um. Der Schluß ift freilich nicht mehr bio- 
graphiſch, ſonſt Hätte die 42jährige Heldin noch einen jungen Hufarenoffizier 
befommen müffen; aber die Klagebriefe find zum großen Zeil ein Echo ihrer 
unglüdlichen Ehe. Geſetz, Autorität, Unauflöslichleit der Ehe, Ordensgelübde 
werden dabei als die Schredpopanze Hingeftellt, die der „Liebe“ und dem 
Glück im Wege ftehen. Nur die Freiheit — d. h. die Revolution — kann 
den von der Gejellihaft gefmebelten und an ihr ſcheiternden Genies Glüd, 
Tugend, Ehre, alles Edle und Große der Menjchheit retten. 

Ein noch überlegeneres Genie ift „Corinne“. Sie beherrſcht Religion und 
Moral, Philoſophie und Geſchichte, Kunft und Literatur, ift dazu Harfen— 
jpielerin, Dichterin, Tänzerin, Sängerin, Malerin, Schaufpielerin, viel zu 
groß und herrlich, um von der Welt verftanden zu werden. Einen joldhen 
Edelftein vertaufcht der egoiftiiche Lord Nelvil, für den fie ſchwärmt, gegen 
eine jchlichte, bejcheidene engliihe Blondine, die zufällig ihre Halbſchweſter 
it. Nachdem fie ihm in Nom alle vier Fakultäten erklärt und die ganze 
Weltgeſchichte in ihr Liebesgeflüfter gemwunden, ftirbt fie, verzweifelt, ges 
Inidt, verftoßen — wieder ein Opfer der nichtswürdigen konvnetionellen 
Geſellſchaft, welche dem weiblichen Genie feine Freiheit gönnt, nur philifter 
hafte Familienmütter zu ſchätzen weiß. Der geniale Jammer ift diesmal mit 
einer äſthetiſch-philoſophiſchen italienischen Reifebefchreibung verflodhten, von 
der Lord Byron bemerkte, daß die Verfaſſerin fih am beften auf Herzens: 
angelegenheiten verfiehe, auch Italien bisweilen verftanden, aber meiftens 
mißverftanden habe. 

Die merkwürdigfte und bedeutendfte ihrer Schriften ift wohl diejenige 
über Deutichland, der erſte Verſuch, Franfreih mit deutjcher Literatur und 
Geiftesbildung bekannt zu machen und der gefuntenen franzöfifhen Literatur 
bon hier aus neue Anregung zuzuführen. Sie dachte von der franzöfiichen 
Literatur nicht gering. Sie wußte ihre Vorzüge, Feinheit, Klarheit, Geift- 
reihigfeit wohl zu ſchätzen; aber fie vermißte tieferes Gefühl, Gemüt, reichere 
Phantafie, Individualität, freiere Entwidlung, idealen Aufihwung. Das 
alles fand fie bei den Deutihen. War Kant im Grunde auch ebenjo 
fleptiih wie Voltaire, jo war er dod fein Spötter, er nahm die Dinge 
ernft, und jein fategoriicher Imperativ war ihr freilinnig und rationaliftiich 
genug, um fih damit zu befreunden. Anderjeit3 nahm fie Jalobis Ge: 
fühlsphilojophie zu Hilfe, um die Tugend mehr zur Herzensſache zu machen 
und der freien Verftandesreligion jelbft einen gewiſſen myſtiſchen Beigeſchmack 
zu geben. 
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Das Werk ift in vier Teile gruppiert. Im erften entwirft Madame 
de Staöl ein gedrängtes Gejamtbild von Deutihland und von den Sitten 
der Deutihen. Dem Boltsharatter, den Frauen, dem Gejellichaftsleben, 
der Auffafjung von Liebe und Ehre, der Nahahmung des fremden, der 
deutihen Gutmütigfeit, der Konverſationsſprache, den deutfchen Univerfitäten 
und den Erziehungs: und MWohltätigkeitsanftalten find je einzelne Kapitel 
gewidmet, welche hauptfählic hervorheben, was von franzöfiiher Art und 
Weife abftiht. Ebenſo find Nord: und Süddeutſchland, Ofterreih, Sachen 
und Preußen, Wien, Weimar und Berlin je mit eigenen Kapiteln bedacht. 
Es find Miniaturbildden, die von feiner Beobachtung, aufrichtigem Inter: 
eſſe und Herzlichen MWohlmwollen zeugen; aber alles ift mehr oder weniger an 
dem Maßſtab franzöfiiher Salonbildung gemeffen, in Auffaffung und Urteil 
mandes lüdenhaft und fchief. Der zweite Teil gibt einen Abrik der neueren 
deutſchen Literaturgeihichte, Charakteriftiten der hauptſächlichen Schriftiteller 
Wieland, KHlopftod, Leſſing, Winkelmann, Goethe, Schiller, Joh. v. Müller, 
Herder, U. W. und F. Schlegel. Die Hauptwerfe Schillers und Goethes 
werden genauer analyfiert, mit Überjegungsproben, ebenfo diejenigen Zacharias 
Werner. Menn man bedenkt, wie noch Voltaire und Friedrich IL. über die 
deutſche Literatur dachten, wie vor furzem noch Geßner der befanntefte deutjche 
Dichter in Frankreih war, daß Klopftot und Schiller noch 1790 von dem 
Nationaltonvent als Revolutionsdichter mit dem franzöfiihen Bürgerrecht 
bedacht wurden, jo wird man fich des Fortjchrittes, den Madame de Stael 
gemacht, nur Herzlich freuen können; aber man wird fih doch auch fagen 
müſſen, daß die geiftreiche Franzöfin durch A. W. v. Schlegel Gründlicheres 
und Zieferes hätte erfahren können. Biel oberflählidher, berſchwommener 
und fonfufer find die zwei legten Zeile: „Philojophie und Moral“ und 
„Religion und Enthufiasmus.” 

Auh hier ift dem vielen Jrrigen und Falſchen mitunter Schönes, 
Mohlgemeintes und Wahres beigemiſcht; doch ſchon die Zufammenftellung 
von Religion und Enthufiagmus verförpert einigermaßen den Mangel an 
Haren Begriffen, an fefter Logik, an dogmatiſchem wie geſchichtlich-kritiſchem 
Urteil, der ſich durch dieſe zwei Teile hindurchzieht. Am merkwürdigften ift 
wohl das geiftreihe Sophisma, mit welchem fie ſich über den inneren, prin- 
zipiell unausgleihbaren Gegenſatz zwiſchen Katholizismus und Proteftan- 
tismus hinwegzutäuſchen jucht. 

„Es gibt“, ſagt ſie, „im menſchlichen Geiſte zwei grundverſchiedene 
Kräfte: die eine flößt das Bedürfnis zu glauben ein, die andere dasjenige 
zu unterſuchen. Die eine dieſer Fähigleiten darf nicht auf Koſten der andern 
befriedigt werden: Katholizismus und Proteftantismus rühren nicht davon 
her, daß es Päpfte und einen Luther gegeben hat; es ift eine armſelige Art 
von Geſchichtsbetrachtung, fie Zufälligkeiten zuzuſchreiben. Der Proteftantis- 
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mus und der Katholizismus eriftieren im Menſchenherzen; es find moralifche 
Mächte, die fih in den Nationen entwideln, weil fie in jedem Menſchen 
eriftieren. Wenn man in der Religion mie in den andern menjchlichen 
Afektionen die Forderungen der Phantaſie und der Vernunft vereinen Tann, 
dann herrſcht Frieden im Menſchen; aber in ihm, wie in der Natur, folgen 
Ihöpferiiche und zerflörende Macht, Glauben und Unterfudung, aufeinander 
und befämpfen ſich.“ 

Die Konverſion des Grafen Friedrich Leopold von Stolberg findet fie 
ebenjo überflüjlig wie die Entrüftung, mit welcher feine früheren Freunde 
Klopftod, Voß und Jakobi fih von ihm abmwandten. Sie meint, Stolberg 
hätte feine „Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti“ nur fchreiben können, weil 
er proteftantifhe Bildung bejeffen hätte. Chateaubriands „Geift des Chrijten- 
tums“ nennt fie „ein jchönes Werk“; aber der Katholizismus ift ihr eine 
bloße Religion der Phantafie; der Verftand ift ausſchließlich auf feiten des 
Proteftantismus. 

Das Schönfte wäre nad ihr, wenn Katholizismus und Proteftantismus 
ſich friedlich verjchmölzen; aber fie wagt das nur von Gott und nidt in 
abjehbarer Zeit zu erhoffen. 

Mit Ehateaubriand trifft fie infoweit zufammen, als auch fie von dem 
flahen Deismus oder Unglauben der Encyflopädiften wieder zu einer Art 
bon riftlihem Idealismus zurüdtehrt, der aber dem Belieben eines jeden 
den freieften Spielraum läßt. Mit ihr tritt darum ein neues Element in 
die franzöfiiche Literatur: ein freies proteftantifches Gefühlschriftentum, das, 
nah dem Mufter des deutjchen, von aller dogmatifchen Formulierung ab: 
ſieht. Was fie hauptſächlich befämpft, ift jener froftige Nationalismus, jener 
frivole Spott, jene Leichtfertigkeit, jener fahle Materialismus, bei welden 
zuleßt die Encyflopädiften angelangt waren, und gegen welde ſchon Roufjeau 
jeine Stimme erhob. Was die Franzofen bei den Deutjhen vorab lernen 
follen, ift Gefühl, Gemüt, liebevolles Verjenten in das Schöne und Gute, 
ideale Begeifterung. Al das kann aber nur im voller Freiheit gedeihen, 
und jo langt fie wieder bei dem verhängnisvollen Schlagwort an, das 
feit Roufjeau immer unerklärt geblieben, meift als Zügellofigfeit und Recht 
zu jeglicher Nebellion aufgefaßt, von feiner göttlichen Autorität machtvoll 
gezügelt, auch das 19. Jahrhundert und feine Literatur wieder in das 
Gemwirre des vorigen ſtürzen follte, 
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Biertes Kapitel. 
Joſeph de Maiftre. 


Was Chateaubriand fehlte: Klarheit, einheitlich ſyſtematiſches Willen, 
logiſche Konſequenz und unbeugjame Feftigfeit des Charakters, das befaß in 
reichſten Maße jein etwas älterer Zeitgenofje, der Graf Joſeph Marie 
de Maiftre, feiner Abkunft nah ein Savoyarde, feiner Stellung nad) 
piemonteſiſcher Staatsmann, als Schriftfteller aber durch und durch Franzoſe, 
bon den Franzoſen jelbft als eine Zierde ihrer Literatur betrachtet. Er 
fteht am Anfang des 19. Jahrhundert? al3 der Klarfte, ausgeprägtefte Ver: 
treter folgerichtiger und ungemifchter katholiſcher Anſchauungen da, als der 
geiftig bedeutendfte und tadellofefte Bannerträger des ganzen und vollen 
Chriſtentums in der Literatur, eine heldenhafte Lichtgeftalt, deren Blick weit 
in die Zukunft hinausfhaute, und an welcher man ſich heute noch in den 
wichtigften Lebensfragen zurechtfinden kann. Durch ihn erft Haben die Frucht: 
baren Anregungen Chateaubriands einen feften Rüdhalt gewonnen und find 
zum Ausgangspunkt einer durch und durch fatholifchen Richtung gemorden 1, 

As Sohn des ſavoyiſchen Senatspräfidenten am 1. April 1754 zu 
Chambéry geboren, wurde er in früher Jugend ſchon für die Magiftratur 
beftimmt und demgemäß erzogen, diente von der Pile auf und warb 1788 
Mitglied des Senats, der oberften Gerichtäbehörde. Die Eroberung Saboyens 
dur franzöfiiche Truppen rik ihn 1792 aus feiner angefehenen Stellung 
wie aus den glüdlichften Lebensverhältniffen heraus, bradte ihn um Hab 
und Gut und machte ihn zum armen Flüchtling. Er ließ fich mit feiner 
Familie erft in Lauſanne nieder, dann 1796 in Zurin, mußte 1798 von 
hier nad Venedig flühten, wurde als oberfter Juftizbeamter (Kanzlei: 
präfident) für einige Zeit auf die Injel Sardinien gejandt, im Herbit 1802 
aber von jeinem, faſt aller feiner Staaten beraubten König zum Gefandten 


' Enfin, quelle que soit la place qu’on occupe soi-möme dans la grande 
bagarre humaine dont nous faisons tous partie, on ne peut plus m&connaitre 
en lui (de Maistre) un philosophe politique du premier ordre, un de ceux qui, 
en nous &clairant sur l’esprit d’organisation des anciennes sociétés, donnent le 
plus à penser sur les destindes et la direction future des sociöt6s modernes 
(Sainte-Beuve, Causeries du Lundi IV 150 fJ. Morley erzählt in feiner 
Gladftone-Biographie: Amongst the names that he was never willing to discuss 
with me — was Joseph de Maistre, the hardiest, most adventurous, most 
ingenious and incisive of all the speculative champions of European 
reaction. In the pages of de Maistre he might have found the reasoned base 
on which the Ultramontane creed may be supposed to rest (The Tablet, 
12. March 1904). 


Joſeph de Maiftre. 559 


in St Petersburg beftimmt. Hier vertrat er von 1803 bis 1817 in 
drüdenditer Armut !, unjäglihen Schwierigkeiten, von feiner Familie getrennt, 
mit heldenhafter Treue die Intereffen feines Monarchen in all den Wedhfel: 
fällen, welche die damalige Weltpolitit herbeiführte, gewann dur feine hohen 
Beiftesgaben die Achtung und Gunft des Zaren Alerander I. jowie feiner 
bedeutenditen Staatsmänner, ließ ſich aber durch die glänzendften Anerbieten 
nicht aus dem Dienfte feines eigenen Fürften loden, obwohl dieſer ihm feine 
Treue nur Schlecht vergalt. Dur feine Schriften erlangte er einen nach— 
haltigen Einfluß in den höchften reifen Europas und arbeitete mit uner: 
müdlihem Eifer an der Wiederherftellung der riftlihen Ordnung. Nad) 
Zurin zurüdberufen (1817), ward er zum Staatäfanzler und Minifter 
ernannt, begann aber bald zu kränkeln und ſtarb ſchon am 26. Februar 18212, 

„Um ihn richtig zu ſchätzen“, jagt Heinrih von Sybel?, „muß man 
nicht feine Bücher, jondern fein Leben aufichlagen: er jelbft hat den Inhalt 
desjelben in der Devife feines Wappens zujammengefaßt: fors l'honneur 
nul souci.“ ber auch feine Bücher muß man auffdlagen. Denn aud 
hier verleugnet er den tadellos blanfen Schild feiner Nitterehre nicht; fie 
aber zeigen uns erft den geiftigen Gehalt, die innere Harmonie diejes ritterlichen 
Kämpfers für Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit, die Wurzeln feiner Kraft 
und feiner unbeugjamen Feſtigkeit. Er hat den Geift, den Wit, die Sprach— 
gewandtheit und die Weltgewandtheit eines Voltaire. Er hat feine langen, 





! Quelquefois le repas du pl&nipotentiaire ne se composait que d’un morceau 
de pain et d’un verre d’eau; mais & ce prix, le carrosse et le laquais, in- 
dispensables à la dignité de sa mission, n'éötaient pas congédiés (De Falloux, 
Madame Swetchine, Paris 1861, 55). 

® Joseph de Maistre, Considerations sur la France, 1796; Essai sur le 
prineipe generateur des constitutions politiques, 1810 1814; Du Pape, 1819; 
L’eglise Gallicane, 1821; Soirdes de Saint-Petersbourg, 1821; überſetzt von 
Moriß Lieber, 5 Bde, Frankfurt 1822—1826; Examen de la philosophie de 
Bacon, 1836; Lettres et Opuscules inddits, p. p. R. de Maistre, Lyon 1851; 
Me&moires politiques, p. p. A. Blanc, Paris 1858; Correspondance diplomatique 
(1811—1817), Paris 1861; Nouvelles lettres inedites: Revue du Monde Catho- 
lique XVI (1866) 1—13 113—126 225—237; Oeuvres inddites, Paris 1870; 
Oeuvres completes, 14 Bde, Lyon 1884—1886. — 9. von Sybel, Graf J. be 
Maiftre: Hiftorifhe Zeitfchrift I (1859) 155—198. — J. €. Glafer, Graf 9. be 
Maiftre, Berlin 1865. — A. de Margerie, Le comte J. de Maistre, Paris 
1882. — Fr. Paulhan, J. de Maistre, 1893. — F. Descostes, J. de Maistre 
avant la r&volution, 1893; J. de Maistre aprös la revolution, 1895. — De Les- 
eure, Le comte J. de Maistre, 1895. — Cogordan, J. de Maistre, 1894. — 
Barbeyd’Aurevilly, Les prophötes du passe, 1851. — G. Merlet, Tableau 
de la littörature frangaise sous le premier Empire, 1877. — E. Faguet, Po- 
litigues et moralistes au XIX* siöcle I, 1891. — Al. Shmib, Art. „S. de 
Maiftre” im Staatslerifon IIIz, Freiburg i. B. 1908, 1204—1211. 

® Graf Jofeph de Maiftre: Hiftorifche Zeitichrift I (1859) 198. 
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ihwerfälligen ſyſtematiſchen Traktate gejchrieben, und dad mag mande ver— 
ſucht Haben, ihn mehr für geiftreih als für tief zu halten. Aber wenn 
man feine anſcheinend leichten Gauferien ernftliher prüft, gewahrt man 
bald, daß ihnen nicht nur immer ein tiefernfter Gehalt, jondern, bei dem 
weiteften geifligen Horizonte, eine einheitliche prinzipielle Welt: und Lebens: 
anſchauung, eine volljtändige libereinftimmung, eine eherne Folgerichtigteit 
zu Grunde liegt. In feinen Gedankengängen find feine Lüden und Sprünge, 
feine Inkohärenzen und Widerſprüche. Keiner feiner Heinen Efjays fteht 
mit dem andern in Gegenjat oder etwa fchiefer Stellung !. Sie find wohl 
der Gelegenheit angepaßt, aber verleugnen nie die prinzipielle Haltung des 
überlegenen Taktilers. Voltaire und die Encyflopädiften, gelegentlih auch 
Pascal werden mit ätzender Schärfe nad) Haufe geſchickt, aber der Schüße, 
der den Bogen führte, fpielt nicht mit bloßen Fechterkünſten, er hat feiten 
Boden unter fih und braucht nicht zu fürdten, daß das Geſchoß auf ihn 
zurüdprallt. 

Den janjeniftiihen Verdrefungen und Advokatenkniffen Pascals ſteht 
bier die reinfte, Hare Sadlichfeit gegenüber, der Lügenhaftigfeit und Leicht 
fertigfeit Voltaires die lauterfte Wahrheitsliebe und der ruhige, überlegene 
Ernft eines Ehrenmannes. Es ift hier aud feine Spur von jener krank— 
haften Unficherheit und Ängſtlichkeit, mit der Pascal fchlotternd zu der ſog. 
„Wiffenihaft” aufjhaut und jeden Augenblid bangt, da fie dem Glauben 
den Garaus maden könnt. De Maijtre, der weit größere Gebiete des 
Wiſſens beherricht, ift fih wohl bewußt, daß die wahre Wilfenfchaft nie 
und nimmer in wirklichen SKonflitt mit der Offenbarung kommen fann, da 
beide derjelben göttlihen Quelle entftammen, daß über furz oder lang das 
Rellamegejchrei eines ganzen Jahrhunderts mie eine Geifenblaje plaben und 
als Abfurdität entlarbt wieder der Wahrheit das Feld räumen muß. Er 
ift längft gewohnt, die geiftigen Erſcheinungen und Strömungen der Gegen: 
wart nicht in ihrem fünftlihen Eintagsihimmer aufzufaffen, ſondern ihren 
Urſachen und Verkettungen nachzugehen. Er läßt fih von den Phrajen 
eines Montesquieu und Gondorcet nicht bienden. Er hat die ſog. „Philo— 
fophie“ in ihren englifhen Quellen ftubiert, bei den Deijten, bei Hume 
und bei Zode, deifen Essay on human understanding er das „ſchlechteſte 
Buch“ feiner Zeit nennt. Das calviniftiihe Genf ift ihm die eigentliche 
Brutftätte der Rebellion, die mit dem religiöfen Zwiejpalt auch die politische 
Auflehnung in das franzöfiihe Staatsleben hineingetragen hat. Aus der 
inneren Zerjegung des Proteftantismns ift jene fortjchreitende Negation 








! A l’exception de Bossuet, il n’est pas d’ecrivain frangais dont l’oeuvre 
soit d’une unit& plus frappante que celle de Joseph de Maistre (A. Cahen bei 
Petit de Julleville, Histoire de la langue et de la littörature frangaise 
VII, Paris 1899, 36). 
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hervorgegangen, welche, Autorität um Autorität niederreißend, in der Re— 
volution zuletzt alle Dämme durchbrochen und die geſamte beſtehende Ordnung 
zerſtört hat. 

Im Gegenſatz zu den ſchwindelhaften Federhelden des 18. Jahrhunderts, 
die ſchon lehren wollten, ehe fie etwas gelernt hatten, und die Welt unaus— 
gejegt mit neuen Verſuchsballons überſchütteten, ift er erft al& gereifter Mann 
und von den Umpftänden gezwungen als Schriftfteller aufgetreten. Aus 
jeiner Jugend find nur zwei Gelegenheitäreden erhalten !, die eine ift nicht 
einmal gedrudt. Bei aller Überzeugungstreue, die ihn ſchon damals aus: 
zeichnete und jpäter nie verließ, jpricht er fi) in der einen gegen religiöje 
Verfolgungsjucht aus, in der andern für den Befreiungsfampf der Amerikaner. 

Erft 15 Jahre fpäter, als die Revolution jelbft ihn aus feiner fried- 
lichen Lebensftellung herausriß (1793), bereit3 39 Jahre alt, mijchte er ſich 
mit einzelnen Gelegenheitsihriften in die Ereigniffe des Tages. Es find 
meifterliche Protefte eines königstreuen Saboyarden gegen die nichtswürdige 
Eroberungspolitif und Miliztyrannei der franzöſiſchen Republikaner, gegen 
welche drei feiner Brüder im Felde ftanden?, Einen jungen Mittämpfer 
derjelben, der mit 16 Jahren als Verteidiger feines Königs fiel, feierte er 
in einer ſchwungvollen Rede und knüpfte daran die herrlichſten Mahnungen 
über religiöfe Erziehung und unmwandelbare Treue gegen Gott und Religion 3, 
Es ift ein tiefergreifendes Einzelbild aus den ungeheuern Kataftrophen jener 
Zeit, über deren Schreden nur der Glaube das entjegte Gemüt empor: 
zutragen vermag: „Denken wir daran, daß der Name des ‚Allgütigen‘ not: 
wendig mit dem des ‚Allerhöchiten‘ verbunden ift, das ift uns genug. Wir 
begreifen, daß unter der Herrihaft des Weſens, das dieſe beiden Eigen— 
ichaften vereint, alle Übel, deren Zeugen oder Opfer wir find, nur Alte 
der Gerechtigkeit oder ebenfo notwendige Mittel einer Regeneration fein 
fönnen. Hat er und nicht durch einen feiner Gefandten gefagt: ‚Mit erwiger 
Liebe habe ich dich geliebt?‘ Dieſes Wort muß uns ald allgemeine Löfung 
für alle Rätfel dienen, die unjerer Unwiffenheit zum Anftoß gereihen könnten.“ 

Dieſe lebendige Glaubensüberzeugung hielt den wadern Mann ungebeugt 
aufrecht in all den Stürmen der Zeit. Mitten in den größten Drangfalen, 
auch unter den peinlichiten Entbehrungen hat er feinen fernhaften Humor 
nicht verloren. Das zeigt die köſtliche Flugſchrift, welche er auf die Bitte 





ı Eloge de Victor Amédée III, bei Gelegenheit der Vermählung bes Erb. 
prinzen, 1775, und Caractöre extsrieur du magistrat, 1777, 

? Adresse de quelques parents des militaires savoysiens ä la Convention 
nationale des Francais, 1793. — Quatre lettres d’un royaliste savoysien à ses 
compatriotes, 1793. 

® Discours a Madame la Marquise de Costa sur la vie et la mort de son 
fils, 1794. 
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bon Geiftlihen an das Landvolk von Savoyen richtete, um ed über die 
ZTorheit der franzöfiihen Eindringlinge und ihrer revolutionären Neuerungen 
aufzuklären und in feiner alten Königstreue zu erhalten: „Adreſſe des Jean- 
Claude Tetu, Bürgermeifters don Montagnole, an feine Mitbürger, die 
Bewohner des (Sreifes) Mont:Blanc” 1. Über die Steuern heißt es da: 


„Dan erfreut euch auch damit, dak man euch bie Unterdrüdung ber Steuern 
in Ausficht ftellt. Zweifelsohne wagt man nicht, das Bolt in diefem Augenblid in 
üblen Humor zu bringen, mit gutem Grund; aber wäret ihr jo einfältig zu glauben, 
daß, fobald man feiner einmal ordentlich Meifter ift, man euch nicht belaften wird 
wie die Maulejel auf dem Mont-Genis? Der Nationalfonvent hat fo viel Affignaten 
fabriziert, fo viel Affignaten, daß, wenn man fie alle an den Rändern aneinander 
lebte, man ganz Frankreich mit dem Papier bededen fünnte: ohne bas, was man 
in allen Zeitungen verbrannt hat, bleiben bavon noch 14 Milliarden. Wißt ihr, 
was das heißt: 14 Milliarden? Um biefe Summe in Gelb auszuzahlen, brauchte 
es ebenfoviel Bouisdor, als Getreibeförner in 455 Säcke gehen, nad dem Maß von 
Chambery und von denen jeder 140 Mark-Pfund wiegt. Der Bürger Ginollet, 
vordem Steuereinnehmer, der das Rechnen los hat wie fein VBaterunfer, hat mir das 
auf meiner Zafel vorgerechnet. — Aber all dieſe Papierverfhwendung kann ſich nicht 
auf die Dauer halten; und um jhliehlih zu zahlen, wirb man euch das Gelb 
abverlangen, bas ihr habt, und jelbft basjenige, das ihr nicht habt.” 

Die Rede enthält jo viel Wit als mandes Stück Molieres. Die 
liberale Bauernfängerei ift faum je fo ergößlich verjpottet worden. Mit nicht 
minder Witz, aber viel feinerer Jronie, hat de Maiftre einige Jahre fpäter 
(Benedig 1799) meift nad wirklichen Vorlagen ebenfalld in einer fingierten 
Rede das Phrajentum der revolutionären Demagogen wahrhaft typiſch bloß— 
geftellt: „Rede des Bürgers Cherchemots, Kommiſſär der Erefutivgemwalt bei 
der Zentralverwaltung zu M. Am Feſttage der Vollsjouveränität” 2. Sie 
beginnt aljo: 

„Bürger! Und auch ich fomme, um meine Stimme in bie melodiſchen Jubel« 
rufe zu miſchen, bie heute von allen Seiten wiberhallen; auch ih fomme, um bie 
Volksjouderänität mitzufeiern. Ich werde verſuchen, das Bürgertum meiner Mit» 
bürger zu altivieren, indem ich vor ihnen die Flammen emporlobern laffe, die ein 
reiner Republitanismus in meinem Herzen entfaht. Das Volk bat feine unverjähr- 
baren Rechte wiebererobert; es hat wieder zu dem von den Tyrannen ufurpierten 
Szepter gegriffen. O unfterbliche Revolution! Die Throne find gefallen; die Bölter 
find Könige! es gibt feine Untertanen mehr!" 


Der Schluß lautet: 


„Es Iebe bie Freiheit! Es Iebe die Republit! Möge das Dröhnen unferer 
Jubelrufe die Wolfen gerftreuen, bie fi über unjern Häuptern ballen und uns mit 


! Adresse de Jean-Claude Tétu, maire de Montagnole (District de Chambery), 
a ses chers concitoyens, les habitants du Mont-Blanc, 1795. 

® Discours du eitoyen Cherchemots, commissaire du pouvoir ex&cutif prös 
Y'administration centrale du M.... Le jour de la föte de la souverainete du 
peuple, Venise 1799, 
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einem Gewitter zu bebrohen feinen. Jh — ich Habe meine Aufgabe erfüllt; ich 
babe die Freiheit verherrlicht; ich habe ihre Feinde fignalifiert; ich habe auf ihre 
Häupter die Blitze der Nation berabgerufen. Wenn id im Drange meiner Rebe 
mitunter die Gedanken und felbft die Worte ber großen Männer ber Revolution 
gebraucht habe, jo war es nur, um ihrem Genie zu Huldigen, um aud über bie 
Provinz das Licht der Hauptftabt auszugießen, um mein ſchwaches Lämpchen an 
dem Vulkan ihrer Beredjamfeit anzuzünden.“ 

Ein wahres Kreuzfeuer von Wi und Humor entwidelt de Maiftre in 
den fünf Paradoren, die er während feiner Verbannung in Laufanne (1795) 
erſt als eigentliche Cauferie zum beften gab, dann auf Wunſch einer eben- 
falls emigrierten Dame niederſchrieb!. I. „Das Duell ift kein Verbrechen“. 
HD. „Die Frauen find beffer zur Regierung der Staaten geeignet al3 die 
Männer”. II. „Das Nüglichfte für den Menjchen ift das Spiel“. IV. „Das 
Schöne iſt eine bloße Konvention und eine Gewohnheitsſache“. V. „Der 
Ruf der Bücher hängt nicht von ihrem Verdienſte ab“. Nah allen Seiten 
hin wird hier die Haltlofigkeit, Frechheit, Torheit der revolutionären Ideen 
in ihren inneren Widerſprüchen dem Gelächter preisgegeben. Das erfte 
Paradoron ift hauptfählih auf Rouffeau gemünzt, eine vernichtende Perfi— 
flage des Sozialkontrakts. Die zwei folgenden irrlichtelieren luftig in der 
tolfen Verwirrung herum, melde die Revolution in allen Berhältniffen an— 
gerichtet Hat. Das vierte gibt ein Bild der vollftändigen Prinzipien- und 
Geihmadlofigkeit, die an Stelle der früheren Bildung getreten. Das fünfte 
endlich ſchildert draftiih die Reklame als den eigentlihen Kern der fog. 
Bildung des philofophiihen Jahrhunderts. Der franzöfiihe National: 
harakter hat das Treiben diefer literariihen Charlatane überaus begünftigt: 

„Ihre Franzoſen find, mit Verlaub, ein wenig fo angelegt: für fie ift Frant- 
reich die ganze Welt, und Paris ganz Franfreih. Haben fie einmal eine Apotheofe 
beichloffen, jo fommt es ihnen nicht in den Sinn, daß es Ungläubige geben könnte; 
es herrjcht übrigens in ihrer Bewunderung eiwas Fanatiſches, etwas Idololatriſches; 
fie ftehen immer unter der Führung einiger Männer, melde fie blenden und fie 
beherrihen; fie haben auf dem Piebeftal immer irgend ein ‚goldenes Kalb‘, um 
welches fie wie Rafende tanzen. Erft wenn der Parorysmus vorüber ift, dulden fie, 
ba& man, wenn man will, das Idol in ein ‚Gefäß der Schmad‘ verwandle; aber 
das Übel ift dann ſchon geſchehen, und, guter Gott, wer wollte erhoffen, mitten im 
tollen Reigen von 30 Millionen Menſchen Gehör zu finden ? 

„sch weiß, daß ber fehler, von dem ich rede, mehr oder weniger allen Böllern 
eigen ift; aber bei den Franzoſen fpringt er mehr in bie Augen als anderwärts, 
Wollt ihr den nationalen Täuſchungen entrinnen? Befragt die Fremden; denn jede 
Nation ift für bie anbere eine gleichzeitige Nachwelt. Geht man über die Grenze, 
bejonders über bie franzöfifhe, da jehen die Dinge glei ganz anders aus, man 
erfennt fie oft faum mehr wieder.” ? 





ı Cing Paradoxes, a Madame la Marquise de Nov.... 1795. 
® Cinquiöme Paradoxe. Sur la reputation des livres. Lettres et Opus- 


eules II 106—107, 
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Noh unter dem unmittelbaren Eindrud des Königsmordes und der 
Schreckensherrſchaft ift de Maiftre zuerft 1796 als Bublizift im größeren 
Stil aufgetreten, indem er in der Verbannung zu LZaufanne feine Con- 
siderations sur la France veröffentlihte. Er erlangte damit europäiſchen 
Ruf. Bonaparte und die größten Polititer der Zeit griffen zu der padenden 
Schrift, die den Verfaffer als PVerteidiger der gottgewollten Ordnung neben 
Burke und Mallet du Pan in den Vordergrund rüdte. Aber während dieje 
nur den politiihen Charakter der Revolution kritijierten, ging er mit jeltener 
Tiefe auf die religiös-theologiſche Seite derfelben ein und wies im ihr 
ſchlagend ein göttliches Strafgeriht nad). 

„Der Menſch ift frei geboren, und überall ſehe ich ihn in Stetten.“ 
So hatte vor 34 Jahren der „Bürger von Genf“ feinen „Sozialtontraft” 
begonnen. „Wir find alle dem Throne des höchſten Weſens verfnüpft durch 
eine leichte Kette, die und zurüdhält, ohne uns zu Sklaven zu maden.“ 
So antwortet der beredte Anwalt des göttlichen Rechtes. „Das Wunderbarite 
in der allgemeinen Ordnung der Dinge ift das Handeln der freien Wejen 
unter der göttlihen Hand. Freiwillig Sklaven, handeln fie zugleich frei 
willig und mit Notwendigkeit: fie tun wirklih, was fie wollen, aber ohne 
den allgemeinen Weltplan ftören zu fönnen. Jedes diefer MWejen bildet den 
Mittelpunkt einer Zätigfeitsfphäre, deren Durchmeſſer nah dem Belieben 
des höchſten Geometers verjchieden ift, der dem Willen freieren oder engeren 
Spielraum gewähren, ihn hemmen oder lenlen fann, ohne feine Natur zu 
verändern.“ 

Das ift der fefte, intranfigente Standpunkt de Maiftres. Die Pioniere 
der Nevolution gehen überall vom Menſchen aus, er von Gott. Auf Gott, 
auf das in ihm wurzelnde ewige Geſetz, baut er, wie die phyſiſche, jo auch 
die moralifhe und politiihe Ordnung. Von Gott leitet er den Urſprung 
der Familie, der Gemeinde, des Staates, der Kirche ber. Der Emige, 
der Unendlihe, der höchſte Herr und König Hat nicht abgedankt, fondern 
führt noch jeßt in dem ganzen menjchlichen Geſellſchaftsleben das hödhfte 
Regiment. Don ihm ftammt jede Autorität und Souveränität, von ihm 
die Verfchiedenheit der menſchlichen Individuen und Stände, der gejell- 
Ihaftlihen Funktionen und Beziehungen. Wie er die Fürften einſetzt und 
krönt, jo ſtraft und rächt er auch ihre Vergehen; er ftraft die Völker wie 
die einzelnen, indem er fie ihren rebelliihen Gelüften überläßt. So hat er 
aud feine Hand in den NRevolutionen und großen SKataftrophen der Welt: 
geſchicht. Aber er zertrümmert nur, um wieder aufzubauen. Getragen 
von dieſer tief philoſophiſchen und religiöfen Auffaffung hat de Maiftre den 
Mut, jhon drei Jahre nah dem Königsmord die MWiederherftellung des 
Königtums zu erwarten, ja wie etwas Selbitverftändliches zu beipredhen. 
Als die Schrift 18 Jahre jpäter wieder aufgelegt wurde, Hatten ſich feine 
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Vorausſagungen und politiſchen Betrachtungen in merkwürdiger Vollftändig- 
feit erfüllt. 

Ein Seitenftüd zu den Considerations bildet die Schrift Essai sur 
le principe generateur des constitutions politiques, welche, im jelben 
Jahr (1796) veröffentliht, in 66 kurzen Paragraphen feine Staatätheorie 
in einen überfichtlihen Abriß zufammendrängt. 

Auch hier tritt er wieder hauptſächlich dem Grundirrtum der ſog. „Philo: 
ſophen“ entgegen, welche alle gejellichaftlihen und ftaatlihen Berhältniffe von 
ihrem Studiertiſch aus a priori aus bloßen Begriffen konſtruieren wollten, 
und darum immer vom „Menſchen“ in abstracto redeten. 


„Es gibt feinen ‚Menichen‘ in ber Welt“, erwibert er fehr treffend, „Ich habe 
während meines Lebens Franzoſen, Italiener, Rufen ufw. fennen gelernt, aus 
Montesquieu weiß ich jogar, dab man ein Perjer fein kann; aber was den ‚Dienjchen‘ 
betrifft, jo erfläre ih, daß er mir noch nie in meinem Leben begegnet ift; wenn er 
eriftiert, ift er meiner Kenntnis entgangen. ... 

„So ift e8 au mit den Staatsverfaffungen. 

„Betrahten wir eine beliebige politiiche Berfaflung, 3. B. die englifhe. Sie« 
ift ficher nicht a priori gemadt. Nie find Staatsmänner zufammengetreten und 
haben gejagt: ‚Schaffen wir die Gemwalten; bringen wir fie fo ins Gleichgewicht, 
dab uw.‘ Daran hat fein Menſch gedadt. Die Verfaffung ift ein Werf ber 
Umftände, und bie Zahl ber Umftände ift unenblid. Die römiſchen Geſetze, bie 
Kirchengeſetze, die Feudalgeſetze; das jächfifche, normannische, däniſche Gewohnheits- 
recht; die Privilegien, Vorurteile und Forderungen aller Etände; Kriege, Empörungen, 
Nevolutionen; die Eroberung; bie Areuzzüge; alle Tugenden, alle Zafter, alle Kennt— 
niſſe, alle Irrtümer, alle Leidenſchaften, kurz, alle diefe Elemente haben, indem fie 
zufammenwirften und in ihrer Mifhung und gegenjeitigen Einwirkungen millionen=, 
ja myriadenfadhe Kombinationen eingingen, nach mehreren Jahrhunderten endlich die 
fompliziertefte Einheit und das ſchönſte Gleichgewicht ber politifchen Kräfte herbei- 
geführt, die man je in der Welt gefehen.“ 


Mit Recht machte er ſich über die oberflählihen Schöngeifter des 18. Jahr: 
hundert3 Iuftig, die meinten, eine Verfaſſung laſſe ſich ebenſo leicht zurecht 
maden wie eine Ode oder eine Tragödie. „Ich glaube, es hat feinen Jüng— 
ling von einigem Talent hervorgebracht, der nicht beim Berlaffen des Kollegs 
gleich drei Kunſtſtücke lieferte: ein neues Sinderfpiel, eine Verfaſſung und 
eine Weltanihauung.“ 

Wie aber die Souberänität bon Gottes, nit von Volles Gnaden 
ſtammt, jo find auch die verſchiedenen Berfaffungsformen, in welchen fie fich 
verlörpert, feine zufälligen, von menschlicher Willtür erzeugten Gebilde. Auch 
fie ftammen von Gott, der fie aus der Natur der Völker, ihren phyſiſchen 
und moraliſchen Anlagen, ihren geographischen Bedingungen, ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung hervorwachſen läßt. Der Menih kann durch Zuftimmung und 
Vereinbarung, Annahme und formelle Erklärung und in mannigfadher anderer 
Weile dazu mitwirken; aber fie einfach ſchaffen, erhalten oder von Grund 
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aus umgeftalten kann er nicht. Gottes Schöpferwille und Vorſehung haben 
den Hauptanteil daran. Je mehr die Mitwirkung der Menſchen fih an 
ihn anfcließt, defto mehr wird die Staatsorganifation ihrem wirkliden 
Zwed entipredhen. Ie mehr fih der Menſch der natürlichen Gottesordnung 
und der fie vervolllommnenden übernatürlihen Ordnung entzieht, defto mehr 
werden die Elemente der Auflöfung und Zerftörung im politifhen Organis- 
mus die Oberhand gewinnen und wird ſchließlich alles zufammenftürzen, was, 
von Willfür eingegeben, nur auf Willtür gebaut if. Das beftätigt der 
Berlauf der großen Revolution, den de Maiftre in den legten Paragraphen 
mit erhabener Wucht der Rede aljo ſchildert: 


„63. Erft in ber erjten Hälfte bes 18. Jahrhunderts wurbe bie Gottlofigkeit 
wirklich eine Macht. Man fieht fie anfänglih fih nah allen Seiten ausdehnen mit 
einer unbegreiflihen Tätigkeit. Dom Palaft bis zur Hütte, überall ſchleicht fie fi 
ein, alles jtedt fie an; fie hat unfichtbare Wege, eine verborgene, aber unfehlbare 
MWirkfamfeit, fo daß der aufmerffamfte Beobachter, Zeuge der Wirkung, die Mittel 
nicht immer aufzudecken weiß. Durch einen unbegreiflihen Zauber gewinnt fie jogar 
bie Liebe derjenigen, beren töblichfte Feindin fie ift; und die Autorität, welche fie 

hinzuſchlachten im Begriffe fteht, umarmt fie töricht, bevor fie ben Todesſtreich 
empfängt. Ein einfaches Syftem wird bald zur formellen Verbrüderung, bie fie in 
rafhem Stufengang zum ſtomplott und endlid zu einer großen Verſchwörung um 
geftaltet, die gang Europa umfpannt. 

„54. Da zeigt fi zum erftenmal biefer Charakter der Gottlofigkeit, der nur 
dem 18. Jahrhundert eignet. Das ift nicht mehr ber kalte Ton ber Gleichgültigfeit 
oder höchſtens allenfalld die boshafte Ironie des Steptizismus, es ift ein töblicher 
Hab; e8 ift der Ton des Zornes und oft der Wut. Die Schriftfteller diefer Epoche, 
zum wenigften die hervorftechendften, behandeln das Ehriftentum nicht mehr als einen 
menſchlichen, belanglofen Irrtum, fie verfolgen es wie einen Zobfeind, fie befämpfen 
es aufs äußerfte; es ift ein Krieg auf Tod und Leben; und was unglaublich fcheinen 
möchte, wenn wir nicht Die traurigen Beweife vor Augen hätten, bas ift, daß mehrere 
biefer Leute, bie fi ‚Philofophen‘ nannten, fih vom Haſſe des Chriftentums bis 
zum perſönlichen Hafle gegen feinen göttlichen Urheber verftiegen haben. Sie hafien 
ihn wirflih, wie man einen lebenden Feind haſſen kann. Zwei Männer vorab, 
weldhe für immer ber Fluch der Nachwelt überfhütten wird, haben fi durch biefe 
Art des Verbrechens hervorgetan, das jelbft über bie Kräfte der entartetften Menſchen⸗ 
natur hinauszugehen fcheint. 

„65. Da indes ganz Europa dur das Ehriftentum zivilifiert worden ift und 
die Diener diejer Religion in allen Ländern eine große politifche Eriftenz erlangt 
hatten, hatten fi die bürgerlichen und religiöfen Inftitutionen in einer flaunens- 
werten Weife gemiſcht und gleihfam amalgamiert, fo daß man mit mehr oder weniger 
Wahrheit von allen Staaten Europas jagen konnte, was Gibbon von Frankreich 
gejagt hat, daß dieſes Königreih das Werk ber Biſchöfe if. Es war aljo unver: 
meiblich, daß die Philofophie des Jahrhunderts aud die fozialen Inftitutionen hate, 
welche fie nicht von dem religiöfen Prinzip zu trennen vermodte. Das geihah: alle 
Regierungen, alle Einrihtungen Europas mißfielen ihr, weil fie Kriftlid waren; 
und in dem Grabe als fie Kriftlich waren, bemächtigte ſich eine geiftige Unbehaglichkeit, 
eine allgemeine Unzufriedenheit aller Köpfe. Bor allem in Frankreich kannte bie 
philofophiihe Wut feine Grenzen mehr, und bald hörte man nur eine Stimme, in 
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ber fih fo viele Stimmen vereinigten, und bie mitten in bem ſchuldvollen Europa 
laut aufſchrie: 

„66. ‚Weihe von uns! Soll man benn ewig vor den Prieftern zittern und 
von ihnen den Unterricht entgegennehmen, ben fie uns zu bieten belieben? In ganz 
Europa ift die Wahrheit durch die Molten des Weihrauchfaſſes verhüllt; es ift Zeit, 
daß fie aus bem verhängnisvollen Gewölk hervortrete. Wir wollen unjern Kindern 
nichts mehr von bir jagen; wenn fie Männer geworben, mögen fie jelbft wiffen, 
was bu bift und was bu von ihnen verlangft. Alles Beftehende mißfällt uns, weil 
bein Name auf allem Bejtehenden gejchrieben fteht. Wir wollen alles zerftören und 
alles ohne dih umſchaffen. Hebe dih aus unſern Ratöverfammlungen, hebe did 
aus unfern Akademien, hebe dich aus unfern Häufern; wir fünnen ganz gut ohne 
dich fertig werben, bie Vernunft genügt und. Weiche von uns!‘ 

„Wie hat Gott dieſen verruchten Wahnwitz geftraft? Er hat ihn geftraft, wie 
er das Licht ſchuf, mit einem einzigen Worte, Er hat gefagt: Fiat! — Unb bie 
politifche Welt brach zufammen. 

„So vereinen fi dieſe beiben Arten von Demonftration, um aud auf bie 
ſchwächſten Augen Eindrucd zu machen. Einerfeild führt das religiöfe Prinzip ben 
Vorfi bei allen politiſchen Schöpfungen, anberfeits ſchwindet alles dahin, wo es 
fi zurüdzieht.“ 

Troß des gewaltigen Eindbruds, den feine Schriften madten, ijt der 
Graf de Maiftre au während feines langen St Peteräburger Aufenthaltes 
fein eigentlicher profejfioneller Schriftiteller geworden, wie e& Boltaire und 
die Enchkfopädiften waren. Unermüdlich bildete er ſich weiter, an den 
griehiihen und lateiniſchen Slaffitern (bei. Plato, Cicero, Tacitus) wie 
an den Kirchenvätern, an älteren Philofophen und Theologen, an den 
franzöfiichen Klaffitern und Hiftorifern, an der gelehrten und jchöngeiftigen 
Literatur der europäifhen Kulturvölker, deren Sprachen er jämtlich beherrichte. 
Yünf davon ſprach er geläufig, zwei konnte er mit Leichtigkeit leſen und 
lächelte darum mit Recht über den Kardinal Maury, der ihm eines Tages 
erklärte: „Die Spraden find die Wiffenfhaft der Dummköpfe“, der nie 
ordentlich Italieniſch jchreiben lernte und das Studium des Englifhen nad) 
kurzem Verſuch aufgab, weil er fand, daß er von Humes „Geſchichte“ in 
Überfeßung 40 Seiten leſen konnte, während ihm ſchon 12 Seiten des 
engliihen Originals diefelbe Zeit ofteten !. Große Solleftaneen waren der 
einzige Schab, den de Maiftre aus der Heimat mit nad) Rußland gebracht 
hatte und Hier unabläffig vermehrte. In der Literatur des 18. Jahrhunderts 
wie in der zeitgenöffiichen franzöfiichen, englifchen, italienischen, ſpaniſchen 
und ruffifhen ift er wie fein zweiter auf dem laufenden; nur der deutichen 
ſcheint er ziemlich fremd geblieben zu fein, obwohl er auch Deutſch veritand. 
Es erklärt fih das teilweiſe aus der Gegnerjhaft, in welcher Öfterreich zu 
Sardinien fand, und welche den ſardiniſchen Diplomaten zu fteter Abwehr 
nötigte, aus der gründlichen Beratung, welche ihm der Jojephinismus ein= 





t Son Em. le Cardinal Maury, Venise 1799 (Lettres et Opuscules II 128). 
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flößte, und aus der tiefen Abneigung, welche er von Jugend auf gegen 
den Proteftantismus hegte. Um ſich mit den fatholifierenden Belleitäten 
und den mittelalterlihen Kunſtſchwärmereien der proteſtantiſchen Romantiler 
in Deutjhland zu befreunden, war er eim viel zu klarer, prinzipienfeiter 
Kopf. Er liebte dad Mittelalter, nicht weil es jo jhön und romantiſch 
war, fondern weil es die volle fatholiihe Wahrheit beſaß. Nur diefe wünjchte 
er zurüd, nicht Zuftände und Verhältniſſe, die ſich überlebt Hatten. 
Lamartine, der jih im Anfang feiner poetiſchen Laufbahn ſehr um 
die Gunft de Maiftres beworben Hatte, fuchte ihn jpäter, auf Die irren 
Bahnen des feichteften Liberalismus geraten, in feinen Confidences möglichſt 
herabzujegen. Madame de Smwetdhine, welche de Maiftre jchon in den 
eriten Jahren jeines Peteröburger Aufenthalts kennen und jchäßen gelernt 
hatte, ergriff jehr wirkjam feine Verteidigung. Sie wies Yamartine nad, 
daß er nicht einmal Statur und Geftalt des Mannes richtig gezeichnet 
hatte. Dann kommt fie zu der geradezu läderlihen Behauptung: „Er 
wußte nicht3 außer aus Büchern und hatte deren jehr wenige gelefen”, und 
fagt: „Wo hat Herr von Lamartine denn her, daß Herr de Maiftre jehr 
wenig gelejen habe? Ich Habe ihn lange vor Herrn von Lamartine gekannt, 
und id habe gejehen, dab er während langer Jahre zwölf bis fünfzehn 
Stunden täglih dem Studium widmete, wobei das Lejen einen guten Teil 
einnahm. Herr de Maiftre las ungeheuer viel; Bücher überhäuften jeinen 
Th und immer neue. Dieje Verwendung feiner Mußeftunden im vor— 
gerüdten Alter war ſchon jeit feinen Yugendjahren durch die klaſſiſchen 
Studien vorbereitet, wie fie die großen Geifter des 17. Jahrhunderts ges 
macht hatten, dieje Nahrung, die fo geeignet ift, kräftige und gejunde Geifter 
heranzubilden. Die Laufbahn der Magiftratur, der fih Herr de Maiſtre 
widmete, veranlaßte ihn zu nicht weniger ernften Studien, und der unbefieg- 
liche Hang feines Genius machte es ihm nicht nur zur Pflicht, die Religion 
an ihren Quellen zu fludieren, jondern aud in die Tiefen der Theologie 
einzudringen und damit die ſchwierigſten Punkte der kirchlichen Wiſſenſchaft 
zu verbinden. An der Grenze zweier Länder geboren, früh mit ihren zwei 
Spraden vertraut, machte er ſich zwei Nationalliteraturen zu eigen. Die 
italienische, obwohl nicht bevorzugt, hatte ſich doch in ihren Rechten behauptet; 
eine lange Bekanntſchaft mit den Schönheiten derfelben hielt jie jeinem Geifte 
gegenwärtig; außer dem, was alle Welt lieft und bewundert, und was er 
befier als jonft einer zu lejen und zu bewundern wußte, bewahrte fein 
Gedächtnis taufend unbekannte Dinge, Perlen, die er entdedt oder gerettet 
Hatte. Was die franzöfiihe Literatur betrifft, nahm fie ganz und voll 
Anteil an jeiner Vorliebe für alles Franzöſiſche, einer Vorliebe, die noch 
ftärfer war, ala fie jih äußerte, und die fi durch die Schärfe des Tadels 
ebenjojehr verriet als duch die Leidenfchaftlichleit des Lobed. Racine, 
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Montaigne, Moliere, Lafontaine, Corneille waren beftändig auf jeinen 
Lippen; von Voltaire hat er alles gelejen, alles behalten, alles, jelbft ohne 
das auszunehmen, was man kaum eingefteht. Das Talent ſtimmte ihn bis 
zu einem gewiſſen Grade milder, entwaffnete ihn wenigitens; es war in ihm 
etwas don dem Gelehrten, der einem um des Horaz willen verzieh. Selbft 
der Beredſamkeit Rouffeaus Hatte er ſich nicht völlig zu entziehen vermocht.“ 

Lamartine verftieg fi” nody weiter, indem er bon de Maiftre be- 
hauptete: „Er war eine rohe Seele (une äme brute), aber eine große 
Seele, eine wenig disziplinierte Intelligenz, aber eine weit angelegte Intelligenz, 
ein roher Stil, aber ein kraftvoller Stil.“ Darauf erwidert die feingebildete 
Ruffin: „Was joll eine ‚rohe Seele‘ bedeuten, wenn es ſich um de Maiftre 
handelt? Eine Seele, erftarkt im Chriftentum, dem Familienleben zugetan, 
in ihm die geminnendfte Liebenswürdigfeit und Anmut entfaltend, voll 
Zartgefühl in allen freundſchaftlichen Beziehungen, die Pflichten des Unter: 
tans zur höchſten, edelften Loyalität erhebend, das ſoll eine ‚rohe Seele‘ 
fein! Es ift wahr, Herr de Maiftre hat den Ideen, den Impulſen feiner 
Zeit Widerftand geleiftet. Es war der Mut der Ehrlichkeit, der ihm dieſe 
wunderbare Eigenart des Stiles verliehen und erhalten hat, die nad Herrn 
v. Lamartine jelbft im Altertum, feinem erſten Lehrer, und an den großen 
Vorbildern, feinen ftändigen Freunden, herangefchult, doch nichts von bloßer 
Nachahmung an fih Hat.“ 

Endlih erhob Lamartine noch gegen de Maiftre den Vorwurf eines 
haltlojen Myftizismus: „So fi felbft überlaffen, mar feine ganze Philo: 
fophie nichts meiter als die Theorie feiner religiöfen Inflinkte.” Darauf 
erwidert Madame Smwetdine: „Ich würde eher annehmen, daß die erfannte 
Wahrheit der Grund feiner Inftinkte und Tendenzen war und daß fie zuerit 
ih an feine Intelligenz wandte. Gehorfam und Ehrfurdt Hatten ihm von 
Kindheit auf das Geſetz Gottes in feinen erfien Umriſſen eingeprägt; zu 
dem Alter gelangt, feine göttliche Weisheit zu würdigen, erfaßten ihn alle 
jeine Lichtblide auf einen Schlag. Allen Forderungen jeiner Vernunft ent— 
Iprechend, allen Bedürfniffen feines Genies genügend, ftand das katholiſche 
Syſtem ftet3 in lebendiger, vollgültiger Beweisführung vor ihm, und nie 
vielleicht hat die Macht des Katholizismus fich größer und unbedingter zur 
Geltung gebradt. Der Glaube war dermaßen die eigenfte Natur feines 
Geiftes geworden, daß er außer demfelben mit gutem Gewiſſen nur Mangel 
an Erkenntnis, enge Gefihtepuntte, böſen Willen oder eine geheime Strafe 
Gottes annehmen konnte. Die dee beherrichte in ihm alles und unterwarf 
auch fein Herz, das mehr offen und ehrlich als natürlicherweife zur Frömmig— 
feit geneigt war.“ 1 
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Nur langjam reifte in Petersburg, zwiſchen troft: und hoffnungslofen 
diplomatischen Verhandlungen, in ftillen, ernften Arbeitsftunden fein Haupt- 
wert heran, das feinen Namen für immer der Kirchengeſchichte und der 
Literaturgeſchichte einverleiben jollte, das berühmte Buh „Vom Papſte“. 
Der Wiener Kongreß hatte bereits ein neue® Europa aus den Trümmern 
der Napoleoniihen Herrſchaft herausgearbeitet und aud den alten Kirchen— 
ftaat wiederhergeftellt, ald 1817 das Bud erſchien und den Regenten und 
Staatsmännern die Bedeutung des Papfttums als Fundament und Schluß: 
jtein der gejamten politiihen Ordnung erklärte. Es ergänzt zugleich feine 
früheren Considerations zum vollftändig abgerundeten, einheitlichen politiſchen 
wie firhenpolitifchen Syſtem. Es fußt auf einer gründlihen, umfaſſenden 
Gelehrſamkeit, die zu einem didleibigen gelehrten Werk ausgereicht hätte; 
aber der gewandte Schhriftiteller hat das weitſchichtige Material in die 
furzen Kapitelhen eines leicht faßlichen Effays zujammengedrängt, die der 
moderne Leer fih ohne jchlaflofe Nächte zu Gemüte führen kann. Zeilung 
und Gruppierung find fo einfach wie möglid, die Sprache Har und ſonnen— 
hell, die Darlegung feffelnd und von klaſſiſcher Schönheit. Das Ganze ift 
in vier Bücher geteilt. 

Im erften Buch behandelt de Maiftre „das Bapfttum in jeinen Be— 
ziehungen zur katholiſchen Kirche“. Un die Spike rüdt er jene Tatjache, 
die noch ein halbes Jahrhundert jpäter die ganze „moderne” Wiſſenſchaft 
und Diplomatie in Aufruhr bringen follte, als das Vatikaniſche Konzil fie 
dogmatiſch feitftellen wollte. Ihm war fie damals ſchon fonnenflar!. Es 
muß in der Kirche eine leßte, inappellable Inftanz geben, die in Sachen des 
Glaubens und der Eitten aburteilt, und diefe Inftanz muß unfehlbar fein. 
Die Infallibilität ift das Poftulat der höchſten Souveränität des Lehramtes, 
von Gott jelbft duch feierliche Verheifung dem HI. Petrus und feinen Nach— 
folgern zugefagt, bon der Überlieferung aller Jahrhunderte dem Papfte 
praktiſch zuerfannt, Die allgemeinen Sonzilien ftellten wohl eine ſolche 
höchſte Inſtanz dar, aber nur eine intermittierende, in weiten Zwiſchen— 
räumen funktionierende, die für die beftändige Regierung der Kirche nicht 
ausreicht. Auf den Sonzilien ſelbſt übt der Papft nit nur eine Ehren- 





ı E83 ift ihm deshalb die Ehre zu teil geworben, daß feine wuchtigen Demon« 
ftrationen während bes Konzils ſelbſt in die erregten Debatten über bie päpftliche 
Unfehlbarkeit hineingezogen worben find. Biſchof Dupanloup von Orltans bot feine 
ganze glänzende Beredſamkeit auf, um ihren Eindrud herabzumindern, Erzbiſchof 
Dehamps von Mecheln wies ſchlagend nah, daß de Maiftre durchaus richtig ar» 
gumentiert habe, wenn aud nicht in ſtrikt theologiſcher Form (Deuxiöme R&öponse 
de Monseigneur Dechamps, Archevöque de Malines, à Monseigneur Dupanloup, 
Eväque d’Orldans, Paris 1870. D2gl. Th. Granderath, Geſchichte des Vati— 
laniſchen Konzils IL, Freiburg i. B. 1903, 305). 
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präfidentichaft aus, er beruft fie, leitet fie, beftätigt fie. Auf ihm ruht die 
formelle Einheit des Konzils. Mit ihm vereint fteht das Konzil einiger: 
maßen über dem Papſt; aber fchließlih fteht dad Haupt innerhalb des 
Organismus doch wieder diefem vor. Außerhalb des Konzils aber ift der 
Papſt für fi der permanente infallible Inhaber der höchſten Lehrgemwalt, 
der Träger der Firhlichen Souveränität. Dafür führt de Maiftre nun die 
Zeugniffe aller Jahrhunderte an, des Orients und Occidents, das wider: 
willige Zeugnis der Janfeniften und Gallitaner, bisher wenig befannte 
Zeugniffe der Griehen und Nuffen und ſehr vielfagende Tatſachen der 
Kichengefhichte. Die wihtigften Einwürfe werden ſchlagend zurüdgemiefen, 
jener aus der fog. Honoriusfrage mit einer für jene Zeit glänzenden Eru— 
dition. Mit durchſchlagendem Erfolg führt er gegen Boffuet die Genturia- 
toren ins Feld. Ein herrliher Erfurs über die lateinische Kirchenſprache, 
diefe „Sprache der Zivilifation”, ſchließt das erfte Bud. 

Im zweiten legt de Maiftre das Verhältnis des Papfttums zu den 
weltlihen Souveränitäten dar. Die Unabhängigkeit der ftaatlihen Gewalt 
innerhalb ihrer natürlichen Grenzen erfennt er unummwunden an, und es it 
eine bloße Flunkerei, wenn man fein Syflem als mittelalterlihe Theofratie 
verſchreit. Schlagend weiſt er aber nad, daß die Stantägewalt im Papit- 
tum die ficherfte Stübe zugleih und im fittlichereligiöfer wie politifcher Hinficht 
das heilſamſte Gegengewicht findet; daß die mittelalterlihen Kämpfe der 
Päpfte gegen die Kaiſer nur die höchſten jozialen Güter, wie die Heiligkeit 
und Unverbrüchlichkeit der Ehe, die Sittlichkeit des Klerus, die Unabhängig- 
feit der kirchlichen Satzungen und die berechtigte Freiheit der Völker zum 
Ziele Hatten. Die jchiedsrihterlihe Gewalt, welche die mittelalterliche Ge— 
jellichaft dem Papfte über die Völker zuſprach, leitet er aus geſchichtlichen 
Urſachen ab, er läßt die Frage offen, ob fie ihm kraft göttlihen Rechtes 
zulomme, und macht feinen Berfuh, das Staatsrecht des Mittelalters in 
die Neuzeit zu übertragen. Aber mit gutem Grund verjpottet er die lächer: 
liche Furcht der Imperialiften, welche heute noch vor der Papalgewalt zittern 
und wider ihre Übermacht toben. „Wie blind find wir”, jagt er!, „ber 
Papft entbindet nicht mehr vom Eide der Treue, aber die Völker entbinden 
fi jelbft davon; fie empören fi; fie jegen die Fürſten ab; fie erdolchen 
fie; fie laffen fie das Blutgerüft befteigen. — Ya fie tun noch Schlimmeres, 
ih widerrufe nicht; fie jagen ihnen: ‚Ihr entipredht uns nicht mehr, padt 
euch von Hinnen!‘“ Sie proflamieren laut die urjprünglide Souveränität 
der Völker und das Recht, ſich ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Ein kon— 
ftitutionelles Fieber — ih glaube, man kann fi) jo ausdrüden — hat fid) aller 
Köpfe bemächtigt, und man weiß noch nicht, was dabei herausfommen wird. 


! L. 2, e. 11 (Oeavres III 275). 
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Die Geifter, jedes gemeinfamen Mittelpunftes beraubt und in der drohendften 
Weiſe auseinanderftrebend, ftimmen nur in einem Punkte zufammen, darin, 
die Souveränität einzufchränten. Was haben alfo die Souveräne mit diefen 
jo vielgepriefenen Aufflärungen gewonnen, die fi alle gegen fie richten? 
Da ift mir der Papft doch lieber!“ 

Das dritte Buch entwirft ein gedrängtes Bild von den Beziehungen 
des Papfttums zur Zivilifation und zum Glüde der Völfer, feinen Ver— 
dienften um die Ausbreitung des Chriftentums und um die Garantie der 
bürgerlihen Freiheit, den jozialen Vorteilen des Zölibats, dem Anteil der 
Väpfte an dem Aufbau der europäiihen Monardien, an der perjönlichen 
Bildung und Hebung der Fürften, an der Stärkung der jouderänen Mad, 
an der friedlichen Geftaltung der fozialen Verhältniffe. De Maiftre berührt 
ih hier in vielem mit Chateaubriand, aber feine Ausführungen find weit 
gehaltvoller und tiefer. Ein Blid auf Rußland und den Orient leitet zum 
vierten Buch über, im welchem jpeziell die Beziehungen des Papfttums zu 
den jog. ſchismatiſchen Kirchen zur Sprade fommen. Urjprung, Entwid: 
fung und gegenwärtige Lage derjelben find auf Grund jorgfältiger Studien, 
teilweiſe perjönlicher Beobahtung gejchildert, ihre Berwandtihaft mit dem 
PVroteftantismus wie ihre Verjchiedenheit von demjelben Eargelegt, ihre 
doftrinellen Ausflüchte zurüdgewiefen, der Unionsgedanfe nad allen Seiten 
neu belebt. Es kann faum ein Zweifel fein, dab de Maiftre hier den ihm 
perjönlich befreundeten Zaren im Auge hatte. Wie nie feit vielen Jahr— 
Hunderten hatten die Napoleonijchen Kriege Oft: und Wefteuropa einander 
nahegerüdt, und der begeifterte Apologet der Kirche erblidte in der Rückkehr 
der Getrennten mit Recht den volliten Sieg Über die Revolution, während 
die heilige Allianz ihm nur als eine trügeriihe Illuſion über die fortdauernde 
innere Zeriplitterung und den weiteren religiöfen und inneren Verfall der 
europäiſchen Völler erjchien. 

Das Schlußwort des Werkes gehört zu den ſchönſten Monumenten 
franzöfiiher Beredjamfkeit, zu dem Schönften, was je über Papfttum und 
Kirche gejagt worden if. Er drängt hier in hinreißender Glut alles zus 
jammen, um Proteftanten und Schismatifer zur Wiedervereinigung mit der 
Kirche zu gewinnen, „der unfterblihen Mutter der Wiſſenſchaft und der 
Heiligkeit” 1, 

Ein fünftes Buch, welches das Werk nah dem urjprüngliden Plane 
noch enthalten follte, zmweigte de Maiftre als eigene Schrift von demjelben 
ab: „Die Gallitanifhe Kirche in ihrer Beziehung zu dem Papft“. Das 
Borwort ift vom Auguſt 1820. Obwohl fonft ein begeifterter Verehrer 
Bofjuets, deffen Borzügen er von allen franzöfiihen Schriftjtellern am nächften 








! Oeuvres IV 68—99. 
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fommt, jagt er fich Hier in einem höchſt wefentlihen Punkte von ihm los, 
und zwar in demjenigen, der Boſſueis Größe, Einheit und Trofgerichtigfeit 
eigentlich allein beeinträchtigt, feiner jchiefen Stellung zum päpftlihen Primat. 
Der Urſache des Gallilanismus nachgehend, hat de Maiftre auch feinen 
Borläufer, den Janfenismus, in den Rahmen feiner Betrachtungen gezogen 
und an ihm eine firenge, aber gerechte Kritit geübt. Er war der erfte, 
der mit rückſichtsloſer Hand die ſchwindleriſche Lobesaſſekuranz durchbrach, 
mit welcher Janfeniften, Vroteftanten und Ungläubige vereint Port-Royal 
auf Foften der Kirche, bejonders der Jeſuiten, zu einem welthiftorijchen 
Zentralpunft der Bildung aufgebaufcht Hatten. Auch hierin weiſt er wieder 
ein Werk des ketzeriſchen Parteigeiftes und der fünftlichen Reklame nad, in 
Bezug auf welche die Janfeniften gewiffermaßen als Vorläufer und Lehrer 
der „Philoſophen“ betrachtet werden können. In den Reften des Janjeniss 
mus und Gallitanismus, welche fih auch nad den großen Weltkataftrophen 
wieder in Frankreich zu regen begannen, jah de Maiftre mit Grund eine 
der größten Gefahren, welche ſich der geiftigen Wiedergeburt entgegenitellten. 
Die berühmte Deklaration von 1682 war nad ihm „das große Anathem, 
das auf dem franzöfiichen Prieftertum laftete, der ſchuldvollſte Alt, den es 
nächſt einem formellen Schisma gibt, die fruchtbare Quelle der größten 
firhliden Mipftände, die Urſache der fichtlihen und ſtufenweiſen Erſchlaffung 
des firhliden Lebens, eine verhängnisvolle und einzig daftehende Mifchung 
bon Stolz und Unbedachtſamkeit, Krankheit und Schwäche, endlih das 
unglüdjeligite Beijpiel, das in der fatholifhen Welt den Völkern und den 
Königen gegeben worden.“ 

Belannter als durch all diefe Schriften ift de Maiftre durh „Die 
Abendunterhaltungen von St Petersburg“ geworden, die erſt nad 
jeinem Tode erſchienen find, elf Dialoge, welche mit wahrhaft platonijcher 
Feinheit und Anmut der Form den tiefften religiös-philofophiichen Gehalt ver- 
binden. Man bat die Schrift wohl als eine Theodicee bezeichnet. Das ift fie 
nicht. Sie handelt unmittelbar weder von der Eriftenz noch von den Eigen: 
haften nod bon der Erlenntnis Gottes, fondern nur von jenen Welträtjeln, 
welche dem Dajein des phyſiſchen und moraliſchen übels entjpringen und 
welche bloß teilweiſe aus natürlihem Brinzip, einigermaßen befriedigend nur 
aus dem Zuſammenhang der natürlichen und übernatürlihen Weltordnung, 
aus den großen Dogmen von der Erbjünde, der mirklihen Sünde, der 
Erlöſung, der folidarifchen Verbrüderung der Menſchen in Adam und Ehriftus, 
des Opfers, der ftellvertretenden Genugtuung, der Buße und des Ablaſſes, 
der providentiellen Führung Gottes in der Menjchengefchichte annähernd 
gelöft oder wenigfiens einigermaßen aufgehellt werden können. Nichts hatten 
Boltaire und die Enchllopädiften jo boshaft untergraben und verjpottet 
wie dieſes Walten der Providenz, den inneren Zufammenhang der Heils— 
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ölonomie. Rat: und Hilflos fand der Menſchengeiſt nun den ungeheuern 
Kataftrophen gegenüber, welche im Gefolge der Revolution über die Menſch— 
heit hereinbradhen. Die Kulturträumereien Voltaires wie die Naturfhwärmereien 
Rouffeaus gingen auf in Blut, Krieg, Zerftörung, Not und Jammer. Aus 
dem Peſſimismus heraus zeigt de Maiftre den einzigen wirklichen Ausweg 
an der Hand der altlirchlichen Philofophie und Theologie, aber auch bier 
wieder nicht in jchwerfälligen Ausführungen, jondern im Tone des liebens- 
würdigſten, geiftreihften Gefpräches. 

Als ſchlagfertiger Dialektiter liebt er es, den Stier bei den Hörnern 
zu faffen, und jo bat er fih den Spaß gegönnt, gleih im Anfang jeiner 
Dialoge die von Rouffeaus Unfhuld, Natur, Liebe, Philanthropie, Empfind- 
jamfeit wie von Öl und Butter triefenden Zeitgenoffen mit einer Lobrede 
auf den Henker als den wohlbeſtallten Diener göttliher und menſchlicher 
Strafgewalt wie auf den Krieg als eine in der Sündhaftigkeit des Menſchen 
mwurzelnde, von Gott ſelbſt zugelaffene, in ihren Wirkungen heiljame Straf: 
und Zudtanftalt aufzujchreden. Alle philanthropiihen Zuderfeelen gerieten 
darüber in Alarm, alle liberalen Menſchenfreunde fahen nur mehr dieſes 
rote Tuch und verfchrieen den jardiniihen Diplomaten als einen Barbaren, 
ein reaftionäres Ungeheuer, al& den Herold des Henters, des Krieges und 
der Inquifition!. In vielen Büchern fteht er nur jo, als die ſchauerlichſte 
Vogelſcheuche der Reaktion, verzeichnet. Die Fülle von Einficht, Geift, echter 
Gottes: und Menſchenliebe, melde die Schrift durchweht und fie zu einer 
wahren Zroftjhrift, einem Heilmittel gegen den modernen Peſſimismus ge 
ftaltet, haben dieſe oberflädhlihen Kritiker gar nicht bemerft. Won den 
berrliden Erturjen, welche fie enthält, jei nur auf jenen über die Pfalmen 
hingewiefen: da ſpricht das Tiebeerfülltefte, gottbegeiftertfte Dichterherz, aber 
auch das tieffte Verftändnis für Gottes Größe, Gerechtigkeit und Majeftät. 

Ein anderes nachgelaffenes Wert de Maiftres ſchlägt in die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft und jpeziell jene der Philofophie, bedeutet aber zugleich 
wieder ein Stüd Apologetif von einer andern Seite her. Es ift feine 
„Kritik der Philoſophie Bacos“. Bei feiner ftaunenswerten Belefenheit Hatte 
er herausgefunden, daß Baco zu feiner Zeit noch wenig Einfluß ausübte, 
jeinen Weltruhm erft den Enchklopädiſten dankte, welche ihn als Bahnbreder 
bei jeder Gelegenheit verherrlichten. ine franzöfiihe Überſetzung feiner 
Schriften in 15 Bänden von N. Lafalle (1800-1803) hatte joeben das 
Publitum wieder auf ihn gelenkt und wurde von den Freigeiftern will« 


! Dagegen hat man freilich auch verfucht, mittels einer aus dem Zufammen- 
Hang gerifjenen Äußerung feiner diplomatiſchen Korrefpondenz ihn als einen „Liberalen“ 
hinzuftellen.. gl. darüber La metempsicosi di Giuseppe de Maistre: Civiltä 
Cattolica IV, ser. I (1859), 385—402 529—538. 
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fommen geheißen. De Maiftre fannte ihn längft im Original ſowie die 
wichtigfte engliſche Spezialliteratur, die fi mit ihm beſchäftigte. Schlagend 
wied er nad, daß Baco gar nicht der vielgepriefene Bahnbredher war, daß 
die Reihe der großen Entdedungen längft vor ihm begonnen hatte, daß er 
die großen Entdeder, wie Kopernilus, Tycho, Kepler, Biette, Yermal, 
Boyle, Hook, Galilei, Descartes u. a. nicht einmal ordentlich kannte und 
zu würdigen wußte, daß er jelbft mit feiner phantafiereihen Methode gar 
nichts entdet hat, fondern in Bezug auf Mathematil, Aftronomie, Nature 
geihichte, Phyſik, kurz, ſämtliche exakten Wiſſenſchaften noch bis über die 
Ohren in allen Narrheiten der Aldimie und Wftrologie befangen war!. 
Nicht im Anſchluß an ihn, fondern an die großen Forſcher haben ſich die 
Naturwiffenihaften zu jo hoher Blüte entwidelt. Er jelbft hat nur haltlofe 
Faſeleien an die Stelle der alten Theodicee, Pinchologie und Kosmologie 
gejeht, die Metaphufif und die Theologie aus dem organiihen Berbande 
der übrigen Wiſſenſchaften herausgeriſſen, die Phyſik willtürlih an die erfle 
Stelle gejegt und jo Einfeitigfeit und Verwirrung in allen Wifjenägebieten 
angeridtet. In Schlagfertigleit und Schärfe, Willen und Witz gibt 
de Maiftre einem Leſſing gar nichts nad. Die Schrift hat heute nod) 
Wert, da neue Forſchungen feine Angriffe meift beftätigen, feine Kritik fi 
gelegentlich auch auf den Kantianismus ausdehnt und Iehrreihe Streiflichter 
auf viele Abwege der modernen Wiſſenſchaft wirft. 

Derjelde Mann, der Bacos vielgerühmte Weisheit an feinen eigenen 
Merken, an den Texten der altgriehiihen PhHilojophie und an den Werfen 
der berühmteften Phyfifer zu prüfen im ftande war, beſaß auch auf dem 
Gebiete der Geſchichte äußerſt umfaffende Kenntniffe. Die Ergebniffe jeiner 
eingehenden Studien über die Spanische Inquifition find im mejentlichen 
duch die Leiftungen der tüchtigſten Spezialforfher beftätigt worden. In 
Bezug auf „bibliihe Chronologie” hat er die Schwindelre[hnungen zeit 
genöffiicher Freidenker mit bewundernswertem Scharffinn zerpflüdt und 
Geſichtspunkte aufgeftellt, die heute no Beachtung verdienen. Ein 1805 
in Moskau erjchienenes kirchengeſchichtliches Werk des Erzbiſchofs Methodius 
von Twer beſprach er 1812 in einer eingehenden lateinijchen Abhandlung, 
die er dann au in franzöfiiher Sprache veröffentlidte. Ein Mufter von 
feinfinniger Literarkritit ift der Effay, den er über die 1806 erjchienene 
neue Ausgabe der Briefe der Frau de Séevigné ſchrieb. Noch heute bedeut- 
jam und nicht weniger intereffant find die fünf Briefe, welche er 1810 
„Uber die öffentlihe Erziehung in Rußland“ an den damaligen Unterrichts: 





ı Ganz in demſelben Sinn hat fih fpäter au Liebig über Baco aus— 
geiprohen in der Allgem. Zeitung 1868, Nr 100, Beil. 1649 ff und Nr 306 5059 ff, 
mit eingehender Begründung feines Urteils. 
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minifter Grafen Raſumowsky richtete und durch welche er dem Jeſuitenkolleg 
in Polozk 1811 die Rechte einer Univerfität verjchaffte. 

Noch heute gelefen zu werden verdienen feine Briefe: „An eine pro: 
teftantifche Dame über den Grundfaß, dab ein Ehrenmann nie feine Religion 
mechjelt“ (1809); „An eine ruffiihe Dame über die Natur und die Wir: 
fungen des Schismas und über die katholiſche Einheit“ (1810); „An den 
Marquis... Über den Stand des Ghriftentums in Europa“ (1819). 

Sein „Briefwechſel“, erſt lange nad feinem Tode veröffentlicht, Hat 
jelbft die fchroffften Gegner feiner religiöfen und politifhen Grundfäße ent: 
waftnet t. Sie geftanden, daß der geniale Polemiler und Publizift nicht 
bloß einen durchdringenden Berftand befite, fondern auch ein warmes, 
fühlendes Herz, nicht bloß den Geiftesflug eines Propheten, fondern die 
Beicheidenheit uud Einfalt eines Kindes. Nie finkt die gerechte Entrüftung 
des gewaltigen Kämpfers zu düfterem Unmut herab. Sein äßender Spott 
trifft nur Leute, die ihn reichlid) verdienen; er felbjt bleibt bei unbeſieglichem, 
ferngefundem Humor, und die tieffinnigften, weiltragendften Weltbetrachtungen 
mweden in ihm nicht den leifeften Orakelſtolz. „Glaube mir“, ſchreibt er 
einem freunde, „was hemmend zwiichen den Menjchen und Gott tritt, das 
ift nur der Stolz. Reife mutig diefen verfluchten Katarakt herunter, und 
es wird Licht werden!” Und menige Jahre vor feinem Tode jagt er in 
einem Briefe: 

„Ich weiß nicht, was das Leben eines Schuftes ift, ich bin ed nie gewefen; 
aber dasjenige eines Ehrenmannes ift abjheulih. Wie wenige Menſchen gibt es, 
beren Hingang über dieſen närrifchen Planeten mit wahrhaft guten und nüßlichen 
Alten bezeichnet ift! Ich werfe mich vor demjenigen nieder, von dem man fagen 
fann: Pertransivit benefaciendo ; demjenigen, ber feinesgleichen unterrichten, tröften, 
erleichtern Ffonnte; demjenigen, ber der Wohltätigfeit große Opfer gebradjt; vor den 
Helden ber jchweigenden Barmberzigfeit, die fich verbergen unb nichts von dieſer 
Welt erwarten. — Aber was ift die Durchſchnitiszahl der Menſchen? und wie viele 
Zaufende gibt es, die fih ohne Schreden fragen fünnen: Was habe ich auf dieſer 
Melt getan? wodurd habe ich bie allgemeine Aufgabe vorangebradt? und was 
bleibt von mir an Gutem ober an Böſem?“ 


Der Mann, der jo beicheiden von fih dachte, hat eine reihe Spur des 
Segens hinterlaffen, wenn er e& auch verihmäht hat, gleih Chateaubriand 
und andern führenden Geiftern feine Anfihten in belletriftiiche Formen ein: 
zuffeiven. Auch das hat wohltätig gewirkt. Wahrheit und Stlarheit haben 
dabei entjchieden gewonnen. Die Belletriftik ift dabei nicht zu kurz gefommen. 





! Longtemps on ne crut avoir dans le comte Joseph de Maistre qu'un 
homme d’un esprit superieur et qu'un cerveau de genie, aujourd’hui on est 
heureux de tronver tout simplement en lui un homme et un coeur, Sainte- 
Beuve, Causeries da Lundi IV 165. 
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Joſeph de Maiftre Hat jeinen jüngeren Bruder Xavier (1763—1852) durd) 
freundlihe Anregung und verftändnispollen Rat auf diefem Gebiete mächtig 
gefördert. Nachdem derjelbe vergeblich für die Freiheit Savohens gegen die 
franzöfiiche Republik getämpft, trat er 1792 in ruffiiche Dienfte und ftritt 
gegen bdenjelben Gegner in Oberitalien. Mit Suworow fam er nad 
St Peteräburg, teilte deffen Ungnade und jah fi genötigt, eine Zeitlang 
jein Brot al3 Maler zu verdienen. Sein Bruder verjhaffte ihm dann eine 
Stelle in der ruſſiſchen Admiralität; in jpäteren Kämpfen am Kaufajus 
ftieg er bis zum General empor, lebte dann zeitweilig in Neapel und ftarb 
endlich Hochbetagt in St Petersburg. Er hat nicht viel gejchrieben: „Reile 
in meinem Zimmer herum“ (1794), eine humoriſtiſche Plauderei; „Der 
Ausfägige in der Stadt Aoſta“, ein pipchologifher Dialog; „Die Ge: 
fangenen am Kaukaſus“ (1811) und „Das junge Mädchen aus Sibirien“ 
(1825), zwei novelliftiiche Erzählungen; „Nächtliche Reife in meinem Zimmer 
herum” (1825), wiederum eine Humoriftiiche Plauderei. Uber all dieſe Stüde 
find von einer wahrhaft Haffiihen Anmut und Vollendung, in einem Fran— 
zöſiſch, das die feinften franzöſiſchen Stiliften bewunderten, wie es bisher 
nod nie ein Ausländer erreicht hatte. Eine Madame Gottin verſuchte es, 
unter Beihilfe von Lamennai® „Das junge Mädchen aus Sibirien“ zu 
einem breiteren Roman auszufpinnen; aber ihr Verſuch mißglückte und 
ftellte erft recht die feinfinnige Kunſt ins volle Licht, mit welcher Xavier 
de Maiftre den rührenden Vorwurf behandelt hat. 


Fünftes Kapitel, 
Fonis de Bonald und FelicitE de Samennais. 


Die nachhaltigſte Unterfügung fanden die Beftrebungen de Mailtres 
um Neubelebung der fatholiihen Anihauungen wohl an dem Picomte 
Loni3-Gabriel-Ambroije de Bonald?, der, nur einige Monate nad) 
ihm geboren (2. Oktober 1754, auf dem Schloſſe Milhau in der Rouergue), 


! Öeuvres complötes, 3 ®be, Paris 1825; feither zahlreihe Ausgaben, meift 
in einem Banb. 

® A. de Bonald, Oeuvres complötes, 10 ®be, Paris 1817—1819 (Le Di- 
vorce, 1 Bd; Legislation primitive, 3 B®be; Recherches philosophiques, 2 Bde; 
Mölanges littöraires et politiques, 2 Bde; Pensdes et Discours, 2 Bde). — 
Ed. Migne, Paris 1864. — H. de B., Notice sur la vie et les ouvrages de 
M. le vicomte de Bonald, 1841. — Barbey d’Aurevilly, Les prophetes du 
passe, 1851. — H. Michel, L’idse ds l’Etat, 1895. — G. Longhaye, Dix- 
neuviöme Siöcle I, Paris 1900, 225— 272. 
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ihn no um 19 Jahre überlebt hat. Er ftarb erſt am 23. November 1840. 
Einer alten Adelsfamilie entftanımt, trat er früh in königliche Dienfte und 
war als Edelgardift beim Tode Ludwigs XV. zugegen. 1785 wurde er 
Maire feiner Baterfiadt, 1790 Mitglied und bald darauf Präfident der 
Departementsverwaltung bon Avignon. Als Ludwig XVI. die Zivilfonftitution 
des Klerus unterjhrieb, dankte er ab und ging in die Verbannung nad 
Heidelberg, wo er ſich zunädft der Erziehung jeiner zwei älteften Söhne 
widmete, dann wie de Maiftre zu jchriftftellern begann. m ſelben Jahre, 
als diejer feine Considerations sur la France in Lauſanne veröffentlichte, 
1796, ließ er in Konftanz fein Erftlingswerk druden „Theorie der bürger- 
lien und religiöfen Gewalt“. alt die ganze Auflage wurde auf Befehl 
de3 Direltoriums aufgefangen und vernichtet. Napoleon las das Werk und 
wollte es jelbft neu auflegen laffen, wenn Bonald einige Veränderungen 
vornehmen würde; doc ließ ſich diefer nicht dazu herbei, und fo erſchien 
das Merk erft 1815 zum zweiten Male. Diele feiner Ideen brachte er 
aber inzwifchen dur andere Werke an die Öffentlichkeit: „Analytifcher 
Verſuch über die Gefege der fozialen Ordnung“ (1800); „Die Eheſcheidung 
betrachtet im 19. Jahrhundert“ (1801). „Die urſprüngliche Geſetzgebung“ 
(Legislation primitive 1802). Faſt gleichzeitig mit Fontanes und 
Chateaubriand kam er erſt verftohlen nad Paris zurüd, arbeitete dann mit 
ihnen für den Mercure de France. Napoleon juchte ihn für ſich zu ge 
winnen und machte ihn zum Mitglied des Vorftandes der kaiſerlichen 
Univerfität. Der König von Holland wollte ihn jogar zum Erzieher feines 
Sohnes haben. Er nahm indes dieje Stellung nidt an und ließ fi 
1810 nur ungern dazu herbei, in den Umiverjitätsrat zu treten. Dur 
und duch Legitimift, konnte er ſich mit der napoleonijchen Herrichaft nie 
eigentlich verſöhnen; er betrachtete fie nur als Vorbereitung zur Wieder- 
berftellung des Königstums. Als dieje ſich vollzogen, wurbe er 1815 von 
feinem Departement (Aveyron) in die Kammer gewählt, 1823 zum Pair 
von Frankreich erhoben. In den „Philoſophiſchen Unterſuchnngen über 
die erſten Gegenftände unferer moralifchen Erkenntniſſe“ entmwidelt er (1818) 
feine früheren Theorien weiter. In den Melanges jammelte er jeine 
einftigen Auffäße im Mercure. Den europäifhen Monarchen widmete 
er noch in den erfien Monaten de8 Jahres 1830 feine „Philoſophiſche 
Demonftration des Konflitutiv- Prinzips der Gefellihaften“. Nachdem die 
Juli-Rebolution 1830 alle feine Hoffnungen zerftört, zog er fih ins Privat: 
leben zurüd. 

Mit de Maiftre ift Bonald nie perſönlich zufammengetroffen, fie Haben 
nur brieflih verkehrt. Kurz dor feinem Tode jchrieb ihm der ſardiniſche 
Kanzler: „Ih habe nichts gedacht, was Sie nicht gejchrieben haben, und 
ih habe nichts geſchrieben, was Sie nit gedacht haben.“ Bonald jelbft 
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meint indes, dab dieſe für ihm fchmeichelhaften Bemerkungen beiderfeits 
einige Einfchränfungen zulaſſen. Wie de Maiftre ift auch Bonald ein 
ganzer Mann, ein Charakter aus einem Guß, eine jener ritterlichen Geftalten 
der alten Schule, welche weder die jog. Philofophie des 18. Jahrhunderts, 
noch die Revolution, noch alle Triumphe Napoleons in ihrer religiöfen 
Überzeugung, ihrem fittlihen Ernſt, ihrer unmwandelbaren Königstreue 
wankend zu maden, ja nur vorübergehend anzufränteln vermochten. In 
mander Hinfiht war Bonald noch jchroffer, ernfter, umerbittliher. An 
univerjellem Wiffen (Spraden, Geſchichte, Naturwiffenihaften), Lebendigkeit, 
Spradgewandtheit und jchriftitelleriicher Begabung ift ihm de Maiftre weit 
überlegen. Bonalds Werte gehören der eigentlihen philoſophiſchen und 
politiſchen Fadliteratur an. Ernfter, breiter, feierliher und dunkler ift er 
vielen al3 ein bedeutenderer PHilofoph erſchienen; allein de Maiftre behauptet 
durch feine Klarheit und fefte Logit auch hier ein entſchiedenes Übergewicht. 
Wie de Maiftre eine viel tiefere Einfiht in die modernen Wiſſenſchaften 
und Gtaatstheorien verrät, jo hat er au das Verhältnis von Wiffen und 
Glauben durhaus richtig erfaßt und deshalb feiner Staatälehre und Apologetit 
eine fefte rationelle Grundlage gegeben. Bonald dagegen, nit ganz frei 
von gallitanifhem Anfluge, hat in feinem llbereifer, den Rationaliamus 
zu befämpfen, Wejen und Aufgabe der menſchlichen Vernunft nicht richtig 
angeihlagen, Staat und Kirche, natürliche und übernatürlihde Ordnung, 
politiichen Legitimismus und kirchliche Orthodorie nit genug auseinander: 
gehalten und ift dadurd in jeinen aprioriftiihen Betradhtungen und Hypo— 
thefen geradezu auf philojophiihe Jrriwege geraten, den jogenannten Tra= 
ditionalismus. Auf diefer faljchen Grundlage zog er Staat und Königtum 
in die übernatürlihe Ordnung hinein und baute ein theokratiſches Syſtem 
auf, das weder der Philofophie noch der Theologie der Vorzeit entſprach, 
noch fi mit den PVerhältniffen und Forderungen der Neuzeit vereinen lieh. 
So herzlich gut er e& meinte, hat er damit ein Element des Zwieſpalts in 
die Reihen der Katholiken gebracht, das jehr verhängnisvoll nachwirkte und 
die Verwirrung mehrte, welche ſchon der politiiche Barteiftreit unter ihnen 
angerichtet hatte. 

In Bezug auf Darftellung und Stil hat de Bonald bei weiten nicht 
die geiftreihe Lebendigfeit, Friihe und Mannigfaltigfeit, weldhe de Maiftre 
auszeichnet; doch erheben fich feine Ausführungen mitunter zu gewichtigem, 
oratoriishem Schwung, fein Ausdrud aber hat oft ein körniges Gepräge 
lapidarer Kraft und Kürze. 

Der franzöfiihe Klerus konnte fih während diefer ganzen Zeit nur 
wenig an der Neubelebung einer chriftlichen Literatur beteiligen. Wohl 
fehrten die emigrierten Biſchöfe und Priefler in Scharen nad ihrer Heimat 
zurüd; aber fie fanden hier alle kirchlichen und religiöfen Verhältniſſe aufs 
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tieffte zerrüttet. Alles war ausgeraubt, zerflört, in Trümmern. lberalf 
mußte von Grund aus wieder aufgebaut, mußten Pfarrgemeinden und Bis— 
tümer neu organifiert, Schulen und religiöfe Inftitute errichtet, die entweihten 
Kirchen neu ausgeftattet, die Maffen aus dem Heidentum wieder zu chrift: 
Iihem Glauben zurüdgeführt werden. Dazu ein fländiger Kampf pro aris 
et focis. Mit der tyranniſchen Energie feines Willens wollte Napoleon 
die wieder erftehende Kirche unter das Joch des Staates beugen. Als die 
organischen Artikel nicht ausreichten, ſchritt er mit Gewaltmaßregeln aller 
Art ein, beſetzte den Kirchenſtaat, ließ den Papft gefangen nehmen und 
nah Savona deportieren, juchte ihn 1811 durch ein Nationaltonzil ein: 
zuſchüchtern, jchleppte ihn, obwohl todkrank, 1312 nad YFontainebleau, zwang 
ihm hier 1813 ein neues Konkordat ab und ließ ihm erft 1814 wieder 
abreijen, al& fein Stern bereits im Sinfen, feine Macht gebrochen mar. 

Kardinal Maury!, einer der begabteften Prälaten, Mitglied der Aka— 
demie und früher glänzender Redner, jelbit dem Redekampf mit Mirabeau 
gewachſen, fpielte in dieſen Wirren eine der traurigften Rollen: die eines 
Liebedieners des Kaiſers in feinem Kampfe gegen den Papſt. 

Monigr de Boulogne?, 1795 bis 1797 Xeiter der Annales 
religieuses, dann tüchtiger Mitarbeiter an mehreren Zeitſchriften, 1808 
Biſchof von Troyes, jollte am 17. Juni 1811 das Nationaltonzil in Paris 
mit einer Rede eröffnen; da er aber die vom Kaiſer geforderte Anderung 
an feiner Rede nicht vornahm, wurde er in Vincennes eingeferfert und erft 
dur die Verbündeten befreit. Berühmt wurde er durd) feine Trauerrede auf 
Ludwig XVI. ſowie diejenige auf den 1820 ermordeten Herzog don Berry. 
Noch 1822 trat er in der Pairskammer mit einer trefflihen Rede für das 
„Gefe über die Sakrilegien“ ein, und nod 1826, 79 Jahre alt, hielt er 
einen fog. sermon de charit& für die Opfer der Revolution, der in den 
Auf verklang: „Frankreich will feinen Gott, Frankreich will feinen König!“ 
Einer der waderften Pioniere der religiöfen Wiedergeburt war der Abbe 
Denis-Antoine-Luc de Frayſſinouss, 1765 geb., 1789 ala Mitglied der 
Sulpicianer zum Priefter geweiht; 1801 kehrte er nah Saint-Sulpice zurüd 
und lehrte hier einige Zeit Theologie, 1803 aber eröffnete er feine berühmten 
Konferenzen, die großen Zulauf hatten und ganze Scharen von Ungläubigen 


i Oeuvres choisies du cardinal J. S. Maury, 5 ®Bbe, Paris. — Pon- 
joulat, Le cardinal Maury, 1845. — %. Hergenröther, Kardinal Maury, 
Würzburg 1878, 

* Oeuvres complötes, 8 Bbe, Paris 1826; feine Predigten überfegt von Räß 
und Weiß, 4 Zle, Frankfurt 1830—1837. 

® Frayssinous, Defense du christianisme, 3 ®be, Paris 1825; Conferences 
et discours inedits, 28be, 1843. — M. Henrion, Vie de Msgr Frayssinous, 2 Bde, 
1844. — Colombet, Etude sur Frayssinous, Lyon 1853. 
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der Kirche wieder gewannen, bis der Sailer fie 1809 verbot. Erft 1815 
fonnte Frayſſinous diefelben wieder aufnehmen. Er tat e& mit drei Fon: 
ferenzen, in welchen er die Revolution einer vernichtenden Kritik unterzog, 
und ſetzte fie dann mit glänzendem Erfolge bis 1822 fort. 1821 wurde 
er Almofenier des Königs und Bifhof von Hermopolis, 1822 Mitglied 
der Afademie und Großmeifter der Univerfität, 1824 Pair von Frankreich 
und Unterrichtsminifter. Seine als Defense du christianisme (1825) ge 
jammelten Konferenzen wurden in alle Hauptſprachen Europas überſetzt und 
bildeten für lange eine der gehaltvollften und jhlagfertigften apologetiichen 
Schriften gegen den Unglauben und die ſog. „Philofophie“ der Encyklopädiften. 
Eine gewiſſe Einbuße erlitten feine großen Verdienfte durch ein Werk, das er, 
bei Gelegenheit der Konfordatsverhandlungen von 1817, zur Verteidigung des 
Gallitanismus jchrieb. Im völlig guter Meinung, wie de Bonald, von 
alten, mit der Jugenderziehung eingefogenen Vorurteilen mißleitet, trug der 
ruhmreiche Vorkämpfer des fatholiihen Glaubens einen Zwift in das fatho- 
liſche Lager hinein, der große Verwirrung fliften und erft am vatikaniſchen 
Konzil feinen Austrag finden follte!, 

Noch viel größere Verwirrung follte unter den Katholiken ein Priefler 
anrichten, der, bald nad) Napoleons Sturz, berufen jchien, mit Chateaubriand, 
de Maiftre, de Bonald, einer der erfolgreihften Führer der katholiſchen 
Wiedergeburt zu werden: Hugues-Félicité-Robert de Lamennaiss. 
Er war wie Chateaubriand aus Saint: Malo gebürtig, aber 13 Jahre jünger 
(geb. 19. Juni 1782). Gleih ihm hatte er hauptſächlich durch die Leſung 
Rouffeaus den Glauben verloren, aber viel früher, ſchon in den Knaben— 
jahren. Erjt mit 22 Jahren empfing er die erfte heilige Kommunion, nad)- 
dem ihn ein älterer Bruder, Vilar in Saint: Malo, feiner völligen religiös: 

! Les vrais principes de l’Eglise Gallicane sur le gouvernement ecelösiasti- 
que, la papaute, les libertss gallicanes, la promotion des &vöques, les trois con- 
cordats, et les appels comme d’abus. 

® Lamennais, Oeuvres complötes, 12 Bde, Paris 1836 1837; 10 Bde, 
Paris 1844. Nicht enthalten in beiden find: Amshaspands et Darwands, 1843; 
Esquisse d’une philosophie, 1841—1846; Melanges philosophiques et politiques, 
1856; Traduction des Evangiles; Traduction de la Divine Comedie, 1855—1858 
(posthume). — Correspondance, 2 Bde, 1859; 2 Bde, 1866; Correspondance avec 
M. de Vitrolles, 1884; Lettres a Montalembert, 1897; Lettres à Benoit d’Azy, 
1898, — A. Blaize, Essai biographique sur M. de L., 1857. — Ravaisson, 
Rapport sur la philosophie en France au XIX® siöcle, 1868. — 8. Ropartz, 
La vie et les oeuvres de Lamennais, 1874. — P. Janet, La philosophie de 
Lamennais, 1890. — E.Spuller, Lamennais, 1892. — A. Roussel, Lamennais, 
d'après des documents inedits, 1892. — Mercier 8. J., Lamennais d’aprös sa 
correspondance et de recents travaux, 1893. — D. Pfülf, Lamennais’ Höhe und 
Sturz, in den „Stimmen aus Maria-Laach“ LIV (1898) 45—58 128—151 282—299 
375—395. — G. Longhaye, Dix-neuvisme Sidcle (Paris 1900) I 273—349, 
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fittlihen Vermwilderung entriffen hatte. Mit dem Feuereifer eines Konvertiten 
griff er nun den Gedanken auf, für die Verteidigung und Neubelebung des 
katholiſchen Glaubens einzuftehen. Schon vier Jahre jpäter, noch Laie, gab 
er mit feinem Bruder eine Schrift heraus, weldhe das Werk an der Wurzel 
faßte, d. h. bei einer Reform des Klerus, den Gallitanismus, wie ihn 
Napoleon in den fog. organischen Artikeln zum Konkordat 1801 erneuert 
hatte, aufs ſchärfſte angriff und zugleich der alten, erblihen Monarchie das 
Wort redete, Das Werk wurde alsbald konfisziert; aber die beiden Brüder 
ließen fih dadurd nicht abhalten, den Gallitanismus in einem dreibändigen 
Wert („Die Überlieferung der Kirche über die Einjegung der Biſchöfe“) 
noch ſchärfer zu befämpfen, das erft nad dem Sturze des Kaiſers (1814) 
gedrudt werden konnte. Gemeinjchaftlih gaben die zwei Brüder (1809) 
aud) eine Überſetzung der astetifhen Schrift Speculum religiosorum des 
Ludwig Blofius heraus. Während der Hundert Tage wurde Felicite, der 
bis dahin fein Leben ald Mathematiklehrer friftete, nad England verſchlagen, 
wo ihn Abbe Carron dazu beftimmte, in den Briefterftand zu treten. So 
empfing er denn nad jeiner Rüdtehr (1816) bereit? 34 Jahre alt die 
Priefterweihe. Zwei Jahre fpäter trat er mit dem erjten Bande eines Werkes 
heraus, der ihn alsbald zu einer europäifhen Berühmtheit madhte: das ift 
fein „Verſuch über die Gleihgültigkeit in Neligionsfahen”. Ganz Frank: 
reich widerhallte von jeinem Ruhme. Seit Maffillon hatte fein Geiftliher 
mehr einen ſolchen Eindrud genialer Überlegenheit gemadt. „Es war wie 
ein Erdbeben unter bleiernem Himmel“, ſchrieb ihm J. de Maiftre, 

Es zeigte fi Hier wieder, was bei den Franzoſen die Form, glänzende 
Eprade, leidenſchaftliche Rhetorit vermag. An Gehalt ift der Band gegen 
die Schriften de Maiftres geradezu arm zu nennen. Lamennais bringt im 
Grunde nur die alten Argumente für die Eriftenz und für das Bedürfnis 
einer geoffenbarten Religion; aber er prägt fie gewiffermaßen in zündende 
Flammenſchrift: 

„Das elendeſte Jahrhundert”, ſagt er, „iſt nicht dasjenige, welches ſich für ben 
Irrtum begeiſtert, ſondern dasjenige, welches die Wahrheit verachtet. .. Wer wird 
den bleichenden Gebeinen dieſes Totenfeldes noch einmal Leben einhauchen? Der 
Baum des Lebens und der Baum des Todes wachſen inmitten der Völler; dieſe 
aber ziehen vorüber, ohme ihr Haupt zu erheben, und greifen nad) den Früchten, 
die ihnen zufällig in die Hand fallen... Religion, Moral, Ehre, Pflicht, die hei- 
ligften Grunbfäße, wie bie edelften Gefinnungen find nur noch eine Art von Träumerei, 
ſchillernde, gaukelnde Phantome, die aus weiter Ferne in ber Gedankenwelt auftauden, 
einen Augenblid fpielend beluftigen und dann für immer verſchwinden. . . . Es 
bedurfte langer und beharrliher Anftrengungen, eines unerbittlichen Kampfes bes 
Menschen gegen jein Gewiflen und feine Vernunft, um zu einer jolden Gleichgültigkeit 
zu fommen. 

„Wer einmal mit gleihem Widerwillen Wahrheit und Irrtum anſchaut, ſucht 
mit der Annahme, beide ſeien nicht zu unterſcheiden, ſich zu betrügen, nur um beiden 
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mit gleicher Verachtung zu begegnen; das ift die letzte Stufe geiftiger Entartung, 
auf melde ber Menſch hHerabfinfen Tann. Impius, cum im profundum venerit, 
contemnit.“ 


Indem Lamennais zwei Klaffen von Menſchen ausſcheidet: die aus: 
geiprochenen Feinde der Religion, welche feine Indifferenz fennen, und Die 
lauen Katholiten, welche grundjäßlicd nicht indifferent find, ftellt er drei 
Kategorien der Indifferenz auf, auf melde fi alle übrigen zurüdführen 
laffen: den utilitariichen Deismus (Voltaires und der Enchklopädiſten), der 
die Religion nur als PBolizeiinftitut betrachtet, um die Mafle in Zaume 
zu halten, den jentimentalen Theismus (Roufleaus), der die Offenbarung 
leugnet und die Religion in vagem Gefühle aufgehen läßt, und endlich 
den Proteftantismus, der zwar eine Offenbarung annimmt, jedod über 
den weſentlichen Inhalt derjelben das Privaturteil entſcheiden läßt. Der 
ChHarakteriftit und Widerlegung diejer drei Arten von Indifferentismus ift 
der erſte Zeil gewidmet. Im zweiten wendet ji) Lamennais gegen ben 
Indifferentismus überhaupt und fucht die Wichtigkeit der Religion mit 
Rückſicht auf den einzelnen Menihen, die menschliche Gejellihaft und Gott 
darzutun. Wohin die Menjchheit ohne Gott fommt, jchildert er im einem 
erjchütternden Gemälde der franzöfiihen Revolution, das eine der Glanz: 

ftellen des Wertes bildet. 

j Schon in diefen Ausführungen überjpannt der Apologet mitunter den 
Bogen. Es herrſcht in denjelben nicht Bofjuets ruhige Kraft und Heiterleit, 
jondern etwas von Pascals Unruhe und Roufjeaus Leidenihaftlichteit. Die 
leifefte Unbotmäßigfeit gegen den Apoftolifhen Stuhl madt er ſchon zu einem 
Schisma, die Toleranz zu einer Art Härefie und den Gallifanismus zu einer 
Ihlimmeren Art von Proteftantismus als diejenigen Luthers und Galvins. In 
dem Nachweis der Offenbarung folgt er den Anjhauungen Bonalds, ver: 
miſcht das natürlihe und übernatürlihe Gebiet und jet die Kraft der 
natürlihen Vernunft zu jehr herunter. In dem rhetoriſchen Schwung des 
Ganzen treten indes diefe Übertreibungen nicht jo ſchroff hervor. Die Schrift 
erreichte ihren Zwed. Wie Ehateaubriands Apologie die Gemüter wieder 
für die Schönheit des Ghriftentums gewann, jo rüttelte die feine die Geifter 
aus der dumpfen Gleihgültigkeit empor, welche während der langen Wirren 
um fi gegriffen hatte und jelbit in den Tagen der erften Reftauration die 
religiöjen Fragen in den Hintergrund drängte. 

Der zweite Band feines „Eſſai“ brachte (1820) feinen rajch gewonnenen 
entdufiaftiichen Berwunderern eine unerwartete Ernüchterung. Der fulminante 
Redner ward hier zum trodenen Philofophen und trug über die Gewißheit 
des menſchlichen Erkennens und defien Grundlagen ganz neue, bis dahin 
unerhörte Anfichten vor. Nah ihm ift nämlich die menſchliche Einzelvernunft 
völlig ohnmächtig und unfähig, zur Gewißheit zu gelangen; die Lollektive 
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menſchliche Vernunft dagegen ift eines gewiſſens Erfennens fähig, der sens 
commun, die lbereinfiimmung aller, in Bezug auf beflimmte Wahrheiten 
das einzige, fichere Kriterium der Evidenz. 

Nur auf der Bafis diejes Kriteriums glaubte er den methodijchen 
Zweifel des Descartes völlig überwinden und die Religion durchſchlagend 
verteidigen zu können. Die zwei übrigen Bände des Wertes (1821 und 
1823) waren nur dem weiteren Ausbau diejes Syſtems gewidmet, das er 
(1822) nod durch eine bejondere Defense zu verteidigen ſuchte. Denn 
gegen den jo viel veriprechenden Apologeten erhoben fich jetzt faſt jämtliche 
Seminarien Frankreichs, Saint-Sulpice an der Spike, und ein Teil des 
Epiſtopates. Selbſt feine ergebenften Freunde mahnten ihn vom weiteren 
Berfolgen feiner Theorien ab, und auf den Rat de Maiftres gab er das 
Borhaben auf, feine Sade in Rom anhängig zu maden. 

Zum Glüd fügte er fih einftweilen diefen Hugen Mahnungen, und 
jo konnte der fegensvolle Einfluß feines erften Auftretens noch geraume 
Zeit weiter wirken. Wie feiner der bisherigen Apologeten hat er eigentlich 
Schule gemadt. Eine ganze Schar hervorragender Männer ſchloß fih ihm 
an, Gerbet, de Salinis, Rohrbacher, Gueranger, Gaume, Ecorbice, de Guerin, 
de la Gournerie, Sainte-Foi, jpäter auch Lacordaire und Montalembert. 
Sein Bruder hatte bereits 1817 eine Kongregation für Hebung des 
Unterrit3 und der Vollsmiffionen geftiftet. Als er jelbft fih 1829 mit zahl: 
reihen feiner Anhänger nad) dem Landgute La Chesnay zurüdzog, verbanden 
fi beide Sefellfchaften und erwählten ihm zu ihrem gemeinfamen Obern. 
Aus diefem Kreife ging nicht nur feine verbienftvolle liberfegung der „Nach— 
folge Chriſti“ hervor, fjondern eine Fülle von Anregungen zur Förderung 
der katholiſchen Intereſſen. 

Ein friedliches, harmoniſches Zuſammenwirken mit andern, wie es ſein 
Bruder trefflich verſtand, war jedoch nicht ſeine Sache. Sein unruhiger 
Feuergeiſt drängte nach Neuem und Extremem, nach Kontroverſe und Kampf. 
Bon 1818 an verfocht er journaliſtiſch mit Leidenſchaftlichleit die Monarchie, 
dann immer heftiger den äußerſten Royalismus; von 1824 an wandte er ſich 
aber in fchrofffter, oft gehäffiger Weije der Befehdung des Gallikanismus 
zu, griff in herausfordernder Form den konftitutionellen Parlamentarismus 
an, Er erntete damit nichts, als daß er gerichtlich beftraft, die gallitanifchen 
Artilel aber auf Anregung des Biſchofs Frayffinous erneuert wurden. Hier: 
dur aufs tieffte erbitiert, wandte er fih nun völlig von der Monardie 
ab, von der er bis dahin alles Heil erhofft hatte, und warf ſich mit jeiner 
ganzen Leidenfchaftlichteit darauf, die Firchliche Freiheit auf demokratiſcher 
Grundlage, im Namen des Volkes zu erlämpfen. Gewiſſensfreiheit, Unter: 
tichtöfreiheit, Preßfreiheit wurden fortan jeine Poftulate, „Gott und die 
Freiheit” fein Lojungswort. Die Juli-Revolution hieß er ald Befreiung von 
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einem berhaßten Joch mwilltommen und gründete noch im September 1830 
den „Avenir“, defien Programm darauf Hinauslief, Religion und Freiheit 
zu verjöhnen, d. h. die Prinzipien der Kirche mit jenen der Revolution in 
Einklang zu bringen. Das Blatt wurde ſchon nad zwei Monaten von ber 
Regierung unterdrüdt, die darin enthaltenen Irrtümer 1832 erft von einem 
Teile des Epijfopat3, dann vom Papſte jelbit verurteilt. 

Lamennais machte anfänglih Miene, fi zu unterwerfen, und unter: 
jchrieb eine Formel, welche ihm der Erzbiſchof von Paris vorgelegt hatte. Als 
ihm aber Gregor XVI. in einem eigenen Briefe dazu Glüd wünſchte, weigerte 
er ich, ihm dafür zu danken, trat vielmehr im Mai 1834 mit einer Schrift 
hervor, die Über feinen Abfall von der Kirche feinen Zweifel mehr übrig 
ließ. Es find die Paroles d’un Croyant, wie Guizot jagte, „Worte eines 
Gläubigen, der den Glauben abgejhworen hat.“ 1 

In einer Bifion jieht der „Gläubige“ das Menſchengeſchlecht. Söhne 
eines Waters follten fie alle glei und Brüder fein, fich gegenfeitig lieben 
und helfen, in Freiheit, Geredtigfeit und Liebe vereint und glüdlid fein. 
Statt deifen ift die Menjchheit in zwei Lager geteilt: Tyrannen und Sklaven. 
Die Shwahen find die Beute der Stärferen; der Militarismus zieht die 
Starken zu Kriegern auf, um die Schwächeren, ihre Brüder, hinzuſchlachten 
und die Völker in Ketten zu legen. Wie ift das gekommen? Beſtochen 
bon den Gewalihabern mit Geld und Gut, Ehre und Anſehen, haben die 
Priefter Chriſti das Evangelium Chrifti gefäliht und die Schwachen der 
Tyrannei der Mächtigen ausgeliefert. So ward die Stadt Satans gegründet, 
das völlige Widerfpiel der Stadt Gottes, welde die Menjchheit umfangen 
follte. Allen Heuchlern, Blinden und Shwädlingen zum Troß, muß die 
Stadt Gottes wieder aufgebaut werden. Wie das gefchehen foll, jagt der 
Prophet nicht; er Hagt nur und trauert, predigt Gottesliebe, Menjchenliebe. 
Er verhüllt den leidenſchaftlichen Auffchrei der Revolution in apofalyptifchen 
Bildern und bibliihen Redewendungen, Viſionen und Litaneien. Er jebt, 
wie Nettement jagt, Chriſtus jelbft die Jakobinermüße auf, um mit Rouffeau 
die Menſchenrechte zu proflamieren. 

Es war für die franzöfiiche Literatur ein ſchweres Verhängnis, daß 
Ihon 30 Jahre nah Chateaubriands Auftreten der vielverfprechendfte Apo— 
foget der Kirche zum traurigen Überläufer und Verräter an ihr ward. Wohl 
ift ihm feiner feiner begabten Schüler und Anhänger gefolgt; aber die irrigen 
Ideen, die fie aus feinen Schriften geihöpft, wirkten in mancherlei Formen 
und Abſtufungen weiter und teilten die Satholifen in zwei entgegengejeßte 
Rihtungen, die fih nur jelten im Kampfe gegen Unglauben und Irrtum 
einmütig zufammenfanden. i 
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In beiden Lagern hat Lamennais einigermaßen noch bis zu feinem 
Tode (1854) meitergewirkt, in dem einen durch feine lberfegung der „Nach: 
folge Chriſti“, die als Hafliiche immer und immer neu aufgelegt wurde, 
ſowie durch die begeilterte Liebe zur Kirche, die aus jeinen erſten Schriften 
fprad, in dem andern aber dur die nicht minder zündende Beredjamteit, 
mit welcher er die Ideen der Revolution mit jenen des Ghriftentums ver— 
quidte. Alles Erdenflihe wurde aufgeboten, um ihn wieder zu gewinnen, 
doch vergeblich. In feiner Verbitterung warf er fi dem zügellofeften Radi— 
falismus in die Arme und zog ſich durd) feine leidenſchaftlichen Pamphlete! 
ſelbſt gerichtliche Verfolgung und ein Jahr Kerkerhaft zu. Denn die xotefte 
Revolution war ihm jet faum mehr rot genug, und die tolliten fommuni- 
ſtiſchen und jozialiftiichen Träumereien griff er mit wahrem Heißhunger auf. 

In rubhigeren Stunden verſuchte er, feinen Grundirrtum von der all 
gemeinen und ununterbrodenen Überlieferung des Menſchengeſchlechts als 
dem legten Wahrheits: und Gewißheitsfriterium — diesmal ohne Rüdfidht 
auf die kirchliche Überlieferung — zu einem abgeſchloſſenen Syſtem zu ent- 
wideln. Dieſe „Skizze einer Philofophie” in vier Bänden (1841—1846) 
machte als Novität zeitweilig viel Aufjehen, gewann indes wenig Anhänger, 
fondern förderte nur die Verbreitung der verſchwommenen pantheiftiichen und 
rationaliftiichen Jdeen, von welden fie durchträntt war. Größeren Antlang 
fand ein Bruchſtück diefes Werkes „Das Schöne und die Kunſt“, das er 
jeparat erſcheinen ließ, und in weldem die Schönheit feiner Sprade und 
der ideale Schwung jeiner Gedantenflüge beffer zur Geltung kam. Als Seiten= 
ftüc zu feiner „Nachfolge Chriſti“ veröffentlichte er 1846 eine Überfegung 
der „Evangelien“ mit Anmerkungen und Betradhtungen, welche diefelben zu 
einem Zroftbüchlein für Kommuniften und rote Republifaner verzerrten. 

Mit wahren Jubel begrüßte er die Februarrevolution von 1848, ließ 
fd in die fonftituwierende Berfammlung wählen und nahm feinen Sit bei 
der „Berg“: Partei, arbeitete jelbft einen Verfafjungsentwurf aus und er: 
hoffte die Verwirklihung feiner Träumereien bon einer Kriftlihen Demo- 
fratie. Allein EChriftentum und Demokratie fanden fih aud diesmal nicht 
zujammen. Der Staatäftreih machte feine legten Hoffnungen zu nichte. Ent: 
täuſcht und geiftig gebrochen zog er fi nad Ya Chesnay zurüd, wo er jeine 
legte Lebens: und Arbeitszeit auf eine Profa-liberjegung der Divina Com- 
media verwandte, aber jede Ausſöhnung mit der Kirche verftodt zurüdwies. 

ı Affaires de Rome, 1836. — Le Livre da peuple, 1837. — De l’esclavage 
moderne, 1837. — Politique a l’usage du peuple, 1839. — Le pays et le gouverne- 
ment, 1840. 

? De l’Art et du Beau, par F. Lamennais. Tirs du 3° volume de l’Esquisse 
d’une philosophie, Paris 1872, 
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Sechſtes Kapitel, 
Tamartine. 


Faſt zwei Jahrzehnte vergingen, bis endlich ein bedeutenderer Dichter 
das Programm zu verwirklichen verſprach, das Chateaubriand der chriſt— 
lichen Dichtklunſt gegeben hatte. Die Ermordung des Herzogs von Berry 
hatte eben blitzartig den fanatiſchen Haß beleuchtet, der die kaum zurück— 
gefehrten Bourbonen verfolgte und die Regierung auf ſchroffere reaftionäre 
Pfade drängte, als im März 1820 ein Heines Bändchen lyriſcher Gedichte 
mehr Auffehen machte als alles, was feit dem Genie du Christianisme 
erjhienen war. Es enthielt nur 26 Stüde auf kaum etwas mehr als 
100 Seiten. Der Titel lautete Meditations po6tiques; der Name des 
Verfaſſers mar nicht genannt. Aber die winzige Sammlung rief einen 
wahren Sturm der Bewunderung, der Begeilterung hervor. Noch 45 Jahre 
jpäter ſchrieb Sainte-Beuve von diefem unerhörten Erfolg: „Nein, diejenigen, 
die nicht jelbft Zeugen gewejen find, können fich feine Vorftellung von dem 
wahren, begründeten, unauslöſchlichen Eindruck machen, welchen die Zeit- 
genofjen von diejen erften „Meditationen“ empfingen ... Bon einer trodenen, 
magern, armjeligen Poefie, die faum von Zeit zu Zeit noch einen Heinen 
Atemzug tat, war das ein urplößlicher Übergang zu einer reihen, wahrhaft 
innerlihen, überftrömenden, erhabenen, ganz göttlihen Poefie... Von einem 
Tage zum andern hatte man Licht und Klima, ja den Olymp jelbft ge: 
wechſelt; es war eine Offenbarung. Da ift unfer aller Ausgangspunft.“ 
Mochten die älteren griesgrämigen Voltairianer dagegen murren, die Jugend 
jauchzte dem jungen Dichter zu. Innerhalb vier Jahren murden 45,000 
Exemplare abgejeßt. 

Dem alten Talleyrand verurjahte das Büchlein eine ſchlafloſe Nacht. 
Die ganze Regierung kam in Bewegung. Der Minifter des Innern be- 
ſchenkte den Verfaffer mit einer ganzen Bibliothek, der Minifter des Äußern 
ernannte ihn zum Gejandtjhafts:Attache in Neapel. Der König wies ihm 
eine Benfion an. Seine Vermählung mit der kürzlich fatholifh gewordenen 
ebenjo reihen als ſchönen Engländerin Elife Birch, die bis dahin von allen 
Seiten auf Schwierigfeiten geftoßen war, wurde alsbald von jedermann ge: 
wünſcht. Ruhm, Liebe, Geld krönte den Dichter, der, noch eben ein ver— 
abj&iedeter Offizier und unbelannter Träumer, einige Wochen jpäter als Neu: 
vermählter und angejehener Diplomat nad Italien zog. 

Alphonje Maria-Louis Prat de Lamartine! hieß der Glüdlihe. Er 
tar 1790 zu Mäcon geboren, aljo 30 Yahre alt. Sein Vater, einer alten 








i Lamartine, ÖOeuvres complötes, 13 Bde, Paris 1840; 8 Bbe (nur 
Oeuvres podtiques und Voyage en Orient), 1845—1849; 40 Bde, 1860—1863 
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Adelsfamilie angehörig, hatte als Dffizier treu zu König und Königtum 
gehalten, war in den Schredenstagen eingelerfert worden und der Guillotine 
nur dur) den Sturz Robespierres entgangen. Seitdem lebte er als jchlichter 
Landedelmann auf jeinen Gütern in Milly, deren idylliiher Zauber als 
Jugenderinnerung immer und immer wieder in des Dichters Merken wieder: 
flingt. Die Liebe und Frömmigkeit einer zartfühlenden Mutter verklärte 
das früh erwachte Naturgefühl des Knaben mit höherer Weihe. In Lyon, 
dann in Belley bei den fog. Pöres de la foi genoß er eine jorgfältige Er- 
ziehung. Schon mit 17 Jahren kehrte er indes zu den Seinigen zurüd 
und vertändelte die nächte Zeit in behaglihem Nichtstun, bunter Lektüre 
und berliebten Träumereien, die feinen Charakter verweicdhlichten, feine edeln, 
hohen Anſchauungen mit jleptiichen Anmwandlungen und ungejunder Melan- 
holie durchkreuzten. Von einer Reife nad Italien (1812) kam er nicht 
geiftig gehoben, geftärkt, mit weiterem Künftlerblid, jondern als ein noch weich— 
licherer Liebespoet zurüd. Er Hatte jhon zuvor Racine und Taffo jhäten 
gelernt, aber noch früher gerade wie Goethe und Ghateaubriand für den 
Pfeudo-Ojfian geſchwärmt und ſich in die krankhafte Traummelt Renẽs hinein- 
gelebt. Der mächtige Eindrud, welchen Chateaubriands andere Werfe auf ihn 
machten, wurde teilmweife durch jeine nähere Bekanntſchaft mit Voltaire, Rouf- 
feau und Parny gelähmt. Nur Lafontaine ftieß ihn merfwürdigerweife ab. 
Bei der Rüdtehr der Bourbonen trat er unter die königlichen Musketiere ein; 
doch ſchon die Herrfhaft der Hundert Tage nötigte ihn zum Eril, und 
nun begann abermals ein untätige® Traumleben, das ihn in eine krank— 
bafte, hoffnungsloſe Liebe verwidelte.. So menig fein Liebesverhältnis die 
Sonde einer ernjteren Kritik verträgt, jo jhön und ergreifend find die ly— 
riſchen Klänge, welche demjelben entjproßten. Sie zählen zu jenen Stüden 
der „Meditationen“, die am meiften und am längften bewundert wurden, 





(ohne die Storrefpondenz und ben Cours familier de littörature). — Confidences, 
1849. — Nouvelles confidences, 1851. — Me&moires inedits, 1870. — Correspon- 
dance, 1873—1875, 2. dd. 1881 1882. — Die ‚Mäeditations“, deutſch von 
6 Schwab, Stuttgart 1826; „Yocelyn”, beutih von %. Bernhard, Ham- 
burg 1880; Gejammelte Werle, über. von Herwegh, 30 Bde, Stuttgart 1839 
bis 1853. — Biographien von Pelletan, 1869; Eh. de Mazade, 1870; 
€. Ollivier, 1874; Ch. de Pomairols, 1859; E. Deshanel, 1898. — 
V. de Laprade, Le sentiment de la nature chez les modernes, 1868, — 
E. Legouve, Soixante ans de souvenirs, 1876. — Ch. Alexandre, Sou- 
venirs de Lamartine, 1884. — Brunetiöre, La po6sie de Lamartine: Revue 
des Deux Mondes, 3. per. LÄXVI (1886) 931—944. — Chamborand de 
Perissac, Lamartine inconnu, 1891. — F.de Reyssi6, La jeunesse de La- 
martine, 1892, — E.M. de Vogüe6, Poesie et Veritö: Revue des Deux Mondes, 
8. per. CIX (1892) 444—461. — Zyromski, Lamartine, poöte lyrique, 1896. — 
G. Longhaye, Dix-neuviöme Siöcle I, Paris 1900, 351—415. 
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auch dann noch, als biographiſche Einzelheiten den Zauber derſelben dämpften. 
So melodiſche Liebesklagen hatte ſeit Menſchengedenken feiner der fran- 
zöſiſchen Dichter gefungen. Und wenn die religiöfe Verklärung, die er feiner 
Liebe gab, auch teilweife auf Jlufion beruhte, fo war es ihm mit feinem 
religiöfen Idealismus doch ernſtlich gemeint, ebenjo ernft wie mit dem in— 
nigen Naturgefühl, das feine Schilderungen beliebte. Es war feine bloße 
Spielerei, wenn er, trauernd über das Scheitern jeiner Paradiefesträume, 
enttäufcht über die Vergänglichkeit alles irdiſchen Sehnen? und Hoffens, 
feine Zuflucht in einfamer, ftiller Natur fuchte, feine Stimmungen und 
Gefühle in ihren Erjheinungen jpiegelte, in ihrer wechſelnden Schönheit 
ſich zerftreute und berubigte, aber wieder nicht wie ein bloßer Landſchafts— 
ſchwärmer bei ihr ftehen blieb, jondern fih von dem Zeitlihen und Ber: 
gänglihen zum Emwigen und Unfterblihen erhob, Gott und Unfterblichkeit 
in den begeiftertften Alkorden bejang. 

Ein durch und durch katholifches Gepräge, wie die Lieder eines Fray Luis 
Ponce de Leon, hat diefe religiöfe Lyrik allerdings nit. Das ſakramentale 
Leben der Kirche, das die ganze ſichtbare Natur mit dem Walten der Gnade 
in Verbindung bringt, die ganze Geſchichte der Menjchheit jegnend verklärt, 
alle Künfte in den glorreihen Dienft des Göttlichen zieht, die echt katho— 
liche Inkarnation der religiöfen Ideen, welche das Geiftes: und Gemüts- 
leben des einzelnen in die Gemeinſchaft der Heiligen hineinzieht und das 
gejamte Weltihaufpiel wieder im Geſchicke des einzelnen erneuert, Klingt in 
Zamartines „Betrachtungen“ nur matt, gedämpft, abgeblaft wider. Die 
philofophiihen Grundgedanken fluten in mächtiger Rhetorik und ſchwung— 
haften Verſen einher; aber die konkreten, lebensvollen Geftalten jener chriſt— 
lichen Welt bleiben dem Dichter fern, der, zwiſchen den Wunderwerfen der 
Natur, jeinen Blick unmittelbar in die abftraften Regionen der natürlichen 
Theodicee richtet, allerdings mit einem Schwung und einer Begeifterung, 
die aus vollem Herzen quiflt und deshalb in taufend Herzen mächtig zündete. 

Auch das war indes immerhin eine Tat in einer Zeit, wo jelbft der 
verwaſchene Deismus eines Voltaire und die Naturfrömmigteit eines Rouſſeau 
mandem Wilfenden jhon zu viel war, wo mande mit Holbad und Hel- 
betius nur die Materie als ihre Gottheit verehrten, wo der geniale Lord 
Byron Gott und der menjhlihen Gejellihaft den Krieg erklärte und bald 
mit lüfternen Phantafiegebilden, bald mit äbendem Galgenhumor, bald mit 
titanenartigem Zroß die jelbftgeihaffenen Prometheusqualen zu übertäuben 
ſuchte. Lamartine hatte in diefer ernften Zeit den Mut, dem von aller Welt 
angeftaunten,, finjtern Pelfimismus des felbftherrlihen Briten nicht ala 
Bolemifer, jondern ala teilnehmender, liebevoller Freund mit Findlicher 
Unbefangenheit enigegenzutreten und ihm die Harmonie und Schönheit der 
hriftlihen Weltauffaffung zu verlünden. In der zweiten feiner „Meditationen“ 
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(L’homme), die an Lord Byron gerichtet ift, jpiegelt fi der Zauber, den 
der englifche Dichter mit feinen riefigen, rätjelhaften Diffonanzen auf ihn 
jelbft ausübte: 


Toi, dont le monde encore ignore le vrai nom, 
Esprit myst£rieux, mortel, ange ou d&mon, 

Qui que tu sois, Byron, bon ou fatal genie, 
J’aime de tes concerts la sauvage harmonie, 
Comme j'aime le bruit de la foudre et des vents 
Se meölant dans l’orage à la voix des torrents! 
La nuit est ton s6jour, l’'horreur est ton domaine. 


Dann zeichnet er ihn als den gewaltigen Adler, der einfam in jeinem 
Feljenhorft an der Grenze des ewigen Schnee hauft und, von Stürmen 
umtobt, mit grimmer Quft in den Eingeweiden feines Opfers wühlt. 


Et toi, Byron, semblable à ce brigand des airs, 

Les cris du desespoir sont tes plus doux concerts. 
Le mal est ton spectacle, et !’homme est ta victime. 
Ton oeil, comme Satan, a mesurd l’abime, 

Et ton äme, y plongeant loin du jour et de Dieu, 

A dit & l’esperance un éternel adieu! 

Comme lui, maintenant, regnant dans les t&nöbres, 
Ton genie invincible &clate en chants funöbres; 

Il triomphe, et ta voix, sur un mode infernal, 
Chante Ihymne de gloire au sombre dien du mal. 
Mais que sert de lutter contre sa destinde ? 

Que peut contre le sort la raison mutinde ? 

Elle n’a, comme l’oeil, un &troit horizon. 

Ne porte pas plus loin tes yeux ni la raison: 

Hors de la tout nous fait, tout s'éteint, tout s’efface; 
Dans ce cercle borns Dieu t'a marqué ta place. 
Comment? pourquoi? qui sait? De ses puissantes mains 
Il a laisss tomber le monde et les humains, 

Comme il a dans nos champs r&pandu la poussidre, 
Ou sem& dans les airs la nuit et la lumiöre; 

Il le sait, il suffit: l’univers est & lui, 

Et nous n’avons a nous que le jour d’aujourd’hui. 
Notre erime est d’ötre homme et de vouloir connaitre: 
Ignorer et servir, c’est la loi de notre £&tre, 

Byron, ce mot est dur: longtemps j'en ai doute; 
Mais pourquoi reculer devant la verite? 

Ton titre devant Dieu, c’est d’&tre son ouvrage; 

De sentir, d’adorer ton divin esclavage; 

Dans l’ordre universel, faible atome emporte, 

D’unir a ses dessins ta libre volonte, 

D’avoir été congu par son intelligence, 

De le glorifier par ta seule existence. 

Voilä, voilä ton sort. Ah! loin de l’accuser, 

Baise plutöt le joug que tu voulais briser, 
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Descends du rang des dieux qu'usurpait ton audace; 
Tout est bien, tout est bon, tout est grand a sa place; 
Aux regards de celui qui fit l’immensite 

L’insecte vaut un monde: ils ont autant coüt£, 


Er gibt dem büftern Sänger des Peſſimismus zu, daß dunkle Rätjel 
und Geheimnilfe den Plan der göttlichen Weltordnung für uns umfchleiern, 
daß wir uns ſelbſt ein Rätſel find. Ja er gefteht ihm, daß er jelbft von 
dem giftigen Kelche des Zweifels getrunten, vergeblih im Reiche der Natur 
und der Geſchichte nad einer Löfung gerungen, überall nur den Triumph 
des Böfen gefunden, und endlich Gott, den Unfaßbaren und Unbegreiflichen, 
geläftert Habe. Doch es kam ein Tag, wo des Kampfes ein Ende mar, 
die verwegene Läſterung verſtummte. 


Mais un jour que, plong dans ma propre infortune, 
J'avais lasse le ciel d’une plainte importune, 

Une clart& d’en haut dans mon sein descendit, 

Me tenta de benir ce que j’avais maudit; 

Et c&dant sans combattre au souffle qui m’inspire 
L’hymne de la raison s’elanga de ma ]yre: 


Gloire à toi, dans les temps et dans l’6ternite, 
Eternelle raison, supr&me volonte! 

Toi, dont l’immensit& reconnait la presence! 

Toi, dont chaque matin annonce l’existence! 

Ton souffle ereateur s’est abaisse sur moi; 

Celui qui n’stait pas a paru devant toi! 

J'ai reconnu ta voix avant de me connaitre, 

Je me suis élancé jusqu’aux portes de l’&tre; 

Me voici: le néant te salue en naissant; 

Me voici: mais que suis-je? un atome pensant. 

Qui peut entre nous deux mesurer la distance? 

Moi, qui respire en toi ma rapide existence, 

A l’insu de moi-möme, à ton gré fagonne, 

Que me tu dois, Seigneur, quand je ne suis pas n6? 
Rien avant, rien aprös: gloire à la fin supröme! 
Qui tira tout de soi, se doit tout A soi-m&me, 

Jouis, grand artisan, de l’oeuvre de tes mains: 

Je suis pour accomplir tes ordres souverains; 
Dispose, ordonne, agis; dans les temps, dans l’espace, 
Marque-moi pour ta gloire et mon jour et ma place; 
Mon ötre, sans se plaindre et sans t'interroger, 

De soi-m&me, en silence, accourra s’y ranger. 
Comme ces globes d'or qui dans les champs du vide 
Suivent avec amour ton ombre qui les guide, 

Noy6 dans la lumiöre, ou perdu dans la nuit, 

Je marcherai comme eux oü ton doigt me conduit; 
Soit que, choisi par toi pour &clairer les mondes, 
Röflöchissant sur eux les feux dont ta m’inondes, 
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Je m’slance entouré d’esclaves radieux, 

Et franchisse d’un pas tout l’abime des cieux, 
Soit que, me relöguant loin, bien loin de ta vue, 
Tu ne fasses de moi, ereature inconnue, 

Qu’un atome oubli& sur les bords du n6ant, 

Ou qu'un grain de poussiöre emport& par le vent, 
Glorieux de mon sort, puisqu'il est ton ouvrage, 
J’irai, jirai partout te rendre un möme hommage, 
Et d’un &gal amour accomplissant ta loi, 
Jusqu’aux bords da ndant murmurer: Gloire à toi! 


Ni si haut, ni si bas! simple enfant de la terre, 
Mon sort est un probl&me, et ma fin un mystöre; 
Je ressemble, Seigneur, au globe de la nuit, 

Qui, dans sa route obscure oü ton doigt le conduit, 
Reflöchit d’un cöt& les clartes 6ternelles, 

Et de l'autre est plongs dans les ombres mortelles. 
L’homme est le point fatal oü les deux infinis 
Par la toute-puissance ont été réunis. 

Ä tout autre degre, moins malheureux peut-ätre, 
J'eusse 6t6 .. . mais je suis ce que je devais ötre; 
J'adore sans la voir ta supr&me raison: 

Gloire à toi qui m’as fait! ce que tu fais est bon. 
Cependant, accablö sons le poids de ma chaine, 
Du neant au tombeau l'adversitö m’entraine ; 

Je marche dans la nuit par un chemin mauvais, 
Ignorant d’oü je viens, incertain oü je vais. 

Et je rappelle en vain ma jeunesse écoulée, 
Comme l’eau du torrent dans sa source troublee, 
Gloire a toi! Le malheur en naissant m’a choisi: 
Comme un jouet vivant ta droite m’a saisi; 

J’ai mang& dans les pleurs le pain de ma misöre, 
Et tu m’as abreuvs des enux de ta colöre. 

Gloire à toi! j'ai crie, tu n’as pas röpondu; 

J'ai jetö sur la terre un regard confondu. 

J'ai cherchs dans le ciel le jour de ta justice; 

Il s’est leve, Seigneur: et c'est pour mon supplice. 
Gloire à toi! L’innocence est coupable à tes yeux: 
Un seul ötre, du moins, me restait sous les cieux; 
Toi-möme de nos jours avais möl& la trame; 

Sa vie était ma vie, et son Äme mon Äme; 
Comme un fruit encore vert du rameau dötache, 
Je l’ai vu de mon sein avant l’age arrach&! 

Ce coup, que tu voulais me rendre plus terrible, 
La frappe lentement pour m’ötre plus sensible; 
Daus ses traits expirants, oü je lisais mon sort, 
J'ai vu lutter ensemble et l’amour et la mort; 

J’ai vu dans ses regards la flamme de la vie, 

Sous la main du tröpas par degr6s assoupie, 
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Se ranimer encore au souffle de l’amour. 

Je disais chaque jour: Soleil! encore un jour! 
Semblable au criminel qui, plong& dans les ombres, 
Et descendu vivant dans les demeures sombres, 
Prös du dernier flambeau qui doive l’6clairer, 

Se penche sur sa lampe et la voit expirer, 

Je voulais retenir l’äme qui s’&evapore; 

Dans son dernier regard je la cherchais encore! 
Ce soupir, ö mon Dieu! dans ton sein s'exhala; 
Hors du monde avec lui mon espoir s’envola! 
Pardonne au desespoir un moment de blasphöme, 
J'osai ... je me repens: Gloire au maitre supröme! 
N fit l’eau pour couler, l’aquilon pour courir, 

Les soleils pour brüler, et l’homme pour souffrir! 


„Que j’ai bien accompli cette loi de mon ötre! 
La nature insensible ob6it sans connaitre; 

Moi seul, te decouvrant sous la nécessité, 
J'immole avec amour ma propre volont6s; 

Moi seul, je t'obéis avec intelligence; 

Moi seul, je me complais dans cette oböissance; 
Je jouis de remplir en tout temps, en tout lieu 
La loi de ma nature et l’ordre de mon Dieu; 
J’adore en mes destins ta sagesse supröme, 
J'aime ta volont& dans mes supplices möme; 
Gloire à toi, gloire à toi! frappe, andantis-moi! 
Tu n’entendras qu’un cri: Gloire à jamais à toi!* 


Begeiftert fordert er Byron auf, dem Lobliede der Schöpfung zu 
laufen und in dasjelbe einzuftimmen, feinen Genius Gott zu weihen 
und fo zu jener Harmonie zu gelangen, die nur die Wahrheit, die 
Zugend finden kann. 


Courage! enfant döchu d’une race divine, 

Tu portes sur ton front ta superbe origine! 

Tout homme, en te voyant, reconnait dans tes yeux 
Un rayon eclipse de la splendeur des cieux! 

Roi des chants immortels, reconnais toi-möme; 
Laisse aux fils de la nuit le doute et le blasphäme; 
Dödaigne un faux encens qu'on t’offre de si bas: 
La gloire ne peut ötre oü la vertu n’est pas, 

Viens reprendre ton rang dans ta splendeur premiöre, 
Parmi ces purs enfants de gloire et de lumiere, 
Que d’un souffle choisi Dieu voulut animer, 

Et qu’il fit pour chanter, pour croire et pour aimer! 


Es Tiegt feine Spur vor, dab Lord Byron von dieſen poetiſchen 


Mahnungen Notiz genommen hätte. Er hatte kurz zuvor in Venedig jein 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 8, u. 4. Aufl. 38 
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Liebesverhältnis zu der Marquefa Guiccioli angefponnen, die fi noch im 
Juli 1820 von ihrem Gemahle jcheiden ließ. In den nädften Jahren 
dichtete er „Marino Falieri“, „Sardanapal”, „Kain“, „Werner“ und die 
legten zwölf Gejänge jeine® „Don Juan“, die deutlichfte Abjage an jene 
Idealwelt, für melde Lamartine ihm zu gewinnen erhofft hatte. Bei der 
franzöfiihen Jugend aber fand Lamartines dealismus einen mächtigen 
Miderhall, der noch lange meiterwirkte. 

Eine zweite Sammlung Nouvelles meditations poetiques (1823) 
enthielt wieder einen Franz der auserlejenften Gedichte (Le passe; Ischia; 
Sappho; La sagesse; Le po&te mourant; Bonaparte; Les &toiles; Les 
pr&ludes; La libert6; Adieux à la mer; Le cerucifixe; Chant d’amour), 
gedanfenreicher, ſchwungvoller als der erſte. Manche der elegiſchen Klänge 
und ideellen Stimmungen glihen indes einander und den früheren. Man 
hatte mehr Neuheit und Abwechslung erwartet. Die Aufnahme war keine 
jo begeifterte al3 das erſte Mal. Der Dichter trug ſich mit größeren 
Plänen; aber in den Zerftreuungen feines Diplomatenlebens, bald in Rom, 
bald in Paris, fand er nicht die nötige Ruhe und Muße. „Der Tod des 
Sofrates*, eine etwas längere Erzählung, trug chriſtliche Anſchauungen und 
Ahnungen in den antiten Stoff hinein, die mit diefem nicht recht ſtimmten 
und weder den Freund des Altertums noch den hriftlihen Theologen be: 
friedigen fonnten. Gut gemeint, ideell aufgefaht war aud) das fünfte Buch, 
das er nad) Lord Byrons Tod defien „Ehilde Harold“ hinzudichtete, eine über: 
ſchwengliche Verherrlichung von Byrons Fahrt nah Griechenland und 
feinem Tod zu Miffolungdi. Man fühlt, wie fehr ſich der engliſche Dichter 
auch feiner bemädhtigt hatte; aber er dachte jelbft zu chriſtlich, um das Ge: 
dicht zu einer vollen Apotheofe zu geftalten, zu melancholiſch-weltſchmerzlich, 
um den früheren Gegenjaß zu kraftvollem Ausdrud zu bringen. Gegen den 
glühenden Farbenzauber des Byronſchen Wandergedichts und feiner tönenden 
Stanzen blaffen feine langen Ziraden zu einer graugetönten Zeichnung ab. 
Doch fehlt es nicht an Fraftvollen, padenden Stellen. Eine derjelben, eine 
berädhtlihe Apoftrophe an die modernen Italiener, verwidelte den Dichter 
fogar in ein Duell mit dem Hauptmann Pepi, der fih und Italien dadurch 
für beleidigt erklärte. 

In einer Epiftel an Gafimir Delavigne legte Lamartine jehr poetiich (1824) 
feinen royaliſtiſchen Standpunkt dar; der Republikaner antwortete mit ber: 
ſifizierten Geſchichtsverdrehungen, Jefuitenfabeln und FFreiheitstiraden. Von 
beiden Seiten reichte man ſich indes die Hand zu gegenfeitiger Anerfennung 
auf rein literariihem Gebiete. Aud in dem Feiergefang auf die Krönung 
Karls X. zu Reims (1825) rief Lamartine, nachdem er die glänzendften 
Erinnerungen des Königtums bejungen, die Freiheit old Stüße des Thrones 
und als Hoffnung der Zulunft an: 
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Viens donc! viens, il est temps, tardive Liberte! 
Que ton nom incertain par le ciel adopté, 

Avec la verite, la force et la justice 

Du palais de nos Rois orne le frontispice! 


Am 1. April 1830 wurde Lamartine in die Afademie aufgenommen, 
Cuvier hielt die Begrüßungsrede. Bald darauf erjdhienen die Harmonies 
poetiques et religieuses, eine dritte lyriſche Sammlung, die im großen 
Publitum abermals nicht jo mächtig zündeten als die erften Meditationen. 
Man klagte über Eintönigkeit, Bernadhläffigung der Yorm und andere fehler. 
Sainte-Beuve und andere anertannten einen fteten Fortſchritt in Lamartines 
Lyrit und ftellten die „Harmonien“ weit über die „Meditationen“, fanden 
in der jheinbaren Monotonie reizende Abwechslung, innere Vertiefung, 
mehr Weitblid und Erhabenheit. Er ift fi darin treu geblieben, daß er 
das Religiöfe als das höchſte und jchönfte Gebiet der Dichtkunft pflegte, 
aber aud darin, daß er, wie die Pfalmendichtung des Alten Bundes, das 
religiöje Gefühl vorwiegend mit dem Naturgefühl verſchmolz. 


Et moi, Seigneur, aussi, pour chanter tes merveilles, 
Tu m’as donné dans l’äme une seconde voix 

Plus pure que la voix qui parle à nos oreilles, 
Plus forte que les vents, les ondes et les bois! 


Les cieux l’appellent Gräce, et les hommes Genie; 
C'est un souffle affaibli des bardes d’Israöl, 

Un &cho dans mon sein, qui change en harmonie 
Le retentissement de ce monde mortel. 


Mais c’est surtout ton nom, Ö roi de la nature, 

Qui fait vibrer en moi cet instrument divin; 

Quand j'iinvoque ce nom, mon coeur plein de murmure 
Resonne comme un temple oü l’on chante sans fin. 


Das ſchönfte der Sammlung find gerade dieſe religiöfen Pjalmenklänge, 
deren Würdigung freilich ein frommes, glaubensvolles Gemüt vorausſetzt 


„Die Anrufung”, „Der Hymnus der Naht“, „Morgenhymnus“, „Die Lampe 
bes Heiligtums“, „Lob Gottes in ber Einjamfeit“, „An bie Ehriften in ber Zeit 
ber Prüfung“, „Lieb des Kindes beim Erwadhen“, „Abendhymne in ber Ki rde* 
„Eine Träne”, „Die Abtei von Vallunbroſo“. 

„Gedanten ber Toten“, „Das Unendlihe am Himmel*, „Morgen und Abend" 
„Schmerzenslied“, „Jehovah ober der Gottesgebanfe*, „Die Eiche‘, „Die Menih- 
heit”, „Die Gottesibee*, „Kindheitserinnerungen ober Verborgenes Leben”, „Sehnſucht“. 

„Noh ein Hymnus“, „Milly oder die Heimat“, „Aufjchrei der Seele”, „Das 
Grab einer Mutter“, „Warum ift meine Seele betrübt?" „Sinberfantate‘, „Hymne 
auf den Tod', „Am erften Tage bes Jahres“, „Hymnus des Engels der Erde nad 
der Zerftörung bes Erdballs“, „Der Einſame“, „Cantilun“, „Zub bes Jonathas“, 
„Der Heilige Geift“, 
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Ein herrliher „Hymnus auf Chriſtus“ ift Manzoni zugeeignet, deſſen 
Inni sacri wohl nicht ohne Einfluß auf den Dichter geblieben waren 
und ihn ermutigen mochten, dem ernften, religiöjen Zuge des Herzens zu 
folgen. Des Gegenſatzes zu der herrſchenden Zeitftrömung ift er ſich aud 
bier bewußt, fo unermeßlich hehr auch Chriftus und das Ghriftentum ihm 
borfchweben mag. 

L'astre qu’a ton berceau le mage vit &clore, 
L’ötoile qui guida les bergers de l’aurore 

Vers le Dieu couronne d’indigence et d’affront, 
Repandit sur la terre un jour qui luit encore, 
Que chaque äge à son tour regoit, benit, adore, 
Qui dans la nuit des temps jamais ne s’&vapore 
Et ne s’öteindra pas, quand les cieux s'6teindront. 


Ils disent cependant que cet astre se voile, 

Que les clartös du sieöcle ont vaincu cette &toile; 
Que ce monde vieilli n’a plus besoin de toi! 

Que la raison est seule immortelle et divine, 
Que la rouille des temps a rongé ta doctrine, 

Et que de jour en jour de ton temple en ruine 
Quelque pierre en tombant deracine ta foi. 

In Strophen voll des hinreißendften Schwunges wird nun der Triumph 
Ghrifti durch den Lauf der Jahrhunderte, feine unbefiegte Macht und Herrlich— 
feit gefhildert, und das Glaubensbelenntnis des Dichters an die Gottheit 
des Erlöfers flingt, wenn aud umbdrängt von den Fluten deö modernen 
Zweifels, in das innige Gebet aus; 

Pour moi, soit que ton nom resuscite ou succombe, 
OÖ Dieu de mon berceau, sois Je Dieu de ma tombe! 
Plus la nuit est obseure et plus mes faibles yeux 
S’attachent au flambeau qui pälit dans les cieux! 
Et quand l’autel briss que la foule abandonne 
S’&croulerait sur moi! ... . temple que je cheris, 
Temple oü j’ai tout regu, temple oü j’ai tout appris, 
J’embrasserai encore ta derniöre colonne, 

Duss6-je ötre 6cras6s sous tes sacrés dehris! 


In der Überzahl der eigentlich religiöfen Gefänge verſchwinden die 
wenigen weltliden Natur: und Stimmungsbilder, in welchen der Dichter vor: 
wiegend melancholiſch feiner Jugendzeit, früheren Wanderungen und jugend- 
lihen Liebe gedentt. Man Hat ihm jchweres Unrecht angetan, indem man 
dieje zarten Liebeselegien ald das eigentlih Charakterifiiiche feiner Poeſie 
hervorhob und lächerlich zu machen fuchte, feine religiöje Lyrik ſelbſt als 
gegenftandslofe Rhetorik verſchrie. Schon das Schlußgedicht Les rövolutions 
macht einen ſolchen Verſuch hinfällig. Nur ein großer Dichter Tonnte in 
Ylammenzügen ein fo großartiges Weltbild des chriſtlichen Fortſchrittes ent— 
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werfen. Hätte er, wie Byron, der Revolution gehuldigt, fo wäre es als 
ein Triumph des Genies verherrliht worden. 

Nach der Juli-Revolution 1830 trat Lamartine aus dem diplomatischen 
Dienfte, der ihm ebenfo angenehme al3 anregende Jahre in Florenz verſchafft 
hatte und ihm nicht weniger anregende in Athen verfproden hätte. Er konnte 
fih aber ebenjowenig wie Chateaubriand mit dem Bürgerfönigtum befreunden. 
Obwohl in verſchwommener Weife, ähnlich wie Qamennais von den Ideen 
der Volksſouveränität, der Freiheit und des Fortichritt3 eingenommen und 
bemüht, dem Wahlſpruch der Revolution „Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
lichkeit“ eine urhriftfihe Deutung zu geben, Hatte er bis dahin zur ſtreng 
fegitimiftifchen Partei geftanden ; nach deren Fall hielt er die Sache des König: 
tums überhaupt für ausſichtslos und begann von einer republifanifchen 
Zukunft zu träumen. Durch eine längere Orientreife (Jult 1832 bis Herbit 
1834) entzog er fi dem Schauplaß des franzöſiſchen Parteilebens und juchte 
Stoff und Anregung zu irgend einem großen poetiichen Werke. Der Ertrag 
der Reife war jedoch nur ein eilfertig hingeworfenes, jpäter nicht weiter durch— 
gearbeitetes Skizzenbuch (Impressions, Pensdes et Paysages pendant 
un voyage en Orient ou Notes d’un voyageur, 1835), da3 manches 
Schöne und Feſſelnde enthält, aber jeither durch eine Menge ähnlicher Reife 
beihreibungen überholt ift. Er eilte mit der Ausgabe, weil die Reife, die er 
faft mit fürftlihem Aufwand gemadht, ſchweres Geld gefoftet hatte und er ſich 
möglichſt bald aus den Schulden herausſchreiben wollte. Unter ähnlichem 
Drud veröffentlichte er bereit3 1836 die längere epifhe Dichtung „Jocelyn“, 
die er ſich uriprünglic als Teil eines großen Weltgedichtes gedacht Hatte. 

Bei aller Flüchtigkeit zeigen fi in dem neuen Werke wieder die Eigen: 
ſchaften, mit welchen ſich der Dichter einft zuerft die Gemüter eroberte, fein 
ideeller, zum Erhabenen neigender Lyrismus, fein tiefed Naturgefühl, feine 
mäddenhaft zarte Auffaffung der Liebe, feine an Weltſchmerz ſtreifende 
Melandolie, feine glänzende Naturfhilderung und Stimmungsmalerei. Doc 
jein Publikum hatte ſich inzwifchen ftart geändert, er faft noch mehr. Schon 
früher nicht recht fattelfeft in feinem Katechismus, ſchwankte er in feiner 
religiöfen Empfindung immer mehr ins Unfichere, Allgemeine, Verſchwommene 
und näherte fi) jener dogmenlojen Naturreligion, aus der Rouſſeaus Sa- 
voyiſcher Vikar hervorgegangen, und die mit der Kirchenlehre in tiefem, wenn 
aud nicht bewußtem und noch weniger gewolltem Gegenjage ftand. 

„Jocelyn“ ift eine der von lauter Gefühl lebenden Trauerjeelen aus 
dem Stamm der Rene und Werther. Bon wenig begüterter yamilie, opfert 
er jeine erften Liebesträume dem Glüde einer Schwefter, indem er in 
Priefterjeminar tritt, damit ihr das erforderliche Heiratsgut gefichert bleibt. 
Da ftudiert er gegen feine Neigung, ohne priefterlihen Beruf, bis die Re 
bolution ausbriht und ihm zur Flucht in die Berge der Dauphind nötigt. 
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Bon feinem Verſteck aus jpringt er einem von den Sangculotten verfolgten 
Edelmann bei, der mit feinem Knaben in diejelben Berge flüchtet. Der 
Bater fällt bei der Verfolgung, der Knabe aber wird von Jocelyn glückich 
gerettet und von dem fterbenden Vater feiner Obhut anempfohlen. Yärt« 
lihe Freundſchaft verbindet bald die beiden; dieſe wandelt fih aber bald 
in noch zärtlichere Liebe um, da fich der vermeintliche Knabe als ein Mädchen 
entpuppt. Ein idylliſches Leben verſüßt den beiden die Schreden des Alpen: 
minterd. Aber der Frühling kommt. Plötzlich wird Jocelyn dur einen 
Geheimboten in das Gefängnis don Grenoble entboten, wo fein früherer 
Gönner, der greife Biſchof, ſchmachtet und feiner baldigen Hinrichtung ent- 
gegenfieht. Um fi die fatramentale Abfolution zu verſchaffen, hat er 
Jocelhn lommen laffen und will ihn fofort zum Priefter weihen. Dieſer 
meigert fih. Der Prieftergreis überhäuft ihn aber mit ſolchen Anathemen, 
daß er in Ohnmacht fällt, und — mie er wieder auffteht und zu ſich kommt, 
da hat er ſchon die priefterlihe Weihe und Würde erhalten; er Hört nun 
den Biſchof Beicht und flieht dann wieder in die Berge, Aber mit feinem 
idylliſchen Alpenroman ift e$ nun aus. Ohne langes Federleſen bricht er 
mit feiner inniggeliebten Qaurence und zwingt fie, feine Einfiedelei zu ver— 
laffen. Das Leben beider ift dur die kanoniſch ungültige, ja geradezu 
unmögliche Priefterweihe für immer gelnidt. Laurence heiratet einen une 
geliebten Mann, entflieht ihm und wird fchlieklih Straßendirne. Jocelyn 
erhält nad Befeitigung der Schredenäherrichaft eine Landpfarrei, wo er 
zwar treu feine äußeren Obliegenbeiten erfüllt, aber innerlich verftört feinem 
einftigen Liebesroman nachträumt. Das Scidjal d. h. der Dichter ver— 
hängt noch über ihn ein Zufammentreffen mit der im äußerſten Elend fter- 
benden Geliebten. Sie bereut alles, nur nicht, ihn geliebt zu haben. Er 
fehrt mit erneuter Qual in feine Pfarrei zurüd und predigt bier ein jo 
verwäſſertes Gefühlschriftentum, daß das ganze Gedicht ſchließlich auf den 
Inder gejegt wurde. Die Welt ift dadurch nicht ſonderlich geſchädigt worden. 
Die Aufgeflärten kehrten fih nit an das Verbot, weideten fi in won— 
nigem Entjegen an den ſchaurigen Folterqualen des Zölibats und priejen 
das Gedicht ala ein „Idyll, wie die franzöfiiche Literatur fein zweites auf: 
zumeifen hat“. Bernünftigeren Leſern wurden die ſchönen Naturſchilderungen 
ſchon dur den unleidlihen Seelenjammer, das Bergesidyll durch die teil 
weiſe wahnwitzigen Fiktionen verdorben. 

Der Dichter ſelbſt ließ ſich leider zu noch abenteuerlicheren Phantaſie— 
ſchöpfungen hinreißen. In feinem unglücklichen Beſtreben, die Götter— 
Maſchinerie des antiken Epos durch etwas analoges Chriſtliches zu erſetzen, 
hatte ſich ſchon Chateaubriand (wie übrigens auch Klopſtock und deſſen Schule) 
in die Engelwelt verirrt und daraus phantaſtiſche Luftgebilde hervorgeholt, 
welche mit ihrem Flügelſchlag die Leiden und Freuden der Sterbliden bald 
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fühlen, bald befeuern, bald fördern, bald hemmen ſollten. Byron Hatte 
dann den erſten Brudermörder auf die Bühne gebradt und ihn vor dem 
Tore des faum gejchloffenen Paradieſes pejfimiftiiche Zitanenreden gegen Die 
Gottheit Inarren und donnern laffen. In feiner Chute d’un ange (1838) 
verband LZamartine nun diefe beiden Elemente, indem er den Engel Eedar 
fih in die Kainiten-Tochter Daidha verlieben ließ. Zur Strafe dafür ver: 
wandelt ihn Gott in einen Menſchen und verurteilt ihn, die Unſterblich— 
feit, die er um eines Weibes millen preiögegeben, ſich tropfenmweije in 
Erdennot und Qual zurüdzuerobern. Zroß feiner urjprüngliden Engelnatur 
ift Gedar dem Leibe nad ein Wilder, eine Art Caliban, der erft zum menjd- 
lihen Leben erzogen werden muß. Daidha lehrt ihn nad Rouſſeauſchen 
Borftellungen reden und lieben. Das übrige muß dann das Leben tun. 
Aus Liebe zu der ſchönen Erdentochter ein Sflave der Kainiten gemorben, 
hütet er deren Herden. Nur verftohlen fann Daidha ihn bejuhen. Da 
fie unvorfihtig das Geheimnis ihrer Liebe verrät, wird Cedar überfallen 
und gefteinigt. Nur wie durch ein Wunder ruft ihn Daidha mit ihren 
Lieblofungen wieder ins Leben zurüd und rettet ihn fliehend in einen Wald, 
einen Urwald, noch großartiger und milder ald in Chateaubriands Atala. 
Da wird fie Mutter der Zwillinge Helle und Sadir. Aber die ganze Fa— 
milie wird von den Kainiten entdedt, Cedar in einen Fluß geftürzt, Daidha 
in einen Hungerturm eingejperrt. Nur eine Heine Öffnung ermöglicht ihr, 
die beiden Kinder zu ftillen. Cedar entgeht mittelft eines Palmenftammes 
dem Tode, findet die Geliebte in ihrem Hungerturm, befreit fie mit über: 
menſchlicher Anftrengung, befiegt die herbeieilenden Kainiten und flieht aber- 
mald. Auf der Flut werden die zwei Kindlein von einem Adler geraubt. 
Da klimmen fie die fteilen Felſen hinan und finden in dem Adlerhorſt das 
„Urbuch“ der Menjhheit, das ihmen ein ſeltſamer Greis erklärt, ein ehr: 
würdiger NRationalift der Urzeit, der alle Wunderberichte und alle pofitive 
Offenbarung für unlautere Schladen erklärt: 


L’intelligence en nous, hors de nous la nature, 
Voila les voix de Dieu; le reste est imposture, 


Auch alle menſchliche Richter- und Strafgewalt widerſpricht den Gefepen 
der ewigen Liebe: 


„Des Menſchen ſchönſte Gabe ift Erbarnen, 
Erbarmen, das er jelbft vom Himmel hofft; 
Er hofft es von dem Bruder, von ihm felbit ; 
Er hoffet es von bem, der ihn allein 

Zu richten und zu ftrafen die Gewalt hat. 
Die rihterlihe Strafe bes Verbrechens 

Hat Irrtum oder Rache nur erfunden; 

Bon Gnabe, nit vom Rechte lebt bie Welt,” 
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Die Flüchtlinge gelangen nun in die Stadt der vorſündflutlichen, götzen⸗ 
dienerifchen Riefen, und nun beginnt ein Schauergemälde, wie es nur jelten 
bon einem Dichter entworfen worden if. In Dantes Hölle weiß man, 
daß man in der Hölle, unter Verdammten und Zeufeln ift. Aber hier 
treiben dämoniſche Scheufale in Menfchengeftalt, in riefigen Frestodimenfionen 
ihr greuliches Spiel noch oben auf der jugendlichen Erde, in Paläften, deren 
Schmud die widerlichſte Unmenfchlichkeit zur Schau ftellt. Auf Teppichen 
von Menjhenhaaren, auf Knäueln nadter Sklaven feiern diefe Ungeheuer 
ihre Orgien, bei denen Wein und Blut in Strömen fließt, die greulichite 
Wolluſt von ausgeſuchter Graufamkeit gewürzt wird. Durch vier- bis fünf- 
taufend Berje ſchleppt der Dichter das unglüdliche Heldenpaar und mit ihm 
den Lejer in Blut und Kot, bis endlich Gedar fi den Betrügereien der 
luppleriſchen Lakmi entringt und dem Rieſen Afrafiel in rafendem Zwei: 
fampf — Widder, Löwe, Eber, Hund, Tiger, alles zugleich — das Herz 
aus dem Leibe reißt umd fo die von jenem bedrohte Daidha befreit, worauf 
dann die übrigen Giganten auseinanderftieben. 

Die Geretteten entweichen jebt in die Sahara. Gedar hat erfahren, 
was es heißt, Menſch fein und eine Erdentochter lieben. Aber au in ber 
Einfamteit der Wüfte finden fie fein Glück und kein Heil. Einer der Titanen 
führt fie irre, und jo wird Daidha mwahnfinnig vor Schmerz; und muß 
mit ihren Kindern elendiglih verdurften. Da Gedar endlih einen Fluß 
entdedt und jubelnd mit einem Labetrunfe herbeieilt, da ift es zu fpät. 
Er findet nur mehr Leihen. Er mirft fie auf einen Haufen von Moos 
und Reifig und fucht in ihrer Mitte den Flammentod. 

Wie Chateaubriand, ift au Lamartine ein Meifter der Schilderung. 
Die idylliſchen Bilder des erften Teil, der Urwald und fpäter die MWüfte 
find wahre Pradtftüde, eines großen Dichters würdig; allein die Häufung 
der abenteuerlichften Greuel verjtattet feinen ungeftörten Genuß, und die 
zügellofe Phantafie, mit welcher aud die Grundgedanken der Uroffenbarung 
mißhandelt und verzerrt find, können ein chriftliches Gemüt unmöglich bes 
friedigen. Denn das MWeltgediht, zu welchem diefe fainitifche Urwelt das 
Präludium bilden follte, ift nie zu ftande gelommen. Noch einmal raffte 
fih Lamartine (1838) in feinen Recueillements zu einer Art von Liederbuch 
auf, das aber hinter den früheren Leiftungen weit zurüdblieb. Dann warf 
er fih ganz auf die Politif, mit der er ſchon feit 1830 viel Zeit verloren und 
feine Geiſteskraft zerfplittert hatte. In feiner „Geſchichte der Girondiften“, 
die er 1847 vollendete, gab er ein poetiſch idenlifiertes Bild der großen 
Revolution und half damit wejentlic die neue Revolution von 1848 herauf: 
beihwören. Er jpielte ein paar Monate während derjelben eine der erften 
Rollen und erreichte es, nicht ohme Lebensgefahr, mit feiner enthuftaftiichen 
Beredjamteit, dab im entjcheidendften Moment die rote Republik vor der 
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gemäßigten die Fahne ſtreichen mußte. „Was mich betrifft“, jo lauten ſeine 
dentwürdigen Worte, „jo wird meine Hand nie diejes Dekret unterzeichnen, 
Bis zum Tode werde ich diefe blutige Fahne zurüdweifen, und ihr folltet 
fie noch entjchiedener als ich zurückweiſen; denn die rote Fahne, welche ihr 
wieder aufpflanzen wollt, hat nur die Runde um das Marsfeld gemacht, 
als jie 1791 und 1793 dur das Blut des Volles geſchleppt wurde; die 
Trikolore aber hat mit dem Namen, dem Ruhm und der freiheit des Vater: 
landes die Runde um die Welt gemacht!” 

Mit geiftreihen Epigrammen und poetiihen Yanfaren läßt ſich indes 
auf die Dauer nicht regieren. Ein eigentliher Staatsmann war Lamartine 
nicht. Bei der Präfidentenwahl erhielt er faum etwas über 7000 Stimmen; 
in die gejeßgebende Berfammlung gelangte er 1849 nur durd) eine Nachwahl. 

Noh 20 Jahre überlebte er feinen poetiſchen und politiihen Ruhm, 
bemüht, durch eine fieberhafte Schriftftellerei die Schuldenlaft zu tilgen, die 
er fih dur den glänzenden Aufwand feiner Glüdsjahre aufgeladen hatte. 
Es gelang ihm nit. Selbſt eine allgemeine Subjkription, die zu feinen 
Gunſten eröffnet wurde, riß ihn nit aus der Klemme Heraus. Er jah 
ih Schlieklih genötigt, eine Penfion anzunehmen, welde ihm Kaiſer Na— 
poleon, den er einft jo eifrig befämpft hatte, wenige Jahre vor dem eigenen 
Sturz (1867) zu teil werden ließ. Als der Dichter, faſt achtzigjährig, am 
28. Februar 1869 in Paris ftarb, war er von der großen Welt ſchon faft ver: 
geſſen; er hatte indes den Glauben feiner Jugend wiedergefunden und ſchied 
im Frieden mit Gott und der Kirche. 

Die Bielfchreiberei feiner legten Jahre vermochte nicht nur nicht, fein 
früheres Anfehen wieder zu beleben, fie zerftörte teilmeije jogar den Zauber 
feiner früheren Poefie. Um ſich dem veränderten Zeitgeihmad anzuſchmiegen 
und den Wettbewerb mit den neuen Novelliften aufzunehmen, framte er in 
perfönlihen Romanen „Raphael* (1849) und „Graziella“ (1852) wie in 
feinen Confidences (1849) und feinen Nouvelles Confidences (1851), 
Wahrheit und Dihtung mifhend, allerlei Jugenderinnerungen aus, welche 
jeine Liebesdichtungen aus ihrer idealen Traummwelt in die flache Wirklichkeit 
herabzogen und ihn mehr als einen widerfpruchsvollen, ſchwächlichen und 
franthaften Dandy denn als einen edeln Troubadour erjcheinen ließen. 

Sein Drama „Toufaint L'Ouverture“ (1850) war reich an ſchönen 
Dellamationen, aber fein Drama, In feinen jog. Geſchichtswerken Histoire de 
la Revolution de 1848 (1849), Histoire de la Restauration (1851 bis 
1852), Histoire des Constituants (1854), Histoire de la Turquie (1855), 
Histoire de la Russie (1856) mußte eine glänzende Darftellung ſowohl 
Forſchung als Tatſachen erjegen. In zahllofen Eſſays behandelt er alle 
erdenklichen literariſchen Themata, Alfieri und Job, Racine und Talma, 
Boileau und Dante, Muffet und Beranger, Homer und David, Mozart und 
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Betrarca, Kinefifche und indifche Literatur, alles mit viel Geift und idealer 
Auffaffung, aber ohne tieferes, ernfteres Studium. Er drang mit nichts 
mehr durh. Was er auch verfaffen mochte, wurde durch die Leiftungen 
und den Lärm der jüngeren Generation überholt oder überjchrieen, obwohl 
jeine früheren Werke noch viel gelefen wurden und die Literatur beeinflußten. 

Seinem Kriftlihen Idealismus hat er nie ganz entſagt. Das zeigte 
die rührende Erzählung: Genevieve, mömoires d’une servante (1851); 
aud Le Tailleur de pierres de Saint-Point (1851) atmet die Gefinnung 
und Stimmung jeiner glüdliheren Jahre. Die Möglichkeit ift nicht aus: 
geſchloſſen, dak eine fpätere Zeit ihn freundlicher beurteilen wird als bie 
franzöfiiche Gefellichaft, die von 1848 an auf der Bahn der revolutionären 
Ideen immer weiter fortjchritt. 


Siebtes Kapitel. 


Der doktrinäre Siberalismus. Geſchichtſchreiber 
und Philofophen. 


Während der Aufbau des kirchlichen Lebens fi unter dem Drud der 
kaiſerlichen Bolitif nur mühſam vollzog, die politiihen Anhänger des „Ancien 
Regime“ wie jene der Revolution gewaltjam daniedergehalten wurden, konnte 
das höhere Geiftesleben naturgemäß nicht zu einem einheitlichen Gepräge 
gelangen. Inter der ſcheinbar ruhigen Oberfläche fluteten die verſchiedenen 
Richtungen meiter und kreuzten fi in den mannigfachſten Schattierungen. 
Nur langjam bildete fih aus denfelben jener jog. doltrinäre Liberalismus 
heraus, der fein feites, einheitliches Syſtem bedeutet, ſondern nur eine ſchwan— 
tende VBermittlungstheorie, welche die Revolutionsgrundjäge in ihren ſchlimmſten 
Folgerungen einzudämmen fuchte, aber fie in ihrem Weſen nicht aufgab und 
darum die hrifilide Ordnung auf allen Gebieten von neuem befehdete. 

Neben den eidmweigernden Prieftern, die in Maſſe zurüdfehrten und 
wieder den ganzen und vollen Katechismus lehrten, ſuchten ſich die jog. kon— 
ftitutionellen Biſchöfe und Geiftlihen im Amte zu halten und führten bie 
unerquidlichiten VBerwidlungen herbei. Bon den Revolutiongmännern und 
„Philoſophen“, welche die Schreckenszeit überlebt hatten, bewährten viele ein 
jehr zähes Leben. Der Revolutionsbiihof Gregoire wurde noch 1819 in 
die Kammern gewählt, und als jeine Wahl kaſſiert wurde, lebte er nod 
zwölf Jahre weiter, bis in die Zeit des Bürgerfönigs hinein. Der einftige 
Biſchof Talleyrand ftarb erft 1838, nachdem er mit einer Berjatilität ohne: 
gleihen fi unter allen Staatsformen und Regierungen in faft unmandel- 
barem Anfehen behauptet hatte. Der Materialift Garat lebte noch bis 1833. 
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Die Philoſophie des 18. Jahrhunderts ftarb noch lange nicht aus. 
Aber ihre Anhänger mußten fi vielfach mwinden und duden und etwas 
Waſſer in ihren Wein gießen. Gegen den fraffen Materialismus, den Garat 
an der Ecole Normale vortrug, trat ſchon der Theofoph Saint-Martin offen 
und ſehr nahdrüdlih auf. Gabanis (1757—1808), der fi zum aus— 
geiprocdheniten Materialismus bekannt hatte, hinterließ eine Schrift, in welcher 
er deutlich auf die Immaterialität der Seele und die Eriftenz Gottes zurüd: 
fam. Laromiguiere (1756—1837), Garat3 Schüler, jpann zwar die mate- 
rialiftiiche Ideenlehre GCondillacs weiter, führte fie aber weniger herausfordernd 
und aufdringlih aus und ging, in der Auffaffung der Reflerion, jogar 
davon ab. Deftutt de Tracy (1754—1836), „der lehte der Ideologen“, 
entwidelte zwar den Senſualismus der Aufklärungsperiode mit erjchredender 
Holgerichtigkeit, aber auch mit folder mathematifchen Nüchternheit, daB er 
wenig Anklang fand und fich ſchließlich ziemlich vereinfamt jah. Der Kom 
mentar, den er zu Montesquieus „Geift der Geſetze“ ſchrieb, bedeutet mehr 
eine Widerlegung als eine Erklärung. Volney (1757—1820), ber Ver— 
faffer der religionsfeindlihen „Ruinen“, legte zwar in feinen alten Tagen 
den Freidenfer nicht mehr ab, verlegte ſich aber hauptſächlich auf Chrono— 
logie, Geſchichte und Spradforfhung und gönnte fih nur mehr En 
einen Ausfall gegen Bibel und Offenbarung. 

Mit diefen Nachzüglern der Encyklopädiften, welche ſich zeitweilig in 
Autenil zufammenfanden und während der Direktorialzeit „Die Decade“ 
berausgaben, war auch der Hiftoriter Daunou (1761—1840), vor der 
Revolution Oratorianer, befreundet; er wandte indes feinen raftlojen Fleiß 
immer ausſchließlicher ernfter, gediegener Forſchung zu und legte jogar Hand 
mit an, das große Quellenwerk Bouquet3 weiterzuführen. Ebenjo verwertete 
der vielfeitige und ſprachenkundige Literaturfenner Fauriel (1772—1844), 
der dem Kreiſe von Auteuil angehört hatte, fein Wiffen und feinen ge: 
wandten Stil nicht in religiös-philoſophiſchem Guerillafrieg, jondern in echt 
wiffenjchaftlicher Tätigkeit; geradezu bahnbrechend wurden ſeine jpäteren Studien 
über die Geſchichte Südfranfreihs und über die provengaliihe Literatur. 
Schroffere Abneigung gegen das wiederauflebende Ehriftentum betätigte da— 
gegen Ginguende (1748—1816) jowohl in Angriffen auf Ehateaubriand 
als auch in der umfangreihen Geſchichte der Italieniſchen Literatur, die 
er im Anſchluß an Ziraboshi verfaßte. Als ein ebenjo unverföhnlicher 
Gegner der Fatholiihen Kirche und des geſchichtlichen Königtums bewährte 
fih ebenfall® der Genfer Simonde de Sismondi (1773—1842), unter 
deſſen zahlreichen Schriften eine dreißigbändige „Geihichte der Franzoſen“, 
eine „Literaturgeihichte Süd-Europas“ und eine „Geſchichte der italieniſchen 
Republifen“ die befannteften find, ſämtlich in nicht ganz tadelfreiem Fran— 
zöſiſch gefchrieben. 
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Vielverbreitet ift der Jrrtum, das Aufblühen der modernen Willen: 
Ihaften, bejonderd der Naturwiſſenſchaften, wäre durd die jog. Franzöfijche 
Philofophie und durch die aus ihr hervorgegangene Revolution wejentlich 
hervorgerufen oder wenigſtens begünftigt worden!. Der Afttonom Lalande 
Hatte wohl zeitweilig in Berlin mit der berüchtigten Tafelrunde Friedrichs IL 
berfehrt, aber nad einem arbeitjamen Gelehrtenleben fih ipäter dem Glauben 
zugewandt. Auch Lamard, der vielgefeierte Vorläufer der Entwidlungd- 
theorie, war ein ernfter Gelehrter, fein frivoler Kampfhahn im Sinne der 
Encyklopädiſten. Laplace war zwar ſtark von ihren Ideen angeftedt, mies 
indes den Materialismus von fih und ließ, als er zum Sterben kam, den 
Priefter rufen. Die Phyſiker Coulomb und Ampere, die Chemiker Thenard, 
Ghevreuil und Dumas waren Üüberzeugungstreue Katholiten, der große Zoologe 
und PBaläontologe Cuvier ein gläubiger Proteftant, der Geologe Elie de Beau- 
mont ein Mann von tiefchriftliher Gefinnung, ebenjo der Chemiler Chaptal, 
der al3 Minifter des Innern unter Napoleon die Anlage der großen Aipen- 
ftraßen leitete und fih um Hebung der gemwerbliden Technik die größten 
Verdienſte erwarb. 

Den ausgezeichneten Phyſiler Lavoifier brachte der beftialiihe Hab der 
Rebolutionsmänner am 4. Mai 1794 auf das Schafott. Der Mineraloge 
Hauy, ein Priefter, wurde nur durch den Mut des jugendlichen Geoffroy 
Saint-Hilaire vor der Guillotine gerettet. 

Zu wirklicher Blüte kamen die wiſſenſchaftlichen Inftitute erſt wieder 
unter Napoleon, als der infernale Haß gegen göttlihe und menſchliche 
Autorität ausgetobt hatte. Erft unter ihm gewann die Ecole Normale, 
deren Gründung durch das Direktorium (1795) nur zu einem mehrmonat: 
lihen vorübergehenden Kurs von Vorlefungen geführt hatte, 1808 fefte und 
bleibende Geftalt. Als Teil des Ynftituts lebte 1803 aud die Académie 
des Inseriptions wieder auf und mit ihr der Eifer für die orientaliftifchen 
Studien, in welden Silvefter de Sacy und Abel Remufat ſich hervortaten, 
Männer von ernfter, religiöfer Gefinnung, die dem revolutionären Treiben 
völlig fern ftanden. 

Das jüngere Gelehrtengefhleht, das in der napoleoniſchen Zeit heran- 
wuchs, ftand wohl noch teilmweife unter dem Einfluß Voltaires und der Encyklo- 
pädiften, jah indes nicht mehr mit unbegrenzter Verehrung zu ihnen auf, hatte 
nicht mehr die Wut, alle Welt aufzuklären und alles Frühere niederzureißen. 
Das Studium der Gedichte beſonders führte fie allgemach zu einer ſchärferen 
Kritit des 18. Jahrhunderts, zu einer gerechteren Würdigung des 17. und 
Ihlieglih auch zu einer vernünftigeren Auffaffung des Mittelalters zurüd. 





RU. Kneller 8. J., Das CHriftentum und bie Vertreter der neueren Natur« 
wiſſenſchaft?, Freiburg i. B. 1904. 
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Abel Billemain (geb. 1790), ſchon mit 20 Jahren an der „Ecole 
Normale” angeftellt, verdiente fich feinen erften alademijchen Preis mit einer 
Lobrede auf Montaigne, den zweiten mit einer Rede über „Vorteile und 
Nachteile der Kritit”, die er am 21. April 1814 vor Kaiſer Alexander, 
Friedrich Wilhelm III. und Häuptern der royaliftiihen Partei hielt, feinen 
dritten mit einer Lobrede auf Montesquieu (1816). Dann fchrieb er eine 
Geſchichte Cromwells (1819), einen Kommentar zu der von Mai auf: 
gefundenen Schrift Eiceros De republica, eine Monographie über „Lastaris 
und die gelehrten Griechen des 15. Jahrhunderts“, 1827—1830 feinen 
berühmten „Kurſus der franzöfifchen Literatur” und das „Bild der Literatur 
de3 Mittelalters in Frankreich, Italien, Spanien und England“ ; endlich 
verjenkte er ſich fogar noch mit liebevoller Begeifterung in das „Bild der 
riftlichen Beredjamkeit im 4. Jahrhundert“ (1846). Sein Weg geht aljo 
bon der feichteften Aufklärung der Voltairianishen Zeit zu Montaigne und 
dann auf allerlei liberalen Ummegen ins Mittelalter und ſchließlich zu Bali- 
lius und Joh. Chryfoftomus zurüd. Seine Werte füllen eine Menge Lüden 
in Chateaubriands genialer Apologetif aus, meift geiftreih und mit glänzen: 
der Rhetorif, doc) nie recht wiſſenſchaftlich gründlich, noch mit jenem vollen, 
Haren VBerftändnis der Kirche, wie es nur der Glaube vermitteln ann. 
Ein gewiſſer liberaler Sauerteig durchwirkt alle feine Schriften und machte 
fie jeinen gleichgefinnten Zeitgenofjen genehm, beeinträchtigte aber ihren inneren 
Wert und die gefunde Wirkung, die fie Hätten erzielen tönnen. Er ftarb 1870 
ausgejöhnt mit der Kirche. 

Der nur etwas ältere François Guizot? (geb. 1787) war gläubiger 
Galvinift. ALS junger Student der Rechte trat er zu Paris in den Streis 
des aufllärerifhen Publiziften Suard, der noch mit Abbe Prevoft und 
d’Nlembert zufammengewirkt hatte, lernte hier die ſchriftſtellernde Mademoijelle 
de Meudon kennen, die bald feine Gattin ward, und midmete fich ſelbſt 
literariſcher Tätigkeit. Er unterzog Chateaubriands „Märtyrer“ einer ſcharfen 
Kritik, gab ein Diltionär der Synonymen heraus und beſprach als Kunft- 





! Seine Hauptidriften: Histoire de Cromwell, 2 ®be, 1819; Cours de litte- 
rature frangaise, Tableau du XVIII* siöcle (Borlefungen von 1827—1829); Tableau 
de la litt, au moyen-äge, 1830; Lascaris ou les Grecs du XV* siöcle, 1825; 
Meölanges, 1823; Nouveaux Melanges, 1827; Tableau d’sloquence chrötienne au 
IV® siöcle, 1846; Souvenirs contemporains, 1853; Essai sur le gönie de Pindare, 
1853; Histoire de Grögoire VII, (posthume) 1873. — G. Planche, M. Villemain: 
Revue des Deux Mondes VI (1854) 758—782. 

® Madame de Witt (nde Guizot), Monsieur Guizot dans sa famille et avec 
ses amis, 1880; Lettres de M. G. à sa famille et & ses amis, 1884. — Jules 
Simon, Thiers, Guizot, Römusat, 1885. — Crozals, Guizot, 1898. — Bar- 
doux, Guizot, 1894. — Mazade, Portraits d’histoire morale et politique du 
temps, 1875. — E. Faguet, Politiques et moralistes au XIX* siöcle, 1895. 
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fritifer den Salon von 1810. Schon 1812 ward er aber Profefior der 
Geſchichte an der Sorbonne und überwand in ernften hiſtoriſchen Forſchungen 
böllig den feidhten Standpunft, von dem aus Boltaire das Mittelalter und 
die Neuzeit betrachtet Hatte, wenn er auch dem Walten und Mirfen der 
Kirche nur ein unzureichendes Verftändnis entgegenbrachte. Den tollen 
Baumeiftereien und Schmwadronagen der Encyllopädiften gegenüber bedeuten 
feine Gefchichtswerfe (Cours d’Histoire moderne; Histoire generale 
de la civilisation en Europe; Histoire de la civilisation en France) 
eine entſchiedene Rüdfehr zur gejunden Vernunft, zu einer wirklich objektiven 
Geſchichtsbetrachtung, zu einer willenjchaftlihen Behandlung der Geſchichte, 
wie fie vor der Revolution von den Maurinern und andern Tatholiichen 
Gelehrten begründet worden war. Als Lehrer ſuchte er aber auch der Ge- 
ſchichte durch ſchöne, gewählte Darftellung auf literarifhem Gebiete einen 
ehrenvollen Platz zu fihern. Als Politiker war er für das Repräjentativ- 
joftem und erblidte in ihm das einzige Mittel, zwijchen einer fonjerbativen 
Rechtsordnung und den freibeitlihen Wünfchen und Forderungen zu ver— 
mitteln, welche die Revolution im einem anjehnlichen Zeil der franzöfiichen 
Bevölkerung zurüdgelaffen hatte, und welche während der Reftaurationszeit 
immer mächtiger auftauchten. 

So reifte er zu dem halb fonfervativen, halb liberalen Staatsmann 
heran, der unter Louis Philipp eine der erften Rollen fpielen und den Aus— 
gleich der ertremen politiihen Parteien verſuchen, aber ſchließlich mit dem 
Bürgerlönig die alte Erfahrung machen jollte, daß die Revolution mit feinem 
noch fo meiten Zugeftändniffe fich erfättigen läßt, die ftaatserhaltenden 
Kräfte aber durch diefelben ſich nad und nad) jelber ſchwächen und unter: 
graben. Als Geſchichtſchreiber, Redner und Publizift gehört er zu den 
trefflihften Profaitern der neueren Zeit. Die Puriften geftehen ihm aller 
dings nicht völlige Klaffizität zu; die Heinen Inkorreltheiten verſchwinden 
indefjen gegen feinen durchweg guten und gewählten Stil. Er befigt nicht 
die Anmut, Beweglichkeit, Leidenfchaftlichkeit eines in allen Farben ſchillern— 
den Literaten, noch die hinreißende Wucht der revolutionären Beredjam: 
feit. Es ift ein ernfter, tiefer Denker, der aus ihm ſpricht, ein Harer, 
nüchterner Staatsmann, der weiß, was er will, die Dinge mit weiten 
Blide muftert, fie nicht nad) eigenem Gelüfte oder Vorurteil, fondern 
möglihft objektiv, unperjönlich beurteilt. Für den Mangel an Flitter— 
glanz entſchädigt reihlih der volle Gehalt feines Karen Manneswortes, 
dem es an einer gewiſſen franzöſiſchen Lebhaftigfeit und Friſche keines— 
wegs gebridht. 





! „Guizot a invent& le partı, le gouvernement et la doctrine du juste- 
milien*. E. Faguet, Guizot: Revue des Deux Mondes, 3. per. © (1890) 375—414, 
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Von England, wohin Guizot 1848 flüchtete, konnte er bereits im 
folgenden Jahre nah Frankreich zurüdiehren und verlebte nod 25 Jahre 
im reife feiner Familie auf feinem Landgute, der ehemaligen Auguftiners 
abtei Val-Richer, unermüdlich mit literariſchen Arbeiten bejchäftigt, bis der 
Zod 1874 den noch geiftesfrifchen Greis aus diefem Leben abrief. Anfänglich 
legte er noch in politiſchen Gelegenheitsjchriften feine Anfichten über die Demo: 
fratie, über Frankreichs „Enttäufhungen und Hoffnungen“ dar, jchrieb über 
„Die Liebe in der Ehe” und über „Wilhelm den Eroberer und Eduard ILL”, 
dann aber wandte er ſich der eigenen reihen Vergangenheit zu, ſammelte 
jeine alademiſchen und politiihen Reden und legte in neun Bänden „Me: 
moiren” jeine zeitgefchichtlihen Erinnerungen nieder?, MWI3 freundlicher 
Großvater erzählte er jeinen Enkeln „Frankreichs Gefchichte” 3; den vierten 
Band gab nad) feinem Tode Madame Eornelis de Witt, feine Tochter, heraus. 
Seine „Betrachtungen über den gegenwärtigen Stand der hrijtlichen Religion“ 
(1864) # bilden ein edles Bekenntnis der Treue und Feſtigleit, mit welcher 
er an den allgemeinen Grundlagen des Chriftentums, befonders an dem 
übernatürliden Charakter der Offenbarung feithielt, aber auch ein Zeugnis 
der Unklarheit, mit welcher er die fatholifche Kirche betrachtete, fih von 
ihr bald mächtig angezogen, bald wieder ſchroff abgeftoßen fühlte, von ihr 
Heil und Rettung erhoffte, wenn fie nur durch Herabminderung ihrer Autorität 
und ihrer feiten Lehren den Proteftanten und der modernen Welt goldene 
Brüden bauen mödte. So hat er die wachſenden Fortſchritte des Unglaubens 
nicht einzudämmen vermodht, wohl aber auch unter jeinen katholiſchen Freunden 
und Verehrern viel Unklarheit und Unfiherheit wachgerufen. 

Ernftliche geihichtlihe Studien führten auch andere bedeutende Männer 
nah und nah aus den jeihten BVorftellungen und Vorurteilen heraus, 
welche feit Voltaire den größten Zeil der höheren Gejellihaft beherrichten. 
Die Schilderung der Franken in Ghateaubriands „Märtyrer“ regte 1810 
Auguftin Thierry (1785—1856) an, ſich dem Studium der älteften franzö- 
ſiſchen Geſchichte zu widmen. Er fand bald, daß die alte Schule nicht 
mehr ausreichte, daß nad) einer neuen Methode gearbeitet werden müßte. 
Er fuchte (1820) in jeinen „Briefen über die Geſchichte Frankreichs“ eine 





ı De la Democratie en France, 1849. — Pourquoi la revolution d’Angle- 
terre a-t-elle rdussi? 1850. — Cromwell sera-t-il roi? 1852. — Nos mecomptes 
et nos esp6rances, 1855. — L’amour dans le mariage, 1855. — Guillaume le 
Conqueörant et Edouard III, 1856. 

® M&moires pour servir a l’histoire de mon temps, 9 Bbe, 1858—1868. — 
Discours acad&miques, 1861. — Histoire parlamentaire de France, 5 Bde, 1863. — 
Melanges biographiques et littöraires, 1869. 

s Histoire de France racontde a mes petits-fils, 4 Bde, 1870—1875. 

* Möditations sur l'ſtat actuel de la religion chretienne, 1864. 


608 Drittes Bud. Siebtes Kapitel. 


ſolche Har zu legen. Nach emfiger Quellenforfhung trat er dann (1825) 
mit feiner „Gejchichte der Eroberung Englands durch die Normannen“ her- 
vor. In der Einleitung erhob er fi abermals gegen die enchyklopädiſtiſche 
Überlieferung: „Die Gefhichtichreiber des 18. Jahrhunderts waren viel zu 
jehr eingenommen von der Philofophie ihrer Zeit. Zeugen der Fortfchritte 
der mittleren Klaſſe und Organe ihrer forderungen gegen die Gejehgebung 
und die Anjhauungen des Mittelalters, haben fie die alten Zeiten, wo dieſe 
Klaffe kaum einer bürgerlihen Eriftenz genoß, nicht faltblütig ins Auge 
gefaßt, noch genau beſchrieben. Sie haben die Tatjahen mit Verachtung 
des Rechtes und der Bernunft behandelt; was ganz gut fein mag, um in 
den Geiftern und im Staate eine Revolution herborzurufen, aber weit weniger 
gut, um Geſchichte zu fchreiben.“ Bei allem guten Willen vermochte er in- 
des jelbit nicht, die Abneigung zu überwinden, weldhe er von Jugend auf 
gegen die Kirche eingejogen hatte. Den Kampf Heinrichs II. gegen Thomas 
von Canterbury ftellte er völlig falfh dar. Erft meitere Studien Härten 
ihn über feine eigenen Irrungen auf und führten ihm zu einer vollen 
Mürdigung der Kirche und ihrer hiſtoriſchen Bedeutung. Als fein voll» 
endetjtes Werk gelten die „Erzählungen aus der Zeit der Merowinger“, die, 
auf tüchtiger Forſchung fußend, zugleich in glänzender, farbenreidher Dar- 
ftellung gehalten find. Nüchterner, aber fehr wertvoll ift feine Geſchichte 
des Dritten Standes (Tiers tat), eine reihe Dokfumentenfammlung, deren 
Ergebniffe eine gründliche Einleitung zufammenfaßt. 

Erblindet und gelähmt, aber immer noch geiftesfriih und unermüdlich 
tätig, fehrte er in feinen legten Lebensjahren ganz und voll zum katholiſchen 
Glauben zurüd und tat darüber furze Zeit vor feinem Tode die folgenden 
bemerfenswerten Äußerungen: 


„Einige begreifen nicht, was geſchieht, noch woher, troß aller Einwürfe und 
Schwierigkeiten, dieje zahlreihen Belehrungen zur katholiſchen Kirche fommen. Das 
ift jehr einfach, ber Katholizismus ift eben die Wahrheit. Er ift die wahre Religion 
bes Menſchengeſchlechts. Die angeblichen philofophifhen Einwürfe find gar nicht 
philoſophiſch; im Gegenteil, alle wahre Philoſophie aller Zeiten und Orte findet fi 
in ber katholiſchen Lehre. Alle Wahrheit konzentriert fih hier, und man gerät in 
dem Mahe ins Falſche, als man davon abweidt. Darum ift ber Lutheranismus 
weniger wert als ber Anglifanismus, ber Calvinismus weniger als ber Qutheranismus, 
ber Unitarismus weniger als ber Ealvinismus und jo weiter. Was bie Schwierig- 
feiten betrifft, welde man aus dem gegenwärtigen Stand der religiöjen Preffe her» 
nimmt, ſehe ich nicht ein, weshalb man fi dabei aufhält. Kann ein vernünftiger 
Drann die Kirche für alle Streitigkeiten verantwortlich machen, die fih in ihrem 
Schoße zwiſchen Privatperfonen erheben? — Andere erſchrecken gar jehr vor dieſer 
zentraliftifhen Bewegung, bie fi in der Kirche vollzieht, und vor biefer bejtändigen 
und immer innigeren Verbindung aller Glieder mit dem Haupte, Aber mir jcheint 
diefe Richtung eine provibentielle Bewegung der Geichichte zu fein; fie ift übrigens 
eine natürliche Folge der zunehmenden Einheit der gejamten Erdoberfläche felbit. 
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Die Einheit der Liturgie z.B. ift ein Teil diefer großen Bewegung. Die wachſende 
Einigung wird übrigens bie Freiheit feineswegs erftiden. Von feiner Seite jehe ih 
eine ftihhaltige Einwendung gegen bie katholiſche Religion. Handelt es ih um 
bie Vorſchriften der Kirche, alles ift ba gut, vernünftig, heilfam, alles, bis auf bie 
geringiten Übungen; man kann feine unterlaffen, ohne daß man es bedauern müßte. 
Man hat unrecht zu zaubern. Man muß dahin fommen. Die wahre Philofophie, 
bie wahre praftifche Weisheit werden mehr unb mehr dahin führen.” ! 


Sein Bruder, Amedde Thierry (1797—1873), vertiefte ſich in die 
ältefte Gejchichte Galliens vor und während der Herrſchaft der Römer, in die 
Geſchichte Attilas, in die Gefhichte des Römiſchen Weltreichs, und zeichnete 
endlich im einem ſchönen Werke die Zeit des hl. Hieronymus und die da= 
malige chriſtliche Gejellichaft in Rom. 

An Guizot und die beiden Thierry ſchloß fih eine ganze Schar von 
Hiftorifern, melde teils das verſchollene und verachtete Mittelalter aus den 
Archiven und Bibliotheken hervorgruben, teils andere Epochen der Geſchichte mit 
gründlicher und unbefangenerer Auffaffung behandelten, als es unter der Herr: 
ſchaft Voltaires möglich geweſen. Die neue Schule teilte fich in zwei Richtungen, 
die „Pittoreste”, melde mehr die Tatjahen in möglichft lebendiger Weiſe 
nad) den urkundliden Vorlagen zu Schildern ftrebte, und die „Philoſophiſche“, 
melche mehr den Ideen und der allgemeinen Gharakteriftit der Zeitalter nad: 
ging. Eine dritte Richtung, welche realiftiiches Kolorit und dramatiſche Lebendig- 
feit mit philoſophiſcher Tiefe zu verbinden ſuchte, nannte fi) die „Symbolifche“ ; 
die dee, melche dieſelbe beherricht, ift indes faft immer diejelbe, die Idee 
des menſchlichen Fortſchritts, ohne Rüdfiht auf die göttliche Vorſehung, 
Offenbarung und Chriftentum, wie auf die mannigfaltigen Verſchiedenheiten 
im Völkerleben. 

Als der ausgeſprochenſte Vertreter der „maleriſchen“ Darftellungsmeife 
gilt der Baron Brugieres de Barante (1782—1866), der fih durch 
Walter Scott und deffen Liebling Froiffart dazu angeregt fühlte, die Zeiten 
des fpäteren Mittelalters in den Quellen felbft vor fi aufleben zu laſſen 
und fie dann in farbiger Schilderung feinen Zeitgenofjen mitzuteilen. So 
entftand jeine Geſchichte der „Herzöge von Burgund“, die 1814 bis 1828 
in 13 Bänden erjhien, mit dem bezeihnenden Motto Seribitur ad 
narrandum, non ad probandum. Das Werk hatte den belletriftifchen 
Zauber eines Geihichtsromans und beitand glänzend den MWettlampf mit 
„Duentin Durward“. Als Barante 30 Jahre fpäter, nad einer langen 
politifhen umd diplomatiihen Laufbahn, mit dem Motto Iusque datum 
sceleri in erniterer, ftrengerer Weile die „Geſchichte des Nationalkonvents“ 
(1851) und die „Geſchichte des Direktoriums“ (1855) ſchrieb, ward ihm 





! Lettre a Msgr l’Archeväque de Paris par le P. Gratry, 23 Juin 18583, 
bei H. Chörot, La conversion d’Augustin Thierry, Paris 1895, 69, 
Baumgariner, Weltliteratur. V. 8. u. 4. Aufl. 39 
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fein fo glänzender Erfolg zu teil. Auch Mihaud (1767—1839), der 
Geſchichtſchreiber der „Kreuzzüge“, ſchöpfte feine erfte Anregung aus einer 
belletriftiihen Arbeit, war aber mehr nüchterner, fleibiger Forſcher als 
dichterifcher Stilift, und wenn jein Wert begeifternd wirkte, jo ift es mehr 
dem Stoff als feiner Darfiellung zuzufchreiben. Ins Übermaß ift dagegen 
das phantaftiihe und foloriftiihe Element bei Jules Michelet (1798 
bis 1874) gediehen, deijen erjte Arbeiten (Tableau chronologique de 
l’histoire moderne, 1825; Principes de philosophie de l’histoire, nad 
Bico, 1827) noch in die Zeit der Reflauration fallen, deſſen Hauptwirk- 
ſamkeit ſich aber erft jpäter entfaltete. 

Mehr philofophiih angelegt war François Mignet (1796—1884), 
der jeine Gelehrtenlaufbahn mit einer „Zobrede auf Karl VII.“ (1820) und 
einem Efjay über „Die Inftitutionen des hl. Ludwig“ begann. Schon drei 
Jahre fpäter (1824) trat er ala Geichichtichreiber der „Revolution“ auf, und 
zwar mit einer Pragmatif, welde den Parteikampf jener Tage in die ge- 
Ihihtlihen Erinnerungen hineintrug und mächtig dazu anfeuerte, dad wieder: 
aufgelebte „Ancien Regime“ dur eine neue Revolution zu unterdrüden. 
Auch ſpäter ift er ein Anhänger der liberalen Anjhauungen geblieben, doch 
bat er al& unermüdlicher Arhivar und Forſcher fih von den politijchen 
Kämpfen mehr und mehr in die eigentlih wiſſenſchaftliche Unterfuhung 
zurüdgezogen. Durch und durh Staatsmann und PBolitifer ift dagegen 
Adolphe Thiers in feinem Imgen Leben (1797—1877) aud als Hiſto— 
rifer geblieben. Die erften zwei Bände feiner „Geſchichte der franzöfiichen 
Revolution“ find 1823 erjhienen. Bon den großen Errungenjhaften er— 
füllt, welche er ihr zufchrieb, betrachtete er ihre Exzeſſe mit der ſtoiſchen 
Ruhe eines altrömifchen NRepublilaners, gewann jelbft ihren abftoßenden 
Koryphäen eine gewiſſe Eympathie ab, ging über ihre fehler und Ver— 
brechen jchonend hinweg und half fo mit, die Geifter zu einer neuen Revo: 
lution heranreifen zu lafjen. Sie fam und bradte ihn jelbft für zwei 
Jahrzehnte in den Strudel der aktuellen Politil. Dann erft konnte fi) der 
Hiftorifer wieder fammeln und in der „Geſchichte des Konſulats“ und im 
der „Geſchichte des Kaiſerreichs“ fih und Frankreich ein Denkmal errichten, 
das, weit umfangreicher, auch mehr Reife und Tiefe verrät!, 

Es iſt ihm wohl faum ein Vorwurf erfpart geblieben, der einen 
Hiftorifer treffen fan: Ungenauigteit, Lüdenhaftigkeit, Weitjhweifigfeit, Ober- 
flächlichkeit, ebenſo bewußte Unredlichkeit, Parteilichkeit und Schönfärberei, auch 
perſönliche Eitelkeit und Selbſtſucht. All dieſe Vorwürfe bedürfen indes 
großer Einſchränkung. Jeder kann ſich leicht Überzeugen, daß er mit der 
! Val. die Artitelferie von Eh. de Mazade über Thiers in der Revue des 
Deux Mondes 1880—1882. 
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geiftvollen Lebendigkeit des franzöfifchen Naturells ein überaus jcharfes, 
flaatsmännifches Urteil verbindet, daß er große Stoffmaſſen mit genialem 
Blick beherrſcht, verworrene Fragen mit feltener Klarheit entwirrt, Charaktere, 
Unterhandlungen, Kriege, Schlachten, foziale und politifche Berhältniffe 
meifterlih und feflelnd zu bejchreiben weiß, von mächtiger nationaler Be: 
geifterung getragen ein Bild der napoleoniſchen Zeit gewährt, das zwar 
in vielen Einzelheiten der Korreftur bedarf, aber doch als Ganzes ein 
lebendiger Widerſchein wirklicher Geſchichte iſt. Es lebt in ihm etwas bon 
dem mächtigen Zauber der alten Hiftorifer, den feine aftenmäßige Forſchung 
ganz zu zerflören vermag. Und wenn er auch die Bedeutung des Papit- 
tums und der Kirche nicht völlig zu würdigen verftand, jo leſe man nur 
jeine Darftellung von der Notwendigteit der Wiedereinführung des Chriften- 
tums, und man wird finden, daß aud ihn ein bedeutender Abjtand bon 
den Philofophen des 18. Jahrhunderts trennt. Auch jonjt legt er gegen 
die katholiſche Kirche weit weniger Befangenheit und Abneigung an den 
Tag, als etwa Ranke. 

Abermals war es eine falihe Philofophie, welche die günftige Ein: 
wirkung einer richtigeren Geihichtsauffaffung durchkreuzte, hemmte und Die 
Geiſter in die Irre führte. Ihr Bannerträger ift Victor Goufin! (1792 
bis 1867), der ſchon 1815 an der Stelle jeines Lehrers Royer-Collard, 
Profeffor der Philofophie an der Sorbonne wurde. Wie diefer (von 1811 
bis 1815) trug aud) er die Erfenntnislehre der Schottiſchen Schule (Reid uſw.) 
bor und befämpfte von ihrem Standpunft aus den materialiftiihen Senfua- 
lismus Condillacs. Wegen feines politiihen Liberalismus verlor er indes 
unter der Reftauration fein ehrenvolles Amt und blieb für längere Zeit an 
Privatunterriht und Schriftftellerei gemwiefen. Er gab Proflus und Des- 
cartes Heraus und begann eine meifterlihe Überjegung des Platon?, In 
Deutfchland, wo er fi zwei Jahre aufhielt, ward er mit der Philojophie 


! Alaux, La philosophie de Cousin, 1864. — Mignet, Notice historique 
sur la vie et les travaux de Vietor Cousin, 1869. — Fuchs, Die Philofophie 
Diktor Eoufind, Berlin 1874. — Ravaisson, La philosophie en France au 
XIX® siöcle*, 1884. — Janet, Victor Cousin et son oeuvre, 1885°, 1893, — 
Jules Simon, Victor Cousin, 1887. — Taine, Les philosophes classiques 
du XIX® siöcle®, 1888. — Barthölemy Saint-Hilaire, Victor Cousin, 
sa vie et sa correspondance, 3 Bde, 1895. 

2 fiber das Verhältnis feiner Platon-Überjegung zu der ſtark verbreiteten des 
P. J. N. Grou 8. J. (+ 1808 zu Lulworth Eaftle in England) jagt €. Sommer 
vogel (Biblioth. de la Compagnie de Jesus III [1869)): „Monsieur Cousin donna 
une nouvelle traduction de Platon; il y fait allusion à celle du P. Grou pour 
en faire l’eloge, mais il ne dit pas, qu’il s’est presque contents de le copier.* 
Vgl. P. de Bonniot, Le P. Grou chez Cousin: Etudes religieuses XLV (1888) 
569—593; XLVI (1889) 50—64. 
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Schellings und Hegels vertraut. Unter dem Minifterium Martignac erhielt 
er jeine Stelle an der Sorbonne wieder und bildete mit Villemain und 
Guizot das berühmte Triumpirat, das der Univerfität für einige Jahre einen 
ungewohnten Glanz verlieh. In feiner „Einleitung in die Philofophie“ 
zeichnete er ein Programm, das nit nur die PHilofophie, jondern auch 
Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, Geſchichte, jelbft die Politit in feinen Rahmen 
zog, in der Politik dem Royalismus ſchmeichelte, in allem übrigen die 
meitefte Freiheit in Anfprudh nahm. Als Karl X. verjagt wurde, empfand 
er nicht die mindefte Schwierigkeit, den neuen Göttern zu huldigen, und 
wurde alsbald mit Amtern, Ehren und Titeln überhäuft. Im Unterrichts- 
weſen wurde er eine der maßgebendften Perjönlichkeiten, 1840 trat er für 
kurze Zeit ſogar als Unterrichtäminifter in dad Minifterium Thiers ein. 
Ein origineller Denler war Couſin nicht!. Wie er fih anfänglih an 
der Hand von Royer-Gollard, Maine de Biran und der Schotten mit etwas 
Pſychologie bejhieden hatte, fo lebte er fih an dem Studium der Neo- 
PBlatoniter in deren eklektiſche Richtung hinein, bis ihm Schellings Philo— 
fophie als die „wahre“ erihien. Er durchſetzte fie jedoch ftarf mit derjenigen 
Hegels und trug mit oratorijcher Begeilterung einen Pantheismus vor, der 
in allen Farben ſchillerte. Da er weit mehr Interefje an der Geſchichte der 
Philofophie als an der Philoſophie ſelbſt Hatte, kam er indes zu feinem 
abgeſchloſſenen Syftem, jondern langte jchließlih bei einem philoſophiſchen 
Ekleltizismus an, der in uferlofem Studium Spftem um Syſtem gemiffer: 
maßen durchlebte, aus allen Baufteine für die Philofophie zu gewinnen 
juchte, den Bauplatz aber mitjamt den Steinen endlih der Zukunft überlieh, 
So hat er zu einer Menge von wichtigen Studien über die Geſchichte der 
Philojophie angeregt, aber zugleih aud die wahre Philofophie und mit ihr 
den religiöfen Glauben untergraben?. Als eigentlihes Erbftüd hat er 





! Hauptwerfe: Cours d’histoire de la philosophie morale au XVIII® siöcle, 
5 ®be, 1840 1841. — Legons de philosophie sur Kant, 1842, — Ouvrages in- 
edits d’Abelard, 1836. — Cours d’histoire de la philosophie moderne, 1841. — 
Gejamtausgabe feiner Werte in 22 Bänden, 1846 1847. 

2 Es verbroß Eoufin, daß feine Schriften in ftrengsfatholifchen Kreiſen auf 
Mißtrauen und Widerftand ftießen. Er ſchickte darum feine Abhandlung „Vom 
Wahren, Schönen und Guten“ nad Rom und ſchrieb an Pius IX., „er möchte fo gern 
ein tadellojes Buch hinterlaffen, das chriſtliche Familienväler und -mütter ohne Be— 
forgnis in ben Händen ihrer Kinder fehen lönnten“. Er geftanb ihm ein, daß ge- 
wifle Stellen jeiner Werke einen „zweibentigen Charakter“ und eine „pantheiftifche 
Tendenz“ hätten, und entfhulbigte fi damit: „Ich habe mich länger, als ich wollte, 
in Deutichland aufgehalten und einen ziemlih langen Berfehr mit der deutſchen 
Philoſophie unterhalten.“ Pius IX. lieh das Buch prüfen und verlangte bann ein 
klares Glaubensbelenntnis, beſonders mit Bezug auf bas Dogma der Menſchwerdung, 
fowie die jelbftverftändliche Abänderung einiger Stellen, welche fih mit dem katho— 
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nur jenen im Grunde fleptiihen Ekleltizismus mit pantheiftiihem Anhauch 
binterlaffen,, welcher weder der Moral noch der Religion einen feften Halt 
gewährt, es jedem Lebemann überläßt, fi aus Heidentum und Ehriftentum 
eine möglihft vergnügliche Lebensanſchauung zurechtzulegen, alle feſten Prin- 
zipien verwiſcht und über die Hohlheit des Liberalismus mit dem trügerifchen 
Verſprechen ewigen menſchlichen Fortſchritis hinwegtäuſcht. In einer Menge 
von „Frauen“-Studien (Jacqueline Pascal, Madame de Longuewville, 
Madame de Sable, Madame de Chevreuse et Madame de Hautefort, 
La société francaise au XVII. siöcle, d'après le Grand Cyrus de 
Mademoiselle Scudery, La jeunesse de Madame de Longueville uſw.) 
zog er auch die höhere Damenwelt in feine Intereffen- und Gebantentreije 
hinein und lenkte fie von dem pofitiven Chriftentum ab, deſſen die höhere 
Geſellſchaft fo jehr benötigt hätte. 

Aus Couſins Eklektizismus ift bereits am Ende der dreißiger Jahre der 
Pofitivismus Augufte Comtes (1795 —1857) 1 hervorgegangen, der die 
Rolle der Philoſophie noch deutlicher aus der Gefamtheit der Wiſſenſchaften 
ausjchied und mehr oder weniger ihre Bankrotterflärung bedeutet. 

Der begabtefte Schüler Coufins war Theodore Jouffroy (1796 
bis 1842), der jedoch ſchon 25 Jahre vor feinem Meifter ftarb, nachdem 
ihm derjelbe, zum Unterrichtsminifter ernannt, die, Oberleitung der Uni— 
verfität übergeben hatte. Er überjegte die Werke der ſchottiſchen Philofophen 
Dugald-Stewart und Reid, und ſuchte dann auf dem Wege philofophiich- 
induftiver Beobachtung die Grundlagen einer allgemeinen Metaphyſik zu 
gewinnen, wozu er jedod nicht gelangte. Chriftliche Jugendeindrüde gaben 
jeiner Forſchung eine vorwiegend fpiritualiftiihe Richtung. Mit feinem Form— 
gefühl und Schönheitsfinn ausgeftattet hat er bejonders über Afthetit manches 
Schöne gejchrieben, aber den fihern Boden nicht wieder gefunden, den die 
ſchroffe Trennung von Wiffen und Glauben, bewährter Überlieferung und 
jelbftändiger Unterfuhung den meiften Geiftern in unnahbare Ferne ent: 
rüdt hatte. 

De Gerando, der fi) vorzugsweiſe mit Condillac beſchäftigte, fam über 
einen gewilfen Eklektizismus nicht hinaus, ebenfo Damiron; Droz trat 
wenigftens herzhaft dem ſchwerwiegenden Grundirrtum entgegen, der die 


liſchen Standpunkt nicht vertrugen. Da das Coufin ſchon zudiel war, erhielt er 
natürlich die gewünſchte Approbation nicht. Diefer merfwürbige Zug ift erit 1895 
durch die Veröffentlihung feines Briefwechjels befannt geworden, Vgl. A. Fouille, 
Vietor Cousin d’aprös de nouveaux documents: Revue des Deux Mondes CXXXI 
(1895) 477—480. 

!A. Comte, Cours de philosophie positive, 6 ®be, 1839—1842, — 
9. Gruber, Auguft Comte, der Begründer bes Pofitivismus, Freiburg i. B. 1889; 
Der Pofitivismus vom Tode A. Eomtes bis auf unfere Zage, Freiburg i. B. 1891. 


614 Drittes Bud. Siebtes Kapitel. 


Politik volftändig von der Ethik trennte. Saint-Simon, Enfantin, Charles 
Fourier und Proudhon griffen dagegen wieder die jenjualiftiihen Theorien 
des 18. Jahrhundert? auf und entwidelten daraus ihre kommuniſtiſchen 
Träumereien. Der Poſitivismus Gomtes aber wurde dur Littr, Taine 
und Renan in die verſchiedenſten Wiflensgebiete übertragen und in allgemeinen 
Umlauf gefebt. 

Nicht weniger ald unter dem Einfluß diefer Philofophie litt das fran- 
zöſiſche Geiftesleben unter dem politiichen Hader, der feit dem Sturze Napo= 
leons Regierung und Bolt faft beftändig beunruhigt. Sobald der Ge- 
waltige entſchwunden war, der mit dem Schwerte die Revolution nieder: 
gelämpft hatte, regte ſich der aufrühreriiche Geift der alten Klubs wieder 
in den mannigfachften Formen. Roufjeaus Sozial-ftontralt war vielen ein 
Evangelium geblieben, die Grundjäße von 1789 eine unverjährte und uns 
verjährbare Forderung, ihre Verwirflihung die Hauptfrage der Zukunft. 
Bon engliihen und deutſchen Truppen, dem ruffiihen Kaifer und dem 
Preußenkönig nad Paris zurüdgeführt, verlegte die alte Dynaftie ſchon bei 
ihrer Wiederherftellung den Nationalftolz ; fie dankte den Thron nicht eigener 
Kraft no dem Willen der Franzojen. Je mehr fie fi) auf ihre ererbten 
Rechte und Privilegien berief, deſto mehr wuchs der Widerwillen und die 
Furcht, das alte Regierungsſyſtem in feinem vollen Umfang wiederaufleben 
zu jehen. Ein Zeil der Legitimiften pochte denn auch fühn auf das „gött 
fie“ Recht der Könige und auf die underjährten Rechte des Adels, mies 
aufs ſchroffſte alle demokratiſchen oder aud nur fonftitutionellen Gelüfte 
zurüd und ordnete einigermaßen ſelbſt die Sache der Kirche und der Reli: 
gion der politiihen Machtfrage unter. Unter jenen, welche treu zur Kirche 
fanden und an dem Wiederaufleben der Religion ſich die größten Verdienſte 
erworben hatten, entftand darob eine verhängnispolle Spaltung. Die einen 
wollten das alte, gallitanische Verhältnis der Kirche zum Staate erhalten, 
die andern der Kirche volle Unabhängigkeit erkämpfen; die einen befür: 
worteten bis zur unhaltbarften, irrigen Übertreibung die abjolute Monardjie, 
die andern wollten die Königsmacht dur eine Repräfentativverfafjung ein- 
ſchränken und durch eine Verteilung der Gewalten die demokratischen Neigungen 
beſchwichtigen; die einen meinten mit Gewaltmaßregeln die einftige Religions: 
einheit twiederherftellen zu können, die andern betradhteten das als unpolitiſch 
und unausführbar und ließen fi in der Hitze des Kampfes fogar hin- 
reißen, Religionsfreiheit, Kultusfreiheit und Preßfreiheit als prinzipielle 
Forderungen auf ihre Fahne zu ſchreiben. Chateaubriand felbft ward zum 
eifrigften Vorkümpfer der Prebfreiheit, Lamennais aus einem Verfechter der 
kirchlichen Freiheit ſchließlich ein Apoftel der roten Republik. 

Durd die Charte vom 4. Juni 1814 war die Grundlage eines fried— 
lichen Ausgleichs gejhaffen worden, aber in dem unaufhörlihen Zuſammen— 
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ftoß der extremen Parteien und der vermittelnden Zwilchenparteien vermochte 
fein Minifterium fi lange am Ruder zu Halten und das Staatäleben zu 
voller organijdher Kraft und Gefundheit gelangen zu laffen. Das gemäßigte 
Minifterium RichelieusDecazes wid 1818 einem liberalen unter Desfolles, 
da3 fi aber fein Jahr Hielt. Decazes, der nun die Staatsleitung über- 
nahm, wurde al&bald von links und rechts befämpft; als am 18. Februar 
1820 der Herzog von Berry ermordet wurde, legten die Ropaliften feiner 
Mäpigung die Schredenstat zur Laft. Der Herzog von Richelieu, der noch 
1820 wieder an feine Stelle trat, mußte die Zügel ftraffer anziehen, wurde 
aber bereit? 1821 von dem firammeren Billefe abgelöſt. Erſt diefer, ein 
borzüglicher Finanzmann, wußte fi fieben Jahre im Amte zu Halten, auch 
als Ludwig XVII. am 16. September 1824 ftarb und Karl X. den 
Thron beftieg. Mit fefter Hand trat er den Umtrieben einer napoleoniſchen 
Verſchwörung wie den Bellrebungen der parlamentariichen Linken entgegen, 
gewann in den Kammern eine größere und zuverläjfigere Mehrheit, gab der 
Kirche ihren berechtigten Einfluß auf das geſamte Unterrichtsweſen zurüd, 
eröffnete den Orden freie Tätigkeit, ſchirmte die Religion durch das Geſetz 
über Sfirchenfrevel gegen die blasphemiſche Frechheit und Zügellofigfeit des 
Unglaubens und hob durch andere Mafregeln das Anjehen des Königtums 
und den Einfluß des Tönigstreuen Adeld. Die Krönung Karls X. zu 
Reims, am 29. Mai 1825 mit mittelalterlidem Prunk vollzogen, erſchien 
als der eigentlihe Gipfelpunft der Reftauration. Dafür Iud Villele aber 
auch den Haß aller Königs: und Ndelsfeinde, aller Kirchen: und Jeſuiten— 
feinde auf fih. Die Angriffe Häuften fi jo, daß er, der jelbft 1824 die 
Aufhebung der Zeitungszenfur durchgeſetzt hatte, wieder an eine Verſchärfung 
der Preßgejege denten mußte. Der Widerftand der Sammer drängte ihn 
zu deren Auflöjung; in der neuen Hammer fand er feine Mehrheit mehr 
und mußte anfangs 1828 weichen. Martignac, der ihm folgte, löfte die 
Häufer und Schulen der Jeſuiten auf und machte dem Liberaligmus ein 
Zugeftändnis um das andere, vermochte aber mit all denfelben die unauf: 
börlihen Klagen gegen die Regierung nicht verftummen zu maden. Die 
Revolution hatte mittlerweile wieder alles unterminiert, und als der König im 
Herbit 1829 durch das Minifterium Polignac dem ewigen Zurückweichen 
ein Ende maden wollte, führten die Ordonnanzen vom 26. Juli 1830 den 
offenen Ausbruch derjelben herbei. An die Stelle Karls X. trat der Prinz 
Louis Philipp von Orleans als König von Volkes Gnaden. 
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Achtes Kapitel. 


Revolutionäre Aubliziftik und Volksdichtung. — Kourier 
und WBeranger. 


Die feindfelige Stimmung, welde das kleine Bürgertum gegen das 
twiedererftandene Königtum und die Wriftofratie hegte, malt ſich am an— 
ihaulichften in den Pamphleten, welhe Paul Louis Courier (1772 
bis 1825) von 1816 bis 1824 in das Volk fchleuderte. Bis dahin Hatte 
er fih fo gut wie gar nit im Politit gemifht. Als junger Artillerie: 
offizier fand er 1793 in Thionville, kam dann zur Mofelarmee und machte 
die Belagerung von Mainz mit. Auf die Nachricht vom Tode feines Vaters 
dejertierte er, kam indes ohne Strafe davon, diente weiter in Südfrankreich, 
in der Bretagne und 1798 in Mailand und Rom. Bon Jugend auf für 
die alten Slaffiter begeiftert, jeßte er das Studium derſelben auf all feinen 
Feldzügen unermüdlich fort, überfehte aus Cicero, Athenäus, Iſokrates, 
Longos, XKenophon, bildete fi dabei zu einem gelehrten Helleniften, aber 
zeigte fchlieglih mehr Geſchmack an den Erzählungen und Romanen der 
jpäthellenifchen Sophiftit als an den eigentlihen Meiftern des Altertums. 
Nahdem er jo ganz Italien und Sizilien durchwandert hatte, nahm er 
1809 endlich feinen Abſchied. In der Lorenziana zu Florenz entdedte er 
eine vollftändige Handjchrift des Romans „Daphnis und Chloe”, was ihn 
in allerlei Verlegenheiten brachte, aber ihm endlich eine tüchtige Überfegung 
ermöglichte. In die Heimat zurüdgelehrt, befhäftigte er fih mit der „Ge— 
ſchichte des Eſels“ des Lucius von Patrae, deren Ülberfegung er 1818 
vollendete. Wegen feiner politiichen Gefinnung wurde er indes der Ne: 
gierung verbädtig und hatte allerlei Beläftigungen auszuftehen. Um ſich 
zu räden, begann er feinerfeit8 1816 die Regierung mit Ylugichriften 
heimzuſuchen, denen es an Witz und Bosheit nicht fehlt, in denen aber die 
angeftrebte Volkskomik bald in geſuchte Stilfünfte, mitunter auch in platte, 
unwürdige Schimpfereien übergeht !. 

„I bin aus der Touraine, ih wohne zu Luynes am rechten Ufer 
der Loire, einer früher beträchtlichen Ortſchaft, welche der Widerruf des 
Ediktes von Nantes auf 1000 Einwohner heruntergebraht hat und melde 
man durd neue Verfolgungen noch völlig vernichten wird, wenn eure Klug: 
heit nit Ordnung ſchafft.“ So ftellt er ſich in feiner „Petition an die 


! Oeuvres de Paul-Louis Courier, 4 Bde, Paris 1834. — Armand 
Courier, Essai sur la vie et les &crits de P.-L. Courier (im I. Bd ber Oeuvres). — 
Sainte-Beuve, Causeries du Lundi VI. — A. Nettement, La littörature 
frangaise sous la Röstauration, Paris 1853. 
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beiden Kammern“ (vom 10. Dez. 1816) dem Publikum vor und bauſcht 
dann einige Fälle von Beamtenwillfür zur greulichſten Diokletianifchen 
Berfolgung auf. „Gerechtigkeit! Billigfeit! Vorſehung! eitle Worte, mit 
welhen man uns Hintergeht! Wohin ich die Augen wende, jehe ich das 
Verbrechen triumphieren, die Unſchuld unterdrüdt!" ruft dann der gelehrte 
Bauer aus. 

Als fein Schwiegervater Clavier ftarb, rechnete Courier darauf, fein 
Nachfolger in der Acaddmie des inscriptions zu werden. Man wählte ihn 
nicht, und nun ſchrieb er einen offenen „Brief an die Herren von der Aca- 
demie des Inscriptions“ (20. März 1819), welder für den Augenblick 
großes Aufſehen machte, aber nit eben viel Geſchmack und Takt verrät. 
Denn es war doch nicht mehr artig, Gelehrte don den Verdienſten eines 
Splvefire de Sacy und Quatremöre „Ejel” zu titulieren und ihnen den 
Schimpf zuzufchleudern: „Was mid am meiften ärgert, das ift, dab id 
damit eine Prophezeiung erfüllt jehe, die mir einft mein Vater gemacht hat: 
‚Du wirft nie etwas werden‘... ‚Du wirft nie etwas werden‘, d. h. 
du wirft nie ein Gendarm werden, noch eine Sellerratte, noch ein Spion, 
noch ein Herzog, noch ein Lakai, noch ein Akademiker!” 

Wie er fi die Aufgabe der Regierung dachte, eröffnete er noch deut⸗ 
licher in einer Reihe von Briefen, die er 1820 in der Zeitung Le Censeur 
beröffentlihte: „Die Nation follte endlih die Regierung jo fahren laſſen 
wie einen Kutſcher, den man bezahlt, und der uns führen foll, nicht wohin 
er will und mie er will, jondern wohin wir wollen, und auf dem Wege, 
der und beliebt.” Ariftofraten und Höflinge taugen nah ihm ganz und 
gar nichts. „Es gibt bei uns eine weniger gebildete, obwohl beffer gebildete 
Klaffe, die für niemanden ftirbt, und die, ohne Selbfthingebung alles 
leiftet, was zu tun ift; die da baut, fultiviert und fabriziert, ſoweit es 
erlaubt ift, lieft, überlegt, rechnet, erfindet, die Künſte vervollfommnet, alles 
weiß, was man gegenwärtig weiß, fi auch zu jchlagen weiß, wenn fich zu 
ſchlagen eine Kunft ift.“ 

Einen noch niedrigeren und gehäffigeren Ton flug er in einer Flug— 
ſchrift des nächſten Jahres an: „Einfaher Diskurs des Paul Ludwig, 
Winzers auf La Chavonniere, an die Gemeinderatsmitglieder von Veretz, bei 
Gelegenheit einer von St Erzellenz dem Minifter des Innern vorgefchlagenen 
Subjkription für die Erwerbung von Chambord.“ Die Subjtription follte 
der Freude Ausdrud geben, daß die verwitwete Herzogin von Berry bald 
nah der Ermordung ihres Gemahls den fehnlich erwarteten Thronerben 
Ihenkte, den Herzog von Bordeaur, der ſpäter als Graf von Chambord 
geftorben ift. Statt fih mitzufreuen, denkt fich der königsfeindliche Pam: 
phletift nun in die Auffafjung eines bornierten, knickerigen Bauern hinein 
und jagt: 
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„Wenn wir fo viel Gelb hätten, daß wir faum wühten, was bamit anfangen, 
wenn all unjere Schulden bezahlt, unjere Wege ausgebeflert, unfere Kranken verjorgt, 
unfere Kirche vorab (denn Gott geht allem vor) gepflaftert, gebedt und mit Fenſtern 
veriehen wäre, wenn uns dann noch ein Sümmchen bliebe, das wir außer der Ge- 
meinde verwenben fönnten, dann, meine freunde, meine ich, jollten wir es mit unfern 
Nachbarn zufammenfteunern, um die Brüde von Saint-Avertin wieberherzuftellen, 
bie uns ben Transport nad Tours um eine ftarfe Meile abkürzen und durch ben 
raſchen Abſatz unferer Erträgniffe den Bodenpreis und Bodenertrag in ber ganzen Um« 
gegenb vermehren würbe; das ift, meine ich, der befte Gebrauch, den wir von bem Über- 
flüffigen maden könnten, wenn wir deſſen haben, Aber Chamborb für den Herzog 
von Borbeaur zu kaufen, der Anſicht bin ich nicht, und ich wollte es nicht, auch 
wenn wir bas Zeug dazu hätten, ba das Gefchäft meines Erachtens für ihn und für 
uns unb für Ehamborb ein ſchlechtes Geihäft wäre. Ich hoffe, ihre werbet bas 
begreifen, wenn ihr mid anhört; es ift Fefttag, und wir haben Zeit zu plaubern.“ 

Und nun malt er den Bauern aus, das Geld der Subfkription würde 
nur den Höflingen und ihren ſchlechten Zeidenfchaften zu gute fommen, die 
Erinnerungen von Chambord jelbft würden den Prinzen auf jchlehte Wege 
bringen und verderben, und num wird erbarmungslos, in bäueriſch plattem 
Stile, das Siündenregifter Ludwigs XIV., diejes „Mufters der Könige”, 
ausgepadt, ohne au nur einen Zug ded Großen und Guten, das er 
wirklich geleiftet. 

In der „Petition an die Deputiertentammer für die Bauern, denen 
man das Tanzen verbietet“ (1822) ftellt fih Courier als alten gemütlichen 
Soldaten Hin, den es empört, daß die ländliche Heiterkeit und Luftigkeit 
durch griesgrämige Geiftlihe geftört wird. Daran ift die Picpusfongregation 
ſchuld, die den Klerus erzieht. Nach frivolen Spöttereien über Gebet und 
Gottergebenheit rodomontiert er dann auf blinde Kriegsgerüchte Hin: „Iſt 
es Zeit, den Mönchen zu gehorhen und Orationen zu lernen, während ganz 
Europa rund um uns in Feuer ererziert, mit aufgefahrenen Kanonen, die 
brennende Lunte in der Hand?“ 

Hinter dieſem ſarkaſtiſchen Spott gegen alles, was über ihm ftand, ſtak 
ein gut Zeil eitler Einbildung und Selbftüberjhägung. In feinem „Pamphlet 
der Pamphlete“ (1824) tritt das überaus klar hervor. Er erflärt da, daß 
es eine jchwierigere Aufgabe jei, einen einzigen Provinzialbrief Pascal zu 
ſchreiben, als die ganze Encyllopädie, erklärt Pascal und Franklin, Cicero 
und Demofthenes für Pampphletiften und ftellt fi ſelbſt neben fie, ja fo 
ziemli über fie. Ein tragiſches Los machte indes bald feiner literarischen 
Feuerwerkerei ein Ende. Derjelbe Demokrat, der fih in feinen Flugſchriften 
al3 der Anwalt des gemeinen Mannes gegen das Königtum und die höheren 
Stände aufjpielte, war gegen jeine eigenen Dienftleute ein befehlshaberifcher 
und torannifcher Herr. Sein eigener Flurſchütz erſchoß ihn im Walde, von 
zwei feiner Fuhrleute aufgeftahelt. Seine Flugſchriften nährten in weiten 
Kreifen den Geift des engherzigften Egoismus, des Haffes und der Auflehnung. 
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Zum beliebteften Stimmführer und Leibpoeten des revolutionären Bürger: 
tums wurde aber der Ehanfonnier Pierre Jean de Beranger (1780 
bi8 1857)1. Er ftammte troß feines „de“ aus jenen Streifen des leicht: 
febigen, durch die Revolution verdorbenen Sleinbürgertums von Paris, das 
zunähft an dad Proletariat ſtreifte. Er hat nie eine höhere Schulbildung 
durchgemacht. Als Kleiner Zunge ſah er der Zerftörung der Baftille zu, 
wurde erſt bei einem Großvater aufgezogen, der Schneider war, machte 
die erſte Belanntichaft mit der Literatur in einem Vorftadtwirtshaus, das 
einer Tante gehörte, verfuchte es dann als Setzerlehrling und kam endlich 
in den Dienft eines Bankhauſes. Da fing er zu dichten an, eine Komödie, 
ein Epos, große bibliihe Betrahtungen und Dithyramben, ein religiöjes 
Idyll. Lucian Bonaparte, der Wiederherfieller der Akademie, nahm fi 
(1803) feiner an. Er fand dann Dienft bei einem Maler und ein Ämtchen 
bei der Expedition der Alademie, mit dem er ungefähr auskommen konnte. 
Nun ließ er alle früheren Projekte fahren und widmete ſich ausſchließlich 
der Pflege des „Chanjon“. Der Ausprud entfpriht nicht genau unferem 
„Lied“, das die ganze Tonleiter fangbarer, vollstümlicher Lyrit umſpannt. 
Um den Franzofen, bejonders den leihtjinnigen Parifern der niederen Stände, 
willlommen und mundgereht zu fein, muß das Lied einen leichtfertigen, 
jorglojen, pridelnden, wißigen, gelegentlich zweideutigen und liederlichen oder 
farkaftiichen Ton anjhlagen. Es muß dem ſog. Esprit gaulois entjprechen, 
der, von Wein und jog. Liebe trunfen, feine tollen Burzelbäume macht und 
ala echter Gamin vor allem der Zucht und Ehrbarkeit ein Schnippchen fchlägt. 
Es iſt nicht das tiefe Gemüt, das da fingt, auch nicht ein jonniger Humor, 
jondern die leichte, finnlihe Phantafie, die auf dem Verſtande reitet, wie 
die liederlihe Schöne in den alten Fabliaur auf Meifter Ariftoteles. Am 
meiften fommt auf einen Iuftigen, ſpöttiſchen Kehrreim an, der als fliegendes 
Sprichwort im Munde der Menge jahrer und jahrzehntelang weiter lacht 
und weiter kichert. Darauf hat fih Beranger, wie einft Maitre Billon, 
meiſterlich verjtanden. 

Seine erften Chanſons ftammen aus den Nahren 1810 bis 1814. 
Sie tragen den Charakter der jovialften Liederlichkeit. Während der kaiſer— 
fie Adler zum weiteſten Fluge ausholte, die große Armee unter unjäglichen 
Strapazen nad Moskau zog und dann auf dem minterlihen Rückzug ver: 
blutete, ergößte der große Patriot Beranger die müßigen Pflaftertreter der 


ı Böranger, Ma Biographie, 1857. — Correspondance de Böranger, p. p. 
M. Paul Boiteau, 1860. — Savinien Lapointe (le cordonnier-poäte), 
Mömoires sur Beranger, 1857. — P. Boiteau, Vie de Böranger, 1861. — 
N. Peyrat, Beranger et Lamennais, 1861. — A. Arnould, Böranger, ses 
amis et ses ennemis, 1864. — Jules Janin, Beranger et son temps, 1866. — 
Brivois, Bibliographie de l’oeuvre de Beranger, 1876, 
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Boulevard, die Mamfellen der Reftaurants und Cafes, alles ausgelaffene 
Volt von Paris mit feinen Trinkliedern, Liebesliedern, luſtigen Schnaden 
und Schnurren, Spöttereien und Ulkereien. Im Jahre 1813 trat er der 
„Fröhlichen Gefellichaft des Kellers“ bei, im welcher die feierlihen Aufnahmen 
der Akademie mit Wein und Ulk traveftiert wurden. Der Zujammenbrud 
des Kaiſerreichs ging ihm gar nit nahe. Der Wein blieb fo gut wie 
früher. Die Bourbonen waren ihm infofern recht, ala er hoffte, dak infolge 
ihrer Schwäche „die nationalen Freiheiten” bald wieder aufleben würden. 
Als ſich dieſe Hoffnung nicht jo rajch verwirklicgte, nahm feine Lyrik eine 
mehr politiiche Färbung an. Während er früher die Politif nur jelten 
und vorfichtig geftreift hatte (le Sönateur, le roi d’Yvetot), fuhr er num 
mit den ſpitzeſten Pfeilen gegen Königtum, Adel, Pfaffen und Yejuiten los. 
Während feine erſte Gedichtſammlung, die er echt tartüffijh Chansons mo- 
rales et autres (1815) tituliert hatte, unangefochten blieb, mußte er nad 
der zweiten (1821) drei Monate im Gefängnis Sainte-Pelagie abfigen und 
500 Francs Buße zahlen. Hinter Schloß und Riegel begann er die dritte 
Sammlung, die 1825 erſchien und ihm feine weitere Verfolgung zuzog. 
Die vierte (1828) enthielt aber wieder ftark gepfefferte Stüde. Trotz der 
jonftigen Hafenfüßigkeit des Minifteriums Martignac befam er diesmal neun 
Monate Gefängnis, die er aber in einer ganz fomfortabeln Wohnung abfigen 
durfte, und mußte feine polizeiwidrigen Wiße mit 10000 Francs bezahlen. 
Sie flogen indes in ganz Paris und Frankreich herum, bliefen Iuftig in 
die wachſende Gärung hinein. Als (1833) feine fünfte und leßte Samm— 
lung erſchien, hatte der Yulifturm bereit3 den Thron Karls X. hinweg— 
gefegt und in dem Bürgerkönig das Königtum mit der Revolution ver— 
Ihmolzen. Beranger hat nachher nur wenig mehr gedichte. Seine Aufgabe 
war gelöjt. Er fonnte auf jeinen Lorbeeren ausruhen. Seine „Chanjons“ 
wurden in ganz Frankreich gejungen, er ald der größte Lyriker der Nation 
gepriefen. Alle Raditalen und Liberalen, alle Kirchenhaſſer und Pfaffenfrefjer 
fanden in ihm die Seele der Nation wieder, die Ideen der Liebe, ber 
Freiheit, des Fortſchritts, der Menſchheit, in fangbaren und trinfluftigen 
Melodien. Ernſtere Kritiker, wie Sainte-Beude und Brumetiere, haben fi 
indes von feinem halbpolitiihen Tages: und Modeerfolg nicht blenden 
lafien und die Lorbeerfränge, die ihm ehedem fo verſchwenderiſch geſpendet 
wurden, nad mander Seite hin zerpflüdt. 

Sainte:Beuve teilt feine „Ehanfons“ 1 in fünf Gruppen: 1. die 
Chanſons im älteren Stile, nad) Art der Golle, Banard, Desaugiere, Wein-, 


ı Die „Chanfons* haben mehrere deutjche Überjeker gefunden: Ehamiffo und 
Gaudy, Berlin 1838; Nathufius, Braunfchweig 1839; Ludw. Seeger, Stuttgart 1859; 
bie „Bebten Gefänge*, Jul. Rodenberg, Hannover 1858; dazu eine Auswahl: „Lieber 
und Chanfons von Beranger”, von A. Laun, Bremen 1869, 
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Liebes:, Geſellſchaftslieder im leichtfertigften Ton, bacchiſch, epikureiſch, üppig 
und audgelaffen bis ins zotenhafte; 2. fentimentale Lieder, Herzliche Lieder 
im Bollston ; 3. patriotifch = poetiihe Lieder von liberal » revolutionärer 
Färbung; 4. eigentlich ſatiriſche Lieder in ſcharfem, bitterem, gehäffigem 
Ton, Parteipasquille in Verſen; 5. balladenartige Lieder von tieferem 
poetifhen Gehalt, erft aus jpäterer Zeit. 

Die zweite, dritte und fünfte Gruppe enthalten viele Lieder von echt 
bolfstümlicher Gemütlichkeit, nicht aus dem Kreiſe des fchlichten, katholiſchen 
Landvolfes, mit welchem der Dichter keine Fühlung hatte, aber aus den 
Heinbürgerlichen Sreifen von Paris, in deren Mitte er lebte. Ihre Ge— 
ftalten, ihre Leiden und Freuden weiß er in die jprechenditen Kleinen Genre: 
bilder zu faſſen. Doch nur zu oft fpielt oder jpringt er in den Ton der 
erften oder vierten Gruppe über. Nur zu oft ift er der Dichter der Menge, 
welche die Revolution um Glauben, Sitte, Untertanentreue, um alle höheren 
Ideale gebracht hat. Sein Gott ift „der Gott der Biedermänner“, den aud) 
Voltaire noch gelten ließ, der feine zehn Gebote ruhig mit Füßen treten 
läßt, der weder Kirchen noch Priefter braucht, alle Liederlichkeit ala un 
Ihuldige Lebensfreude betradtet und zu allen Ausichweifungen gemütlich 
lächelt. Es ift der Gott, dem Robespierre ſelbſt 1794 als Oberpriefter das 
große Gartenfeft in den Zuilerien widmete: 

Es ift ein Gott, vor dem ich tief mich neige; 
Zwar arm, hab’ ich nie mehr von ihm begehrt; 
Wie auch die Welt mir oft das Arge zeige, 

So hab’ ich doch das Gute nur verehrt. 

Auf einen weifen Himmel barf ich bauen, 

Seit ich des Lebens Herrlichleit erfannt. 


Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 
Den Becher in der Hanb. 


Und wenn die Armut auch mein Bett umgaufelt, 
So wedt fie mi do nie aus fühem Traum; 
Der Liebe Dank! von Hoffnung füh geihautelt, 
Wähn' ich zu Ihlummeru auf wohl füherm Flaum. 
Mögt ihr des Hofes Göttern Tempel bauen, 

Mein Glaube hat fi mildern zugewandt, 

Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 

Den Becher in der Hand. 


Als ein Eroberer im Glück vermeſſen 

Mit laun'ſcher Hand Gefeg und Scepter brach, 
Mit feiner Füße Staub fi eingefreflen 

In Königsbinden, Herricher, euch zur Schmach, 
Da konnten wir euch alle friehend ſchauen, 
Ih bot dem frechen Herren Wibderftand; 

Und will der Biedermänner Gott vertrauen, 
Den Becher in der Hand. 
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In unjern Schlöffern, wo beſchützt vom Siege 
Goldfrüdte trieb ber Künſte füdlich Reis, 
Sah ih des Nordens Völker nah dem Kriege 
Abihütteln ihres Heimatlanbes Eis, 

England wagt’, ſtolz auf uns herabzufchauen, 
Doch Glück und Wille haben nicht Beftand. 
Der Biedermänner Gott will id vertrauen, 
Den Beer in der Hand. 

Doch melde Drohung ſprach ein Pfaff foeben ? 
„Der jüngfte Zag, ber letzte Tag trifft ein. 
Die Ewigkeit wird ihren Schleier heben, 

Und Zeit und Welten werben nicht mehr fein.“ 
Weckt die verfchlaf’nen Toten auf, ihr glauen, 
Paus bäck'gen Cherubim, in eurem Land! 

Der Biedermänner Gott will ich vertrauen, 
Den Becher in der Hanb, 

O Zorenwahn! Nein, Gott hegt feine Galle! 
Der alles jchuf, ift gegen alles mild. 

O holde Freundſchaft, edle Triebe alle, 

Die er und eingeimpft nad) feinem Bilb. 

Vor eurem Zauber fliehen all’ bie grauen 
Nachtträum' in ein geipenftig Nebelland. 

Der Biebermänner Gott mag jeber trauen, 
Den Beer in ber Hand, 


Diefem religiöfen Ideal entipriht das ſittliche. Von reiner, zarter 
Liebe hat Veranger nie eine Idee gehabt. Über feine vielbefungene „Lifette“ 
ift zwar viel gejchrieben worden, aber feine Frau ward fie nicht; für feine 
zerriffenen Strümpfe und feinen jonftigen Haushalt forgte über 40 Jahre 
Judith Foire, die er wohl auf den Tanz, aber nie an den Traualtar führte. 
Wie er fich jelbft gelegentlich den „Dichter der Kneipen“, den „Dichter der 
Mirtshäufer und ſchlechten Häufer“ nennt, To find feine weiblichen Ideale 
die liederlichen Grifetten und die fittenlofen Weiber, die ſelbſt als Grof- 
mütter noch lüftern von ihren Jugendabentenern träumen. Das alles iſt 
ihm gejunde Sinnlichkeit und Lebensluſt. In einem gewifjen treuherzigen, 
volksmäßigen Tone befingt er die großftädtiiche Unfittlichteit nach allen Seiten, 
als ob fih all das von ſelbſt verftände und der Himmel auf Erden wäre, 
Als Störenfried diefer Glüdjeligfeit erjcheinen ihm alle Vertreter der hriftlich- 
fozialen und politiſchen Ordnung, der Klerus, die höheren Stände, das 
Königtum. Sie verfolgt er darum mit unerfhöpflihem, voltaireianiſchem 
Spotte: feine vielgepriefene Gutmütigkeit entpuppt fi da als ein unverjöhn- 
licher, oft recht giftiger Haß?. Denn es Handelt fi da nit um Ausbrüche 


ı jlberf. von Gaudy. 
2 Er ift da allerdings nur das Munbftüc ber fittenlofen Pariſer Bourgeoifie, 
und man fann allenfalls mit Brunetitre das bei feiner Beurteilung als Milderungs- 
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plöglihen Unwillens, fondern um eine wohlüberlegte, berechnete, zielbewußte 
Hetze. Er arbeitete nämlich durchaus nicht leiht. Obwohl ihm Wit und 
Sarkasmus in reihem Maße zu Gebote ftanden, feilte und polierte er an 
jeinen Liedern und befonders an ihren Kehrreimen mit ganz unglaublichen 
Künſtlerfleiß. In einem Jahre brachte er e8 mitunter kaum auf ein paar 
Dutzend. Mit dem Veröffentlihen war er jehr vorfihtig und zurüdhaltend. 
Erft wenn er des Erfolges ganz fidher war, trat er damit hervor. Bon 
einer „Kunſt um der Kunſt willen“ wollte er nichts wiſſen. Er wollte 
wirken, er wollte aufreizen, er wollte die Republit herbeiführen. 

Da die erfte Republik ihm nur Schlagworte und Greuel, aber feinen 
großen, erfreulien, nationalen Stoff bot, verjhmähte er es nit, den 
Waffenruhm der napoleoniſchen Zeit, die kaiſerlichen Adler, die bermetterten 
Gardegrenadiere, die große Armee und den Staifer jelbit, der den Bol: 
taireianismus und die Revolution fünfzehn Jahre gewaltſam danieder- 
gehalten hatte, in feine vergnügte Tingel:Tangelwelt Hineinzuziefen und ihr jo 
den weltweiten Horizont der franzöſiſchen Gloire zu retten. Er braudte einft- 
weilen nicht zu fürchten, daß ihn ein Napoleonide dur Zenfur und Polizei 
maßregeln würde; dagegen wirkte die Aufbaufhung der napoleonijden 
Legenden vorzüglich dazu mit, die Bourbonen herunterzureißen. Daß es ihm 
dabei bitter ernſt gewejen, jagt er jelbft in dem „Abſchied an meine Lieder“ : 


Heil deinem Tagwerf! Deine Lieder fehrten 

In taufend Hütten ein auf ihrem Gang: 

Sie fanden au ins Ohr bes Ungelehrten 

Den Weg, geführt von fehmeichelndem Gejang. 
Den Dann der Bildung nur erreicht dad ſcharfe 
Geihoh bes Redners; doch aus träger Ruh’ 

Das Volt emporzuftürmen, miſchteſt du 

Den Ton ber eier ind Gebröhn der Harfe. 
Fahr wohl, mein Saitenfpiel! Wir wurden alt, 
Der Vogel jhweigt, die Stürme braufen falt. 


Selbit nad) dem Thron ift oft dein Pfeil geflogen, 
Unb als rüdprallend er zu Boden fiel, 

Hob ihn das ganze Volt, das bir gewogen, 
Gewaltig auf und jchleudert ihn ans Ziel. 

Aus roft’gen Flinten ſchoß das Kind der Bluſe, 
Als donnernd es gebräut, in jenen Thron, 

Am dritten Tag lag er in Aſche fon, 

Und viel des Pulvers fam von deiner Diufe. 
Fahr wohl, mein Saitenfpiel! Wir wurden alt, 
Der Vogel ſchweigt, die Stürme braujen kalt. 


grund gelten lafien: „Ce gott de la polissonnerie, ce refus de penser, cet esprit 
d’opposition ‚quand-möme‘ ne sont malheureusement pas les moins certains des 
caractöres qu’on enveloppe sous le nom de gauloiserie.* Manuel? 409. 


624 Drittes Buch. Achtes Kapitel. 


Nah der Yulirevolution fand Beranger für Louis Philipp ein, weil 
er Frankreich noch nicht reif für eine Republik hielt; als ihn Ddiejer mit 
Ehren und Orden auszeichnen wollte, wies er alles dergleihen bon fich 
und machte fih fogar über feine Freunde Juftig, die Minifter wurden. 
Er tat auch keinen Schritt, um in die Akademie zu kommen. Er mollte 
Republilaner bleiben. Nur in Bezug auf die Bollsgunft war er empfindlich 
und eiferſüchtig. Während er fich in feine demokratiſche Anſpruchsloſigkeit 
einpuppte, erlebte er denn aud den Triumph, dak nit nur die liberalen 
Tageshelden in Politit und Literatur feine Freundſchaft fuchten, ſondern 
auch Ehateaubriand, Lamartine und Lamennais, noch vor kurzem die Banner- 
träger der katholiſchen Sade, ihm huldigten und freundfchaftlih mit ihm 
verkehrten, während feine Chanſons, in immer neuen Auflagen, auch mit 
frivolen und lüfternen Jluftrationen, ganz Frankreich überſchwemmten und 
alle die Ideale dem Geſpött preisgaben, für welche fie einft in Poefie und 
Proſa eingeftanden waren. 

„Anftatt fih Injurien zu jagen, wie zur Zeit VBoltaires und Rouſſeaus“, 
bemerkt treffend ein zeitgenöffiicher Beobachter !, „bejucht man einander, kon— 
fultiert einander, erweift man ſich gegenfeitig fleine Aufmerkjamteiten. Das 
bezeichnet auch, wie ſehr die früheren Überzeugungen fi abgeſchliffen haben. 
Mit Beranger, der feiner Rolle treugeblieben, triumphiert der Geiſt des 
Jahrhunderts und hat auf die Dauer mit den Widerftrebenden leichten Kauf. 
Beranger ift fih’s wohl bewußt, daß er in Perfon diefen boshaften Geift 
verlörpert, und bejorgt feine Schäfhen. — Lamennais! Chateaubriand ! 
Zamartine! Beranger machte an jenem Sonntag feine Paftoralvifite!“ 
Lamennais gab fi ganz feinem Einfluß Hin; Ghateaubriand war etwas 
zurüdhaltender. 

Lamartine juchte fi dur ſchöne Zulunftsträume über den Zufammen- 
bruch feiner Jugendideale und einer katholiſchen Poeſie überhaupt zu tröften. 
In einem Aufſatz „Über die Aufgaben der Poeſie“ vom Februar 1834 
jagt er: | 

„Die Welt ift jung; denn der Gedanke mißt noch eine unberedhenbare 
Entfernung zwijchen dem augenblidlihen Zuftand der Menfchheit und dem 
Ziele, das fie erreihen kann; die Poefie wird von heute an noch hohe Ziele 
zu erfüllen haben. 

Sie wird nicht mehr lyriſch fein in dem Sinne, in welchem wir dieſes 
Wort nehmen; fie befitt nicht mehr genug Jugend, friihe, fpontane Ein- 
drudsfähigkeit, im zu fingen wie beim erften Erwachen des menjchlichen 
Denkens. Sie wird nicht mehr epiſch fein; der Menſch hat zu viel erlebt, 
zu viel nachgedacht, um fih an langen Epopden ergögen und davon feſſeln 





! Sainte-Beuve, Causeries du Lundi II 239. 
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zu laſſen, und die Erfahrung hat jeinen Glauben an das Wunderbare zer 
ftört, womit die epifhe Dichtung feine Leichtgläubigfeit bezauberte. Sie 
wird nicht mehr dramatiſch fein; denn das Schaufpiel des wirklichen Lebens 
hat in unfern Zeiten der Freiheit und der politifchen Tätigkeit ein viel 
dringenderes, twirflichere® und innerlicheres Intereſſe als die Szene des 
Theaters; denn die gebildeten Klaſſen der Gejellihaft gehen nicht mehr ins 
Theater, um fich rühren zu laffen, jondern um zu urteilen; denn die Ge— 
jellihaft ift aus einer naiven, wie fie es war, eine fritifche geworden. Das 
Drama fällt dem Volk anheim; es ift aus dem Volke und für das Bolt 
geboren, es kehrt dahin zurüd; nur das eigentlihe Volk hat noch ein Herz 
für das Theater. Nun wird aber das eigentliche Volksdrama, nur für Leute 
ohne Höhere Ehulbildung bejtimmt, nicht lange eine genugfam edle, feine 
und höhere Sprade bewahren, um höher Gebildete anzuziehen; die Höher 
gebildete Slaffe wird aljo das Drama im Stih laffen; und wenn das 
Volksdrama fein Parterre bis zur Höhe der gewählten Sprade erhoben 
haben wird, dann wird diejes Auditorium e& wieder verlaflen, und es wird 
unaufhörlid wieder zum Volk herabfteigen müfjen, um Gefühl zu finden. 
Geniale Männer verſuchen in diefem Augenblid, in diejes Schidjal des 
Dramas gemwalttätig einzugreifen. Jh wünſche ihnen von Herzen Gelingen. 
In jedem Fall wird der Kampf glorreihe Denkmäler zurüdlaffen. Ariftofratie 
und Demokratie ftehen Hier in Frage; dad Drama ift das treuefte Bild 
der Zipilijation. 

Die Poeſie wird gejungene Vernunft jein, das ift ihre Aufgabe für 
lange; fie wird philoſophiſch, politiſch, fozial fein, wie die Epochen, welche 
das Menſchengeſchlecht durchzumachen haben wird; vor allem wird fie inner- 
li, perſönlich, betrachtend und ernſt jein; nicht mehr ein Spiel des Witzes 
(esprit), eine melodiſche Laune des leichten und oberflächlichen Gedankens, 
fondern der tiefe, mirfliche, aufrichtige Widerhall der höchſten Konzeptionen 
der Intelligenz, der geheimnispollften Eindrüde der Seele. Das wird der 
Menſch jelbft fein und nicht mehr fein bloße Bild, der aufrichtige und 
bollftändige Menſch. Die Borzeihen diefer Ummandlung der Boefie find 
feit einem Jahrhundert fichtbar, fie vervielfältigen fih in unjern Tagen. 
Die Poeſie hat ſich mehr und mehr der fünftlihen Form entledigt, fie hat 
faum mehr eine Form als fich ſelbſt. In dem Make, als die ganze Welt 
ſich vergeiftigt hat, hat auch fie ſich vergeiftigt. Sie will feine Drahtpuppen 
mehr, fie erfindet feine Majchinerien mehr; denn der erſte Schritt, den heute 
der Leer macht, befteht darin, die Puppe auszufleiden, die Maſchine außer 
Gang zu jegen, die Poefie in dem poetiihen Wert und die Seele des 
Dichters jelbit in feiner Poefte zu fuchen. Aber wird fie darum tot fein, 
weil fie wahrer, aufrichtiger, wirklicher ift, al3 fie e8 je gewejen? Ohne 
Zweifel, nein! fie wird mehr Leben, Kraft, Wirkjamteit — als ſie 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 3 u. 4. Aufl. 
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jemals hatte! Ich berufe mich auf diefes werdende Jahrhundert, das über- 
Ihäumt von allem, was die Poefie felber ift, Liebe, Religion, Freiheit, und 
ih frage mid, ob es in den literarifchen Epochen je einen durd bereits 
entfaltete Talente und durch ſolche, welche die richtige Entwidlung ver- 
ſprechen, jo bemerlenswerten Moment gegeben hat, ob es je in Frankreich 
und in Europa fo viele Dichter und mehr Poefie gegeben hat, als im 
Augenblid, wo ich dieſe Zeilen fihreibe, im Augenblid, wo einige ober- 
flächliche und voreingenommene Geifter Hagen, dak die Poefie ihre Aufgabe 
erfüllt habe, und den Niedergang der Menjchheit verfündigen. 

Neben diejer philofophiihen, rationellen, politiihen und jozialen Auf: 
gabe hat die Poefie der Zukunft noch eine neue Aufgabe zu erfüllen; fie 
muß dem Zuge der öffentlichen Inftitutionen und der Preffe folgen; fie 
muß ſich mit dem Volle identifizieren, fie muß vollstümlich werden wie bie 
Religion, die Vernunft und die Philofophie. Die Preffe beginnt ein Vor— 
gefühl diefes Werkes zu hegen, eines ungeheuern und gewaltigen Wertes, 
das, indem es unaufhörlih den Gedanken aller allen zuträgt, die Berge 
abtragen, die Täler ausfüllen, alle Berjchiedenheiten der ntelligenzen aus— 
gleihen und bald feine. andere Macht auf Erden übrig laffen wird als 
jene der univerſellen Vernunft, welche ihre Kraft um die Kraft aller ver: 
mehrt haben wird. Erhabene und unberehenbare Verbindung aller Gedanten, 
deren Wirkungen nur von demjenigen gewürdigt werden können, der es 
dem Menſchen vergönnt hat, fie zu begreifen und zu verwirklichen! Die 
Poefie unferer Tage hat bereit3 diefe Form verfuht, und Zalente hoben 
Ranges haben fich herabgelafien, um dem Volk die Hand zu reihen; die 
Poefie ift zum „Liede“ (chanson) geworden, um auf den Flügeln des 
Refrains die Felder und die Hütten zu durcheilen; e& hat dahin einige edle 
Erinnerungen, einige hochherzige Aufflüge, einige Empfindungen jozialer 
Sittlihkeit getragen; es hat indes, das ift zu bedauern, faft nur die Leiden— 
haften, Hab und Neid volkstümlich gemacht. Wahrheit, Liebe, Vernunft, 
die erhabenen Gefühle der Religion und der Begeifterung volkstümlich zu 
machen, das ift das Ziel, dem dieſe volfstümlihen Genies künftig ihre 
Kraft widmen müffen. Dieje Poefie ift noch zu ſchaffen; die Zeit verlangt 
fie, das Volk dürftet darnach; es ift in feiner Seele mehr Dichter als wir, 
denn e& fteht der Natur näher; aber es bedarf eines Interpreten zwiſchen 
fih und der Natur; wir müffen ihm dienen, wir müſſen ihm feine Gefühle 
in feine Sprache überjegen und ihm erklären, was Gott an Güte, Abel, 
Edelmut, Vaterlandsliebe und begeiftertem Mitgefühl in fein Herz gelegt 
hat. Alle primitiven Epochen haben ihre Poefie oder ihren gejungenen 
Spiritualismus gehabt; follte die Fortgeichrittene Zivilifation die einzige 
Epoche jein, welche diefe innere, tröftlihe Stimme der Menſchheit verftummen 
ließe. Nein, zweifelsohne ftirbt nichts in der ewigen Ordnung der Dinge, 
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alles wandelt fi nur um; die Poefie ift in allen Zeitaltern der Schub: 
engel der Menjchheit.” 

Auch aus diefen konfufen, liberalen Deklamationen ſpricht noch ftellen- 
weiſe der urjprünglih katholiſche Dichter, dem einft die Religion als die 
eigentliche Seele der Poefie galt; aber mit der liberalen Majorität hat er 
auf die nie alternde Jugendkraft und Frifche des Glaubens verzichtet, gründet 
jeine Theorien auf die „allgemeine Vernunft” und unbegrenzte Berfettibilität 
des bloßen Menſchenlums und weiſt der Poefie die nüchterne Aufgabe zu, 
im Zujammenhang mit der übrigen nivellierenden Preffe, einem alt und 
frittlih gewordenen Bublitum Freiheit, Fortſchritt und einen fubjeltiven 
Nahhall der alten Ideale zu verfünden und, an Stelle der Religion, der 
Schußgeift der Zivilifation zu fein. 

Der Schußgeift hat feines Amtes ſchlecht gewaltet. Der criftliche 
Idealismus, den Lamartine mit dem modernen Liberalismus verjchmelzen 
zu können glaubte, vermochte fi gegen den fortichreitenden Realismus 
nicht zu behaupten. Lamartines Zulunftsprogramm iſt nur in vorwiegend 
naturaliftiidem Sinne zur Ausführung gelommen. 
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Der Dichter, der fi den Ideen der Zeit und ihrem Wandel am ges 
Ihmeidigften anzupafjen wußte, ihr Herold und Prophet ward und am Ende 
des Jahrhunderts den Franzojen allgemein als der größte Dichter desjelben 
erihien, wie Voltaire al3 der Führer des vorausgegangenen, das ift Victor 
Hugo. Wie bei Voltaire Haben Langlebigkeit, unermüdliche Rührigkeit, 
leihtfühige DVielfeitigfeit, geſchickte BVirtuofität viel dazu beigetragen; doch 
ift der Publizift in ihm durch den Lyriker, der Verftand duch eine über: 
ſchwengliche Phantafie beherricht. 

Er war nur 12 Jahre jünger als Lamartine und überlebte ihn nur 
um 16 Jahre; aber wie er mit feinen „Oden“ fchon beinahe den Sänger der 
erften „Meditationen“ übertönte, Chateaubriand bereit in den dreißiger 
Jahren in den Schatten ftellte, jo warf er fih jhon als Fünfundzwanzig— 
jähriger zum Führer einer neuen Literaturrihtung, der jog. romantijchen 
Schule, auf, eroberte ihr zeitweilig die Bühne und die Herrichaft des Romans, 
überflügelte de Vigny und Muffet als Lyriker, behauptete fih neben Dumas 
und Scribe ald Dramatiker, neben Balzac und George Sand als Romancier, 
begrub auch die Poeten des Julilönigtums, ward der „Juvenal des zweiten 


Kaiſerreichs“, übertönte mit feinen Pofaunenklängen die Kulturmelodien 
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feiner Dichter und Literaten, übertrumpfte mit feinen Läfterungen gegen 
Papft und Kirche alle Logenjournaliften der Welt und behauptete ſich neben 
Renan, Zola und den übrigen Literaturhelden der dritten Republit ala der 
Apokalyptiker einer vom Ghriftentum losgerifjenen, neuheidnifchen Zukunft !. 

Alle Metamorphofen des modernen Frankreichs Hat er mitgelebt, alle 
feine Literaturftrömungen teils beherrſcht, teild angeregt, und bei feinem Tode 
(1885) feinen Epigonen eigentlich wenig Neues zu jagen überlaflen. 

„Ih will Chateaubriand fein oder nichts!“ fagte ſchon der Knabe, als 
er laum ein wenig Verſe machen gelernt hatte. Er wurde am 26. Fe— 
bruar 1802 zu Belangon geboren, aber dur das Wanderleben feines Vaters, 
der ala napoleoniſcher Offizier und Beamter es bis zum General und 
„Sranden von Spanien” bradte, jhon ala Kind nad Korfita, Neapel, 
Paris, Spanien und abermals nah Paris verfchlagen; als endlich etwas 
Ruhe eintrat, wurde die kümmerlihe Wandererziehung durch Zwiftigfeiten 
der Eltern getrübt. Die Mutter ftammte aus der Vendée und gehörte 
ropaliftiihen Kreiſen an, obwohl fie auch nicht eben ſehr fromm war. Der 
Hauptlefrer Victors in der Penfion Gordier, in dem ehemaligen Kloſter 
der Feuillantines zu Paris, war ein Abbe, der während der Revolution 
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mehr aus Schreden ald aus Liebe feine Magd geheiratet hatte. Sein 
Philofophielehrer war ein erflärter Materialift. Uneingeſchränkte Vielleferei 
überfütterte jeine Phantafie, während dem Herzen feine tiefere religiöje Bildung 
zu teil ward. Bereit? 1817 und 1819 erwarb er fi mit Gedichten Preiſe 
bei der Akademie, 1819 und 1820 bei den „Blumenfpielen“. Chateaubriand 
war damals noch die erjte Literaturgröße, jein poetifches Chriftentum, Freilich 
mehr poetiſch als religiös erfaßt, die Idealwelt des jungen Dichters. 

Um den liberalen Doktrinärs (Royer-Collard, de Serre, de Barante, 
Guizot, de Broglie, Remujat) entgegenzutreten, gründete Chateaubriand im 
Oftober 1818, im Verein mit Lamennais, de Genoude u. a., unterftügt von 
Villele, Corbiere und andern ertremen Royaliften, die Zeitung Le Con- 
servateur; er zählte damals feine 50 Jahre, war Pair von Frankreich 
und Mitglied der Akademie. Obwohl erft 17 Jahre alt, kaum den Kinder: 
ſchuhen entwachſen, tat fih Bictor Hugo ſchon im folgenden Jahre mit 
feinen zwei Brüdern, Alfred de Bigny und andern jungen Leuten zufammen, 
um jenem politifhen Blatt ein literarifcheg, Le Conservateur litteraire, 
an die Seite zu ftellen, das die guten Grundjäße Chatenubriands in die 
Literatur verpflanzen und deshalb au, troß feiner grünen Jugendlichkeit, 
im Conservateur warm empfohlen wurde. 

Kaum hatte Lamartine 1820 in den „Meditationen“ feinen erften Triumph 
gefeiert, jo erihien neben ihm 1822 auch der junge Victor Hugo auf dem 
Plan, um ihm mit feinen „Oden” die Palme der religiöfen Dichtkunft ab: 
zuringen. „Voran! Belennen wir den Namen Jehovahs!“ rief er dem 
bedeutend älteren Dichter zu, und das hodariftofratiihe Publikum bejubelte 
ihn faft ebenfo begeiftert als zwei Jahre zubor den zart= melandoliichen 
Elegiter. Er erhielt eine königlihe Penfion und konnte nun heiraten, was 
er, obwohl erft 20 Jahre alt, ſchon lange gewünſcht. Dem bourbonijchen 
Königtum jehmeichelte er in feinen Oden in allen möglihen Tönen, doch 
hat feine Begeifterung mitunter etwas Gemadhtes, Phrajenhaftes. Die Krönung 
Karls X. Hat Lamartine 1825 viel wärmer und großartiger bejungen. 
Die religiöfen Stüde bieten mande Anklänge an Chateaubriand und Las 
martine? wie an biblifche Poefie®, 

Bereit um diefe Zeit verlodte ihn der Weltruf Walter Scotts, fi 
auch im Roman zu verfuden; 1823 erichien fein „Han von Island“, 1826 
jein „Bug Jargal“, zwei völlig mißratene Geſchöpfe, in welden er fidh 
bon feiner ungezügelten Phantafie und von dem Hang zu Effelthafcherei 








! Les Vierges de Verdun, Quiberon, Le rötablissement de la statue de 
Henri IV., La guerre d’Espagne, Le baptöme du duc de Bordeaux. 

? Le chant de la föte de Nöron, Le chant du eirque, L’'homme heureux. 

3 Das ganze erfte Bud mit bem Motto Vox clamabat in deserto, bejonbers 
L’Antichrist. 
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zu den ungenießbarften Gefjhmadlofigkeiten verführen ließ. Um in dem erften 
Roman eine gewöhnliche Liebesgeſchichte romantifh aufzupußen, ftellt er 
der ätheriſchen Lichtgeftalt Edith in Han ein cuklopifches Ungeheuer gegen= 
über, das mit gleihem Durft Meerwaffer und Menſchenblut jäuft und die 
Gejellihaft von Bären entjchieden dem Umgang mit Menſchen vorzieht. 
„Bug Jargal“ ſchildert faſt ebenjo phantaftiich und übertrieben eine Epifode 
aus dem Negeraufftand in San Domingo. Als Lyriker hatte er fih noch 
ziemlih eng an die Spracde, die Formen und den Geſchmack der Klaſſiker 
gehalten; in den zwei Romanen tritt deutlich die Luft hervor, mit der 
ganzen biöherigen literarijhen Überlieferung zu brechen, der Akademie alle 
und jede Heerfolge aufzufündigen und eine ganz neue Poefie auf die Beine 
zu bringen. 

Eine ſolche literariſche Revolution lag ſchon lange in der Luft. Seit 
einem Jahrhundert Hatte man von Shakeſpeare läuten hören; allerlei Ber: 
jude waren gemacht, ihn den Franzoſen annehmbar zu machen, ſcheiterten 
aber mehr oder weniger an dem nationalen Gefhmad, wie ihn die fran— 
zöſiſchen Klaſſiler ausgebildet hatten. Jetzt hört man, daß er in Deutjch- 
land triumphiert und den franzöftihen Einfluß zurüdgedrängt habe. Die 
Frau von Staäl und Beyle (Stendhal) verfündeten von neuem feinen Ruhm. 
Neben ihm tauchten Goethe und Schiller, die deutſchen Romantifer, Walter 
Scott und Byron am Horizonte auf. Soumet jprad fi 1816 offen für 
die Nahahmung der fremden, bejonder& der deutſchen Dramatifer aus. 
Remufat erklärte 1820 die Dramaturgie des Gorneille und Racine für rüd: 
fändig und unzureichend. Guizot veranftaltete 1821 eine verbefjerte Ausgabe 
der Shakeſpeare-Überſetzung Letourneurs. Charles Nodier, der fi 
neben den mannigfaltigften Studien zum meifterlihen Erzähler entwidelt 
hatte, empfahl Shakeipeare bereits 1802, ahmte im „Maler von Salzburg“ 
Goethes „Werther” nad und führte in fpäteren Erzählungen (Hans Shogar 
1818, Ruthwen 1820, Smarra 1821, Trilby 1822) den ganzen Räuber:, 
Heren:, Zauber: und Märchenſpuk der deutfhen Romantit in die von der 
Aufklärung hellgeweißte und von allem Wunderbaren gefäuberte Literatur 
ein. Eine über Berdienft lobende Beiprehung, mit welder er „Han d'Islande“ 
bewilltommte, machte Bictor Hugo zu feinem danfbaren Verehrer. Biele 
andere junge Streber fuchten bei ihm Troſt und Aufmunterung, und jo 
ward er allgemah zum Ausgangspunkt einer neuen Säule. 

Über diefe neue Schule — die fog. romantifhe Schule — if 
unendlich viel gejchrieben worden. Die meiften Literaturhiftorifer widmen 
ihr eigene Kapitel; viele rüden fie wie ein unfterblihes Glanzphänomen in 
den Vordergrund der Zeitgefhichte. Der Name „Schule“ kommt ihr jedoch nur 
infofern zu, als ihre jämtlihen Mitglieder durhaus nicht fernen, alle aber 
lehren wollten. Es ift darum aud) lange gar nidt von einer Schule die 
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Rede, fondern nur von einer „Abendgejellihaft”" (Cenacle), die ſich ſchon 1822 
bei Victor Hugo zufammenfand, von 1824 an die Sonntagsabende bei Nodier 
zubradhte, von 1829 an unter Bictor Hugos Führung eine ziemlid) lärmende 
Rolle jpielt. Die wenigen älteren Herren: Nodier (damals 49 Jahre alt), 
Buttinger (44), Emile Deshamps (39), die den jüngeren aufs Pferd ge- 
bolfen, traten jet ſchon in den Schatten gegen den 27jährigen Victor Hugo, 
der als Urgenie bei Tag und Nacht Feuer und Funken jprühte. De Vigny 
war 30 Jahre alt, Anthony Deshamps 29, Alerander Dumas 26, Saintes 
Beuve, der feit 1827 als Rezenjent für das Genacle arbeitete, 25, de 
Nerval 21, Alfred de Muffet und Hegefippe Moreau 19; Theophile Gautier 
zählte erſt 18 Jahre. 

Was diefe jungen Leute wollten, ift ſchwer zu formulieren. Sie firoßten 
alle von Poeſie, oder wenigſtens poetiihem Dampf, von unklaren Projekten, 
immenjen Aufgaben, grenzenlofem Selbftgefühl. Es waren lauter Vullkane, 
die eine neue Erdbildung in ihrem Kopfe trugen, lauter Riejenjöhne, denen 
ihre jämtlihen Kleidungsitüde zu eng geworden. Alfo fort mit Boileau 
und den drei Einheiten! fort mit der abgezirkelten Sprache der Akademie! 
fort mit den Heinlihen ſyntaktiſchen, proſodiſchen Bersregeln! fort mit der 
ängftlihen Wortwahl, mit den rhetoriihen Wendungen und Umſchreibungen! 
Natur! Freiheit! Los von aller Prüderie und los von allem fünftlichen 
Pathos! fort mit der Trennung des Erniten vom Luftigen, des Tragiſchen 
vom Komiſchen, des Schönen vom Häßlichen! Das Häßliche ift in der 
Natur viel reicher vertreten ala das Schöne; erft durch den Kontraſt damit 
kann das Schöne feine volle Geltung erlangen. Alſo herein mit allem 
Häßlihen, allem Budligen, allem Gemeinen, allem Schiefen und Krummen, 
allem Wüften und Abnormen in die Poeſie! Dann erft wird die Poejie 
der volle Abdftrahl der Natur werden, das wahre deal erreihen. Herein 
mit allem Fremden, Ungemohnten, Exotiſchen in die Literatur! Wir müfjen 
es den Deutihen und Engländern zuvor tun. Wir müffen Goethes, ja 
mo möglich Shafefpeares werden! Nichts leichter als das. Es braucht 
nur Freiheit! Wir find dann ficher, den alten Shalejpeare zu überftrahlen 
und fämtliche andern Dichter dazu. 

Die tiefen Grundverfchiedenheiten, welche den franzöfiihen Sprach— 
und Nationalgeift, feine organiſche Entwidlung und feinen literarifchen Aus- 
drud bon jenem der germanijchen Völker trennen, begriffen dieſe jungen 
Genies nit. Sie hatten weder Goethe und Schiller noch Shatefpeare 
ernftlicher ftudiert und richtig aufgefaßt. Sie hatten keine Ahnung, mie 
Goethe und Schiller, von Shakeſpeare ausgehend, in langem, ernten Werbe- 
und Läuterungsprozeß, an dem Klaſſizismus der Alten fich ſelbſt zu natio- 
nalen Klaſſikern herangeſchult, das Antife und das Moderne, das Klaſſiſche 
und das Romantiſche organiſch, lebensvoll verbunden hatten. Shakeſpeare 
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verftanden fie no weniger. Den tiefpſychologiſchen Plan und Aufbau feiner 
Stüde, die organische Verbindung der bunten Charakteriftif mit dem ein- 
heitlihen Gang und der Wirkfamfeit der Handlung, der ernfte Künſtler— 
verftand, der bei ihm die Phantafie im Zaume hielt und die gemaltigfte 
Leidenschaft beherrſchte, die Tiefe des germaniihen Gemüts, die natürliche 
Kraft des Pathos, der geſchichtliche Nationalgeift, die innere Seele feiner 
Poeſie entging ihrer oberflählichen Betrachtung. Sie jahen nur die jchroffen 
Kontrafte, die grellen Lichter und Schatten, die bunten, jchreienden Farben 
ohne die vermittelnden Zwilchenftufen und Abtönungen. Was fie am meiften 
anzog, waren die Schwächen und gelegentlichen Fehler des großen englifchen 
Dramatiterd, dann das Grotesfe, Titanenhafte, Schauerlihe, Gräßliche dicht 
neben dem Zarten, Reinen, Idealen, und das tieffte Schmerzgefühl wieder 
dicht neben der urwüchſigſten Vollskomik, dem feinften Humor und dem 
groblörnigften Wit. 

Madame de Staäl, Beyle und Guizot hatten über die Nahahmung 
Shafejpeares manden feinen Wint gegeben; die jugendlihen Sprudellöpfe 
erfaßten fie nidht; fie hätten ihrem furor poöticus wieder neue, unliebjame 
Schranfen gezogen. 

Die Akademie jah nit ohne Beforgnis die um fich greifende Zügel- 
lofigfeit auf dem franzöſiſchen Parnaß. Auger, ihr Direltor, warnte am 
21. April 1824 vor der „auflommenden Selte” ; bei der Aufnahme Soumets 
(am 25. Nov.) tadelte er die „barbarifche Poetik“, melde fi Geltung zu 
verſchaffen juchte, und apoftrophierte Soumet mit den Worten: „Sie, mein 
Herr, halten gewiß den Bund des Genies mit der Vernunft, der Kühnheit 
mit dem Geihmad, der Originalität mit der Ehrfurdt für die Kunſtregeln 
nicht für unmöglich. . . . Sie machen nicht gemeinfame Sade mit diejen Lieb- 
habern der ſchönen Natur, welde, um die Monftre-Statue des HI. Chriſto— 
phorus wieder aufleben zu laffen, gern den Apollo des Belvedere dafür 
hingäben, und die mit Freuden ‚PBhädra‘ und ‚Iphigenie‘ gegen ‚Fauft‘ und 
‚Gög von Berlidingen‘ eintaufchten.” 

Der Proteſt richtet fich zugleich gegen die halbreligiöfen, mittelalter: 
lihen Neigungen und gegen das moderne Fremdentum der jungen Romantiter. 
Denn Victor Hugo ftand damals noch unter der geiftlichen Leitung von 
Lamennaid. Die Muse francaise, dad Organ der jungen Schule, ftand 
nod im Fahrwaſſer eines hochgradigen Royalismus und jenes äfthetijchen 
Ghriftentums, das in Chateaubriand und Lamartine jeinen Ausdrud ges 
funden hatte. 

Noch im Jahre 1824 gründete aber der völlig ungläubige Literatur: 
profefjor Dubois mit dem Buchdrudergejellen Lerour ein neues Literaturblatt, 
Le Globe, das einerjeit3 die chriſtlichen und ropaliftiichen Anfichten in 
liberalem Sinn belämpfen, anderjeit3 am Studium der ausländiſchen 
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Literatur eine neue feinere, zugleih moderne umd liberale Literatur be— 
gründen follte. 

Die Hauptmitarbeiter waren Jouffroh, Damiron, Magnin, Vitet, 
Tanneguy:Ducdhätel, Remufat, Dubvergier de Hauranne, Trognon und Des: 
cloifeanz, gelegentlich audy Sainte-Beude und Merimde. Die Muse francaise 
wurde in dem Blatt hart mitgenommen, die daran wirfenden Poeten, be- 
jonders Bictor Hugo, ſcharf zerpflüdt, die Literatur des Auslandes, beſonders 
die deutſche umd englische, jehr eingehend und oft verftändnisvoll beiprochen. 
Goethe las in Weimar den „Globe“ mit höchſtem Intereffe. Die Zeitjchrift, 
urfprüngli Journal litteraire, ward ſchon 1826 Recueil philosophique 
et litteraire, 1828 Recueil politique, philosophique et littöraire; 
1830 ging fie ganz in die Hände von Pierre Lerour über und ward das 
rein politiihe Organ der Kommuniften. In der furzen Zeit ihres literarijchen 
Beftehens Hat fie indes mädtig genug dazu beigetragen, die Romantif 
und die Literatur überhaupt in das liberale Fahrwaſſer hinüberzuleiten. 

Victor Hugo beſaß weder die Tiefe der chriſtlichen Überzeugung noch 
den Haren Künftlerverftand, um der Bewegung ihren religiöfen Charatter 
zu wahren, ihr eine fruchtreihe Zukunft zu ſichern. Als er 1827, erſt 
25 Jahre alt, ihr das Theater erobern wollte und zu dieſem Zwecke gleich— 
zeitig mit einem poetijhen Programm und mit einem Muftervrama herbor= 
trat, war das Drama „Grommell” gleich feinen erſten Romanen wieder ein 
unförmliches Mißgewächs, ein Koloß von 6500 Berjen, der die Geſchichte 
in unverantwortlihen ZTollheiten mißhandelte und für die Bühne geradezu 
unaufführbar, fein Programm aber, die „Einleitung“ zum „Cromwell“, ein 
unausgegohrenes Gebräu aus all den verſchwommenen Reformplänen, melde 
ih die junge Schule aus früheren Schriftftelleren zuredhtphantafiert hatte. 

Er teilt darin die ganze Weltliteratur in drei Epochen: eine lyriſche 
(von der Urzeit bis auf Homer), eine epiihe (von Homer bis auf Chriftus), 
eine dramatiſche (von Chriftus bis auf umjere Tage). Das Drama befteht 
in der Wirklichkeit, die Wirklichleit aber aus der Verbindung der zwei 
natürlihen Typen des Erhabenen und des Grotesfen. Die Alten ftudierten 
einjeitig nur das Erhabene und hatten darum fein richtiges Drama; erft 
das Ehriftentum hob dieje Einfeitigkeit auf; ift es auch damit in den achtzehn 
Jahrhunderten jeines Beſtehens noch nicht weit gefommen, fo wird „die 
moderne Muſe“ die Dinge in dieſem weiten, großen Blid erſchauen. 

„Shore Augen gleichzeitig auf fihtbare und gewaltige Ereigniffe heftend, 
und unter dem Einfluß chriftliher Melancholie und philofophifcher Kritik, 
bon denen wir eben gefproden, wird die Poefie einen großen Schritt tum, 
einen entjcheidenden Schritt, einen Schritt, der gleih dem Stoße eines 
Erdbeben: das ganze Angeſicht der intellettuellen Welt verändern wird. 
Sie wird fi darangeben, es zu machen wie die Natur, d. h. in ihren 
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Schöpfungen das Licht mit dem Schatten, das Groteste mit dem Sublimen, 
nit andern Worten, den Leib mit der Seele, das Tier mit dem Geifte zu 
verbinden, ohme indes beide zu verwiſchen.“ 

Was in der „Einleitung“ noh etwa Sinn und PBerftand hat, das 
ift alles jchon bei Frau von Staöl, bei Beyle oder im Globe zu lefen; das 
tolle Durcheinander und die großſprecheriſchen Ziraden allein find Hugos 
Eigentum. Seine Anhänger waren troßdem außer fi) vor Bewunderung. 
„Die Borrede zu Cromwell ftrahlt in unjern Augen wie die Tafeln auf 
Sinai,“ rief der verzüdte Gautier aus. „Welche Tiefe der Gedanken!“ 
erflärte David d'Angers, „diefe Vorrede ift für fih ein Geſetzbuch der 
Literatur!” 

Wie aber ſchon „Cromwell“ als unaufführbares Lejeftüd die groß— 
ſprecheriſchen Verheißungen des verworrenen Theoretifers Lügen ftrafte, jo hat 
Bictor Hugo felbft, weit entfernt, ein franzöſiſcher Shakejpeare zu werden, mit 
all jeinen übrigen Stüden, troß zeitweiligen Mode: und Rellameerfolges, im 
Grunde Bankrott gemadht. Zu verſchwommen und phantaftifh, um je die 
Natur Mar und ruhig aufzufaffen, hat er nur das Groteste und Erhabene 
in närriſchem Wirbeltang durcheinander gewürfelt, ſtatt wirklihe Menjchen 
nur Ungeheuer, Karikaturen und Chimären geihaffen, ftatt motivierter Hand- 
lungen und Sataftrophen die unglüdlichiten Greuel und Sceußlichkeiten 
aufeinander getürmt, das Schöne im Schmuß erftidt und die tragijchen 
Ideen in einer Flut von Dellamationen begraben. In feiner Wut, neu 
und pifant zu fein, mit allen hergebrachten Konventionen zu bredhen, reiht 
er allüberall das Hifloriich Bedeutende und Große herunter, baujcht ſchlechtes 
Gefindel zu Helden auf, jucht dem Häßlihen und Berkrüppelten eine gewiſſe 
Schönheit zu geben, das Lafter einigermaßen zu verflären, durch ungeheuer: 
lihe Erfindungen Verwunderung und Bewunderung zu ertroßen. 

In „Dernani oder die kaſtilianiſche Ehre” (1830) begnügt ſich der 
Dichter nit mit einem jener ergreifenden Stonflitte, die jo viele ſpaniſche 
Dramatiler zu den wirkamften Dramen befähigt haben; der Held muß ein 
verfommener Adliger, ein Lump und Bandit fein, deſſen Edelmut und 
Nitterlichteit gegenüber der hochadlige Don Ruy Gomez de Silva als 
blutdürftiger Unmenſch, Kaifer Karl V. als eine ſchwächliche, königliche Puppe 
erſcheint. Alle drei find in die ſchöne Donna Sol verliebt, die, mit Don 
Gomez verlobt, die Hand des Königs ausſchlägt, um dem Banditen in 
Not und Tod zu folgen. Bei der Berfolgung von Donna Sol dur 
Hernani überrumpelt, weigert fi der König des Zweifampfs mit ihm, 
wird aber von dem edeln Räuber freigelaffen. Da Donna Sol auf dem 
Schloß des Herzogs von Silva mit Ruy Gomez getraut werden joll, ſchleicht 
fih Hernani als Pilger ein und gibt fih dann zu erkennen. Wegen des 
Gaſtrechtes jhont Ruy Gomez fein und, obwohl fih ihm nun Donna Sol 
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an den Hals wirft, verbirgt er den Banbiten, da König Karlos vor dem 
Schloß erſcheint und feine Auslieferung fordert. Nur die ihm untreu ges 
wordene Braut gibt der aufs tiefite verlegte Herzog dem König ala Geijel 
mit. Beide mwollen fih nun an dem König rächen. Hernani übergibt 
Ruy Gomez jein Horn und verſpricht ihm, auf den erften Laut desſelben 
fein Zeben zu opfern, wenn er ihm nur jet Zeit zur Rache laffe. Alle drei 
Bewerber der Donna Sol treffen ſich wieder in Aachen bei der Kaijerwahl, Karl 
ala Thronfandidat, de Silva und Hernani als Mitglieder einer Verſchwörung 
wider fein Leben, Am Grabe Karla des Großen betend wird Karl von 
feinem Borfahren in einer Erſcheinung gemahnt, vor allem Gnade zu üben. 
Da drei Schüffe anzeigen, daß Karl gewählt ift, tritt er unter die Ver— 
ſchworenen, von denen Hernani durchs Los beftimmt war, ihn umzubringen, 
begnadigt alle, jett Hernani in alle feine Rechte ein und übergibt ihm 
Donna Sol zur Gemahlin. Die Hochzeit wird in Saragoffa gefeiert, das 
glänzende Feſt nur durch einen fhmwarzvermummten Gaft geftört. Mitten 
im Liebestaumel der Sommernadt aber ertönt das furdtbare Schidjalshorn. 
Hernani tötet fih mit Gift. Donna Sol, eine ahnungsvolle Seele, hat 
ſchon zuvor davon getrunfen, und jo verfinkt der melodramatijche Liebestraum 
in Nacht und Finfternis. 

In „Marion Delorme“ (1831) verjegt ſich der Dichter in die Zeit 
Ludwigs XII. und Richelieus ; beide aber, bejonders der Kardinal, werden 
in der närrifchften Weife heruntergeriffien und farifiert, um den Bajtard 
Didier auf das gefälfchte Piedeftal zu erheben und die Courtiſane Marion 
mit einem Lichtſchimmer edelſter Liebe und Großherzigkeit zu verklären, 
Schließlich treibt fie freilich die Großherzigfeit jo weit, daß fie, um den 
Geliebten zu retten, wieder zu ihrem früheren Geſchäft zurüdtehrt. Mit ihr zog 
Ion einigermaßen die Gamelien- Dame auf der franzöfiiden Bühne ein 
und hat da fürder einen Rang und eine Beliebtheit behauptet, welche auf 
die Barifer Zivilifation ein mehr als zweideutiges Licht werfen. Das Stüd 
wurde bereit zwei Jahre zubor aus politiiden Gründen verboten. Ein neues 
„Der König amufiert ſich“ (1832) machte ſich jo ftarf über das Königtum 
luftig, daß jelbft die Regierung des Bürgerfönigd nad) der erften Aufführung 
dawider einjchritt. Der Hauptheld ZTriboulet ift hier ein Hofnarr, leiblich 
die verförperte Häßlichleit, geiftig noch häßliher und gemeiner, ein Kerl, 
der die ganze Welt haft und prellt, nur fein Töchterlein in blindem Egoismus 
liebt und hätichelt, und num gerade in diejer Liebe, die der Dichter zur 
edelften Baterliebe empordeflamiert, in der ſchauerlichſten Verführungsgeihichte 
tödlich getroffen wird. Ein Geitenftüd dazu ift „Lucretia Borgia“ (1833), 
das vollendetfte weiblihe Scheufal, nur ein Engel von Mutterliebe, der 
aber, um andere aus der Welt zu jchaffen, durch fchredliches Verhängnis 
den eigenen Sohn mitvergiftet. Aus „Maria Tudor“ (1833) hat Victor 
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Hugo eine blutrünftige Buhlerin gemacht, die aller Geſchichte und Sitte 
jpottet; „Angelo von Padua“ ift eine Eiferſuchts- und Mordsteufelei 
aus der alten Republif Venedig. Seinen erhabenſten Bühnentriumph feierte 
der demofratiiche Liberalismus des Dichters im „Ruy Blas” (1838), dem 
erhabenen ſpaniſchen Lalaien, der das Herz einer Königin erobert, mit 
jeinen Schuftereien den ganzen Adel niedertritt, Minifterium und Regierung 
niederdonnert, jeinen früheren Herrn Don Sallufte unter raſenden Wort» 
Katarakten niederfticht, fich ſelbſt vergiftet und fterbend noch mit der Königin 
Liebesblide taufht. Zu ihrem vollen Höhepuntt aber gedieh Hugos Dramatif 
erft in „Die Burggrafen“ (1843), in welchen er offenbar ein grandiofes 
Bild des deutſchen Mittelalters entrollen wollte. Das Stüd fpielt in den 
Zeiten des Kaiſers Barbaroffa, der felbft ald Bettler vermummt darin 
auftritt. Die Burggrafen wohnen im „Zaunus, zwijchen Köln und Speier“, 
und Ddiefer Geographie entſpricht auch die Geſchichte. Der Hauptheld, Job, 
Burggraf von Heppenheff, ift 100 Jahre alt, fein Sohn Magnus 80, deffen 
Sohn Hatto 60, deffen Sohn Gorloi® 30; Job, bei weitem noch der 
fregelfte und lebendigfte, vom Bapft gebannt, vom Kaiſer gerichtet, vom 
Reichstag in Frankfurt und vom Konzil in Pifa (1409, über zwei Jahr: 
hunderte jpäter) verurteilt, in ewigem Hader mit Pfalz und tier, ift der 
Hauptträger der endloſen Dellamationen. Den 8Ojährigen Magnus redet 
er no als jeune homme an. Der erhabene Unfinn, der den Kampf 
eines greifen Giganten gegen ein elendes jüngeres Pygmäengeſchlecht be- 
deuten jollte, nahm ſolche Dimenfionen an, daß das heitere Parijer Publikum 
bei den rührendften und großartigften Stellen in jchallendes Gelächter aus: 
plagte. Das Stüd konnte nach der erften Aufführung nicht wieder gegeben 
werden. Bictor Hugo hielt es für klüger, fih von der Dramatik zurüd- 
zuziehen, nachdem er feine Dramaturgie jelbft ad absurdum geführt hatte. 

Es fehlte ihm wirklich an der erften Grundbedingung eined Drama— 
tiferd, am jenem hellen, befonnenen Sünftlerverftand, der über dem Gewirr 
des Menſchenlebens und feiner Leidenschaften fteht, aus ihrem Konflikt unter 
fih und mit den ethiſchen Grundſätzen und mit der Weltorbnung überhaupt 
eine große, einheitliche, wahrhaft tragische Handlung zu gewinnen weiß. 
Arm an Gedanken wie reih an Worten und Phrafen hatte er damals ſchon 
mit dem religiöfen aud den fittlihen Halt verloren. Die hochmütige Auf- 
lehnung gegen jede bisherige literarifche Autorität und Überlieferung trieb 
ihn auch mehr und mehr dem Liberalismus und der politiihen Revolution 
zu. Dand in Hand mit feiner Untenntnis und Mißachtung geht die Herab- 
würdigung des Königtums, des Adels und der hriftlichen Lebensauffafjung, 
welche fid) durch alle feine Stüde hindurchzieht. 

Der überwältigende Reihtum feiner Spradhe, die Pracht jeiner Rede, 
die in allen Tönen ſchillernde Lyrik des Gefühls, die fi häufig bis ins Tolle 
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fteigernde Leidenſchaftlichkeit Half einzelnen feiner Stüde, wie Hernani und 
Ruy Blas, wohl zu einem zeitweiligen Erfolg. Hernani wurde nad) feinem 
erften Erſcheinen, allerdings nicht ohne Beihilfe von viel Claque und Reklame, 
54mal hintereinander gegeben. Die Romantiker riefen überlaut Viktoria und 
glaubten, das alte Haffifhe Drama für immer aus dem Felde gejchlagen 
zu haben. Bictor Hugo ſelbſt aber traute der inneren Macht feiner Poefie 
nit. Er übertrieb alles, Charakter, Handlung, Leidenschaft, Sprade, nahm 
alle Knall- und Operneffefte des jog. Melodramas, der Ausftattung und 
Scenerie zu Hilfe, Dolch, Gift, Gegengift, Schauerbilder aller Art, quali: 
fizierten Mord und Zotihlag der gräßlichfien Art, Burgverließe und ge 
heime Gänge, die unglaublihften Schurfereien und die häßlichften Verzerrungen 
aller menſchlichen Berhältnifie, bis endlich das vermeintlih Erhabene im 
Grotesten ertrant und beide dem Gelächter und Überdruß anheimfielen. 

Der jo gründlich mißratene neue Shafefpeare gab inzwiſchen die dee 
nicht auf, den Franzoſen aud Walter Scott zu erjegen. In der Erzählung 
„Der lebte Tag eines Berurteilten” kam er über ein folterndes Schreckens— 
bild nicht hinaus. Noh 1831, unter dem beraufchenden Eindrud, den 
„Hernani” hervorgerufen, erjdien aber jein großer Roman „Notre-Dame 
bon Paris“, ein Bravourftüd poetifcher Schilderung, pruntendften Stiles, pi- 
kanter Spannung und verblüffender Schauereffelte. Viele jahen darin wirklich 
das ganze mittelalterlihe Paris mit bewundernswerter Kunſt in ein von 
Leben überflutendes Zeitbild zufammengedrängt. In der Mitte fand die 
altehrwürdige Kathedrale, eines der ſchönſten Denkmäler gotiſcher Baufunft, 
das Rieſenwerk mittelalterlihen Glaubensgeiftes und Vollslebens, umkruſtet 
bon den alten Giebelhäufern, Strafen, Türmen, Klöſtern und Hofpizen, 
ummimmelt von dem bunten Volk, das in den Paſſionsſpielen die erhabeniten 
Geheimniffe wohl oft mit ungeziemendem Humor durchſetzt hatte, in feinen 
Fabliaur viel Roheit und Zuchtloſigkeit verriet, aber alles in allem denn 
doch ein hriftliches Volt war und in den mannigſachſten Qebensäußerungen 
feinen Glauben befundete. Ohne tiefere Verftändnis für den religiöjen Geift 
des Mittelalters, ohne fittliches Zartgefühl, ohne den Ernft und Seelenadel, 
mit welchem jelbft der Proteftant Walter Scott das Mittelalter auffaßte, 
nur wieder gehetzt von einer phantaftiihen Effefthafcherei, Hat der Dichter 
auch hier wieder Licht und Schatten nidht in lebensvoller Wahrheit auf- 
zufafien und zu verbinden gewußt, er hat auch hier wieder wie in feinen 
Dramen alles Extreme auf die Spibe getrieben, das Grotesfe im häßlichſten 
Wildwuchs alles Schöne und Erhabene überwuchern laffen und fo ein Zerr: 
bild des Mittelalters geichaffen, das jeinesgleihen juht. Der Roman ift 
im Grunde nur „ein ftarfgewürzter Schauerroman“ 1. 


! Sudier und Birch-Hirſchfeld, Geſchichte der franzöſiſchen Literatur 652, 
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Der Bertreter jener Kirche, die Notre-Dame gebaut und die reiche 
Kultur ins Leben gerufen, der Hauptheld des Romans, ift ein vom Geift 
der Unzucht befefjener Priefter, der Erzdialon Claude Frollo, der ein armes 
Zigeunermädchen verführen und, da ihm das nicht gelingt, an den Galgen 
bringen will. Das ift der Hauptangelpunft, um den ſich der Roman dreht, 
Esmeralda, das Zigeunerlind, wird als Engel von Reinheit hingeftellt, ift 
aber leihtfinnig genug, um fi vorübergehend in den ſchönen Kapitän 
PHöbus zu verlieben. Dem moralifhen Ungeheuer Frollo fteht als Helfer: 
belfer die phyſiſche Mifgeburt, der jchielende, taubftumme Zwerg Duafimodo 
zur Seite, der dem nichtäwürdigen Frollo in all feinen Schuftereien mit 
Hundetreue dient, ihn aber fchlieklih aus Eiferfuht von dem Turm der 
Kathedrale ftürzt, um an der Leiche Esmeraldas zu fterben. Esmeraldas 
Mutter, Gudula, ift eine wahnfinnige Alte, die, ihrem Kellerloch entronnen, 
wie eine Zigerin ihre Tochter am Galgen umllammert und zu verteidigen 
judt. In Pierre Gringoire wird ein mißlfannter Gelehrter zur Hanswurft- 
tolle herabgewürdigt, das Parifer Volt aber hauptfählih an verlotterten 
Studenten, Spitbuben und Straßenpöbel geſchildert. Nichts tröftet in dem 
Höllenbrodem von Liederlichkeit und Gemeinheit, Verbreden und Gemalttat, 
in dem die Phantafie raftlos herumgehetzt wird, als die alte Kathedrale, 
deren Eriften; in diefem Pfuhl von Sündenjammer nur als ein fleinernes 
Rätjel erjcheint, 

Einen etwas befferen, wenn aud nicht völlig einwandfreien Ruhmes- 
titel Hat fi Victor Hugo als Lyrifer gefidhert (Odes et ballades 1828. — 
Les Orientales 1829. — Les feuilles d’automne 1831. — Les chants 
du eröpuscule 1835. — Les voix interieures 1837. — Les rayons 
et les ombres 1840). Biele Fehler feiner Dramen und Romane rühren 
bon jeinem hochgradigen Lyrismus her, wie aud manche der ſchönſten Stellen 
übelangebrachte lyriſche Ergüffe find. Er war feiner ganzen Anlage nad) 
eben weit mehr Lyriker als Dramatiter, Auch in der Lyrik führte ihn 
jedoch feine Leichtigkeit in Wort und Reim zu deklamatoriſcher Breite, feine 
Eitelkeit zu leerem Prunk, fein unglüdlicher Hang zur Übertreibung zu den- 
jelben jchroffen Antithefen und gemwaltfamen Kontraften, die jeine andern 
Didtungen verderben. Beſonders die „Drientalen* find farbenfchillernde 
Kunfl: und Schauftüde eines ſprachgewandten Virtuoſen, der fih in bie 
Wunder und Schauerwelt des Orients hineingelefen und bineingeträumt, 


ı Goethe las ben Roman noch in feinem letzten Bebensjahre; fein Tagebud 
vermerft aber darüber nur „Verdruß an den Gliedermännern, die ber Verfaſſer für 
Menschen gibt, fie die abſurdeſten Gebärden machen läßt, fie peitfcht, poltert, von 
ihnen radotiert, uns aber in Verzweiflung ſetzt. Es ift eine widerwärtige, unmenjd- 
liche Art von Kompofition“ (20. Juni 1831). Bol. 9. ©. Gräf, Aus Goethes 
Iegtem Lebensjahre (Deutſche Nundihau, Mai 1904, 272), 
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nicht die Herzensergüffe eines Sängers, der wirklich im Orient heimisch 
geworden, Wie einft das MWertherfieber, fo war die Begeiterung für den 
griechiſchen Freiheitsfampf damals eine Mode geworden. Thomas Moore 
hatte mit feinen Peris, Byron mit feinen „Hebrem Melodies“ und „Childe 
Harold“ die Damen bezaubert. Chateaubriand war gen Jerufalem gepilgert, 
Byron war in Miffolunghi geftorben. Anftatt fih auf Kreuzfahrerlieder 
oder griechiſche Freiheitsklänge einzufchränfen, fand es Victor Hugo praftifcher, 
auch die Türken zu befingen und mit feiner zügellofen Phantafie jo recht 
in der Wolluft und Graufamteit des mohammedaniſchen Orients zu ſchwelgen. 
Wirklich Erlebtes, jchöne, feelenvolle Klänge finden ſich in den „Herbſt— 

blättern“ und „Dämmerungsliedern“, mander Nachhall feiner erften, noch 
fatholifhen Zeit. Es ift aber mit den religiöfen Ideen wirklich Herbft: 
Dämmerung geworden. Zweifel, Mikmut, ZTraurigfeit haben die Blüten 
jugendlicher Begeifterung gefnidt. Die Sonne des Chriftentums, die fih am 
Beginn des Jahrhunderts jo ftrahlend wieder über dem Chaos der Revolution 
gezeigt, ift fchon mieder am Untergehen, und des Dichters Seele ift zu ſchwach 
und matt, um fi über die trübfelige Dämmerung der Geifter zu erheben: 

Mal d'un si&cle en travail oü tout se decompose! 

Quel en est le remöde, et quelle en est la cause? 

Serait-ce que la foi derriöre la raison 

Decroit comme un soleil qui baisse à l’horizon ? 

Que Dieu n’est plus compté dans ce que l’homme fonde, 

Et qu’enfin il se fait une nuit trop profonde 


Dans ces recoins du eoeur, du monde inapergus, 
Que peut seule &clairer votre lampe, o Jesus! 


Diefer Aufichrei des hriftlichen Herzens wird immer jeltener und matter, 
die Dämmerung immer tiefer und büfterer, Chriftentum, Deismus, Pan- 
theismus ftreiten fi um ihn. Er wagt feinem von ihnen beherzt zu folgen. 
In einer allgemeinen, ſüßen Menſchenliebe ſucht er fih mit allen zugleich 
abzufinden. Er vergleicht fi mit der alten Turmglode, die einft, rein und 
Ihön, nur den Namen Gottes trug; aber viele famen in den Turm, und 
jeder frißelte feinen Namen drauf, auch Dummheiten, ſchlechte und ſchmutzige 
Witze. Roft Hat fih in ihre Riten gejeht, Staub und Spinnweb bededen 
ihren Mantel; aber troß alledem bleibt ihre Stimme ein Hagendes Gebet. 
Und fo ift es aud mit dem Dichter. Wenn eine höhere Macht ihm zu 
fingen gebietet, dann ertönt fein Inneres in mächtigem, vollem Klang, und 
Staub und Roft, und Schmutz und Riffe, alles wird fortgeriffen in die 
höhere, allgewaltige Harmonie, 

La cloche et mon äme, 
Qu’a son heure, ä son jour, l’esprit saint les r&öclame, 


Les touche l’une et l’autre et leur dise: Chantez! 
Sondain, par toute, voix, et de tous les cötes, 
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De leur sein &branle, rempli d’ombres obscures, 

A travers leur surface, ä travers leur souillures, 
Et la cendre et la ronille, amas injurieux, 

Quelque chose de grand s’öpandra dans les cieux! 
Ce sera l’hosianna de toute creature! 

Oui, ce qui sortira, par sanglots, par 6clairs, 
Comme l’eau du glacier, comme le vent des mers, 
Comme le jour a flots des urnes de l’aurore, 

Ce qu’on verra jaillir et puis jaillir encore 

Du clocher toujours droit, du front toujours debout, 
Ce sera l’harmonie immense qui dit tout! 

Tout! les soupirs du coeur, les &lans de la foule; 
Le eri de ce qui monte et de ce qui s’dcroule, 

Le discours de chaque homme à chaque passion, 
L’adieu qu'en s’en allant chante l'illusion ; 

L’espoir &teint; la barque &choude à la gröve; 

La femme qui regrette et la vierge qui röve; 

La vertu qui se fait de ce que le malheur 

A de plus douloureux helas! et de meilleur; 
L’autel enveloppe d’encens et de fidöles; 

Les möres retenant les enfants auprös d'elles '; 

La nuit qui chaque soir fait taire l’univers 

Et ne laisse ici-bas la parole qu’aux mers; 

Les couchants flamboyants; les aubes étoilées; 

Les heures de soleil et de lune meêlées; 

Et les monts et les flots proclamant à la fois 

Ce grand nom qu’on retrouve au fond de toute voix; 
Et I’hymne inexpliqu6 qui, parmi des bruits d’ailes, 
Va de l’air de l’aigle au nid des hirondelles; 

Et ce cercle dont l’'homme a sitöt fait le tour, 
L’innocence, la foi, la priöre et l’amour! 

Et l’öternel reflet de lumiöre et de flamme 

Que l’äme verse au monde, et que Dieu verse a l’äme?. 


Diefer Glodengefang ift zum Zeil recht poetiih, aber Staub, Roft und 
Riſſe ſtören do den Klang; er tönt nicht mehr rein und Hell; es ift fein 
hriftlihes Gebet mehr, jondern ein halb Humanitäres Gebimmel. Auch mit 
der „Liebe“ fteht es in diefer Lyrik nicht mehr ganz richtig. So artig der 
Dichter das Yamilienleben und die lieben Kinder als guter Papa zu bes 
fingen wußte, jo hatte er doch feit 1833 quasi eine zweite Frau, die Schau— 
jpielerin Juliette Gauvain, die al3 „Madame Drouet” ihm überallgin folgte® 
und erjt zwei Jahre vor ihm (1883) ftarb. Ihr widmete er eine Menge 





'Bom Sublimen fällt Victor Hugo nur allyuoft in die plattefte Profa, wenn 
er nicht gerade einen beſſeren Reim findet. Da find Goethe und Byron doch anbere 
Künftler! 

® Chants du er6puscule XXIX 3. 

® G. Longhaye, XIX® siöcle II 189 140, 
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Liebesgedichte, während „Madame Hugo“ mit einem feierlichen Date lilia 
vorlieb nehmen mußte. 

Den wiſſenſchaftlichen Beitrebungen feiner Zeit ift Victor Hugo ziemlich 
fremd geblieben; höchſtens in den feuilletoniftiihen Erzeugniffen der Preſſe 
bat er daran genippt, aber ohne einen Verſuch, in Philofophie und Natur: 
wiſſenſchaften oder in Geſchichte und eigentliche Literaturwiſſenſchaft tiefer 
einzudringen, Dagegen trieb ihn feine Eitelkeit auf das Gebiet der Politik, 
wo er freilich feine Zorbeeren ernten follte. Er hatte allerdings eine mimojen- 
hafte Empfindlichkeit für jede Veränderung des politiichen Luftzugs, aber 
nit eine Spur von ſtaatsmänniſcher Einfiht und ritterliher Charalter- 
feſtigleit. Nachdem er alle Sänger des Lilienbannerd zu übertönen verjucht 
hatte, lenkte er mit dem Wechſel der Minifterien bald ins liberale, bald 
wieder ins ropaliftiiche Fahrwaifer ein; wegen des Verbotes von „Marion 
Delorme* vor den Kopf geitoßen, ward er erzliberal, faft radikal, wandte 
fih dann dem aufgehenden Geſtirn des Bürgerkönigs zu, ſchwankte darauf 
wieder, bis er in die Akademie aufgenommen und als „Vicomte“ in den 
Pairsftand erhoben wurde, begrüßte aber jchon drei Jahre jpäter mit Jubel 
die Revolution, ließ fi in die Nationalverfammlung wählen und beneidete 
Lamartine um feine Rolle ala Volkstribun. Unter Napoleons Präſidentſchaft 
wurde er dann Bonapartift, donnerte gegen die römische Expedition zum 
Schutze des Papftes und war ehrgeizig genug, felbft nach dem Präfidenten: 
jeffel zu trachten; als ihn aber Louis Napoleon nicht einmal zum Minifter 
machte, war es mit der Liebe aus; er wurde nun wieder radikal und kom— 
promittierte fih dermaßen, daß der Staatsftreih für ihn das Eril bedeutete. 
Bon 1851 bis 1871 lebte er als „großer Mann außer Dienft” zuerft in 
Belgien, dann auf der Inſel Jerſey und, als er au von da wegen poli— 
tiſcher NRuheftörung vertrieben ward, auf der Inſel Guernſey. Erft der 
Triumph der Kommune und ihrer Petroleurs riefen ihn wieder nad Paris 
zurüd, wo er, von Größenwahn und Phantafiemut halb verrüdt, feine 
früher ſchon maßlojen Werke durch noch maßlofere zu krönen ſuchte. Die 
Republit war ihm nicht undanktbar. Seine Totenfeier im Jahre 1885 war 
eine Apotheoje, ähnlich derjenigen, die ein Jahrhundert zuvor Voltaire zu 
teil geworden. 

Die erfte Frucht feiner Verbannung waren Les chätiments (1852), 
jatirijhe Wut: und Radeergüffe gegen das zweite Kaiſerreich, die in unerſätt— 
licher Schimpfjeligkeit bis in die tieffte Straßengoſſe niederſteigen, die 
Katholilen, Papft, Kirche und Chriſtus ſelbſt mit gemeinen Läfterungen 
verfolgen. In diejelbe Kategorie gehört Napoléon le petit (1853). Aud 
in den Contemplations flingt derjelbe Hak wieder, wenn auch mande 
Stüde der Sammlung ſchon aus früherer Zeit ftammen. Es folgte dann 


der breitangelegte Sozialroman. Les missrables, jhon 1848 begonnen, 
Baumgartner, Weltliteratur V, 8, u. 4. Aufl. 4l 
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1862 zur demagogifhen Anklageſchrift gegen die gefamte beftehende Gejell: 
Ihaft angeihmwollen ; gleichzeitig in vier Spraden überjeßt, war der Roman 
zugleich ein jehr rentable® lnternefmen. In den Chansons des rues et 
des bois (1865) herrſcht ein hochgradiger unfittlicher Geift, und der Geruch 
der Gaſſen läßt den Waldespuft nicht recht auflommen. Les travailleurs 
de la mer (1866) find wieder ein Roman, in welchem Bilder aus dem 
Fiſcherleben mit den tollften Einfällen und gottlofer Lebensphiloſophie durch— 
jeßt find, mit einem Aufgebot von techniſchen Ausdrüden aus dem Schiffer: 
und Fiſchergewerbe, die ein eigenes Fachlexikon erheiihen. Der Roman 
L’homme qui rit (1869) ift eine ziemlih ſchmutzige Gedichte, die aus 
dem freie fahrender Gaufler in jene der höchſten engliihen Ariſtokratie 
hineinfpielt, um dieſe in gehäſſigſter Weile an den Pranger zu ftellen. 

Wenige Tage nad) der Schladht von Sedan war Victor Hugo ſchon in 
Paris und jhleuderte einen „Aufruf“ in die Maffen, um die bereits tobenden 
Leidenihaften noch wütender aufzuhegen: „Stedt Paris in Flammen, ihr 
Deutſchen; ihr jeßt mehr Zorn als Häufer in Brand! ... Feuer! Feuer!... 
Städte, Städte, Städte! Bildet Wälder von Pilen! Drängt Bajonett an 
Bajonett! Spannt eure Kanonen an! ... Und du, Dorf, greife zur 
Miftgabel! Wälzet Felfen daher! Tragt die Pflafterfteine zu Hauf! ... 
Padt die Steine unjeres heiligen Bodens und fteinigt die Eindringlinge 
mit den Knochen unferer Mutter Frankreich!” 

Am 8. Februar 1871 wurde er zu Paris in die Nationalverfammlung 
gewählt, mit faum etwas mehr Stimmen als Garibaldi, geriet aber über 
deffen Lob jehr bald in Zwift mit Rochefort und legte jein Mandat nieder. 
In L’histoire d’un erime und L’annde terrible (1871) ließ er dann 
alle Mitrailleujen feines Grimmes und Jammers gegen die Deutfchen fpielen. 
Als er fi wieder etwas beruhigt hatte, widmete er jeinen Enkeln Georg 
und Hannden das gemütliche Kinderbud L’art d’ötre grand-pere. Doch 
lange hielt er e8 ohne hakerfüllte Dellamationen und Rodomontaden nicht 
aus. Die jhlimmften trafen Papft und Kirde (Le Pape 1878. La pitie 
supröme 1879. — L’Ane 1880. — Religions et Religion 1880. — 
Les quatre vents de l’Esprit 1881). 

Im Jahre 1883 fügte er aud feiner Legende des siecles einen 
dritten Teil hinzu; die zwei erften waren 1859 und 1877 erjhienen. Er 
hatte darin den früheren Plan Lamartineg aufgenommen, in einer großen 
Dichtung das Geſamtſchickſal der Menfchheit zu befingen. Ein Seitenftüd 


ı „Ce sont des tintamarres assourdissants oü toutes les figures de la rhe- 
torique des classes font un tapage infernal. Les vocables de la langue frangaise 
s'y entrechoquent en jongleries cocasses. On est abasourdi par cette avalanche 
de phrases et cette gröle de mots.“ — G.Deschamps bei Petit de Julle- 
ville, Hist. de la langue et de la litt. frang. VII 302, 
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zur Divina Commedia und zum „Kauft“! An Worten fehlte e& dem 
Dichter nicht, wohl aber an Ideen und vor allem an einem einheitlichen, 
tiefgreifenden künftleriihen Plan. Aus dem Weltgediht wurde eine Serie 
von mwillfürlich gewählten Bildern aus der Geichichte, ohne inneren Zufammen- 
hang, voll von Lüden, jo daß er bis zum jüngften Tage daran hätte weiter 
dichten können. Schon die erſte Sammlung fing mit der Urzeit an und 
ſchloß mit dem Ende der Welt. Das Alte Teftament ift feiner meſſianiſchen 
MWürde und Weihe entkleidet. Indien und Hellas find ganz übergangen. 
Die römiſche Welt ift nur duch den „Löwen des Andronicus“ vertreten, 
der Islam dagegen durch drei Phantafieftüde, und das frühe Mittelalter 
durh ein paar Geihichten aus der Meromwingerzeit. Im Hochmittelalter 
geht er nur einzelnen phantaftiichen Rittergeftalten und Sultanen nad; 
Luther und Boltaire, die Reformation wie die franzöfiiche Revolution, find 
fortgelaffen. Das 20. Jahrhundert jpielt fih zwiichen Meer und Himmel 
ab, und darauf ertönen jchon die Gerichtspojaunen. Bon dem beabficdhtigten 
MWeltgediht bleiben alfo nur vereinzelte Epijoden übrig, von denen einige 
al3 epiſche Prunkftüde viel Bewunderung gefunden haben, obwohl aud) fie 
bon den Unarten feiner Dramatif und feiner Romane nicht ganz frei find. 
Man hat fie als das Beſte bezeichnet, was die franzöſiſche Epik im 19. Jahr: 
hundert geleitet. Im „Aymerillot“ ift 3. B. ein Ghanfon de Gefte recht 
glücklich modernifiert; aber das ftellt doch höchſtens einen Eleinen Anſatz zu 
einer Nationalepopde dar, 

Auch die zwei jpäteren Sammlungen bieten vereinzelte balladenartige 
Erzählungen von echt poetiihem Anhauch (Welf castellan d’Osbor, 
L'aigle du casque, Gaiffer-Jorge, La Paternit6, Jean Chouan, Le 
cimetiöre d’Eylau ete.); aber ohne geſchwätzige Breite, Übertreibung und 
Stnalleffelte geht es auh da nicht ab. Das Schlimmſte aber ift, daß 
der Dichter hier wieder den Hals über das gejamte Planetenjyftem empor: 
tet, feinen Prophetenmantel durch den Weltraum flattern läht und von 
jenfeit3 der „Mauer der Jahrhunderte“ aus einer unfichtbaren Welt, die 
nur feine Phantafie geſchaffen, in dunkler Rätſelſprache ſymboliſch-allegoriſch 
unendliche Orakelreden daherpraffeln läßt. Wie ein Äüſchylos fpielt er 
mit „Riefen und Göttern”, miſcht die gemaltigften Bilder der biblifchen 
Propheten mit Felsklögen und Gemitterwolfen aus der Gigantomadjie, Fällt 
aber aus dem dunklen Weltraum nicht felten in den platteften Gaffen- 
ausdrud herab und läßt 3. B. feinen pantheiftiihen Gott den ftolzen troßigen 
Löwen jagen: 

Je suis toute l’aurore, et je suis toute l’ombre; 
Je suis celui qui söme au hazard et sans nombre, 
Et qui, lorsqu’il lui plait, donne des millions 


D’astres aux firmaments et de poux aux lions, 
41* 
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Das entſpricht einer Äſthetil, die micht vor dem Axiom zurüdbebt: 
„Dad Häßliche ift das Schöne.” Victor Hugo ift wirklich ein Prophet, 
ein Apokalyptiker, aber feiner der Kriftlihen Schule, fondern jenes allgemeinen 
Menjhentums, vor dem das Bild des Gekreuzigten aus den Gerichtsfälen 
weichen mußte, in deffen Namen Frankreich von neuem entchriftlicht wird. 

Wenn der Engländer Swinburne feinen Freund Bictor Hugo „den 
größten Mann“ nennt, „der ſeit Shalejpeares Tod geboren wurde”, dürfte 
er mit diefer Anſchauung ziemlich vereinzelt ftehen. Selbſt Gafton Deschamps, 
der ihn gegen Birds ſtrenge Kritik zu verteidigen ſucht, vergleicht feine Poeſie 
(das Werk von nahezu fiebzig Jahren) mit der wildwuchernden Vegetation 
eines Tropenwaldes, deſſen üppige Fülle wohl beraufchend und bezaubernd 
wirken mag, aber eine ernftere künftleriiche Prüfung nicht verträgt. Brunetiöre 
läßt ihn nur als den „außerordentlihften“ Lyriker und den gewandteften 
Bersfünftler der Franzojen gelten, und bemerkt dazu, daß der langlebige 
Dichter bei weiten nicht wie Voltaire die Gefamtbildung feines Jahrhunderts 
zum Ausdrud bringt. 


Zehntes Kapitel. 


Die Dichter des Julikönigtums und des zweiten 
Kaiſerreichs. 


An Victor Hugos Seite zieht von den zwanziger Jahren an eine lange 
Reihe anderer Dichter einher, erit mit langen Gehröden und hodhaufgeftülpten 
Kragen, dann in feinen Modefräden, wohl aud in höfiſchen oder militärijchen 
Uniformen, in flotten Blufen oder leiten Künftlerjadetts, die einen mit 
ftraffen Dichtermähnen, andere mit fein geträufelten Löckchen, die einen mit 
trogigen Vollbärten, die andern mit zierlihden Schnurr- oder Badenbärtden, 
die meiften felbft in nadläffiger Haltung den Dandy verratend, manche 
auch mit frühmelten Zügen, aber feurigem oder tiefmelancholiſchem Blid, 

Die vorderften folgen nod eine Weile dem literariichen Banner Chateau: 
briands. Wunderfame Engelögeitalten ſchweben vor ihnen einher. Sie 
fingen vom Triumph des Chriftentums, von Edelfinn und Tugend, bon ben 
alten Erinnerungen des Königtums, dom Ruhm der alten Gallier und 
Franken. Es miſcht fi aber jeltiam viel Melandolie in ihre Gefänge. 
Sie find ihres Lebens nie recht froh. ES herrſcht nie die fonnige Freude, 
der goldige Humor, melde einjt die Zeiten des vollen innigen Glaubens: 
lebens beherrihten. Bildung und Glaube, Monardie und Bolt ftehen fi 
Ihon wieder getrennt oder halbfeindfelig gegenüber. Der Adel erbaut fih 
an Lamartines „Meditations“, das Voll an den Chanſons Berangers; die 
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Seminarien fperren fi gegen die Literatur ab, die Univerfität ſucht ſich 
beftmögli von allem religiöfen Einfluß frei zu machen. 

Bon Hof und Kirche wendet fih die Dichterfhar mehr und mehr dem 
Theater zu. Sie ſchwört die alte klaſſiſche Orthodoxie ab. Moefie und 
Literatur verwandeln fih in einen mittelalterlihen Mastenball, in deſſen 
phantaftiihe Szenerien und Koftüme die Parifer ihre ganze Yeichtlebigkeit 
und Genußſucht hineintragen. Die Phantaſie verdrängt den ruhig ſchaffenden 
Künftlerverftand. Bühne und Lejepublitum werden mit den tollften Aus: 
geburten einer wildjchweifenden Einbildung überſchüttet. Dem Scheine nad) 
lebt die ganze Herrlichkeit des Mittelalters wieder auf. Die Dichter ſchwärmen 
nit mehr für Engelögeftalten der Urmwelt, jondern für Königinnen und 
Burgfräulein, für entführte Schönheiten und romantische Banditenbräute. 
Im Gewirr des Mastentreibens ſchwindet raſch der religiöje Geift dahin, 
den Chateaubriand mit feinem „Genie du Chriſtianisme“ wachgerufen hatte. 
Nur die Melancholie jeines Rene lebt weiter und mifcht fi mit dem aben- 
teuerlihen Ritter-, Räuber: und Zauberfpuf der franzöfiihen Romantik. 
Mit dem Glauben ſchwindet auch die ZartHeit des fittlihen Empfinden 
dahin. Der ritterlihe Frauenkult, weder von tieferer Religiofität noch von 
den Schranken der Haffiichen Äſthetik beihügt, weicht einer platten, wenn 
auch phantaftiich aufgeputzten Sinnlichkeit. Wie die Kunſt ſich aller äſthe— 
tiſchen Feſſeln entledigt, durchbricht fie auch alle Rüdfihten auf Sittlichkeit, 
gejelligen Anftand und Geihmad. Der Ehebrud wird die Lieblingsver- 
widlung des Dramas, umd unter den bezaubernden Ehebrecherinnen taucht 
in Marion Delorme auch ſchon die Courtiſane als Theaterlönigin auf. 
Mehr und mehr bejorgt die Literatur aud den Fortſchritt der politiſchen 
Revolution. Ye lauter von freiheit gefafelt wird, defto mehr fleht die 
Dihtung unter dem Banne der Partei, der Mode und der Bhraje !. 

Am nächſten fteht der Jugendperiode Hugos Alfred de Bigny? 
(1799 — 1863), eine hodhbegabte Dichternatur, die aber an religiöfem Zweifel 


! Zu ben erften Nummern ber Revue de Paris bemerft Goethe (Tagebuch 
vom 7. Juni 1831): „Die Franzoſen bleiben immer wunderlih und merkwürdig, 
nur muß ber Deutfche nicht glauben, daß er irgend etwas gründlih für fie tun 
fönne; fie müſſen erſt alles, was es auch fei, fich nad ihrer Weiſe zureht machen. 
Ihr unfeliger Reſpelt vor bem Kalkul borniert fie in allen artiftifchen,, äfthetifchen, 
literarifchen, philoſophiſchen, Hiftorifchen, moraliichen, religidjen Angelegenheiten, als 
wenn alles bem unterworfen fein müßte. Sie merken gar nicht, daß fie hier auf bie 
nieberträchtigfte Weife Knechte find; in allem übrigen, wo fie ſich gehen Lafien, find 
fie allerliebft und einzig, man darf fie nicht aus den Augen laffen.” Bol. Deutiche 
Rundihau, Mai 1904, 272, 

® Oeuvres complötes, 8 Bde, Paris 1863—1866. — Auswahl von Gebiäten, 
beutih von KRarften?, Norden 1888. — Journal d’un poöte, p. p. L. Ratis- 
bonne, 1885. — M. Palöologue, A. de Vigny 1891. — A. France, 
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und philofophifcher Unklarheit Schiffbruch litt und fo nie zu voller Entfaltung 
gelangt if. Als junger Offizier erntete er ſchon 1822 mit feinen erften 
Gedichten (Helena, Die Nahtwandlerin, Yephthes Tochter, Die Ehebrederin, 
Das Gefängnis, Die Sündflut, Mojes, Der Trappift, Der Schnee) beinahe 
ebenjo raufchenden Beifall wie Lamartine. Die meifte Bewunderung fand 
feine „Eloa“, ein Produkt zartefter, faft weiblicher, aber jchließlih un— 
gejunder, geihmadswidriger Empfindjamkeit. Aus einer Träne Chriſti ſchafft 
Gott einen Engel, aber einen weiblihen Engel, der ganz in Mitleid zer- 
fließt. Da Eloa im Himmel von einem tief gejuntenen, namenlos unglüd: 
lichen Geifte Hört, der auf die Erde verbannt ift, begehrt fie, zu ihm nieder 
zufteigen und ihn zu tröften. Sie findet ihn und jchaut feine Qual; aber 
vor lauter Mitleid verliebt fie fih in ihn und jündigt mit ihm, und num 
ftellt fi Heraus, daß es Satan ift, dem gar nicht mehr geholfen werden 
fann. Mit dem Roman Cinq Mars (1826) eröffnete de Vigny dann die 
Reihe der hiſtoriſchen Romane, melde der Romantik zum Durchbruch ver- 
halfen. 1829 brachte er eine neue Überfeßung des „Othello“ auf die 
Bühne, in deren Vorrede er die Forderungen der Romantik maßvoller ein: 
Ihräntte, und ein eigenes Stüd La mar6chale d’Ancre; 1835 folgte 
das Drama „Ehatterton“, das wegen des darin bverherrlichten Selbitmordes 
viel Staub aufwirbelte. In dem Roman „Stello“ (1832) bejeufzte de Vigny 
die Nöten, welche die Gejellihaft überhaupt dem Dichter bereitet, in Servi- 
tude et grandeur militaires (1836) die Schwierigleiten eines Dichters 
im Militärdienft. Noch melancholiſcher Klingt feine Poefie in der pofthumen 
Sammlung (Les destindes) aus, zwölf Stüden, die aus den Jahren 1843 
bis 1856 ftammen. Er ift durch alles enttäufht. Die Menjhen haben 
ihn betrogen, an der Natur hat er feine Freude. Auch im Himmel ift fein 
Troft zu haben. Im ftoifher Kälte fucht er fich über feinen Peſſimismus 
zu erſchwingen, aber der Stolz ift ein ſchlechter Tröfter, der mit feinen 
glatten, Falten Verſen weder den Dichter noch feinen Leſer erquidt. 

Bon Nodier und Victor Hugo aufgemuntert, trat Alfred de Mufjet! 
(1810— 1857), zum Künftler weit reicher angelegt als de Vigny, vielleicht 


A. de Vigny, 1868. — Charavay, A. de Vigny et Charles Baudelaire, étude, 
1879. — G. Longhaye, Dix-neuviöme Siöcle II (1901) 235—262. 

i Alfred de Musset, Oeuvres complötes, 10 Bde, Paris 1865 1866 1867 
1876 1886. — P. de Musset, Lui et elle, Paris 1860; Biographie d’Alfred de 
Musset, 1877. — George Sand, Elle et lui, 1859. — Madame O. Jaubert, 
Souvenirs, 1881. — E, Montégut, Nos morts contemporains, 1884. — J. Le- 
maitre, Introduction au theätre d’Alfred de Musset, 1889—1891. — A. Barine, 
A. de Musset, 1898. — Lettres d’Alfred de Musset et de George Sand, p. p. 
8. Rocheblave, 1897. — De Spoelberch, Etude critique et biographique 
sur les oeuvres d’A. de Musset, 1867. — G. Longhaye, Dix-neuviöme Siöcle II 
(1901) 207—233. 
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jelbft als Hugo, bereit3 als Zmwanzigjähriger mit einer Sammlung Gedichte 
(Contes d’Espagne et d’Italie) hervor, die durch ihre pridelnde Leicht: 
fertigfeit, Qüfternheit und Stedheit wie dur ihre Formſchönheit und Eleganz 
allgemeines Aufjehen erregten. Es folgten 1831 „Die geheimen Gedanten 
Raffaels“ und „Octave”, dann 1832 die üppige orientaliihe Erzählung 
„Namouna“. Anfänglid dem „Cenacle“ angehörig, ftellte er ſich raſch auf 
freien Fuß und fpöttelte fogar über die „Reimſchule“. Die Hauptgöttin 
feiner Poefie wurde indes von Anfang an die Venus vulgivaga. In über: 
reiztem Sinnentaumel, den er für Genialität nahm, vergeudete er Kraft 
und Zalent, um dann melancholiſch-katzenjämmerlich über die Nichtigkeit alles 
Irdiſchen nachzubrüten, fi gegen das Ideale und Religiöfe trußig, oft 
blasphemiſch aufzubäumen, die Trauer wieder in neuem Taumel zu erjtiden 
und aus den lüfternften Phantafien abermals in troftlofe Klagen zurück— 
zufinten. Wirklihe Selbftbelenntniffe, aus dem Innerften geihöpft, find 
feine Gedichte voll der tiefften Empfindung und von bezauberndem Wohllaut, 
aber jchlieglih Giftblüten, denen das wahre Leben und die Harmonie der 
Seele fehlt. Bitterer und verzehrender tritt der Pellimigmus eines ver— 
wüfteten Daſeins in „Rolla“ hervor. Strafend leudhten hier die religiöjen 
Eindrüde feiner Kinderjahre in die öde, troftlofe Seele hinein; das Bild 
des Gefreuzigten erfüllt ihn mit Wehmut und Rührung; zürnend, Hagt er 
Voltaire an, der ihm den Glauben entriffen und den Seelenfrieden geftört, hat 
aber nicht mehr die Kraft, fih aus dem Pfuhl des Lafters emporzuraffen. 

Schon längft gründlich) verdorben, folgte er als Vertrauter der eman— 
zipierten George Sand 1833 nad Venedig und nährte den Traum, in 
echter Liebe wieder zu gefunden; doch von ihr aufs jchmählichfte Hinter- 
gangen, verſank er noch tiefer in den jchmerzvollen Zwieipalt, der jein 
Leben vergiftete. Wollüftige Liebesleidenihaft blieb indes auch jebt die 
Seele feiner Dichtung und verlieh derjelben eine verführeriiche Gewalt. Sein 
Formgefühl reifte von Jahr zu Jahr. Seine Liebestlagen (Nuits de mai, 
de döcembre, d’aoüt, d’octobre 1835, 1836; Lettre A Lamartine 
1836; Souvenir 1841) übertrafen darum an formeller Schönheit weit die 
Elegien Lamartines. In beſſeren Augenbliden gelangen ihm aud die an- 
mutigften Spielereien, in lyriſcher wie in novelliftiider und dramatijcher Form. 
Die meiften feiner Dramen (Andr6 del Sarto; Lorenzaccio; Les caprices 
de Marianne; Fantasio; La nuit v@enitieme; Barberine; Le Chandelier) 
find ſtark erotiih angehaudt. 1840 beantwortet er noch em deutſches 
patriotifches Rheinlied mit dem Gegenliede Nous l’avons eu, votre Rhin 
allemand. Weltſchmerz und Seelenjammer nehmen jedoch mit den Jahren 
überhand; indem er fie in Abjinth zu ertränfen verfuchte, verfielen feine 
Kräfte noch raſcher. Als er 1852 in die Alademie aufgenommen wurde, 
war er, geiftig und leiblich völlig zerrüttet, nur mehr eine traurige Ruine. 
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Ein weit Hlügerer Epilureer und aud ein treuerer Anhänger Victor 
Hugos und der Romantiter war Theophile Gautier (1811—1872) 1. 
Um Religion und Sitte fümmerte er fi im Grunde noch weniger ala Muffet, 
aber er ließ fih auch Wolluft und Liederlichfeit nicht über den Kopf wachſen. 
Durch ftete athletifche Übungen hielt er ſich bei Kraft und konnte etwas 
vertragen. Selbſt erft Maler, war er entzüdt von der bunten Farbenpracht 
bon Hugos Sprade, ſuchte das koloriftiiche Element nod weiter bis an bie 
Grenzen des Möglichen zu entwideln, ſchwelgte gleich ihm in den jchreiendften 
Kontraften und ging im Kampfe gegen den KHlaffizismus mit ihm durch 
did und dünn. Im feinen Romanen jchüttete er ein wahres Füllhorn 
der abenteuerlichften Einfälle, frivoler Liederlihleit und chniſchen Schmutzes 
aus. Les Jeune-France, romans goguenards (1832) waren dad Mani- 
feft dazu. Es folgten dann „Mademoijelle de Maupin* (1835), „Fortunio“ 
(1837), Novellen (1845), Romane und Erzählungen (1857), Le roman 
de la momie (1858), Le capitaine Fracasse (1863). Im wildeſten 
Phantafieraufh der Romantit ſchwelgen auch jeine früheiten gereimten 
Dichtungen, in denen Lyrik und Epik fi mwunderlih miſchen: „Albertus 
oder die Seele und die Sünde“ (1832), „Die Thebaide”, „Eine Träne 
des Teufels“. Obwohl vorwiegend jovialer Genußmenſch, bringt er da ber 
allgemeinen Luft an Weltihmerz und Melancholie auch feinen Tribut dar, 
bejonders aber in der „Komödie des Todes” (1838), worin er Raffael, 
Hauft, Don Juan und Napoleon vom Grabe heraufbeihwört, um fie einen 
hochpathetiſchen Zotentanz halten zu laffen. Bon dem allgemeinen Thema 
der Bergänglichkeit erhebt er fi) darin nicht zu höherem, idealem Aufflug, 
aber an Grandiloquenz fieht er Bictor Hugo nicht nad und übertrifft ihn 
entſchieden in maßvoller, künſtleriſcher Geftaltung der Bilder und Strophen. 
In feinen Reifebefchreibungen aus Spanien, der Türkei, Italien, Rußland 
fommt fein maleriſches Talent ebenfall® in mafvollerer Weije zur Geltung. 
An feinen Emaux et camdes (1852) hat fid fein Geihmad jogar aus 
den romantiihen Strudeln zu einer wahrhaft klaſſiſchen Kleinkunſt durch— 
geläutert, die beinahe jhon das andere Extrem überfünftelter Manieriert- 
heit fteeift. 

Ein meniger glüdlihes Ende nahm die romantische Abenteurerei bei 
Gerard de Nerval? (eigentlich Labrunie, 1808—1855), dem Freunde 


! De Spoelberch, Histoire des oeuvres de Theophile Gautier, Paris 
1887. — E. Mont&gut, Nos morts contemporains II, 1865. — M. du Camp, 
Souvenirs litt., 1882—1884. — E. Bergerat, Thsoph. Gautier, entretiens et 
souvenirs, 1877. 

® A. Barine, Essais de littörature pathologique. IV. La folie. — Gerard 
de Nerval: Revue des Deux Mondes, 4. per., CXLIII (1897) 794—826; CXLIV 
124— 160. 
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und Mitarbeiter Gautier, der viel aus dem Deutſchen überſetzte (Goethes 
Fauft, Balladen von Goethe, Schiller, Bürger u. a., Kotzebues Menjchen: 
haß und Reue, Heine), jelbft nur wunderliche und jeltjame Ertravaganzen 
zu ftande brachte und ſich endlih in einem Anfall von Wahnfinn jelbft 
entleibte. 

Charles:Auguftin Sainte-Beuve (1804— 1869) ſchrieb bereits 
al3 Student (1824) in den „Globe”, trat dann zum „Cenacle* über und 
ftand begeiftert für die Romantif ein, Als Dichter gab er fi dem aus: 
geprägteften lyriſchen Subjeltivismus Hin, jchilderte ſich ſelbſt als verfanntes 
Genie (Vie, po&sies et pensdes de Joseph Delorme, 1829), ſchlug in 
den Consolations (1830) zarte, religiöje Alkorde an, die fih den Medi: 
tationen Lamartines nähern, analyfierte in dem Roman Volupts (1835) 
den Triumph des Fleifches über den Geift und befiegelte dabei fchon fo 
ziemlich den Abfall von den Sdealen, welchen die Romantif in ihren Anz 
fängen gehuldigt hatte. Inn den Pensdes d’Aoüt (1837) führten ihn mohl 
vorübergehende reinere Stimmungen in dieſen Kreis zurüd; doc gegen 
Hugos farbenſchillernde Pracht, Gautier Ausgelaffenheiten und Muſſets 
wollufitrunfene Liebespoefie konnte jeine zahme Gedankenlyrik nicht aufs 
fommen. Er fühlte es jelbft, daß er mehr zu feinem, verftändnisvollem 
Nahfühlen angelegt war ala zu mädtig eingreifendem Schaffen und wandte 
fih ausſchließlich dem Gebiete der Literaturgefchichte und Kritik zu. Da 
hat er denn auch das Trefflichite geleiftet, was während des ganzen Jahre 
hunderts geleiftet worden ift?. Sein zweiter hat es jo verftanden, einzelne 
Literaturerfcheinungen in ihrem Werden und Weſen, in ihren Einflüffen 
und Umftänden, in ihrem individuellen Charakter und ihrer allgemeinen 
Bedeutung jo lebenzvoll und Har zu erfaflen, jo jhön und feflelnd dar— 
zuftellen. Jede feiner Heinen Monographien ift gleihjam eine bezaubernde 
Miniatur, in welcher fich oft eine ganze Periode bedeutjam fpiegelt. Sein 
Standpunkt ift jedod ein durchaus eklektiſcher. Sich liebevoll in jede Einzel: 
eriheinung (Dichter, Schriftfteller, einzelne Literaturwerfe) verſenkend, ſucht 
er fie vorzugsweiſe aus dem Nächjflliegenden zu begreifen und dann auch 
wohl entferntere Urſachen und Einflüffe, Vergleihungspunfte aus andern 


!J. Levallois, Sainte-Beuve, 1872. — O. d’Haussonville, Sainte- 
Beuve, sa vie et ses oeuvres, 1875. — Pons, Sainte-Beuve et ses inconnues, 
1879. — J. Troubat, Souvenirs du dernier söcretaire de Sainte-Beuve, 1890. — 
G. Michaut, Sainte-Beuve avant les „Lundis“, Fribourg (Suisse) 1903, 

® Critiques et portraits littöraires, 5 Bde, 1832—1839, — Port-Royal, 
5 Bde, 1840--1860. — Portraits littöraires, 2 Bde, 1844. — Portraits con- 
temporains, 2 Bde, 1846. — Causeries du Lundi, 15 Bde, 1851— 1862. — Nouveaux 
Lundis, 11 Bde, 1868-—1868. — Chateaubriand et son groupe litteraire sous 
Empire, 2 Bbe, 1860. 
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Autoren und Zeiträumen zu befjerem Verftändnis heranzuziehen. Aber einen 
tieferen und allgemeineren Standpunkt hat er feinen als allenfalls jenen 
der allgemeinen Menjhlichteit: Humani nihil alienum a me puto. 
Rabelaid und Boltaire find ihm ebenjo intereffante und zufagende Phäno- 
mene wie Bofjuet und Fenelon, Richelieu und Ludwig XIV. ebenjo lieb 
und wert wie Danton und Robespierre. liberall faßt er nur die natür- 
fihen Vorgänge, Leiftungen, Wirkungen in Auge: was Frankreich hebt 
und groß madt, die natürlihe Bildung fördert, die Menjchheit in ihrem 
Entwidlungsgange voranbringt. Auch die katholiſchen Erjheinungen haben 
dafür ihre gejchichtliche Bedeutung; fie führen feiner Bildergallerie mande 
der jchönften Blätter zu. Aber es find bloße Naturerfheinungen, berech— 
tigte Gegenfähe zu den ebenſo berechtigten des Zweifels, des Unglaubens, 
der Apoftafie. Selbſt zwiſchen den verſchiedenen Schattierungen und Schulen 
des Unglaubens ſchließt er fich feiner an. Wie feine Offenbarung die bunte 
Erſcheinungswelt aufhellt, jo verbindet auch feine feſte philojophiiche Welt- 
anfhauung fie zum organifhen Ganzen. Nur für die Blütezeit des fran— 
zöſiſchen Klaſſizismus Hat er einmal einen einheitlihen Mittelpunkt gejucht, 
aber den unglüdlichfien gewählt, der fi finden ließ, jenes Port Royal, 
das weder einen Gorneille no einen Moliere richtig zu würdigen mußte, 
weder einen Bofjuet noch einen Bourdaloue hervorgebracht, das einen Lafon- 
taine verabjheuen mußte, und dem Pascal nur die falſche Theologie und 
die lügneriihen und verleumderiſchen Zitate feiner Provinzialbriefe dankte. 
Die ganze Literaturgeichichte ift dadurch in eine mejentlich falſche Beleuchtung 
gerüct, die Geſchichte felbft teilweile verſchoben. Etwas Ähnliches ift in 
vielen feiner Heinen Monographien der Fall. So meifterlich feine literarifchen 
Porträts durchweg gezeichnet und Foloriert find, jo verlieren fi doch viele 
in jene Mikrologie, welche die franzöfiiche Memoirenliteratur hervorgerufen 
bat, und welche die größten und wichtigſten Gefihtspunfte oft ganz aus den 
Augen rüdt. Seine Studien ganz zufällig an gelegentlihe Quellenſchriften, 
Neudrude, Autorenleben antnüpfend, verweilt er oft mit wahrer Affenliebe 
bei Salondamen und Schriftitellern zweiten, dritten und nod) tieferen Ranges, 
während er manche der größten Schriftiteller kaum ftreift oder ftiefmütterlich 
behandelt, die großen VBerbindungslinien der Einflüffe und der Zeitalter nie 
Har und überfihtlich zu ziehen verfuht. Die nahfihtige Behandlung des 
Schlechten, das liebevolle Verweilen beim Unwürdigen und minder Guten 
wird, unter dem Scheine objektivfter Umparteilichleit, auf die Dauer zur 
fchreienden Ungerechtigkeit gegen das Gute und Große. Über de Maiftre, 
de Bonald, Gerbet, Ehateaubriand, Lamartine u. a. hat er viel Schönes 
und Treffendes gejagt; aber das eigentliche katholiſche Frankreich kommt bei 
ihm nicht zu feinem Rechte. Er würdigt die Bedeutung des Chriftentums nicht 
nad jeinem vollen Werte; er fteht feiner Verförperung in der katholifchen 
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Kirche mit einer unverkennbaren Fyeindeligkeit gegenüber. Seine Lieblinge 
find jene papftfeindliden Janſeniſten, welche die wirkſamſten Bundesgenoffen 
der Encyklopädiften gemejen find. Selbft des Glaubens bar, hat er aud) 
an Chateaubriands Bekehrung nicht glauben wollen und das Anjehen wie 
die Wirkjamfeit feiner Apologie untergraben. Der immer liberaleren Ent: 
widlung der Literatur ift er mit feinem Lobe zu Gevatter geftanden und 
mit ihr Schließlich im Ideenkreiſe des revolutionären Sozialismus angelangt. 
Die dritte Republik hat er jedoch nicht mehr erlebt. 

Ganz ift die Romantif übrigens nicht der wirren Phantaftit Victor 
Hugos und dem liederlihen Senſualismus Muffets und Gautierd anheim— 
gefallen. Reine, zarte Klänge erfreuen uns in den Gedichten und Novellen, 
welde der arme Buchdrudergejelle Hegefipp Moreau (1810-1838) 
unter ſchweren Leiden und Prüfungen verfaßte. Der Sturm der Juli— 
revolution regte Augufte Barbier! (1805—1880) zu jenen „Jamben“ 
an, welche mit dem Stachel der Satire einen wahrhaft hinreißenden Schwung 
verbinden. In ihren glühenden Verſen kocht die Erregung des Augen— 
blids. Snatterndes Gewehrfeuer bligt in den dumpfen Aufſchrei der Bluſen— 
männer und in die Klänge der Marjeillaife. Seine Satire trifft nicht 
die Freiheit, das Riefenweib aus dem Volke, das nad Blut lechzt, jondern 
die feinen Salonlöwen, die Hinter Tenftervorhängen dem Treiben der 
„heiligen Canaille“ zufhauen und dann mie eine Hundemeute fih auf 
den toten Eber ftürzen, um das fettefte Stüd des „Königtums“ an fid 
zu reißen. Zürnend legt er im „Idol“ feine Hand an das Götzenbild 
der von Beranger fo glänzend aufgepußten napoleoniſchen Herrlichkeit und 
ftürzt fie in Trümmer. Aber noch gewaltiger leuchtet jein zürnender Blid 
in den Jammer hinein, den ein von Gott und Glauben Losgeriffenes Ge: 


ſchlecht ſich ſelbſt bereitet: 


Plus de Dieu, rien au ciel! ah! malheur et misöre! 
Sans les cieux maintenant qu’est-ce donc que la terre? 
La terre! Ce n'est plus qu’un triste et mauvais lieu, 
Un tripot degoütant oü l’or a tué Dieu, 

Oü, mourant d’une faim, qui n'est pas assouvie, 
L'homme a jauni sa face et décharné sa vie, 

Oü, vidant la son coeur, libert6, ciel, amour, 

L’infäme a tout joue, tout perdu sans retour; 

Un ignoble clapier de debauche et de crime, 

Que la mort, à mon gre, trop lentement decime, 

' Jambes 1830. — Les mauvais gargons (Hiftor. Roman), 1830. — Chants 
eivils et religieux, 1841. — Rimes heroiques, 1843. — Silves, poésies diverses, 
1864. — Satires, 1865. — Trois passions, 1867. — H. Blaze de Bury, Auguste 
Barbier, sa vie, son temps et ses oeuvres: Revue des Deux Mondes, 3. per, 
LIII (1882) 721—757. 
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Un cloaque bourbeux, un sol gras et glissant, 

Oü, lorsque le pied coule, on tombe dans du sang. 
Ainsi donc jette bas toute sainte ponséo, 

Comme un épais manteau dont l’&paule est blessee; 
Comme un mauvais bäton dont tu n’as plus besoin, 
Au premier carrefour jette-la dans un coin; 

Puis, abaisse la töte et rentre dans la foule. 

Lä, sans but, au hazard, comme une eau qui s’6coule, 
Loin, bien loin des sentiers battus par ton aleul, 
Dans ce monde galeux passe et marche tout seul; 
Ne presse aucune main, aucun front sur ta route, 
Le coeur vide et l’oeil sec, si tu peux, fais-la toute, 
Et quand viendra le jour oü, comme un homme las, 
Tout d'un coup, malgré toi, s’arröteront tes pas; 
Quand le froid de la mort, dénouant la cervelle, 
Dans le creux de tes os fera geler la mo&lle, 
Alors, pour en finir, si par hazard tes yeux 

Se relövent encore sur la voüte des cieux, 
Souviens-toi, moribond, que la-haut tout est vide: 
Va dans le champ voisin, prends une pierre aride, 
Pose-la sous la töte, et, sans penser à rien, 
Tourne-toi sur le flanc et cröve comme un chien. 


Barbier wußte auch andere, mildere Töne anzuſchlagen, wie in feinen 
elegiichen Betrahtungen über das moderne Italien (Il pianto, 1833) und 
über die engliſch-iriſche Arbeiterwelt (Lazare, 1837). Da meinte aber gleich 
eine einfeitige Schablonenkritit: „Das ift nit mehr — er.“ Er war & 
aber doch, ein erniter, mächtiger Dichtergeift, der fi mit Liebe aud in 
Dante und Shatejpeare vertiefte. Er hat Shakefpeares „Cäſar“ ſchön über- 
ſetzt und der Überſetzung viel einfichtSvollere Bemerkungen über den englijchen 
Dramatiker beigegeben al3 Hugo und Kompagnie, die ihn in ihren Nach— 
ahmungen jo jhauerlich verrenkten und verzerrten. Als er, ein Überzeugungs- 
treuer Katholik, feine kraftvolle Satire auch über daS moderne, liberale 
Frankreich ergehen ließ, da war es vollends mit der Verehrung für ihn 
aus; man fand feine Spur mehr von dem Dichter der „Yamben“, obwohl 
er die Kraft feiner Geißel nicht minder poetiih auf den Rüden des hoch— 
mütigen Kulturpöbels niederjaufen ließ. 

Freundlicher und gemütlicher Ddichtete der wadere Bädermeifter Jean 
Neboul in Nimes (1796— 1864), deffen Lieder bereit? Chateaubriand 
bewunderte, und mit dem Lamartine freundihaftlihe Gedichte austaufchte. 
Der Bretone Brizeur aus Lorient (1803—1858) blieb zwar in dem 
argen Paris der Religion feiner Väter nicht ganz treu, ftand aber dod in 
jeiner idplliichen Dichtung „Maria” nod mächtig unter ihrem Einfluß und 
Ihwang fih auch in andern (Les ternaires ou la fleur d’or. Primel 
et Nola) zur lieblihften hriftlihen Volkspoeſie empor. 
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Dit Hriftlicher idealer Auffaffung pflegten bie Poefie die Gebrüber Maurice 
be Guerin (1805—1839) und Eugene be Guerin (1810—1848), Adille 
be Elifieur (geb. 1806), Hippolyte Bioleau (geb. 1818), Amédée Pom— 
mier (1804—1877), Augufte de Belloy (1815—1871), die Frauen Marcel— 
line Desbordes-Balmore (1786—1851) und Amable Zaftu (geb. 1798). 


Victor de Laprade (1812—1883) wurde 1858 an Muffet3 Stelle 
in die Alademie gewählt, faft in allem fein Widerpart, nur durch tiefes 
poetifches Gefühl und hohe Formgewandtheit ihm fkünftleriih nahe. Ein 
ernfter, tiefer Denter, wurde er von dem weibiſchen, koloriftifchen Sinnen: 
taumel der Romantiter abgeftoßen; eine klarere, mehr der ernflen Hoheit 
und Größe der klaſſiſchen Stulptur verwandte, aber von chriſtlichen Ideen 
durchhauchte Poeſie war fein deal. Der Hetärenpoefie Muffets ſetzte er 
die von bibliſchem Geifte durchwehten Gedichte Les parfums de Madeleine 
(1839), La colere de Jesus (1840) entgegen. Der antite‘ Liebesmythus 
Psyche (1841) geftaltete fi unter feiner Künſtlerhand zu einer ſymboliſchen 
Dihtung, melde die höchſten religiöfen Ideen durdhleuchteten!. In feinen 
Odes et Po&mes (1844) ftrebt aucd das Weltliche und Freiere den höchſten 
Idealen zu; in feinen Symphonies (1855) wird das bunte Schauijpiel 
der Natur in den Bereih des Göttlihen Hineingezogen, während feine 
Po&mes &vangsliques fih unmittelbar in religiöfe Stoffe verjenfen. Seine 
Idylles heroiques (1858. — Frantz, Rosa Mystica, Herman) find 
bon demjelben Idealismus getragen ?. Aus feinen Poe&mes civiques (1850 
bi3 1872) fpricht ein glühendes Vaterlandsgefühl, das ſich nur leider in 
der Zeit des deutſchen Krieges zu wahrhaft Häßlichen Ynfulten gegen die 
fiegreihen Gegner hinreißen ließ (Kaifer Wilhelm wird da mit Nero, Tiberius 
und Galigula in einen Topf geworfen und auf Walhalla reimt er Attila). 
Dafür fteigt er in der ländlichen Epopde „Pernette“, die in den Zeiten des 
eriten Saiferreiches jpielt, und in den Heinen Gedichten des Livre d’un 
pere vom hohen Kothurn herab und hat fi ſogar den Beifall ſolcher ge— 
wonnen, die feinem chriftlichen Jdealismus feindjelig oder ablehnend gegen: 
überftehen. 


ı Die Encyclopaedia Britannica (XXX 139) erteilt ihn bas vielfagenbe, wohl- 
verdiente Lob: „Few writers of any nation have fixed their minds so steadily on 
whatsoever things are pure and lovely and of good report.* 

2Auch ala Kritiker verfiht er fehr gefunde Ideen. Bal. feine Questions d’art 
et de morale, 1861. — Sentiment de la nature avant le christianisme, 1866. — 
L’&ducation homicide, 1867. — Sentiment de la nature chez les modernes, 1868. 
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Elftes Kapitel. 
Die moderne Dramatik, 


Auf dem Theater wurde der große Kampf ausgefodhten, den die Romans 
tifer gegen den alten Klaſſizismus führten und der für die weitere Literatur: 
entwidlung entjcheidend war. Dem Theater wandten ſich, wenn auch nicht 
ausſchließlich, die meiften poetiihen Talente zu. Es hat viele der beliebteften 
Romane auf die Bretter gezogen und fie dadurch noch mächtiger und leben- 
diger dem Publiftum eingeprägt; es hat hinwieder au auf den Roman 
zurüdgewirft und deſſen Richtung beftimmt. Für den modernen Franzoſen 
ift die Bühne recht eigentlich zur Kanzel geworden, die ihn oft tiefer beein- 
flußt als die politiihe Beredjamteit der Stammern und im Verein mit der 
letzteren und mit der politischen und belletriftiihen Tagespreſſe die öffentliche 
Meinung teild macht teils jpiegelt. 

Eine Hare Äſthetik des Dramas, eine feftbegründete Dramaturgie läßt 
fih aus den vielen Programmeinleitungen, melde die Romantifer ihren 
Stüden vorausjhidten, nicht gewinnen. Freiheit, Natürlichkeit, Neuheit, 
Wirkungsfähigkeit find die Ziele, auf welche fie losfteuern, aber unter einem 
jolden Gemwölf von verſchwommenen Phraſen und allgemeinen, phantaftiichen 
Betradhtungen, dab man oft faum weiß, was fie eigentlih wollen. Die 
Leiter der Bewegung waren Stürmer und Dränger, welche die geſchichtliche 
Entwidlung ihres eigenen nationalen Dramas nicht genauer kannten, das 
ältere ſpaniſche gering ſchätzten, dem neueren deutſchen feinen rechten Ge: 
ſchmack abgewinnen konnten, für Shakeſpeare jhwärmten, aber ihn nicht 
berftanden. 

Lamartine dürfte wohl richtig gejehen haben, wenn er in dem Kampf 
zwijchen Klaſſizismus und Romantik aud einen latenten Gegenſatz zwiſchen 
Ariftokratie und Demokratie erblidtee Das Haffiihe Drama war aus der 
Verſchmelzung antil-klaſſiſcher Bildung und höfiſch-ariſtokratiſcher Salon: 
bildung hervorgegangen; es war auf ein Hohes Elitepublitum berechnet, 
dad mehr oder weniger jene Bildung beſaß, in Bezug auf Geijhmad und 
gute Sitte ftrenge Forderungen ftellte, jelbft der Poefie und Sprade gewiſſe 
Etifetteregeln auferlegte. Die Reftauration hatte dem Hof und dem Adel 
die alte privilegierte Stellung nicht wieder in vollem Maße zurüdgegeben; 
da Bürgertum drängte fih immer mehr in die höchſten Geſellſchaftsklaſſen 
hinein und verſchmolz mit ihnen. Die Revolution hatte den früheren Ge 
ihmad und den früheren Bildungsftand nit ganz hinweggefegt, aber ihn 
mit neuen, ihm fremden Elementen durchſäuert. Weder Hof noch Akademie 
waren mehr tonangebend, fondern die Dichter, die Kritiker, die Preffe, die 
Salons, die literariſchen Richtungen und Zirkel und das große Publikum 
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jelbft. Emigration und Kriege hatten dasjelbe weit mehr als je mit ben 
Erzeugniffen des Auslandes befannt gemadt. Der Blid Hatte fich erweitert, 
die eigene Schulung und das fichere Urteil abgenommen. Während bei Adel 
und Voll das religiöfe Leben wieder wuchs und erftarkte, war die religiöje 
und fittlihe Bildung bei der Bourgeoifie in ftetem Sinken begriffen. So 
wurde das Theater von jelbft zu einer Schule liberaler, von Religion und 
Sitte emanzipierter Anfhauungen, ein Tummelpla Teichtfertiger Genußſucht 
und ein Verſuchsfeld neuer dramatifcher Theorien und ſzeniſch-mechaniſcher 
Bervolllommnung !. 

Unter den Tauſenden von Stüden, melde im Laufe des 19. Jahr: 
hunderts die Bühne überfluteten, findet fich eigentlich feines, welches man 
ala ein Meifterwerk erften Ranges den Schöpfungen des Klaſſizismus oder 
den größten Leiftungen anderer Völker zur Seite ftellen könnte. Es gibt 
wohl blendende Novitäten, die für einige Zeit ungeheures Auffehen erregten, 
beliebte Zugftüde, die Jahrzehnte, ja jogar das Jahrhundert überleben, 
typiiche Geftaltungen, welche ganze Gattungen und Familien von Dramen 
beherrſchen. Aber Dichterfürften wie ein Shafefpeare, Ealderon oder Schiller 
begegnen uns nicht; bei den gefeiertfien nimmt fih die Dramatit nicht 
mehr jo jehr wie eine den höchſten Idealen zuftrebende Kunſt aus, als wie 
ein rationell betriebenes Unternehmen, ein durchaus rentables Geſchäft. 

Die Hlaffiziften, welche fih der Romantik entgegenftemmten, find heute 
ein ziemlich vergeſſenes Gejchledht, das faft nur noch in den Literaturbüchern 
und XTheaterhiftorien meiterlebt. Die meiften von ihnen waren gar feine 
jo bocksbeinige Foffilien, wie fie von ihren jüngeren Gegnern hingeftellt wurden, 
fie dachten ſelbſt am eine zeitgemäße, freiere Ausbildung der hergebradhten 
Formen. Aber fie wollten langjamer vorangehen, nicht gleich alles radikal 
über den Haufen werfen. Gafimir Delavigne? (1793—-1843) hat 
fih darüber ganz vernünftig ausgeſprochen. Seine „Sizilianifhe Veſper“, 
in welcher er fi noch Gorneille und Racine zum Vorbild nahm, hatte 1819 
einen durchſchlagenden Erfolg, ebenjo fein von Byron beeinflußter „Marino 
Falieri“ (1829) und befonders fein Louis XI (1832), zu dem Walter 
Scott? „Quentin Durward“ zu Gevatter ftand. Neben den ganz Haffiziftifch 
gehaltenen Stüden „Coriolan”, „Uliſſe“, „Pallas“ bearbeitete P. Antoine 
Lebrun (1785—1873) Schillers „Maria Stuart“ (1820) und bezeichnete 
damit einen gefunden Mittelweg zwiſchen den ftarren Forderungen der alten 





I Bol. für das Folgende bie vorzüglichen Theaterkritifen von Guftave Plande 
in ber Revue des Deux Mondes von 1882 bis 1857. — C. M. Des Granges, 
La comedie et les moeurs sous la Restauration et la Monarchie de Juillet 
(1815—1848), Paris 1904. 

® Oeuvres, 6 Bde, Paris 1843. — Sainte-Beuve, Discours de r&ception 
à l’Acadömie, 1845. 
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Schule und den verworrenen Strebungen der Romantik. Dod das war den 
einen zu wenig, den andern jchon viel zu viel. Ancelot (1794—1854) 
ftußte Schillers ‚Fiesco“ (1824) zurecht, U. Soumet (1825) deffen „Jung— 
frau von Orleans“ und (1828) in feiner „Elifabetb von Franfreih“ den 
„Don Carlos“. „Jeanne d’Arc“ kam gerade recht zur Krönung Karla X. 
in Reims; aber die royaliftiiche Begeifterung des Krönungsjahres war bald 
verraucht. Den Boltaireianern, die am „Globe“ arbeiteten, war eine foldhe 
Poeſie viel zu fromm und monarhiih. Es Half den Klaſſiziſten in ihren 
Augen nicht viel, daß fie neben antilen Stoffen aud zu mittelalterlichen 
griffen, wie Antoine Arnault in feinen „Welfen und Ghibellinen“, 
Aler. Guiraud im „Grafen Julian“, Bictor Jouy in feinem „Julian 
in Gallien“, Qemercier in feinem „Balduin“ und Biennet in „Sigi 
mund in Burgund“. Im ganzen hielten fie dabei doch nidht nur an den 
hergebrachten Formen feft, jondern liegen auch immer wieder antike Helden: 
geftalten aufjpazieren: Cäſar und Phokion, Regulus und Tiberius, Sulla 
und Birginia. Victor Jouy (1764— 1840) war von den napoleonijdhen 
Zeiten ber der Angefehenfte, hielt fich in feiner Dramatit fo ziemlih an 
Voltaire, mit dem er auch feiner fonftigen leichten und oberflächlichen Ber: 
fatilität wegen vergliden wurde. Er lieferte (1827) den Text zu Roſſinis 
„Moyjes“, (1829) zu deifen „Wilhelm Zell“. Eine mächtige Unterftügung 
batten er und die übrigen Slaffiziften an dem bvielgefeierten Schaufpieler 
Talma, dem „Napoleon der Bühne“, der aber 1826, 63 Jahre alt, ftarb. 

Nun begannen die Romantiker ihr Feuerwerk loszubrennen. Profper 
Merimde (1803—1870)1, erft 22 Jahre alt, veröffentlichte 1825 fein 
„Theater der Clara Gazul von Joſeph l'Eſtrange“, angeblich dad Werk einer 
ſpaniſchen Schaufpielerin, die fi vor den Polypenarmen der Inquifition nad) 
England gerettet hatte. Schon die Titel find bezeichnend: „Ein Weib ift der 
Teufel, oder die Verfuchungen des Hl. Antonius“, „Himmel und Hölle“, 
„Afrikaniſche Liebe“, „Die Spanier in Dänemark”, „Ines Mendo oder das 
bejiegte Vorurteil”, „Die Familie Carvajal“. Himmel und Hölle, Shuftige 
Beihhtväter und edle Verführer, reinfte Liederlichkeit und blutdürftige Tugend, 
Ihauderhafte Untaten, grenzenloje Wehmut, frivolfte Liebhaberlaunen tanzen 
in diefen melodramatiihen Skizzen einen wahren Herenjabbat. Weder die 
Stüde noch dad Publitum waren reif genug, um eine Aufführung zu er: 
möglichen. Ein weiteres Greuelftüd leiftete Merimde in feiner Jacquerie, 


! M6rimöe, Lettres & une inconnue, 2 Bde, 1873; Lettres a Panizzi, 
2 Bde, 1881; Une correspondance inedite, 1896. — Taine, Prosper Mörimee, 
1873. — M. Tourneux, Prosper Mérimée, sa bibliographie, 1876; ses portraits, 
1879. — A. Filon, Merimde, 1893. — O.d’Haussonville, Prosper Mérimée 
à propos de lettres inedites: Revue des Deux Mondes, 2. per., XXXIV (1879) 
721—775. 
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scenes féodales (1828), wohl angeregt durch Yudovic Vitet (1802 
bis 1873), der mit friiher Hand in die framzöfiihe Geſchichte hinein— 
griff, aber nur abrupt Iebhafte Buhdramen zu ftande bradte („Die 
Barritaden“, 1826; „Die Stände von Blois“, 1827; „Der Tod Hein: 
richs III“, 1829). 

Eine engliſche Schaufpielertruppe, an deren Spike Charles Kemble ftand, 
gaftierte inzwijchen vom Herbſt 1826 bis Sommer 1828 in Paris, „Othello“, 
„Romeo und Julie“, „Hamlet“ riefen von neuem die höchfte Begeifterung 
für Shalejpeare wach. 

Der Mulatte Alerandre Dumas (1803—1870), Sohn eines 
napoleonishen General und einer Negerin, nahın einen der von Vitet ver— 
ſuchten Geihichtäftoffe von neuem auf. Er hatte mehr praftiichen Griff. 
Sein Henri III et sa cour gelangte am 10. Februar 1829 zur Auf: 
führung, das erſte Geſchichtsdrama in völlig romantiſchem Sinn, Noch im 
jelben Jahr wurde de Vignys „Dthello“-Überfegung gegeben, in welcher 
zum erjtenmal das Schnupftud Desdemonas erwähnt werden durfte, bis 
dahin einer der größten Steine des Anftopes für den geläuterten Pariſer 
Geihmad. Ein Jahr fpäter (26. Februar 1830) betrat dann Victor Hugos 
„Hernani“ die Bretter und ward 54mal nacheinander gegeben. Der Kampf 
um das Theater war damit zu Gunften der Romantiker entichieden. Sie 
behaupteten 13 Yahre lang ziemlich unbeftritten das Feld. 

Den Löwenanteil an ihren Leiftungen hat Victor Hugo mit feinen 
bereit3 charakterifierten Stüden. An jeine farbenprächtige Iyrifche Dekla— 
mation reichte die in Proja gejchriebene „Marſchallin von Ancre” de Vignys 
(1831) nicht entfernt heran; dagegen madte fein „Ehatterton“ (1835) 
großen Eindrud, ein empfindjames und wehmütiges Nührftüd, das zugleich 
Ihon ein wenig ind Ehebrudsdrama und in das fog. joziale Drama (d. h. 
in das gegen die vorhandene Gejellihaftsordnung gerichtete Anklagedrama) 
binüberjpielt. 

AUlerandre Dumas! bejaß weder die feine pfychologijche Analyje de Vignys, 
noch Hugos pruntenden Lyrismus, aber er verftand fi auf derbe, Fräftige 
Effekte und handhabte aud den Vers mit einer wirklich künſtleriſchen Ge— 
wandtheit. So fanden feine romantijhen Hiftorien, eine Trilogie über die 
Schmwedenkönigin Ehriftine („Stodholm, Fontainebleau und Rom“, 1830), 
„Karl VII. bei jeinen großen Vaſallen“ (1831), „Rihard Darlington”, 
„Der Turm von Nele“, „Katharina Howard“ (1834), „Kean oder Leiden- 
ihaft und Genie“ (1835) reihlihen Beifall. Er verſuchte ſich aber auch 
an mehr intimen, modernen Stoffen, in welchen nicht buntes, malerijches 


! Theätre complet, Ed. Mich. Levy, 24 Bde, frühere Ausgaben 1841 1846 
1863— 1865. 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 3. u. 4. Aufl. 49 
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Koftüm und romantiſche Abentener die Phantafie gefangen nahmen, jondern 
pridelnde Leidenichaftlichleit die Hauptjadhe bildeten. Im „Anthony“ (1831) 
pocht der Zitelheld, ein Übermenſch in der Art Byrons, auf das Recht der 
Leidenſchaft, entehrt erft feine Geliebte und erfticht fie dann, um ihre Ehre 
zu fihern. Auh in „Thereſe“ (1832) und „Angela“ (1834) befteht die 
Romantik hauptjählih im vollen Widerfpruh zur gewöhnlichen, allgemein 
gültigen Moral. 

Brunetiere! faßt den Charakter der romantischen Bühne dahin zufammen, 
daß fie in allem dem Klaſſizismus gegenübertrat, die Eriftenz von Regeln 
leugnete und eine Freiheit proflamierte, welche die Tragödie auf das Niveau 
des Melodramas herabjegte. Ein zweiter harakteriftiicher Grundzug ift der 
Geiſt der Rebellion, der fie injpiriert, und da fchlieplih auch die zügellofefte 
Freiheit bei einer Regel anlangt, jo ift ein weiterer Grundzug die Auf: 
ftellung von der Souveränität der Leidenſchaft oder die Verherrlihung des 
Verbrechens unter dem Namen von Naturkraft. Glüdlicherweife haben die 
bauptfächlichften Führer, de Vigny, Hugo und Dumas, die Theorie nicht 
ganz auf die äußerſte Spite getrieben, jo daß man jagen Tann, dab 
fih das romantiihe Drama vom Haffiihen hauptfählih nur darin unter: 
ſcheidet, daß e3 bie drei Einheiten nicht beobachtet, den tragiihen Helden 
ganz gewöhnliche Menſchen jubftituiert und das Erhabene beftändig mit dem 
Grotesten miſcht. 

So ungebärdig aud die Romantiker gegen den Klaſſizismus ftrampelten, 
ganz vermochten auch fie ſich nicht von ihm loszumachen. Ihm dantten fie 
den beiten Teil der eigenen Bildung. Dumas machte gar kein Hehl daraus, 
daß er, bei aller Vergötterung Shafeipeares, doch noch bei Racine in die 
Schule ging. Die Klaſſiker blieben der Grundftod der literariihen Schulung 
an den öffentlichen Anftalten. Aber nicht bloß Sorbonne und Akademie, 
Literaturhiftoriter und Afthetiter pflegten den klaſſiſchen Gejchmad weiter, 
jelbft in den Schaufpielerkreifen ging er nicht ganz verloren. Eine junge 
jüdifhe Schaufpielerin, Mademoifelle Rachel?, begeifterte fi für Racine 
und machte eine Aufführung feiner „Horatier und Euriatier“ 1838 zu einem 
wahren Triumphe. Nah all den hyſteriſchen Krämpfen, dem Falſettgewimmer 
und den grauenhaften Stimm und Armperrenlungen der romantijchen Gift: 
mifcherinnen und Buhlerinnen wurde ihre edle Erfcheinung als Emilie, Her: 
mione, Rorane, Ahalie und Phädra, ihr harmonisch maßvolles Spiel fat 
wie eine Art Erlöjung von geipenftiihen Schauerträumen empfunden. Nach— 
dem 1843 Victor Hugos „Burggrafen“ durdhgefallen waren, ließ fie fi 


i Manuel 433 434. 
® I. Beauvallet, Rachel et le Nouveau Monde, 1856. — J. Janin, 
Rachel et la tragedie, 1859. — Legouve&, Conferences Parisiennes. 
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gewinnen, al& antite „Qucretia” in dem gleichnamigen Stüde aufzutreten, 
dad François Ponjard! (1814—1867) aus Bienne (Jjere) in feiner 
Heimat gejhrieben und das ein Freund von ihm nad Paris gebracht Hatte. 
Der Erfolg war ein durchſchlagender. Das romantifhe Unmefen war da- 
mit überwunden. Vernunft und Mat, feinerer Gejhmad und edlere Auf: 
fafung tehrten wieder. Man hat darum Ponſards Schule als Ecole du 
bon sens bezeichnet. Andere feierten ihn als Wiederberfteller des Klaſſi— 
zismus. Das ift indes nur teilweiſe richtig. 

Er Hatte damit begonnen, Byrons „Manfred“ zu überjeßen; dann erft 
verſuchle er es mit „Qucretia“. Er war durchaus nicht einfeitig, weder in 
Stoffwahl noch in Behandlung. In feinem nädften Stüd „Agnes bon 
Meran” (1846) behandelte er den gewaltigen Kampf Philipp Augufts gegen 
die Kirche. Der frivolen Verherrlihung des Ehebruchs gegenüber, die ſchon 
ziemlich zur Mode geworden war, war e$ eine Tat, die ideale kirchliche 
Auffaffung der Ehe einmal in einem großen geihidhtlihen Konflilt auf die 
Bühne zu bringen. Aber den PBarifern jagte das wenig zu, troß der pradt- 
vollften, ergreifendften Szenen, die an Gorneille erinnern. Immerhin ließ 
man fih für einige Zeit auch Stüde gefallen, die nicht im den Exzentri— 
zitäten der Romantik ſchwelgten, wie Ybars „Birginia” (1845), Lacroirs 
„Zeftament Cäſars“ und die von Lacroir und Maquet gemeinfam verfaßte 
„Baleria”. Nah langem, forgfältigem Studium bradte Ponſard 1856 
eine „Charlotte Corday“ auf die Bühne, in deren Prolog er die Mufe der 
Geſchichte jagen läßt: 

Et vous, qui vous nommez les heritiers d’Athöne, 
Frangais, n’oserez-vous me voir sur la scöne? 

Je ne deguise rien, je dis tout dans mes vers: 

Je suis fiöre, il est vrai; mais je parle aux coeurs fiers. 


Il n’appartient vraiment qu’aux races dégradées 
D’avoir lächement peur des faits et des iddes. 


Muffet fol nah der erfien Aufführung gejagt haben: „Solch eine 
Sprade hat man feit Eorneille nicht mehr auf der Bühne gehört." Das 
Bild, dad Ponjard von Marat entworfen, wird man nicht leicht vergeffen: 


Un visage livide et crisp6 par la fiövre, 

Le sarcasme fix& dans un coin de la lövre, 

Les yeux clairs et pergants, mais blessés par le jour, 
Un cercle maladif qui creuse leur contour, 

Un regard öffronte qui provoque et defie 

L’horreur des gens de bien, dont il se glorifie; 


! Oeuvres, 1866. — E. Thierry, F. Ponsard, 1870. — J. Janin, 
Ponsard, 1872, — A. Dufai, Agnes de Meranie et les drames de Victor Hugo, 
etudes compardes, 1847. 
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Le pas brusgque et coupe du päle sceölörat: 
Tel on se peint le meurtre, — et tel on voit Marat. 


Tantöt il cherche l’ombre et tantöt la lumiöre, 
Selon qu'il faut combattre on qu’il faut &gorger, 
Present pour le massacre, absent pour le danger. 
Dans les jours hazardeux oü paraissent les braves, 
Lui, tremblant, effare, se cache dans les caves; 
Les caves d’un boucher et celles d’un couvent 
Pendant des mois entiers l’ont enterr& vivant. 

La, seul avec lui-möme, aux lueurs d’une lampe, 
Devant l’encre homieide oü sa plume se trempe, 
N’ayant d’air que celui qui vient d'un sonpirail, 
Dix-huit heures penché sur son affreux travail, 

Il entasse au hazard les visions qu'enfante 

Dans son cerveau fiövreux cette veille öchauffante. 
— Puis, un journal paralt, qu’on lit en fremissant, 
Qui sort de dessous-terre et demande du sang. 


Obwohl Ponfard jehr freigeitlihen und fortichrittlihen Anſchauungen 
huldigte und durchaus nicht auf dem Standpunft eines „Klerikalen“ jtand, 
war jein hiſtoriſcher Ernſt und feine Neigung zum Idealen den modernen 
Athenern doch jhon zu ernft und altväterlid. Er wandte fidh ſelbſt zeit 
weilig der Stomödie zu, und als er nad zehn Jahren (1866) es wieder 
mit einem nationalgefhichtlihen Stüd Le lion amoureux verjudte, flocht 
er darin die feingefabte Klage ein: 

Toujours l&gers! la mort ne peut les rendre graves! 
N’importe: ils meurent bien; ce sont aussi des braves, 


Quand pourrons nous, cherchant de moins tristes succös, 
Sous les möämes drapeaux ranger tous les Frangais! 


In feinem letzten Stüd Galilde, das nur drei Monate vor feinem 
Tode auf die Bühne fam (1867), fämpfte er für die, wie er meinte, von 
der Kirche bedrohte Freiheit der Wiſſenſchaft, aber in fo unhiſtoriſchen Dekla— 
mationen und in jo holperigen Berjen, daß weder die Wiſſenſchaft noch das 
Theater viel mit dem Stüde anzufangen wußte. Der falihe Idealismus 
führte ebenjomwenig zum Heile als das völlige Aufgeben des Ideals, dem 
die Bühne zuſehends anheimfiel. 

Weit weniger als die Tragödie wurde von der Fehde der Nomantiker 
und Slaffiziften die Komödie berührt. Der bedeutendſte Name auf diejem 
Gebiete it Eugene Scribe (1791—1861)!. Schon als Adhtzehnjähriger 
tat er ſich mit gleichalterigen Freunden zufammen, um Komödien zu fchreiben: 





! Scribe, Oeuvres, 10 Bde, 1827 ff; 20 Bde, 1840—1842;.16 Bbe, 1858; 
Theätre, 75 Bde, 1874—1885. — Legouvs, E. Seribe, Conferences, 1874. 
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„Die Derwiſche“ (1811), „Das Wirtshaus, oder die Räuber, ohne es zu 
wiffen” (1812) und andere Stüde. Aber er hat von da ab unabläflig, 
meift in Kompagnie mit andern, 50 Jahre lang für die Bühne gearbeitet 
und im Bereih der Komödie 30 Jahre eine fait unumfhränkte Herrichaft 
ausgeübt, die ſich von frankreich weit über alle Kulturländer erjtredte und 
no Heute nicht völlig ausgeftorben if. Bereit3 zwijchen 1812 und 1830 
dat er etwa 100 Stüde, meift Vaudevilles, verfaßt. 

Das Vaudeville verhält fi zur höheren Komödie ähnlich wie das 
Melodrama (nad franzöfiicher Auffaflung) zur Tragödie. Das Melodrama 
war nad diefer Auffaffung eine ftarfgepfefferte Volkstragödie bis zu drei 
Alten, vorwiegend Schauerftüde mit Mord, Zodihlag und andern Knall— 
effeften, mit hergebrachten Typen (Tyrannen, Banditen, Mörder, unſchuldige 
Opfer, grauenhafte Verräter, fomische Bediente und Bauern), mufitaliichen 
Einlagen, Arien und Chören, jowie muſikaliſcher Begleitung für die Haupt: 
effelte. Das Vaudeville dagegen war ein kurzes, vollsmäßiges Luftipiel, 
meift Einafter, ebenfalls mit eingelegten Arien, Couplets und Tänzen. 

Mährend Aler. Dumas den ganzen Apparat des Melodramas in die 
bis dahin fteife, abgezirkelte Tragödie hineintrug, verband Scribe, nachdem 
er jelbjt ein Meifter im Vaudeville geworden, deſſen freiere und volfstüms 
liche Eigenart mit der bisher abgemefjeneren Form der Komödie. Sein 
findiger Spürfinn für Aktualität, Mode, augenblidlihe Wünſche des Publi- 
kums zeigte fih ſchon in den erften Gelegenheitsftüden („Eine Nacht der 
Nationalgarde*, 1815; „Der Kampf der Berge“, 1817; „Der Bewerber“, 
1817). Bon 1820 an verpflichtete er fi dem neuen Theätre du Gymnaje, 
das von 1824 bis 1830 den Namen Theätre de Madame führte, und be= 
gründete hier feine eigene neue Gattung der Komödie (Comedie d’intrigue 
et de sentiment, dite du Gymnase). 

„PhHilibert verheiratet” eröffnete die Reihe diefer Stüde, „Michel und 
Chriſtine“ hatte noch mehr Erfolg. Sie wurden, etwa 150 an der Zahl, als 
Repertoire du theätre de Madame veröffentliht. Auch nad) 1830 fuhr 
Scribe fort, noch eigentliche Vaudevilles zu jchreiben, nebenher ließ er aber 
in andern Stüden die fingbaren Einlagen weg und näherte ſich mehr der 
höheren Sitten: und Charaftertomödie. Berühmt wurden: „Bertrand und 
Raton oder die Kunft der Verſchwörung“ (1833), worin die Geſchichte 
Struenjees behandelt ift, „Die geheime Leidenſchaft“, „Der Ehrgeizige“ 
(1834), „Eine Kette" (1841), „Ein Glas Waſſer“ (1842). Zujammen 
mit Legouvé ſchrieb er „Adrienne Lecoupreur” (1849), „Die Erzählungen 
der Königin von Navarra”, „Die Damenſchlacht“, das erſtere Stüd für die 
Radel, die darin ihre höchſten Triumphe feierte. 

Gleichzeitig ſchrieb Scribe Opernterte für die berühmteften Komponiſten, 
wie Boieldien, Auber, Mederbeer, Halevy, Adam, Verdi. Bon ihm find die 
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allbefannten Arien in den Opern „Die weiße Dame“ (1825), „Die Stumme 
bon Portici“ (1828), „Fra Diavolo“ (1830), „Robert der Teufel” (1831), 
„Die Jüdin“ (1835), „Die Hugenotten“ (1836), „Der ſchwarze Domino“ 
(1841), „Der Prophet“ (1849), „Der Nordftern” (1854), „Die Sizilia- 
niſche Veſper“ (1855); nod für Verdis „Afritanerin” (1865) hat er den 
Zert hinterlaffen. 

Es ift feine hohe Poefie, welche diefe Libretti befeelt; aber die franzö— 
ſiſchen Texte find häufig überaus leicht, melodifh und laden unwillkürlich 
zum Eingen ein. Sie flimmen prächtig mit der Muſik zufammen und 
nehmen vereint mit ihr das Ohr gefangen. Der romantische Lyrismus, 
der in Hugos überfütterten Deflamationen geradezu unerträglih wird, ges 
ftaltet fi hier zum leichten, anmutigen Liede, das, ohne den irdifchen Boden 
zu verlafjen, ein wenig ind ZTraumland der Romantik führt. Man denfe 
nur an das hübſche Fiſcherlied Majaniellos in der „Stummen von Portici“ : 


Amis, la matinde est belle, 

Sur le rivage assemblez-vous; 

Montez gaiment votre nacelle 

Et ‘des vents bravez le courroux ! 
Conduis ta barque avec prudence, 
Parle bas, pöcheur, parle bas; 

Jette tes filets en silence, 

\:Le roi des mers ne t’&chappera pas:|; 


oder an Majaniellos patriotifche Arie: 


Pour un esclave est-il quelque danger ? 
Mieux vaut mourir que rester missrable ! 
Tombe le joug qui nous accable, 
Et sous nos coups périsse l’&tranger ! 
Amour sacre de la patrie! 
Rends nous l’audace et la fiert6: 
Ä mon pays j’ai dü la vie, 
Il me devra sa libert6 ; 


oder das Schlummerlied, mit dem Mafaniello die „Stumme“ beruhigt: 


La fatigue t’accable: 
Repose en paix, je veillerai sur toi. 
Du pauvre seul ami fidöle, 
Descends ä ma voix qui t’appelle, 
Sommeil, descends du haut des cieux! 
De son coeur bannis les alarmes; 
Qu’un songe heureux söche les larmes, 
Qui tombent encore de ses yeux. 


Bon Scribes Komödien ift jo ziemlih alles Böfe gejagt worden, was 
ih von einer Komödie jagen läßt. Seine tiefere Moral, teine pfychologijche 
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Auffaffung, keine folgerichtige Charakteriftif, feine Durchgearbeitete Verwid- 
lung, fein jprudelnder Witz, keine geniale Ironie, nicht einmal ein eigent« 
licher Stil — feine eigenen und feine bedeutenden Gedanken — alles platt, 
gewöhnlich, alltäglid — die Sprade diejenige des gewöhnlichſten Zeitungs- 
geplauderd. In feinen Durhiänittsauffaffungen ift er erzliberal, der echte 
Bourgeois der Julimonarchie, ein leichtlebiger Pariſer, dem alle religiöjen 
ragen völlig gleihgültig find und dem ftatt aller philoſophiſchen Probleme 
nur das eine vorſchwebt, fi und andere beftmöglicd zu amüfieren. Das 
bat er aber verftanden und im nicht geringem Grad. Das ift doch auch 
etwas. Es liegt darin etwas Verwandtes mit der älteren italienischen, 
jpanifhen und englifhen Komödie. Für ein chriftliches Volt, das durch 
Predigt und NReligionsunterricht hinreichend fittlih gejchult ift, hat es im 
Grunde etwas Närrifches und Verfehrtes, fih auch noch im Theater wieder 
vor allem fittlihe Bildung holen zu wollen. Echte Kunft wird von ſelbſt 
den Forderungen der Sittlichfeit entiprehen und tüchtige Kunſtwerke ohne 
ſchwere Not einen gewiffen bildenden Einfluß ausüben, aber das naheliegenbdfte 
Ziel des Dramas ift denn doch Unterhaltung und Abjpannung, das der 
Komödie Erheiterung. Aus diefer Auffaffung find Shafejpeares Komöpien, 
aud die fröhlichften Molieres hervorgegangen. Wo die Bühne zur Kanzel 
wird, da fteht die Kanzel gewöhnlich von den ſog. Gebildeten verlaffen und 
wird gar bald zur Zieljcheibe der profanen Bühnenmoral; es pflegt dann 
nicht lange zu gehen, und die ſouveränen Bühnenmoraliften heden Probleme 
aus, die gar nicht mehr moraliſch find, Löfen fie noch unmoralifcher und 
erſchließen endlich der Jmmoralität Tür und Tor. 

Bon diefer Art Bühnenmoral und ihren kulturlämpferiſchen Gelüften 
bat fih Scribe ziemlich freigehalten. Mit der heitern Yaune und mit dem 
feidlihen Anftand eines behäbigen Bourgeois gleitet er über die Abgründe 
binweg, die fih in den Belenniniffen eines de Vigny oder Muſſet offen: 
baren, und geht den drolligen Verwicklungen nad, welche Liebe, Lift, Schwindel, 
Eiferfuht, Strebertum, Eitelfeit und Ehrgeiz in den Streifen der hohen 
Finanz, des Handeld und des Induſtrialismus hervorrufen. Die Väter find, 
wenn auch geriebene Geihäftsleute, meiſt gutherzige Männer, die Mütter 
etwas intrigant, die Töchter naid, die jungen Witwen etwas tofett, doch in 
anftändigen Schranten, Mit der Liebe ift es nicht immer ganz richtig, aber 
fie wird nicht zur rajenden Leidenſchaft und nimmt fih nod vor Skandal 
in acht. Eine glüdliche Heirat wird allen noch jo empfindfamen Träumereien 
vorgezogen. Auch ritterlihe Offiziere, Hünftler und Gelehrte werden da mit 
der Hand einer Schönen belohnt, die fie durch mindeſtens 500 000 Franken 
bor Not und Jammer, Peſſimismus und Selbftmord bewahrt. Die Gut: 
mütigfeit jpielt noch faft eine größere Rolle als der Leichtfinn und 
diebiſche Findigkeit. Selbſt die politiihe und joziale Satire nimmt feine 
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bittere Färbung ab. Briefe und Hüte, Perfonen und Staatsdepeſchen werden 
in der unglaublidften Weiſe verwechſelt, aber immer fommt etwas zum 
Laden heraus, und das fhlimmfte Durcheinander löjt fih nad vergnüg- 
fihfter Spannung zu allgemeiner Zufriedenheit. Freilich ſpringt Ecribe jo 
dann auch mit der Geihichte um. Struenjees ſchauerliches Ende wird zu 
einer Poſſe, Marlboroughs Sturz ein Iuftiges Intriguenjpiel, Peters des Großen 
Ende zu einem jentimentalen Liebesroman und in feinem „Glas Waſſer“ 
läßt er Bolingbrofe die fröhliche Geſchichtspragmatik verkündigen: 

„Man muß die Leinen Dinge nicht verachten; durch fie fommt man zu ben 
großen! — Sie glauben vielleicht, wie alle Welt, daß die politifchen Kataftrophen, 
bie Revolutionen, der Sturz ber Weltreihe von gewaltigen, tiefen, bedeutſamen 
Urfaden herrühren.... Irrtum! Gie wiffen nit, dab ein Fenſter des Schlofies 
Trianon, das Ludwig XIV. fritifierte und das Louvois verteidigte, den Krieg her— 
vorrief, der augenblidlih Europa in Flammen feßt.... ch jelbft, ich, der ich zu 
Ahnen Spree, Henri de Saint-Jean, ber ih bis zu 26 Jahren für einen Stußer, 
einen leichtfinnigen Vogel, einen für ernfte Beihäftigung unfähigen Menſchen galt, 
wiffen Sie, wie ich auf einen Schlag ein Staatsmann wurde? Ich wurde Minifter, 
weil ich die Sarabande tanzen fonnte, und ich verlor meine Macht infolge einer 
Erfältung.... Die großen Wirkungen, durch Feine Urſachen herbeigeführt, das ift 
mein Syſtem.“ 


Gegen die Mißhandlungen, welche die Gejchichte in den Dramen der 
Romantifer erleidet, find ſolche Scherze nicht nur harmlos, jondern geradezu 
wohltuend zu nennen. Scribe verfügt überhaupt über ein unerjchöpfliches 
Repertoire von gutartiger Heiterkeit und unjchuldigem Scherz, das bon ben 
Bosheiten Voltaire und den Frivolitäten anderer Komödienjchreiber unend— 
lich weit abliegt. Er bat Taufenden von Menjchen vergnügte Stunden be- 
reitet, deren fie fich nicht zu Shämen brauchten. Man lernt ihn erjt ſchätzen, 
wenn man bie weitere Entwidlung des franzöfiichen „Luſtſpiels“ ins Auge 
faßt. Den Berirrungen der Romantiter gegenüber wurde feine Schule nicht 
zu Unrecht die „Schule des gejunden Menjchenverftandes“ (Ecole du bon 
sens) genannt. Sie verhält fi zu ihnen wie Sando Panſa zum Don 
Quijote. Nur ift Scribe fein Chrift vom alten Schlage (cristiano viejo) 
wie der drollige jpanifche Bauer. Der Boden, auf dem er fteht, ift mehr 
oder weniger hohl und frivol. Seine Götter find nicht gerade Bachus und 
Venus, aber dody der Heine Aınor, Merkur und Plutus. Er kritiſiert wohl 
launig die hohe Finanzwelt, aber er hat eine hohe Verehrung vor dem 
goldenen Kalb. Er hat die Dramatit recht eigentlich induftriell betrieben 
und ift dabei Millionär geworden. 

Eine Menge Leute haben mit ihm zujfammengearbeitet und dabei eben— 
falls leidlich ihr Glück gemadt. Er teilte Stoffe aus oder ließ fi ſolche 
angeben, diskutierte eigene und fremde Pläne, wies andern bejtimmte Szenen 
oder Alte an oder führte jelbit Partien aus, die ihm wichtiger ſchienen. Die 
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Stüde, die aus diefer praktiſchen Arbeitsteilung Hervorgingen, werden auf 
360 geihäßt; ihre Titel nehmen (von 1836 an) in- den Liften der France 
littsraire über 30 Kolumnen ein. 

Die bedeutendften feiner Mitarbeiter waren Melespille (eigentlich Joſeph 
Duveyrier, 1787—1856), Alft. Bayard (1796—1853), Ernft Legouvé! 
(1807— 1904), Frangois Dumanoir (1806—1865). Am meiften Glüd 
hatte jo ziemlich der leichtfinnigfte unter ihnen, Bayard, deifen Gamin de 
Paris 463mal hintereinander gegeben wurde. 

Troß des gewaltigen Übergewicht, das Scribes Komödienfabrit auf 
der Bühne behauptete, gab es doch auch Poeten, welche die Überlieferungen 
des älteren klaſſiſchen Versluſtſpiels zu erneuern oder weiterzuführen ſich 
bemühten. So Caſimir Delavigne („Die Komödianten“, 1820; „Die Schule 
der Greiſe“, 1825; „Die Prinzeffin Aurelie”, 1828; „Die Popularität”, 
1838), dann De la Pille, Caſimir Bonjours und Camille Doucet, endlich 
Emile Augier, der aber ſchon den Übergang zur modernen, realiftiichen 
Sittenfomödie bezeichnet. 

Emile Augier? (1820—1889) war wie Scribe ein echter Parifer 
Bourgeois, munter und leichtlebig, aber gejund, kräftig, in behäbigen 
Berhältniffen, nit geſonnen, Kraft und Jugend, gleich der verlotterten 
Sippe Muffets, in Lumperei und Weltſchmerz aufzuzehren. In feiner erften 
jierlihen Verskomödie „Der Schierlingstranf” (La ciguö, 1840) wird denn 
auch der faft abgehaufte junge Athener Klinias durd eine fröhliche Cypriotin 
bon jeinen gar nit antifen, ſondern echt modernen Selbjtmordsgedanten 
furiert. In der „Mbenteurerin“ (L’aventuriere, 1848) trat er ſchon ganz 
entichieden für die gewöhnliche bürgerliche Moral gegen die mit romantiſchem 
Zauber umwobene Ausihmweifung ein. In „Gabrielle“ (1849) erklärte er 


ı Bei der Aufnahme in die Afademie (23. April 1904) Iobte R. Bazin feinen 
Vorgänger Legouvé als Dramatiker, Selbjtbiograph und Moralift, als Perjonifitation 
der liberalen Parifer Bourgeoifie im erften Drittel des vorigen Jahrhunderts, „Bien 
peu d’ecrivains ont donné l’exemple d’un labeur r6parti entre tant d’anndes, 
puisque le premier livre de Legouv6 est de 1832, et que hier möme paraissaient 
ses „Derniöres pages recueillies“ dont quelques-unes sont datées de 1903, soixante 
et onze ans plus tard. — Ce qui l’honore encore plus, c'est que dans cette vie 
exceptionellement longue, il n’a rien reni6 de son ideal, rien trahi, rien abaisse. 
N avait le respect des ämes, qu'il a souvent r&confortöes et relevdes, I] a pu 
faire bon accueil a la pensee d’autrui. Il a, par sa droiture autant que par son 
esprit, fait honneur a la France et nous pouvons le citer devant l’&trauger comme 
un frangais authentique* (Bien Public, 29 avril 1904). 

® E. Augier, Theätre complet, 7 Bbe, 1889. — De Mirecourt, Le 
petit-fils de Pigault-Lebrun, 1863. — E. Montsgut, Dramaturges et ro- 
manciers, 1878. — R. Doumic, Portraits d’&crıvains, 1892, — H. Parigot, 
Le theätre d’hier, 1893. — P. Lindau, E. Augier: Nord und Süd, 1886. 
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vollends der Romantik den Krieg, indem er Pflichtgefühl und Zucht über 
die trügeriſchen Verſuchungen einer jungen Frau triumphieren ließ. In der 
zarten Salontomödie „Philiberte“ (1853) aber umwob er eine erfte Mädchen— 
liebe mit dem freumdlichften, gemütlichften Zauber. Echte Poeſie ſchien bie 
Oberhand zu gewinnen; aber indem er fih zum Gittenprediger aufgeworfen, 
hatte er bereit3 wieder einen verhängnisvollen Seitenweg eingeihlagen. Er 
beſaß ſelbſt nicht fittlihen Ernft und Halt genug, um jene Rolle durch— 
zubalten. Die ewige, unabänderlihe Moral (morale öternelle), welche er 
der morale mondaine, d. h. der Jmmoralität, entgegenjegen wollte, war 
in Wirklichkeit nit die vom Ghriftentum Har formulierte, vervollſtändigte 
und verflärte natürliche Ethik, fondern nur ein freidenterifcher, willkürlicher 
und unverbindlicher Abklatſch davon. So beichräntte ſich fein Fortſchritt 
denn zunächſt darauf, daß er die künftleriiche Form der Verskomödie aufgab 
und in derberer Proja noch weiter die ärgfien Ertravaganzen der Romantik 
befämpfte. 

Im Berein mit Jules Sandeau, dem zeitweiligen Geliebten der George 
Sand, und dem Berfaffer des Stüdes „Fräulein von Seigliere* (1851) 
ihrieb er (1853) fein erſtes Profaluftfpiel „Der Probierftein“ (1853) 
und dann „Der Schwiegerfohn des Herrn Poirier” (1854), ein jehr humor: 
volles Zeitbild, das die fomischen Schwächen der heruntergelommenen Arifto- 
fratie denjenigen der aufftrebenden Bourgeoifie gegenüberftelt. Darauf 
begann er faft gleichzeitig feinen Bühnenfeldzug gegen die herrſchende Geld- 
forruption („Der vergoldete Gürtel”, 1855) und gegen die dramaliſche Ver: 
herrlihung der durd Liebe befehrten Kurtifane, welche feit Victor Hugos 
„Marion Delorme* ein herrjchendes Lieblingsthema geworden war. Er er- 
Härte diefe Belehrungen für bloßen Schwindel und zeichnete in „Olympios’ 
Ehe“ (1855) das „Heimweh nad der Pfübe“ (la nostalgie de la boue) 
in grellen Zügen und Farben. In Les lionnes pauvres (1858) wird 
die Gemeinfhädlichkeit der verführerifchen Gefhöpfe ebenfalls ziemlich rea- 
kftiih behandelt. In „Schöne Ehe“ (1859) wird ein Chemifer durch 
„Herftellung flüffiger Kohlenjäure” aus den bedrohlichen Neben der gejell- 
ſchaftlichen Liederlichkeit herausgeriffen und mieder dem Familienleben ge 
rettet. Dur all das geht ein gewiſſer richtiger und gefunder Zug, eine 
gewiſſe Achtung für Recht und Sitte; doch wie die Satire felten die Menſchen 
befehrt, jo untergruben aud all dieſe Sittengemälde nicht wirkſam das 
Berlodende der großftäbtiihen Unfittlichleit. Der holde Teufel wurde zu 
ihön an die Wand gemalt. 

Nachdem Augier dann als fatirifcher Entlarver und Ankläger gegen 
die Finanzkorruption des zweiten Kaiſerreichs aufgetreten war („Die Un- 
verihämten“, 1861), trieb ihn fein demofratiiher Eifer noch weiter in die 
politiihe (oder, wie er es nannte, foziale) Satire hinein. Im Fils de 
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Giboyer (1862) entwarf er ein geradezu gehäffiges Zerrbild der fog. Kleri— 
falen (d. h. der kirchlich gefinnten Katholiken und Legitimiften) und verfolgte 
ihren tüchtigſten Publiziften Louis Veuillot mit der unwürdigſten perſönlichen 
Verunglimpfung, fo daß es jelbit der Revue des Deux Mondes zu bunt 
wurde und Prevoft:Baradol ihm die ernfte Mahnung zu bedenfen gab!: 


„Begreift denn dieſe Demokratie endlich, daß es weder in ihrem Intereſſe Liegt 
noch ber Gerechtigkeit entfpridt, in ewigem Krieg mit der Religion zu liegen und 
durch beftändige Beihimpfungen ein fchon fo verhängnisvolles Mißverſtändnis zu 
vergiften, daß, wenn man die Religion frei in einem freien Staate leben laſſen will, 
man ihre freiwillige Mitwirkung erhalten muß, und daß es bis jeht niemand 
gelungen ift, ber Religion ohne ihre Zuftimmung die Freiheit aufzubrängen; daß 
die Religion nad allem weit befler, als es je rein menjchliche Weisheit vermocht 
bat, lehrt, fich zu opfern, auf ſich zu verzichten, zuzumwarten, bas Glüd des Nächſten 
nicht allzufehr zu haſſen, fi durch höhere Hoffnungen der Mißgunſt zu entledigen, 
und daß das Tugenden find, beren wahrhaft freie Demofratien am wenigften ent- 
raten fönnen, weil ber Menih, ben bie brutale Gewalt hierin am wenigſten 
einſchränken würde, wenigftens wo möglih burd fein Herz im Zaume gehalten 
werben muß?“ 


Umjonft bat indes der mwohlmeinende Kritiker den reichbegabten Dichter, 
aus der öden politiihen Kannegießerei wieder auf das eigentliche Gebiet 
der Poeſie zurüdzufehren, Augier folgte dem unglüdjeligen Zuge, der Frank— 
teih don neuem zur Revolution Hindrängte In noch weiteren Stüden 
trieb er demokratiſche Politik und kirchenfeindliche Kulturkämpferei („Die An- 
ftedung”, 1866; „Das Boftfkriptum”, 1869; „Löwen und Füchſe“, 1869). 
Nah den Tagen von Sedan kämpfte der einftige Anwalt der „univerfellen 
Moral”, der Verteidiger des Yamilienglüds, fogar auf der Bühne für die 
Eheiheidung („Madame Gaverlot”, 1873) und ließ in einem andern Stüd 
(„Die Fourdambault“, 1878) den unehelihen Sohn zum Retter feines ver— 
Iotterten Vaters und defjen legitimer Kinder werden. Um den fortgejchrittenen 
Zeitgenoffen zu gefallen, gab er fein ganzes befjeres poetiſches Selbſt preis. 
Und doch half es nichts. Er hat in den lebten Lebensjahren nichts mehr 
zu flande gebradt. „Ach finde mich“, fo klagte er, „in meiner Heimat 
verlaſſen. Es fommt mir vor, meine Wlterögenofjen haben Sitten und 
Sprade gewechſelt. Bismweilen vergleihe ih mid anmaßlich mit dem Pferde 
Bayard gegenüber der Artillerie.“ 

Einen noch verhängnisvolleren Charakter erhielt das moderne Sitten: 
und Gejellihaftsprama (Luftipiel ift es kaum mehr zu nennen) durch 


ı Pr6vost-Paradol, Le theätre contemporain: Le fils de Giboyer par 
E. Augier: Revue des Deux Mondes, 2. per., XLIII (1863) 182—198. — Vgl. 
V. de Mars, Chronique: Revue des Deux Mondes, 2. per., XLII (1862) 
1015-1018, 
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Ulerander Dumas den jüngeren!, einen nmehelihen Sohn des be 
rühmten romantifhen Tragöden und Romanjchreibers (1821—1895). Der 
Makel, der an jeiner Geburt haftete, drüdte nicht nur auf feine Ehre, er 
führte ihn bereits in frühen Jahren in Kreiſe, wo elegante Sittenlofigteit 
als die höchſte Würze des Lebens galt. In einer ſolchen Atmojphäre wuchs 
er auf, al& moderner Genußmenſch, ohne religiöfe Hilfe, ohne Ernft und 
fittlihen Halt, aber als ein feiner Beobachter, mit mächtigen fünftleriichen 
Gaben ausgeftattet. Die Romantik hatte ihre Rolle ſchon faſt ausgeſpielt, 
als er zu dichten begann. Er war zu blafiert und altklug, um ihre Träu— 
mereien nochmals durchzukoſten. Um Verſemachen hatte er fi nie bemüht. 
Erſt nachdem er fih in Saus und Braus eine Schuldenlaft von 50,000 Franfen 
aufgeladen, widmete er fi der Schriftftellerei, um fich zugleih Geld und 
Ruhm zu erwerben. 

Seine Jugendromane („Die Abenteuer von vier Frauen und einem 
Papagei“, 1846/47) find leihtfinnig dahingeftrudelt. Aber er hatte ſchon 
viel gefehen und viel erlebt, als er 1849 in acht Tagen fein erftes fünfaktiges 
Drama, „Die Gameliendame”, auf die erjten beten Fetzen Papier hin— 
warf. Am 2. Februar 1852 ward es aufgeführt und machte ihn zum 
berühmten Mann. 

Das Thema war nit neu. Bereits Palifjot hatte (1775) „Die 
Kurtifanen” auf die Bühne gebraht, Victor Hugo fie romantiſch zu ideali— 
jieren geſucht, Scribe („Zehn Jahre im Leben einer Frau“) fie wieder rea= 
liftiicher behandelt. Dumas war es vorbehalten, die Kurtifanen mit dem 
Glorienſchein der wahrften Liebe, des Edelmuts und des Martyriums zu ume 
geben. Man zerfloß in Rührung über die ideale Sünderin. In den folgenden 
Stüden war Dumas gegen die Kurtiſanen weniger gnädig und erbarmungs- 
voll, aber er vermochte ſich nicht mehr aus diefem Kreiſe der Proftitution 
und des Ehebruchs loszureißen, der hauptjählih durch fein Stüd „Demi- 
Monde” (1855) diefen bejhönigenden Namen erlangt hat. - 

Er ſelbſt gibt davon die folgende Zeichnung: 

„Die Frauen, bie Sie umgeben, haben alle einen fFehltritt an ihrer Vergangenheit, 
einen Makel an ihrem Namen leben und brängen fid) aneinander, damit man das 
möglihft wenig gewahre, und obwohl fie mit den Frauen der höheren Geſellſchaft 
denjelben Urſprung, dasſelbe Äußere und dieſelben Vorurteile haben, gehören fie 


doch nicht mehr dazu und bilden dag, was wir bie ‚Halbmwelt‘ nennen, die wie eine 
ſchwimmende Inſel auf dem Parifer Ozean dbahinwogt, die alles, was fällt, zu fi 


! L.Lacour, Trois theätres, 1880. — E. Zola, Nos auteurs dramatiques, 
1881; Documents litteraires, 1881. — P.Bourget, Essais de psychologie con- 
temporaine, 1886. — P. de Saint-Victor, Le theätre contemporain, 1889. — 
R. Doumic, Portraits d’&crivains, 1892; Essais sur le theätre contemporain, 
1895 —1897. — H. Parigot, Le theätre d’hier, 1893; Genie et metier, 1894, 
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ruft, fammelt, aufnimmt, ebenfo alles, was auswandert, was fih vom Feſtland [os« 
macht, ohne die zufälligen Schiffbrüdhigen zu zählen, von denen man gar nicht weiß, 
woher fie kommen... .. Gegenwärtig geht dieſe regellofe Welt ihren geregelten Gang; 
biefe Baftard-Gefellfchaft ift überaus anlodend für bie jungen Leute; bie Liebe ift 
da leichter als in den oberen Streifen und mohlfeiler als unten.... Nur lauern 
unter dieſer ſchillernden, vom Schimmer der Jugend, der Schönheit, des Glüdes 
umglänzten Oberfläde unheilvolle Schidfalddramen.” ! 


Obwohl er jelbft gefteht, daß ihm feine eigenen Erfahrungen in dieſen 
Kreifen mehr zum Weinen als zum Laden reizten, hat er die Scidjals- 
dramen der Halbwelt und der mit ihr verbundenen vornehmen Welt zum 
Hauptvorwurf feiner Komödien genommen. Viel Erfindungsgabe hatte er nicht, 
eine tiefere Weltauffaffung noch weniger, aber ein jcharfes Beobadtungs- und 
Darftellungstalent. So warf er fi denn ganz in die Wirklichkeit, fopierte 
fie in den Verwicklungen feiner Stüde, wie in der Wahl der Perfonen und 
Charaktere und im Tone des Dialogs. Er hielt fi aber nicht in dieſem Realis- 
mus, der als Spiegelbild einer durch und durch verdorbenen Geſellſchaft ſchon 
Ihädlich genug wirken mußte; er fing au an zu philofophieren und zu moralis 
fieren. Er nahm gegen das „Weib” Partei und ftellte fi die Aufgabe, es 
zu entlarven, e& in feiner ganzen Nadtheit zu zeigen. Die jeruellen Erbärm: 
lichleiten wurden zu fozialen Problemen aufgebaufht, die unjaubern Ver: 
widlungen zu Beweifen für feine Moralthefen, denen e3 an feſtem philo: 
ſophiſchen wie religiöfem Untergrund gebrah. Schon vor dem Krieg warnte 
er die Franzoſen, dab die wachſende Unfittlichleit das Wohl, ja den Beſtand 
Frankreich bedrohe. Als fih nad dem Kriege die Dinge nicht befierten, 
ſchleuderte er Frankreich in dem Stüde La femme de Claude (1873) die 
ernjte Drohung zu: 


„Nimm dich in at! Du Haft ſchwere Zeiten durchzumachen; bu haft beine 
Fehler von ehebem foeben teuer bezahlen müſſen, ja fie find nicht einmal bezahlt; es 
handelt fi nicht mehr darum, geiftreih, leichtfinnig, liederlih, voll Spott und 
Zweifel und närriſch zu fein, davon haben wir wahrlich genug gehabt, mwenigftens 
für einige Zeit. Der Gott, das Vaterland, die Arbeit, die Ehe, die Liebe, bie 
frau, das Kind, all das ift ernft, jehr ernft, und bas alles erhebt fih vor bir. All 
das muß leben oder bu mußt fterben! Sammle alle bieje Elemente der Ewigfeit 
und mad das zu deiner Kommunion und zu beinem Gemifjen. Nimm did in act! 
Der Fremde, ber dich befiegt hat und dich völlig vernichten will, umfchleicht dich 
und umlauert did. Die Beftie, die dich verführt und getäufcht hat, weilt noch auf 


* über feine eigenen Eindrüde in diefen Streifen jagt er: „Je ne prenais pas 
grand plaisir à ces plaisirs faciles. J’observais et je constatais plus que je ne 
jouissais dans cette vie turbulente. Les ordatures devoydes que je cötoyais A 
chaque moment, qui vendaient le plaisir aux uns, qui le donnaient aux autres, 
qui ne gardaient pour elles qu’une honte certaine, qu’une ignominie fatale, 
qu’une fortune douteuse, me donnaient au fond plus envie de pleurer que de 
rire, et je commengais à me demander pourquoi cela #tait ainsi.“ 
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beinem Boden und bedroht bi; das Find, auf bas bu zählft und in weldhem beim 
Geift neu aufleben ſoll, diefe Generation, bie di rächen ſoll, jäumt und zaubert 
zwiichen Arbeit und Bergnügen, zwiſchen Ideal und Leidenſchaft; jei achtſam, fei 
gefammelt, fei unverföhnlid; was immer für eine Verſuchung bi von beinem 
Pfade Hinmwegloden mag, weile fie zurüd; was immer für ein Hindernis fidh vor 
bir erheben mag, befiege es; fonft wirft bu aus ber Zahl der Lebenden verſchwinden!“ 


Mit der „Beftie” meint er hier die allgemeine Sittenlofigfeit, wie 
fie fih hauptfählih im Ehebruch und in der Proftitution vertörpert hat, 
„die unreine Beftie, welche die Geſellſchaft untergräbt, die Familie auflöft, 
die Liebe befudelt, das Vaterland zerftüdelt, den Mann entnervt, die Frau 
entehrt, deren Gefiht und Geftalt fie annimmt und jene tötet, die fie 
nicht töten“. Mit folden Kraftfprüchen war indes ein Publikum nicht zu 
betehren, das ſich flundenlang an den ſchmutzigen Ehebruchs- und Standal- 
geihichten feiner Dramen weidete. Da er die religiöje Weihe und Un— 
auflöslichkeit der Ehe nicht anerkannte, mußte er ihr feine Grundlage als 
die Liebe und Genehmigung des Staates zu geben. Ya er bot feine ganze 
Kunft auf, um eine geſetzliche Erleichterung der Ehefcheidung und zugleid) die 
Gleihftellung von Mann und Weib herbeizuführen, und half jo die Familie, 
die er zu retten bermeinte, noch raſcher untergraben !. 

Der berühmtefte Luſtſpieldichter nähft Dumas und Augier ift Bictorien 
Sardou?, 1831 in der Nähe von Cannes geboren, feit 1878 Mitglied 
der Akademie. Als armer Student in einem elenden Dachſtübchen von 
Paris jchwer erkrankt, ſchien er dem Tode verfallen, als ein mitleidiges 
Fräulein ſich feiner erbarmte, ihm durch treue Pflege das Leben rettete und 
ihn mit der berühmten Schaufpielerin Dejazet befannt machte, die einem 
feiner Erftlingsflüde (Les premiöres armes de Figaro) gleid 1859 zu 
glänzendem Erfolg verhalf. Mit einem weit originelleren, lebhaften Intrigue- 
ftüd (Les pattes de mouche) wurde er 1860 vollends der Liebling des 
Bublilums und entwidelte nun eine ftaunenswerte Fruchtbarkeit ®, 


ı Maurice Spronck, Alexandre Dumas fils: Revue des Deux Mondes 
CXLVII (1898) 4083—427 610—646. 

2 £. Mont&gut, Esquisses Dramatiques. Vietorien Sardou: Revue des 
Deux Mondes, 3. per., XX (1877) 198—214. — Gottfhall, Porträts und 
Studien IV, Leipzig 1871. 

® La taverne des dtudiants (humoriftifhe Skizze beutfchen Stubentenlebens, 
1854). — Candide (1859, von der Zenfur beanftandet). — Premiöres armes de 
Figaro, 1859, — Les pattes de mouche, 1860. — Monsieur Garat, 1860. — 
Les Pres Saint-Gervais, 1860. — Les femmes fortes, 1860. — Piccolino, 1861. — 
Nos intimes, 1861. — Les Ganaches, 1861. — Les gens nerveux, 1861. — Les 
diables noirs (1862, anfänglid von ber Zenfur beanftandet). — Les pommes du 
voisin, 1868, — Une aventure de magistrat, 1864. — La famille Benoiton, 
1865. — Les vieux gargons, 1865. — Nos bons villageois, 1866. — La maison 
neuve, 1866. — Seraphine, 1868. — Fermande, 1870. — Rabagas, 1873. — 
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Obwohl fih dann und wann auch in Sardous Theater die trüben 
Schattenfeiten der modernen Pariſer Kultur bemerklich machen, ließ er ſich 
doch nit von Dumas’ Beijpiel verloden, fie in jcharf gezeichneten Sitten: 
bildern zu entlarven oder mit Augiers Leidenſchaftlichkeit dagegen zu Felde 
zu ziehen. Er kehrte wieder zu Scribes leichteren und im ganzen natürs 
liheren Auffaffung des Luſtſpiels zurüd, fudierte feine guten Eigenjhaften 
und ſuchte fie künſtleriſch weiterzubilden. Anftatt zu predigen, wollte er 
unterhalten, verband die Sittenfhilderung mit jpannender Jntrigue, ließ in 
der Sittenjhilderung vorwiegend einen heitern Optimismus walten und bildete 
den Dialog zu fefjelnder Lebendigkeit und Anmut aus. Er arbeitete raſch, nahm 
die Stoffe, wo er fie fand, jo daß ihm auch Plagiatanklagen nicht eripart 
blieben, geftaltete aber jelbftändig und mußte mit Heinen Mitteln viel zu 
erreihen. Sn den Pattes de mouche hält ein fompromittierender Brief, 
bon einem Mädchen ala Fidibus benugt und zum Fenſter hinausgemworfen, 
bon einem Entomologen zum Einmideln eines Käfer: benußt, dann bon 
einem Studenten mit einer Deklaration befchrieben, endlich in die Hände 
des getäufchten Ehemannes gelangt, duch drei Alte Die neugierigfte Span- 
nung aufrecht und führt die heiteriten Szenen herbei. Den verjchiedenften 
Kreifen des Lebens und den ſcheinbar verbraudteften Verwidlungen und 
Situationen weiß er wieder neue, pilante Züge abzugewinnen, in welchen 
harmlojer Humor vor dem Elemente des Zweideutigen oder Unmürdigen 
borwiegt. Sentimentalität und Komik, Emft und Scherz find dabei oft 
allzu kraus gemifht. Den Frauengeftalten hat er durchweg wieder eine 
ſchönere und erfreulichere Rolle zugeteilt. Da findet fih doch noch mädchen— 
hafte Zartheit, häuslicher Sinn, ernft gemeinte Zärtlichkeit, Treue und Glaube. 
Miß Lea Henderjon in feinem „Daniel Rochat“ will ſich jogar mit der 
Zivilehe gar nit begnügen, weil die Zivilehe bloß eine Yormalität if, 
die religiöje Ehe aber ein heilige Gelübde. 

Als er fih im „König Garotte” und „Rabagas“ auf das Feld der 
politischen Satire ‚begab, die man dem Luftfpieldichter doch wohl nicht ganz 
berjchließen darf, wurde e8 ihm ſehr verübelt, daß er feine Witzgeſchoſſe 
nicht auf die von allem Janhagel verabſcheuten „Klerikalen“ richtete, ſondern 
auch einmal die proßigen Republifaner und Radifalen, bejonders ihren 
Haupthahn Gambetta, in ibren erheiternden Eigentümlichfeiten zu hänſeln 
wagte. Er wurde fogar bei der Aufnahme in die Akademie darüber zur 
Patrie, 1869. — Le roi Carotte, 1872. — L’oncle Sam, 1878. — Andrea, 1873, — 
La haine, 1874. — Ferreol, 1875 — Dora, 1877. — Bebe, 1878. — Les Bourgeois 
de Pont-Arcy, 1878. — Daniel Rochat, 1880. — Odette, 1881. — Fedora, 1882. — 
Theodora, 1884. — La Tosca, 1887. — Georgette, 1887. — Marquise! 1889. — 
Belle Maman, 1889. — Divorgons! 1890. — Thermidor, 1891. — Madame Sans 
Gene, 1894. — Ghismonda, 1894. 
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Rede geftellt. Später verlegte er fih auch auf große Ausftattungsftüde 
mit hiſtoriſchem Hintergrund aus der byzantinischen Geſchichte (Théodora), 
johrieb für den engliſchen Schaufpielflönig Sir Henry Irving einen Robes- 
pierre, der aber in Paris nicht gegeben wurde, und vergriff fi auf den 
Wunſch desfelben jogar an Dante, indem er deſſen Viſionen zu großen 
eleltriſchen Beleuchtungseffelten ausnüßte, den Dichter des Paradijo aber zu 
einem phantaftiichen Ehebrecher herabjeßte!. 

Edouard Pailleron (1834—1899) ſchuf in feiner „Welt, in 
der man fi langweilt“ (1881) ein heiteres Seitenftüd zu den Femmes 
savantes, 

Eugine Labiche (1815—1888) bildete das Baudenille und bie 
Poſſe weiter („Der Strohhut aus Italien”. — „Die Reife des Herrn 
Berrihon“ 2c.). Meilhac und Halévy fliegen in ihren Opereiten, zu 
denen Offenbach die Muſik jchrieb („Die ſchöne Helene“, 1865; „Die Grob: 
berzogin von Gerolftein“, 1867) noch tiefer zu den Leiftungen des Tingel— 
Zangel herab. Bei folder Art Fröglichkeit konnte der katzenjämmerliche 
Rüdihlag nicht ausbleiben. In der ſog. Reformbühne, als deren Führer 
Henri Becque gilt (1837—1899), wird der Realismus zugleih zum 
bittern Peifimismus. Auf dem Libre Theätre Antoines dagegen (1887 
bis 1894) wurden dem natürlichften Naturalismus alle Flügeltüren ges 
öffnet. Auch Ibſen und Björnfon, Tolftoj, Sudermann und Hauptmann 
fonnten num ihren Einzug halten. Den echten Parijern war indes dieſes 
melandoliiche Wühlen in den Eingeweiden groß- und Heinftädtijchen Seelen- 
febens nicht jehr zufagend. Paul Hervien (geb. 1857) und Eugene 
Brieur (geb. 1858) wandten fi) wieder den von Dumas und Augier be 
tretenen Pfaden zu, Henri Lavedan und Maurice Donnay ſuchten 
die leichtlebige Welt der Boulevards wiederum in ihrer pifanten, genuß- 
ſüchtigen Weiſe zu ergößen. 

Bon Paris hat fi die jentimentale Ehebruchs- und Cocotten-Komödie 
über die ganze zivilifierte Welt verbreitet und den Dramaturgen Alfred 
bon Berger? zu der mwohlbegründeten Klage veranlaft: 


„In unfern Tagen ift aus manderlei Gründen den Menſchen ein ficherer 
fittliher Maßftab abhanden gefommen. Die Manie des verftehenden Werzeihens, 
die Seuche ber fittlihen Sentimentalität, graffiert alferorten. Und dieſe allgemeine 
Gewifjenserweihung, von ber gerade die Höchftbegabten, benen nichts Menſchliches 
fremd ift, am wenigften verfhont find, dieſe ethiſche Anarchie, dieſes irregehende 
Zappen nad) einem fittlihen Maßſtab, das fih in jo manchem verblüffenden Frei— 
ſpruch der Schwurgerichte verrät, ift mit jchuld daran, daß ein gefundes Drama in 
unfern Tagen nicht auffommen will. Der Glaube an ben alten Moralcoder ift 


ı Bol. 9. Grauert, Dante: Hift..polit. Blätter CXXXI (1903) 881—892. 
? Dramaturgifhe Vorträge?, Wien 1891, 61. 
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erihüttert, ein neuer ift nicht gefunden, und daher bie vielen verkehrten Urteile, bie 
vielen Glorifizierungsverfuche de Gemeinen. Freigeifteriihe Moral, ethiſche Stepfis 
ift nicht der Boden, auf dem ein gejundes Drama gebeihen Tann.” 


Zwölftes Kapitel. 


Die Entwiklung des Romans von Ghateaubriand his 
auf Flanbert. 


Die Literaturgattung, welche fih im Laufe des Jahrhunderts auf Koften 
der Lyrik, der Epik, der Dramatit, überhaupt auf Koften aller höheren 
Poeſie, vielfah auf Koſten der Religion und Sitte, der Wiſſenſchaft und 
des gefunden Menſchenberſtandes zu unerfhöpflicher Fruchtbarkeit, ja ſchließlich 
zum alles überwudernden Schmarotzergewächs entfaltete, ift der Roman. 
Auch in den andern Gattımgen fehlt es nicht an Dichterlingen, welche die 
moderne Demofratifierung und Nivellierung der Bildung, ein anſpruchsvolles 
Schulſyſtem, die ungeheure, geſchäftsmäßige Entwidlung der Preffe, die 
Leichtigkeit des Nachdichtens und Nachſchreibens, perſönliche Eitelkeit und 
Selbftüberfhägung in die Reihen der Schriftfteller gedrängt hat; aber das 
ift alles noch Kinderspiel gegen die Üüberprodultion auf dem Gebiete des 
Romans, der Novelle, der belletriftiihen Profa. Da fallen alle Schranten. 
Da braucht es feinen poetischen Beruf mehr. Da können herzhaft alle 
mittun. Klaſſiſche Bildung iſt da überflüjfig. Hat einer einmal eine Liebes- 
geihichte erlebt, warum foll er fie nicht zum beften geben? Mit dem Geld, 
das fie einbringt, kann man eine zweite erleben. Selbft aus dem Geld» 
geihäft läßt ſich wieder eine Novelle machen. Nicht nur wunderliche Aben- 
teuer oder Reifeerlebnifje, auch das Gewöhnlichſte und Alltäglihfte, Handel 
und Fabrik, Schufter: und Schneiderbude, Wald und Wirtshaus, Zigeuner: 
wagen und Amtsftube, Krieg, Frieden, Militär, Finanz, Politik, Wilfen: 
ſchaft, Geſchichte, Religion, alles, alles it Romanftoff. Der Roman ift jo 
recht die leichtefte Form, ſich eine neue Äſthetik, eine neue Lebensweisheit, 
eine neue Weltanfhauung zureht zu mahen. Im Roman wird daß liebe 
Ich don jelbft zum Mittelpunkt der Welt und zum Ausgangspunkt neuer 
Epochen. 

Es ift wohl nicht ganz Zufall, daß der Roman in der hellenifchen 
Literatur erft am Schluffe — umverlennbar deutlid — als Produft des 
Verfall und Niederganges auftritt. Erſt als Epos und Lyrik, Tragödie 
und Komödie, Geſchichte und Beredjamteit völlig abgehauft hatten, erfchienen 
jene wortgewandten, wandernden Sophijten, welche den gänzlihen Ausverkauf 


bejorgten, künſtliche Briefwechjel erfanden, den Mythos zur leeren Spielerei 
Baumgartner, Weltliteratur, V. 3. u. 4 Aufl. 43 
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herabjegten und mit einem bunten Gemiſch von Liebes: und Reifeabenteuern 
ein Publikum ergößten, für das Sappho und Mellito, Elektra und Antigone 
„Kaviar“ waren. 

Auch der mittelalterlihe Ritterroman bildet nur das ſeichte Delta, in 
welches der mächtige Strom der mittelalterlihen Sage und Epif mündete. 

Es ift deshalb erlaubt, auch den modernen Roman nicht gleih von 
bornherein als den glorreihen Höhepunkt einer auffteigenden Entwidlung zu 
halten. Iſt ſchon die Analogie einer ſolchen Auffaffung durchaus nicht 
günftig, jo zeigt aud ein allgemeiner Blid auf die Geihichte des modernen 
Romans, daß derjelbe nicht bloß der Form nad, jondern aud dem Gehalt 
nad großenteil ein Milhproduft von Proja und Poefie, eigentlih nur 
jelten ein lauteres, wirkliches Kunſtwerk iſt. Erft als die Zeit der Cor— 
neille, Racine, Moliere, Lafontaine, Boileau, Boſſuet, Bourdaloue vor— 
über mar, fing der Roman an, eine größere Rolle zu fpielen. Aber meld 
ein Abftand von Fenelons „Telemach“ zu Homers „Odyſſee“, von „Gil 
Blas“ zu einem der Meifterwerfe Moliereg, von „Manon Lescaut” zu 
den lichten Frauengeftalten Racines und Eorneilles! Wo ift da wirkliche 
Kunft und Poefie? ; 

Der „Don Quijote“ des Cervantes war troß feiner Satire nod mächtig 
bon dem poetiihen Hauch des alten Rittergeiftes und des ſpaniſchen Volks— 
tums bejeelt; aber Voltaires Romane find im Grunde nur aufllärerijche 
Pamphlete, etwas ſatiriſch und humorifliih aufgepußt. Rouffeaus „Emil” 
ift ein proſaiſcher Erziehungstraftat, dem nur eine ſchwärmeriſche Rhetorik 
Leben und Farbe verleiht, jeine „Heloiſe“ aber ein breit aufgebaufchtes 
Kapitel aus feinen „Belenntniffen“, eine unleidlih mikrologiſche Schau— 
ftellung feiner wollüftigen Sinnlichkeit und der lächerlichen Sophiſtik, mit 
der er ihr einen fadenjheinigen Tugendmantel umzuhängen bemüht war. 
Diderot hat feine belletriftiichen Talente teil in häßlichen Tendenzromanen 
gegen die chriſtliche Weltanschauung gerichtet, teild in mehr oder weniger 
frivofer Novelliftit verpufft. 

Erft Chateaubriand hat mit feinem „Geift des Chriſtentums“ dem 
trüben Fluten Einhalt geboten, welche die letzten chriftlihen Erinnerungen 
aus Literatur und Leben hinwegzuſchwemmen drohten. Er hat das Banner 
der Kriftlihen Ideale wieder erhoben und für eine neue hriftlihe Epik die 
Anregung und den Plan gegeben. Doch die Wogen des Stromes, dem er‘ 
fih entgegenfiemmte, waren zu breit, zu mädtig, als daß er fie völlig 
hätte überwinden können. In „Rene“ und „Atala“ folgte er jelbft Halb 
und Halb ihrem Zuge. 

Goethe Hatte die Rouffeaufhe Empfindfamteit und dad Wertherfieber 
ſchon ſeit mehr als einem Vierteljahrhundert überwunden und jah von feinem 
Haffiich = olympifhen Standpunft . lähelnd auf „Lucinde“ und „Godwi“ 
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herab, als die krankhafte Sentimentalität aud die Franzofen ergriff und 
bon. ihnen noch überſchwenglicher ausgebildet wurde. 

Die Stammpäter de neueren Romans find Richardſon und 
3. 3. Rouffeau. Auf den Vorſchlag einer Buchhändlerfirma, die bor= 
nehmen Rittercomane mit ihren Prinzen und Prinzeffinnen durch eine tugend- 
jamere Unterhaltungsleftüre zu verdrängen, ſchrieb der erftere 1740, aus 
einem Buchdrucker zum Korrektor und Gelegenheitsjchriftiteller emporgeftiegen, 
feine „Pamela“, einen Roman in Briefform, deffen Heldin ein armes 
Dienſtmädchen ift, das jeine Unſchuld duch zwei Bände gegen die Nach— 
ftellumgen eines ſchuftigen Verführers behauptet und endlih „zum Lohn 
feiner Tugend“ felbigen zum Gemahl erhält, Neun Jahre fpäter jchilderte 
er (1749) abermals in Briefform die Leiden der ſchon etwas vornehmeren 
„Slarifja Harlowe*, die von dem gemeinen Wüftling Robert Zovelace zu 
Zode gequält, jchließlih dur ein Duell gerät wird. Endlich 1753, 
64 Jahre alt, zeichnete er in „Charles Grandifon“ das deal eines wahren 
Gentleman, der bon feinen zwei Geliebten die eine verrüdt, die andere 
aber glüdlih madt. 

Während fi die englifche Lejewelt an der Tugend und an den Skan— 
dalen Diejer drei Romane erbaute, ließ der Notenjchreiber und gemejene 
Bediente J. 3. Rouffeau 1759 feine „Julie oder die neue Heloije“, 1762 
jeinen „Emil“, beide ebenfalls in Briefform erjcheinen. Nicht minder 
lüftern als Richardfon, überfloß er noch mehr von Tugend, Gefühl und 
Bildung. 

Die Hauptvertreter des jentimentalen Romans find Chateaubriand 
jelbft („Atala“ 1801; „Rene“ 1802; „Die Natchez“, ſchon 1793 geplant, 
erit 1826 veröffentliht), Madame de Staöl („Delphine“ 1802; „Co— 
rinne“ 1807), Sönancourt („Obermann“ 1804), Benjamin Con— 
ftant („Adolphe“ 1816). Zur Unterhaltung werden all diefe Romane faum 
mehr gelejen. Einen gewiffen künſtleriſchen Wert haben höchſtens „Atala“ und 
„Rene“ ; die andern leiden an erdrüdender Breite und Langweiligkeit. Sie 
haben neueren Literaturhiftoritern hauptſächlich dazu gedient, über den Ein- 
fluß Roufjeaus und Werthers zu jchreiben und die geiftige Krankheit zu 
analyfieren, aus der fie hervorgegangen. Als wirkliche geiftige Krankheit wird 
die unendliche Melandolie Renes und Werther jogar von Georg Brandes 
anerfannt, obwohl er es unterläßt zu jagen, daß Chateaubriand fie in 
Kriftlihem Sinne überwunden hat, jo gut wie Goethe in nicht-chriſtlichem, 
rein äſthetiſchem. Unter einem ungeheuern Brimborium von Seelenmalerei 
erklärt er fie für den Yusgangspunft einer neuen literariſchen Weltepoche. 
Die Weltſchmerzler find ihm lauter Genies, lauter junge Adler, denen die 
Revolution das Neft, d. h. ihre alte Weltanfhauung, zertrümmert hat, und 
nun fehen fie überall nur Abgründe, wiſſen nicht, wohin fie fliegen follen, 
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und ftarren nicht der aufgehenden Sonne, jondern der Naht, dem Welt: 
untergange ind Auge. Daher ihre unendliche, untröftlihe Trauer. 

Diefem Adlerbegriff entfprehen die Helden und Heldinnen des jenti- 
mentalen Romans durchaus nicht; es find jämtlih verſchwommene, Ihmwäd- 
liche, kränkliche, traurige Gefellen, die jelbft in ihren Liebesgeſchichten Die 
erbärmlichite Rolle fpielen, träumerifhe und phrajenhafte Egoiften, denen 
zu richtigem Denken der Verſtand, zu Heldenmütigem Handeln Mut und 
Kraft fehlt !. 

Die Damenwelt hat indes immer für „unglüdfiche Liebe“ geſchwärmt, 
und jo haben dieje feelenquäleriihen Melancholiker nicht weniger Anklang 
gefunden als einftens Triſtan und Lancelot vom See. Madame de Staöl 
fand Nahahmerinnen an der Madame de Latoude, die anonym den ziemlich 
immoralifden Roman „Olivier“ herausgab, und an der Herzogin bon Duras, 
welche den traurigen Liebesroman einer jungen Wilden vom Senegal „Ourika“ 
im Slofter enden ließ, während in ihrem „Edouard“ ein junger Plebejer 
und eine Herzogin bon Neverd, durch den leidigen Standesunterſchied ge— 
trennt, beide gebrochenen Herzens fterben. Viel größeren Erfolg aber. hatte 
ie pietiftiiche Ruffin Baronin von Krüdener mit ihrer „Walerie*, in der 
fie eine herzzerreikende Epifode ihres eigenen Lebens nidht nur mit der ber= 
Ihwommenften Wertherei, fondern aud mit der empfindjamften Tugend— 
wärmerei berbrämte. 

Wie Chateaubriand im „Rene“ den eigentlihen Typus des franzöſiſchen 
Weltſchmerzes ſchuf, jo Hat er in feinen „Märtyrern“ (Les Martyrs, ou le 
triomphe de la religion chrötienne, 1809) dem Roman eine neue, würdigere 
Bahn vorgezeihnet, ihm mit den hriftlichen Idealen aud die Würde und 
Weihe, die künftlerifhe Abrundung und gehobene Sprache des Epos zurüd- 
zuerobern verſucht. Er hat jpäter in allen Spraden Nahahmer und Nach— 
eiferer gefunden; er hat auf Geihichtsforfhung und Geſchichtsauffaſſung 
einen bedeutjamen Einfluß gewonnen. Allein in größerem Maßſtab wurde 
der jentimentale Roman erft von dem Geſchichtsroman abgelöft, ald Walter 
Scott 1814 in jeinen „Waverley Novels“ demfelben eine mehr meltliche, 
romantijhe Richtung gab, bei welcher die refigiöfen Ideen mehr oder weniger 
zurüdtraten, das mit erftaunlicher Treue gezeichnete Geſchichtsbild die MWechiel- 
fälle und Berwidlungen eines fpannenden Liebesromans mit einem bunten 
Kranz mannigfaltigfter Handlung und Schilderung farben. und geftalten- 
rei, volfstümlich lebendig ummwob. Die Reflerion ſetzte fi hier in Taten 








ı fiber Eonftants Roman „Adolphe* fagt Sainte-Beuve in feinem Roman 
„Bolupte”; Cette &tude, &videmment faite d’aprös nature et dont chaque trait a 
dü &tre observ6, produit dans l’äme du lecteur un profond malaise, au sortir 
duquel toute fraicheur et toute vie sont pour longtemps fandes. 
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um, die Charafteriftit in friſchen Dialog, die Leidenschaft in die jpannendften 
Abenteuer und Berwidlungen. Die Liebe trat hier nit als alles ver: 
ihlingende Gemütäfrankheit auf, fondern bald als edle, das Leben ber: 
ihönernde Neigung, bald als mächtige, verzehrende Leidenichaft im Kampfe 
mit Stolz und Eiferfudht, Hab» und Herrichgier, bald als freundliche Oaſe 
im Gewühl und Kampfgetümmel der Maffen, bald als verhängnisvoller 
Störenfried der einzelnen und der Yamilien, bald als Krone des Biedern und 
Tapfern, bald als Zankapfel der Mächtigen, bald als Keim der furdtbarften 
Kataftrophen, nie vereinzelt, jondern in Iebendigem Zufammenhang mit den 
übrigen Elementargewalten des menſchlichen Dafeins, mit Familie und Nation, 
Natur und Geihichte, PVolitit und Religion. Der Roman ward zum böls 
ligen Epos, dem faft nichts fehlte als die rhythmiſche Form und Sprade. 
Diefe gefunde Epik hat im weiten Bereich der engliihen Sprade, d. h. in 
allen fünf Weltteilen bis in das neue Jahrhundert hinein, wie alle wahre 
Poeſie, erfreuend, bildend und fittigend weitergewirkt. 

Den Franzoſen Hätte in ihrer geihichtlihen Vergangenheit kein geringer 
Reihtum zu Gebote geftanden, als ihn der gemütliche Erzähler von Abbots- 
ford aus alten Chroniken und Sagen, Herenbühern und Volksliedern, 
Memoiren und Altertümern ausgrub. Aber eines fehlte ihnen: die Gemüt: 
lichkeit, der zugleich religiöfe und nationale, ernftefittliche und kerngeſunde, 
kräftige und humorvolle Vollsgeiſt, womit Walter Scott Gegenwart und 
Vergangenheit betrachtete. Die Revolution Hatte alle lebendigen Fäden 
der Überlieferung durchſchnitten. Politiſcher Hader entzweite die Geifter. 
Ein ſleptiſcher Geift fränkelte alle Anfhauungen an. Frivole Lüfternheit 
verdarb fait jeden Traum edler, unfhuldiger Liebe. Unausfüllbare Klüfte 
ſchieden das alte katholiſche Frankreich von jenem der Aufklärung und 
Revolution und dieſes mieder bon demjenigen der napoleoniihen Zeit 
und der Reflauration. Steiner der franzöfifhen Romancier3 Hat darum 
dem Geihichtsroman jene ideale, hochpoetifche Lebenswärme zu geben ge 
mußt, melde Walter Scott noch Heute zum Liebling der angeljähfiichen 
Völker madt. 

De Vigny hatte wohl poetifches Gefühl, aber er begnügte fi in 
feinem „Ging: Mars“ (1826) nicht mit dem hiſtoriſchen Rahmen oder Hinter: 
grund, fondern ſprang mit der Geſchichte ſelbſt willtürlih um, machte aus 
Richelien einen finftern Tyrannen, jegte Ludwig XIII. zum elendeiten Schwäd: 
fing herab, bauſchte Cinq-:Mars' Liebe zu Marie de Gonzaga melodramatiſch 
auf, pfropfte in die Hochverrats- und Liebesgeſchichte noch den Klofterjlandal 
bon Laudun hinein und rüdte jo Richelieus Zeit in die düſterſte, abftoßendfte 
Beleuchtung. 

Salvandy verirrte fih nah Spanien und gab dem Kulturbild, 
dad er davon entwerfen wollte, in feinem „Don Wlonzo“ (1824) nur 
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deshalb die novelliftiiche Form, weil er dadurch eine weitere Verbreitung 
feiner Studien erhoffte. 

Bictor Hugo fahte die Aufgabe wieder poetifher auf, aber jein 
Hang zu phantaftifcher Übertreibung machte fein Gemälde des fpäteren 
Mittelalter zum traurigen Zerrbild; der Geift der Unlauterfeit verwüſtete 
all den idealen Zauber, den die alte Parijer Kathedrale hätte erweden 
fönnen. Notre Dame de Paris ift eigentlich fein hiſtoriſcher Roman mehr, 
fondern eine phantaftiihe Mißgeburt. 

Durch eine reiche natürliche Erzählungsgabe fteht Alerander Dumas 
der ältere (1803—1870) Walter Scott eigentlihd am nädften. Obwohl 
Sohn eines napoleoniſchen Generald, wuchs er nicht in glänzenden Ber: 
bältniffen auf. Er mußte als Schreiber von der Pile auf dienen und 
ging dann aus der Schreiberftube zur Literatur über. Er begann mit einigen 
Baudevilles und einem Bändchen „Zeitgenöjfiihen Novellen“ (1826), von 
denen der Verleger aber nur vier Eremplare abjeßte. Nun vertiefte er ſich 
erft in Walter Scott, las dann Barantes „Geſchichte der Herzoge von 
Burgund“ und ſchrieb, nahdem er inzwilhen jhon als Dramatiker ſich 
Bahn gebrochen, 1835 feine „Iſabella von Baiern oder die Regierungszeit 
Karls VI.“, 1836 eine Fortjegung dazu: „Die rechte Hand des Herrn bon 
Giac.“ Jetzt war er ein gemadter Mann. Schon in diefen erflen Romanen 
hatte er fich die Gefhichte nach Bedarf zurechtgelegt. Niemand nahm es übel. 
Er behandelte fie nun vollends wie der Schneider fein Tuch. Roman folgte 
auf Roman, nicht bloß Geihichtsromane, aud Zeit: und Gejellihaftsromane, 
Abenteuerromane, Romane jeder Art. In Erfindung unerſchöpflich, in der 
Aneignung ebenjo geſchickt als unverfroren, in der Ausführung fed, gewandt, 
im Dialog friſch und munter, ein guter Beobadter und Charakterjchilderer, 
im ganzen optimiftiih und fröhlich, wenn auch gelegentlich zu allen Über— 
treibungen der Romantik fähig, ftellte er mit feiner Produktion alle übrigen 
Romanjchreiber in den Schatten. Er hatte dabei ſtets neue Stoffe und 
Entwürfe im Vorrat und konnte bald eine Anzahl Mitarbeiter beſchäftigen, 
erft Augufte Maquet (1813—1888) und Paul Lacroir (1806 bis 
1884), die fih aber 1848 von ihm trennten und auf eigenen Fuß ftellten ; 
jpäter eine ganze Schar jüngerer Lieferanten, weldhe ihre Arbeiten unter 
jeiner Flagge jegeln ließen. Im Jahre 1844 allein lieferte er etwa vierzig 
Bände. In der folgenden Zeit ftrid er häufig im Jahre 200000 Franken 
ein. Die Gefamtfjumme der von ihm veröffentlichten Romane wird auf 
1200 Bände geihäßt. Das dur diefe Romanfabrilation erworbene Geld 
floß in unfinnigem Aufwand jedoch ebenjo raſch wieder ab, als es ihm 
zugeftrömt war. Während er mit feinem „Graf von Monte: Erifto“ 
(1844/45), der zuerft als Feuilleton erjchien, eine Weltberühmtheit er— 
langte und fih für eine halbe Million dag Schloß „Monte Erifto” bauen 
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fonnte, verzichtete er 1869, erfchöpft und enttäuſcht, auf die Literatur, 
gründete eine Saucenfabrit, mit der er auch fein Glüd hatte, und ftarb 
halb verſchollen während des deutjch-franzöfiichen Krieges, 

„Soll man hier Mlerander Dumas nennen?” fragt einer ber neueften Literatur« 
biftorifer!. „Mit ihm ift das, was bis dahin ber Hiftorifhe Roman geweien, zum 
‚Mantel- und Degen-Roman‘ geworden. In Wirklichkeit findet fich nichts ‚Literarifches‘ 
in der Menge von Erzählungen, welde er während vierzig Jahren dem Publikum 
geliefert hat.“ 

Dumas war nicht der erfte, der die Romanfcriftftellerei zum indu= 
ftriellen Gefchäftsbetrieb erhob. Bereits Beron (1798—1867), der Gründer 
der Revue de Paris, hatte im Jahr 1829 begonnen, die Romane zu zer: 
baden und ftüdweije mit „Fortſetzung folgt“ zu veröffentlichen. Emile de 
Girardin (1806—1881) führte darauf in feinem Blatte La Presse 
(1834) das tägliche Feuilleton ein. Neben Dumas, der fi bald jeine 
eigenen Zeitungen wie auch fein eigenes Theater jhuf, traten nun Eugene 
Sue, Paulde Kod, Frederic Soulid, Paul Féval und Pon— 
jon du Terrail auf den Plan, von zahllofen Nachtretern gefolgt, welche 
die Blätter mit Romanen aller Art überfluteten: Verbrecherromanen und 
Seeromanen, Geſchichtsromanen und Gejellihaftsromanen, Abenteuerromanen 
und Sfandalromanen, politiihen Romanen und Sozialromanen. 

Neben diefem Amazonenfttom von Senjationsromanen und Feuilletons 
mit feinen Nebenflüffen von belletriftiicher Reklame, Nahdruden, Autoren: 
gezänt, Preßhändeln, Überfegungen und Plagiaten läuft ein anderer, mächtig 
anwachſender Strom von Romanen, der vielfah damit verwandt erjcdheint, 
aber formell nichts damit zu tun haben will, in den Literaturgefhichten 
unter den vielverjpredendften Schlagworten, äfthetiihen Richtungen und 
Programmen, Sozialproblemen, Menſchheitsfragen und Weltanfhauungen 
einherzieht. Sie werden meift als Stufen oder Etappen jener großen all: 
gemeinen Fortſchrittsentwicklung des Menjchengeiftes betrachtet, welche der 
Liberalismus von den dreißiger Jahren an der Welt immer volltönender 
verhieß und gegen deren infommenfurable Höhen alles verſchwindet, was 
frühere Jahrhunderte an Poefie gejchaffen haben. 

Der Name, der diefe neuere Entwidlung des Romans mit Voltaire 
und Diderot wie mit der Romantik verbindet, it Marie Henri Beple, 
nah einem jeiner Pfeudonyme meift Stendhal genannt (1783—1842). 
Militär, dann Kaufmann, dann politifcher Agent und literarifcher Dilettant, 
Freidenfer und Garbonaro, in freundfchaftliher Beziehung zu Madame de 
Staöl wie zu Deftutt de Tracy und Lord Byron, hat er über Mozart, 
Haydn, Roffini und Metaftafio, über Mufit und italienifhe Kunſt geſchrieben, 


ı @,Pellissier (Petit de Julleville, Hist, de la langue etc. VII 420). 
— In Brumetieres Manuel ift er ald Romancier völlig ausgeſchaltet. 
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Rom, Neapel und Florenz geſchildert, jehr froftig und ſehr cyniſch über 
„die Liebe“ philojophiert, Racine und Shafejpeare in Parallele geftellt und 
der Romantik einen Zeil ihrer verworrenen Kunftprinzipien geliefert (Auf: 
hebung der ftrengen Grenzen zwiſchen Poefie, Malerei und Mufit — Bes 
tonung des Charakteriftiichen ala phyſiologiſchen Ausdruds der Individuen 
und Bölfer — Berherrlihung der perjönlicen Unabhängigkeit und des 
Übermenfhentums — Vergötterung der eigenen Individualität als Grund: 
lage des künſtleriſchen Schaffens). Er ſelbſt aber pferchte fi durchaus 
nit in den falihen und verworrenen Idealismus ein, der aus foldhen 
Anſchauungen hervorgehen mußte, jondern zigeunerte in der Art Diderots 
und Leſſings fragmentariih in Literatur und Kunft herum, analyfierte im 
Detail und legte das Hauptgewicht auf mikrologiſches Eindringen in das 
Kleine, das Tatjählihe. Er Hat darum jahrzehntelang nicht ſonderlich 
viel gegolten. Erſt die Realiften der neueften Zeit haben ihn wieder hervor— 
gezogen und den Kritikern al® ihren Stammovater und Bannerführer emp— 
fohlen. Seine Romane! zeichnen fih nur durch feine Beobahtung, nicht 
dur höhere Fünftlerifche Eigenihaften aus; die zwei hHauptjädlichiten, „Rot 
und Schwarz“ und „Die Kartäuferin von Parma“, find zum Zeil politifch- 
religiöfe Pasquille eines Freidenkers, der auf völlig materialiftiihem Stand» 
puntte fußt und in einem berfeinerten Egoismus das höchſte Ziel des 
Menſchen erblidt. 

Der geiftige Sohn Beyles und der erfte Bewunderer, der den Halb» 
bergefjenen wieder etwas zu Ehren bradte, war Honoré de Balzac 
(1799— 1850) aus Tours?, ein ebenſo ſcharfer Beobachter, an poetiſcher 
Geftaltungstraft ihm weit überlegen. Als Schreiber eines Notard begann 
er 1821 fih in Paris der Literatur zu widmen, verfaßte fieben Romane, 
die fo gut wie durdhfielen, eine „Unparteiiſche Geihidhte der Jefuiten“ (1824) 
und einen Code des honnötes gens, ou l’art de ne pas &tre dup6 
des fripons, afloziierte jih dann mit einem Druder, übernahm jelbft die 
Druderei, Hatte damit ebenfalls Unglüd und verſuchte es nun nochmals mit 


! Armance, 1827. — Le Rouge et le Noir, 1830. — Vittoria Accoramboni, 
1887. — Les Cenei, 1838. — La Duchesse de Palliano, 1838. — La Chartreuse 
de Parme, 1839. — L’Abbesse de Castro, 1839. — Lamiel p. p. Stryienski, 1888. 

® H. de Balzac, Oeuvres, 20 Bde, 1855; 24 Bde, 1885 f (Correspondance 
im XXIV. ®b ber Oeuvres, ebd, j. Biographie von feiner Schwefter Madame de 
Surville, Balzac, sa vie et ses oeuvres, 1858. — Th. Gautier, H. de Balzac, 
1859. — E. Werdet, Portrait intime de Balzac, 1859. — Champfleury, 
Grandes figures d’hier et d’aujourd’hui, 1861. — Lamartine, Balzac, 1866. — 
E. Zola, Le roman experimentale, 1880; Les romanciers naturalistes, 1881, — 
M. Barriöre, L’oeuvre d’H. de Balzac, 1890. — J. Lemer, Balzac, sa vie 
et ses oeuvres, 1871. — P. Flat, Essai sur Balzac, 18983; Nouveaux Essais, 
1895. — E. Bir, H. de Balzac, 1897. 
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dem Romanfchreiben. Von Walter Scott angeregt, ſchrieb er die Hiftorifchen 
Romane „Der Letzte der Chouans“ (1827) und „Katharina don Medicis” 
(1828). Diesmal hatte er Erfolg, aber noch meit größeren mit dem 
unfaubern Potpourri „Phofiologie der Ehe” (1829), worin er fein ſcharfes 
Beobachtungstalent mit chniſchem Behagen in allem wälzte, was das natür: 
liche Schamgefühl der Öffentlichkeit entzieht. 

Nachdem er noch einige Romane gejhrieben, fam ihm der Gedante, 
fie und alle noch künftigen Romane zu einem Ganzen zu vereinigen und 
unter dem Titel „Die menjhlide Komödie“ ein allumfaffendes Sittenbild 
der zeitgenöffiihen Geſellſchaft zu geftalten. Schon der Plan hat mehr etwas 
Geſchäftliches, als etwas Poetiſches. Die Ausführung geftaltete ſich noch weit 
projaifcher. Der Menſch ift bei Balzac nicht das hehre Mittelmejen zwiſchen 
Engel und Tier, das in feinem kurzen Erdenwallen der Emigfeit zuftrebt, 
einen Abjtrahl des Göttlihen in fich trägt, von der wunderbaren Heil: 
öfonomie der Gnade umfangen, den ernften Kampf mit den eigenen tieriſchen 
Gelüften und mit den Mächten der Finfternis zu kämpfen hat, um das 
Göttlihe in fi zu retten, in fi auszubilden und einft ewig in Gott be 
jeligt zu werden; er ift nur daS zoon politikon, das politiihe Tier, das 
oberfte der Säugetiere, das durch die Verjchiedenheit der Stände, Tätigfeiten, 
Geſchlechter, Länder, Völker, Charaktere, Individualitäten eine noch buntere 
Melt darftellt alS jene der Entomologie. Diefe zahllofen Genera, Spezies, 
Familien, Varietäten, Individuen bis ins einzelfte zu fubieren, mit ihrem 
Milieu, Dorf, Stadt, Wohnung, Kleidung, Gejellihaft, mit ihrem Tun 
und Treiben, mit ihrer Entwidlung bon Generation zu Generation, mit 
ihrer Eigenart in berufliher und perſönlicher Sprechweiſe, fie zu charakteri— 
fieren, zu regiftrieren, fie in frappanten Einzelgruppen handelnd und redend 
borzuführen, das ift die Aufgabe, die fih Balzac geftellt Hat. All das 
wird aber nicht mit Rückſicht auf höhere Ziele und Ideale aufgefaßt. Die 
Haupttriebfräfte find, wie in Scribes Theater, Geld und Genuß (fälſchlich 
Liebe genannt). „Die menschliche Komödie“ ift nur ein realiftiiches Abbild 
der hohlen, jeichten Bourgeoiswelt, wie fie fih unter dem Julitönigtum auf 
eine neue Revolution vorbereitete. 

Balzac ſelbſt litt ſchwer unter der Aufgabe, die er fich geftellt. Er 
mußte fi erſt aus einer ſchweren Schuldenlaft Herausfchreiben. Mit der 
Haft eines Gejhäftsreijenden fuhr er dann in ganz Franfreid herum, um 
„Dolumente* für feine Sittengejchichte zu fammeln. Mit der verzweifelten 
Standhaftigkeit eines Lohnarbeiterd führte er feine Romane aus. 


„Arbeiten”, fo ſchreibt er an bie polnische Gräfin Hanska, die ihn kurze Zeit 
vor feinem Tode heiratete, „heißt täglih um Mitternacht aufftehen, bis adt Uhr 
ſchreiben, in einer Biertelftunde frübftüden, dann weiter arbeiten bis fünf Uhr, zu 
Mittag fpeifen, zu Bette gehen und morgen wieder von vorne beginnen.” 
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„Das Geheimnis der Ruggieri“ wurde in einer Nacht geichrieben, 
„Das alte Mädchen” in drei Nächten, die erften 50 Blätter der „Verlorenen 
Illuſionen“ in drei Tagen. Als er den „Cäſar Birotteau“ jchrieb, gönnte 
er fih 25 Tage lang faft gar feinen Schlaf mehr. Noch 1846 kam er 
fo ins Gedränge, daß er täglich 18 Stunden arbeiten mußte. Das war 
doch feine Poefie mehr und ift e& im Grunde nie gewejen. Es war eine 
Fronarbeit, der feine jonft herkuliihe Kraft und Gefundheit zum Opfer 
fallen mußte. Als er fih 1848 mit der Gräfin Hanska verehelichte und 
forgenfreiere Tage erhoffen fonnte, war er bereit von einem SHerzleiden an— 
gegriffen, das ihn am 20. Auguft 1850 dahinrafite. 

Die Werte Balzacs füllen 45 Bände in Sedez. Die berühmteften 
feiner Romane find: 

Les Chouans 1827—1828. — La physiologie du mariage 1829—1830. — 
La maison du chat qui pelote 1830. — Le bal de Sceaux 1830. — La vendetta 
1830. — La peau de chagrin 1831. — La muse du departement 1832. — Le 
cur& de Tours 1832. — Louis Lambert 1832. — Le mödeein de campagne 1833. — 
Eugönie Grandet 1833. — La recherche de l’absolu 1834. — Le Pöre Goriot 
1835. — Le contract de mariage 1835. — Le lys dans la vallde 1835. — La 
vieille fille 1836. — Les illusions perdues 1837. — Les employds 1837. — 
Grandeur et d&cadence de Cösar Birotteau 1837. — Le cur& de Village 1839. — 
Pierette 1840. — Une tenebreuse affaire 1841. — La rabouilleuse 1841. — 
Ursule Mirouet 1841. — Un me&nage de gargon 1842. — Modeste Mignon 1844. — 
Les paysans 1345. — Le cousin Pons 1846. — La cousine Bette 1847. — Le 
depute d’Arcis 1847. 


Unter dem Titel „Die menſchliche Komödie” hat er die jpäteren Romane 
mit den früheren zujammen in acht Gruppen geteilt: 1. Scenes de la vie 
privee (die allein jhon 27 Romane umfaßt); 2. Scenes de la vie de 
province; 3. Scenes de la vie parisienne; 4. Scenes de la vie poli- 
tique; 5. Scenes de la vie militaire; 6. Scenes de la vie de cam- 
pagne; 7. Etudes philosophiques; 8. Etudes analytiques. Eine klare, 
glatte Teilung geben diefe Gruppen nicht, aber fie bringen um jo deutlicher 
den flahen Realismus jeiner Menſchen- und Weltbetrahtung zum Ausdrud. 

Eine Anzahl von Balzacs Romanen ift leidlih harmlos gehalten und 
führt jogar anſprechende Bilder aus dem Leben guter oder wenigften® an— 
ftändiger Menſchen vor!; aber im allgemeinen jpielt feine „menſchliche 
Komödie“ vorzugsweiſe in den Regionen der Sünde und des Lafters, in 
einer Atmofjphäre, die mit Zweifelſucht und Sinnlichkeit gejättigt ift, auch 
das Reine und Unjhuldige mit einem lüfternen Hauche durchdringt, das 


ı &o Le colonel Chabert. — La maison du chat qui pelote. — La bourse,. — 
Eugenie Grandet, — Ursule Mirouet, — Le medecin de campagne. — Le cur& 
de village. — Mö&moires de deux jeunes mari6es, ®gl. Godefroy, Hist. de la 
litt. frang. VIII 64. 
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fittlihe Gefühl betäubt und abftumpft. Der glänzende Modeprunf, den er 
mit der Andacht eines Frijeurd und Damenjchneiders, eines Tapeziererd und 
Möbeljchreiners ins Heinlihfte ausmalt, ftect voll großftädtiiher Miasmen, 
und die moralijhen Krüppel, welche in dieſer Herrlichkeit fih fonnen und 
welche er bis in ihre Allovengeheimniffe hinein belaufcht, tragen ihre 
Korruption nicht nur in all die vielverfchlungenen Kreiſe des Pariſerlebens, 
fondern aud in das Leben der Provinzialftädte und der Dörfer hinaus. 
Was aber die buntichedige, vielgeftaltige Menſchenwelt zufammenhält, das 
ift nit ein von höheren Ideen geleitetes, lieberfülltes, warmes Dichterherz, 
jondern nur die Sammelmappe eines jcharf blidenden, unerjättlien, mit 
fieberhafter Wut nah Neuem haftenden Beobachters, der jelbft in feiner 
jeiner Schöpfungen fih wahrhaft freut und ruht, fondern, wie von einem 
Dämon gepeitjcht, alles wiffen, jagen und bejchreiben will und ficdh in dieſer 
tollen Schreiberwut jelbft zu Tode hebt. In dem Aufbau und der Ber: 
widlung feiner Romane fteht denn auch Balzac hinter manchen feiner Vor: 
gänger und Nachfolger zurüd; aber in Bezug auf Charakteriftif legt er eine 
Geftaltungskraft an den Tag, welche jogar mit jener Molires und Shate: 
jpeares verglichen worden ift. Viele feiner jcharfgezeichneten Figuren, wie der 
„illuſtre Gaudiſſart“, „Rubempre”, „Raftignac“, „Water Goriot“, „Better 
Pond“, „Eoufine Bette” find wegen ihrer ſprechenden Lebenswahrheit geradezu 
Iprihwörtlide Typen geworden. 

Um dieſelbe Zeit, als fi in Balzac der flahfte Realismus des Romans 
bemädtigte, tauchte am literariihen Himmel eine Frau auf, melde, nidt 
weniger begabt als Madame de Staöl, den falſchen Idealismus ihrer Vor: 
gängerin in wechjelvollen Metamorphofen weiterfpinnen jollte!. Ihr Mädchen— 
name war Aurore Dupin; 1804 geboren, heiratete fie 1822 den Baron Du- 
debant, einen ehemaligen Oberften, entzweite fih jedoch mit ihm, nachdem fie 
Mutter zweier Kinder geworden, und zog 1831 nad) Paris, um ſich im Verein 
mit dem Schriftiteller Jules Sandeau der Literatur zu widmen; 1836 kam 
es dann zur gerichtlihen Scheidung. Inzwiſchen trieb fie fih in Manns— 
Heidung in den Theatern und Galerien, Reftaurants und Klubhäuſern 
herum, in welchen die Literaten von Paris fi trafen. Noch 1831 erjchien 
ihr erfter, gemeinſchaftlich mit Sandeau verfaßter Roman: „Rofe und Blanche 
oder die Schaufpielerin und die Nonne”, das Jahr darauf ward George 
Sand, wie fie fi) fürder nannte, mit „Indiana“ eine Berühmtheit. Es 
war der jchmerzvolle Aufjchrei einer Frauenſeele, die all ihr Herzeleid den 


! George Sand, Histoire de ma vie, 20 Bde, 1854—1855. — Correspon- 
dance, 6 ®be, 1882—1884. — Elle et lui, 1859. — O. d’Haussonville, 
Etudes biogr. et litt., 1879. — Caro, George Sand, 1887. — 2. Katſcher, 
George Sand (Unjere Beit 1876, I). — W. Kreiten, George Sand, in ben 
„Stimmen aus Maria-Laadh* XII (1877) 184—201 278-297 482—450 544—562. 
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„ungerechten“ Forderungen der Gefellichaft, beionders den graufamen Schranten 
der Ehe zuſchrieb. In „Valentine“ (1832) erflang diejelbe Klage etwas 
gedämpfter, zwiſchen malerifchen Landichaftsbildern, die jedermann entzüdten. 
Aber lauter, greller eriholl der Ruf der Empörung in ihrer „Lelia“ (1833), 
worin fie das Yafter triumphieren läßt und den Selbftmord verteidigt. 


„As wir hörten“, fagte fie, „wie über dieſer Hölle von Klagen und Ber- 
wünfhungen fi) die erhabene Stimme unferer jleptifchereligiöfen unb religiös« 
fleptiichen Dichter erhob, Goethe, Chateaubriand, Byron, Dlickiewicz, gewaltige und 
hehre Außerungen des Schredens, der Langeweile und des Schmerzes, welche dieſe 
Generation getroffen, burften wir uns da nicht auch das Recht zufprechen, unfere 
Klage auszuhaudhen und mit den Jüngern Jefu zu rufen: ‚Herr! Herr! wir geben 
zu Grunde !‘* 


Bon dem ganzen Chorus der Freidenler und Firchenfeinde ward „Lelia” 
mit Jubel aufgenommen. Lerminier begrüßte fie als die „wahre Priefterin, 
die wahrhaftige Beute Gottes“. Denn fie verfiand es meilterlih, in den 
verfänglichſten Situationen und in den lüfternften Dialogen immer bon 
„Heiligkeit“, „Religion“, „Himmel“, „Erhabenheit“, heiligen Geheimnifien“, 
„höchſter Seligkeit“ und „Engeläwonne”“ zu fajeln. Unterdes jpann die 
„Priefterin® ein Liebesverhältnis mit dem um ſechs Jahre jüngeren Muffet 
an, reifte mit ihm nad Venedig, betrog ihn aber ſchmählich, als er dajelbft 
ſchwer erkrankte, ließ ihn im Stich und knickte durch ihre Untreue den letzten 
Verſuch des Unglücklichen, fich feinen zügellofen Ausſchweifungen zu entreigen. 
Ihr Roman „Sie und Er“ (1859) und der Antwort-Roman Paul de Muffets 
(1860) haben dieje venetianifchen Nächte aufgehellt und die unwürdigen Trieb: 
federn beleuchtet, welche dem Rufe nah freier Liebe und dem Weltſchmerz 
der Dihterin zu Grunde lagen. Nah diefem Schiffbruch, der übrigens in 
den Augen der „Dentenden“ nur den Glanz ihrer Märtyrerkrone erhöhte, 
und fie nicht abhielt, gleih ein Dugend neue Romane zu jchreiben, ver 
wandelten ſich ihre Anklagen gegen die Ehe in ſchmerzliche Seufzer getäufchter 
und unglüdlicher Liebe („Leone Leoni”, „Andre 1834; „Mattea“ 1835). 
Darauf bejchrieb fie ruhiger Italien („Briefe eines NReifenden“ 1834—1836). 
Endlih ward fie Philofophin, ſchloß fi einem andern Schiffbrüdhigen an, 
dem unglüdlihen Abbe de Lamennais, und begleitete nun feine Manifefte 
mit den Klagen der Nadtigall. Das geihah in den „Briefen an Marie“ 
(1837), im „Spiridion“ (1838) und in den „Sieben Saiten der Lyra“ 
(1838). Zugleih fuhr fie mit vollen Segeln in das fozialiftiiche Fahr- 
waſſer des Pierre Lerour hinein und machte fih zur Mufe und Gönnerin 
aller Enterbten („Der Gefährte der Reife durch Franktreih“ 1840; „Der Müller 
bon Angibault”). Während der Revolution von 1848 ließ Ledru:Rollin fie 
die „Bulletins der Republik“ redigieren ; fie ſelbſt überjeßte eine Brand» 
ſchrift Mazzinis und richtete zwei offene „Briefe an das Volt“. 
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Nah der gerichtlichen Scheidung (1836), in welcher ihr die beiden 
Kinder zugeſprochen wurden, verließ ihr Mann das Schloß Nohant, das 
fie von ihrer Großmutter geerbt und ihm zugebradt hatte. Sie konnte ſich 
da gemütlich einrichten und freier Landluft genießen. Unter den Freunden, die 
fie da empfing, war der Mufifer Chopin, mit dem fie den Winter von 
1839 auf 1840 auf der Injel Mallorca zubrachte und der ihe zum Zeil den 
ahtbändigen Roman „Conſuélo“ inſpirierte. In Nohant erholte fie ſich, 
wenn ihr die Stidluft von Paris zu drüdend wurde, und gewann hier 
Stoff und Anregung zu anmutigen Landihaftsihilderungen, Bolkgerzählungen 
und Novellen, von denen viele jchon neben ihren leidenſchaftlichen Tendenz— 
romanen und Rebolutionsmanifeften erſchienen. Nah der Revolution von 
1848 hat fie noch 28 Jahre lang fortgefahren, beide Arten von Schrift: 
ftellerei mit unerfchöpflicher Fruchtbarkeit zu treiben und eine „Lebensgeſchichte“ 
abzufaffen, die allein 20 Bände füllt. In politifcher Hinfiht wurde fie 
etwas ruhiger, aber gegen die Kirche richtete ſie noch 1863 das giftigfte 
Pasquill („Fräulein de la Duintinie“). 

„Madame Sand“, fo urteilte Chateaubriand, „befist ein Talent erſten 
Ranges; ihre Beihreibungen haben die Wahrheit derjenigen Rouffeaus in 
feinen ‚Zräumereien‘ und Bernardin de Saint-Pierre in feinen ‚Studien‘, 
Ihr ungelünftelter Stil ift bon feinem der gegenwärtig landläufigen Fehler 
angeftedt.” 

George Sand ift wirklich eine Dichterin, reih an Phantafie und 
Empfindung, tiefem Naturgefühl und feinem Kunftfinn, gewandt im Aus— 
drud, meift Har und natürlich in ihrer Sprade. Am meiften zeigt fi das 
in den ländliden Erzählungen, welche in heiterer Muße zu Nohant ent: 
fanden find („Die Teufelapfübe” 1846; „Die Keine Fadette“ 1849; 
„Kranz der Findling“ 1850). Ganz rein und feufch ift Freilich auch bier 
der Seelenfpiegel niht, der das ſchlichte Landleben zurüditrahlt; dagegen 
dringt fellenweije in ihren Künſtlerromanen wie „Gonjudlo”, ja aud in 
ihren ſchlimmſten Tendenzromanen jenes beflere Ih durch, das fi aus dem 
fittenlofen Pfuhl der Leidenihaft nah mwahrem Glück emporfehnte und es 
jo leicht Hätte finden können. Flache Realiftin ift fie nie geworden; aber 
fie hat das deal immer da gejucht, wo es nicht zu finden war. Die Im— 
moralität des Lebens laftete wie ein Bleigewicht auf ihrer Seele, und fein 
fünftlerijches Selbſtbekenntnis vermochte fie davon zu befreien. Indem jie 
fih don allen Feffeln des gejellihaftlichen Lebens wie der religiöfen und 
fittlihen Überlieferung losriß, fiel fie ſtlaviſch den Einflüffen anheim, die 
fie der Reihe nah umgaben, der Liederlichkeit eines Sandeau und de Muffet, 
der revolutionären Myſtik eines Lamennais, den fozialiftifhen Utopien eines 
Lerour, den leichtlebigen Kunftphantafien eines Chopin und Lifzt, dem revo— 
Iutionären Treiben eines Ledru-Rollin, Barbis und Mazzini, den liberalen 
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Strömungen, melde das zweite SKaiferreich feinem Sturz entgegenführten. 
Eigene Ideen hat die große Emanzipierte troß der Männertracht nie gehabt, 
fie hat nur die Ideen der Männer in Weibertradht gefitedt und mit weib- 
lider Innigfeit und Wärme gepredigt. Standhaften Künftlerfleig hat fie 
auf ihre Arbeiten nie verwendet, diefelben find alle mehr ober meniger 
glüdlihe Improvifationen. Die größeren Romane, wie 3. B. „Eonjudlo“, 
find geradezu planlos angelegt und aufs Geratewohl breiter und immer 
breiter ausgefponnen. Die Sprade ift nicht immer rein, aber Har, lebendig, 
frei von Künftelei. In ihren Tendenzromanen überflutet aber das Gefühl 
den wenigen BVerftand mit allen Wogen liberaler Phrafeologie, und e& hält 
Ichwer, been aus denfelben zu fieben, die nicht in jedem Boulevardblättchen 
zu leſen find. Ihre unermüdliche PVielfchreiberei hat ihr übrigens jchöne 
Sümmchen eingebradht und fie reich für die Tränen entjhädigt, welche fie 
vor 1848 um die „Enterbten“ weinte und welde die joziale Frage ebenjo- 
wenig löften als Zamennais’ Livre du peuple, 

Einen mehr gelegentlihen, aber auch mehr künſtleriſchen Betrieb fand 
der Roman an Proſper Mérimée (1803—1870). Mit feinem „Iheater 
der Clara Gazul* und der Liederfammlung „Guzla“ gehört er noch bem 
Romantitern an. Es war ihm aber mit der Romantik wenig Ernft. Seine 
Geiftesrichtung ift weit mehr diejenige Stendhals. Nachdem er 1831 General: 
injpeftor der hiftorifchen Monumente geworden, hat er ſich vier Jahrzehnte 
lang vorzüglih archäologiſchen Forſchungen gewidmet, die Novelliftit nur 
nebenher gepflegt. So hat er verhältnismäßig wenig gejhrieben, aber mit 
wirklichen Künſtlerernſt, Künftlerforgfalt und Selbftzudt!, In feinen 
Romanen und Novellen tritt darum das eigene Jh zurüd, um den Stoff 
jelbft wirken zu laſſen. Verwicklung, Charaltere und Ausführung find wohl 
durchdacht und abgerundet. Die NKleinmalerei verrät die Analyje eines 
fünftleriihen Beobachters und geht nicht im Stoffe unter. Als Kenner 
Staliens, Spaniens, fowie der ruffifchen Literatur (er überjegte aus Puſchlin, 
Gogol, Turgenjew) hat er einen weiteren Blid als die meiften Durchſchnitts— 
franzofen; dem Ghriftentum und feinen fittlihen Forderungen flieht er als 
fühler Steptifer und frivoler Genußmenſch ſcheinbar nur ablehnend, im 
Grunde feindjelig gegenüber. 

Verwandt mit ihm ift Guſtave Flaubert? (1821—1880), injofern 
auch er die Romandichtung nicht als bloße Herzenserleichterung oder lukratives 


! Le vase 6trusque, 1830. — La double möprise, 1883. — Les ämes du 
Purgatoire, 1834. — La Venus d’Ille, 1837. — Colomba, 1840. — Arsäne 
Guillot, 1844. — Carmen, 1845. 

® Oeuvres complötes, 8 Bbe, 1888. — Correspondance, 4 Bbe, 1887— 1893. — 
G. de Maupassant, Etudes sur Gustave Flaubert, 1885. — Maxime du 
Camp, Souvenir litt., 1882—1884. — F. Brunetiöre, Le roman naturaliste, 
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Geihäft, fondern als wirkliche Kunftaufgabe betrachtete. Auch er fieht es 
als jelbjtverfländlich an, dab die Kunſt von Religion und Sitte völlig Um: 
gang nimmt. Der Künftler Schafft nur, ftellt nur dar, ohne ſich für Wahr: 
heit oder Irrtum, für das Gute oder Böſe zu entſcheiden. Dieje Welt, 
von feinem göttlichen Heilsplan erleuchtet, fieht nicht Freundlich und fröhlich 
aus. Das Pathologiſche hat weit die Überhand. Wie Balzac ift deshalb 
auch Flaubert Peſſimiſt; wie Balzac hat aber aud er eine unermübdliche 
Luft, das traurige Menjchheitslabyrinth bis in feine legten Faſern zu 
anatomifieren. Aber er will nicht den ganzen Ozean bejchreiben; er nimmt 
mit einem Bad vorlieb; wenn der Bad anjhwillt, gibt es aud ſchon 
Wellen und Trümmer. Indem er fi einjchränft, gewinnt er nicht nur 
mehr Muße, analytiiches Detail zufammenzubringen, fondern es aud funft: 
gerechter durchzuarbeiten in Bezug auf Einheit der Handlung, der Stimmung, 
des Folorits, wie in Bezug auf Form und Sprade. So find feine Romane 
nicht zahlreich, aber literarijch bedeutende Erjheinungen. Am berühmteften 
ift feine „Madame Bopary“ (1856). Die Titelheldin ift „eine Frau, die 
nach einer Welt und einer Gejellihaft ftrebt, für die fie nicht gemadt ift, 
fih in den beſcheidenen Verhältniffen unglüdlih fühlt, im melde fie das 
Schickſal geftellt Hat, erſt ihre Pflichten als Mutter vergikt, dann ihren 
Pflihten als Gattin untreu wird, nad und nah den Ehebruh und das 
Unglüd in ihr Haus bringt und jchlieglih elend mit Selbfimord endigt, 
nachdem fie alle Stadien der vollftändigften fittlihen Entartung durchgemacht 
und jelbft bis zum Diebftahl herabgeftiegen” !. Das erjhütternde Sitten- 
gemälde ift ein Meiſterwerk pſychologiſcher Analyje, zeigt aber feinen Weg 
aus dem verjchlungenen Labyrinth heraus. 


Dreizehntes Kapitel. 
Der realiflifhe und naturaliſtiſche Roman. 


Mährend der franzöfiide Roman fih aus dem wonnigen Reiche ber 
Moefie immer mehr in die Studierftuben der Phyfiologen, der Pſychiater, 
der Verbrecherftatiftifer, der Darwiniften, der Sozialpolitifer, in alle Vorder: 
und Hinterlofale der modernen Induftrie, ja in die traurigften Reviere des 


1877 1880. — P. Bourget, Essais de psychologie contemporaine. — E. Henne- 
quin, La critique scientifique, 1888. — J. Ch. Tarver, Gustave Flaubert, 
London 1895. — 4. Bettelheim, Deutiche und Franzoſen, Wien 1895. 

ı So bas gerichtlidhe Urteil über den Roman vom Februar 1857. In ber 
Ausgabe von 1879 ©. 469. 
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proſaiſchen Realismus verlor, führte es die innere Zerfehung des Geiftes- 
lebens herbei, daß einige der größten Stiliften das Gebiet ihrer gelehrten 
Studien zwar nicht völlig verließen, aber zwei der wichtigſten Quellen, an 
denen fid) das Geiftesieben wieder hätte erholen können, die nationale Ge— 
ſchichte und die Geſchichte des Chriftentums, auf das Niveau des Romans 
berabrüdten und jo auch die letzten Ydeale fäljchten oder zerftörten, melde 
die fortgefeßte politiiche und literarijche Minierarbeit noch übrig gelaffen 
hatte. Das Beifpiel wurde don andern nachgeahmt, von der Tagespreſſe 
weiter ausgebeutet, und jo haben die jog. „Wiffenihaft“ und der Roman 
einander gegenfeitig in die Hände gearbeitet, um Literatur und Leben zu 
entchriftlichen. 

Der Romanjhreiber auf dem Gebiete der mationalen Geſchichte if 
Jules Michelet (1798—1874)!, Schon ald junger Profefjor zog er 
(1825) im Sinne Voltaires gegen „Intoleranz“ und „Fanatismus“ zu Felde 
und plante, im Anſchluß an Bico, eine völlige Nevolutionierung der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft. Ernftere archivaliſche Studien dämpften indes zeitweilig 
feinen liberalen Feuereifer; 1830 ward er der Nachfolger Guizots ala Ge 
Ihichtsprofeffor an der Sorbonne, dann Borftand der Hiftoriihen Abteilung 
der föniglihen Archive, Nachfolger Daunous am Gollöge de France; 1838 
begann er eine große „Geichichte Frankreichs“, die er aber erſt nad) vier: 
unddreißig Jahren (1867) zum Abſchluß bradte. Mehr poetiſch als ftreng 
fritiijh und pragmatifch veranlagt, unter dem noch lebendigen Einfluß der 
Romantit und Guizots, fühlte er ſich anfänglid bon den religiöfen und 
feudal-monardifhen BVerhältniffen des Mittelalterd leineswegs abgeftoßen; 
er malte viele Epifoden, namentlich die Zeit Ludwigs des Heiligen, ganz 
liebevoll und maleriih aus, und es entichlüpfte ihm fogar der Seufzer: 


„Spielen wir die Stolzen, jopiel wir wollen, Philofophen und Kritifafter wie 
wir heute find. Aber wer von uns kann, mitten in den Aufregungen des modernen 
Lebens ober in ber freiwilligen Gefangenihaft des Stubiums, ohne Rührung das 
freubige Getön dieſer ſchönen hriftlichen FFefte, die ergreifende Stimme ber Gloden 
und ihre gleihfam fanften mütterlihen Vorwürfe vernefmen?... Wer kann, ohne 
fie zu beneiben, dieſe Gläubigen fehen, bie in wogenden Scharen aus der Kirche 
firömen, bie von dem göttlichen Dlahle verjüngt und erneuert zurüdtehren?... Der 
Geift bleibt feit, aber die Seele trauert. Der Gläubige ber Zukunft, der nicht 
weniger Herz für die Vergangenheit hat, legt dann die Feder beifeite und fließt 
fein Buch; er kann nicht umhin zu jagen: Ach! wäre ih bod mit ihnen, einer ber 
ihrigen, das jchlichtefte, das geringfte diefer Kinder!“ 


! Oeuvres complötes, bis jeßt 40 Bände, Paris 1898 ff. — G. Monod, 
Jules Michelet, 1875 1897. — O. Corr6ard, Michelet, 1886. — J. Simon, 
Notice historique sur Jules Michelet, 1886. — J. Brunhes, Michelet, 1898. — 
O. d’Haussonville, Etudes biographiques et littöraires, 1875. — E. Faguet, 
XIX® siöcle, 1887. — H. Taine, Essais de critique et d’histoire 1855 1856. 
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Das waren indes nur poetifche Gefühle, feine Überzeugungen. Der 
„Geift“ blieb feſt, d. h. die rationaliftiihe Welt: und Lebensanjhauung 
der Ideologen, der Schüler Voltaire und der Aufllärung, triumphierte über 
die Eindrüde, weldhe das nähere Studium des Mittelalter auf den Forjcher 
machte. Mit der gleichen lebendigen Empfänglichkeit lebte er fi aber auch 
in die Renaiffance, in die Reformationszeit, in das Zeitalter Qudiwigs XIV., 
in die Epoche Voltaires, in die Revolution hinein, und diefe leßtere ward 
für ihn der eigentliche Höhepunkt feiner franzöfiihen Geſchichte. Noch ehe 
er den Abjchnitt über die Nenaiffance vollendet hatte, warf er fi (1843) 
mit wahrer Berjerferwut in die revolutionäre ZTagesbewegung, rief in 
zündenden Brandjriften zum Kampfe wider Jefuiten und Priefter auf, 
entflammte die demofratiichen Gelüfte und fprang dann von der Renaiffance 
(1847) fofort zur „Gejchichte der Revolution“ über, d. h. zu einer flammenden 
Apotheofe derjelben, welche deutlich genug zu ihrer Erneuerung aufforderte 
und fie teilweife mit herbeigeführt hat. Nach den blutigen Tagen der 
Februarrevolution von 1848 kannte feine Wut gegen die Kirche feine 
Schranken mehr. Er erklärte nun der akademiſchen Jugend im Gollöge de 
France, die „Jeſuiten“, d. h. in feinem Sinne die fatholifchen Priefter, ver: 
dummten dreißig Millionen von Franzoſen mit den abjurden Dogmen einer 
byzantinischen Metaphyfil; der Buddhismus ſei ebenfoviel wert als das 
Ghriftentum, der tibetanische Kandſchur fei gerade jo gut wie die Evangelien. 
Gr trieb es fo toll, daß der Minifter des Innern ſchon 1851 feine Bor- 
fefungen unterfagte. Nah dem Staatäftreih wurde er feiner Anftellung 
als Profefjor und Ardhivar enthoben und zog fih nun ins Privatleben 
zurüd. Won 1852 bis 1874 vollendete er feine „Geſchichte Frankreich“ 
(in 16 Oftabbänden), ſchrieb noch eine Menge anderer biftorifcher Werte 
und warf fich gleichzeitig auch auf das naturmwiffenfchaftlihe Gebiet. Als 
ehhter „moderner“ Menſch begriff er, daß doch etwas an Stelle der ab: 
geihafften Religion treten müßte, um PBerftand, Phantafie und Gemüt 
angenehm zu befhäftigen. Wie Roufjeau einft an der Botanik, Goethe an der 
Harbenlehre, jo erquidte er fih an leichten, belletriftiihen Studien aus dem 
Leben der Natur. So entftanden feine Schriften „Der Vogel“ (1856), „Das 
Infekt” (1857), „Die Liebe“ (1859), „Das Weib“ (1860), „Das Meer” 
(1861), „Der Berg“ (1862), endlih „Die Bibel der Menfchheit“ (1864). 

In feinen Zeihnungen und Schilderungen zeigt fi auch Hier wieder 
feine dichterifche Begabung, aber was er von der „Liebe“ und vom „Weibe“ 
ſchreibt, ift ein mwidriges Gemijch don Erotik und platter Phyfiologie, feine 
„Bibel der Menſchheit“ ein Seitenftüd zu Lamennais’ „Worte eines Glauben- 
den” und zu Victor Hugos verrüdten Apokalypſen. Tauſende jhlürften indes 
jeinen pantheiftijch-erotifchen Naturkult begierig ein und laufchten feiner Frei— 
maurermweisheit gleih himmliſchen Orakeln. 

Baumgartner, Weltliteratur. V. 8, u. 4, Aufl. 44 
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Am verheerendften bat. er indes unzweifelhaft durch feine romanhafte 
Behandlung der Geſchichte gewirkt. Seine arhivaliihen Forfhungen gaben 
ihm das Anfehen eines Gelehrten, feine poetiſche Auffaffung, feine lebendige, 
malerische Darftellung, fein glänzendes, farbenjattes Kolorit, feine jchöne, 
reihe Sprade den Zauber eines Novelliften. Er hat es verftanden, Frank: 
reih gewiffermaßen zu perjonifizieren und alle Wechjelfälle feiner Geſchicke 
zugleih mit dem Ruhmesglanze der nationalen Gloire und dem Strahlen- 
lite des fleten Fortichritts zu umgeben. Eine fo reizend gefchriebene und 
zugleih jo umfafjende Nationalgeſchichte hatte Frankreich bis dahin nicht 
beſeſſen und jeither nicht wieder gefunden. Seine Bände erhielten die 
weiteſte Popularität. Wie einft Schiller „Dreikigjähriger Krieg” und 
„Abfall der Niederlande“ wurden fie von aller Welt verfchlungen, ala ein 
klaſſiſches Werk verehrt und ſtudiert. Zahlreiche Epijoden beruhen auf wirklich) 
eingehenden Studien und erhalten ihr Kolorit zum Zeil aus zeitgenöffijchen 
Quellen. Für den oberflädlihen Lejer fließen die glänzenden Zeitbilder ber 
verjhiedenen Epochen zu einem wahrhaft erhebenden, glorreihen Ganzen 
zujammen. In Wirklichkeit ift aber ſchon die Forſchung eine überaus un— 
gleihartige, ſprunghafte, lüdenhafte, von der jubjeltiven Auffaffung Michelets 
ganz willkürlich geleitete. Noch milltürliher und jubjeltiver ift die Aus: 
führung. Faſt alles ift hier von der demofratiichen Begeiiterung, dem 
hugenottifcherevolutionären Priefterhaß, den verſchwommenen Fortſchrittsideen 
Michelets beherrfcht, Gruppierung, Urteil, Darftellung und Kolorit. 

Er begnügt fi nicht mit leichter tendenziöjer Färbung oder rhetorifcher 
Dellamation. Er phantafiert und poetifiert bisweilen wie Victor Hugo. So 
fagt er 3.8. von Robespierre: 

„Robespierre war ein geborener Priefter. Die Frauen liebten ihn wie einen 
folden. Da lag nun freilich eine Schwierigleit: er fonnte bie rauen nit gewinnen, 
ohne die Männer zu ftoßen. Die Männer waren Philofophen, die Frauen waren 
Nonnen. Es handelte fih bei ihm darum, Brutus und Loyola zu verbinden.“ 

Nah Michelet ift Robespierre diefe unglaublihe Aufgabe in foldem 
Grade gelungen, „daß es feitdem feine mohlmeinende Frau in Europa gab, 
die ihrem Abendgebete nit einige Worte für Herrn von Robespierre bei: 
fügte.“ Danton und Eaint-Jufte find ihm bewundernämerte Helden, die 
Schredenäherrihaft von 1793 bedeutet ihm „das Auffommen des Gejehes, 
die Auferfiehung des Rechtes und die Neaktion der Gerechtigkeit”. Es ift 
eigentlih faſt unbegreiflih, wie ſolche Romanjcreiberei je für wirkliche 
Geſchichte hat genommen werden können. 

Der rührigfte Schildfnappe Michelets mie der Genofje feines Erilg 
während des Saiferreihs war Edgar Quinet (1803—1875), glei 
ihm ein hochbegabter, phantafiereiher Stilift, erft zur Romantik Hinneigend, 
dann ein Vorkämpfer antitirhliher, ungläubiger Anjhauungen, die er 
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ſowohl in die allgemeine Geſchichte, Literaturgefhichte und Religions— 
geihichte Hineintrug, als auch im belletriftiicher Form und Gelegenheits— 
ſchriften verbreitete. 

Michelet Hat Fluten von Schmähungen und Entftellungen gegen die 
Kirche, die Päpfte, den Klerus, die Orden, bejonders die Jeſuiten gemälzt, 
die banalften Schlagwörter und Läfterungen dabei fpielen laffen, ala ob fie 
nie widerlegt, jondern das reinfte Gold der Wahrheit wären; aber er hat 
in diefen romanhaften Karikaturen wenigftens den göttlichen Stifter des 
Ehriftentums einigermaßen aus dem Spiele gelaffen. Auch Chriſtus ſelbſt, 
den Mittelpunkt der Weltgejhichte, zu einer jentimentalen Romangeftalt 
herabzumwürdigen, war Erneft Renan! (1823—1892) vorbehalten. Er 
hatte eigentlich Priefter werden wollen und fand dem SPrieftertum ſchon 
ziemlich nahe, als philologiſche Studien ihm die theologiſchen verleideten, 
die rationaliſtiſche Bibelkritik deutſcher Proteſtanten ihn auch in ſeinem 
Glauben wankend machten, ſchließlich um denſelben brachten. Er warf ſich 
nun zuerſt auf orientaliſche Studien, ſchrieb über „Averroes und den 
Averroismus“, an dem er mehr Gefallen fand als an Thomas von Aquin 
und der ſcholaſtiſchen Theologie (1852), dann eine Geſchichte der ſemitiſchen 
Spraden (1857), einen „Effai über den Urjprung der Sprade“ (1858) 
und verſchiedene religionsgejhichtlihe Abhandlungen. Diefe Schriften braten 
ihm den Ruf eines zünftigen, aber keineswegs bahnbrecdhenden Orientaliften. 
Eine mweltberühmte Perfönlichkeit wurde er erſt urplößlid 1863 durch fein 
„Leben Jeſu“, das er auf Anregung feiner Schwefter Henriette unter: 
nommen hatte, und das innerhalb weniger Monate in 60000 Eremplaren 
verfauft wurde. Der ganze Epijtopat erhob fi gegen das Bud, das die 
hiftorifchen Grundlagen des Chriftentums und damit das Chriftentum felbft 
untergrub. Die Regierung jah fich genötigt, Renan die Profefjur des Hebräi- 
ſchen zu entziehen, die fie ihm kurz zuvor zugedadt hatte. Die ganze 
ungläubige Welt jauchzte dem Buche zu, die ganze hriftliche Welt wandte 
fih mit Abjcheu davon ab. Der Kampf verjhaffte ihm einen geſchäftlichen 
Erfolg, der für den Augenblid alle Romane Balzacs und der George Sand, 
Merimees und Flaubert3 in den Schatten ftellte.e Denn ein Roman war 
das Bud, weiter nichts. 


ı E. Renan, Souvenirs d’enfance et de jeunesse, Paris 1876--1882; 
Lettres à sa soeur Henriette, 1898; Lettres a M. Berthelot, 1898. — Cognat, 
M. Renan hier et aujourd’hui, 1883, — A. Ledrain, Renan, sa vie et ses oeuvres, 
1892. — J. Darmesteter, Notice sur la vie et l’oeuvre de M. Renan, 1893. — 
G.S&ailles, Renan, 1895. — R. Allier, La philosophie d’E. Renan, 1895. — 
Ch. Renouvier, Philosophie analytique de l’histoire II (1896) ; IV (1897). — 
Platzhoff, E. Renan, Dresden 1900. — A. Baumgartner 8.J., Ernft Renans 
Apotheofe in den „Stimmen aus Maria-Laah” XLIV (1898) 265—284. 
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Wiſſenſchaftlich brachte Renan durchaus nichts Neues. Er leugnet die 
Gottheit Chrifti wie die alten Arianer, wie die engliichen Deiften, wie 
Voltaire und die Enchllopädiften, wie der „Wolfenbüttler” Fragmentift, wie 
David Friedrid Strauß und die Neu:Tübinger Schule. Er bringt feine 
Scheinbeweiſe vor, die nicht von den früheren Gegnern des Chriſtentums 
ſchon längft geltend gemacht und von den Apologeten gründlich zurückgewieſen 
worden waren. Aber er hat nicht den feden Kampfesmut eines Strauß, 
er ſchwingt nicht das Banner Huttens und Voltaires, er wagt es nicht, 
fih rejolut zum Materialismus zu befennen. Er hat mehr von der janften 
Natur Gottfried von Herderd, der Chriftentum und Arianismus in fühen 
Humanitätsgedanten und äſthetiſchen Liebesgefühlen zu verbuttern juchte, 
oder von Schleiermader, der in zwei Augen das ganze Univerfum jah. 
Er war nicht logifh genug, um einzufehen, dab, wenn Chriftus nicht 
wirflih Gott war, er ein Betrüger oder ein Betrogener oder beides zugleich 
jein müßte; feinem poetifhen Empfinden dagegen widerftand es, die über: 
natürlichen Erſcheinungen in den Evangelien flach materialiftiich auszudeuten 
oder für abergläubiiche Mythen zu erklären. So fuchte er denn einen Mittel- 
weg, der dem fchroffen Dilemma der Apologeten auswich, die Rüdfichts- 
lofigkeit der deſtruktiven deutſchen Bibelfritit mit einem Schein von Ehr- 
furdt und Andacht umgab. Der menschliche Chriftus ift ihm eine biftorijche 
Perfönlichkeit, welche unermeklih hoch über alle Zeitgenoffen emporragt und 
darum den tiefften Einfluß über fie ausübt. Für die Predigt der reinften, 
der edeljten Moral ift er in den Tod gegangen. Er ift nicht auferftanden, 
aber durch fein geiftiges Übergewicht hat er ſelbſt im Tode über feine Wider: 
fadher triumphiert. Seine von imnigfter Gotted: und Menjchenliebe durd- 
glühte Lehre Hat die Feſſeln des Alten Bundes geiprengt und das in fid 
zerfallende Heidentum überwunden. Diefen Triumph hat er vorausgefühlt, aber 
jeine Weisfagungen dürfen nicht buchftäblih genommen werden. Er hat ſich 
hierin nicht getäuſcht und auch nicht täuſchen wollen. Eine unbegrenzte 
Liebe und Berehrung für feine Perjon hat dann nad feinem Tode fein Leben 
und jeine Taten mit dem Strahlenglanz de Wunderbaren, mit Legenden 
aller Art ummoben, ihn vergöttert, ihm Worte in den Mund gelegt, die 
er nie geſprochen, ihm Taten zugejchrieben, die er nie getan. Doch das ift 
nit Betrug, nicht Unwahrheit, es ift ſchöne, liebliche LZegendenpoefie, an 
die man allerdings nicht glauben kann, welche aber als eine freundliche 
Erſcheinung die Menjchheit auf ihrem Entwidlungsgang begleitet. 

So verbuftet denn Chriftus der Gefreuzigte, Gott und Menſch, das 
ewige Wort des Vaters, der jeit Jahrtaufenden verheißene Meſſias, der einftige 
Richter der Lebendigen und Toten, der Scheidepunft der beiden Teftamente, 
der Angelpunft der Weltgeihichte, janft, unbemerkt aus den Annalen der 
Menſchheit. Es bleibt nichts von ihm übrig als der liebevolle, menſchlich 
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boldjelige Rabbi aus Galilän, der neben Buddha und Sokrates zu den 
freundlichften Typen der Menfchheit gehört, Die Evangelien, ihres dog— 
matifchen Gehaltes und ihrer religiöfen Sanktion entkleidet, ftellen weder eine 
göttliche Offenbarung noch ein verbindliches Sittengefe dar. Das Leben 
Jeſu, von vier Legendendichtern je nach ihrer poetifhen Individualität ver— 
ſchiedenartig verklärt, ift ein ſchöner, jemitifcher Roman, den man nod) 
heute mit Nußen Iefen kann, und der in Kunſt und Literatur viele bemerkens— 
werte Leiftungen hervorgerufen hat. 

Acht Jahre nachdem Nenan diefes literariſche Attentat an dem gött= 
lihen Stifter des Ehriftentums begangen hatte, ftedten die hyperziviliſierten 
Franzoſen die Zuilerien in Brand und munderten fich über die deutſchen 
Kriegerfharen, die ih zu Tauſenden in die Kirche, ja zur Kommunionbant 
drängten. Renan, der fih damals als eine der Koryphäen der „modernen“ 
Bildung fühlte und gerade von Deutihland her immer ihren Triumph 
erwartet hatte, jah ſich durch dieſe Wendung der Dinge tief enttäujcht, 
fam indes nicht zur Befinnung. Er hat die noch übrigen zwanzig Jahre 
dazu angewandt, auch die übrigen Teile der Bibel und die gefamte Ge: 
ſchichte des Urcriftentums zu ähnlichen Romanen zu verarbeiten, wie e& 
fein „Leben Jeſu“ war. 

Was auch diefen Schriften eine maffenhafte Verbreitung fidherte, war, 
abgefehen von ihrem antichriftlihen Geifte, ihr vorherrſchend belletriftifcher 
Charakter. Renan ftellt feine abftraften Theſen auf, er plagt fih nicht mit 
langwierigen Beweisführungen, er quält den Leſer nicht mit verwickelten 
Hppothejen, noch ermüdet er ihn mit griechiichen oder hebräiſchen An— 
merfungen. AU das ift jhon abgemadt, bevor er and Schreiben geht; der 
Kern davon und aud der gelehrte Apparat dazu fteht gewöhnlich ſchon 
längft in deutihen Büchern. Er forgt nun, daß aud die Salondamen 
und die leichtlebigen Boulevardierd diefe Weisheit genießen fönnen. Er erzählt, 
er bejchreibt, er jchildert, er plaudert, er orafelt, als ob er jelbjt in Jeru— 
ſalem oder Alerandrien, in Athen oder Rom mit dabei gewejen wäre. Er— 
zählung, Schilderung, Charafteriftit, Reflerion und Urteil fließen in ein 
febhaftes, farbenreiches, jpannendes, nie ermüdendes Bild zufammen. Die 
Schilderung jelbft ift in die lebendigen Farben der Gegenwart getaucht, die 
jedem Zeitungslejer geläufig find, Statt den Kaiſer Nero mit Stellen aus 
Sueton, Tacitus oder Seneca zu zeichnen, nennt ihn Renan „ein Stüd 
fetten Donnerdtag, einen Miihmafh von Narr, Zölpel und Komödiant, 
einen Spiekbürger, der ſich einbildete, in feinem Alltagsleben Han von 
Island oder die Burggrafen nachzuahmen“. Den König David vergleicht 
er mit Abd-el-Ktader, die Heinen Propheten ſchildert er als die Anardiften 
ihrer Zeit, und aus König Salomon madt er einen modernen Beifimiften, 
gegen den Schopenhauer und Niebjche noch bloße Kinder find. Da muß 
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es fih ſchon auch der Hl. Paulus gefallen laſſen, wie ein Zwitter bon 
einem Yejuitenmiffionär und einem Methodiftenprediger zu erjcheinen, der 
dem hl. Petrus das Leben herzlih jauer madt. Das Hohelied wird zu 
einer altjüdijchen Liebesoperette, die Apoftelgefchichte zu einem theologiſchen 
Reiferoman. Bon Renans Sprade jagt M. Monod, einer feiner wärmften 
Bewunderer: „Seine Sprade ift einfah und doch originell, ausdrucksvoll 
ohne Sonderbarfeit, gefehmeidig ohne Weichheit; mit dem ein wenig ein- 
geihränften Bofabular des 17. und 18. Jahrhunderts weiß fie alle Yein- 
heiten der modernen Gedanken wiederzugeben ; fie befigt einen Reichtum, 
eine Güßigfeit und einen Glanz fondergleihen.“! Das ftimmt nicht 
alleg ganz genau; aber ein federgewandter Stilift ift Renan unzmeifelhaft ; 
gerade feine Anpaffung an den modernen Geihmad, durchaus moderne 
Worte und Wendungen, eine weibiſche Weichheit und MWeichlichfeit haben 
mit beigetragen, ihn zum eigentlihen Modejchriftfteller zu mahen?, Im 
jeiner legten Zeit hat er e& geradezu auf fpieleriihe Anmut und ſchillernde 
Wirkung abgelegt. In feiner Klarheit, jpielenden Leichtigkeit, verlappten 
Bosheit hat er fonft viel Verwandtes mit Voltaire. Aud in dem unted- 
lichen Verdrehen von Tatſachen, in dem leichtfertigen Hintwegtäufchen über 
Schwierigkeiten, in der tafhenfpieleriihen Mißhandlung der wirklichen Ge— 
Ihichte reiht er dem Patriarhen von Ferney die Hand. Wie Voltaire 
träumt auch er beftändig von priefterlihem Lug und Trug und veradhtet 
im Grunde die Menjchheit, die fih durch Jahrtaufende von Tyrannenehrgeiz 
und Prieftertrug am Gängelbande führen lief. 

Um ſich noch beffer in der Gunft des Publikums zu erhalten, verſchmähte 
es Renan nicht, zwifchen feinem vielbändigen Roman über die Urkirche und 
dem ebenjo bändereihen über das Volk Jsrael zu noch leichterer Belletriftif 
herabzufteigen®, in der „Äbtiſſin von Jouarre“ fogar der bedenklichften Erotif 
zu fröhnen und in frivoler Züfternheit den Abſcheu niederzufämpfen, den 
jeder ehrlihe Menſch vor den Untaten der großen Revolution empfindet. 





! Petit de Julleville, Hist. de la litt. VIII 259—267. 

® Gleich einer jungen Dame liebt er bie Beiwörter: füß, niedlich, fein, aller- 
Tiebft, entzücdend, bezaubernd. „Die Landſchaft von Galilea muß entzüdend geweſen 
fein... Nazareth ift ein entzücdender Aufenthalt.... Am Ausgang von Ziberias 
fteht ein entzuckendes Wäldchen. . . Die entzüdenbe Dafe von Jericho.... Dieje 
entzückende Theologie ber Liebe... . Die Geſchichte bes entitehenden Ehriftentums ift 
ein entzückendes Hirtengebidt..... Die Parabel ift eine entzüdende Form ber Dar- 
ftellung. . . Diejes entzüdende Hirtengebiht vom verlorenen Sohn.... Der ent» 
züdende 84. Pſalm. . . . Jeſus ift ein entzücdender Moralprediger. . .. Mark Aurel 
hinterließ entzückende Reden. ...“ Alles iſt delicieux! Leider ift auch das Ehriften- 
tum nur eine entzückende Dichtung! 

® Caliban, 1878. — L’eau de jouvence, 1880. — Le prötre de Némi, 
1885. — L’abbesse de Jouarre, 1885. 
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Nahdem durch Renan das Heiligfte und Erhabenfte in den Kreis einer 
Belletriftit herabgezerrt war, deren Haupt: und Lieblingsthema der Ehebruch 
und das Treiben der Kurtiſanen bildete, fand der Idealismus faum mehr 
einige Trümmer religiöjer Überlieferung, an denen er fi zu neuem Leben 
hätte emporheben können. Faſt gleichzeitig wandten fich die Agnoftifer und 
BVofitiviften aus der Schule Comtes mit leidenjchaftlicher Begeifterung dem 
Darwinigmus zu. Naturwiffenihaftlihe Auffaffungen und Fragen, Hypo— 
thefen und Forihungen wurden in Gedichte und Sprachforſchung, in Lite 
ratur und Kunſt Hineingetragen. Man ging nicht mehr den großen, teli- 
giöfen, philofophifchen, nationalen Ideen der Dichter nah, fondern ihren 
Gehirnanlagen, ihrer Abftammung und Raffe, ihrem Milieu. Die Dichter 
ſelbſt machten fih mit Monismus und Deszendenztheorie, mit phyfiologiichen, 
bejonders jeruellen Problemen zu ſchaffen. Die Wut, das Menjchenleben 
bis ins Kleinſte zu analyfieren, welche bereits Balzac beherrfcht Hatte, drängte 
bei den Romanſchriftſtellern fat jeden andern Gefihtspunft zurüd. Das 
jog. „menſchliche Dokument“ (le document humain) wurde ihnen zur Haupt« 
jahe, der genauefte Realismus und Naturalismus ihr vorzüglichftes Ziel. 
Wie der edle Pidwid bei Dickens wandten fie fih an die Droſchkenkutſcher, 
um Menih, Wagen und Pferd ftatiftiih aufzunehmen. Straßentehrer und 
Lumpenfammler, Winkelwirte und Straßendirnen waren nicht zu verachtende 
Quellen für das Studium der Menjchheit ; Gerichtsfäle, Gefängniffe, Morguen, 
Spitäler und Irrenhäuſer lieferten vollends das ſchönſte Material für die 
Phyſiologie der Leidenſchaft. 

Erneſte Feydeau (1821—1873) hielt ſich mit feinen lüſternen, 
mwiderwärtigen Sittenjchilderungen noch in den oberen Regionen ber Ber: 
kommenheit, durch welche das zweite KHaijerreich feinem Untergang entgegen- 
reifte, verriet aber jchon jenen gemeinen Senſualismus, der jede edlere Regung 
als bloße Täufhung oder leeren Unfinn betrachtet. In die tieferen Schichten 
des Geſellſchaftslebens liegen fih dann die Brüder Goncourt, Jules 
(1830—1870) und Edmond (1822—1898) herab, Nachdem fie in 
„Renee Mauperin“ (1864) das häßliche Treiben der eleganten Jugend noch 
mit manden edleren idealen Zügen durchflochten hatten, erflärten fie in der 
Borrede zu „Germinie Lacerteux“ die jozial:pathologifche Forſchung geradezu 
programmatiſch al3 Hauptaufgabe des Romans: 

„Heute, wo ber Roman fich erweitert und wähft, wo er beginnt, die große, 
ernſte, leidenfchaftliche, Tebendige Geftalt bes Literarifchen Stubiums und ber fozialen 
Forſchung zu fein, wo er durch bie Analyfe und durch die piychologifche Ynter- 
fudung ſich zur „Zeitgendffiihen Sittengeichichte* geftaltet, heute, wo der Roman ſich 
die Studien und Pflichten der Wiſſenſchaft auferlegt hat, darf er auch bie Freiheit 
und Offenheit berfelben beanspruchen. Und nun ſuche er Kunft und Wahrheit; er 


zeige den Glüdlichen von Paris all das Elend, das nicht zu vergeſſen ihnen heilfam ift; 
er zeige ber vornehmen Welt, was wohltätige Frauen zu jehen wagen, was ehebem 
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Königinnen ihre Kinder in den Spitälern jchauen ließen: das menſchliche Leiden 
in feiner lebendigen Geftalt, weldes das Erbarmen lehrt; ber Roman beſitze jene 
Religion, welche das vorige Jahrhundert mit dem allumfaflenden Namen Humanität 
bezeichnete; diejes Bewußtſein genügt ihm: ba liegt feine Berechtigung.“ 


Das mögen die beiden Romanciers gut gemeint haben. Aber eine 
hl. Elifabetd und eine hl. Margareta haben den Friedensgruß Chrifti, den 
Troft des Kreuzes, den Gnadenfegen der Reinheit und der riftlihen Yarm- 
berzigfeit in die Schlupfwinfel menjhlihen Elendes gebradt. Die Brüder 
Goncourt bringen dagegen nichts als eine blafierte Wißbegier, ihr Notiz: 
buch und abgeraderte Nerven mit, welde nur von den ftärkjten Eindrüden 
noch gefibelt werden; fie fommen wie Photographen, firieren das moraliſch 
und phnfiih Häßliche und jubeln e8 dann in kurzen Kapitelchen hin, die 
oft kaum eine Seite füllen, in einer Sprache, welde in abrupten Süßen, 
oft ohne jede Konftrultion, in bloßer Interjeltion, mit Pünktchen und 
Gedantenftrihen die ungeheuren Eindrüde darftellen ſoll, die fie beim Publi- 
fum zu machen gevenfen. So ift denn der Realismus zugleih zum „Im— 
prejfionalismus“ geworden. Die abjurde Form drüdt dem Roman aud 
äußerlih den Stempel der Nervenkrankheit auf. 

„Germinie Lacerteur” (1865) ift die Gefhichte eines armen Mädchens, 
das aus der Provinz nah Paris fommt, hier der Verführung erliegt und 
ſtufenweiſe in das tiefite Elend herabfintt. „Manette Salomon“ (1867) und 
„Madame Gervaifais“ (1869) find ebenjo unerbaulihe Geſchichten. Nah 
de3 Bruders Tode hat Edinond Goncourt das Studium aller beftialifchen 
Triebe no weiter verfolgt und jelbft die Proftitution mit mediziniich-juri- 
diſcher Einläplichleit bejchrieben („Das Mädchen Elifa“ 1878). Tiefer ſchien 
die Poeſie nicht mehr finfen zu lönnen; aber Emile Zola (1840—1902)! 
hat es doch noch zu flande gebradt, die Kloalenbejchreibung erflediih zu 
erweitern und zu vertiefen und fi, zu unflerbliher Shmad der modernen 
Melt, mit diefen Produkten der regrejfiven Stoffmetamorphoje und der fitt- 
lichen Fäulnis einen Weltruf zu erſchwindeln. Über 35 Jahre (1L864— 1902) 
dat er nicht nur Frankreich, ſondern Europa mit feinen pornographiſchen 
Romanen überjhwenmt, alles Große und Edle, alles Reine und Heilige, 
alles Schöne und Menſchenwürdige recht eigentlich in den Kot gezogen, 
alles Gemeine und Erbärmlihe, Häßliche und Scheußliche, Lafterhafte und 


! Alexis, E. Zola, notes d’un ami, Paris 1882, — ©. Welten, Zola« 
Abende, Berlin 1888. — Jan ten Brint, €. Zola und feine Werke, deutſch von 
Rahſtede, Braunfchweig 1887. — Paludan, E. Zola og Naturalismen, Kjeben- 
havn 1897. — G. A. Martinez, EI naturalismo de Zola, su influencia social y 
literaria. Santa Fè 1902. — A. Geiger, €. Zolas Lebenswerk, Leipzig 1902. — 
G. Romualdi, Per Emilio Zola, Teramo 1902. — M. Le Blond, E. Zola, 
son &volution, son influence, Paris 1903. 
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Beftialiihe auf den Thron gehoben, und dieſe volllommene Umkehr aller 
fitttlihen und künſtleriſchen Begriffe auch noch theoretiich zu ſyſtematiſieren 
gejucht !. 

Schon feine erjten Leiftungen firogen von Jmmoralität. Mit „Ihereje 
Raquin“ (1867) bejchritt er dann mehr bewußt jene Bahn des peffimiftifchen 
Realismus, den ihm die Brüder Goncourt bereits vorgezeichnet Hatten. 
Taines materialiftiihe Kunftauffaffung beftärkte ihn darin; Claude Bernards 
„Erperimentalmedizin“ gab der krankhaften Neigung zum Pathologiſchen einen 
gewifjen gelehrten Firnis. In „Madeleine Ferat“ fpielt ſchon das Geſetz der 
Bererbung die Hauptrolle. Diejelbe Idee nahm er nun zum Rahmen für 
eine große Romanjerie, in welcher er die Schidfale einer ganzen Familie durch 
die Zeit des zweiten Kaiſerreichs gleichſam naturgeſchichtlich verfolgte: Rougon 
Macquart, histoire naturelle et sociale d’une famille sous le second 
Empire. Dabei ſetzte er fih zum Ziele, nah und nad alle Lebenskreiſe 
gewiſſermaßen als Kapitel einer allgemeinen Sittengeſchichte zu ſchildern. 

Den Anfang macht das Leben in der Provinz; (La fortune des 
Rougon 1871). Dann folgten das Leben in der Pariſer Markthalle (Le 
ventre de Paris 1873), die geiftlichen reife (La conquöte de Plassans 
1874; La faute de l’Abb& Mouret 1875), die höheren politifchen Kreiſe 
(Son excellence Eugene Rougon 1876), die Geihäftswelt (La Curse 
1871), die Pariſer Arbeiterwelt (L’Assommoir 1877), die leichte Lebewelt 
(Une page d’amour 1880), das Treiben der ſog. Gocotten (La joie de 
vivre 1880, Nana 1880), das Barijer Spießbürgertum (Pot-bouille 1882), 
die großen Modemagazine (Au bonheur des dames 1883), die Gruben- 
arbeiter (Germinal 1884), die Künſtler (’Oeuvre 1886), das Bauernleben 
(La Terre 1887), das Eifenbahnmwefen (La böte humaine 1890), das 
Börjenwejen (Le Reve 1888 und l’Argent 1891), das Heer und ber 
Zujammenbrud der napoleonishen Herrihaft (Le Debäcle 1892), die 
Naturforiher (Le docteur Pascal 1898). Etwas Hoffnung follte in das 
ſchmutzige Nachtbild der Roman Fécondité (1899) bringen; aber aud hier 
fommt der Phyſiologe nit aus dem früheren Schmuß heraus. Auch die 
legten Keime katholiſchen Lebens in demjelben zu ertränten, darauf ift die 
jenfationelle Trilogie Lourdes, Rome, Paris berechnet, welche zwar nicht 
mehr diejelbe Zugkraft bewährte .wie früher Nana und L’Assommoir, aber 
dod) die Runde durch die ganze Welt machte. 

Zolas Sprade ift einförmig und fchwerfällig, faſt beftändig das aller: 
ödelte, oft geradezu unverftändliche technologische Lexikon; fein Stil befigt 
wohl jtellenweife, bejonders bei Maſſenſchilderungen al fresco, eine gewiſſe 





! Mes Haines (Was ich Kaffe), 1866. — Roman experimental, 1880. — 
Documents littöraires, 1881. 
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brutale Kraft, aber faft nie die jonft den Franzoſen eigene Anmut, Feinheit 
und Abrundung. Überall hängt ihm feine pedantifche, proſaiſche Wifjen- 
Ihaftlichkeit nah, Hinter der im Grunde wenig, meift nichts ftedt. Die 
Berwidlungen find vielfah über einen Leiften gejchlagen, die Charaktere 
nicht lebendige Weſen, fondern joziale Typen, künftlih mit dem Notizbuch 
gezüchtet, die Schilderungen viel zu häufig, viel zu breit und oft vom der 
flachſten proſaiſchen Sorte. Was feinen Werten ihre ungeheure Anziehungs- 
fraft verlieh, ift der jenfationelle Skandal, ihre grenzenlofe Immoralität 
und die jhwindelhafte Rellame, durch welche fie zu einer urfundlichen, tief 
finnigen Aulturgefhichte der Gegenwart aufgebaufht wurden. Eie laſſen 
im Geifte ungefähr denjelben Eindrud zurüd, den in den mittelalterlihen 
Legenden der Gottjeibeiuns zu binterlaffen pflegte!. 

Meiter ald Zola konnte fein Schriftfteller mehr gehen. Er Hat die 
Kloaten fo ziemlich erihöpft. Mit Recht jagt Birch-Hirſchfeld, daß man feine 
„menjhlide Komödie“ die „Komödie der Beftie“ nennen könnte. Das große 
Intereffe, das feine ſchmutzige Pathologie fand, machte es indes für andere 
Scriftfteller verführeriih, ihm wenigftens halbwegs zu folgen, anderjeits jehr 
jhwierig, den Roman wieder aus der Goſſe emporzurichten. Ganz geglüdt 
ift das letztere feinem. 

Bei Alphonje Daudet (1840—1898) tritt wenigftens twieder das 
phyſiologiſch anatomiſche Notizbuch zurüd. Der Mann hat ein Herz, einen 
fröhlichen, füdfranzöfiihen Humor, eine ſchelmiſche Ironie, ein gewiſſes weh: 
mütiges Mitgefühl mit dem Leidenden, eine fünftleriiche Auffaffung und 
Sprade. Er hat, bejonders in feinen Hleineren Erzählungen, mitunter einen 
gewiſſen Anklang an Didens, wenn er aud) defjen tiefes Gemüt und edle Richtung 
nicht befigt. Seine „Geſchichte von dem Heinen Dingsda“ (1868), feine „Briefe 
aus meiner Mühle” (1869), die drei fomijchen Abenteurerromane von Zar: 
tarin („Die wunderbaren Abenteuer des Tartarin von Xaradcon“ 1872, 
„Zartarin auf den Alpen“ 1886 und „Port Tartarin” 1890) find von echtem 

1 Daß bie fFreimaurerei ſowohl Victor Hugo wie Emile Zola als die Ihrigen 
betradhtet, zeigt ber Feſtgruß, mit welchem Br. Heltor Ferrari, Großmeifter der 
Ital. Logen, am 24. April 1904 ben Präfidenten Loubet in Rom bewilltommnete: 

„Avec les applaudissements que Rome, interpröte auguste de l’Italie nou- 
velle, donne à Emile Loubet, notre salut s’adresse au coour möme de la France, 
comme une manifestation de hardiesse dans l’affirmation constante des droits 
suprömes de l’Etat lalque., 

„Il va à nos fröres frangais qui poursuivent, invincibles, les hautes finalites 
de notre Institution. Il va a la mömoire d’Emile Zola, ce Titan de la lutte 
formidable contre I’hypocrisie et la superstition. I) va à ce genie tutelaire, Victor 
Hugo, devant l’image de qui nous inclinerons nos verts &tendards, saluant en 
lui le poste qui a chants le ‚Carmen seculare‘ du peuple latin dans ses &ternels 
principes de justice et de liberte.* (Bien public., 9 Mai 1904.) - 
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Frohfinn belebt, mit wirklich dichterifcher Freinheit ausgeführt. Auch wo er 
fi den Nachtfeiten des Lebens zumendet, wie in jeinem Hauptroman „Fromont 
junior und Risler fenior”, find die trüben realiftiichen Stoffmafjen wenigſtens 
fünftleriich bewältigt und zu einem epijhen Ganzen abgerundet. Äühnlich 
ift das aud in andern Romanen der Fall („Jack“ 1877, „Der Evangelift“ 
1883, „Sappho“ 1884). In „Der Nabab“ (1877) und „Die Könige 
im Eril* (1879) drängt fi politiſche Satire vor. Zola jelbft nannte ihn 
den „Zauberer” und anerlannte damit feinen poetiihen Charakter. Wie Zola 
jo wurde au ihm die Aufnahme in die Alademie verfagt, wofür er in jeinem 
Roman „Der Unfterblihe” eine ziemlich tnabenhafte Rache nahm. 

Eine noch weit ausgeſprochenere Dichternatur ift Guy de Maupafjant 
(1850—1893). Bei ihm tritt wieder frifhe, lebendige Beobadhtung an 
Stelle des Notizbuchs, die Injpiration des Augenblid3 an die Stelle froftiger 
Methode. In der Normandie aufgewadhjen, weiß er die Natur entzüdend 
zu bejchreiben, Bauern und Bürger köſtlich zu fonterfeien. Aber in Paris 
ift auch über feine Blütengärten der Reif der Blafiertheit und Nervofität, 
gieriger Sinnenluft und trauriger Enttäujhung gefallen. Hinter feinen be- 
zauberndften Bildern lauert eine hoffnungslofe, vermwüftete Seele, und das 
Ende des Champagnerraufches ift die jammervolle Klage: Das Leben taugt 
zu nidts; es hat feinen Sinn. Geiflig umnachtet, ift er ſelbſt in den beiten 
Mannesjahren ein Opfer feines troftlofen Realismus geworden. 

Ein anderer Adept der Schule Zolas, Charles Huysmans (geb. 1848) 
hat jih aus dem troftlofen Gewirr und Jammer des Pelfimismus in Hlöfter 
lihe Stille geflüchtet und im riftlihen Glauben Frieden gefucht und ge: 
funden. Literariſch vermochte er ſich jedod in feinen Belehrungsromanen 
(„Da drunten“ 1891, „Unterwegs“ 1895, „Die Kathedrale“ 1898) von 
der unnatürlichen, philiftröfen Methode feines Meifters Zola nicht loszureiken. 
Er analyfiert feinen Rüdweg ebenjo mikroſkopiſch wie Zola die Erlebniſſe 
jeiner „Nana“ und flieht in jeine myſtiſch-nervöſen Gefühlsüberfchwenglichkeiten 
eine gotiſche Erudition, tie fie wohl in eine fachwiſſenſchaftliche Kunſtzeit— 
jchrift, aber nicht in einen Roman paßt!. 

Zugleich mit Huysmans fielen 1887 auh Paul Margueltritte 
(geb. 1860), Bonnetain, Descaves und Guides von Zola ab; er 
war ihnen in feiner Schilderung des Landlebens (La terre) dod gar zu 
flobig und pöbelhaft geworden. 

Überbot Zola mit feinem Millionenabfat auch zeitweilig den ganzen 
übrigen Romanverjchleiß, jo vermochte er doch nicht andere beflere oder 
wenigſtens erträglidhere Literaturridhtungen völlig zu verdrängen. 


1. Kreiten, J. K. Huysmans und feine „Kathebrale" in den „Stimmen 
aus Maria-Qaah“ LVIII (1900) 295—312. 
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Octave Feuillet (1821— 1891) wandte fi mit einem mehr idealen 
Zug der Schilderung der höheren Gefellihaft zu und verherrlichte deren 
Damen bald als holdfelige „Erretterinnen“, bald ala angebetete „Königinnen“, 
bald als furdhtbar ſchöne Tigerinnen, „welche töten, um zu fiegen, befiegt 
aber fterben“. Seinem Beifpiel folgten Henri Rabujjon (geb. 1850), 
in origineller Weife Bictor Cherbuliez (1824—1899) und Eugene 
Fromentin (geb. 1820), der flotte Schilderer Algeriens, während Julien 
Biaud (geb. 1850), mehr befannt als „Bierre Loti“ fih haupiſächlich 
dad Meer und die MWüfte zum Gegenftand jeiner maleriſch-ſtimmungsvollen 
Beihreibungen erforen hat, in der Ausführung aber mehr der leichten, loſen 
tagebuchartigen Weife der jog. „Impreffioniften“ (Goncourt, Daudet) ſich 
nähert. Nachdem er früher Jsland, die Südfeeinjeln und Japan gejchildert, 
ift er neuerlih aud nah Indien und Perfien gezogen, um in der Revue 
des Deux Mondes die poetiihe Landſchaftsmalerei eines Ghateaubriand 
und Bernardin de Saint-Pierre meiterzuführen. 

Paul Bourget (geb. 1852) ift weit mehr Philoſoph, d. h. Erperi- 
mentalphilofoph, als Dichter. Bol Bewunderung für Stendhal, zu deſſen 
literarifcher Ausgrabung er beitrug, vertiefte er fich vor allem in piyco- 
Iogiihe Probleme (,Verſuche zeitgenöffiicher Pſychologie“ 1883). Seine 
eriten Romane („Richt wieder gutzumachen“ 1884; „Ein graujames Rätjel“ 
1885) waren nur piychologiiche Studien in Romanform. Mit derjelben 
mifrologiihen Genauigkeit analyfierte er dann den modernen Shwädhlichen 
Steptizismus („Andre Eornelio“ 1887), die weibliche Liebe („Lügen” 1887; 
„Ein Frauenherz“ 1888) und die verhängnisvolle Konjequenz, mit der eine 
materialiftiiche Welt: und Lebensauffaffung einen jungen Empiriker ins 
Verbrechen treibt („Der Schüler” 1889). Endlich dehnte er den Kreis feiner 
piychologischen Forſchung auch auf die kosmopolitiſche Gefellichaft des modernen 
Europas („Cosmopolis“ 1892) und auf Amerika („Bon jenjeits des Meeres” 
1895) aus. Während Zola fi) aber an der Hand der Erperimentalmedizin 
immer tiefer in den Schlamm verirrte, rang ſich Bourget mit feiner ernft- 
gemeinten pſychologiſchen Beobachtung zufehends wieder zu moraliſchen Ideen 
empor, wenigftens zu jenen Hauptgrundſätzen des natürlichen Sittengejeßes, 
welche jhon die antife Welt formuliert hat, deren Erfüllung aber nur das 
Ghriftentum im großen Maßſtab verwirklichen konnte. 

Eine ähnlihe Wendung zum Befferen hat der Roman bei 9. Rosny 
und Maurice Barres, Marcel Prevoft und Paul Hervieu ge 
nommen, bei den erften zwei mehr ernft, aber noch jeher unklar und ver: 
ſchwommen, bei den andern mehr negativ, indem fie in nicht immer ein- 
wandfreien Schilderungen das hohle Treiben der modernen Geſellſchaft ironiſch— 
jatirifch beleuchten. Auf allerlei Seiten: und Nebenwegen moralifiert auch 
Edouard Rod (geb. 1857) herum, nachdem er anfänglihd Zola gefolgt 
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war, ihm aber bald die Gefolgihaft aufgefündigt hatte; auch er proflamiert 
wieder die Forderungen der Pfliht und die Rüdjiht auf andere, jchredt 
aber gelegentlich) nicht vor der Verherrlihung des Selbſtmordes zurüd, und 
mißt der „Liebe” eine Göttlichfeit bei, wie fie faum der übernatürlichen 
Charitas zukommt. 

Zu einer vollen überwindung des Peſſimismus, wie ſie eben nur das 
Chriſtentum bietet, zu einem klaren Umfaſſen der chriſtlichen Moral, welche 
allein die dunkeln Lebensrätſel aufzuhellen vermag, iſt keiner dieſer phyſio— 
logiſchen „Moraliſten“ durchgedrungen, zum Zeil vielleicht, weil fie nun 
eben einmal Romane jchreiben und darum mehr vermwidelte Probleme ftellen 
al3 löſen wollen. Eine Menge diejer fog. Probleme ſchrumpfen zufammen 
und verduften zu hohlen Phantafiegebilden, fobald das Licht des hriftlichen 
Glaubens in die menſchlichen Verhältniffe Hineinftraplt. 

Anatole France (geb. 1842) ift der phyſiologiſchen Weisheit 
der Realiften jo jatt geworden, dab er als fröhlich-naiver Skeptiker alle 
Philojophie, Wiffenihaft und gelehrte Kultur für eitlen Plunder und 
Geiſtesplage erklärt, fi in feinen Romanen- nicht einmal um einen ein- 
heitlihen Plan bemüht, fondern fpielend feine bunten Bilder aneinander: 
reiht. Als feiner Stilift wußte er indes fein Phantafiefpiel überaus ges 
winnend einzukleiden, und es ift nur zu bedauern, daß er fih auch an 
religiöfen Motiven und ſchönen altchriftlichen Legenden mit frivolem Spott 
vergriffen hat. 

Eine andere Gruppe von Romanjchriftftelleen hat ſich aus dem vers 
totteten Babylon von Paris auf das Land geflüchtet und in irgend einem 
weltfremden Winkel der Provinz noch frijche Luft, natürliche Menjchen und 
einfachere Verhältniſſe aufgeſucht. Etwas gefundes Blut ift der verborbenen 
Hauptjtadt noch immer aus den Provinzen zugeftrömt, aud für das Geiftes- 
leben und die Literatur. So haben, nod bevor der Realismus in die 
Halme jhoß, Erneft Erdmann (1822—1899) und Alerandre 
Chatrian (1826—1890) ſchöne Volks- und Zeitbilder aus dem noch 
franzöfiichen Elja entworfen. Barbey d’Aurevilly (1808—1889) 
bradte in höchſt originellen Erzählungen die Normandie zu Ehren. In 
André Theuriet (geb. 1833) fanden die Städtchen von Lothringen und 
die Wälder der Ardennen mit ihrem gemütlichen Sleinleben einen begeifterten 
Schilderer. Emile Boupillon (geb. 1840) zeichnet das Hirtenleben in 
der Rouergue, Leon Gladel (geb. 1835) die Bauern von Montauban, 
Ferdinand Fabre (1830—1898) die Landleute und Landpfarrer der 
Gevennen. Die Art und Weife, wie Fabre mit den Dorfpfarrern umgeht, 
ift meift arg kulturkämpferiſch, feine Bauern find edig und fnorrig, und 
jeine Landſchaftsſchilderungen haben jelten jenen poetiſchen Hauch, welde 
George Sand den ihrigen einzuhauden wußte Alles in allem maltet 
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doch Hier nicht der Kohlendampf, der Leichengeruh und die von allen 
Laftern verpefiete Atmoiphäre, mit mwelder Zola und jeine Genofjen die 
Romanliteratur durchſeucht hatten. 
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Blidt man aus der troftlofen Romanmwelt des modernen Realismus 
auf das glänzende Bild zurüd, das Chateaubriand am Anfang des Jahr: 
hundert von dem Geiſte und den Segnungen des Chriftentums entworfen, 
jo möchte man faft meinen, feine wadere Geiftestat, ja die Wiedereinführung 
des Ghriftentums wäre, wenigſtens für die Literatur, eitle Liebesmühe ge 
wejen, als wäre das franzöfifche Beiftesleben am Scluffe des 19. Yahr- 
hunderts ungefähr wieder da angelangt, wo «8 Poltaire, Roufjeau und 
die Enchllopädiften am Ausgang des 18. hingeführt hatten. So fehr hat 
fi die Literatur, nah kurzem Auffhwung in chriſtlichem Sinn, ftufen- 
weiſe in ihren Hauptvertretern von den hrifilichen Jdealen wieder abgewandt 
und denjelben vielfah gänzlich entfremdet. In weiten Kreifen ift man 
e3 heute gewohnt, Kultur und Kirche als zwei völlig getrennte, feind- 
lihe Mächte aufzufaffen, jene als ein Lichtreic des Wiſſens, der Bildung, 
des Fortichritts, der Freiheit und der Völferbeglüdung, dieje als ein finfteres 
Reich geiftiger Sklaverei, Unwiſſenheit, Rüdftändigkeit, flarrer Verknöcherung 
in den Formen und Forderungen einer längft überwundenen Zeit. 

Diefer Gegenjag ift indes fein wirklich beftehender. Er ift nur ein 
fünftlihes Stratagem, ſchon von den Aufflärern des 18. Jahrhunderts aus: 
gebeutet, um Offenbarung und Kirche zu belämpfen und an Stelle der 
Wahrheit ihren eigenen Jrrtümern volle Freiheit, ihren Leidenjhaften volle 
Sügellofigfeit zu erobern. 

Mas der moderne Geift an haltlofen, unfruchtbaren Philoſophemen, 
grundftürzenden Irrtümern, politiſch verderblihen Theorien, ſyſtematiſchen 
Geſchichtsfälſchungen, unfittlihen Liedern und Epen, ſchamloſen Romanen 
und Bühnenftüden, literariihen Sünden aller Art zu Tage gefördert hat, 
das ift hauptfählih in den Gärten jener Männer gewachſen, welche die 
Erbſchaft der Aufflärungsperiode und der großen Revolution auf fih ge 
nommen, weiter gepflegt und ausgebildet, mit Hilfe fremder Elemente zu 
bunter Mannigfaltigkeit entwidelt und unermüdlich verbreitet haben. 

Was aber auf dem weiten Gebiete des Wiſſens und der Literatur wahr: 
haft Großes, Schönes und Menſchenwürdiges geleiftet worden ift, das hat an 
der Kirche und ihren Organen nicht nur feinen Widerjprud, kein Hemmnis, 
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feine Belämpfung erfahren, ihr ift e8 nicht zum menigften zu danfen, daf 
das franzöfiiche Geiftesleben aus dem Wirrfal der großen Revolution und 
aus den öden Trümmern, die fie hinterlaffen, wieder zu neuer Blüte ge 
langt ift!. 

Ehateaubriand felbft hat nicht nur als unbeftritten erfter Schriftfteller 
die erften Jahrzehnte beherricht, jondern anregend, befruchtend und erhebend 
weit darüber hinaus gewirkt. Lamartine, Lamennais und Victor Hugo 
ihließen fi in ihrer erften Periode noch ganz ihm an. Auch Sainte-Beube 
und George Sand haben aus jener Zeit katholiſchen Lebens unvergekliche 
Eindrüde und die wertvollſten Bildungselemente mit fi genommen. Selbſt 
in Muffets Dichtung klingt die Erinnerung an diejelbe nad wie an ein 
berlorened Paradies, Ehateaubriand ift der Ausgangspunkt jener Geſchichts— 
forſchung, welche den Boltairianiihen Haß gegen das Mittelalter ganz oder 
teilweife aufgab, ſich liebevoll, oft begeiftert, wenigftens ernft und würdig 
in das Studium desjelben verjenkte (Thierry, Guizot, anfänglich fogar 
Michelet), jener Literaturforfhung, welche mit Billemain bewundernd zu den 
Kichenvätern aufihaute, ſich für Dante begeifterte und wieder verſtändnisvoll 
zu den eigenen nationalen Slaffitern griff, mit Fauriel die Troubadours: 
poefie neu aufleben ließ, mit Leon Gautier und Gafton Paris die alten 
nationalen Epifer aus den Archiven hervorzog, jener Kunſtforſchung, melde 
die bergefiene und veradhtete Gotik zu neuen Ehren bradte und an ber 
Kunft und Kleinkunft des Mittelalters das religiöfe Gefühl, den Gejchmad 
und die Kunſt felbft neu belebt. Aus all diefen reifen aber find der 
Literatur die reihjten Ströme poetifcher Anregung und lebensvoller Geftaltung 
zugefloffen, wenn fie aud den findlichgläubigen Frommfinn des Mittel: 
alters nicht in fi aufnahm. Selbft Thiers Hat in feiner Geſchichte des 
Kaiſerreichs die Wiedereinführung des Ehriftentums, und zwar in feiner 
vollen, katholiſchen Geſtalt als ein Gebot politifcher Weisheit, ja Notwendig- 
feit dargeftellt und, nad der Revolution von 1848, mitgeholfen, den 
Bapft nad Rom zurüdzuführen. So groß die religiöfe Gleihgültigkeit in 
den höheren Gejellihaftsjhichten auch fein mochte, fie waren für die ge 
Ichihtlihe Bedeutung, den fozialen Einfluß und die zivilifatorifhe Macht 
der Fire nicht ganz unempfänglid. Der einftige Schlachtruf Voltaires: 
Ecrasez l’infäme! ertönte jelbfi bei den heftigſten Gegnern der Kirche nur 
in mehr oder weniger gedämpfter Form. Der alte Apoftatenhaß machte 


ı „Non seulement l’Eglise peut se concilier avec la liberts, avec le pro- 
grös, avec la civilisation, mais elle seule a donné et seule elle peut conserver 
au monde tous ces biens. Il ya plus, c'est elle encore, et elle seule, qui, aprös 
une longue periode de confusion, saura dömöler parmi les id6es de ce temps ce 
qu’elles peuvent contenir de juste, de sense, de salutaire.* Msgr Pie, &vöque de 
Poitiers, Homelie du 19 Mai 1863 (Oeuvres V). 
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fich nur vereinzelt geltend; Michelet und Quinet mußten das Jejuitengeipenft 
tünftlih aufbeihmwören und über die Dächer wandeln laffen, um eine nod 
grüne Jugend gegen Religion und Klerus zu verhegen. Lamennais aber 
mußte zum roten Demagogen werden, um für fein Evangelium der Zukunft 
ein Publikum zu finden. 

Wenn es zum Sterben fam, fanden viele der freifinnigften Geifter feinen 
Troft mehr in ihren modernen Ideen, erinnerten fi, daß fie eigentlich von 
Nechts wegen Katholiten wären und wollten jhlieglih als ſolche fterben. 
Die Lamartine und PVillemain, jo haben ſogar Beranger und Littrd den 
fo oft verjpotteten und verachteten Priefter an ihr Todeslager beichieden. 
Renan glaubte ſolchen Troftes entraten zu können, aber er ift jchließlich 
die Theologie zeitlebens nie ganz los geworden und hat weder im Orient 
noch Dccident etwas gefunden, was die majeftätifhe Schönheit und Größe 
der chriſtlichen Heilsordnung hätte erfeßen fünnen. Sie leuchtet noch in 
feinen Zerrbildern dur, mie ftellenmweile in den tollen Phantafieftüden 
Victor Hugos, dem Mondlicht gleih, das durch zerriffenes Gemölt bricht. 
Wenn in den Schmuß und in die häßlichen Orgien der realiftiihen Roman: 
literatur no dann und mann ein freundlicher Strahl fällt, jo meift er 
auf jenes katholiſche Yrankreih Hin, das weder politiihe Vergewaltigung 
noch die Korruption der Tagespreffe und der Belletriſtik auszutilgen ver: 
modte. Sogar N. Dumas der jüngere, der Dramatifer der Kamelien- 
dame und des Ehebruchs, hat in einem lichten Augenblid der jungfräulichen 
Reinheit der Himmelskönigin die zartefte Huldigung dargebradt 1. 

Schon die angeführten Züge reihen hin, der Literatur des 19. Jahr: 
hundert3 ein mwejentlih anderes Gepräge zu geben, als es jene des 18. beſitzt. 
Die Grundverjchiedenheit wurzelt nun freilich auf einem Gebiet, das ber 
Kirchengeſchichte, nicht der Literaturgefhichte angehört. Das 18. Jahr: 
hundert ftellt einen faft ununterbrocdhenen Zerſetzungsprozeß bes religiöfen, 
fittliden, politiichen und Iiterarifchen Lebens dar; im 19. dagegen wird 
derjelbe für geraume Zeit faft ganz aufgehalten; die aufbauenden Kräfte 
erftarfen und mehren fih, halten dem wiederaufgenommenen SZerftörungs- 
werk der Revolution bis meit über die Mitte des Jahrhunderts hinaus die 


! „Les deux états sacrds de la femme, ceux que l’'homme, A moins d’ötre 
maudit ou fou, respectera &ternellement, la virginits et la maternits, dtats in- 
compatibles jusqu’alors, vont ne faire qu’un, en une seule personne et chacan 
dans sa totalit6. — Quelle gräce touchante! quelle poésie audacieuse! quelle 
majests imposante et douce!... L’imagination des plus grands poödtes n’a rien 
röv6 de pareil. Un ciel d’Orient, un ange qui passe, un lis qui se penche, une 
vierge qui prie; et le Sauveur du monde, le fils de Dieu est ne. Voila le 
triomphe de la femme dans son expression la plus haute et la plus ideale. 
L’Homme-femme, 1872. — Godefroy, Hist. de la litt. frang. VII 440. 
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Mage und behaupten fi) in mutigem Kampfe gegen die wachſende Feindes— 
madt bis in das lebte Jahrzehnt hinein. Innerer politiiher Zwiejpalt 
hemmt und lähmt zwar ihre Wirkſamkeit, aber das rein kirchliche Leben 
wächſt und läutert fih und entfaltet in den religiöfen Orden, in den Werten 
der Eharitad und im weltweiten Apoftolat der Kirche, mitten in den Stürmen 
und Bedrängniffen der Zeit, eine wunderbare Fülle des Segens!. Das 
fatholiihe Frankreich, das Voltaire mweggefpottet zu haben glaubte, lebt und 
blüht darum Heute noch, und die demagogiihe Tyrannei muß allen ihren 
eigenen Freiheitsprinzipien ins Antlig fchlagen, um ſich feiner Lebenskraft zu 
erwehren. Dem Peſſimismus der verfommenen Romanliteratur ftellt es leben= 
dige Beifpiele wahrer Gottes- und Menjchenliebe, freiwilliger Entjagung, 
heroiſchen Opfermutes, eheliher Treue und Heiliger Jungfräulichfeit ent- 
gegen. Während die realiftiihen Romanſchreiber aus der Schilderung des 
Maffenelendes und des Laſters fette Honorare ziehen, opfert es Gut und 
Blut, um in Taufenden von barmherzigen Stiftungen alle Arten menſch— 
lihen Elendes zu lindern; während eine froftige, von Gott abgelommene 
Wiſſenſchaft läftert und fluht und unausführbare Utopien aushedt, betet 
e3, jegnet jelbft feine Feinde und leiftet uneigennüßig jene Arbeiten wahrer 
Menfchenliebe, an welche der moderne Menſch ohne klingenden Lohn feine 
Hand anlegt. 

Auch an der Literatur Hat ſich dieſes katholiſche Franfreih in würdiger, 
zum Teil bedeutfamer und glänzender Weije beteiligt. 

Was Chateaubriand, kaum eben dem Unglauben entronnen, ohne theo- 
logijhe Bildung, in feiner „Apologie“ nur eben andeuten, nicht wiffen: 
ſchaftlich durchführen konnte, das haben zahlteihe Apologeten teil3 auf der 
Kanzel teil in Büchern meifterlich nachgeholt. Auch fie haben anfänglich, 
feinem Beifpiel folgend und der Stimmung ihrer Zuhörer entjprechend, 
mehr die Schönheit und innere Harmonie, die reine Moral und die er: 
habene Dogmatif, die jegensreihen Wirkungen und die fozialen Leiftungen 
der Kirche hervorgehoben, als fie durch ftrenge hiſtoriſche und philoſophiſche 
Demonftration zu begründen und zu verteidigen gefuht. Doch Haben ſchon 
Frayſſinous in feinen Konferenzen und Zamennais in feinem bahnbrecdhenden 
Essai sur l’indifference auch dieſen ernfteren Weg eingefhlagen. Als 
Lamennais dann auf Irrwege geriet, fagte fi der talentvollfte feiner 





! M&ric, Histoire de M. Emery et de l’Eglise de France sous la revo- 
lution et l’empire®, Paris 1895. — Baunard, Un siöcle de l’Eglise de France 
(1800— 1900), Paris 19038. — Ch. de Lajudie, Un siecle de l’Eglise de France: 
L’Universit& Catholique XLIV (1903) 500—530; XLV (1904) 97—130. — Del- 
four, Consid6rations sur la France de 1903: L’Universit& Catholique XL (1908) 
481—499. — Valentin, L’action religiense des laiques au XIX* siöcle: L’Uni- 
versit6 Catholique XLII (1903) 553—583. 
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Schüler, Lacordaire!, mannhaft von ihm los, um die große Aufgabe, 
der jein Meifter untreu geworden, im innigften Anſchluß an die Kirche zu 
übernehmen. Er Hatte (1802 geboren) bereit$ jeine juriltiihen Studien 
abjolviert, als er mit 22 Jahren beihloß, fih dem Heiligtum zu weihen. 
Er fannte die Welt und hatte die lÜberzeugung gewonnen, daß nur die 
Religion den obwaltenden fozialen Nöten und Gefahren Abhilfe bringen 
lönnte. Seine Konferenzen im Gollege Stanislas erregten 1834 ſolches 
Aufjehen, daß der Erzbiihof ihn auf die Kanzel von Notre: Dame berief, 
um dort vor der Elite von Paris die aflenpredigten zu halten. Schon 
nad) zwei Jahren begab er fih nah Rom, mit dem Gedanten, Dominikaner 
zu werden und „im Namen der Freiheit“ den ehrwürdigen Orden des 
hl. Dominikus wieder in Frankreich aufleben zu laffen, Im Mönchsgewande 
erihien er erft am 14. Februar 1841 wieder auf der Kanzel von Notre 
Dame und hielt die berühmte Rede „Von dem religiöfen Berufe des fran- 
zöſiſchen Volkes“. 

Im Dezember 1843 begann er dann jene Adventspredigten, von 
welden der Alademiler Caro aljo berichtet: 


Ich erinnere mich noch fo gut, ald wenn es geftern geweſen wäre, bes Ein- 
druds, den P. Lacorbaire auf mich madte, als ih ihn das erfte Mal hörte. Diefe 
Eindrüde aus dem 16. Lebensjahr haben eine Lebendigkeit, bie nichts auszuldſchen 
vermag. Es war gegen 1843, in einem ber jchönften Momente feiner redneriſchen 
Baufbahn. Er fam nad Franfreih zurüd im Orbensgewandb bes hl. Dominikus. 
In dieſen unrubigen Jahren ftrömte die Jugend, mehr als je nad) Anregungen und 
been begierig, in Mafje herbei, um folde am Fuße biefer Kanzel in fi aufzu- 
nehmen. Mit Neugier zeigten fich biefe jungen Beute inmitten ber Berfammlung 
irgend eine berühmte Perjönlichkeit, einen gefeierten Philofophen, Schriftfteller erften 
Ranges: Berryer, Eoufin, Samartine, Tocqueville und den größten von allen: 
Ehateaubriand. Der Prediger erihien: die Neuheit des Koftüms, diejes weiße Ge- 
wand, aus dem fich ein aszetifches Haupt erhob, die bildnerifhe Schönheit des durch 
Faften und Arbeit gebleichten Antlitzes, der Blitz des Auges, der metallifhe Klang 
ber Stimme bereiteten ber Beredſamkeit jhon den Sieg burh ben Zauber des An« 
blicks und der Phantafie. Im vollen 19. Jahrhundert hatten wir einen Mönd vor 
uns, einen wirklichen Mönd. Diefer Mönd übrigens, wenn auch bas Kleid aus 
dem Mittelalter ftammt, gehörte durchaus unferem Jahrhundert und unferem Lande 
an durch feine Erziehung. feine Ideen, feine Seele, feine Sprache, eine neue, malerijche, 
freie, kühne, in ihrer Offenheit felbft verwegene Sprade.... Große Stoffe fefjelten 
natürlich feine VBeredfamkeit. Er warf fid darauf mit jener Kraft bes Gefühls und 
mit jenem Eifer, welche die echten Redner verzehren und eine große Hörerſchaft mit 
anfteelender Glut entzunden. Stolz forberte er ben modernen Unglauben in all feinen 
Formen zum Kampf heraus und griff dann den Einſpruch zugleih mit allen Waffen 





! Lacordaire, ÖOeuvres, 9 Bde, Paris 1873 ff; Sermons, Allocutions et 
Instructions, 1884 ff; Lettres inedites, 1881. — Foisset, Vie de Lacordaire, 
1870, — Chocarne, Le R. P. Lacordaire, sa vie intime et religieuse, 2 Bde, 
1882. — M. Bleibtreu, Lacordaires Leben und Wirken, Freiburg i. ®. 1872. 
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an, mit Geift, Gefühl, Vernunftſchluß. Dann plöglich, wie bes Disputierens mühe, 
erſchwang er fi in die hohen Sphären ber Ideen, durchbrach mit einem Flügelichlag 
alle Hinderniffe und ſchwebte einher, indem er feine polemifche Arbeit Halb unvollenbet 
ließ. Das waren dann kühne Gejamtbilder, Ausblide ins Unendliche, unerwartete 
Gebanfenverbindungen. ... Und bie religiöfe Wahrheit flieg aus ihnen empor, 
weniger erhärtet durch bie Widerlegung ber entgegenftehenden Behren, als durch ihre 
Analogien mit den großen Gefeken ber menjhliden Natur, mit bem Laufe ber Ge- 
Ihichte oder mit dem Plane der Schöpfung, deſſen vollenbete Erfülung und göttliche 
Krönung für ihn das Evangelium war.“ ! 


Louis Philipp Hatte ſich vergeblich gegen die „Mönchspredigt“ gefträubt 
und dem Redner jeden Schuß verweigert; troß aller vorausgegangenen Hehe 
gegen die Kirche erlangte Lacordaite einen vollftändigen Triumph. Noch 
fünf Jahre jegte er dann dieje Adventäpredigten fort, mit fleigendem Er— 
folge. Diejenigen von 1846 bezeichnet Montalembert als den Höhepunkt 
riftlicher Redekunft in moderner Zeit. 

Während Lacordaire in Italien weilte, Hatte der Jefuit P. de Ra— 
vignan, früher Yurift, kurze Zeit auch Offizier, an feiner Stelle die 
Konferenzen und die Faftenpredigten in Notre-Dame übernommen und führte 
fie bis 1846 weiter, wo feine Gefundheit verfagte. Die Verſchiedenheit 
und dad Zuſammenwirken beider charakteriſierte Montalembert in einer 
Rede über die „Unterrichtäfreiheit“ (1844), als man die Zulaffung freier 
Schulen davon abhängig maden wollte, daß fie keiner Ordenstongregation 

gehörten. Er fagte: 


„Welches Schaufpiel gewährt uns heute die Hriftliche Kanzel! Zwei Männer, 
wetteifernd an Berebfamfeit, innig vereint durch gegenfeitige Liebe, dur das Ziel 
ihrer Arbeiten, durch die Ähnlichkeit ihrer Lebensgeſchicke. Das Wort des einen 
brauft wie ein ſtürmiſcher Walbftrom einher, rafft alles fort, ſchmettert alles nieder 
mit feiner unerwarteten plößliden Gewalt; das des andern fließt wie ein majeftätifcher 
Strom einher und breitet feine Fluten aus, immer harmoniſch und im geregelten 
Schranken. Der eine beherrſcht und erfchüttert durch feine Begeifterung und wirft 
die miberfpenftigften Herzen vor fi nieder burd bie Blikftrahlen bes Glaubens, 
ber Demut und ber Liebe; ber andere überzeugt und bewegt ebenfo durch feinen 
Zauber wie feine Würde, und führt ben Verſtand auf ben reiten Weg, inbem 
er bie Herzen läutert. Beide, ber Dominilaner und der Jefuit, feffeln nadeinanber, 
Jahr für Jahr, um die erhabenfte Tribüne, Taufende von Zuhörern, die ihnen voll 
Entzüden laufchen, vor allem erftaunt, fi Hier zu treffen. Beide verleihen fo ber 
franzöfifchen Kanzel einen Glanz, eine Volfstümlichkeit und einen Ruhm, ben fie 
feit den Tagen Maffillons nicht mehr gekannt hat.“ * 


Große Berühmtheit erlangten Lacordaires Leichenreden auf den General 
Drouet (1847) und auf Daniel O’Connell (10. Februar 1848, in Notre 


1 Msgr Baunard, Un siöcle de l’Eglise de France (1800-1900). Bgl. 
L’Universitö Catholigque XLIV (1903) 521 522, 
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Dame zu Paris, nur einige Tage dor dem Ausbruch der Revolution). 
Seit 1853 zog er fih, mannigfahen Angriffen weichend, von der Kanzel 
jurüd und widmete fi dem Unterriht. Am 24, Februar 1860 wurde 
er in die Akademie aufgenommen an Stelle des verftorbenen Alexis de 
Tocqueville. Berryer und Montalembert führten ihn, der Proteftant Guizot 
hielt dem Mönd die Begrüßungsrede. Im folgenden Jahre ftarb er. 

Die Konferenzpredigten in Notre-Dame ſetzte von 1853 bis 1861 der 
Jefuit P. Felir fort, in feinem Äußern dem P. Ravignan ähnlih, in 
feiner Beredfamteit aber ſehr verfchieden. Während Lacordaire und Ravignan 
fich vorzugsweiſe an das Gefühl wandten, ſprach Felir mehr zum Verftand, 
analpfierte die Schlagworte des modernen Fortſchritts bis in ihre immerfte 
Nichtigkeit hinein, zerpflüdte die Sophismen des Unglaubens mit einer un— 
erbittlihen Logik und baute die großartige Weltauffaffung des Chriftentums 
auf eine durch und durch gediegene Demonftration. Wieder mehr in der 
Weiſe Lacordaires predigte von 1869 an der Dominikaner P. Montjabre, 
der aber ein weit gründlicher geſchulter Theolog war und feinen phantafie- 
vollen, begeifternden, oft überpoetifchen Ausführungen immer die gediegene 
Doftrin des Hl. Thomas zu Grunde legte, 

Auch unter dem Epiftopat Hat die geiftlihe Beredjamfeit bedeutende 
Dertreter aufzumweifen, wie Migr Berteaud, Biſchof von Tulle, Migr Pie, 
Biſchof von Tours, Migr Landriot, Erzbiihof von Reims. Biihof Plantier 
wandte fi mit Vorliebe bibliſchen Studien zu, nicht nur mit Rüdfiht auf 
deren praftiihe Verwertung im Predigtamt, fondern auch zu eingehenderer 
Würdigung der altteftamentlihen Poeſie. 

Eine erftaunliche Literariiche Tätigkeit entfaltete Felir Dupanloup 
(1802—1878), erſt Profeffor der Rhetorit an der Sorbonne, dann Regens 
de3 Seminard von Orleans, feit 1849 Biſchof von Orleans. Schon von 
1832 an veröffentlichte er eine Menge katechetiſcher, apologetifcher, asketiſcher 
Schriften. Im Kampfe um die Unterrichtsfreiheit (von 1844 bis 1847) war 
er einer der Hauptftimmführer der Katholiten. Von da an gab es faum 
eine wichtige öffentliche Frage religiöfer oder kirchenpolitiſcher, fozialer oder 
pädagogischer Natur, an welcher er ſich nicht mit einer Gelegenheitsjchrift 
beteiligte, und zwar mit ſolchem Geſchick und Anjehen, daß viele diejer 
Schriften dreißig und mehr Auflagen erlebten, ſolche über allgemein-tird- 
lie Fragen in viele Spraden überjeßt wurden. Als Abbe Gaume den 
Verſuch machte, die antifen Schulflaffiter durch Kirhenpäter und mittel- 
alterlihe Autoren zu verdrängen, trat er mit ebenjoviel Nahdrud als Er: 
folg für Beibehaltung der altklajfiihen Studien ein. Unter feinen päd— 
agogiſchen Schriften nehmen das dreibändige Wert De l’education (1855 
bis 1857) und die Schrift De la haute dducation intellectuelle (1862) 
die erfte Stelle ein. 


Die Literatur und das Firchliche Leben. 709 


Philipp Gerbet! (1798—1864), einer der begabteften Freunde 
und Schüler Lamennais’, Mitarbeiter am Avenir, widmete fi nad) dem 
Falle feines ftolzen Führers in flillee Zurüdgezogenheit dem Lehramt, ward 
1838 Sanonifus zu Meaur, 1854 Bilhof von Perpignan. Er hat einen 
herrlichen „Dialog zwiſchen Platon und Fenelon“ gejchrieben, in welchem 
er diefen dem großen heidniſchen Denker Aufjchluß über das Jenſeits geben 
läßt. Als Lamartine diefen Dialog gelefen, jagte er: „So würde ein chrift- 
liher Platon reden”, und Sainte-Beuve gibt ihm volllommen recht. Auch 
feine übrigen Schriften weifen folde Borzüge der Sprade und des Stiles 
auf, daß Sainte-Beuve ihn für den MWürdigften erklärt, den katholiſchen 
Klerus in der Alademie zu vertreten, obwohl fie alle theologischen Inhaltes 
und zum Zeil zur religiöfen Erbauung gejchrieben find. So feine Con- 
siderations sur le dogme gen6rateur de la piété catholique, eine 
Schrift voll unvergleihliher Anmut und Frömmigkeit über den häufigen 
Empfang der heiligen Kommunion, und feine „Skizze des chriftlihen Roms“, 
in mwelder ein wahrer Dichter dem Beobachter und Geſchichtsbetrachter die 
Hand führt?. Diefer feinfinnige Stilift, diefer an Fenelon erinnernde liebe: 
volle Dichter war es, der zuerft Pius IX. die Anregungs gab, durch einen 
„Syllabus“, d. h. eine Zufammenftellung der wichtigſten Jrrtümer der 
Neuzeit, dem meiteren Umfichgreifen derjelben entgegenzuwirten. Er hat 
übrigens auch ſelbſt mit jcharfer, meifterhafter Dialektit die Angriffe Renans 
auf das Ehriftentum zurüdgemiejen. 

Einen ausgezeihneten Kampfgenoffen fand er an dem Elſäſſer Karl 
Freppel (geb. 1827), feit 1854 Profeffor an der Sorbonne. Durch 
firhengejhichtlihe Arbeiten über die apoftoliihen Väter, Juflin, Eyprian, 
Glemens von Alerandrien, Origenes beurfundete er feine geiftige und wiſſen— 
ſchaftliche Überlegenheit über Renans haltlofe Phantafiegebilde und theologifche 
Romanfchreiberei; 1870 zum Biſchof von Angers erhoben, bewährte fich 
der gründliche Gelehrte zugleih als maderer Patriot und unermüdlicher 
Borkämpfer der kirchlichen Freiheit, von deren Gegnern er in den Kammern 
als einer der jchlagfertigften Parlamentarier zugleih bewundert und ges 
fürchtet wurde. Er hätte durch feine wiffenihaftlihen Leiftungen wie als 
Redner und Stilift volfauf einen Pla in der Afademie verdient. Ein 
folder ift aber weder ihm noch Gerbet zu teil geworden. 

Ganz wollte die Alademie, früheren Gepflogenheiten folgend, des geift: 
lien Elementes nicht entbehren. Im Jahre 1824 wurde der Erzbiichof 
de Quélen von Paris an Stelle des verftorbenen Kardinals de Bauffet in 
diejelbe gewählt; 1854 wurde Biſchof Dupanloup, 1860 P. Lacordaire in 


i Ladoue, Msgr Gerbet, sa vie et ses oeuvres, 3 Bde, 1872, 
2? Sainte-Beuve, Causeries du lundi VI 309—324. 
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diefelbe aufgenommen, 1867 erhielt der Oratorianer P. Gratry, der eif- 
rigfte Belämpfer des modernen Pantheismus, durch eine merkwürdige Ironie 
des Schidjals denjelben Sig unter den 40 „Unfterblihen“, welchen von 
1747 bis 1779 Voltaire innegehabt hatte; 1882 endlich erhielt Biſchof 
Perraud von Autun, jeit 1893 (in petto) Kardinal, den duch den 
Tod des Dichters Barbier erledigten Seffel. Die Predigten, die Perraud 
noch als einfacher Priefter in den Tagen der Kommune hielt (Paroles de 
l’heure presente) find ebenjo ein Denkmal des heldenmütigften Gott- 
vertrauen tie der ergreifendften Berebfamfeit. Seine religiöfen Schriften 
und Hirtenbriefe haben durd die Schönheit ihrer Sprache jelbjt den Gegnern 
der Kirche Adhtung und Verehrung abgerungen. 

Ähnlich wie Biſchof Dupanloup ift auch P. Gratry in antikirchlichen 
Kreifen bauptfählih dadurch ein berühmter Mann geworben, daß er, im 
Derein mit Döllinger, zur Zeit des vatikaniſchen Konzils die päpftliche Un— 
fehlbarfeit aufs jichärffte befämpfte und den alten Gallifanismus gleichſam 
in legter Stunde durch einen verzweifelten Ausfall zu retten ſuchte. Was 
die beiden Männer, wohl guten Glaubens, in jeren Tagen gefehlt, haben 
fie duch unbefieglihe Treue gegen die Kirche reichlich wett gemadht. Wie 
Dupanloup hat auch Grairy viel beffere Anrechte auf Dank und Ruhm, als 
jenen unflugen Widerftand. In den Zeiten, da Coufin den Hegelianismus 
nah Frankreich verpflanzt Hatte und der deutſche Pantheismus Hier mit 
frangöfifcher Übertreibung, Glorie und Dellamation in die Halme ſchoß, hat 
er, in ernſtem priefterlihem Studium zum Denter herangebildet, fih mannhaft 
des wuchernden Unfrauts zu erwehren geſucht und die formgewandten Gegner 
mit ebenbürtiger Gewandtheit zurüdgeihlagen. Eine befriedigende Weiter: 
bildung der älteren, gefunden Philofophie der Vorzeit bilden jeine Schriften 
nicht, aber fie haben einer folden Erneuerung in fchwierigem Kampfe den 
Pfad geebnet. 

Während Lacordaire den Orden des Hl. Dominikus, diefes Schred- 
geipenft aller Aufllärer und Toleranzprediger, zu neuem Leben erweckte, der 
Jejuitenorden unter Anfeindungen aller Art, wiederholt unterdrüdt und 
doch ftet3 wachſend, feine vieljeitige Tätigkeit, bejonder aud auf dem Ges 
biete des Unterrichts, erneuerte, follten auch die Benediktiner, die Pioniere 
der mittelalterlihen Kultur wie der neueren Geſchichtſchreibung und Patriftik, 
ihren Orden zu frischem, frohem Leben erftehen jehen. Der Gottesdienft, 
das opus Dei, war immer der Ausgangspunkt ihrer gottgejegneten Kultur— 
arbeit gewejen, und fo begann auch jet wieder ihr literarifches Auftreten 
mit der „Liturgie“. 

Dom Projper Guéranger (1805—1875), duch de Maiftres 
Schriften auf ernftere Bahn gelenkt, ſeit 1827 Priefter, begründete 1833 
das Benebiktinerftift Solesmes, ward 1837 defjen erfter Profeß und Abt 
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und erlebte nicht nur die Gründung neuer Abteien in Frankreich, fondern 
auch eine neue Blüte feines Ordens in England und Schottland, Deutjch- 
land und Öfterreih, Italien und Amerika. Dank feinen Bemühungen ver- 
drängte die römische Liturgie den Gallitanismus aud aus diefem Gebiete. 
Sein Hauptwerk, „Das liturgifche Jahr” (12 Bde), 1841 begonnen, durch 
P. Fromage 1880 vollendet, gibt den mühſam gewonnenen Forſchungs-— 
ergebnifjen eine überaus jchöne, weihevolle, oft hinreißende Form. Seine 
„Geſchichte der HI. Cäcilia“ (1848) leuchtet wie eine himmlische Bifion in 
den Herenfabbat der zeitgenöffiihen Romanliteratur hinein. 

Schon 1840 ſchloß ſich ihm ald Ordensgenoffe Dom oh. B. Pitra 
(1812—1889) an, der in großartiger Weife die hiſtoriſche Forſchung der 
Mauriner erneuerte, in feinem Spicilegium Solesmense einen Schatz von 
patriftiichen Funden veröffentlichte, die Kirchengeſchichte mit mehreren be— 
deutjamen Werfen bereicherte und bejonders das Studium der griechifchen 
Liturgie in neuen Schwung bradte. Er wurde 1863 für feine großen 
Berdienfte zum Kardinal erhoben. 

Mit feinem Namen fteht eine der größten literarifchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Unternehmungen in Beziehung, welche das 19. Jahrhundert erlebt 
bat. Die Encyklopädiften hatten gewähnt, Bibel und Kirchenväter als 
geiftigen Ballaft der Menſchheit, als Hindernis der Wiffenfhaft und bes 
Hortfchritts für immer aus dem Wege geräumt zu haben. Wie VBandalen 
hatten ihre Schüler, die Männer der Revolution, in den alten Klöftern und 
Bibliothelen gehauft. Und nun, nod feine fünfzig Jahre nad Diderots 
Zod, 1836 faßte ein einfacher Priefter Jatob Migne den Plan, die 
riefigfte Bibliothel der Kirchenväter herauszugeben, welche die Welt je ge: 
jehen. Dom Pitra entwarf die näheren Umriffe des Planes, und mit Hilfe 
einer ganzen Schar von Mitarbeitern war in dreißig Jahren das große 
Werk vollendet. Der eine Teil der Patrologie (von 1844 bis 1865 gedrudt) 
umfaßt in 217 Bänden die lateinischen Kirchenväter und Kirchenſchriftſteller 
von Tertullian bis auf Innozenz III. (1216), der zweite (1857 bis 1866 
gedrudt) in 161 Bänden die griehiihen von den Apoftoliihen Vätern bis zum 
Konzil von Florenz. Beide Teile waren mit umfangreichen Regifterbänden ver: 
jehen, welche das gewaltige Schatzhaus den verſchiedenſten Ziveden der Forſchung 
aud) der Literaturgejchichte, leicht zugänglid und nutzbar machten. Faſt gleich: 
zeitig veröffentlichte Migne in andern Sammlungen die mertvollften Bibel: 
erflärungen und Hilfsmittel zum Bibelftudium (28 Bde), die bedeutendften 
apologetiihen Schriften (20 Bde), die beften Traftate über die gejamte 
Dogmatik (13 Bde), eine Bibliothek der fFranzöfifchen Kanzelredner (102 Bde), 
eine große theologiſche Encyllopädie (171 Bde) in drei verſchiedenen Serien, 
endlih Gejamtausgaben der Werte des Hl. Thomas, der hl. Therefia und 
der tüchtigſten franzöfiichen Theologen und Geiftegmänner. So ftand der 


712 Drittes Bud. Fünfzehntes Kapitel. 


großen franzöfiichen Encyllopädie, ein Jahrhundert nah ihrer Vollendung, 
1868, ohne ftaatlihe und fürftlihe Subvention, ohne die Hilfe von Uni— 
verfitäten und gelehrten Körperſchaften, ein Rieſenwerk gegenüber, das, wenn 
auch nicht in allen feinen Zeilen gleichwertig, die Encyklopädie an eigent- 
Iihem wiſſenſchaftlichen Werte weit übertraf. Den katholiihen Studien hat 
es einen unermeßlihen Vorſchub geleiftet; die PBatrologie konnten auch die 
nichtfatholiihen Bibliotheken nicht vermiffen. Einzelne Zeile derjelben find 
durch die Monumenta Germaniae und andere kritiſche Ausgaben überholt, 
aber für Hunderte von Bänden ift der Forſcher noch an fie gemiejen. 


Sünfzehntes Kapitel. 
Montalembert und Benillof. 


Als die Wiederherftellung des Königtums die politiihe Beredſamkeit 
zu neuem Leben rief, madhte Benjamin Eonftant die Talente, die er 
bisher als politischer Schriftfteller entwidelt Hatte, au auf der Tribüne 
geltend. Wenn Guizot ihn einen ſteptiſchen, fpöttiichen und forrumpierten 
Sophijten nennt, jo ift hiermit vielleicht zu viel gejagt; der Kirche fland er 
jedenfalls als aufgellärter Proteftant fehr jkeptiih und ſpöttiſch gegenüber ; 
dem Königtum bot jeine Gefinnung wenig oder feinen Verlaß. Von feinen 
liberalen Genoffen war Royer-Eollard der ausgefprodene Profeffor und 
Doltrinär; der General Foh, Manuel und Gamille Jordan madıten 
nur zeitweilig einiges Auffehen. Diefen Mitgliedern der Linten jchloffen fich 
in manden Fragen der Graf de Serre an, der fih dur eine jehr 
marfige Beredjamteit auszeihnete, und Chateaubriand, ein Meifter 
auch des geiprocdhenen Wortes; in religiöfen Dingen flanden indes beide auf 
katholiſchem Boden. Die Rechte jelbit verfügte über ungemein tüchtige Kräfte. 
Bonald zeichnete fih, wenn auch oft weniger Har, durch Gedantentiefe 
und philofophiihen Ernft aus, La Bourdonnaye durd feine legitimiftifche 
Begeifterung, Marcellus duch feine Eleganz, Villele dur feine Klare, 
fefte Sachlichkeit, Martignac durd die Gewandtheit und Schönheit 
feines Vortrags. 

Mährend der Julimonardie verihwand Chateaubriand von der Tribüne, 
auf der ſich jebt bisweilen der greife General Lafayette fehen ließ und 
die Erinnerungen an die große Revolution wachrief. Neben ihm machte 
ih Mauguin mit friegeriichen Projekten zu jchaffen, während Odilon 
Barrot, jhon an der Revolution von 1830 beteiligt, jene von 1848 
vorbereiten half. Caſimir Perier dagegen war der große Beihwichtiger, 
die Proteftanten Guizot und Thiers die Häufigften und gewanbdteften 
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Vertreter jener Juſte-Milieu-Politik, welche zwifchen der Monarchie und den 
republifanifchen Gelüften, auf welche fie gebaut war, zu vermitteln juchte. 
Zamartine bereitete fih durch politiſch-poetiſche Träumereien immer mehr 
darauf vor, der künftige Bollstribun von 1848 zu werden. Als Vertreter 
des Yegitimismus flieht all diefen Rednern faft nur mehr Berryer gegenüber, 
den jedoch Cormenin, der klafſiſche Plutarch dieſer parlamentarifchen 
Redner, als bei weitem den fähigſten charalteriſiert. Er nennt ihn geradezu 
„den größten der franzöfiihen Redner nah Mirabeau*. Fülle und Schön: 
heit der Eprade, Wohlllang der Stimme und ein hinreißender Vortrag 
wird ihm allgemein zugejprocen !. 

Unter den politiſchen Schriftftellern diefer Zeit nimmt Alexis de 
Tocquevdille (1805—1859) eine bedeutende Stellung ein, indem er 
wirklich neue Pfade einſchlug. Wie einft Montesquieu ſich feine Anfhauungen 
in England holte, fo zog er über den Ozean, nicht um mit Chateaubriand 
jeine Melandolie dem Urwald zu Hagen, jondern um die freiheitlihen Ein- 
richtungen der Vereinigten Staaten an Ort und Stelle zu ftudieren. Sein 
Werk „Die Demokratie in Amerika“ (1835—1840) ift darum für die 
neuere Staatswilfenihaft und Politik ein grundlegendes geworden, wenn 
aud jeine Forſchungsergebniſſe feitvem von Janet u. a. weit überholt find, 
feine Theorien nicht allgemeine Billigung gefunden haben. In feiner Kritik 
des „Ancien Regime“ ift er zweifellos zu weit gegangen. Den Abſcheu vor 
der demofratiichen Regierungsform, welchen die große Revolution in den 
Gemütern Hinterlaffen, hat aber wohl nichts jo wirkſam untergraben, als 
das glänzende Bild, das er bon dem neuen Amerika und feinen „modernen“, 
freiheitlihen Ideen und Inflitutionen entworfen hat?. 

Mächtig griff er hiermit in jenen Streitpunlt ein, welcher unter 
den fatholiihen Franzoſen die tieffte Entzweiung und die unheilvollſte Ver— 


! Benjamin Constant, Cours de politique constitutionelle, 2 Bde, 1861. 
— De Barante, Vie politique de Royer-Collard, ses discours et ses &crits, 
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wirrung herborrief und fie im Laufe des Jahrhunderts nur felten zu 
einer einheitlihen Aktion gelangen ließ. Die Legitimiften fahen nur die 
Sünden der Revolution, das Zerftörungswerf der Schredensmänner; fie 
wünjchten das ganze alte Regime zurüd, mande fogar mit Einfhluß des 
Gallitanismus. In Bezug auf diefen letzteren Punkt herrichte allerdings 
ſogar aud unter ihnen Uneinigleit: während de Maiftre den Gallifanis- 
mus ſchonungslos verurteilte, erblidte Frayſſinous in ihm eine Stütze des 
Thrones und des Altares. Darin aber waren fie einig, alle des Liberalismus 
anzuflagen, welche den revolutionären Prinzipien von 1789 theoretiſch oder 
praktiſch das geringfte Zugeftändnis machten. Chateaubriand und andere 
Führer der Tatholiihen Bewegung Hatten aber unter dem napoleoniſchen 
Preßzwang fo gelitten, daß ihnen die Prebfreiheit als eine unerläßliche 
Forderung der guten Sade erſchien; die tatjächlihen Berhältniffe drängten 
fie dazu, auch in Bezug auf Unterricht und Religionsbefenntnis wie in 
rein politifchen Fragen für die „Freiheit“ einzutreten. Als nad der Juli— 
revolution das „Königtum von Volkes Gnaden” und feine unkatholiſchen 
Minifterien und Kammermehrheiten im Verein mit der Univerfität die Frei— 
heit und die Rechte der Kirche bedrohten, wurde der Ruf nad Tonftitutioneller 
Freiheit von jelbft die praltiſche Bafis, von der allein noch eine Verteidigung 
möglih mar. Freiheit für die Schule! Freiheit für den Unterricht! Frei— 
heit für die Katholifen! Freiheit für die Orden! Freiheit für die Jefuiten! 
Freiheit für die Kirche! Freiheit für den Papft! wurde jeßt das Lofungs- 
wort. Die ungläubige Philoſophie und die liberalen Doltrinäre wurden 
dadurd zu Tyrannen geftempelt, die ihren eigenen Ideen widerſprachen, die 
Freiheit nur für fih in Anfprud nahmen. 

Der ritterlihe Vorfechter in dieſem Firchenpolitiichen Freiheitskampf 
wurde bereit$ 1830 der junge Graf Charles de Montalembert (1810 
bis 1870), der Sohn eines franzöfiihen Pairs und einer katholifchen Eng: 
länderin!. Mit zwanzig Jahren trat er in die Rebaftion des von Qamennais 
gegründeten „Avenir” ; im Verein mit Lacordaire und de Coux eröffnete er 


!Ch. de Montalembert, Histoire de Sainte Flisabeth de Hongrie, 
1836, deutſch Einfiedeln 1888; Les Moines d’Oceident®, 7 Bde, 1874—1877, deutſch 
von KR. Brandes, Regensburg 1860—1868; Du catholicisme et du vandalisme 
dans l’art, 1829; Des interäts catholiques au XIX* siöcle, 1852; Lettres a un 
ami de collöge, 1873; Lettres inädites de Lamennais à Montalembert (p. p. For- 
gues) 1898. — Dourlans, M, de Montalembert, sa biographie et extraits de 
ses oeuvres, 1869. — Madame A. Craven, Le Comte de Montalembert, 1873. 
— Léon Gautier, Portraits litt.? (1881) 153—173. — E. Leeanuet, Monta- 
lembert d’aprös ses papiers et sa correspondance, 3 Bde, 1896--1901. — 
De Meaux, Montalembert, 1897. — H. Texier, Correspondance de M. avec 
l’Abbe Texier, 1899. — G. Longhaye, Quinze ans de la vie de Montalembert: 
Etudes LXXVIII (1899) 145—171 310—3838. 
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1831 eine Freifchule, welche die Regierung alsbald fchliegen lieh, verfocht 
aber jein Recht glänzend vor der Pairskammer und bradte damit die 
Unterrichtsfrage in Gang, welche nah fait zwanzigjährigem Kampfe in der 
„Loi Falloux“ 1850 endlich zu Gunften der Unterrichtöfreiheit gelöft wurde. 
In meifterhaften, zündenden Reden ſprach er 1837 für das Beſitzrecht der 
Kirche, 1844 und 1845 für Unterrihtsfreiheit, für die Jeſuiten, für die 
fichliche Freiheit überhaupt, für die in den Kolonien mißhandelten Neger 
und die Ehriften in Syrien, 1846 und 1847 für die unterbrüdten Polen, 
1847 für die alten Kantone der Schweiz. Bon entjheidendem Erfolge 
war die Rede, melde er 1848 in der Nationalverfammlung für den Zug 
nah Rom hielt, der Pius IX. wieder nah Rom zurüdführte. Den Grund- 
ton jeiner hinreißenden Beredſamkeit gibt einigermaßen feine Rede vom 
16. April 1846: 


„In dieſem Frankreich, das gewohnt ift, nur Leute von Geift unb Herz ber» 
vorzubringen, jollten wir Katholiken allein, ganz allein uns zu Zröpfen und Feig— 
lingen herabwürbigen [affen? Wir follten uns für fo verfommene, für fo entartete 
Söhne unferer Väter halten, daß wir unjere Bernunft an den Rationalismus, unfer 
Gewiffen an bie Univerfität, unfere freiheit und Würde in bie Hände biejer Rabu— 
liften überantworten müßten, deren Haß gegen bie firdhliche Freiheit nur ihrer 
völligen Unwiffenheit über die Rechte und Dogmen berjelben gleihlommt? Wie? 
Weil wir noch beihten gehen, glaubt man, bat wir uns von ben Füßen unferer 
Priefter bereitwilligft erheben, um uns die Handſchellen einer antitonftitutionellen 
Begalität anlegen zu Iafien? Wie? Weil ber Glaube in unfern Herzen waltet, glaubt 
man, daß Ehre und Mut daraus gewichen find? Oh! Dian gebe fich feiner Täuſchung 
hin! Dan hat Ihnen gejagt: Seien Sie unverföhnlih! Wohlen, feien Sie es, tun 
Sie alles, was Sie wollen, und alles, was Sie können. Die Kirche antwortet 
Ihnen durch ben Mund Zertullians und bes fanften Fenelon: ‚Yhr braucht uns 
nicht zu fürdten, aber wir fürdten auch euch nicht‘. Und ich füge hinzu, im Namen 
ber Katholiken, die wie ich denfen, ber Katholiken bes 19. Jahrhunderts: Mitten in 
einem freien Volke wollen wir feine Heloten fein; wir find bie Nachlommen ber 
Märtyrer, wir zittern nicht vor den Nachfolgern Julians des Apoftaten. Wir find 
bie Söhne ber Ktreuzfahrer, wir werden nicht zurücweichen vor ben Söhnen Boltaires!” 


Die Mußeſtunden, welche das politiiche Leben dem großen Parlaments— 
redner übrig ließ, verwandte er hauptjädhlih auf das Studium der Ger 
ſchichte und der mittelalterlihen Kunft. Bereit von 1833 an erhob er 
wiederholt feine Stimme gegen jenen Vandalismus, der die ſchönſten Kunſt— 
werke des Mittelalter mit dem Untergang bedrohte, wie zur pofitiven Neu- 
belebung der Kriftlihen Kunſt. Er Hat damit den Beltrebungen Rios, 
Violet: Leducd, Didrons u. a. den nahhaltigften Vorſchub geleiftet und 
vermöge feiner perjönlihen Beziehungen zu den beiden Görres und Auguft 
Reichensperger auch zur Erneuerung der Gotif in Deutfchland beigetragen. 

Bon feinen zwei Gejhichtswerfen ift das eine einer deutſchen Heiligen, 
der „hl. Elifabeth von Thüringen”, gewidmet, das andere umfaßt die Ge: 
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ihichte der „Mönche des Abendlandes“ bis in die Zeit Bedas des Ehr— 
würdigen. Beide Werke beruhen auf tüchtigen, wenn aud nicht erjchöpfenden, 
ins Slleinlichfte gehenden Vorſtudien; beide zielen dahin, Geift und Leben 
der großen chriſtlichen Vergangenheit einem Geſchlechte näher zu rüden, das 
durch den Geift Voltaire und der Revolution demjelben entfremdet worden 
und mit den kraſſeſten Vorurteilen dawider erfüllt war; beide entſprechen 
diejer Aufgabe durch ihren feſſelnden Inhalt wie durd die vollendet ſchöne, 
geiftvolle Darftellung. Bedeutfame Epijoden, welche Ehateaubriand in feinem 
„Geiſt des Ghriftentums“ nur kurz andeuten fonnte, find Hier in feiner 
genialen Weile ausgeführt und urkundlich beftätigt. 

Die Anregung zu jeinen Aunftftudien ſchöpfte Montalembert teilweije 
bei jeinem älteren Freunde J. F. Rio! (1797—1874), der 1830 mit Over- 
bet und andern deutſchen Künſtlern in Rom befannt ward und fortan den 
beften Teil feines Lebens auf dag Studium der riftlihen Kunſt verwandte. 
Er ift der ausgeiprodenfte Antagonift Stendhals und der an ihn fih an- 
ihliegenden Kunftforjcher, welche die Antife und die Nenaiffance in echt 
heidniſchem Sinne vergötterten, neu beleben und weiterführen wollten, welchen 
auch Shafejpeare als ein vom Chriftentum emanzipiertes und nur darum 
jo großes Genie erſchien. Auch er war mit dem antiken Geifte wohl ver: 
traut, wie fein „Efjai über die Geſchichte des menſchlichen Geiftes im Alter: 
tum“ Hinlänglid befundet. Dod das war für ihn nicht das Höchſte und 
Beite. Das CHriftentum hatte eine neue Kunſt geihaffen, und diefer wandte 
er fi mit der vollen Begeifterung feiner Seele zu. Er wollte fie im 
weiteften Umfang zur Darftellung bringen. Schon die „Poeſie“ ward jedoch 
zu einem eigenen Bande. 

Als er dann nah jahrelangem Studium in Italien an die bildende, 
Kunft gelangte, fam er in feinem vierbändigen Hauptwerf „Die hriftliche 
Kunft“ nicht Über die Zeit der Renaiffance hinaus. Er hat jedoch durch 
dasjelbe geradezu bahnbrechend gewirkt; eine noch Heute immer anwachjende 
Literatur verfolgt die Pfade weiter, die er in emfiger Forſchung eröffnet hat. 
Seine Studie über Shalejpeares Katholizismus hat von Bernays eine herbe, 
aber keineswegs alljeitig durchſchlagende Abmweifung erfahren. Seit ihm ift 
die begründete Anſicht nicht mehr verfiummt, daß der Proteftantismus 
Shatejpeare nicht als feinen Repräfentanten betrachten darf, daß der große 
Dramatiter dem Katholizismus jedenfalls viel näher fteht ?. 


»A.F.Rio, Essai sur l’'histoire de l’esprit humain dans l’antiquite, 2 Bde, 
1828—1830; La Petite Chouannerie, 1842; Les Quatre Martyres, 1856; De la 
po6sie chrötienne, 1861; De l’art chretien, 2 Bde, 1841—1855; 2. Aufl. 4 Bde, 
1861—1867; Shakespeare, 1864, 

* Bl. U. Baumgartner, Shakefpeares Religion in ben „Stimmen aus 
Maria-Laach“ LIII (1897) 487—505. 
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Mährend Montalembert die lichte Geftalt der HI. Elifabeth von Thüringen 
den troftlofen Zerrbildern eines Bictor Hugo entgegenitellte, erwedte jein 
Freund Frederic Ozanam! (1813—1853) die Philofophie Dantes und 
die Franzisfanerdichter des 13. Jahrhunderts zu neuem Leben. Ein weit 
bleibenderes Berdienft, al3 durch dieje liebenswürdigen, geiftreihen Schriften, 
welche jelbft manden Gegner für eine freundlichere Auffaffung des Mittel: 
alterd gewannen, hat ſich Ozanam durd die Gründung der Vinzenzdereine 
erworben. Während Lamennais und George Sand die enterbten Volks— 
maffen duch ihre Brandichriften zum Aufruhr aufftadhelten, hat der Fromme 
Danteerflärer jelbft im Geifte des Hl. Franziskus Hunderten von Armen 
Troft und Hilfe gebracht und eine Inftitution gefchaffen, melde, über ganz 
Europa verzweigt, der fozialen Not im großartigften Maßſtab Abhilfe oder 
Linderung gewährt hat und heute noch gewährt. 

An ihn reiht ſich ſowohl in feinem charitativen wie literariſchem Wirken 
Louis Beuillot? (1813—1883), der rührigfte und folgeridhtigfte Vor: 
fümpfer der katholiſchen Sade, darum im Lager der Sirchenfeinde der ge- 
fürchtetfte und beftgehakte Mann, zum Zeil jedoch felbft von gegnerischer Seite 
al3 der gewandtefte franzöfiihe Publizift des Jahrhunderts anerkannt. So 
alt wie Voltaire ift er nicht geworden, aber mit nicht geringerem Geift und 
Talent, Wit und Sarkasmus hat er faft ein halbes Jahrhundert lang 
jenen Zügenpropheten und feine Epigonen bekämpft, mit der vollen liber- 
zeugung eines Chriften, mit der Vollkraft eines großen Redners, mit der 
Spradfülle und Schönheit eines Dichters Chriftentum und Kirche verteidigt 
und ihre unbefiegliche Lebensfülle einem defadenten Gejhlehte vor Augen 
gehalten. Als der Sohn eines ſchlichten Böttchers geboren, hat er ſich mit 
eigener Kraft zum Literaten emporgearbeitet; feine publizifliihe Schule 
machte er als Mitarbeiter von Propinzialblättern durch, jelbit ohne tieferen 





! F.Özanam, Deux chanceliers d’Angleterre, Bacon de Verulam et Saint 
Thomas de Cantorbery, 1836; Etudes germaniques pour servir à l’histoire des 
Frances, 2 Bde, 1847—1848; Documents inedits pour servir à l’histoire d’Italie 
depuis le VIII* jusqu’au XIII siöcle, 1850; Les Poötes franciscains en Italie 
au XIII* siöcle, 1852; Dante et la philosophie catholique au XIIl® siecle, 1853; 
Oeuvres complötes, 8 Bde, 1855, p. p. Ampöre, 11 Bde, 1862—1865. — Bio- 
graphien von Qegeay (Paris 1854), de Montrond (Lille 1869), Karker (Paber- 
born 1864), €. Hardy (Mainz 1878). — L. Gautier, Portraits litt.? (1881) 
219— 287. 

® E. Veuillot, Melanges religieux, historiques, politiques et litt6raires, 
18 Bde, Paris 1857—1876; Correspondance, 7 Bde, 1883—1892. — Eugöne 
Veuillot, Hommage ä Louis Veuillot, 1883; Louis Veuillot (Biographie) I 
bis III (1899 ff). — Cornut, Louis Veuillot, étude morale et litteraire, 1890. 
W. Kreiten S. J., Louis Veuillot, in den „Stimmen aus Maria-Laach“ XXIV 
(1883) 530—551. 
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religiöfen Halt. Erft eine Reife nah Rom führte ihn 1838 zum Glauben 
zurüd und gab feinem weiteren Leben die entſcheidende Richtung. Mande 
der Eindrüde, welche diefe Umkehr anbahnten und begleiteten, hat er in 
feinen erften Schriften („Wallfahrten in der Schweiz“ 1838, „Pierre 
Saintive” 1840, „Rom und Loreto“ 1841) jehr ftimmungsboll und mit 
dichterifcher Anmut bejchrieben. Als Begleiter des Generald Bugeaud hielt er 
ſich 1842 einige Zeit in Algier auf und zeichnete die dortigen Verhältniſſe 
anihaulih in der Schrift „Die Franzofen in Algier” (1844). Auf eime 
ſehr angenehme perfönliche Stellung verzidhtend, trat er 1843 der Redaktion 
des „Univer8“ bei, der anfänglih nur mit 1000 Abonnenten die Interefjen 
der Katholiken vertreten follte; 1848 ward er Hauptredakteur dieſes Blattes 
und blieb es 35 Jahre lang, bald von Freund und Feind als der 
Ihneidigfte, folgerichtigfte und unerjchrodenfte Verteidiger der katholiſchen 
Grundjäge anertannt. 

In erfter Linie galt feine wohlberechtigte und mohlgezielte Polemit 
den „Freidenkern“, die er 1847 in einer eigenen Schrift jehr treffend 
geſchildert hat. 

„Freidenker“ nenne ich, wie fie ſich felbft nennen, die literariſch Gebildeten ober 
die fih dafür Halten, melde durd ihre Bücher, Reben und gewöhnlichen Praftifen 
wiffentlich baran arbeiten, in Frankreich die geoffenbarte Religion und ihre göttliche 
Sittenlehre zu zerftören. Profefforen, Schriftfteller, Geſetzgeber, Herren an der Bant, 
Herren im Palais, Herren ber Induſtrie und bes Handels, find fie alles, machen fie 
alles, fie regieren; fie haben uns in bie Lage gebracht, in welder wir uns befinden, 
fie beuten fie aus und verſchlimmern fie. 

Ich wollte fie malen, ich geftehe e8, nicht aus Bewunderung für fie. Als 
Katholit und Sohn des niebern Volkes, bin ich boppelt ihr Gegner, feit ich meinerjeits 
bente, b. h. ſeit durch Gottes Gnade mein Geift bes Joches entledigt ift, das fie mir 
lange aufgehalft. Der Name fFreibenter hat für mid benjelben Klang wie für fie 
der Name Jeſuit. Aber meine Eigenschaft ald Katholif legt mir Pflichten auf, 
bie ich refpeftiert habe. Ich habe mich jchuldig befunden, ein einziges Porträt etwas 
ſtark aufzutragen. Ich habe die lebendige Natur nadhgezeichnet, und dennoch, wenn 
ich es mir verjagte, etwas zu verſchönern, jo habe ich es nicht unterlaffen, mandes 
zu verſchleiern. Diefe oder jene Figur, bie etwas zu fühn erſcheinen könnte, ift nad 
einem noch weniger befleideten Modell gezeichnet. Jeder weiß, wie biefe Herren 
ihrerfeits uns malen. Es wird ſich zeigen, ob ber Stift bes Jeſuiten treuer ift als 
ber Piniel der Freidenker.“ 


Es gehörte ein ungewöhnliches Maß von Überzeugungstreue und feſtem 
Mannesmut dazu, der gejamten jog. gebildeten Welt, der ganzen jog. 
„Kultur“ fo Har, jo offen, jo rüdhaltslos den Fehdehandſchuh Hinzumwerfen, 
ihre verjchleierten Tendenzen jo deutlih beim wahren Namen zu nennen 
und ihr nit nur alle und jede Gefolgichaft zu fündigen, ſondern ihr auch 
ihre zahllofen Läfterungen gegen alles Ehrwürdige und Heilige mit be— 
jcheidenen Raten mohlverdienten Spotte® und perjönlider Satire heim: 
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zuzahlen. Wie voraugzufehen, fielen die Monopolinhaber der „Bildung“ 
glei einem Horniſſenſchwarm über den verwegenen Polemiler her. Als 
Verteidiger römischer Finfternis, kirchlicher Machtanſprüche, päpftlicher Un— 
fehlbarfeit war er in ihren Augen von vornherein gerichtet. Was, gegen 
Gott und Kirche zugefpigt, als feinfte Ironie, Föftlicher Wi gepriefen worden 
märe, das war, gegen Boltaire und Renan angewandt, jhimpflihe „Bru— 
talität“, ſchmählicher „Cynismus“. Schlug er in formjhönen Eſſais und 
Cauſerien die reinſten lyriſchen Alkorde an, jo wurden fie als dumme Er: 
bauunggliteratur für Gimpel und Betjchweftern beijeite geworfen. 

Schmerzlider war es für Beuillot, daß er fi in feinem treuen, furdht- 
loſen Kampfe für die katholiſche Sache mehr ald einmal von den eigenen 
früheren Kampfgenoſſen verlaflen, befehdet, verfolgt ſah, ſchließlich nur mehr 
beim Bapfte jelbit Schuß und Hilfe fand. Es hat etwas wahrhaft Tragiſches, 
daß die franzöfiichen Katholiken, durch dynaftifche, politifche, Eirchenpolitifche 
und perjönliche Streitfragen entzweit, fih nur jelten und kurze Zeit zu 
einem einheitlichen, kraftvollen Handeln zuſammenſchloſſen; daß Montalembert, 
der ritterlihe Vorkämpfer der firhlihen Freiheit, am Schluffe feiner ruhm— 
reihen Laufbahn in der Lehrautorität des Papftes eine Gefahr für die 
Bölfer ſah; daß Dupanloup, der mutvolle Verteidiger des Kirchenſtaats, 
erit nad dem Vatikaniſchen Konzil endlih die Pfade des Gallitanismus 
verließ; daB nah dem Sturz des Kaiſerreichs politische Gegenfähe die 
Bildung einer einheitlihen katholiſchen Partei verhinderten. Zorheit wäre 
es, Beuillot oder einen feiner Gegner dafür verantwortlicd zu machen. Fehler 
mögen bon beiden Eeiten begangen worden fein; ihre Gegnerſchaft jelbft 
wurzelte in tiefen, geichichtlihen Gegenſätzen, die fih nidht von einem Tag 
auf den andern ausgleichen ließen, zwifchen denen teilweije jeder prinzipielle 
Ausgleih unmöglih war. 

Großes Haben immerhin Montalembert und feine Freunde in gemein- 
jamem Zuſammenwirken mit Beuillot erreiht. Die Unterrichtsfreiheit wurde 
erobert und Hat ein halbes Jahrhundert lang neben dem Frankreich der 
Freidenker auch ein katholifches Frankreich aufrecht erhalten. Pius IX. wurde 
duch franzöfiihe Waffen nah Rom zurüdgeführt, das Vatikaniſche Konzil 
ift unter ihrem Schutze zu ftande gelommen. Aber auch Veuillot hat nicht 
vergeblich geftritten. Der vielgeſchmähte Syllabus ift zur Marfchroute der 
Katholiten im Kampfe gegen die modernen Jrrtümer geworden, der Galli- 
fanismus hat feine legten Pofitionen verloren. Die päpftliche Umfehlbarkeit, 
praltiſch längſt als altlichliche Lehre anerkannt, entriß den Nachzüglern der 
Sanjeniften den legten Schimmer von Kirchlichkeit. Der antiticchliche Liberalis- 
mus jah alle jeine Kompromiffe mit dem Jrrtum ſcheitern, während Veuillot 
nur in nebenjählihen Dingen dann und wann den Rüdzug antreten mußte, 
in allen großen Brinzipienfragen Recht behielt. Sein Wahliprud Omnis 
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difficultatis solutio Christus ift von Ungläubigen oft belächelt worden; 
aber Pius X. hat ihn noch am Beginn feines Pontifilates faſt gleihlautend 
zum Programm erhoben. 

Die eigentliche Kraft Veuillots Tiegt in feiner Publiziftif, d. 9. im 
einer allzeit jchlagfertigen Improvifation, die, von Haren, feften Grund— 
jäßen geleitet, die brennenden Tagesfragen in das Licht einer höheren Bes 
trachtung rüdt, meift richtig beurteilt, praktiſch entjcheidet, bald voll Wi 
und Ironie, bald in begeifterungspollem, Hinreißenden Pathos, in einer 
gewählten Sprache, die zwifchen jener der Klaſſiler und dem neuzeitlichen 
Kolorit eine vernünftige Mitte Hält. Seine „vermifchten Aufſätze“ (Me- 
langes, 18 Bde, 1856—1876) bilden darum nicht bloß einen intereffanten 
Beitrag zur Zeitgefhichte, ſondern auch eine ſtiliſtiſch bedeutſame Yeiftung, 
eine noch heute feffelnde, anregende Lejung. Dasjelbe gilt von jeinen Zeit- 
bildern: „Rom mährend des Konzils“ (1872) und „Paris mährend der 
zwei Belagerungen“ (1876). 

Die zahlreihen übrigen Schriften VeuillotS werten zu wollen, dürfte 
jet noch verfrüht fein. Bei den Literaturhiftorifern, welche heute in Frank— 
reich den Ton angeben, hat er begreiflicherweife alle und jegliche Gunft ver: 
wirkt. Seine ausgefprodene Kampfnatur, jeine Neigung zur Satire, feine 
unerfchrodene Energie, leicht zu einer gewiſſen Schroffheit neigend, hat natur- 
gemäß aud feine übrige literarifche Tätigkeit beeinflußt. Die liberalen 
Kritifer, welche die Bühne über die Kanzel jeßten und Moliere ala „Mora= 
liften” verherrlichten, veranlaßten ihn zu einer Parallele zwiſchen Moliere 
und Bourdaloue (1877), welche für den erfteren ungünftig ausfallen mußte. 
Ebenjo zwang ihn die DVergötterung Victor Hugos zu einer Kritik des 
Dichters („Studien über Victor Hugo“, 1885), in welder eine berechtigte 
Abwehr religionsfeindliher Tendenzen die eigentlih künſtleriſche Würdigung 
notwendig zurüddrängte. Beide Schriften beurkunden indes einen ſcharfen 
kritiſchen Blid und haben ihre volle Berechtigung. Eine wertvolle Hiftorijche 
Studie ift jeine Schrift „Das Herrenreht im Mittelalter“ (1854, 3. Aufl. 
1878). Eine nicht geringe Beliebtheit erlangten feine geiftreihen Cauſerien: 
Ca et lä 1859; Les parfums de Rome 1861 und Les odeurs de 
Paris 1866, 10. Aufl. 1876, in welchen, neben zarten, lyriſchen Epifoden, 
fein Geift und Witz, feine feine Beobadhtung und feine warme religiöje Bes 
geifterung wahre Triumphe feiern. Seine novelliſtiſchen Schriften (L’honnste 
femme, 1844; Corbin et d’Aubecourt, 1844; Les Nattes, 1844; 
Petite philosophie, 1850) befunden ein von edler Idealität geiragenes, 
feines Erzählertalent. In feinen Oeuvres po6tiques (1878) offenbart ſich 
ſowohl ein ſcharfer Satiriter als aud ein liebenswürbiger, von wahrer 
Gottesminne befeelter Lyriker. Welch ein drolliger Einfall, den beleibten 
Renan als die fette Sakrifteiratte zu ſchildern, welche das DI der heiligen 
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Lampe ausgeihlürft und dann das ganze Evangelienbudh bis auf den Buch— 
dedel zernagt hat! 

Mit perjönlicher Abneigung oder Gehäffigkeit hat übrigens feine Satire 
nichts zu Schaffen; fie quillt nur aus gerechtem Unwillen hervor, wo er die 
heiligften Güter der Menjchheit durch profane Hände angetaftet fieht. Das- 
jelbe Herz, das in ſolchem Ummillen überwallt, verſenkt ſich auch begeifterungs- 
voll in die Mofterien des Glaubens und läßt das Nojentranzgebet zum 
Liede werden: 


Am Ölberg niet der Herr, voll Tobesbangen, 
Am Kreuz zu fterben ift er feft entſchloſſen, 
Für unsre Sünden fieht er ſich verftohen, 
Ein blut’ger Schweiß beneget feine Wangen. 
Die keufhen Augen jhaudernd ab fi wenden 
Bom Sündenunrat, der bie Welt befledet; 
Doch bei dem Elend, bas die Welt bebedet, 
Kann auch des Mitleidbs er ſich nicht erwehren. 
Die Liebe muß den Abſcheu überwinden, 

Wie aud die Tobesihreden ihn durchziehen, 
Am Geift ift die Erlöfung ſchon vollbradt. 
Er trinkt den Leidenskelch auf feinen Anien, 
Und jeine Freunde, wo find fie zu finden ? 
Sie jhlafen. Einer nur, ein Einz’ger — Judas wacht. 


Wie es Chateaubriand verfuht Hatte, den Roman künſtleriſch zu 
riftianifieren, jo auch Veuillot. Es ifl wohl fein bloßer Zufall, daß beide 
ziemlich früh diefes Gebiet wieder verlaffen haben. Sie wurden beide durch 
den Kampf der Zeit zu andern, ungleih wichtigeren Aufgaben bingedrängt. 
Wie jehr das GhHriftentum die Stellung der Frau gehoben, wie es die 
Gattenliebe veredelt und verflärt, die Jungfräulichkeit gendelt und fie zum 
Schußengel der Ehe gemacht hat, wie duch alles dieſes die „Liebe“ einen 
ganz andern Charakter erhielt al3 der „Eros“ der Alten, wie daraus für 
die Leidenihaften neue, viel verwideltere piyhologiihe Probleme und Son: 
flitte hervorgingen, wie das alles der Poeſie weite Gebiete erſchloß, welche 
das Altertum nicht kannte, das hatte Chateaubriand in feiner Apologie 
weiter und eimläßlicher ausgeführt, als es eigentlich in dieſelbe paßte. Gegen 
jene Äſthetiler, welche im Chriftentum eine bildungsfeindlihe Macht er 
bfidten, war es wohl gut, an folde Dinge zu erinnern. Um aber eine 
bon Religion und Sitte abgefommene Nation wieder mit neuer Lebenskraft 
zu erfüllen, Eonnte der Roman, vorab der erotiſche, Fein geeignetes Mittel 
jein. Die es erniter mit Leben und Literatur nahmen, richteten ihr Augen: 
merk darauf, durch eine gehaltvollere Bolksliteratur, religiöje Schriften, 
Heiligenleben, Bilder aus der Kirchen: und Profangejhichte, aus der Yänder- 


und Bölferfunde, die Kenntnis der Religion und die Liebe zur Kirche neu 
Baumgartner, Weltliteratur. V. 8. m. 4. Aufl. 46 
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zu beleben. Man bediente fih dazu wohl aud der Romanform, aber 
weniger mit künſtleriſcher Abfiht, als um dem ernften Stoff eine ge— 
winnendere und feflelndere Form zu geben. Zu diefer mädtig anwachſenden 
Unterhaltungsliteratur haben auch Hervorragende Talente, feingebildete Männer 
und Frauen, ihr Scerflein beigefteuert. 

Wie eine Kritik, die fih um Religion und Sitte nichts kümmerte, 
die künſtleriſchen Verdienſte der vollsverderblihftien Romanjchreiber (eines 
Beple, eines Balzac und einer George Sand, eines Zola und der ihm ver— 
wandten Pornographen) oft geradezu grenzenlos übertrieben hat, jo hat fie 
bon vornherein alles, was ein ernfteres, katholiſches Gepräge trug, entweder 
bornehm ignoriert oder al& minderwertig verihmäht oder mit allen Mitteln 
des Spottes und der Verachtung zu bejeitigen geſucht. Dennoch haben viele 
diejer katholiſchen Erzähler Sprade und Darftellung oft jehr glüdlih ges 
handhabt!. So der Vicomte Walſh, Guiraud, Abbé Bareille, 
Charles d’Hericault, Eugene de Margerie, Lion Gautier, 
A. de Lamothe, Madame de Bourdon und die beliebte Jugend: 
ſchriftſtellerin Zenaide Fleuriot. Durhaus ebenbürtig ihrer Freundin, 
der Lady AFullerton, welche Aufnahme in die Tauchnitz Classics gefunden, 
it Madame Auguſtus Craven, geb. La Ferronaye (1810— 1891), die 
ala Meifterin der feinften Beobachtung wie der edeliten und reinften Seelen: 
ihilderung weit über die Mafje der jog. erbauliden Romane emporragt. 
Ihr Erftlingsmwert (Récit d’une soeur, 1866) zeichnet in liebenswürdigfter 
Weiſe den geiftigen Aufſchwung, den Männer wie Lacordaire, Ravignan, 
Serbet und Montalembert in den höheren Geſellſchaftskreiſen Frankreichs 
bervorriefen. Ihre jpäteren Romane (Anna Severin, 1868; Fleurange, 
1871; Le mot de l’&nigme, 1874; Eliane, 1882; Le Valbriant, 
1886) find freundliche Gegenbilder zu der von Gott und Kirche eman- 
zipierten Romanwelt der George Sand. Wie Lady Fullerton, jo zog indes 
auch fie die katholiſche Wirklichkeit weit mehr an ala die bloße fromme 
Fıltion, und jo hat fie denn ihre reihen Talente immer mehr dem bio» 
graphiſchen Gebiete zugewandt ?. 

Auf dem Felde politiicher Beredfamteit fand Montalembert feit 1875 
einen glänzenden Nachfolger an dem Grafen Albert de Mun (geb. 1841), 
dem ritterlihden Vorkämpfer für kirchliche Freiheit, katholiſches Vereinsleben 
und hriftlihe Sozialpolitik, feit 1897 Mitglied der Akademie. 


! Godefroy, Hist. de la litt. frangaise VII 174—188 (Le roman chrötien). 
® La Marquise de Mun, 1876, — La Soeur Natalie Narischkine, 1877. — 
La jeunesse de Fanny Kemble, 1850. — Lady Georgiana Fullerton, 1884. — Le 
P. Damien, 1890. 
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Fiteraturffrömungen und Dichtung unter der dritten 
Republik. 


Die Kapitulation von Sedan machte am 2. September 1870 dem 
zweiten Kaiſerreich ein Ende. Im folgenden Mai gingen die Tuilerien, 
die Hochburg der Napoleoniſchen Herrſchaft, in Flammen auf. Den kurzen 
Schreckenstagen der neuen Kommune folgte unter dem Drude der ſiegreichen 
deutſchen Waffen die dritte Republit. Ihre eriten zwei Präfidenten, der 
greife Thierd und der Marſchall Mac Mahon hielten bis 1879 noch einiger: 
maßen dur ihre Namen und ihre Anfehen die bisherige gejchichtlihe Ent: 
widlung des Landes in lebendiger Erinnerung; doch jpielte ſchon unter 
ihnen Gambetta die Rolle des ewig unruhigen Volkstribuns, und unter den 
folgenden Präfidenten, Grevy, Carnot, Gafimir-Perier, Faure und Loubet, 
fteuerte die neue Republik immer mehr jenen Bahnen zu, in melden einft 
die erfte Republit den vollen Triumph der „Menſchenrechte“ geſucht und 
welche folgerihtig die bürgerliche Gejellihaft vollftändig dem Einfluß der 
Kirhe und der Religion entrüden mußten. Anftatt fi vereint dieſem revo- 
futionären und antichriftlihen Geift entgegenzuftemmen, verwidelten fich die 
Katholiken in unfrudtbaren Streit über die einmal zu Recht beftehende 
Regierungsform und erleichterten es fo ihren geeinigten, zielbewußten Gegnern, 
mit unerhörter Tyrannei ihre geheiligtften und ehrwürdigſten „Menfchenrechte” 
mit Füßen zu treten. 

Für die Literatur bedeutet deshalb die dritte Republik nicht gerade eine 
neue Epoche, wohl aber ein Übergangsftadium, das man, ohne Furcht vor 
einer Ungerechtigkeit, ſchon jet borzugsweiſe als ein joldhes des Nieder- 
gangs und des Verfalls bezeichnen darf. Victor Hugo hat während dieſer 
Zeit mit dem Füllhorn feines blendenden Wortreihtums und feiner uner— 
ſchöpflichen Phantafie noch einmal aud dasjenige des Ungeſchmacks und 
des Haſſes bis zum lebten herben Bodenſatz über Frankreich ausgegoffen. 
Als er 1885 ftarb, ward ihm die überſchwenglichſte Apotheoſe zu teil. Sie 
erinnerte lebhaft an den Triumpbzug, welder am 11. Juli 1791 auf An: 
ordnung der Nationalverfammlung die fterblihen lberrefte Voltaires nad) 
dem Pantheon überführte. Noch bis 1892 ſetzte Renan fein geiftiges Ser: 
ftörungsmwerf fort. Auch ihm ward eine ähnliche heidniſche Verhimmelung 
— der alte Seneca würde jagen: „Verkürbiſſung“ — dargebradt. Hätte 
Zola nit allzufchroff dem feineren Geſchmack und der Akademie getroßt 
und ſich nicht allzu unvorſichtig in die Treibereien der Zagespolitit ein: 
gelaffen, jo hätte der antichriftlihe Geift wohl auch ihm zehn Jahre jpäter 

46 * 


724 . Drittes Buch. Sechzehntes Kapitel, 


— 1902 — ind Pantheon verholfen. Denn bis in das neue Jahrhundert 
hinein ift er nicht ermüdet, feine Feder abwechjelnd in Zinte und Kot zu 
tauchen und das Schandgemälde menſchlicher Erbärmlichkeit zu ergänzen, 
das er in feinen früheren Romanen bald mit dem breiten Pinfel des Fresko— 
malerd, bald mit dem Stichel des Anatomen entworfen hatte. Die Trias 
Victor Hugo, Renan und Zola drüdt für alle Zeiten der franzöfiichen 
Literatur des auägehenden 19. Nahrhunderts ihren Stempel auf, mie 
Ghateaubriand, Frau von Staöl und de Maiftre dem Anfang desjelben. 

Jene drei: Hugo, Nenan, Zola, Haben durch den Mikbraud ihrer un: 
gewöhnlichen Geiftesgaben mehr an Gottesfurdt und Glauben, guter Sitte 
und gutem Geihmad zeritört, als ganze Scharen der emfigften, aber weniger 
begabten Schriftitelleer in langen Yahresläuften wieder werden aufbauen 
können. Denn aufbauen ift immer unendlich jchwieriger als zerftören. Eine 
abjolute Herrichaft über die Geifter haben die drei jedoch glücklicherweiſe 
ebenjowenig errungen al& einft Voltaire, Diderot und Rouffeau; wie dieje 
haben fie ihren Einfluß zum Zeil gegenfeitig untergraben. Das leichte, ſangui— 
niihe Temperament der Franzoſen aber fand am feinem bleibendes oder 
auch nur langes Genügen; es ſuchte au im Böfen wieder Neues und Ab: 
wehjlung und wurde mitunter ſogar des Böfen müde und wandte fi in 
den berjchiedenften Anmwandlungen mwenigitens Halb und Halb wieder dem 
Guten zu. Selbſt aufrichtige Bekehrungen zu echt chriftlihem Geifte haben 
fi mitten im diefer ſchwülen Dämmerung ereignet und laffen, wenn nicht 
eine baldige freudige Auferftehung, dod) eine allmähliche Wendung zum Befjeren 
erhoffen. 

Wie in früheren Perioden haben auch diesmal langlebige Greife mitten 
im lauten Gezwitſcher des neueften und abermals neueſten Dichterfrühlings 
ältere Erinnerungen und Strebungen nod wach gehalten. Legouvé, einft 
der Mitarbeiter Scribes und ſchon feit 1855 Mitglied der Akademie, wurde 
erit 1904 dur Bazin von diefem Poften abgelöſt. Leconte de Liäle, 
1818 auf der Inſel Reunion geboren, ala Lyriker bereits 1852 neben 
Victor Hugo genannt, überlebte diefen um neun Jahre und gab noch 1884 
mit feinen Odes tragiques den Kritikern Beihäftigung. An ſchillernder 
Farbenpracht fteht er hinter Hugo zurüd, aber er wußte mit feinen immerhin 
reihen Mitteln von Anfang an beffer Maß zu halten!, Damit ift er 
nun freili dem Vorwurf einer gewiffen vornehmen Kälte nicht entgangen, 
brachte aber doch den Eindrud einer Haffiichen Abrundung hervor und 
wuchs allmählich in der allgemeinen Schätzung, als andere durch willkürliche 
Vernadläffigung der Form fih am beften hervortun zu können vermeinten. 


! Po&mes antiques, 1352. — Poömes et poesies, 1854. — Le chemin de la 
croix, 1859. — Poömes barbares, 1862. — Poömes tragiques, 1834. 


Biteraturftrömungen und Dichtung unter der britten Republif, 725 


Leider ift die Seele feiner Poeſie ein völlig Heidnifches, nur ſchönheitsdurſtiges 
Hellenentum, das verächtlich auf die chriſtliche Bildung herabblidt und in 
der bunten Erſcheinungswelt der Völker wie der Natur nur feinen feinen 
äfthetiichen Genuß ſucht. Ein anderer Formkünftler von hoher Begabung 
iſt Theodore de Banville, der ſchon von 1842 an die elegante Welt mit 
feinen ausgeſuchten poetiſchen Nippſachen bezauberte!, noch nad dem Kriege 
„preußiſche Idyllen“ und „fröhliche Balladen“ herausgab und 1872 ſeine 
Methodik in einem „Heinen Traltat über franzöſiſche Verſifikation“ bes 
feuchtete. Biel Auffehen machte neben diejen beiden Lyrikern Charles Baus 
delaire (1821—1867), ein verfpäteter Romantifer, den das Vorbild Edgar 
Poes auf eine originelle, aber jchiefe Fährte führte und der in feinen 
Fleurs du mal (1857) das Häßlichſte und Abftoßendfte in feine Träumereien 
mifchte. 

Zwei jüngere Dichter, Catulle Mendes und Xavier de Ricard (beide 
1843 geboren), famen auf den Gedanken, unter der Ägide von Theophile 
Gautier, Leconte de Liäle, Theodore de Banpille und Charles Baudelaire 
ſowohl eine Anzahl älterer Poeten als auch die neueſten, eben aufleucdhtenden, 
in einem lieferungsweife erfcheinenden Sammelwerke zu vereinigen. So 
entftand 1866 der erfte jogenannte „Barnaffe”, deffen technische Leitung 
der Buchhändler Lemerre übernahm. Bon den 37 Beteiligten hatten die 
meilten ſchon ein oder mehrere Bändchen Poefien in die Welt gefchidt, einige 
Neulinge wurden darin aber zum erftenmal dem Publikum vorgeftellt. 

Ein zweiter „Parnaffe* wurde für 1869 geplant, konnte aber bes 
Krieges wegen erft 1871 ausgegeben werden; ein dritter erſchien 1876. 
Aus den drei Sammlungen geftaltete Lemerre dann eine vierbändige Antho— 
logie, welche zwar mande Dichter enthielt, die es kaum verdienten, andere 
überging, welche es verdient hätten, aber doch immerhin das Streben nad 
einer formvollendeten Lyrik zur Geltung bradte. In einer Zeit, wo der 
Realismus im Roman und auf der Bühne alles zu abjorbieren drohte, war 
das immerhin ein Berdienft. Mit der Pflege einer wahrhaft fünftlerifchen 
Form blieb der Anſchluß an die Klaſſiker, an die literariihe Entwidlung 
der Vergangenheit, ein ideales Streben erhalten. Schräntte fi das lebtere 
auch großenteild auf die natürlichen Ideale ein, jo näherte es ſich doch oft 
den riftlichen oder entfernte fih von ihnen doch nicht in dem Grade wie 
jener öde Naturalismus und Realismus, der das Schöne faum mehr vom 
Häßlichen zu unterfcheiden wußte und den Sommenglanz nur mehr genof, 
wenn er fih im Schmutze fpiegelte. 

! Cariatides, 1842. — Stalactites, 1846. — Odes fanambulesques, 1857. — 


Les exiles, 1866. — Nouvelles odes funambulesques, 1869. — Idylles prussiens, 
"1871. — Les Princesses, 1874. — Ballades joyeuses, 1875. 
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Don den Gründern des Parnaffes hat freilih Xavier de Ricard 
jpäter nicht viel geleiftet, Gatulle Mendes fein leichtes Talent in den 
mannigfaltigften Spielereien verpufft; aber wie die Gedichte des erfteren 
eine edle Ydealität atmen, jo vertritt der zweite einen reichen, künſtleriſchen 
Schönheitsſinn. Als anmutige Landſchafts- und Stimmungsmaler haben 
ih Andre Lemoyne (geb. 1822) und Andre Theuriet (geb. 1833) 
bervorgetan, letzterer auch ein liebenswürdiger Novellit. Leon Dierr 
(geb. 1838) verkörpert in feiner meifterhaften Verstechnik das künſtleriſche 
Streben der „Parnaſſiens“ Armand Syliveftre (1837—1901) ſchwebt 
in bagen, bilderreihen Träumen einher, denen leider ftatt chriſtlich-religiöſen 
Gefühle nur ein unbeftimmter Pantheismus zu Grunde liegt. Yoje- 
Maria de Hérédia, 1842 auf Kuba geboren, jeit 1894 Mitglied der 
Alademie, begründete feinen Dichterruf mit feinen „Trophäen“, einer Samm— 
lung von Sonetten, die jih durch Gedantenreihtum und tiefe Empfindung 
wie Wohllaut und feinften Aufbau auszeichnen, die Kleinkunſt zu einer 
Art Klaſſizismus erheben. Lange vor ihm, 1881, wurde Sully Prudhomme, 
1884 Frangois Goppee in die Zahl der Unfterblihen aufgenommen, die 
zwei bebeutendften der „Parnaifiens“. 

Sully Prudhomme (1839 in Paris geboren) ift ein erniter, fein- 
finniger Dichtergeift, der mächtig zum Hohen und Edeln emporftrebt; doch 
eine leidensvolle Jugend hat feine Schwingen gebrochen. Stein fefter, fieges- 
mutiger Glaube hat ihm neue Schwungftraft verliefen. So ſchwankt er 
zwiſchen Zweifel und Glauben, zwiſchen Erdenſchönheit und Menſchen— 
leid in trübem, melandoliihem Fluge einfam dahin, unficher und zagend 
wie Pascal, vag und träumerish tie de Vigny. Die göttlihe Charitas 
verblaßt bei ihm zu einem Humanitären Mitgefühl, die Sehnjudht nad 
dem Himmel zu ſchwindſüchtigen Ahnungen, die Tugend zu ftoifher Ent: 
jagung, die Herzensfreude zu unbeitimmten Sehnen. Dennod ftrebt er 
über die plumpe Wirklichkeit der Naturaliften ſehnſüchtig aufwärts, in 
zarten Farben und ätheriſchen Formen, die einen feingefhulten Kunſtſinn 
verraten !, 

Francçois Coppée, ebenfalls ein Pariſer (1842 geb.), wandelt nicht 
jo träumerifch in den Wolkengefilden, jondern fteht mehr auf dem Boden der 
alltäglihen Wirklichkeit, im bunten Treiben der Heinbürgerlihen Welt; aber 





! Stances et poömes (mit feinem berühmten Gebicht: Le vase brise), 1865. 
— Les &preuves (Sonettenfranz), 1866. — Les &curies d’Augias (epiſch), 1866. 
— Crogquis italiens, 1869. — Les solitudes, 1869. — Impressions sur la guerre, 
1872. — Les destins, 1872. — Les vaines tendresses, 1875, — Le zenith, 1876. 
— La France, 1877. — La Justice, 1878. — Le bonheur, 1888. — Que sais-je, 
1896. — Coquelin, Un poöte philosophe, Paris 1882. — Paris, Penseurs et 
poötes, Paris 1876. — Der Dichter wurde 1901 mit dem Nobel-Preis bedacht. 


Literaturftrömungen und Dichtung unter ber dritten Republif. 727 


er weiß fie mit dem freundlichen, liebevollen Blid des Genremalerd zu er— 
faffen, allem die jchöne, freundliche Seite abzugewinnen, das Gewöhnlichſte 
zu ibealifieren, das Gemeine und Triviale zu meiden mit einem fichern 
Künftlertalt, der auch feine Sprade und feinen Vers beherricht !. Als ganz 
Paris ftaunend zu dem vollendeten Eiffelturm aufblidte und die göttlichen 
Triumphe des Kapitals und des Induſtrialismus verherrlichte, jah er lächelnd 
zu den alterögrauen Türmen von Notre-Dame hinüber und fand nit an, 
fie als das Schönere und Größere zu befingen. Diefer echt ideale, echt 
dichteriſche Zug hat ihm der riftlihen Wahrheit immer näher und näher 
gerüdt. 1898 Hat er feine innere Umwandlung jelbft mutig befannt und 
offen geichildert ? und ift either in Vers und Proja wiederholt als mutiger 
Anwalt der Kirche aufgetreten. 

Auch auf der Bühne hat Coppee gegenüber der herrſchenden Lieder- 
lichkeit und dem pejfimiftifhen Übermenfhentum wieder einigermaßen die 
befferen Ajpirationen der Romantifer zur Geltung gebradt?. Seinen Dramen 
wie jeinen Erzählungen und Romanen blieb deshalb das mitleidige Lob 
einer geſchickten Mittelmäßigkeit nicht erjpart, was ungefähr jo viel bedeutet, 
dad er Schmub und Ehebruch, Neurafthenie und Syphilis, raffinierte Ver: 
brechen und mwahnfinniges Strebertum nicht ala die höchften dichteriichen 
Probleme betrachtet. Szenijche ae und didteriiher Schwung wird 
ihm dennoch zugeftanden. 

Mehr Aufſehen als jeine — angehauchten Bühnenſtücke machte 
1875 ein Drama des Vicomte Henri de Bornier: „Rolands Tochter“. 
Eine dramatiihe Fortſetzung des Rolandsliedes, voll von altfranzöfijcher 
Heimatsliebe und Friegeriihem Rittergeift, fuhr dieſes Stüd wie eine zaus 
beriſche Viſion aus alter Zeit zwilchen die Ball- und Weifeloftüme der 
ideenlofen realiftiichen Modernen hinein und eroberte ſich vorübergehend einen 
unerwarteten Applaus. Dem blafierten Theaterpublitum wurde e3 indes 
bald zu „rhetoriſch“, und weitere Stücke Borniers („Die Hochzeit Attilas“, 
1880, „Der Apoftel“, 1881) hatten wenig Glüd mehr. 

Zwölf Jahre vergingen nah „Rolands Tochter“, bis Edmond 
Roftand 1887 mit feinem „Eyrano de Bergerac“ wieder eine jolde 





! Le Reliquaire, 1866. — Intimites, 1868. — Récits et dlögies, 1878. — 
Le Cahier rouge, 1891. 

2 La bonne souffrance, 1898 (hatte in einem Jahre 75 Auflagen). 

3 Dramen: Le Passant, 1869. — Luthier de Crömone, 1876, — Severo 
Torelli, 1883. — Les Jacobites, 1885. — Le Pater (Bild aus der. Zeit der Kommune, 
polizeilich verboten), 1889. — Pour la Couronne (Zürfenfämpfe der Bulgaren im 
15. Jahrhundert), 1895. — Erzählungen: La Gröve des forgerons, 1869. — 
Une Idylle pendant le siöge, 1875. — Contes en prose; C, nouv., O. rapides, 
C. pour les jours de föte ete. — Gejammelte Werfe, 6 Bde, Paris 1892. 
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poetiſche Traumpifion, diesmal nicht aus jo ferner Zeit, jondern aus jener des 
franzöfiihen Klaſſizismus in die proſaiſche Alltäglichkeit der modernen Bühne 
hineinfeuchten ließ. Doch die Wirkung war aud diesmal nur jene eines 
Scheinwerferd, Die Viſion verſchwand bald, um wieder dem gewöhnlichen 
Treiben Platz zu machen, jenem öden Spiegelbild, in welchem eine nervöfe 
Zeit ihre Krankheiten, Abnormitäten und Sünden als ebenjopiele Dokumente 
ihres erhabenen Fortſchritts beliebäugelt und bewundert. 

So viel haben Bornier und Roftand immerhin erreicht, daß die Über- 
lieferungen einer befleren und idealeren Kunſt das Feld nicht ganz der jog. 
„Modernen“ und allen ihren Ausartungen überlaffen haben. Die Akademie 
hat beide und ſich jelbft geehrt, indem fie Bornier 1893, Roftand 1901 
unter ihre Mitglieder wählte. Diejelbe Ehre ward 1894 Paul Bourget, 
1904 Rene Bazin zu teil, von melden der erftere dem modernen rea= 
liſtiſchen Roman wenigſtens teilmeile wieder eine Wendung zum Befferen gab, 
der zweite ihm wieder chriftlichen und menjdhenwürbigen Gehalt verlieh. 
Bourget hatte Freilih zu lange mit der Lanzette in allen Mustelfajern 
und Rervenfträngen des modernen Seelenlebens herumgewühlt und alle 
geiftigen Bazillen in ihre legten Urzellen zu verfolgen geſucht, um wie einft 
der menfchenfreundlihe Didens Licht und Freude, Troft und Heiterkeit in 
die unheimlichften Winkel des modernen Großftadtlebens hineinftrahlen zu 
laffen; doch jchon in jeinem Roman „Der Schüler“ (1889) trat er der ziel- 
lofen realiftijchen Seelenanatomie als ernfter Arzt und Moralift entgegen ; 
er will wenigftend warnen, belehren, beſſern. Ernſte, haltbare Grundſätze 
beleuchten, wenn auch nicht mit wünſchbarer Klarheit, die Irrgänge des 
Menjcenlebens, die er bis in ihre Schlupfwinfel verfolgt, und ift die 
Stimmung aud meift trübe und peſſimiſtiſch angehaudt, fo firebt jeine 
Darftellung wenigftens einer Löſung der unerbaulihen, unſchönen und un— 
heimliden Probleme zu. Er weidet fi) nit, wie Zola, an Shmah und 
Lafter; er fteigt auch nicht in alle Nieverungen herab, jondern hält fih in 
den befjeren Schichten der Gefellihaft. Stil umd Sprade find abgemefjen 
und gewählt, oft von wirklicher Schönheit !, 

Mit ähnlihen Vorzügen des Stiles und der Sprade verbindet Rene 
Bazin? (geb. 1853) meift eine glüdlichere Stoffwahl und jenes ferngefunde 
Gefühl, das den meiften Modernen faft ganz abhanden gefommen ift. Wohl 
blickt auch er ernft, oft etwas melandoliih in das Herzeleid hinein, das 








ı Pastels, 1890, — Sensations d’Italie, 1891. — Coeur de femme, 1891. — 
Nouveaux Pastels, 1891. — La Terre promise, 1892. — Cosmopolis, 1892. — 
Une Idylle tragique, 1892. — La Duchesse Bleue, 1897. — Drames de famille, 
1398. — Un Homme fort, 1900, — Le Divorce, 1904. 

? Ma tante Giron. — La Sarcelle bleue. — Sicile. — En Province, — De 
toute son fime. — Une Tache d’encre. — Les Oberlö. — La Terre qui meurt, 
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die Menjchen fich bereiten. Aber es lebt noch der alte Gott, der Himmel 
und Erde geſchaffen hat; von feinem Erbarmen geht nicht bloß Licht und 
Troſt aus in das Gewirre des irdiſchen Jammers, jondern auch in jenes 
Labyrinth der Sünde, an dem die Entwidlungsphilojophie und die Novel: 
liſtik unſerer Tage fih und ihre Leſer Fruchtlos zermartert. 

Auh auf dem Gebiete der Literaturfritit und Literaturgefhichte Hat 
die chriſtliche Weltanſchauung wieder einen bedeutenden Borfämpfer erhalten. 
Es ift Ferdinand Brumeticre, geb. 1849, feit 1893 Mitglied der 
Akademie und Chefredakteur der Revue des Deux Mondes. ühnlich wie 
Sainte-Beuve mit dichteriſchen Anlagen ausgeftattet, hat er diejelben ganz 
in den Dienft der Literaturgeichichte geftellt, dieſe jelbit Hinmwieder wie Taine 
mit der einläßlichſten Spezialforfhung und mit den Ideen der Entwidlungs: 
philofophie verbunden. Vom reinfien Materialismus und Agnoftizismus aus— 
gehend, nur mit pofitidem Material arbeitend, hat Hippolyte Taine 
(1828—1883) in feiner „Geihichte der englijchen Literatur“ dieje mit einem 
Glorienſchein umgeben, wie es noch nie vor ihm ein Franzoſe gewagt, und 
damit unbarmherzig das dealbild zertrümmert, das fich die Franzoſen 
von ihrem eigenen Slajfizismus gemacht Hatten. Wie Dryden und Pope, 
jo treten bei ihm auch Gorneille und Racine für immer in den Schatten 
gegen Shakeſpeares Dichtergenius. Zur politiihen und Kulturgeſchichte über- 
gehend hat Taine dann in feinem Hauptwerfe (Les origines de la France 
contemporaine) ebenjo unerbittlid den Glorienjchein de$ ancien regime 
wie der Aufklärungsperiode und der Revolution heruntergeriffen und war 
daran, denjelben Prozeß auch an der Napoleoniſchen Saijerlegende vor— 
zunehmen, als ihn der Tod aus feinen unermüdliden Studien hinwegraffte. 
Sein Vermädtnis an die dritte Republit war der archivaliſch dokumentierte 
Nachweis, daß die große Revolution keineswegs den Dejpotismus zerftört, 
jondern den Franzoſen nur nod) ein härteres Joch aufgezwungen, daß Frank— 
reih aud in dem Zwingheren Napoleon nur einen neuen Dejpoten erhalten 
habe. Böllig ungläubig und deshalb die großen Gelihtspuntte miffend, 
welche de Maiftre aufgeftellt, ift er von nüchterner Quellentritit aus ungefähr 
zu demjelben Urteil über die Revolution gelangt. So treffen auch die 
literariihen Urteile und Kunſturteile des jharfblidenden Kritikers häufig das 
Richtige und bedürfen nur da der Korrektur, wo Philofophie und Religion 
unmittelbar in Betracht kommen!. 


! H. Taine, Voyage aux Pyrénées, 1855; Essai sur Tite-Live, 1855; Les 
Philosophes frangais, 1856; Essais de critique et d’histoire, 1858; Lafontaine et 
ses fables, 1860; Histoire de la litterature anglaise, 1863; Nouveaux essais de 
eritique et d’histoire, 1865; Philosophie de l’art en Italie, 1865; Voyage en 
ltalie, 1866; Philosophie de l’art dans les Pays-Bas, 1866; De l'idéal dans l’art, 
1867; Vie et opinions de Thomas Graindorge, 1868; Philosophie de l’art en 
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Auch Brunetiere ift von einer völlig ungläubigen Geſchichtsbetrachtung 
ausgegangen, wie fie durch Comte und Spencer ſich weiter Kreiſe bemädhtigt 
hatte. Auch ihm Hat das Rechnen mit verbürgten Realitäten auf vielen 
Punkten der Wahrheit näher gebradt. Aber er ift weit mehr Franzoje 
als Zaine. Während dieſer den weltweiten Kosmopolitismus der Ro— 
mantifer erneuerte, fühlte er fi weit mehr von dem ſpezifiſch franzöſiſchen 
Schrifttum der eigenen Landsleute angezogen, nicht von der mittelalterlihen 
Literatur, die er wohl allzuſehr als international betrachtet, jondern von 
dem franzöfiihen Klaſſizismus, deffen Werdegang und Niedergang der 
Hauptgegenftand jeiner Studien geworden ift, an beffen Wiedererneuerung 
er feine Hoffnungen lettet. Dieje Literatur ift noch auf katholiſchem Boden 
emporgeblüht; fie hat ihm im Zufammenhang mit andern hiſtoriſchen Be— 
ziehungen langjam zu einer richtigeren und würdigeren Auffaffung der 
Kirche geführt !. 

Seit ihrem Befiehen (1831) hatte die Revue des Deux Mondes 
im Dienfte eines mehr oder weniger kirchenfeindlichen Liberalismus geftanden, 
häufig offen, häufiger latent Glauben und Kirche belämpft. Noch 1893 
und 1894 brachte fie pofthume Artilel Renans, der lange Jahre einer ihrer 
Hauptmitarbeiter geweſen und ben fie bei feinem Tode als einen der erften 
Bannerträger moderner Bildung verherrlicht hatte. E3 Tann darum ſchon 
einigermaßen als ein literarijches Ereignis betrachtet werden, daß der Leiter 
dieſer Zeitjchrift wenige Jahre jpäter ſich Papſt Leo XIU. im Batitan ala 
gläubiger Katholif vorftellen ließ und jeitvem feiner Revue eine mehr katho— 
liſche Richtung zu geben ſuchte. Ganz herzhaft katholiſch ift fie freilich noch 
Grèce, 1869; De l'intelligence, 1870; Notes sur l’Angleterre, 1872; Philosophie 
de l’art, 4 ®be, 1881; Les origines de la France contemporaine (L’ancien rögime, 
1875; La Revolution, 8 ®be, 1878— 1884; Le rögime moderne, 2 Bde, 1890— 1894), 
Gejamtausg. 11 Bde, 1899—1900; Derniers essais de critique et d’histoire, 1894; 
Carnets de voyage, 1897. — H. Taine, sa vie et sa correspondance, Correspon- 
dance de jeunesse, 1847—1853, Paris 1901. — E. M. de Vogü6, Le dernier 
livre de Taine, 1894. — A. de Margerie, Taine, 1894. — G. Barzellotti, 
Ippolito Taine, Roma 1895. — E. Boutmy, H. Taine, 1897. — Seitler, Die 
Kunftphilofophie von Taine, Leipzig 1901. 

: F.Brunetidre, Etudes critiques sur l’'hist. de la litt. frangaise, 7 Serien, 
1880—1903;; Histoire et littörature, 3 Bde, 1884- 1886; Nouvelles questions de 
critique, 1890; Le roman naturaliste, 1853, ?1896; Les &poques du thöätre fran- 
cais, 1892; Essais sur la littörature contemporaine I, 1892; II, 1895; L’Evolution 
de la po6sie lyrique en France au XIX* siöcle, 2 Bde, 1894; Education et in- 
struction, 1895; La moralit6 de la doctrine &volutive, 1896; L’Evolstion des 
genres, 1890; Cinq lettres sur Ernest Renan, 1893; Renaissance de l’idöalisme, 
1896; Science et religion, 1895; Manuel de l’'histoire de la litt. frangaise, ?1899; 
Discours acadömiques, 1901; Discours de combat, 1900 1903; Vietor Hugo, 1902; 
Histoire de la litt. frang. classique I (1904) 1. 
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nicht geworden. Spuren älterer Vererbung zeigen fih nod da und dort. 
Gegenüber Erfheinungen wie Rabelais und Calvin, Pascal und Boltaire 
läßt Brunetiere jelbft no zu viel Milde und Gnade walten. Er räumt 
auch der Entwidlungsidee in der Literatur einen noch viel zu großen 
Spielraum ein, einen größeren, als er fih nicht etwa bloß mit Philo- 
fophie und Theologie, ſondern auch mit einer nüchternen Geſchichtsforſchung 
berträgt. Ein großes Verdienft hat er fih aber dadurch erworben, daß 
er den Naturalismus und Realismus und all die Ausartungen der Literatur, 
welche aus demjelben hervorfproßten, mit unnadhfihtliher Schärfe, mit 
Geift und Kraft bekämpft, alle befjeren Strebungen dagegen mutig bes 
günftigt und angeeifert hat. Rein literarifch betrachtet, wurzelt der fran— 
zöſiſche Klaſſizismus fo tief in der Eigenart der Nation, alle Verſuche, die 
Literatur nah dem VBorbilde fremder Völker zu geftalten, haben faft aus: 
nahmslos zu ſolchen Ausartungen geführt, daß man jeine Begeifterung für 
den Klaſſizismus wohl begreift und ihm recht geben kann, wenn er den- 
jelben als einen rettenden Ausweg aus dem Chaos der heutigen literariſchen 
Anardie betrachtet. 

Diejes Chaos eingehender zu jchildern, würde uns über den Rahmen 
unferer Aufgabe hinausführen. Hunderte von Erfdeinungen müßten da 
bejprochen werden, welche gleih Schaumblajen in der Tagespreffe auftauden, 
fie eine Zeitlang bejhäftigen, dann unaufhörlid von neuen Sprudeln ver: 
drängt werden. Weder Religion noch Philojophie, weder Politik noch 
wiſſenſchaftliche Schulung Hält die Geifter zufammen. Selbft die literariſchen 
Richtungen ermangeln des feiten Gepräged. In den wechielnden Strömungen 
des Individualismus und der Mode fluftuieren fie unftet hin und her, 
geben fich allerlei volltönende Namen, pußen alte Einfeitigfeiten zu neuen, 
äfthetiichen Theorien auf, verwandeln fih und löſen fih in noch vagere 
Unterftrömungen auf. Erſt Spätere werben berichten fünnen, was ben 
bunten Wechjel überdauert hat. 

Bom Anfang der achtziger Jahre an treten den Nealiften die jog. 
„Spymboliften“ gegenüber. Dem Namen nad Sollte man glauben, fie 
hätten erjt in diejer fpäten Stunde des Menſchengeſchlechtes die echten ſym— 
boliſchen Bücher der Poefie gefunden oder -fie wühten die Symbolik zu 
deuten, die ein höherer Geift in die fihtbare Schöpfung gelegt. Aber das 
bejagt der Name nidt. Das wäre ſchon viel zu klar und beftimmt, um 
modern zu jein. Was diefe jog. Symboliften hauptſächlich anftrebten, war 
die Pflege des dunfeln Gefühls im Gegenjag zur feiten Plaftil, techniſchen 
Architeltonik, anfhaulihen Malerei, wie fie bis zu einem gemiffen Grad 
allen poetifhen Genera, jelbft der Lyrik, zu Gebote fteht. Schon Laprade 
Hatte darauf hingewieſen, daß das malerische und befonders das muſikaliſche 
Element, einfeitig bevorzugt, die Poefie zu weich, weiblih, finnlid und 
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Ihwädlih macht, daß das plaftiiche und arditeltonifche wie bei den Alten 
betont werden müßte, um der Lyrik wieder männliche Kraft und Würde zu 
verleihen. Die Symboliſten wollten gerade das Umgelehrte. Die Poefie ſoll 
nicht gerade melodiſcher oder harmonifcher, aber mufilaliicher werden, mie 
die Muſik das Gefühl dunfel anklingen lafjen, durch Ton, Klang, Stim— 
mung wirken, nicht durch deutliche Bilder. 

Am meiften tat fih unter ihnen Baul VBerlaine (1844—1896) 
hervor, eine echte Singvogelnatur, ein ſchwärmeriſcher Gefühls- und Unglücks— 
menſch, den fein zügellofes, überfpanntes Treiben ins Gefängnis und ins 
Spital bradte. Er ift mit Heine und Shelley, aber aud mit Villon ver- 
gliden worden. Im äußerſten Elend hat er nad toller Irrfahrt endlich 
Gott und Glauben wiedergefunden und auch diefe Rückkehr ind Vaterhaus 
überjchwenglich befungen. Sein Hunftgenoffe Stephan Mallarme (1842 
bis 1898) dichtete ähnlich melodiih und verſchwommen wie er, verſuchte 
aber aud, der neuen Lyrik, die mit dem alten Reim: und Verszwang brach, 
Theorie und Methode zu geben. Henri de Regnier (geb. 1864) und 
Albert Samain (1859—1900) eiferten den beiden in Hangvollen und 
dunfeln Träumereien, fein abgetönten und originellen Stimmungsbildern 
nad. Die meiften Nachbeter und Nachtreter verfielen jedoch einer immer 
größeren Nebelhaftigleit und Regelloſigkeit. Was fie Erfreuliches leifteten, 
das beruht, wie Nend Doumic treffend ausführt !, nit in ihrem theoretijch 
aufgebaufhten Symbolismus, jondern in der mannigfaltigen Annäherung 
an die alten Eigenschaften echter Lyrik, die glüdlicherweife in der Menjchen- 
bruft jelbft wurzeln und durch feine Fluten von Rezenfionen und äfthetijchen 
Theorien ganz aus der Welt zu jchaffen find. 

Sole Eigenfhaften finden fih auch bei manden Dichtern, welche fi 
weder den Symboliften nody den Parnaſſiens anſchloſſen, bejonder3 jolden, 
welchen das Leben in der Provinz eine freiere, originellere Entwidlung ge 
währte,; jo Jules Breton (geb. 1827), Charles de Bomairols, 
Gabriel Vicaire (1848—1900), Jean Aicard (geb. 1848). 

Der Pariſer Baul Deroulede (geb. 1846), der ſich nach dem Kriege 
als franzöfiiher „Körner“ auffpielte, hat fi jo in den Revandegedanten 
und in die Politif verrannt, daß jelbft feine Tirtäusakkorde einen faſt 
komiſchen Beigeſchmack bekommen haben. 

Der reichbegabte Jean Richepin (geb. 1849) ſuchte ſeine Originalität 
leider darin, den Abwegen Baudelaires zu folgen und durch Verherrlichung 
der Venus Qulgivaga wie duch prahlerisch auftretende „Blasphemien“ die 
lüfternen Spötter des 18. Jahrhundert3 zu überbieten. 





! Rend& Doumic, L’oeuvre du Symbolisme: Revue des Deux Mondes, 
4. per., CLX (1900) 431—442, 
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Wie der realiftiiche Noman, an jenen Grenzen angelangt, wo alle 
Literatur aufhört, endlich eine rüdläufige Strömung veranlaßte, wurde ſchon 
früher berührt. 

Weit ftärker als in der neueften poetiſchen oder halbpoetiſchen Literatur 
der lebten Jahre tritt eine Wendung zum Beſſeren in der Literaturkritit und 
Literaturgefhichte zu Tage. Brunetiöre fteht hier feineswegs vereinzelt da, 
wenn auch fein anderer die Notwendigkeit jo offen proflamiert hat, das 
Geiftesleben wieder auf feine alten geihichtlihen Grundlagen, vorab auf 
eine riftlihe Bildung zurüdzuführen. Ein ernftes, gründlicdes Studium 
der früheren Literaturperioden hat die bedeutenditen und einlichtigften Kritiker 
davon abgebradht, von Realismus und Naturalismus, Impreſſionismus und 
Symbolismus, und wie die einfeitigen Ausartungen der jog. „Moderne“ 
alle heißen, das Heil und den wahren Fortjchritt der Literatur zu erwarten. 
Freilich ftehen fie meift noch unter dem Einfluß jener Freidenkerei, welche 
das 18. Jahrhundert beherrichte und melde das 19. in andern, jcheinbar 
wiſſenſchaftlicheren Formen erneuerte. Der Traum einer von der Religion 
böllig getrennten und unabhängigen Wiffenjhaft, das Anjehen Comtes und 
Renans und die Illuſion, mit einem Ghriftentum von der Art Renans, 
d. 5. ohne Chriſtus auszulommen, der mächtige Einfluß der ausländiſchen 
proteftantiichen Willenichaft Hält fie zurüd, fih mit der kirchlichen Lehre 
näher vertraut zu machen, aber in vielen wejentlihen Punkten finden fie 
fih unmillfürlih auf den katholischen Standpunft oder in feine nächſte Nähe 
zurüdgedrängt. Auf ihrem eigenften Gebiete aber, abgefehen von den reli= 
giöjen Prinzipienfragen, haben ſowohl Lemaitre ad Emile Faguet 
und Rene Doumic wie vor ihnen Taine und Edmond Scherer 
ganz Vorzügliches geleiftet. 

Einen wahrhaft großartigen Umfang hat die Forihungstätigfeit auf 
dem Gebiete der mittelalterlihen Literatur und Gefhichte gewonnen. Das 
„Inſtitut“ ſelbſt hat die Fortſetzung der Histoire litt@raire de Ja France 
und der großen Quellenfammlung Bouquet übernommen. In der Ecole 
des Chartes ift die Einzelunterfuhung mit Rüdfiht auf die höhere Ge— 
Jamtaufgabe der Geſchichte vortrefflih organifiert. Leon Gautier! hat 
bis 1897, Gafton Paris? bis 1903 mit unermüdlidem Fleiß, gründ— 
licher Kritit und poefievollem Berftändnis daran gearbeitet, die Poeſie des 
Mittelalter® aus dem Staube der Archive zu neuem Leben zu erwecken. 





! Verzeichnis feiner Werfe: Polybiblion 1897, 2. ser. XLVI 270—273 458 
bis 460. — Ch. Buet, Leon Gautier: Revue du Monde Catholique LIII (1878) 
319— 338. — Beiprehung feines Wertes La litterature catholique et nationale, 
Lille 1894, in der Universitö Catholique XVI (1394) 464— 466. 

? Verzeichnis feiner Schriften: Polybiblion 1908, 2. ser. LVIT 268-270. — 
2. Jordan, Gafton Paris: Allgem. Zeitung 1903, Beilage Nr 86 87 88, 
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Sie ift jegt mehr gekannt, leichter zugänglich, befler verfianden und gewürdigt, 
als fie e& jemals war. Das Mittelalter ſelbſt ift fein Traumland mehr, 
wie es fih die Romantifer zurehtphantafierten, aber aud feine Geiftes- 
naht, wie die Encyklopädiſten es vermeinten, es ift eine große, lebens- 
kräftige Epoche des Menichengeiftes, reih an Schatten, aber aud) an glänzendem 
Licht, das anregend und befruchtend noch in unfere Zeit hineinjtrahlt, dem 
wir einen großen Teil unjerer Bildung danten. Allerdings kommt hier zu— 
vörderſt die religiöfe Bildung, Philojophie und Theologie und darum die 
lateinifche Literatur des Mittelalter und in diefer wieder mehr der Gehalt 
als die Form in Betracht; aber ohne die mittelalterliche franzöſiſche Epik 
und Lyrik, ohne die Chroniften und die mittelalterliche Vollsbühne, ohne 
Rittertum und Minnefang wäre die jpätere Literatur zu einem matten, ein= 
feitigen Nahhall der Antike herabgejunten. Die Söhne Boltaires glaubten 
alles dieſes miffen und darum zerftören zu können, aber ihre klügeren 
Entel haben gefunden, daß fih auch bei den Kreuzfahrern noch etwas 
lernen läßt. 

Auch andere engere und weitere Gebiete der Geſchichte find von Männern 
bebaut worden, welche mit ernfter, gründlider Schulung und ebenjo tüchtiger 
Forſchung jene Schönheit der Darftellung zu verbinden wußten, auf melche 
in Frankreich durdjchnittlih ein höherer Wert gelegt wird als bei ver: 
ſchiedenen andern Nationen. 

Mariette durchforſchte das alte Pharaonenreih, Oppert die Reiche der 
Aſſyrer, Chaldäer und Meder, Barth, Senart und Bergaigne die Böller 
und Religionen Indiens, Majpero den alten Orient überhaupt, Lenormand 
und Babelon die Kulturgeſchichte jeiner Völker, Clermont-Ganneau die Ges 
ſchichte der Semiten. 

Das alte Hellas und Nom fand feine Vertreter an Gafton Boijfier, 
Bictor Duruy, Henri Houfaye, U. Maury, Jurien de la Graviere, 
BartHelemy, Beuld, Heuze, ©. Perrot, Fouquart, Bouché-Leclerq, Homolle, 
Gollignon u. a. 

Am reichften ift natürlich die Gejchichte Frankreichs jelbft bedacht. Als 
Hiftoriler in wahrhaft großem Stile find vorab Fuſtel de Coulanges, 
ThureausDangin, A. Sorel und Erneſt Laviſſe zu verzeichnen. 
Ahnen ſchließt fich aber eine Menge anderer tüchtiger Forſcher an, wie Bieil 
Gaftel, der Herzog von Broglie, der Herzog von Aumale, Camille Rouffet, 
Emile Olivier, Albert VBandal, Haurdau, d’Arbois de YJubainville, Paul 
Viollet und viele andere. 

Abbe Duchesne hat in der Papſtgeſchichte und Kirchengeſchichte neue 
Pfade erichloffen, Eugene Müntz in der Kunſtgeſchichte, G. Schlumberger 
in der byzantinischen Geſchichte; Leopold Delisle hat die Schäße der Parifer 
Nationalbibliothet mit hingebendftem Forſcherfleiß der Wiſſenſchaft aufgetan. 
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Ein Blid auf diefe großartige, der eigentlichen Literatur fo naheftehende 
Geiftesarbeit mildert einigermaßen die Trauer über das jammerbolle Zer- 
Hörungswerf, das eine von Gott und Kirche abgelöfte, heidniſche Tagespreffe, 
die Erbin Voltaire und der Encpklopädiften, noch immer unabläffig auf 
dem Boden der Gallia Christiana volljieft. Sie beweift immerhin, daß 
das üppig wuchernde Echmarogergewädhs einer defadenten Literatur Die 
alten Lebensleime franzöfiicher Geiftesbildung doch nicht zu erftiden vermocht 
hat. Zu einer erfreulihen Entfaltung können diefe Keime aber nur dann 
gelangen, wenn dem Chriftentum wieder die ganze und volle Freiheit zu 
teil wird, ein übernatürlihes Glaubensleben die finftern Mächte bändigt, 
welche die Harmonie der einzelnen Menjchenjeele wie den Frieden der menjd- 
lichen Gejellihaft bedrohen und ſchließlich zerflören. Seine noch jo hoch— 
gradige äfthetiihe Bildung, fein Klaſſizismus reicht dazu aus. Erft auf der 
Grundlage einer duch und dur riftlihen Bildung fann die Literatur 
wieder jene Höhen gewinnen, im welchen ein gejunder Volksgeiſt harmonisch 
mit dem Geift antiker Formſchönheit zu wahrhaft Haffishen Schöpfungen 
verſchmilzt. 


Digitized by Google 


MNamenregifter. 


Aaliz (Alice), Königin von England 82, — Antoine, Doktor an der Sorbonne 


Abälard, 
163 17L 
Adam de Juvenchi, bifhöflicher Kanzler, 
berjeßer 139, 
— de la Sale, mittelalt. Lyriker 205 206. 
Adamsipiel, das, Miyfterienipiel 201 202, 


Adenet le Roi, höfifher Dichter 122 123, 


Adgar, engliſcher Kleriker, Legendendichter 


153, 

Aelis, Schwefter der Marie von Cham— 
pagne 129 130, 

Aimeri, epiihe Dichtung 47—49. 

Aiol und Mirabel, epiihe Dichtung 50 55. 

Aiquin, epiiche Dichtung 37 

Alademie, die franzöfiihe 296—301 306 
Bl4 34] 351 


709 710. 
Alanus von Lille, Iateinifher Dichter 166 
174 230, 


lat. Dichter und Theologe 82 


_ no Übtiffin 327. 
Arnault Antoine Vincent, Bühnendichter 
514 654, 


Arras, Dichterfreis von 139, 

Artusfage 66 74—76 86 87 91—115 179 
187 239, 

Aſpremont, epifhe Dichtung 34 25. 

Auberi le Bourguignon, epiſche Dichtung 


50 56. 

Aubigne Eonftant d’, Konvertit 274. 

— Theodor Agrippa d’, Satiriter 273 
274 276 283 360, 

Aucaffin und Nicolette, Chantefable 120 
bis 122, 


399 408 411 447 524 | Auferftehungsdrama j. Myſterienſpiele. 


Auger Louis Simon, Sekretär der Aka— 
demie 632, 
Augier Emile, Bühnendidhter 665. 


Alart von Gambray, religiöfer Dichter 173, | Aulnoy, Gräfin d’, Märdenerzählerin 438, 


Alberih von Bejangon, mittelalt. Epiter 
66 67. 


Alembert, d’ (Yean le Rond), Encyflo- 
pädifi 430 46l 464—467. 

Alerander von Bernai (Paris), mittelalt. 
Epiter 67, 

Aleranderroman (Aleranderjage) 66—69 
114 141 174, 

Aleriusleben 14. 

Aleriuslegende 151 152. 


Aumale, Herzog von, Diftorifer 734. 
Aurevilly Barbey db’, Romanſchriftſteller 


701. 
Avignon, Eril der Päpfte 180—182. 
Avitus, Biſchof, lateiniſcher Dichter 2. 


Babelon, Orientforiher 734, 

BaifYean Antoinede, Gelehrter und Dichter 
266 268, 

Baligant-Epifode (Rolandslieb) 23. 





Aliſchans, Schlaht von, epifhe Dichtung | Ballettes 128, 
47 48, 


Amadas und Idoine, mittelalt. Roman 
119, 


a Guy be, Projajhriftfteller 283 292 
5 
— Honorede, Romanſchriftſteller 630—683, 


Amadis de Gaula, Ritterroman 240 260, | Banville Theodore de, Lyrifer 725. 
Ami und Amile, mittelalt. Epos 50 55. | Barante Brugitres be, Hiftorifer 609, 


Ampere, Phyſiler 604, 
Amyot Jacques, überſetzer 271 272, 
Andilly Arnauld d’ (Diemoiren) 352, 


Barbier Augufte, Dichter 651 652. 
Bareille, Abbe, Novellift 722, 
Barlaam- und Yofaphatlegende 152, 


Andrieug Francois, —— 531 332. Barres Maurice, Romanſchriftſteller T0. 


neas, mittelalt. Epos 71. 
Angennes Yulie d’ 288 292, 
Anſels de Cartage, epifche — 36, 
Antioche, Ehanjon d’ 56 


Baumgartner, — 


Barrot Odilon, Redner 712, 
Bartas, Seigneur du (Guillaume de Sal- 
Iufte), Epifer 272 273, 


47 


Barth, Indologe 734, 
V. 214 Aufl 
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Barthelemy, Geihichtsforfcher 734. 
— be Todes, Prior zu Orleans, Dra- 
matiler 268, 


Bouchet Jean, Mofteriendidhter 217—219. 
Boufflers, Abbe, Literat 526, 
Bouhours Dominique, S, J., Kritiker 170 





— Abbe Jean Jacques, Gelehrter 503 524.| 42L 

Bafın, Gedicht 38, | Boulogne, Donfgr de, Bifchof und Kanzel- 
Baudelaire Charles, Dichter 725, |  rebner 580, 

Bayard Alfred, Bühnendihter 665. Bouguin Simon, Moralitätendichter 


Bapyle Pierre, philojoph. Schriftfteller 423 | Bourdaloue Louis, I. J., Kanzelredner 301 
424, | 344—350 384 397, 

Bazin Rene, Romanfchriftiteller 728 729, | ' Bourdon, Madame de, Romanſchriftſtellerin 

Bazochiens 222 298, 

Beaumarhais de (Garon), Kiterat 509 | Bourget Paul, Romanjhriftfteller 700 728, 


bis 513, Bourjault, Edme, Komöbdiendichter 435, 
Beaumont Ehriftophe de, Erzbifhof von | Brantöme, Memoirenfhreiber 272 276, 
Paris 489, | Brebeuf Georges de, religiöfer Dichter 289, 


— Elie be, .. Bretagne, lais de 73—81 116—118. 
Becque Heinrih, Bühnendichter 672, | Breton Jules, Atademiter 723 729, 
Bellay Joachim du, Dichter 261—268. | Bretonneau Brancois, 8, J., Kanzelredner 
— Kardinal du 256 268, 345 346, 

Belleau Remy, Lyriker 266 267, | Brieug Eugene, Bühnendichter 672, 
Benoit de Sainte-More (Sainte-Maure), | Brizeur, Lyrifer 652, 

Epifer 70 82, ' Broglie, Herzog von, Geſchichtsforſcher 24 
Benſerade Iſaac be, Ballettdihter 289, | Brunetitre Ferdinand, LBiteraturhiftorifer 
Biranger Pierre Jean de, Lyriker 619—627.| 61 471 644 658 729—731. 
Bergaigne, Orientforicher 734, Brumoy Pierre, 8. J., Überfeßer 422, 
Bergerac Eyrano de, Humorift 378, | Bude, Gelehrter 254. 

Bernhard, der hl. 82 98 226 227, Buffon Leclerc de, Naturforſcher 467 508. 
— von Bentabour, Troubadour 83, 
Berol (Beroul), anglonormannifcher Epiter | | Gabanis,-Arzt, Philofoph 603, 

76—79. Calprenede Gautier de Ja, Romanidhrift- 
Berrper, Redner 712. |  fteller 291 293 401 
Berfuire, Freund Petrarcas, Überfeßer 238. | Galvin Jean 249 — 261 272. 

Bertha mit den großen Fühen, epiſche Cambacerts, Yurift 526, 





Didtung 37. Gamus Pierre, Biſchof, Schriftfteller 290, 
Bertrand de Bar, höfifher Dichter 49. | Caro, Alkademiker 706, 
— de Born, Troubadour 135, Cäſar Julius 7 72 522, 
Beitiaires, mittelalt. Tierbüdher 161. | Gäfarius von Arles, lat. Dichter 125. 
Beuld, Geihichtsforicher 734. Gaylus, Madame de (Memoiren) 354. 
Beuve d’Hanftone, am Dichtung 50 55. | Cazottes Jacques, Novellift 504 505. 
Beza Theodor 255 270 274, ' Gönacle, Verein der Romantifer 631, 
Blanca von Kaftilien, Mutter Ludwigs | Cent Nouvelles Nouvelles 240, 

des Heiligen 132 138 185 186. Ceſſac, Bacude de, militärifcher Schriftfteller 
Blondel de Neele, Minnejänger 130 184.| 526, 


Bodin Sean, politifher Schriftiteller 275. | Chansons de croisade (Kreuzzugslieder) 

Boötie Etienne de la, Humanift 275. 129, 

Boileaun Nicolas 317 332 857 264 294 — d’histoire, Volfslieder 126, 
397—406 408 631, = d’Outrde (Kreuzzugslieder) 129, 

Boilly Jean Nicolas, Bühnendichter 533. | — de toile, Volfslieder 126, 

Boisgelin, Kardinal und Kanzelredner 526. | Chapelain Fear, Atademiter 296 298 299 

Boisrobert, Abbe de, Dramatifer 297 298.) 200 401 402, 

Boiifier Gafton, Geihichtsforicher 734. | Chapelle, Literat 373 399 434, 

Bonald Louis de, philofoph. Schriftfteller | Chaptal, Chemiter 604, 


577—586 712. Charroi de Nismes, eèpiſche Dichtung 47 48. 
Bonaparte Lucien, Bruder Napoleons, | Eharron Pierre, philof. Schriftiteller 281. 
Atademiler 525 819, | Chartier Alain, höfiſcher Dichter 191 195 


Bonnetain, Romanscriftiteller 699, 196, 

Bornier Henri de, Dramatiker 727, Chaftellain Georg, Ehronift u. Dichter 222, 

Boffuet Jacques Binigne 288 8324 837 Chateaubriand Francois Rent de 8 355 
bis 244 347 357 858 865 397 413 2 508 533—545 558 581 587 629 

BouchesLeclerg, Geſchichtsforſcher Chätelet, Diaraquife von 431 446 447. 
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Chatillon, Kardinal du 255 256, 
> Alerandre, — 


Chaumeix Abraham, Publiziſt 468 469, 
Ehaufjee, de la, Bühnendichter 438. 
Ehenier Andre-Marie, Lyrifer 515 516, 


Chetifs, epiihe Dichtung 56 58—61. 
Ehevreuil, Ehemiter 604, 

Choiſy, Abbe von ) 354, 
Ehopin, Muſiker 
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Daunou Pierre, Geihichtichreiber 228 608, 
— Sean, Helleniſt 264 266, 
bats et Disputes, Zweig der mittelalt. 
ei 147, 


wi Schauipielerin 670. 

| Delavigne Cafimir, Dramatiker 594 655 

— Marie Yojeph, Bühnendihter 514 516| K65. 
526 530, 


Cherbuliez Victor, Romanschriftfteller 700. | 


Delille Jacques, Abbe, Dichter 528, 
Delisle Leopold, Hiftorifer 734, 
Deroulede Paul, patriotiicher Dichter 732, 
Descartes (Gartefius) Rene, Philoſoph 
203 301 323—826 335 2357 297, 
Descaves, Romanshriftiteller 699. 


Chreſtien (Ehretien) de Troyes, en Deshamps Anthony, Romantifer 631, 


Epiler 72 73 726 90—107 108 


Emil, Romantifer 631, 


Ehriftine von Piſan, mittelalt. Dichterin | — „Guftace M., höfiſcher Dichter 179 188 


172 191—194 
Gladel, Leon, Romanfäriftfieifer 701 


— — Kritifer 644, 


Glemence von Berdinge, religiöje Dich: | Descort, provencaliihe Sangesform 129 


terin 151, 
Elermont-Ganneau, Arhäologe 734. 
Eolin Mufet, Spielmann 138, 
Eolletet Guillaume, Lyriker 239 297 401, 
Eollignon, Hiftorifer 734, 
Eomte Augufte, Philojoph 342 613. 
Gonde, Prinz von 341 364 378 386. 
Eondillac, Philofoph 608, 


Deshoulieres, Madame de 364 434, 

Desmarefts Jean de Saint:Sorlin, Romans 
fchriftfteller 221 297 298 401, 

Destouches Pierre N., Komödiendichter 437, 

Diderot Denis, Encyklopädift 388 459 
bis 478, 

Dierr Leon, Dichter 


726, 
Eonon von Bethune, Minneſänger 130 Dit, didaktifhe Dichtungsart im Mittel- 


alter 139 147—151. 


134 253, 
Conrart Valentin (Memoiren) 296 298 | Donnay Maurice, Bühnendichter 672, 


299 353 40L 
Eonftant Benjamin, Dramatifer 522 675 
712, 


Doon de Mahence, epiſcher Eyllus 39 


bis 46, 


— — epiſche Dichtung 40 AL, 


Eonti, Prinz von 344 378 441 484 487, | Doumic Rene, Literaturhiftorifer 733, 


Eoppee Francois, Dichter 726 727, 
Gorbiere, Publizift 629. 

Gormenin, VBicomte be, A 713, 
Eorneille Pierre 2838 297 209 200 201 


Droz, Philofoph 613, 

Dubois, Literaturprofeffor 632. 

Du Gerceau Jean Antoine, S J., 
matifer 421 422, 


Dra⸗ 


bis 320 322 357 362 366 368 370 | Ducesne, Abbe, Hiltorifer 734 


379 297 405 451 452 521 659. 


Ducis, Shafefpeare-Überjeßer 528 529, 


Eottin, Madame, Romanjcriftitellerin 577. Du Deffand, Marquije (Salon) 431, 


Eoulanges, Fuftel de, Hiftorifer 734. 

Coulomb, Phyfiter 604. 

Eourier Paul Louis, Pamphletift 616 
bis 618 

Eoufin Victor, Philofoph 611—613. 

Eouvray, Rouvet de, Literat 442, 


Eraven, Madame Auguftus, Novelliftin 722, 
Grebillon, Jolyot de, Tragddiendichter 
436 437 


447, 
— der Nüngere, Literat 442. 


Crétien Ie Gouais, mittelalt. Epiter 72. | Duruy Victor, Archäologe 


Euvier, Naturforjher 595, 604, 


Dacier, Madame, Überjekerin 433, 
Dangeau, Dlarquis de (Memoiren) 254. 
Daniel Gabriel, S. J., Hiftoriter 422. 
Dante und die franzöfifche Literatur 145 


Dumanoir Francois, Bühnendichter 665, 

Dumas Alerandre, Dramatifer u. Romanı 
di vage 631 657 658 678, 

der Jüngere, Romanjcriftteller 
668—670 704 

— — — 604 

Dupanloup Felix, Biſchof, Kirchenpolitiker, 
Pädagoge 708. 

Duras, Herzogin von, Romanjcriftftel= 


lerin 
734, 
Du Vair, Diplomat u. —E Schrift⸗ 


fteller 281. 
Duval Alerandre, Komöbdiendihter 437. 
Gabwind:Pjalter , Bibelüber- 


ſetzung 
Eglantine Fabre d’, Komödiendichter 5113 


mittelalt. 


a Alphonje, Romanjcriftiteller 698 Einbarb, mittelalt. Ehronift 18, 


Eleonore, Königin von England 83 129. 
47* 
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Elias, Dlagifter, höfiicher Dichter 73. | 
Elie de Saint-Gille, epiiche — ni 55. | 
———— Enchilopadiſien 277 
431 45 8 479 485 501 506 539, 
557 566 567 574 604 712, 
a sans souci, mittelalt. Bühnenflub 


Epinay, Madame d’, Schriftitellerin sl 

Eracle, mittelalt. Roman 117. 

Erdmann Erneft, Romanſchriftſteller 701. 

Escoufle, mittelalt. Roman 119. | 

Eitampies, Stampflieder im Mittelalter 
128 129, 


Eftienne Henri, Hellenift 261 264 274 

— Robert, Humanift 274, 

Eftoile Claude de l’, Dramatiker 297, 

— Pierre de l’, Ehronift 276, 

Etienne zen Bühnendihter 533, 

Eulalia-Sequenz 13. | 

Evangelium Nicodemi in feinem Verhält- 
nis zur Gralfage 109—112, | 


Fablel, humoriſtiſche Erzählungsform 139 | 
143 — 146 


Fabre Ferdinand, Romanſchriftſteller 01 

Faguet Emile, Literaturhiftoriter 738. | 

Farel Guillaume 275. 

Faret Nikolaus, Akademiker Ki 

Faro, Biſchof von Meaur 

Fauriel E. Charles, Sivahntlßoctier 008 

Fauvel, Roman de, Satire 146. | 

Felix Jofeph, 8. J., "Konferengprebiger 708, 

Fenelon, Erzbifcof von Gambrai 357|- 
858 365 410 411-417, 


TFeuillet Octave, Romanichriftfteller 700, 
Feval Paul, Romanshriftiteller 679, 
Feydeau Ernefte, Romanſchriftſteller 
Fierabras, Chanſon de Geſte 
a Guftave, Romanfriftfteller 686 





nn Eiprit, Biſchof, Kanzelredner 850 | 


Fleuriot Zinaide, Jugendichriftftellerin 722, 

Floire und Blancheflor, mittelalt. Dich- 
tung 116 117 120, 

Floodent, Chanſon be Gefte 31 

Florian Jean a Roman Ay Fabel- | 
bidhter 504 524. 

Fontanes, Marquis de, Dichter und publiziſt 


527 

Fontenai P. Claude, 8. J., Hiftorifer 422, , 

Fontenay-Marceuil, Marquis de, Memoi⸗ 
renſchreiber 

Fontenelle Bernard de, Populärphilofoph 
424—426. 

Foulque von Kandia, Chanfon de Gefte 
47 49, 


Fouquet, Finanzminifter 407, | 
Fourier Pierre, Kommunift 614. 

Foy, General, Kammerrebner 712, 
France Anatole, Romanfcriftfteller 701. 
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ovan 1, I, König von Franfreih 247 249 

851 | Frayffinous, Abbe de, Konferenzredner 580 

| Freppel Karl, Biſchof, Hiftoriker und Redner 
708. 


Freron Elie, Kritiker, Publizift 467 529, 
Friedrich U., König von Preußen 446 bis 


| Sroiffart Jehan, Chroniſt und Dichter 
179 184—189 237, 
Fromentin Eugene, Romanſchriftſteller 700. 


Gace Brule, Diinnefänger 130 132 134. 

Baidon, Chanſon de Befte 36 37. 

Galfried von Monmouth, Chronift und 
Dichter 82. 

Galien, Chanſon be Gefte 33 240. 

Gallais Jean Pierre, Publizift 538, 

Garat En Joſ., Politifer, Philofoph 


Chanſon de Gefte 


47 

Garin le Loherain, Chanfon de Gefte 50 
52—56. 

Garnier von Pont-Saint-Playence, Epiler 


152. 
— Robert, Dramatiter 270 271. 
Gaucher de Dourdan, Epiter 104 105. 
Gaume, Abbe, Theologe und Pädagoge 708. 
Gautier de Eoincy, Legendendichter 151 
174 207, 


— Kon, Literaturbiftorifer 703 722 733, 
— Theophile, Dichter 631 648. 
— don Arras, Epifer 117 118 130, 
— don Epinal, Minnefänger 134. 
— von Meh, Epifer 161. 
— von Soignies, Minnefänger 134. 
Geffrei Gaimar, anglonormanniſcher Epi- 
ter 74 75 
Geneft, Abbe, Tragddiendichter 436. 
Genlis, Madame de, Romanjcriftftellerin 


505, 
Geoffrey von Dionmouth, Ehronift 74 75. 
ı Geoffrin, Maria Therefia, ihr Salon 430 


431. 
Geoffroy Saint-Hilaire Etienne, Natur- 


foriher 604, 

Gerbert (Girbert) von Montreuil, Epiter 
105—107 120, 

ir Philippe, Bifchof, religiöfer Schrift- 
eller 

'Gerfon Jean, Kanzler, Theologe 172 192 
193 231 242, 

Gildas, lateiniſcher Schriftfteller 73. 

Giles de Binier, Minnefänger 139, 

Ginguene Pierre Louis, Literaturbiftorifer 


526 
Garin de Montglane, 


608. 

Girard von Rouffillon, Ehanfon be Gefte 
50 56. 

| Girardin Emile de, Publizift 679. 
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Girart de Viane, Chanſon de Gefte 48 49. | Guizot Francois, Staatsmann, ser 


Girbert de Metz, Chanſon de Gefte 54. 
Globe, Literaturzeitung 632, 

Godeau, Dichter 291 292, 

Godefroy Frederic, Literaturbiitorifer 286. | 
Golein Yean, Karmelitergeneral, 

feßer 239, 

Gombauld Sean de, Romanicriftiteller291. 
Goncourt Edmond, 


695 696, 
— Jules, Romanjriftiteller 695 696. 
Gottfried von Bouillon 56—61. 
Goulard Simon, Kommentator 273, 
Gournay, Mademoiſelle de 278, 
Gourville Jean Herault de, Memoiren | 
ichreiber 358. 
Grafigny Madame de, Romanſchriftſtellerin 
431, 


Graindor von Douay, zen 56 59, 

Graljage 66 97—115 

Gratry, Oratorianer, Riepl 710, 

Greban Arnoul, Myſteriendichter 214 bis 
217 220 260. 


— Eimon, Myſteriendichter 214—217 
nn > Tours, Biſchof, Geihichtichrei- 


er 

Gregoriuslegenbe 151. 

Greffet Jean Baptifte, Satirifer, 
matifer 

en Pierre, Komiker, Satirifer 220 


Grifeldis, Gejchichte der, mittelalt. Drama 
208, 


Gutranger Dom Profper, O. S, B., litur- 
giſcher Schriftfteller 710, 

Guerin Eugene de, Dichter 653. 

— Maurice de, Dichter 653. 

Gui de Bourgogne, Chanſon de Gefte 36, 

— de Gambrai, höfifher Dichter 69, 

— be Eouci, der Kaftellan, Minnejänger 


130 134. 
Guides, Romanfhriftiteller 699, 
Guillaume Bechada, provengalifher Minne- 
fänger 56, 
— de Digullevilfe, didaktiſcher Dichter 173 


— be Lorris, didaktiſcher Dichter 160 168 
bis 165 167, 

— de Madaut, Byrifer 133 184 189. 

— be Palerne, Romandidtung 112 119, 

— de Saint-Amour, Scholaftiter 149 168 


123: 
— le Clere, höfiſcher Dichter 115 152 
161 162. 


— le Maredhal, biographiiche Chronik 124, 

— don Orange (au court nez), epiſcher 
Cytlus 46—49 240. 

Buillebert de Cambres, Dibaltiter 173, 

Guiot de Provins, Minnefänger 130 134. 

Guiraud, Novellift 722, 


Dra- 


er= | 
| Saimonstinder, Die, Chanjon de Gefte 40 








606—607 612 6830 688 705 ZZ 
Guttinger Ulric, romant. Dichter 631, 
Gupyart Desmoulins, Kanonifus, Bibel- 

überjeßer 225 226. 


46 240. 


Nomanshriftfteller | Halevy, Komöbdiendichter 672. 


Hamilton, Graf Antoine, Satirifer 438, 

Hanska, Gräfin 681. 

Hardy Alerandre, Dramatifer 302 303, 

| Harleville Eollin d’, Komödienditer 513 
530, 


Haurdau, Literaturhiftorifer, Kritiker 230, 

Hauy, Abbe, Mineraloge 604. 

Heinrich I1., König von England 22 83, 

— IV. (von Navarra), König von Franf: 
rei 272 276 287 302 322 356. 

Helinand, Ehronift 112, 


‚ Helvetius, Encyflopädift 158 467—469. 


Henriette (von England), Königin von 
Franfrei 318, 

Herberary des Eflarts, überſetzer 260, 

| Herbert, mittelalt. Epifer 144. 

Heredia Hofe Maria de, Lyrifer 726, 

DHericault Charles d’, Literaturhiftoriker, 
Novellift 62—64 722, 

ee Dramatiker und Novellift 


672 
Herviz be Meb, Chanſon be Gefte 50—52. 
Hesnaut, Bühnendidhter 378, 
Hildebert — Tours, Biſchof, lateiniſcher 
Dichter 125 17L 
Hippolyt von Efte, Kardinal 267. 
Histoire litteraire de la France 2 421. 
Holbah, Baron von, Encyklopäbift 477 


478, 
Honoratus von Arles, Kirchenſchriftſteller 2. 
Horn und Rimel, epiihe Dichtung 50 55. 
Hotman Fran ee Polemiter 275. 
Hugo 11. von Lufignan, Minnefänger 135. 
— X. von Bufignan, Minnefänger 130. 
Hugo Victor, Dichter 49 532 627—644 
657 666 678 123 724. 
Hugues de Berze, 134, 
— Gapet, Ehanfon de Geſte 
Humbert de Romanis, Dominifanergeneral 
3 


230, 
Huon von Borbdeaur, epifche Dichtung 40 
42—46 240. 
— don Dify, Minnefänger 134, 
Huysmans Charles, Romanfcriftiteller 699. 


— d'Amiens, höfiſcher Dichter 73, 

akemon Geele, Fabeldichter 6 

— Sakeſep, Minneſänger 134, 

Jakob II. König von England, als Schrift- 
fteller 358. 

Salobiner 516 585. 


Janet Elaube, Publizift 713. 
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Sanfeniften 157 321 326—835 339 344 | 


358 363-865 381 573. 

Sean de Brie, Projaihriftfteller 239. 

— be Brienne, Minnejänger 135. 

— de Conde, Fabeldichter 146. 

— be Courtecuiſſe, Überjeßer 239, 

— de DMeontreuil, höfiſcher Dichter 172 
192 193. 


— du Perier, Moyfteriendichter 214. 
m d’Arc, bie Jungfrau von Orleans 
194 196 449 450, 


a Bedel (Bodel), Dichter 140 202 
208 204. 


— de Eis, religiöfer Dichter 173. 
— de Journi, Epifer 174. 

— de la Mote, Epiter 174. 

le Mardant, Vegendendichter 159. 
— le Nevelois, höfiſcher Dichter 69. 
— von Thuim (Thuin), Epiter 72, 
Serufalem, Chanſon be, 


6—58. 
Jefuiten-Siiftfeler 421 422 426 469| 


Se und Galleron, Beröroman 117 LIE. 

Image du monde 

Jodelle, Etienne, Dramatifer (Plejade) 
266 267—269 

— — ire de, Geſchichtſchreiber 
285 — 

— —— von Byzanz 118. 

Jonasfragmente, Bibelüberjehung 14 225. 

Hordan Camille, Redner 712, 

— Manuel, Redner 712, 

Youffroy Theodore, Philofoph 612. 

Sourdain von Blaive, epiihe Dichtung | 
50 55, 

Jouy Bictor, Dramatiler 656. 

Srenäus, der hl., Biſchof von Lyon 9, 

Isaie le triste, epifhe Dichtung 114, 

Iſolt 76—B81. 

Sjopet 81 140, 

Iwain, der Löwenritter 95 96, 


Karl von Anjou, König von Neapel, 
205, 


Diinnefänger 180 139 2 
eg Orleans, Lyriker 191 196 bis 
9 
— VI., Königvon Frankreich 192 193 212| 
233 239, 


— X,, König von Franfreidh 615 629. 
Karlot (Karleto), epiſche Dichtung 38, 
Karlsjage 16 ff; vgl. Königsgeſte, 
be Mayence, Guillaume von Orange. 
Karrenritter, ber, epiſche Dichtung 93—95. 
Katharina von Medici, Königin don 
Franfreih 267. 
— U, Kaijerin von Rußland 473 504, 
Kock Paul de, Romanjhreiber 679, 
KHönigsgefte, epiiher Cyklus 31—89. 
— * epiſcher Cyklus 56—64 


epiſche Dichtung 


Doon 
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Krüdener, Baronin von, 
ftellerin 676, 


Labe Louife, Dichterin 253. 

Labiche Eugene, Bühnendichter 672, 

La Bruyere Jean de, Charakterſchilderer 
258 302 857 410 4lL 

La Galprenede, Gautier de, Romanfährift- 
jteller 291 293 401, 

La — Choderlos de, Romanſchreiber 


Romanjdrift- 








Zacordaire, Dominilaner, 
706— 708. 

Lacroix Paul, Dramatiler 659 678. 

Zafayette, Gräfin Mabeleine de, Romans 
fchriftftellerin 336 354 259 429, 

| — Marquis de, General, Redner 702, 

La Fontaine Jean de, Fabeldichter 252 
317 357 399 407—A10. 

La un Jean Francois de, Dramatifer 


— — Fred. Ceſar, Literaturhiftorifer 351 
525 527, 


Lalande Joſeph, Aftronom 604, 

Lamarck Jean B., Naturforiher 604, 
Lamartine Alphonje de, Dichter 409 410 
| 520 568 569 587—602 624—627 629 
| _ 22 


Lambert der Krumme, Epiler 67. 

— Madame de (Salon) 429, 

Lamennais Felicite de, Apologet, Publizift 
581—586 629, 

Ba Diettrie Julien de, Arzt, Philojoph 460, 

| Sammothe N, de, Novellift 722, 

La Motte Houdart de, Odendichter 433 436. 

R Langton Stephan, Erzbiidof 228 229. 

Languet Hubert, Polemiter 275, 

Lapidaires, mittelalt. Steinbüder 161. 

Laplace, Naturforiher 604, 

| Saprade Victor de, Dichter, Äfthetifer 658. 

Varivey Pierre, Dramatiker 271. 

La Rodefoucauld Francois, Herzog von, 
erg Ale 288 321 335-837 

357 2359, 


J Pierre, Philoſoph 603. 
0 Diadamede, Romanjhriftitellerin 


| Zaubenfpiel, das, mittelalt. Drama 204 205. 

VLaurent de Premierfait, Überjeßer 239. 

Lavedan Henri, Bühnendichter 672, 

Laviſſe Ernft, Hiftoriter 734. 

Lavoifier Ant. Yaurent, Phyfiter 604, 

Beben der alten Bäter, Legendenfamme 
fung 158 

Bebreton, Buchhändler 464 465. 

Bebrun Ant. Pierre, Dramatiter 656. 

Lebrun-Pindare, Lyriker 529. 

Leconte de Lisle Charles M., Lyriker 


125. 
Le Eoy de la Marde, Hiftorifer 228, 
Lecouvreur Adrienne, Schaujpielerin 431. 
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Lefevre d’Etaples, Ariftotelifer 248, Maneifier (Menneffier, Manecier), Epiter 
Legouve, Gabr. Marie, Dramatifer 530) 105 106, 
665, Manzoni, italienifher Dichter 596. 
Bemaitre Jules, Journalift, Arititer 733. | Mappemonde 161, 
Lemercier 8. Jean Nepomoucene, Dra- Maquet Augufte, Dramatiter 659 678, 
matifer 532 656, Marat Jean Paul, Revolutionsmann 515 
Lemerre, Buchhändler 726. 659 660, 
Lemierre Ant. Darin, Dichter 514, Marcellus, Graf de, Rebner 712, 
Le Moyne Pierre, S, J., Dichter 421. Marco Polo, italienifcher Reifender 237. 
— — Andre, Novellift 726. Marehal Pierre Sylvain, Literat 514. 
Lenclos, Ninon de (Salon) 429, Deargareta von Navarra, Dichterin 245 
Lenglet Dufresnoy, Gelehrter 170, 248—251 261 
Beodegar:Legende 14. Margerie Eugene de, Schriftiteller 722, 
Leon Luis de, ſpaniſcher Lyrifer 589, Marguerite de Balois, Schweiter Hein- 
Leonard Nicolas, Ydyllendichter 504, ı ride IV. 276. 
Lerour Pierre, Yournalift 632 633, Marguerıtte Baul, Romanjcriftiteller 699, 
Leſage Main Rene, Romanſchriftſteller Maria von Medici, Königin von Frank— 
435 486 438—440. reich 287 291 292, 


Li livre dou Saint Graal, epifche Dihtung — Königin von Frankreich 122 123, 
111 112, Mariale von Avranche, Legendenjamm- 

Littrd Emile, Spradhforiher 65 614. lung 

Lonhamps Charles de, Bühnendichter 533, | er Be Königin von Frank— 

Longueval Jacques, J J., Hiſtoriler 422, | reich 

Bongueville, Herzogin von 288 228, ‚Marie de aa Regentin 129 130 

Sorens, Dominikaner, mittelalt. Schrift: | 134. 


fteller 162. — de France, Dichterin 8I—90 140 151 
Rothringer, Die, epifcher 50—56.| 191, 
Loti Pierre (Biaud), Dichter 700. Marini Giambattifta, ital. Dichter . 


Louis Ha König der Franzojen 542 | Diarivaug —— Carlot de, Bühnen⸗ u 
606 615 624. 


| Romandidter 437 440. 
Ludwig IX., der hl., König von Frank: | Marmontel Jean Francois, Populär- 
reich 109" 123 132 133 136 139 150 philofoph 549. 
151 161 171 225 226 235—237. Marot Element, Lyriler 245 249 251 
— XIV., König von Franfreih 298 317 | bis 253 261, 
321 339 340 343 350 352 380 381 |Martignac Vicomte de, Staatsmann, 
390 404 408 412. Redner 612 620 712, 


— XV., König von Franfreih 419 420 | Mascaron Yules, Biſchof, Kanzelredner 
462, 351. 


— XVI., König von Franfreih 502 518 | Maffillon Jean, Oratorianer, Kanzel— 
528, rebner 

Ludwig, Spiel vom hI., mittelalt. Drama | Mafures Louis be, Dramatifer 270. 
209 210. Mauguin Francois, Rebner 712, 

Lumiöre des laiques 161, Maupafiant Guy de, Novellift 699, 

Maupertuis be, Mathematiker 448, 

Mabinogion, keltiſche Erzählungen 75. | Maurice de Graon, Meinnefänger 134, 

Macaire, epiihe Dichtung 38, Meauriner, Benediktinerkongregation 421 

Maillard, Franziskaner, Prediger 231. 455 ZIL 

Mainet, larolingifhe Chanfon d. G. 38. | Maury, Kardinal, Rebner 515 524 567 

580, 


Maintenon, Marquife de (Dtemoiren) 274 
331 354 360 361 365, Mazarin, Kardinal 353. 
Mairet Jean de, Dramatiter 293 298 303. | Meilhac Henri, Bühnendidhter 672, 
Maiftre, Graf Hofeph de 458 558—577 Melesville (Joſeph Duveyrier), Bühnen: 
578 579 582 584 724. dichter 
— Graf Xavier de, Novelliit 577. Mellin de Saint-Gelais, Dichter 253, 
Malebrande Nicolas de, Philofoph 335, | Dienage Gilles, Philologe 317 359. 
— Chréitien Guillaume de 466 Mendes Catulle, Dichter 725 726, 


Menippeiſche Satire, politifches Pamphlet 
Malherbe Francois de, Dichter 272 2838| 282, 





284 287 288 292 857, Menot, FFranzisfaner, Prediger 231 
Mallarme Etienne, Lyriter 732, Mercadé Euftahe, Myſteriendichter 214 
Mallart, epiihe Dichtung 38, ı 215, 
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Merimee Profper, Novellift und Dra⸗ | Neder, Finanzminifter u. Nationalötonom 
503 549. 


matifer 656 686. 
Merlinjfage 110 111 114 239, 
Meung Yehan de (Elopinel) , 

165—172 173 179 192 194, 
Michaud & Francois, Diftorifer 609, 
Mihaut Literaturhiftorifer 359. 
Michel Jean, Myjteriendihter 215. 


Nennius, Chronift 73, 


Dibattiker | Nerval Gerard de, Dichter 631 648 649. 


Nevers, Herzog von, Satirifer 364. 

Nicole Pierre, Janjenift 328 331 

Nitolaus de Elimanges (Elamengis), Hu— 
manift 230 242, 


— Jules, Hiſtoriker 610 688 bis | — de Geneſſe, Theologe, überſetzer 28 


Nodier Charles, Novellift 630 63L, 


igme ed Abbe Jacques, Herausgeber ber | Noel Beda, Syndikus der Sorbonne 249. 


atrologie 711 712, 
Mignet Francois, Hiftoriter 610. 


Oberonſage 42 44—46. 


Milet Jacques, Müfteriendichter 210 211. | Oresme Nikola, mittelalt. Überfeßer 229. 


Dlinnefang 125 129—139. 
Mirabeau, Marquis de, Nationalöfonom 
508, 


— Graf von, Rebner 860 514 515. 


ee (don Heiligen) 202208—211 | Oyanam Frederic, 
Luftfpieldichter 298 


Molitre Jean Bapt., 
301 317 8319 368 378—897 399. 
Molinet Jean, Profaihriftfteller 170, 


a Belagerung von, Myſterien ſpiel 
Oſſat Arnauld d’, päpftl. Diplomat 283, 
Dtinel, epifhe Dichtung 35 36. 
Hiftorifer, Dante: 
erflärer 717. 


—8** Charles de, Dichter 167. 
almerin de Oliva, jpan. Ritterroman 240, 


— Guillaume, Chanſon de Geſte Paris Gaſton, Eiteraturforjcher 144703 738. 
47 4 


Parnafje, Parnaffiens 725. 


Monfabri, Dominikaner, Konferenzrebner | Parny, Vicomte de, Dichter 531. 


708, 
Diontaigne Michel be, Efjayift 251 272 
277—281 337. 


Pascal Blaife, Mathematiker, Pamphletiſt 
321 8329335 350 560. 
Pasquier Stephan, Schriftfteller 170. 


Montalembert, Graf Charles de, Redner | Paflerat Jean, Rhetoriter und Dichter 282, 


707 712 714—716 719, 

Montalte j. Pascal. 

Montchretien Antoine de, politiſcher Schrift» 
fteller 275 202, 

Montesquieu, Baron Charles de, Staats- 
theoretifer 426 427 467 498, 

Montluc Blaife de (Diemoiren) 275. 

Montmorency, Graf von 553. 


Pastourelles 128, 

Pathelin, Mteifter Peter, mittelalt. Ko- 
möbdie 228 224, 

Pellifion Paul, Atademiter 300, 

Perceforeft, epiihe Dichtung 114. 

Perceval le Gaulois, epiihe Dichtung 97 
bis 107, 

Perier Eafimir, Redner 712, 


Montpenfier, Diademoijelle de (Memoiren) | Perlesvaus, epiſche Dichtung 113. 


353, 

Monval, Bühnendidter 594. 

Moreau Hegefipp, Dichter 631 G5L 

— Nicolas, Polemiter 467, 

Morellet, Abbe 503 525 (ſ. Encyklopäbie). 

Motets 128 182, 

Mottevile, Madame de, Romanfhrift« 
ftellerin 358, 

Mun, Graf Albert de, Redner 722, 

Münk Eugene, Hiftorifer 734, 

Diufjet Alfred de, Dichter 631 646 647 
653 659 


684. 
u 201—220 260 267 302 


Naigeon Jacques Andre, Philofoph 526, 

Napoleon L Bonaparte 520—524 525—532 
541 546 551 552 578 580 604. 

— III, Raifer 641, 

Narbonne, Minifter 549, 

Nationalinftitut der Wiffenfhaften und 
Fünfte 525 526. 


Perraud, Kardinal, Kanzelrebner 710. 

Perrault Charles, Märdenfammler 458, 

Perrin d’Angecourt, Minnejänger 139, 

Perron Jacques Davy bu, Kardinal 274 
280 283. 


Petrus Comeitor, Bibelbearbeiter 225, 
Philipp de Commines, Geſchichtſchreiber 
237 288, 


— be Vitry, Biſchof, Dichter 143 179 
182 188, 


— der Schöne, König von Franfreidh 180, 
— du Pleffis-Morney, calvin. Theologe 


274 275, 
— Mousfet, Chronift 125. 
— bon Eljah, Graf von Flandern 97, 
— don Nanteuil, Minnejänger 138, 
— von Orleans, Regent von frankreich 419. 
— — anglonormannifcher Dichter 


„Philofophen* ſ. Encyklopäbie. 


Picard 8. P., Bühnendiditer 532. 
Pierre, Projarft des 13. Jahrhunderts 232. 
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Pierre Anfors, Uberjeßer von — 
143, 

— d'Ailly, Kanzler von Paris 183 194 | 
195 242, 


— be Dreur (Mauclerc), Minneſänger | 
— be Pedham, religiöfer Dichter 173, | 
— de Saint-Eloud, Epiker 67 141 142. | 
Pieyre Pierre Aler., Bühnendichter 538. | 
Pilgerfahrt Karls d. Großen, epijche Dich⸗ 
tung 32 33 108. 
Piron Aleris, Komödiendidter 136. 
Pithou Pierre, Nechtsgelehrter 282. 
Pitra, Kardinal Dom, Literaturforfcher TIL, 
Placidus-Euftachius-Legende 152, 
Plantier, Biſchof, Kanzelredner 718, 
Plejade, die, Dichtergruppe 260—272 284. 
Poitiers, Conte de, Abenteuerroman 120, | 
Pomairoles Charles de, Dichter 732, 
Pompadour, Diarquifevon 447462463466. 
Ponjard Francois, Dramatiter 659 660. | 
Bort-Royal 327—330 650. | 
Pouvillon Emile, Nomanfsriftiteller 7ZOL. 
Prades, Abbe de, Enecyflopädift 465 466, 
Prevoft d'Exiles, Abbe, Romanjhriftfteller | 
440 441 525, 


Prevoft Marcel, Romanfchriftfteller 700. 
Prevoft-Paradol, Kritifer 667. 

Prife D’Orange, Chanſon be Gefte 47 48. 
Prudhomme Sully, Lyrifer 726. 

Puis, Sängerzünfte 131 204 212, 


Duatremere, Naturforfher 617. 

Quesnay, Arzt, Phyfiofrat 502. 

Quinault Dan Operndichter u. Mufiter 
361 362 401 402. 


Quinet Edgar, Publizift, Kritiker 690, | 
Rabelais Francois, Satirifer 245 253 bis 
260 261 


407, 
Rabuffon Henri, Romanfdriftiteller 700, 
— Honorat de, lyriſcher Dichter 289 


Nadel Elife Felix, Schaufpielerin 658 
661, 


Racine Jean, Dramatiler 317 318 320 
357 — 397 399 451 452, 
— Louis 157. 


Rainouart, epiihe Dichtung 47 49. 

Rambouillet, Hötel, literar. Salon 237 
bis 296 312. 

Raoul de Cambrai, epiſche Dichtung 50 55. 

— de Houdenc, epiicher Dichter 114 162, 

— de Praelles (Presles), Proſaſchrift— 
fteller 238, 

— de Soiſſons, fürftl. Minnefänger 138. 

rt Xavier de, S&. J., ſtanzelredner 


Raynal, Abbe, philof. Schriftiteller 549, 
no. François, Dramatifer 521 


Reboul Jean, Lyrifer 652, | 














| 


Baumgartner, Weltliteratur. V. Lu.4 Aufl, 


ı Roftand 
\Rotrou Jean de, Dramatifer 297 392. 
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Recamier, Madame 551 558. 
Regnard Jean Francois, Komödiendichter 


Räegnier Henri de, Dichter 732. 

— Mathurin, Syrifer 284 285 289. 

Reinefes Krönung, Tierdihtung 145, 

Remigius, Spiel vom hl., Diiratelipiel 209, 

Nemujat, Graf Charles de, Philoſoph, 
Politiker 630, 

Renan Ernjt 614 691—695 723 724, 
Renart le Bestourne, Tierdichtung 146, 
— le Contrefait, Tierdihtung 146. 

— Roman du, Tierditung 141—143. 
Renaut von Beaujeu, höfiſcher Dichter 
115 118. 


— von Louens, religiöfer Dichter 173. 
Renverdies, Tanzlieder 138. 


Retz, Kardinal de (Diemoiren) 353 357, 


Nicard Xavier de, Literat 725 726, 

Riccoboni, Madame (geb. Mezieres), No- 
velliftin 505, 

Richard de Fournival, Be Kanzler, 
höfiſcher Dichter 133 161 231, 

_ — Liſon, Fabeldichter 141 142, 

ber Pilger, mittelalterliher Dichter 56. 

Richelieu, Kardinal von 288 296 ff 352 356. 

Richepin Jean, Dichter 732, 

Richeut, älteftes Fablel 143. 

Rio J. F., Kunftfritifer 716. 

Robert de Boron (Borron, Burun), Grals 
dichter 110 111. 

— de Gretham, religiöfer Schriftiteller 172. 

— de 90, religiöjer Dichter 173. 

— de Donvoifin, Minnefänger 130, 

Nobespierre, Nevolutionär 509 515 516. 

Rod Edouard, Romanſchriftſteller 700 701. 

Roederer Pierre Louis, a. 526, 

Rolandslied 15—26 33 34 64, 

Rollin Charles, Geihichtichreiber 424. 

Rom, Zerftörung von, epiſche Dichtung 35. 

Roman, der mittelalterliche 65 66, 

— ber realiftiihe und naturaliftiiche 689 
bis 701, 

— Entwidlung bes 673—687. 

Nomanishe Spraden, Verbreitung 1 2 

Romantik und romantiihe Schule 545 bis 
548 630—633. 

Rondeaux, Liedform 128 129 131 262. 

Ronſard Pierre de, Lyriker 170 263 bis 
266 268 269 208 368, 

Noguelaure Jean Armand, Erzbiihof von 
Mecheln 526, 

Rose, Conte de la, epiſch⸗lyriſche Dich— 
tung 120, 

Rojenroman, Der, allegorifhe Dichtung 
168—172 175 176 192 193 222 249, 

„ Romanjcriftiteller 700, 
douard, Dramatifer 727 728, 


Rosny 


'Rotrouenge, mittelalterliche Liedform 128 


48 
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.... Jean Baptifte, Eyriler 252 | 

is 

— Jean Jacques en 450 467 178502. 
505 539 564 581 585 675, 

Nouffet Camille, Gejhichtsforiher 734, 

Royer-Eollard, Medner 712. 


Rovigo, Herzog von, Polizeiminifter 552. | 
435. | Serre, Graf be, Rebner 712, 


Rue, Charles de la, 8 J., Dramatifer 

Rufticien de Pife, höfifcher Dichter LL5 237. 

Rutebeuf (Ruftebeuf), Spielmann und 
Fabeldichter 148—151 203, 


Sable, Marquife de (Salon) 288 336 
429, 


Sadjenfrieg, epifhe Dihtung 34. 

Sacy Sylveſtre de, Orientalift 617. 

Saint-Amant Marc Antoine, Dichter 289. 

Saint-Eyran, I. Duvergier de Hauranne, 
Yanjenift 326, 

Saint-Epremond, Populärphilofoph 423 


— Jean Francois de, Literat 
Saint-Martin Louis Claude be, Theoſoph 


603, 

Saint» Pierre Bernardin be, Novellift 272 
505—509 529, 

Saint-Simon, Herzog — Memoiren: | 
fchriftfteller 354 355 857 

Sainte-Beuve, Literaturhiftorifer 236 416 | 
558 576 587 620 681 649 —651. 

Sale (Salle) Antoine de la, Humanift 240 
241. 


Sales Francois be, der hl., religiöfer 
Schriftſteller 285—287 290 257. 

Salons, Parijer, ihre Bedeutung für bie 
Literatur 428—431. 

Salvanby, Graf Narciffe Achille de, Romans 
ichriftfteller 675, 

Samain Albert, Dichter 732. 

Sand George (Aurore Dupin), Roman- 
fchriftftellerin 647 683—686. | 

Sandeau Jules, Bühnendichter 666 683, 

Sardou Victorien, Bühnendichter 670— 672. 

Sarrazin Yoh. Franz, Literat 289, 

Saurin Bernard Joſeph, Bühnendichter | 
5lB, 


Scaliger Julius Cäſar, Sprachforſcher 270 
298, 





Sceaur, Hof von 428. 

Scherer Edmond, Literaturhiftorifer 733. 
Schlumberger, Hiftorifer 734. 
Schwanenritter, Sage vom 56 57 59—61 
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| Senancourt Pivert de, Romanſchriftſteller 


675, 

Senart, Indologe 734. 

Sept Sages, Roman des, mittelalt. Er» 
Bählungsbuch 143, 

Serizay Jacques de, erfter Direftor der 
Atademie 298, 


Sevigne, Madame de (Briefe) 332 333 

359—360 364 429 575. 

Sidonius Apollinaris, lateiniſcher Dich- 
ter 9, 

Siebengeftirn, Das — Dichter ⸗ 
gruppe 

Sie hes Emmanuel — Polititer 526, 

Simon d’Authie, Kanonifus, Lyrifer 139. 

— de Hesdin, mittelalt. Überjeger 238, 

Sirventois (Serventois) 128 2u7, 

on Simonde de, Geidhichtichreiber 

Sorbonne 181 249 252 256 261 273 281 
301 420 466 612, 

Sorel A., Geſchichtsforſcher 24 

Soties, mittelalt. Harletinaden 223 

Soulié Frederic, Publiziſt 679, 

Soumet Alexandre, Dichter 320 632 656, 

Stasl, Frau von 548—558 630 675 724. 

Stendal (Beyle), Nomanjcriftiteller 630 
679 680 700. 

Straßburger Eide 11—13. 

Suard, Publizift 513 525 527 605, 

Sue Eugene, Romanfchreiber 679, 

Sully Maurice de, Biſchof von Paris, 
Prediger 227 228, 

— Minifter Heinrihs IV., Ptemoiren- 
jchriftfteller 276, 

— Prudhomme 726, 

Swetdine, Mabame de, ruffiihe Schrift- 
ftellerin 568 569, 

Sylveftre Armand, Dichter 726. 

Symboliften, moberne literariihe Ridh- 
tung 731 


Taille Jean de la, Dramatiker 270. 
Taine Hippolyte, Hiftorifer, Kritifer 61 
451 460 471 476 523 614 729, 


Tallemant des Reaur (Memoiren) 252 353. 

Talleyrand, Diplomat 549 587 602. 

Talma, Schaufpieler 521 656. 

Tencin, Madame de (Salon) 429 430 441 
442, 


Tenzone 129, 
| Zerrail Ponfon du, Romanjhreiber 679, 


| Theben, Roman von 71 72, 





240. 
Shwänte (Fabliaux) 220 222—224. 
Scribe Eugene, Bühnendidhter 660 — 665, 
Scudery Georges de, Dramatifer 299 305 
401. 


— Madeleine be, 
- 288 298—295 359 
Séebile, epifches Fragment 38. 


Romanſchriftſtellerin 
401 402, 


Thenard, Chemiker 604. 
Theophiluslegende 150 151 208, 
Theuriet Andre, Romandidter 701 726, 
Thibault Joachim, Muſiler und Hellenift 


266. 
—— fürſtlicher Minneſänger 135 
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Thibaut de Blaifon, Minnejänger 138, 
— Graf von Bar, Minnefänger 138, 
Thierry Amedee, Hiftorifer 609, 

— Auguftin, Hiftorifer 543 607—609. 
Thiers Adolphe, Staatsmann, Hiftorifer 


610 712, 
Thomas Bedet, ber hl., Erzbifhof 82 152, 
— be Bretagne, Epifer 76 7980. 
— don Kent, Epiker 69. 
Thureau-Dangin, Hiftorifer 734, 


Tocqueville Alexis de, politifher Schrift« 


fteller 713, 
Tournemine Rene Joſeph, S. J., Kritiker | 
422. 


Tracy Dejtutt de, Philojoph 603, 

Treflan, Graf de, Nomanjhriftfteller 504 

Trevoux, Journal de, Literaturblatt 421, 

Trijtanfage 66 73 T6—Rl 84 85 21 22 
93 114 115 118 133. 

Trojafage 69—71. 

Zroubadourpoefie 83. 

Zurenne, Marjhall von, Memoirenſchrift— 
jteller 35 

Zurgot, Abbe, Sozialpolitifer 502, 

Tyard Pontus de, Lyriker 266, 


Urfe Honore d’, Romanjcriitteller 239290, 
Balentin und Orfon, epiſche Dichtung 38, 


Bandal Albert, Geſchichie for ſcher 734, 

Vasque deLucene, Portugieſe, Überſetzer 222. 

Vatablus, Humanift 248 252, 

Vauban, Marjhall, Militärjchriftfteller 
356 365, 

Vaudeville 661. 

Baugelas Favre de, Grammatiter, Lexiko— 


graph 300, 
Vengeance de Raguidel, epiſche Dichtung 
114. 
een epiihe Dichtung 50 583 
8 50. 
Berlaine Paul, Dichter 732, 
Beron, Journaliſt 679, 


Beuillot Louis, Publizift 667 717— 722, 
Biau Theophile de, Iyrijher Didhter 289 


303. 
Viaud Julien (Pierre u Dichter 700, 
Bicaire Gabriel, Dichter 732, 
Biennet Jean Bons Guillaume, Dramatiker ' 
Göh, 
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Dichter 629 631 645 


Villars, Marquis de (Memoiren) 354. 
Billehardouin Geoffroi de, Geſchicht— 

ſchreiber 232—235. 
Billele, Graf Jofeph be, Staatsmann, 
Redner 615 712. 

— Abel, Literaturhiſtoriler 605 


Bigny Alfred be, 
646 657 677 


ae um mittelalt. Dichter 191 

1 u 

Vinzenz * Beauvais, mittelalt. Encyklo—⸗ 

ı päbift 161 166 173 239. 

— von Paula, der bl. 338 343 357, 

Violeau Hippolyte, Novellift 722, 

Virelis 128, 

Viret Pierre, prot. Theologe 261, 

Vitet Ludovic, Dramatifer 657, 

Vitry Jacques de, Stardinal und Kanzel- 
rebner 229 230. 

Vivonne Catherine de (Marquiſe de Ram— 
bouillet) 287, 

Voifin, Abbe de 344. 

Voiture Vincent, Profafchriftiteller 292 
357 


Voluey, Encyklopäbift 523 526 603, 

Voltaire 307 — 319 320 2335 337 340 
347 350 351 372 426 442—458 460 
467 479 485 521 539 627, 

| Voyage de St Brendain, epiſche Dichtung 
15L P 





Wace, Reimdronift 75 124 15L 

Walſh, Bicomte, Novellift 722, 

Walter von Ehätillon, lat. Dichter 67 

Wilfam von MWadington (MWidintone), 
religiöfer Dichter 175, 

ı Wilhelm IX., Graf von Poitiers, höfiſcher 
Sänger 56, 

* Graf von Zoulouje 46. 

' Wunder Unjerer Lieben Frau, Sammlung 

| von DMlirafeljpielen 206 207, 





Vbar, Dramatiter 659, 
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140. 
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